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Siebenundneunzigſtes Kapitel, 
Frankreich im 17. Yahrhundert. 


Eine wunderbare Verkettung von Umftänden: eignes Ver 
dienft, fremde Schuld und Schwäche, die Thatſache, daß das 
franzöfiſche Königreich beinahe allein unter ben europäifchen 
Ländern von allen größern Verwülſtungen des Kriegs verſchont 
blieb, das Emporwachſen eines großen politifchen Gedankens über 
taufend Sonberinterefien ber Landichajten, Städte und Stände, 
die konſequente glüdliche Vertretung dieſes Gedankens durch 
geniale Staatsmänner und hervorragende Herrfcher, ber Ein— 
fang einer feit dem Beginn des 17. Jahrhunderts überall here 
dortretenden Grundrichtung des europäifchen Lebens mit den 
eigenften Anlagen, dem nationalen Genius des franzöfifchen 
Bolts, viele einzelne günftige Momente, bie vereinigt eine ge« 
waltige und überwältigende Totalität bildeten — alles wirkte 
zuſammen, um Frankreich während des 17. Jahrhunderts zum 
mächtigften, beftgedeihenden Staat von Europa und bie eigen« 
artige franzöfifche Kultur zur maßgebenden und gebietenben ber 
damaligen Welt zu erheben. 

Schritt für Schritt, anfänglich fat unmerklich, dann ein 
Schaufpiel für die ftaunende und bald für die betvunbernde und 
nahahmenbe Welt, vollzog fich die dentwürdige Entwidelung, 
der große Aufſchwung. Dasjelbe Frankreich, welches in den 
Wirren ber religiöfen Parteilänpfe und Bürgerkriege mit dem 
Untergang, mit Zeilung und fpanifcher Fremdherrſchaſt bedroht 
erſchienen war, wanbelte ſich feit dem Ende des 16. Jahrhunderts 
ineinen Staat, der die Gefchide aller Nachbarländer beeinflußte, 
bie ſpaniſch · habsburgiſche Weltmacht brach und zerftörte und anı 
Eude des 17. Jahrhunderts nur noch von einer gewaltigen Roa- 
lition der übrigen bebroßten Staaten in Schranken gehalten 
werden konnte. Dem Glanz der äußern entiprach die Bedeutung 
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der innern Entwidelung: die franzöfifche Literatur erfüllte in 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts die Ideale des alademifchen 
eitalters, und ihre Hervorragendfien Werke waren die Harfte, 
fiherfte und künſileriſch reichfte Berkörperung einer Sehnfucht, 
die fi in allen andern Litteraturen mit taftender Unficherheit 
und unter dem Drud des Ungefchmads geregt hatte. Der gleiche 
energifch feite, zielbewußte Zug geht durch die politifche und 
die Litterarifche Geſchichte Frankreichẽ hindurch, alle Hinberniffe 
der einheitlichen notwendigen Entwidelung des Rationalgeiftes 
erfcheinen wie wirkungsloſe Zufälligleiten und der Glanz und 
die Geltung Frankreichs und feiner Literatur am Ende der ge= 
dachten Periode als lehtes Refultat glüdlicher Zufammenfafjung 
aller Kräfte eines reichbegabten Bolfs. 

Die entfeheidende Wendung der franzöfifchen Geſchichte trat 
zu Ausgang des 16. Jahrhunderts mit der Ermordung des 
legten Balois und der Thronbefteigung Heinrichs IV. von 
Bourbon ein. Als e3 fich gleichzeitig unmöglich erwies, dem 
rechtmäßigen Herrjcher aus Glaubens haß und religidfem Hana» 
tismus die Krone zu entreißen und Frankreich unter ſpaniſch- 
päpftliem Schuß in ber Begeifterung ber Gegenreformation 
au erhalten, unmöglich aber auch, dem zu drei Vierteln feiner Be= 
völferung katholiſch gebliebenen Frankreich einen proteftantifchen 
König zu fehen, wurde eine Verföhnung der beiden Glaubens 
parteien auf dem Boden einer befonnenen Baterlandaliebe und 
weltlicher Erwägungen unerläßlih. Das Bonmot König Hein- 
richs IV., daß er Paris einer Mefje wert Halte, geftaltete 
fich zur Lofung für das patriotifhe Frankreich. Der Über 
tritt des Königs zur alten Kirche und der Erlaß des Edikts von 
Nantes, welches die Gleichberechtigung ber Hugenotten im Staat 
feftftellte, bezeichneten den Beginn einer neuen Zeit. Troß derRüd« 
fälle in den Fanatismus (Ravaillacs Mord Heinrichs 1Y, trotz ber 
innern Känıpfe, unter denen Richelieu den Hugenotten Rochelle 
entriß und überhaupt die bewaffnete Sonderjtellung der Prote- 
ftanten zerbrach, troß der Unruhen ber Fronde, troß aller Intri - 
gen und Kämpfe am franzöfifchen Hofe feierte von nun an der 
Staatsgedanke, mit dem, zunächft wenigftens, die Borausfegung 
größtmöglicher Volkswohlfahrt, glüdlichen Gebeihens auf allen 
Gebieten der Thatigkeit innig verbunden war, Triumph auf 
Triumph. Die Regierung Ludwigs XIV. in ihrem wahrhaft glän- 
zenden und ruhmreichen Teil war nur die lehte reife Frucht einer 
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Ausfaat, die unter Heinrich IV. und feinem Sully begonnen Hatte. 
Ber, unbeirrt durd) Zufälliges und Außerliches, den Gang der 
Geſchichte Frankreichs im 17. Jahrhundert ins Auge faßt, der 
erfennt unſchwer, daß die ganze glücliche Entfaltung des fran- 
zoͤſiſchen Lebens während des gedachten Zeitraums eine Kones 
quenz jener Gedanien und Anfchauungen blieb, welche noch 
mitten unter den fanatifchen Kämpfen und Leidenfchaften der 
Hugenottenkriege erwacht waren und im Grunde genommen 
Heinrich IV. zum Sieg und zum Befig der franzofiſchen Krone 
verholfen hatten. 

Jede innerhalb ber Neuzeit im Volkerleben auftretende und 
herrſchende Anſchauung Hat lange vor ihrem Siege geiftige Bere 
Tünder. Vom Ende des 16. Jahrhunderts an treten neben bie 
geifllichen Reformatoren die weltlichen Denker und üben eine 
geheime, aber tiefgehende Macht auf die Bildung ihrer Zeit. 
Freilich ift e8 unmöglich, bis ins einzelne nachzuweiſen, wie fich 
die geiftigen Anregungen ber Montaigne, Descartes (Carteſius) 
und Malebrandhe über die Welt und zunächft in ihren Bater- 
Tand hunderttauſendfach verzweigt Haben. Aber an der Wirkung 
ſelbſt laßt fich nicht zweifeln, und namentlich ift klar, daß 
Michel Montaignes (1533— 1592) geiftreicher Sleptizismus 
einen ungeheuern Einfluß auf die nach den Erſcheinen ber „Ver= 
fuche* („Les essais de messire Michel, seignenr de Montaigne“; 
Borbeanz 1580) erwachfende Generation außübte. Montaignes 
Skepfis, welche mit ihrem berühmten „Que sais-je?‘‘ alles bes 
zweifelte und fich wieberum allem fügte, was leidlich vernünftig 
umb nicht allzuſchwer ertragbar ſchien, feine ſcharfe, weitfichtige 
und babei fich jelöft beſchrankende Berftänbigkeit, feine refignierte 
Haltung gegenüber allen Höchften und letzten ragen, feine Mare 
Heiterkeit und weltkluge Fähigkeit für den Meinen Genuß des 
Mltags, feine ſcharfe Beobachtung und Läffige Dulbung frember 
wie eigner Schwächen: alles dies ſprach zur geiftigen Anlage 
der Mehrzahl der gebildeten Franzoſen und Half den unbedingten 

ern Roms wie Genf3 den Boden entziehen. In Mon— 

taigne lebte ein Zeil der Natur und Geiftesart Rabelais' weiter, 
war weltmännifcher, ohne poetifchen Schwung und Kühnheit ber 
je; ber große Effayift war der Prophet einer Zeit, welcher 

jens im Vergleich mit den Anſchauungen ber Refor« 
mationg- und Segenreformationgepoche) die geiftlichen Intereffen 
wtergesrhnet, die weltlichen und ihr Gebeihen als überaus 
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wichtig erfchienen. Montaigne war guter Katholit, wie im 
17. Jahrhundert die Mehrzahl der Ftanzoſen fein jollte; er 
predigte ben Einklang mit der Kirche und ihren Forderungen, 
weil derjelbe den allgemeinen Vorftellungen entſpreche, die und 
umgeben, unb mit denen wir aufwachien. Er fand es Thorheit, 
fich einem Herrjchenden Vorurteil oder irgend einer begründeten 
Gewalt zu widerjegen, mit denen man fi) abfinden könne. Er 
vertrat mit Scharffinn, Geift und lebensfrohem Gleichmut die 
Herrſchaft der verftändigen Erwägung und der weifen Selbſt 
beſchrankung über das Leben, und es ift leicht genug, feine den 
Srangofen in Fleifh und Blut übergegangenen Gedanken und 
Anſchauungen in den Maximen König Heinrich IV. und ber 
großen franzöfiihen Staatsmänner wiederzuerfennen, fie noch 
ſpat durch die Zuftjpiele Molieres Hindurchklingen zu hören und 
ihre Nachwirkung im ganzen franzöfiichen Gefellichaft- und 
Familienleben zu beobachten. 

Die von Montaigne vertretene Richtung des franzöfifchen 
Geiftes gab bie herrſchende für die Folgezeit ab; keineswegs 
erftarben alle andern Richtungen und Neigungen fofort. In ber 
Geſchichte wie in der Kulturgeichichte des franzöfiichen Volks 
lafjen fi} neben dem „bon sens“ auch andre Mächte erkennen, 
allein Erfolge und geiftige Refultate beruhen doch zum größten 
Zeildaranf, daß jene klare Berjtändigteit und weltmännifche Hei · 
terfeit, welche die wilben Leidenſchaften des Bürgerkriegs ſiegreich 

überwanden, immer wieber zur Geltung gediehen und den Gang 
der Dinge entichieben. Die Zeiten Heinrich IV., Ludwigs XII. 
ober Richelieus, ber Zwiichenraum, ben bie unrubige und ftürmes 
dolle Regentfchaft der Anna don Öfterreich erfüllt, und das 
gange „‚große‘ Zeitalter Ludwigs XIV. erfcheinen unter dieſem 
Gefichtspuntt ala eine einheitliche BHiftorifche Epoche, fo 
Harakteriftiiche Verſchiedenheiten die Perioden derfelben im 
einzelnen auch auftweijen. Der Blüte des franzöfifchen Lebens, 
Schaffens und Selbftbewußtfeing in den erften glänzenden Jahr · 
zehnten Ludwigs XIV. waren gleiche, an demſelben Stamm er« 
wachjene, aus gleichem Mark genährte, nur minder prächtige 
und in die Augen fallende Blüten voraufgegangen. Wenn Ge- 
ſchichte und Kritik mit den Erfcheinungen und Leiftungen des 
17. Jahrhundert? in Frankreich noch fo ftreng ins Gericht 
gehen, alle bedenklichen Mängel der Voilsnatur und Geifled« 
richtung ins Licht feßen, wenn fie alle Gefahren enthüllen, die 
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mit ber eigentümlichen Weltanſchauung und Bildung dieſes 
Beitalter8 verbunden waren, vermögen fie gleichwohl nie in Ab- 
rede zu ftellen, daß die Franzoſen Urfache Hatten, ihr Schickſal 
wie ihre Leiſtungskraft Höher zu preifen als die übrigen Völker 
Europas. Weld einen andern Anblid als das gleichzeitige 
Deutichland, Spanien und England gewährte das Frankreich 
Richelieus und Ludwigs XIV., welch ein freudiges Daferägefühl, 
welche Regſamkeit frifcher Kräfte offenbarte die franzöfiſche 
Kultur gegenüber der erftarrten oder träge einſchlummernden 
Italiens im gedachten Zeitraum! Käßt fich mit Recht auf ver= 
bängnisvolle Wirkungen hinweiſen, die bag franzoſiſche politifche 
wie litterarifche Übergewicht dom Ende des 17. Jahrhunderts 
an auf andre Länder und Völker geübt, jo bleibt nichtsdefto- 
weniger gewiß, daß dies Übergewicht weder ein zufällige noch 
underdientes tar, daß die franzöftiche Nation fich nach Maßgabe 
ihrer Eigentümlichkeit zur Größe und höchiten Leiſtungskraft 
erhob umd dem deal des Lebens, welches fie unter den Ein- 
wirkungen ihrer urfprünglichen Anlage, ihrer Gefchichte und 
ihrer Litteratur erfaßt hatte, in Wahrheit jo nahe gekommen ift, 
wie dies irgend einem Volk vergönnt wurbe. Die Zeit ift Längft 
vorüber, in welcher die glänzende Periode Ludwigs XIV. Ie- 
diglich als Ausfluß des Löniglichen Selbftgefühls und Willens, 
ala Folge der perfönlichen Größe dieſes Monarchen betrachtet und 
dargeftellt werden konnte. Den jelbftbewußten Schwung und 
das ſeit langem rege Selbftgefühl feines Volfs repräfentierte der 
Selbſtherrſcher mu großer Würde und bejaß bie Königakunft, 
die Kraft der mächtigen Bewegung, bie ihn trug, ala jeine 
eigne Kraft der Welt erfcheinen zu laffen. Freilich wäre dies 
nicht möglich geweſen, wenn Ludwig XIV. nicht große Eigen- 
Rhaften und Berdienfte bejeffen und fein Volt in ihm nicht die 
Berlörperung nationaler Wünfche und Phantafievorftellungen 
derehrt hätte. Das Gefühl freudiger Zufriedenheit, allgemeiner 
Xeilnahme am Glanz und der Bedeutung des frangdfiichen 
Staats und des weltbewunderten Hofs von Verſailles, welches 
die obern unb mittlern Stände des Landes durchaus erfüllte 
and bis tief in die untern Schichten herabdrang, gab dem erjten 
Keil der zwei Menjchenalter währenden Regierung Ludwigs XIV. 
kinen eigenften Charakter. Die Herrſchaft des Königs war ſtreng, 
vieteriſch und hochfahrend; aber der Wille der Nation kam ihr 
uf mehr als Halbem Weg entgegen. Einheit und eine ver- 
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ſtändig geordnete, die Wohlfahrt fördernde Verwaltung nad) 
innen, eine ruhmvolle Stellung nach außen galten als die 
höchften Güter, der König als ihr treuer Bewahrer und be- 
ftändiger Vermehrer. 

Zur Wohlfahrt wie zum Ruhm gehörte auch das geiftige 
Gedeihen, ber Auſſchwung alles Geifteslebens, das ſeit den Tagen 
Heinrich IV. in Frankreich ftärker erwacht und in eigentüm« 
licher Weife felbftändig geworden war. Wie der Staat Sud» 
wigs XIV., ben ber hochmütige und eitle König, frevelhaft genug, 
mit feiner Perſon identifizierte, in all jeiner feſten Organifation, 
feiner zielbewußten Regjamteit und feinem Glüd nach außen doch 
eben nur bie ganze Erfüllung beffen war, was feit bem fiegreichen 
Einzug des „Bearnerd" in Paris fortgeſetzt erftrebt worden, jo 
erſcheint auch bie glanzreiche, formfichere und anſpruchsvolle 
Kitteratur des Zeitalter Ludwigs XIV. als letzte und höchſte 
Durchbildung der Beftrebungen eines Montaigne, Malherbe 
und Regnard. Seine bedeutfame Leiftung des franzöfifchen 
Geiftes in den Tagen Ludwigs XIV. war ohne Wurzeln und 
Keime in der borangegangenen Zeit, zu kaum einer wahrhaft 
großen Schöpfung der Dichtung gab der Selbftherricher unmit» 
telbaren Anlaß; aber mit eiferfüchtigem Ehrgeiz juchte er alles 
Befteund Tüchtige doch wiederum auf feine Perfon zu beziehen, mit 
einem gewifſen mäcenatifchen Schwunge gewährte Ludwig XIV. 
den Llitterarifchen und fünftlerifchen Talenten feiner Zeit den 
Schuß jeiner Macht, die Sonne feiner Gunft, er wies ber 
franzoͤſiſchen Sitteratur im großen Zufammenhang des Staats- 
und Geſellſchaftslebens, deſſen Mittelpunkt immer der König 
blieb, eine bebeutfame und würdige Stellung an. Von ber Zeit 
Ludwigs XIV. an warb es unmöglich für irgend eine frangd» 
fiche Regierung und Verwaltung, Kunft und Wifjenichajt als 
etwas Nebenfächliches und Zufälliges zu betrachten und völlig 
beifeite zu fegen. Die verhängnisvollen Wirkungen, welche 
neben den gänftigen der Einfluß des Königs auf die Entwicke- 
Tung franzöfifcher Wiffenfchaft und Kunft allmählich ausübte, 
gehören der Hauptjache nach ſchon in eine andre Zeit und gei« 
ftige Bewegung hinein, als diejenige war, die in ben großen 
frangöfifchen Poeten und Schriftftellern im letzten Dritteil des 
17. Jahrhunderts ihren höchſten Ausdrud fand. 

Nur dem Dichter wäre ed noch vergönnt, jene taufend Zur 
fammenhänge und Wechjelwirkungen nachzumeifen, welche durch 
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da3 ganze Jahrhundert zwifchen ber allmählichen Geftaltung der 
modernen franzöfifchen Gefellfhaft und dem Emporwachien der 
itteratur zum Klaffizismus ftattfanden, ober das farbenreiche 
Bild des Hofs Ludwigs XIV. in feinem genießenden und vorbild» 
lichen Bezug zur Poefie mit zahlloſen Einzelheiten und Perjona- 
lien vorzuführen. In jchlicht berichtender Darftellung erſcheint 
es nahezu unmöglich, die mannigfach verfchlungenen Fäden alle 
zugleich aufzumeifen, den Anteil der Staatsmänner und Krieger, 
der politifchen Parteien in erfter, der hofiſchen Koterien in jpä-⸗ 
terer Zeit, die offene und geheime Mittwirkung der Grauen, die 
eigentämlichen Übergänge des frivolen altfranzöfiichen Indivie 
dualismus aus ben Tagen Marots und Rabelai®’, der noch 
in Molitre und Lafontaine nachwirkt, in die neue Allgemein« 
empfindung, bie freiwillige Unterordnung unter Konigswillen, 
Hof und Alabemie Har zu ftellen und das eigentümliche Schaufpiel 
zu dergegenwärtigen, in welchem ſchließlich die Maffe derer, welche 
die Franzöftfche Ration repräfentierten, von beinahe Einer ebend- 
anſchauung, EinerGefinnung, Einem Geſchmack erfüllt wurde, Wie 
bie plumpe Hand, die den Duft von Blume oder Frucht wifcht, 
Tann eine abftrafte Charakteriſtik ber Frangöftichen Geſchichte und 
Entwidelung den Hauch und Reiz bes Perjönlichen und Mannig« 
faltigen, des Lebenzfrifchen und Unmittelbaren (welches in der 
Kitteratur nicht völlig verſchwand, aber von fpätern Generatio« 
nen aus der Erftarrung traditioneller Würde und alademifcher 
Regeln nicht mehr fo berausempfunben wird wie bon ben 
Witlebenden und Ditwirtenden) fo ziemlich verwiſchen. Die 
großen Züge der Entwickelung und die Hauptmomente der Zeit 
laffen fic natürlich fefthalten, als Endrejultat ergibt fich jene 

ie Abhängigkeit ber Literatur nicht von der Gejamt- 
macht des Lebenẽ, von welcheralle Litteratur immer erfüllt und be · 
herrjcht fein ſoll, ſondern von den zufälligen gejellichaftlichen 
Mächten des damaligen Frankreich, welche die Franzoſen felbft 
in dem Zuruf an die Autoren: „Stubiert ben Hof, lernt die Stadt 
Teunen]“ („Etudiez la conr, connaissez 1a ville!“) zufanmen« 
foßten. Gewiß, daß auch in diefer Ahhängigfeit bei der eigen« 
tämlichen Ratur bes Hofs Ludwigs XIV. und der gewaltigen 
einer Stadt wie Paris die Litteratur noch ein 
der Darftellung und Wirkfamteit Hatte, daß Hof 
in jenen Tagen in erſter Friſche die allgemeine An« 
und Sinnesrichtung der Franzoſen vertraten, ebenſo 


nl 
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gewiß aber, daß biefe erfte Friſche nicht dauern konnte und die 
Abhängigkeit nur zu raſch den Charakter einer völligen Unter- 
würfigteit gewann. 

Niemals jedoch würde die vorherrichende Richtung der ge= 
bilbeten Klaſſen auf beftimmte Lebensanfchauungen, niemals die 
Ehrfurcht dor ber Majeftät des Königtums, jelbft wie es 
Ludwig XIV. repräfentierte, nie bie tiefreichende Befriedigung 
über den neugeichaffenen, wohlgeorbneten und wohlgedeihenden 
Staat, welche von den Tagen Heinrichs IV. an und troß aller 
Unterbrechungen durch Hugenottenkämpfe, Verſchwörungen und 
Frondeunruhen das frangöfiiche Vollsbewußtſein mehr und mehr 
erfüllte, den dauernden ſtarken Einfluß auf die poetifchen und 
litterarifchen Talente Frankreichs erlangt Haben, wenn nicht die 
eigentümliche Inftitution der franzöſiſchen Aka dem ie hinzuge- 
treten wäre. Mit der genialen Dielfeitigfeit, dem Scharfblick 
und dem entjchloffenen deſpotiſchen Willen, die er überall 
bewährte, Hatte Richelieu, der „große Kardinal”, der bem 
„großen König” voraufging und den Grund zu allem Iegte, 
worauf nachmal3 die überragende Stellung Ludwigs XIV. bes 
ruhte, die Wichtigkeit einer die Sprache und die litterarifchen 
Beſtrebungen zentralifierenden Atademie für feine Zwecke er- 
kannt. Der Kardinal hegte neben feinen politifchen Snter- 
eſſen in ber That eine tiefere Teilnahme an den Bewegungen 
der Wiſſenſchaft und Kunft, wenn er natürlich auch auf biefen 
Gebieten feine gewaltthätige Natur und die verhängnisvolle 
Eitelkeit des vornehmen Dilettanten nicht Überwand. Er bes 
günftigte demnach jene Privatgejellihaft, welche fich von 1620 
an um Valentin Eonrart vereinigt hatte und fich die Reinigung 
und einheitliche Seftftelung der frangdfifchen Schriftiprache fo- 
wie bie Beeinflufjung ber franzöfifchen Litteratur in ihrer bes 
ſondern Richtung zur Aufgabe ſehzte. Bereits wenige Jahre jpäter 
geftaltete fich dieſe litterariſch-kritiſche Gefelichaft zu der großen 
„Franzöfiichen Akademie” (Academie frangaise) um, welche unter 
allen litterariichen Akademien der Welt weitaus die bebeutendfte 
und einflußreichfte werden follte. Am 29. Januar 1635 mit 
der Diitgliederzahl von 40 und durch ein bejonderes Patent Lud- 
wigs XIII. geftiftet (die „vierzig Unfterblichen“), von Colbert 
1666 erweitert, von Ludwig XIV. in feine königliche Proteftion 
genommen und gleichſam zum litterarifch-tiffenichaftlichen Hofe 
ftaat des Selbſtherrſchers erhoben, wie die Blüte des franzöfie 
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ſchen Adels den ſozialen Hofftaat bildete, erreichte die Akademie 
unächft entjcheidenden Einfluß durch bie Vearbeitung und 
Herausgabe des großen Wörterbuchg ber frangöfiichen Sprache, 
mit welchem fie dem ihr erteilten Auftrag, über die Reinheit 
der franzöfiichen Sprache zu wachen, nachtam. Das Wörterbuch 
ſelbſt, defjen Ausführung fich über zwei Menſchenalter hinzog (bie 
erfte Ausgabe ward 1694 vollendet), wirkte auf die Anjchauungen 
über Reinheit und grammatijche Klarheit ber frangöfifchen 
Sprache beitimmend, unb da es bald zum Ehrgeiz ber Schrift« 
Reller gehörte, in die Akademie aufgenommen zu werben, bejaß 
fie Macht genug, das in ihrem Schoß gültige Urteil, was gutes 
Haffiiches Franzöſiſch fei, auf die gefamte Kitteratur zu über 
tragen. Es gehörte von vornherein zu den Ausnahmefällen, 
daß die Schriftfteller ber Afademie zu trogen wagten und konſe⸗ 
quent einen Weg verfolgten, welcher fie von der Möglichkeit eines 
Sitzes unter den Unfterblichen ſtets weiter entfernte. In dieſem 
Einn Hatte die Alabemie an ber Eigenart des frangdfiihen 
Maffizismus noch vor der Periode Ludwigs XIV. wie in dem 
goldnen Zeitalter einen bebeutenden Anteil, im übrigen mag je- 
doch unbeftritten bleiben, was der bentfche Gejchichtichreiber der 
frangdfifchen Poefie jener Zeiten hervorhebt: „Den Anftoß zu ber 
Entwidelung des franzöfiichen Geiftes, wie er fich in ber Sprache - 
und Litteratur offenbart, hat nicht die Akademie gegeben; ihre 
Stiftung ift vielmehr umgelehrt ein Symptom der gewaltigen 
Strömung, fie ift die Frucht diefes Strebens nad) Regelmäßig« 
teit umd Bentralifation”. (Ferd. Lotheißen, „Geſchichte der 
frangdfifchen Ritteratur im 17. Jahrhundert”, Bd. 1, ©. 257. 
Bien 1878.) Die Akademie, obſchon einft für eine „Reform‘ 
der Sprache zur Thätigfeit aufgerufen, ward bald ein Herd des 
fünftlerifchen und Litterarifchen Konfervatismus, ohne daß man 
ihr daraus einen beſondern Vorwurf zu machen oder fich ume« 
gen gegen die Thatſache zu verichliegen braudt. Den 
ilismus, welchen ihr bie fpätere Gejchichtfchreibung nament» 
lich dem großen König gegenüber vorgeworfen Hat, teilte fie 
mit dem ganzen franzöfiihen Volt. Und bei ber Leidenfchaft« 
lichen Hingabe, die in Frankreich für die neue Königs- und 
Siaatsallmacht erwacht war, bei dem Stolz, mit welchem die 
Erfolge Ludwigs und jelbft ber feierliche Prunk und üppige Glanz 
von Berfailles die Geſellſchaft erfüllten, bei der weitberbreiteten 
ab tiefen Überzeugung von der Vortrefflichkeit aller Zuftände 
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läßt fi} kaum fagen, wo die Royalität geendet und die Serbilität 
begonnen habe. Die Afademie. diente gerade in ber Periode 
Ludwigs XIV. in den meiften Fällen ber wirklich vorhandenen 
Empfindung der gebildeten Klaſſen lediglich als Organ, und die 
Lobreden der Alademiker waren der Widerhall bes gefellichafte 
lichen Gefprächs durch viele Jahrzehnte. 

Neben der Akademie hatte an der Geftaltung des franzöfie 
ſchen Klaſſizismus und ber rafchen Popularität der „Haffifchen” 
Poeſie da den Franzoſen bereits unentbehrlich gewordene Thea- 
ter einen jehr entſchiedenen Anteil. Länger als die Litterarifchen 
Beitrebungen unabhängig und zumeift fich jelbft überlaffen, in 
viel ftärkerer Weife den Eintoirkungen des Auslands hingegeben 
als bie übrige Litteratur, ward die dramatiſche Dichtung doch 
in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts von ber großen All« 
gemeinbewegung und Allgemeinrichtung auf Würbe und Res 
gelmäßigteit mit ergriffen. Und wenn die Bühne Molieres dabei 
doch bis auf einen gewiffen Punkt ihre alten Angiehungs- und 
Wirkungsmittel bewahrte, die dramatiſche Poefie namentlich auf 
komiſchem Gebiet größere Freiheit behielt, fo offenbarten ſich auch 
darin der „gejunde Sinn“, bie verftändige Erwägung, ber gute 
Talt und das Maß, welche dem frangöfijchen Weſen jener Tage 

. au Grunde liegen und feine Erfolge ficherten. 

Range vorher, ehe Ludwig XIV. ber Alademie feine königliche 
Proteltion lieh, bie hervorragendſten Dichter mit Benfionen und 
Ehrenämtern an fich feffelte, die Schaufpielergefellfchaft Molie- 
res zu Seftvorftellungen nach Verfailles berief und dem König- 
tum den ausſchlaggebenden Einfluß auch auf bie Kitteratur zu 
fiern fuchte, Hatte bie leßtere ihre Bedeutung für die frangd- 
ſiſche Gefellichaft gewonnen. Yon Wichtigkeit wurden dabei bie 
litterariſch geftimmten, von litterariſchen Intereffen bewegten 
großen Häufer, unter denen das Haus der Marquije von Ram« 
bouillet, das in der frangöfiichen Litteraturgefchichte vielgenannte 
Hoͤtel Rambouillet, Höhere Geltung und hiſtoriſche Berühmtheit 
erwarb. Die Pflege einer edlen und feinen Gefelligkeit ging Hier 
mit litterarifchen, ſchöngeiſtigen Intereffen Hand in Hand; je 
nad) Maßgabe der verkehrenden Perfönlichkeiten überwog das 
gefellige oder litterarifche Element, und Längft, nachdem das 
Hötel Rambouillet den Angriffen Boileaus und Molieres erle« 
gen war, bildeten fich neue Kreiſe biefer Art und wagten, wie 
beifpielöweife der um Ninon be Lenclo vereinigte, gelegentlich 
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und im einzelnen wohl ben Gejchmad des Hofs und der Stabt 
zu beftreiten. In jedem Fall aber halfen die litterarijch ange» 
bauten Häufer und gefellichaftlichen Zirkel den engen Zuſam ⸗ 
menhang zwifchen bem Leben der großen und ſchönen Welt und 
bem ber Litteraiur befeftigen und weiter ausdehnen. In der Rich« 
tung der vornehmen Gejellichaft auf Anmut und Eleganz, auf 
geiftvolle Beweglichkeit des ſprachlichen Ausdrucks, in der gleichen 
Tendenz der frangöfiichen Litteratur war ein Boden gemeinfamer 
Birfung gegeben. Die natürliche Folge war das oft hervorge- 
hobene, bier gelobte, da geicholtene Übergewicht der Proſa, das 
übermäßige Hereinziehen der rein gejelligen Briefe und der Ge- 
legenheitäberebjamteit in bie Nationallitteratur. In keiner zwei⸗ 
ten Litteratur und Sitteraturperiode treten bie Werke der Be- 
zebjamteit den Schöpfungen ber Dichtung jo auſpruchsvoll zur 
Seite, ja gewinnen einen jo mächtigen und zwingenden Einfluß 
auf die legten als in ber franzöfiichen des 17. Jahrhunderts. 

Gewiß bleibt, daß gerade die enge Verbindung bes Staats-, 
Hof» und Gejellichaftszuftands mit der klaſſiſchen Litteratur 
Frankreichs die Verbreitung und mächtige Geltung der letztern 
im Ausland förderte. Weit über die bei allen fie begleitenden 
gehäfiigen Umftänden doch nur mäßigen Groberungen Lud- 
wigs XIV. und feiner glüdlichen Feldherren hinaus, weit über 
den Einfluß, den geichidte und vom höchſten Eifer für den Dienft 
des Königs befeelte franzöfifche Unterhändler in Europa ge» 
wannen, erftredten ſich die Wirkungen der franzöfiichen Kultur 
und Litteratur über das gefamte Europa. Wo man die Pracht 
und den Ponıp von Verfailles, die Majeftät und Würde Ludwigs 
anftaunte, feinen jchranfenlofen Lebensgenuß beneidete und nadj= 
ahımte, wo bie feine Sitte, die jprachfertige Anmut ber frangd« 
fijchen Ariftofratie als Ideal galt, wohin immer abenteuernde 
Franzoſen die großen und Heinen Künfte, die Berfeinerungen 
und Sertigfeiten ihres Landes trugen, da folgten Bewunderung 
und Nachahmung der frangöfifchen Kitteratur auf dem Fuß nad). 
Sie war die überlegene, war e8 namentlich im Sinn jener 
Generationen, welche längft vor der Entftehung ber franzöfiichen 
Modemie und des franzöliichen Theaters eine atademijche, regel» 
mäßige, gelehrte Dichtung in allen Formen erjtrebt, auf allen 
Wegen gefucht hatten. Der franzöfiiche Klaffizismus war nur 
die beftdentbare und bie höchitmöglicde Erfüllung der eigenften 
GSehmfucht des 17. Jahrhunderte: die Dichtung vor allem in 
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Einklang zu ſetzen mit den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen und 
Erfenntniffen der Zeit, mit ihr dem gebilbeten Verſtand und 
einem mehr ariftokratifchen al3 kunſtleriſchen Formgefühl Ge- 
nüge zu ihun. Bis zur Blütezeit der franzöfifchen Kittera- 
tur war die in ganz Europa herrichende akademiſche Poefie dem 
Leben immer fremb und fern geblieben. Der franzöfiiche Mlaffi- 
zismus, namentlich der gereifte der Periode Ludwigs XIV., 
zeigte fich zu diefer Entfremdung nicht verurteilt. Während 
die Dichtung nach Regeln und beftimmten Verftandesforde- 
rungen überall anderwärts mit dem realen Dafein, den Zuftän- 
den der Länder, den Gefühlen der Völker kontraftierte, war fie 
in Frankreich mit dem innern Zug der Nation, mit der Ge- 
ftaltung des Lebens, mit ben Fdealen der maßgebenden Gefell- 
ſchaft in der Hauptjache im beften Einflang. Die franzöfifche 
Kitteratur des 17. Jahrhundert? verzichtet, um ihre Forın 
ibealer zu erreichen, auf die Erfafjung, Widerfpiegelung des 
Lebens in feiner Fülle, fie ſchöpft aus taufend Quellen der poe- 
tifchen Darftellungen nicht weiter, fie wird einfeitig, dürftiger, 
Tälter, als fie jelbft weiß und fein will; aber fie darf nicht 
ſchlechthin leblos oder inhaltslos gefcholten werben, fie hat ganze 
Seiten und weſentliche Elemente bes franzöfifchen National- 
geiſtes und des Lebens zur Erſcheinung gebracht und daher eine 
vollbefriedigende Wirkung auf das Frankreich Richelieus und 
Ludwigs XIV., eine beftridende und doch nur zu wohl erflärliche 
auf das Ausland geäußert. Noch nad) Jahrhunderten verſuchen 
franzöfiiche Autoren die Untrüglichkeit jener Infpirationen und 
atademiſchen Regeln zu vertreten, welche bem franzöfifchen 
Klaffizismus zu Grunde lagen. Wenn Nifard bei Erwähnung 
von Boileaus Theorie der poetifchen Kunſi begeiftert ausruft: 
„Es gibt keine Gefeßgebung, welche dem Genius unferd Landes 
mehr angemefjen wäre“ (Nifard, „Histoire de la litt6rature 
frangaise“, 7. Ausg., Paris 1877, Bd. 2, ©. 314), fo fpricht er 
damit eine Behauptung aus, welche Heute nicht mehr zutrifft, 
aber für die Periode, die wir im Auge haben, eine unbeftreit- 
bare und weithin nachwirkende Wahrheit war. 


Adtunbneunzigftes Kapitel. 
Bie Anfänge des franzöſiſchen Klaſſizismus. 


1) Rathurin Regnier und die Satire. 


Noch war die gegenreformatorifche Bewegung in Frankreich 
im vollen Gang und widerftand mit fcheinbar ungefchwächter 
Kraft dem Thronrecht Heinrichs IV. und der verhaßten Mög- 
lichkeit, Die Hugenotten als leichberechtigte im Lande des heiligen 
Ludwig dulden zu müffen, noch ftand Paris unter Waffen, als ſich 
ein bevorftehender Umſchwung der Befinnungen und Meinungen 
bereits in einzelnen Probuften der Literatur anfündigte. Jene 
mittlere Meinung ber ungeheuern Mehrzahl der Franzoſen, 
welche weber den Fanatismus der Liguiften und ftrengen Katho- 
liten teilte, noch den finftern Exnft der Hugenotten auch nur 
begriff, war eine Zeitlang von dem Waffenlärm und Kriegäges 
fchrei der ringenden Parteien übertäubt worden; fie begann ſich 
kräftig geltend zu machen, als das Unheil und die Verwirrung 
eben ihren Gipfel erreicht hatten. ALS ein dentwürdiges Zeichen 
der bevorſtehenden Wendung erſchien die halbpoetiſche und ganzpo= 
litiſche, Menippiſche Satire” („Satire Menippee“; erfter Drud, 
Tours 1593; zahlreiche jpätere Ausgaben; neuefte Ausgabe von 
Charles Labitte, Paris 1857), welche man nicht mit Unrecht 
als eine letzte glüdliche Nachfolge des Rabelaisſchen „Sargantua‘‘ 
charakterifiert hat. Die Satire überfchüttete die Liguiftiiche und 
ſpaniſche Partei in Frankreich mit dem Außerften Hohn und 
ftellte fie unter dem glüdlichen Bild zweier Hauptcharlatane 
dar, welche dem leichtgläubigen Bolt von Frankreich die 
Bunber- und Univerfalmedizin, das „Katholikon“, darbieten. 
Das Wundermittel ift nicht etwa das gemeine „Katholikon“ von 
Rom, fondern „das ſpaniſche Katholitoh, deftilliert, kalciniert und 
fublimiert im Sefwitentolleg zu Toledo, jeſuitiſch-katholiſch- ſpa⸗ 
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nifche Eſſenz, mit Golbpulver, Benfionen, Verſprechungen und 
hönen Worten gemifcht. Eine halbe Drachme ber Eſſenz 
reicht Hin, ein Königreich zu überziehen, ein Land zu verwüften, 
ein Heer zu erftarren.” „Wer als Söldling Spaniens erfannt 
ift, wer verrät, die Fürften gegeneinander Het, hat nur nötig, 
ein Gran Katholikon in den Mund zu nehmen, und man wird 
ihn herzlich umarmen.” Habt ihr ed nötig, Kardinal zu werden, 
Jo reibt nur einen Zipfel eurer panifchen Schlafmüge, er wird 
fich rot färben, und ihr werdet Kardinal fein“. Die weitern 
Zeile der Satire fehildern „bie Progeffion der Ligue” und 
karilieren unbarmherzig die Häupter und wichtigften Glieder 
der ultrafatHolifchen Partei und erzählen dann von einer 
Sigung der Stände in einem verzauberten Palaft, welcher die 
Redner zwingt, ihre innerften Gefinnungen zu enthüllen. Im 
heroiſch hochtrabenden und jalbungsvollen Ton, den fie zu 
reden gewohnt find, berichten nun die Liguiften bon ihren 
Ränfen, ihrem ſchlechten Ehrgeiz, ihrer Habgier und innern 
Gemeinheit. Schließlich erhebt ſich die Partei der „Politiker“, 
welche nur von ber unbeftrittenen Herrichaft des rechtmäßigen 
Königs das Ende aller Zeritörung und Verwirrung hoffen und 
alle guten Franzoſen auffordern, ſich um die Banner Heinrichs 
zu ſcharen. Die „Menippiſche Satire”, welche eine gewaltige 
Wirkung ausübte, war das Werk mehrerer Autoren; den Haupt- 
anteil an ber Ausführung hatte der Abbe Pierre Leroy, als 
Mitarbeiter werden die Parlamentsräte Pierre Pithon, 
Jacques Gillot, ferner Nicolas Rapin, Jean Paſſerat, 
Slorent Ehreftian genannt. Die meiften dieſer Dichter, unter 
denen einige herborragende Gelehrte waren, gehören nur durch 
ihre Mitwirkung an der berühmten Satire der franzöfifchen 
Kitteratur im engern Sinn an. Jean Pafſerat (1534— 1602) 
ſchrieb außerdem eine Reihe leichter Gebichte („Vers de chasse 
et d’amour“, Paris 1597), darunter Fabeln von hödjiter 
Xebendigfeit, unter denen „Der Kuckuck“ zu den gepriefenften 
Heinen Seiftungen ber Altern frangöfiichen Poefie zählt. 

Die „Menippee“ war das Leite bedeutende Wert bes aus- 
tlingenden 16. Jahrhunderts geweſen, die Leidenfchaften, welche 
dasſelbe beivegt Hatten, zittern in der großen fatirifchen Dichtung 
noch nach. Die nächftfolgende Zeit des Friedens und ber ges 
ordneten Verhältniffe urlter König Heinrich IV. brachte ganz 
naturgemäß eine frieblichere Art ber Dichtung in den Vorbere 
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grund, Bob aber die alte Neigung der Franzoſen zur Satire, 
eine Reigung, die mit dem „bon sens frangais“ und der fcharfen 
natürlichen Beobachtungägabe zufammenhing, keineswegs völlig 
auf. Repräjentant diefer Satire, die dom Eingreifen in die 
Seitverhältniffe abfieht und wiederum die allgemein menſchlichen, 
beftändig wiederkehrenden Irrtümer, Laſier und Thorheiten 
ihidert, Repräfentant zugleich des Übergangs zur Dichtungs- 
weife und ben flrengern Formen des alademijchen 17. Jahr- 
hundert war Mathurin Regnier. Diejer Dichter war am 
21. Dezember 1578 zu Ehartreß geboren, mußte fich ſehr gegen 
keine Ratur dem geiftlichen Stand widmen und führte daher 
auch in jpätern Jahren ein Höchft ungeiftliches Leben, ſchloß 
fh in Paris den Kreiſen guter Gejellen und verlumpter Poeten 
an, bie er ſelbſt harafteriftifch gefchildert hat, deren alltägliches 
Schickſal das Kopfweh ift, und welche auf der Boft dein Hofpital 
zufahren. Regnier entriß fich diefem drohenden Schidjal da« 
dur, daß er zweimal nacheinander im Gefolge franzdfiicher 
Gefandten nad Rom ging, fich hier mit einem gewiſſen Eifer 
dem Stubium ber antifen Dichter, namentlich des Horaz und 
Juvenal, widmete und bann am Hof Heinrich IV. einer guten 
Pfründe nachtrachtete, welche ihm endlich feit 1606 zu teil warb, 
In der Hauptfache aber änderte auch ber hochwürdige Abbe 
feine Lebensweiſe nicht, und ſtarb in frühen Jahren am 22. Oft» 
tober 1613 an ben Folgen bes Einftürmens auf feine Gejund« 
keit. Seine poetifchen „Werte” („(Euvres:‘; erfter Drud, Paris 
1608; neuefte Ausgabe, herausgegeben von Gourbet, ebendaj. 
1875) beftanden, abgejehen von einigen wenigen Epijteln und 
froftigen Liebeögedichten, die er, wie gleichzeitig Malherbe, im 
Auftrag König Heinrichs 1V. verfertigt, in ein paar Epigrammen, 
vor allem aus jenen jechzehn „Satiren“, in denen fich die Eigen⸗ 
art feines Talents voll entfaltete, und die troß aller Mängel zu 
den beften Vorläufern der fpätern Satiren Boileaus und der 
Maffiter im engern Sinn zählen. Es lebt nichts mehr von ber 
Kühneit und dem genialen, wilden Humor Rabelais' in dieſen 
Regnierfchen Gedichten, aber fie find durch eine große Frifche, 
lebendige Wiedergabe des jharfBeobachteten und einen guten Teil 
altfrangdftfcher leichtfertiger Fröhlichkeit ausgezeichnet, obſchon 
dem Dichter auch entgegengefeßte Stimmungen nicht fremd find, 
lo dag man Lotheißen völlig beiftimmen muß, wenn bderjelbe 
meint: „Solche Naturen ſcheinen auf den erften Blick Heiter und 
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forglos, während fie fich im Herzen tief unglüdlich fühlen und 
das Betvußtjein eines vergeubeten Lebens im Raufch eines tollen 
Treibens zu bannen fuchen. Dan kann fich bes Eindrucks nicht 
erwehren, als ob Regnier ſolche Stunden auch gefannt habe.” 
Eotheißen, „Geſchichte der franzöfiichen Litteratur im 17. 
Jahrhundert”, Bd. 1, 6.106.) Regniers „Satiren” richten fich 
dor allem gegen die Pedanten, die hohlen Schwäßer, welche bie 
Geſellſchaft unerträglich machen, und die er nicht müde wird in 
draftifcher Weife zu fchildern, gegen die Heinen Höflinge und 
Modegeden, die fich mit der wiederkehrenden Sicherheit bes 
Lebens wieder hervorzuthun begannen, gegen die Heuchelei, die 
ex in der Kupplerin Macette (Satire XIII) mit fo fichern und ein · 
dringlichen Zügen ſchildert, daß Boileau namentlich im Hinblid 
hierauf ein Recht Hatte, zu jagen, Regnier Habe vor Moliere bie 
Sitten und den Charakter der Menſchen am beiten gefannt. 
Sie find treffliche und troß ihrer Anlehnung an Horaz und 
Juvenal nicht unfranzöfifche Lebensbilder, fie offenbaren zum 
exrftenmal bie in der ganzen Periode bes franzöfifchen Klaſſigis- 
muß wieber und wieder herbortretende Wahrheit, daß bei ein» 
feitiger Herborfehrung gewifſer Eigentümlichteiten, Richtungen 
und Neigungen des franzöfifchen Kulturlebens des 17. Jahrhum - 
dert und fpeziell der „großen Periode” eine unverfennbare 
Ähnlichkeit zwiſchen dieſem und dem römifchen Leben in der 
Periode des Auguftus vorwaltet. Hier wie bort ber Stolz auf 
den gefeftigten, mächtigen, kriegeriſchen Staat; hier wie bort 
das Srohgefühl, unter der Obhut zweifellofer Einherrſchaft den 
Zerrüttungen und Lebenswirren langer Bürgerfriege entronnen 
zu fein; Hier wie dort die Refignation in Öffentlichen Dingen 
und das Untertauchen in eine genußvolle Privateriftenz; bier 
wie bort die Üppigkeit und der Glanz eines verfeinerten Lebens 
und der Aufſchwung zu einer formell durchgebildeten Kunft von 
überwiegend verftändigem Gehalt — dazu Hundert Parallelen 
im einzelnen, von denen bie fpätern Haffiichen Dichter Franke 
veich® außgiebigen Gebrauch gemacht haben! In Regnierd 
Satiten haben wir Vorläufer ber Zeit, in welcher die Ahnliche 
keit voll empfunden und entjchieden hervorgelehrt wurde. Die 
ſchmarotenden Poeten umd litierariſchen Zigeuner, die Herren, 
welche in ben Vorzimmern der Großen und des Königs lauern 
und hirnleer fi mit aufgeichnappten Worten durch die Welt 
lügen, die Ärzte, beren wunberthätige Hand immer offen ift 
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zum Empfang goldner Belohnungen, die Steptifer und Epi- 
iureer, denen nicht? mehr gewiß ift, und bie vergnüglich über 
alles Iachen, Leute, zu denen fich der Dichter jelbft zähli, find 
überall nad) dem Muſter des Horaz und Juvenal gearbeitet 
(alö „medisance & la fagon antique‘ bezeichnet Regnier jeine 
Satire) und dabei doch voller lebendiger Einzelheiten und 
Bilder aus dem unfern Poeten umgebenden Leben. In feiner 
dorm und Sprache behält fich Regnier größere Freiheiten vor, 
als fein Zeitgenofje Malherbe zugeftehen wollte, fo daß feine 
Ausdrudameife Träftiger, beweglicher, wärmer bleibt als die 
der meiften Poeten feiner Tage und feine Satiren jelbft jetzt 
noch mit einer gewifjen Friſche und Unmittelbarteit wirken läßt, 
welche den Anfängen ber „klaſſiſchen“ Dichtung im allgemeinen 
derfagt if. 


2) Ralherbe 


Der eigentliche Vorläufer des fpätern franzöſiſchen Klaifi« 
zismus und feiner faft ausſchließlichen Richtung auf Sprach 
durchbildung, Grangois Malherbe, war 1555 zu Eaen in 
der Normandie geboren, ber Sohn eines Juriften, welcher ihm 
in der Erwartung, daß Frangois der Erbe feiner Stelle als 
Gerichtsrat fein werbe, eine vorzügliche Erziehung angedeihen und 
ihn in Paris, Heidelberg und Bafel ftudieren ließ. Die Wahl 
der beiden leztern Univerfitäten und die Beigabe eines refor- 
mierten Hofmeifterß deuten entichieden darauf hin, daß der Vater 
Nalherbes zu den proteftantijchen Lehren hinneigte. Ob Ledig- 
li die ſtandhafte katholiſche Gefinnung des Sohns ben Anlaß 
zu einem ziemlich früh eintretenden Zerwürfnis mit feiner 
damilie gegeben, mag dahingeftellt bleiben. Malherbe ging 
nach der Provence, wo er ſich dem Gefolge eines natürlichen Sohns 
König Heinrichs II., Seigneur Heinrich don Angouleme, an- 
ſchloß und 1581 mit einer mäßig begüterten Witwe, Madeleine 
de Corriolis, verheiratete. Er jcheint weder mit dem einen noch 
mit dem andern Schritt fein Glüd gemacht zu Haben, begab ſich 
uch während ber Bürgerfriege (nach 1586) nach feiner nord» 
franzöfifchen Heimat zurüd, ohne zu einer feſten Lebensſtellung 
gelangen zutönnen, ſchlug fich mit drüdenden Schulden und wirt» 
lichem Mangel herum und jah fich durch Gefchente von König Hein- 
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rich 111. (für ein ſchmeichleriſches Huldigungsgediht) und andre 
gelegentliche Einnahmen wenig gefördert. Bon Zeit zu Zeit juchte 
er wieberum Zuflucht in der Provence, wo ihm die familie 
feiner Frau ſehr unfreundlich gegenübergeftanden zu haben fcheint, 
und befand ſich auch im Jahr 1600, ald Maria von Medici zu 
ihrer Bermählung mit Heinrich IV. durch Südfrankreich reifte, 
in Air. Malderbe begrüßte die neue Königin in einer Ode, in 
welcher er nicht nur behauptete, daß der Glaube und die Liebe 
fie vereint für König Heinrichs Bett beftimmt hätten, daß die 
Grazien auf ihren Lippen wohnten und die Tugend auf ihrer 
Stirn, fondern auch in einem Atem durch fie eine Zeit jeligen 
Friedens und glängender, alle Feinde Frankreichs und der 
Chriſtenheit vernichtender Siege verhieß. Died Gedicht war 
wohl die erfte Beranlaffung, daß er König Heinrich IV.empfohlen 
wurbe und im Jahr 1605, ſobald er nach Paris kam, den Auftrag 
empfing, die Reife des Königs in bie Provinz Limoufin poetifch zu 
verherrlichen. In dem betreffenden Gedicht durfte er Heinrich 
mit gutem Recht als ben Befieger der Hydra des Bürgerkriegs, 
den Friedenbringer und kraftvollen Beſchirmer des wieder ge= 
einigten Frankreich preifen. Heinrich belohnte den Dichter mit 
einer längft gewünjchten Stellung am Hof; Malherbe warb 
zuerſt unter die Zahl der königlichen Stallmeifter, dann unter 
die der Kammerherren aufgenommen, empfing vertrauliche Aufe 
träge de3 immer galanten Königs und bejaug verſchiedene der 
Schönen, welche derjelbe mit feiner Gunft beehrte. Unter der 
Regentfchaft der Königin Maria von Medici und der nachjfol- 
genden Regierung Ludwigs XIII. wußte ſich unjer Poet in An« 
jehen und Geltung zu behaupten, ftellte feine Poefie in den Dienft 
der jeweiligen Machthaber, feierte die Hochzeit Ludwigs XII. 
mit Anna don Öfterreih, machte mit Sonetten und Madriga- 
Ien feine Verbeugung vor Richelieu und erreichte auf diefe Weife 
die Fortdauer und Erhöhung der äußern Begünftigungen, die 
ihm zu teil geworden waren. Er ftarb am 16. Dftober 1628 zu 
Paris. Kurz vor feinem Ableben hatte er noch das Unglüd, ſei- 
nen einzigen Sohn zu verlieren, welcher im Duell getötet wurde. 

Erſt nach feinem Tod erichien bie erſte Sammlung feiner 
Gedichte, mit einigen Übertragungen aus dem Lateinifchen zu 
„Werken“ („Les euvres de Malberbe“; erfler Drud, Paris 1630; 
neuefte Ausgabe, Herausgegeben von Lalame, ebenda. 1360 — 
1862) verbunden, don denen boch allein bie Iyrijchen Dichtungen 
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eine Bedeutung zu beanſpruchen haben. Malherbe war 
in ſeiner Zeit hochgeprieſen worden, die nächſte Nachwelt 
minderte ſeinen Ruhm nicht, ſondern erhöhte ihn; Boileau 
feierte den ſchmeichleriſchen Odenpoeten und Sprachkünſtler als 
den Erldſer der franzöfiichen Lyrik vom Ungeſchmack und der 
Barbarei: Die jpätere, namentlich außerfranzöfiiche, Nachwelt 
hat Mühe, das Lob, welches Malherbe jo überreich geſpendet 
wurde, zu verftehen und fich auf den Standpunkt einer Zeit 
zurädzuverjegen, bie gegen ben poetijchen Inhalt (foweit er nicht 
etwa mit der Durchfchnittd« und Augenblidsempfindung kon⸗ 
traftierte) beinahe gleichgültig war, dagegen ber vollendeten Be- 
hertſchung, klaren Beftimmtheit und Schönheit der Sprache, der 
Eleganz der Form den höchften Wert beilegte. Der poetifche Ins 
Halt feiner Gedichte war Malherbe bis zu einem jelbft im alade⸗ 
mifchen Zeitalter der Ritteratur feltenen Grad Nebenſache. Er 
Hatte feine poetifche Laufbahn noch unter den Einwirkungen der 
Gegentejormation begonnen, in den an König Heinrich III. ges 
richteten, Tanfillo nachgeahmten „Zhränen des heiligen Petrus” 
hatte er den Monarchen beſchworen, mit den Waffen bie eine 
Kirche und den einen Glauben herzuftellen, und bei ber Erhebung 
der frangöfifchen Hugenotten gegen Ludwig XIII. welche dem 
Krieg um La Rochelle voranging, Hatte er noch am Abend 
feines Lebens Rüdfälle in die fanatiſch katholiſche Stimmung. 
Im ganzen aber wußte er fi} in die veränderten Zeiten zu 
ſchicken, und fo oft er „Heinrich den Großen“, wie ihm Hein« 
rich IV. ausfchließlich Heißt, befingt, erinnert er fich ganz wohl, 
daß jeht bie Verfühnung der Zwietracht, das weüliche und 
materielle Wohl beö Reich die Loſung des Tags fei. Diefe 
Fügjamteit und Schmiegfamleit jchloffen aber nicht aus, daß er 
für fein jedesmaliges Belenntniß den bolltönenden und ſchlagen- 
den Ausdrud fand. Er betrachtete ed offenbar als beſondern 
Triumph des poetiſchen Talent, fich immer gleich wohltedend, 
gleich fcheinüberzeugt darzuftellen, und fuchte die poetiiche 
Durchbildung nur nach der fprachlich formellen Seite. Gegen- 
über Ronfard, welcher der vorangegangenen Generation ala 
ber große Sprachbeherricher gegolten hatte, hatte Malherbe 
das Berdienft in Anfpruch zu nehmen, durch Selbftbejchrän« 
tung und ein fein gebildetes Ohr für den eigentlichen Grund» 
ton der franzöfifchen Sprache (den er dem Parifer Bilrger abzu- 
laufen fuchte) ein von fremben Elementen freies Franzoſiſch 
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zu ſchreiben. Und obſchon er hierbei hoöchſt deſpotiſch verfuhr 
und nicht nur Ronſards erzwungene Latinismen und Gräzismen 
wieder aus der poetiſchen Sprache herauswarf, ſondern auch 
ſchlechtweg alles für „Patois” erklärte, was er nicht an der 
Place St. Jean vernahm, war feine Sprachbehandlung un- 
‚zweifelhaft ein Fortſchritt zur Beftimmtheit, zur Würde, zum 
awanglojen Fluß der franzöfifchen Poefie. Malherbes Rhnth- 
men prägten fi) dem Obr der Hörer umwviberftehlich ein und 
wurden daher raſch von andern Dichtern nachgeahmt, feine 
peinliche Feile der Reime, die jorgfältige Wahl der Worte über- 
haupt, der Wert, den er der Berjtändigleit, Durchfichtigkeit und 
Schärfe jedes Ausdruds beilegte, bie Angftlichkeit, mit ber er 
jedem unklaren Bild auß dein Wege ging unb ſich felbft ber 
durch die Antike geheiligten Yiltionen nur fo weit bebiente, als 
biejelben in jedermanns Gebächtnis waren, dies alles ver⸗ 
ſchaffte feinen Dichtungen bei aller Künftelei und innern Dürf- 
tigfeit eine gewiffe Popularität. Der Mangel an Wärme und 
Leidenſchaft, die Thatfache, daß er flatt des Tons der Liebe 
immer nur den einer fonventionellen Galanterie traf, ſchadeten 
ihm bei den Franzoſen des 17. und 18. Jahrhunderts jo wenig, 
als ihm feine egoiftiiche Gharakterlofigteit bei feinen eignen Zeit» 
genoffen geſchadei zu Haben jcheint. Die fämtlicden Gedichte 
Malherbes zeichnen fich durch die eben befprochenen formellen 
Borzüge, durch ihre vollendete Glätte aus: in einigen wenigen 
feiner „Zröftungen“ überjchriebenen, namentlich in den Strophen 
an Duperrier in Aix: „Auf ben Tod feiner Tochter“, zeigt fich 
ein Anflug von Weichheit der Empfindung, eine Spur von 
wirklichem innern Anteil des Boeten. Die bedeutendften in ihrer 
Art find die ſchon früher erwähnten: „An König Heinrich 1V., 
als er nad) Limoufin ging”, „An Heinrich IV. nach ber Ein- 
nahme von Marfeille”, „An Maria von Medici als Regentin“, 
„An ben Herzog von Bellegarde“ und das in Malherbes Art 
fanatiſche, ingrimmige Gedicht „An den König (Qudivig XITL.), als 
er ging, Rochelle zu züchtigen und die Engländer zu verjagen“. 
Auch in diefem Gedicht war jedoch Malherde infoweit ber Spre= 
her ber Mehrzahl der Franzoſen, als denjelben die Staats- 
einheit inzwiſchen die Vorbedingung aller Wohlfahrt, alles Ge- 
beihen geworben war. 
Malherbe erfreute fi, wie natürlich, zahlreicher Schüler. 
Seine engen, bürjtigen, aber im höchiten Maß Haren und bes 
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Rimmten Anfhauungen vom Zwed und Wejen der poetifchen 
Runft, feine ſprachliche Meiſterſchaft, fein gewaltiges Selbft- 
gefühl, das ihn ohne weiteres an König Ludwig XII. erklären 
ließ, Seine Majeftät möge fich glüdlich preifen, durch einen 
Dichter gleich ihm auf die Nachwelt zu kommen, zogen jüngere 
poetifche Kräfte unwiderftehlich an. Der Meifter war gegen das 
Ende ſeines Lebens von bewundernden Jüngern umgeben, welche 
fich von ihm ſchelten und orrigieren ließen. Zwar äußerte er 
gelegentlich mit wegwerfendem Sarkasmus, daß auch die beiten 
ſeiner Nachahmer, Racan und Maynard, zufammen vielleicht einen 
Dichter abgegeben haben würben; allein im ganzen ſchmeichelte 
ihm doch der Einfluß, den feine Poefie auf den Geſchmack der 
jüngern Generation übte. Die Thatjache, daß unter fämt« 
lichen Lyrikern nad) dem Mufter Malherbes die gleiche Fro⸗ 
Rigteit der perjönlichen Empfindung, die gleiche Außerlichkeit 
and rhetoriſche Allgemeinheit vorherrſchten, alle Unmittel- 
barkeit der Empfindung und jeder ftärfere Eindrud der Natur 
und beö Lebens aus den Gebichten verbannt blieben, während 
man ängftlich Silben wog und zählte und mit peinlicher Sorg · 
falt die Reime glättete, daß die Zahl derer, welche die Armfelige 
keit ſolcher Kunft empfanden, ftets Kleiner und Heiner wurde, 
beweift minbeften®, wie ſehr Malherbe der Mann feiner Zeit 
gewejen war. „Sein Menſch, der dichten wollte”, jagt Guie 
zot, „bachte daran, feine wahren Seelenempfindungen, feine 
wahre Sehnfucht, feine Befürchtungen und Hoffnungen zu er« 
gründen, fein Herz und die Erinnerungen feines Beben zu be= 
fragen, kurz ein Dichter und nicht bloß ein Reimer zu fein.” 
(Guigot, „Corneille et son temps“, Paris 1858, ©. 85.) Der 
bleibende poetijche Gehalt der ungeheuern Anzahl von Gedichten, 
womit die Nachahmer Malherbes das Frankreich Richelieus 
und Mazarins überjchütteten, reduziert fich auf ein paar glück-⸗ 
liche ſprachliche Wendungen und einige Dußend witzige Einfälle. 

Malherbes Hauptjüler, Horace de Bueil, Marquis de 
Kacan, 1589 zu La Rode Racan in der Zouraine geboren, 
als Page am Hof Heinrichs IV. aufgewachjen und nach kurzer 
Laufbahn als Soldat ins Privatleben zurüdgetreten, ward 
eins der erſten Mitglieder der franzöfiichen Akademie. Er 
ſcheint im Privatleben einer der wenigen liebenswürdigen 
Charaktere jener Zeiten geweſen zu fein, zog nicht bloß in 
Thetorifchen Gedichten, fondern in Wahrheit eine unabhängige 
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Zurüdgezogenheit anf feinem Erbgut dem Ehrgeiz des Hofs 
und der Stadt dor und gewann auf dieſe Weife eine Art neu- 
traler Stellung zwifchen ben Litterarifchen Parteien. Racan er - 
lebte, da er ein hohes Alter esteichte, noch die volle Blüte des 
franzdfiſchen Klaffizismus, an defien Anfängen er beteiligt ge» 
weſen war; er ſtarb exit 1670, als Boileau, Moliere und Racine 
langſt ihre ruhmvolle Laufbahn begonnen Hatten. Als Dichter 
unterjchieb fich der Marquis von feinem Meifter Malherbe 
durch eine Neigung zur Weichheit, zu einer gewiflen tändelnden 
Anmut. Er wußte die Einwirkungen italienifcher und ſpaniſcher 
Poefie nicht mit der gleichen Strenge von fich abzuwehren wie 
Malherbe, ja er überließ fich ihnen in feinem dramatifchen Verſuch 
„Arthenice, ober die Schäferjpiele („Les Bergeries“; 
erfter Drud, Paris 1625) volftändig. Dies 1618 auf geführte 
Stüd übertrug das italienifche Paftorale vollftändig nad) Srant- 
reich und erfchten, weil Racan feine Idyllwelt Iofalifiert und 
die Liebesichidfale feiner Alcidor und Lucidas, feiner Artenicen 
und Ydalien vor den Thoren von Paris vor fich gehen läßt, 
noch etwas unnatürlicher, gefpreizter und füßlicher ala die 
italienifchen Vorbilder. Der Fluß und die Eleganz der Verſe, 
bie höfiſche Zierlichkeit und Galanterie wirkten auf die Zeitge- 
noſſen, obihon es an einzelnen Spöttern nicht fehlte. Die 
fämtlichen übrigen Gedichte Racans, unter denen eine poetifche 
Bearbeitung ber „Pſalmen“ durch eine bejondere offizielle An« 
erfennung ber Akademie geehrt wurde, bie Oben, Stangen und 
Sonette an hervorragende Männer des Staats und Hofs oder 
an fpröde Damen, deren Gunft der Dichter im Stil der galanten 
Lyrik feiner Zeit zu erwerben fucht, verraten die Schule Mal« 
herbes; ihr beſtes Verdienſt dürfte es fein, daß fie Hier und da 
eine größere Leichtigfeit bes Ausdrucks aufweifen, als der ſtrenge 
Meifter für ftatthaft erachtete. 

Racans Mitbewerber um den Ruhm der glüdlichften Nach« 
folgerichaft Malgerbes, Francois Maynard, war 1582 zu 
Toulouſe geboren, kam nad; vollendeten Rechtsſtudien an den 
Hof, gehörte aber Bier zu jenen betrogenen Glüdsjägern, welche 
bie erjehnte rechte Beute nie zu erreichen vermochten. Weder in 
Paris noch in Rom, wohin er mit dem frangöfifchen Geſandten 
de Noailles gegangen war, gewann er eine dauernde Stellung, 
warb als Vorfigender eines unbebeutenden Gerichts nach Au« 
villac in ber Auvergne verbannt (ſchon war die Bentralifation 
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fo weit gediehen, daß jede Entfernung von der Hauptftadt mehr 
ober minber für eine Verbannung galt), und da er die Gunft des 
allmächtigen Richelieu nicht bejaß, vermochte er weder mit 
poetifchen Schmeicheleien noch mit wehmütigen Klagen wieder 
nach dem erfehnten Paris zurüdzugelangen und ſtarb im Jahr 
1646 in der Provinz. ALS Dichter zeichnete er ſich durch jene 
froftigen, vhetorifchen Oben, Stanzen und Sonette, jene meiit 
falglojen Epigramme aus, die immer den forgfältigen Verd- 
tünfller verraten. Bon der Akademie, welche die Fortbildung 
der franzöfifchen Sprache und Poefie zu regifirieren Hatte, ließ er 
fich nachrühmen, daß er den Bau franzöfifcher Stanzen verboll- 
konımnet und das Geſetz berfelben verfeinert Habe. Juhaltlich 
ift in feinen Gedichten nichts von Bedeutung und vielleicht nichts 
wahr als das Gefühl ber gekräntten Eitelfeit, in welchem er 
fi als „Proving« Horaz“ darftellt, welhem man den Ruhm 
mißgönnt habe, im Mittelpunkt der Welt feine Korbeeren zu 
ernten. 

Eine Maynard ziemlich verwandte Natur, gleich Maynard 
ala Sonettiſi berühmt und fogar über alle Sonettiſten ſeiner 
Zeit gepriefen, war Claude de Daleville, 1597 zu Paris 
geboren, eine Zeitlang Sekretär deö durch feine Tapferkeit und 
feine galanten Abenteuer gleich berühmten Marſchalls von 
Baffompierre, fpäter Sekretär König Ludwigs XIII. und Mit- 
glied der Akademie. Der Dichter gehörte zu dem urfprünglichen 
Kreis des Hötel Ramıbouillet und ward wegen der Beherrichung 
der Modeform des Soneit3 der Gegenftand zahlreicher Hul« 
digungen und des Neides der Heinen Schöngeifter, die fich ab» 
quälten, auch nur ein vollendetes Sonelt oder Madrigal zuftande= 
zubringen, während er die Ehre hatte, neun Gedichte zu „Yuliens 
Guirlande“ (vgl. 100. Kapitel, ©. 46) beizufteuern. Seine „Ge⸗ 
dichte‘ („Poesies“, Paris 1649) wurden erft nach feinem Tod 
gejammelt, doch waren fie vorher in Sammlungen erfchienen 
und feinSonett „Die jchöne Erwachende“ („Belle matineuse‘‘) auf 
aller Lippen. — Gleichfalls nur durch Sonette oder vielmehr 
durch ein Sonett ward Iſaac de Benferabde ein berühmter 
Dichter. Er war 1612 zu Lyon la Fort in der Normandie ger 
boren, farb exit 1691, erlebte alſo die Glanzzeit des franzöfiichen 
Maffizismus, in deſſen Frührot er neben Corneille genannt 
worden war. Seine fteifen und dabei flüchtig-äußerlichen Tra= 
gödien „Kleopatra” und „Deleager” würden ihn jchwerlich 
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zum „Rlaffiter” erhoben haben. Dagegen verfaßte er ein Sonett: 
„Hiob“, mit der Schlußtwendung an feine unbarmherzige Geliebte, 
daß es Elendere gebe al3 den altteftamentarifchen Dulder, der 
jein Leib wenigftens Tagen durfte, ein Gonett, welches ein 
Zeil der „Gefellichaft“ für vollendet erklärte, dem eine andre 
Partei dad Sonett „An Urania” von Voiture entgegenjeßte, und 
welches jomit Anlaß zu den heftigen Dteinungstämpfen zwiſchen 
„Sobiften‘‘ und „Uraniften“ gab, bis ein Bonmot des Fräuleins 
von La Roche bu Maine, die bei der Frage, ob fie für Hiob oder 
Urania ſei, erklärte, fie entfcheibe fich für — Tobias, die groteske 
Kächerlichkeit diefer jchöngeiftigen Fehde offenbarte. 

Der Lieblingsbichter Richelieus war feiner der genannten 
Alademiker, fondern Franfois de Boisrobert. Geboren 
1592 zu Eaen, hatte fi Boisrobert den Rechtsſtudien gewidmet, 
dann einige Zeit in der Welt umhergeabenteuert, Hatte in Rom 
die geiftlichen Weihen genommen, um eine Heine Pfründe zu 
erlangen, fuhr, nach Paris gefommen, übrigens fort, in den 
Kreiſen der Lebemänner und Schöngeifter ein Höchft unheiliges 
Dafein zu führen. Witzig und mit Schaufpieler- und Erzähler- 
talent ausgeftattet, wurde Boisrobert einer der Lieblinge des all» 
mächtigen Kardinals, ein poetiſcher Hofnarr, an deſſen Späßen 
und gelegentlichen Unverfchämtheiten ber gefiltchtete Staatslenker 
großes Wohlgefallen fand. Richelieu belohnte die guten Stunden, 
die ihm der Abbe verſchaffte, ſehr reichlich: die große Abtei von 
Chatillon und andre Pfründen wurden ihm zu teil. Freilich 
endete fein Glüd noch vor Richelieus Tod, Ludwig XIII., der 
Abneigung gegen den luſtigen Poeten empfand, verwies ihn aus 
Paris; als er fpäter zurüdkehren durfte, ward der einftige 
Günftling des Kardinal heftig angegriffen, und da er fortfuhr, 
fein altes Leben zu führen, in Gejellihaft von Zechbrüdern und 
Teichtfertigen Mädchen fich nach feiner Weife zu behagen, an⸗ 
ſtoßige Theaterftüde mit immer fertiger und keder Feder zu ver- 
faflen, fo verbannte ihn auch die Regentin Anna von Öfterreidh 
aus der Hauptftabt, in welche er erft nach einigen Jahren und 
auf inftändigfte Bitten zurüdtehren durfte, und wo er 1662 
ſtarb. Weder Boisroberis Anteil an den Stüden, zu welchen 
Kardinal Richelieu die „Ideen“ geliefert, noch feine felb- 
fändigen, aus italienichen und fpanifchen Dramen entlehnten 
Schaufpiele und Poſſen, weder feine Novellen noch fein Roman 
„Anazanderund Orafia” („Histoire indienned’Anazandre et 
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d’Orasie“, Bari 1629) würden ihn berechtigen, unter den frühften 
Bertretern des franzöfiichen Klaſſizismus genannt zu werden. 
Wohl aber haben feine „PBoetifchen Epifteln‘ („Epitres en vers 
et autres @uvres poetiquea“, Paris 1659) ein gewiſſes Anrecht, 
nicht vergeffen zu werben. Unabläffig wiederholten Malherbe 
und feine Schüler den Satz, daß bie Poefie ihrem Gehalt, ihrer 
eindringlichen Verftändigleit und allverftändlichen Deutlichkeit 
nach fich der Profa foviel wie möglich nähern und alle Wirkungen 
ber Profa hervorbringen müfle. Danach war es ein Verbienft, 
den Konverjationston, das Geplauder und die witzige Replik des 
eleganten Verkehrs in Verſen wiederzugeben, und eben das er« 
reichte Boisrobert in feinen Epifteln. Ex behandelte zufällige 
Begebenheiten und perjönliche Angelegenheiten im Ton einer 
Kauferie und zeichnete fich hierbei Durch glüdliche Einfälle und 
gragiöfe Kedheiten aus — fo wenn er der Alademie (deren Mite 
glieb er war) das langſame Vorſchreiten des großen Wörterbuch 
mit dem Spott zu Gemüte führt, daß er jedem dankbar ver- 
pflichtet fein werde, der ihm fage, er werde biß zum Buchftaben 
& leben, da man gerade jet am % begonnen habe, ober wenn 
ex in ber Epiftel an den Kanzler Söguier um Niederſchlagung 
eined Prozefles gegen feine Neffen wegen Totſchlags bittet. 
Der Kanzler trage jelbft die Schulb an dem Vergehen der armen 
jungen Leute, ex habe die Boisrobert3 zu Edelleuten gemacht, und 
bie Neffen hätten fich demgemäß verpflichtet gefühlt, fich durch 
ablige Thaten auszuzeichnen. In diefer Art von Scherz und den 
leicht hingleitenden Berfen der poetiichen Epifteln zeigte fich, daß 
auch in der neuen Periode, welche für die franzöſiſche Litteratur 
mit Malherbe anhob, die leichtfertige Anmut und der lebens» 
luftige Übermut, bie einft Billon zum Lieblingspoeten erhoben 
hatten, nicht ganz verloren gehen jollten. 





3) Die erfien „Haffifgen” Profaiften. 


Beinahe die ganze litterarifche Bewegung Frankreichs in der 
erften Hälfte des 17. Jahrhunderts Tief auf eine immer ftärkere 
Betonung der ſprachlichen Korrektheit und Gewandtheit, der 
Bürde und Eleganz hinaus, und die Schule Malherbes hatte 
die Überzeugung befeftigt, daß die Dichtung im Grund genom« 
men ba am höchſten ftehe, wo fie nichts andre fei al8 eine 
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rhythmiſch geglieberte und gereimte Proſa. Die Hohe Schaͤtzung, 
die in der That Uberſchã hung ward, des Haren, fließenden Stils, 
der Wiedergabe aller Anmut und Leichtigkeit gebilbeter Kon⸗ 
verjation in der Literatur führte dazu, daB die Einwirkung der 
nichtpoetifchen Profa auf die Dichtung fich immer ftärker erwies, 
und baf in feiner Litteratur ſich die Trennung der eigentlich 
produftiven Naturen umd ber bloßen Konverfationzfchriftfteller, 
der geiftteichen Plauberer, die in befjerer Form wiederholen, 
was alle Welt jagt, ſchwieriger erweiſi als in der frangöfifchen 
Ritteratur feit dem in Rebe ftehenden Zeitraum. Gelbft die 
„Atademie“ war vom Zag ihrer Begründung an in der Lage, 
gewiſſe Perjönlichkeiten aufnehmen zu müffen, deren Anſprüche 
auf litterarijchen Ruhm ſich auf feine Schöpfung im engern 
Sinn des Worts ftüßten. Und nicht diejenigen Schriftfteller, 
welche eine wirklid) tiefere Anſchauung vom Leben, felbitändige 
und bedeutende Gedanken in funftlofen Formen auszudrucken 
hatten, waren hierbei die bevorzugten, ſondern jene Autoren, 
welche die Deniweiſe und die Intereſſen der fich bildenden 
Pariſer „Gejellihait” in ihren Briefen und gelegentlichen 
Niederfchriften vertraten. Das Briefichreiben Hörte eben auf, 
der Ausdrud ber unmittelbaren Empfindung zu fein, e8 ward 
eine Art litterarifcher Aufgabe; der Brief, jelbft wenn er unges 
drudt blieb, ging aus dem Beſitz des Einzelnen in den eines 
gejelligen Kreiſes über; die Grenzen zwiſchen den für den Pri- 
vatverfehr und ben für den litterariichen Genuß beftimmten 
Briefen verwiſchten fich endlich jo, daß die franzöfifche Korte» 
fpondenz des 17. Jahrhunderts zu einen guten Zeil die Stelle 
der jpätern periodifchen Eitteratur vertrat. 

Den Pariſer Kreifen, welche man ſchon jet als tonan- 
gebende bezeichnen konnte, gehörte Vincent Boiture als einer 
der gepriejenften und herborragenditen Genofjen an. Im Jahr 
1598 zu Amiens geboren, Hatte ex zu Paris flubiert, feinen Um« 
gebungen von früh auf für einen vorzüglichen Dichter und wißie 
gen Kopf gegolten und nach feiner Einführung in das Hötel 

ambouillet eine Bierde der dort verfammelten Gefellihaft ab- 
gegeben. Infolge guter Verbindungen und Empfehlungen wurde 
er Kammermeifter bes Herzogs Gafton von Orleans, Bruders 
Ludwigs XII, und erbitterten Gegners des Kardinals Kichelieu. 
Dank diefer Gegnerichaft ſah ſich der Prinz zu mehrſachen und 
lang dauernden Entfernungen ins Ausland gezwungen, Voiture 
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mußte ihm folgen und ward in Gefchäften feines Heren nach 
Spanien und Jtalien entjendet, während feine Seele nad) dem 
elegant · geſelligen Müßiggang von Paris dürftete. Erſt im 
Jahr 1536 fchlug die erjehnte Stunde der Heimtehr, Voiture 
eilte, durch engften Anfchluß an Richelieu ſich für die Zukunft 
figerzuftellen. Er ward feitdem in unbebeutenden Gefandt- 
ihaftsaufträgen verwendet, zum Königlichen Kammerherrn er 
nannt und mit einer Penfion bedacht, fehte Die gewohnte Lebens- 
weile fort, bis ihn das Alter mürrifcher und unumgänglicher 
machte, und ftarb im Juli 1648. Als Dichter war Voiture ledig- 
lich einer der Nachahmer Malherbes, lebendiger ift er nur da= 
durch, daß er gelegentlich in einzelnen Epifteln und Chanfons 
einen kecken, frivolen Ton anjchlägt. Seinen eigentlichen Litte- 
rariſchen Ruhm verdankte er (tro de Sonett3 „Urania“, an 
welches fich jo wunderliche litterarifche Parteinahme knüpfte; 
vgl. 98. Kapitel, S. 30) feinen „Brie fen“ („Lettres“; erfter 
Drud, Paris 1650; neuefte Ausgabe von Amad. Rouz, ebendaf. 
1856), die größtenteils an befreundete Damen gerichtet waren 
und ala Muſter und Vorbild in der Kunft de feinern, trefien- 
den Ausdruds, der gewandten und geiftreichen Plauderei galten. 
In diefer ganzen Briefitellerei herrſchen bei aller jcheinbaren 
Leichtigkeit die Unnatur und die Berechnung entihieden vor. Die 
Geipreiztheit unb Geziertheit jenes gefelljchaftlicden Treibens, in 
welchen er fich,peiwegte, die charafterlofe Schmiegjamteit, welche 
ihr Glück mit jedem Mittel zu machen’ verfucht, verjteden ſich 
Hinter ſcherzende Unbefümmertheit und kecke Offenheit des Tons, 
ſchauen aber doch überall hervor; die innere Hohlheit eines 
Menfchen, die an nichts warmen, ehrlichen Anteil zu nehmen 
vermag, kann durch die wohlgebauten Sätze und die gejuchten 
Bilder nicht verbedt werden. Völlig wahr in diejen dielgeprie= 
jenen und taufendfach nachgeahmten Briefen erfcheint ung nur 
die Gitelfeit ihres Verfaſſers, die Überall Herporleuchtet. 
Diefelbe Geſellſchaft, welche Voiture bewunderte und zu 
einem Mlaffiichen Autor erhob, nahm teil an einem fo gegen« 
fäglichen Brieffteller wie Jean Louis Guez de Balzac. 
Derfelbe war 1594 zu Angouleme geboren, hatte feine Studien 
in Paris und Holland gemacht und 1621 den Kardinal de La 
Balette nach Rom begleitet. Bei feiner Rüdfehr nach Paris 
fühlte er fich von der Aufnahme, welche er fand, enttäufcht, zog 
fi mißmutig nad) dem Landgut feiner Eltern, Balzac an der 
Stern, Seſchichte der neuern Literatur. IV. 
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Charente, zurüd, auf welchem er den größern Zeil feines Lebens 
verbrachte. Verſchiedene Verjuche, zu Amt und Einfluß in Paris 
zu gelangen, jcheiterten, unb jo begnügte ſich Balzac ſchließlich 
mit der Ehre, eins der erften Mitglieder der franzöfiichen Aka-⸗ 
demie und einer der am meiften beivunderten Stiliften feiner Zeit 
zu fein. Er ftarb am 18. Februar 16543u Angouleme und inter- 
ließ den Ruf eines großen Schriftitellers, „ber fich vierzehn Tage 
hinſetzen konnte, um das fürzefte Billet zu ſchreiben“. Als 
Dichter Hatte er fich beinahe nur in lateiniſchen Gedichten ver- 
fucht, fein Ehrgeiz zielte auf entſcheidende Teilnahme an ber 
Durhbildung der franzöfifchen Profa. Er erreichte diefelbe 
Hauptfächlich durch feine „Briefe („Lettres“; erfte Ausgabe, 
Paris 1624; Sammlung in „uvres de Balzac“‘, Berauögegeben 
von V. Conrart, ebendaf. 1665; neuefte Ausgabe von &. Mo— 
reau, ebendaf. 1854), weldye an bie verjchiedenften Perfönlich- 
keiten und im Gegenfaß zu denjenigen Voitures nicht vorzugs- 
weife an Damen gerichtet wurden. Die Gegenftäude, welche 
diefe Briefe behandeln, find die mannigfaltigften; doch treten die 
Fragen des Geſchmads in den Vordergrund. Die Hauptfache 
ift und bleibt die Abrundung des Stils, die Abgewogenheit 
jedes einzelnen Ausdruds, die peinliche Sorgfalt, mit welcher 
Balzac felbft in ben Heinften Dingen würbevoll, edel und ge= 
wäßlt (precieux) zu bleiben ſucht. Einzelne feiner Briefe find 
Prachtſtucke rhetoriſchet Unnatur und Hleinlicher Wichtigleit, 
alle aber verraten, wie jehr es Balzac Ernſt um die Durchbildung 
der Sprache war, und wie tief überzeugt er in diejer die Haupt« 
leiftung einer Nationalkultur erblidte. Seine Abhandlungen, 
die unter verfchiedenen Titeln teils einzeln, teil in Samm- 
ungen erfchienen, gleichen den Briefen darin aufs Haar, daß fie 
die wichtigiten Fragen der Politik, der gejeljchaftlichen Ord« 
nung in oberflächlichen Betrachtungen, felbft in Gemeinpläßen, 
ohne jchärfere Unterfcheidung des Wefentlichen und Unmichtigen 
behandeln, aber ftiliftijch mit hochſter Sorgfalt behandelt find 
und wenigſtens nach einer Richtung hin die ganze Durchbildungs · 
fähigkeit der franzöfifchen Sprache offenbaren. Im „Ariftipp“, 
in „Der hriftlihe Sokrates“, in „Der Fürſt“ haben 
wir überall, wie jelbft die franzöfifchen Akademiker von heute zu« 
geftehen, „die Beredfamfeit ohne Inhalt‘ (Nifard, „Histoire de la 
litterature frangaise“, Bd. 2, ©. 29), und nur da, wo man eben 
diejer Wohlredenheit einen überhohen Wert beilegt, wird man 
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einräumen, baß „Balzacs Werke mittelmäßig find, fein Einfluß 
aber ausgezeichnet war. Die Borbilblichkeit Balzacs ift der 
ſpenifiſch klaffiſchen Litteratur der Periode Ludwigs XIV. ver- 
Bängnisboll geworben; troß des Spottes, den Moliere über die 
„preeieuses ridicules“ auögoß, blieh von diefem akademiſchen 
Brieffteler und Effayiften her die Vorliebe für den zugleich 
Haren und aufgebaufchten, poinphaften Ausdruck beftehen. 
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Die franzöfifge Dichtung unter italieniſchen und ſpaniſchen 
Einwirkungen. 


Alle jene geiftigen Beftrebungen, in denen wir Anfänge des 
fpätern franzöfiichen Klaffizismus erbliden, Hatten während der 
erften Hälfte des 17. Jahrhunderts mit Gewohnheiten und 
Neigungen eined guten Teils des franzöfiicden Publitums, mit 
einem bemußten und unbewußten Widerftand gegen die äufer- 
ſten Konfequenzen ihrer Richtung und mit Einwirkungen ber 
Kitteratur des Auslands zu kämpfen, welche die Bejonderheit 
des neuen franzöfifchen Stils bedrohten und die Alleinherrfchaft 
desſelben in Frage ftellten. Die Nachbarichaft Spaniens und 
Italiens, der Überreichtum der ſpaniſchen Dichtung namentlich, 
welche noch bis zu Calderons Tod in höchfter Blüte ftand, wird- 
ten auf zahlreiche franzöfiiche Talente ein, und die Gülle der 
Begebenheiten, ber Iyrijchen Stimmungen, der Realismus ber 
Charatteriftit, welche man ben fpanifchen Werten, oder die leben ⸗ 
dige Beweglichkeit, die man ben italienichen Kunſtkomddien ab- 
zulaufchen fuchte, waren dem Weſen der ältern frenzöfifchen 
Kitteratur keineswegs fo fremd und entgegengejeßt, um nicht auch 
jetzt noch einen gerwiffen Beifall zu finden. Der Zug Malherbes 
und feiner unmittelbaren Schüler zur formellen Strenge und 
einer nüchternen Berftändigfeit, welche allen Idealismus der 
Poeſie ſchließlich auf den gewählten und vollendeten Ausdrud, 
den lang der Verſe befchränkte, war zwar ſchließlich der fie- 
gende, berdrängte aber nicht im erften Anlauf die entgegenge- 
Tegte Richtung. Soweit man von einer ausſchließlichen und 
unbedingten Geltung des Klaſſizismus überhaupt fprechen kann, 
trat diefelbe erft in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
ein. Borberhand hatte die Gefolgſchaſt Malherbes die Rivalität 
einer ganzen Reihe von Poeten zu beftehen, welche durch eine 
buntere Stofifülle und durch jene Wirkungen, die fie der aus- 
ländifchen Poefie abfahen, momentan größere Erfolge erzielten. 
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Allerdings war auch die Nachahmung ausländifcher Mufter 
laum jemals eine unbebingte, und ein fpezifiich franzöſiſches 
Element machte fich in den meijten der Dichtungen, die hier in 
Stage fommen, neben aller Aneignung fremder Ideale und 
fremder Formen geltend. Das Verhältnis der Nachbildung und 
der Einwirkung eignen Lebens trıtt uns typiſch und lehrreich in 
dem gefeierten Buch entgegen, mit welchem ein berühniter Zeit« 
genofje Malherbes den Schäferroman Jtaliens und Spaniens 
in Stankreich einführte. Die „Aſträa“ des d’Urfe wurde von 
Tauſenden gelejen und bewundert, welche fich mit den Kunſt · 
und Sprachprinzipien der Malherbeichen Schule Höchlich ein 
verfianden erflärten, ohne deren leßte Konjequenzen zu ahnen. 

Honore d’UrfE war 1567 zu La Batie geboren, jtammte 
aus einer angejehenen alten Familie, die in den letzten Reli 
gions · und Bürgerkriegen eifrig auf der Seite der alten Kirche 
und der Ligue geftanden hatte. Auch der junge d’Urfe focht 
gegen König Heinrich IV. und begab ſich nad} der Riederwer- 
fung feiner Partei an den Hof des Herzogs von Savoyen. In 
der Liebe nicht glüdlicher als im Krieg, hatte fich der Dichter 
eine Jugendgeliebte, Diana von Ehäteaumorand, ſchwer errun⸗ 
gen, fie war während einer längern Reife Honores die Gattin 
feines ältern Bruders geworben; erſt durch eine nach Jahren 
erlangte Ungültigfeitserflärung dieſer Ehe und päpitliche Die- 
yenjation konnte d'Urfe ans Ziel jeiner Wünfche gelangen. Leis 
der brachte ihm die fo ſchwer errungene Gemahlin fein häus- 
lies Glüd; ex lebte in der Folge einjam, teils auf feinen Gü- 
tern, teils am ſavoyiſchen Hof, und ftarb im Jahr 1625 zu Billa- 
franca in Piemont. Während des erften Jahrzehnts des 17. 
Jahrhunderts Hatte er jeinen großen Roman „Afträa“!) 
(‚L’Astree, od sont deduits les divers #ffets de l'honneste amitie“; 
erſter Drud, Paris 1610 [eine Ausgabe von 1608—26 jcheint 
hroblematifch]; exfte vollftändige Ausgabe von Baro, ebendaj. 
1633 — 37) begonnen, ben er bei feinem Zod vollendet Hintere 
leg Schon das Erſcheinen der erften Bände reichte hin, D’Urfe 
W einem der gejeiertften Schrijtfteller bed damaligen Europa zur 
machen. Die Bewunderung erjtredte ſich ſo weit, al3die Kenntnis 





* Deutfche Übertragung: „Bon ber Lieb Aitrene und Selabonis, einer 
Stäfferin und Schäffers, den Teutfchen Bichlenbenten in Teutfche Sprach 
wiegt dur I. B. 8. ©. ©." (Mömpelgar 1619). 
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der franzoſiſchen Sprache reichte; raſch genug wurden auchüber- 
tragungen bewirkt, und der Zug der Zeit zu ben eigentümlichen 
Borftellungen und Spielen, von denen die „Aſträa“ erfüllt war, 
führte ſelbſt im kriegsverwüſteten und vom ſchwerſten Unheil 
bedrohten Deutfchland zur Gründung einer förmlichen Schäfer» 
geſellſchaft durch neunundzwanzig (hauptſächlich anhaltifche) 
Prinzen und Pringeffinnen und eine Anzahl adliger Herren 
und Damen. Der Roman d’Urfes, welcher entfchieden von den 
italienifchen und fpanifchen Schäferromanen, namentlich ber 
„Diana“ des Montemayor, angeregt wurde, war feine bloße 
Nachahmung. Den Schauplag feiner Geſchichte verlegte d'Urfe 
in bie füdfrangöfiiche heimische Landſchaft Forez und vor allem 
in das Thal des Lignon. In jenen gefegneten Gegenden haben 
wir und in fabelyafter Vorzeit, die noch heidniſche Nynıphen, 
teltifche Druiden Eennt, aber zugleich ſchon ein entwideltes Rit- 
tertum bat, auch eine Generation don glüdfeligen Schäfern 
zu denken, bie beim Hüten ihrer twolligen Herden Zeit genug 
zu verliebter Sehnfucht und Träumerei und zu tiefgehenden Re= 
flerionen über die Natur der echten Liebe behalten. Die Schäfer 
im Lignonthal ftehen mit unter dem Zepter der phantaftifchen 
Nymphenkönigin, welche das Land beherricht; aber fie Ieben ihr 
beglüdtes Dafein für fich. Wie am Hof der Nymphenkönigin, 
deren Tochter, bie Pringeffin Galatea, alle andern Schönheiten 
weit übertrifft, jo ift unter den Schäferinnen bes Thals die 
holde Aſträa die ſchönſte, ebelfte und tugendreichſte. Sie Liebt 
insgeheim, ohne dies in jpröder Strenge je zu verraten, den 
Schäfer Seladon, welcher (feit d'Uürfes Roman als Mufterbilb 
treninniger, hoffnungslos ſchmachtender Liebe fprichwörtlich ge · 
worben) die hartherzige Aſträa vergöttert. Sie erflärt ihren 
Hingebenden Schäfer mit harten Worten für treulos, verbannt 
ihn aus ihren Augen, was der Arme nicht ertragen zu können 
meint, und tweöhalb er ſich in den Lignon flürzt. Der Fluß ift 
natürlich viel zu mitleidig, um einen aljo Liebenden ſchnode zu 
verberben, er trägt ben Bewußtlofen ein Stüd weiter und legt 
ihn zu Füßen der Nymphenprinzeffin Galaten nieder, welche 
den ſchönen Yüngling mit Freuden ins Leben zurüdtehren fieht 
und auf der Gtelle eine Teidenfchaftliche Neigung für den Schäfer 
faßt. Wenn Selabon nicht in mafellofer Treue der ſtrengen 
Aftrda anhinge, Lönnte ihm hier ein Glüd blühen. Er aber 
trachtet nur, ber gefährlich ſchduen Galaten fobald wie mög« 
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lich zu entrinnen, und läßt fich als Einfiedler in einer einfam 
gelegenen Höhle unfern bes Rignonthals nieder. Von hier aus 
laun er allerlei verliebten Spuf üben, die ſchlafende Aſträa mit 
ſchriftlichen Botfchaften überrafchen, einen ÄAſträatempel errich · 
ten, auf deſſen Altar er feine Verſe und Briefe niederlegt. Briefe 
wie Berje werben von der reuig trauernden Schäferin feinem 
ruheloſen Geiſt zugeichrieben; auf die Vorftellung, daß Seladon 
noch am Leben fein Lönne, kommi Afträa nicht. Um ben ruhe⸗ 
loſen Geift zu bannen, wird ein Grab des Seladon errichtet, von 
den Druiden geweiht, von den Hirtinnen mit Blumen gejchmüdt. 
Schließlich erträgt aber Seladon die erziwungene Trennung 
von Afträa nicht mehr unb folgt dem Ratichlag des Ober- 
druiden Adamas, als deſſen Tochter Aleris und in Frauenklei- 
dern in die Nähe der Geliebten zurüdzufehren. Afträa faßt, 
einem geheimnißvollen Zug folgend, auf der Stelle eine zärt- 
liche Freundſchaft für die angebliche Aleris, und Seladon bewährt 
fi auch in diefer Feuerprobe, unabläffig in der Nähe der Heiß- 
geliebten zu weilen, als der tadellofe Jüngling, defien innige 
Xiebe fich feinen Augenblid zum heißen Verlangen umwandeli. 
Das ſchmerzensreiche Glüd diefer Tage wird durch Eriegerifche 
Abenteuer unterbrochen. Ein abgewiejener Verehrer ber Nym ⸗ 
Phenprinzeifin Galaten überzieht das friedliche Reich mit Krieg 
und führt ein Belagerungäheer gegen bie Stadt Marcilly heran. 
Bei diejer Gelegenheit werben die friedlichen Schäferinnen Afträa 
und die Pjeudoaleris gefangen, und da letztere für Die Tochter des 
Adamas gilt, der in der belagerten Stadt befehligt, fo werden 
Afträa und Seladon beim Sturm vorangeftellt. Da endlich 
wallt in dem fch...en Liebhaber das Blut eined Mannes auf — 
ex verrichtet troß feiner Mädchenkleider Helbenthaten und hilft 
die Befreiung von Marcilly herbeiführen. Unmittelbar darauf 
hält er die Zeit für gelommen, der geliebten Aſträa zu enthüllen, 
daß er nicht Alexis, jondern der totgeglaubte Seladon fei. Die 
erſie Regung der ſpröden Schäferin ift nicht Befeligung und 
Freude, ſondern bie tieffte fittliche Empörung über den ihr ge- 
ſpielten Betrug und bie Verlegung ihrer jungfräulichen Würde. 
Leidenſchaftlich erregt, beſiehlt fie Seladon, zu fterben, da nur 
der Tod fo ungehenern Frevel jühnen könne. Seladon, wie immer 
die Befehle der hartherzigen Geliebten als Winke einer Göttin 
bettachtend, erhebt ſich auf der Stelle und begibt ſich nach der 
Quelle der Liebestreue, um ſich von den diejelbe bewachenden 
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Löwen zerreißen zu lafſen. Natürlich taften diefe verftändis- 
vollen Tiere ein Juwel wie Seladon nicht an, und Afträa, der in» 
zwiſchen die Reue über ihre Strenge gekommen ift, und bie fich ent» 
Ichloffen Hat, dem Geliebten in den Tod zu folgen, findet ihn zu 
ihrem höchften Erſtaunen noch am Leben. Zugleich aber wird fie 
von der unmwandelbaren Reinheit feiner Liebe ebenfo überzeugt 
wie von feiner ftandhaften Treue. Die Quelle hat die wunderſame 
Eigenſchaft, daß rein Liebende beim Hineinſchauen neben fich 
jelbft das Bild des andern erbliden, der fie rein geliebt hat, und 
% erfahren Seladon und Aſträa, jedes für fich in die Quelle 
ſchauend, daß fie aneinander nicht zweifeln bürfen. Zum Überfluß 
erſcheint Cupido felbft und befiehlt, die Liebenden zu vermählen. 

Diefe Haupthandlung des d'ürfeſchen Romans umſchließt 
zahlreiche Epifoden und Iyrifcherhetorifche Abſchweifungen. Der 
Grumdzug des Buches ift, entiprechend dem Charakter der Zeit, 
ein hochariſtokratiſcher: nur edlen Gefchlechtern ift diefe Liebe, 
diefer Zartfinn und biefe Höchite Herzensbildung eigen. Die 
Schäfer und Schäferinnen des Lignon find fo gut Leute vom 
Stand wie die Nymphen und Ritter, des Liebeshofs von Mar- 
cilly und unterjcheiden fich in einigen Außerlichteiten, aber weder 
in Tugenden noch in Vorurteilen von Kavalieren und arifto» 
tratiichen Damen. Die Ideale der Zeit zeigen fi) vor allen 
Dingen in der ftrengen Spröbdigteit, mit welcher die Schäferin- 
nen, Afträa an der Spitze, die Bewerbungen ihrer Anbeter aufe 
nehmen und empört fcheinen müffen, wo nur von Liebe ge= 
ſprochen wird, während doch ihr höchſtes Lebensverlangen 
bie Liebe bleibt. Die reflektierte Hingabe der Ritter an ihre 
Damen entfpringt mır zum Zleinern Zeil der wirklichen Em ⸗ 
pfindung, zum größern Zeil dem Wunfch und Bedürfnis, fich 
als Edelgeborne zu zeigen. ine eigentümlich gejchraubte 
und prunkhaft theatraliiche Bildung und Lebenskunſt, ein be= 
merkenswertes Übertviegen twillfüclicher Phantaftit über die 
unmittelbare Empfindung, unüberwinbliche Hinneigung zum 
fünftlichen und geſpreizten Ausbrud, eine Überfeinerung, bie 
freilich noch dicht neben der urwüchſigſten Roheit fand, gingen 
durch die „Afträa” wie durch die Kreife ihrer bewundernden 
Leſer hindurch, und bie nachmals von Molitre verjpotteten 
„Prezidfen“ janden fich im entichiebenen Einklang mit der 
Sprache des gefeierten Schäferromand. Wie weit berjelbe mit 
feinen mannigfach vertvorrenen Abenteuern und feiner phantafti= 
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ſchen Handlung auch don den verftändig Haren Schöpfungen 
der eigentlich Haffifchen Literatur noch abfteht, darin darf er 
als Borläufer derjelben betrachtet werden, daß die rhetoriiche 
Darlegung der Empfindungen und noch mehr der Reflexionen 
ſchon einen breiten Raum einnimmt. 

Erfindung und Stil der „Aſträa' wurden beinahe ein halbes 
Jahrhundert derart gepriefen, daß eine ftarfe Nachwirkung nicht 
ausbleiben Tonnte. Cine Reihe von bramatifchen Dichtungen, 
wie beifpielaweife „Afträa und Geladon” („Les amours 
d’Astr6e et C&ladon“) von Rayſſiguier, „Zri8" von Coi—⸗ 
gnee de Bourron, verfuchten die Geſtalten und die aufgebaufch- 
ten Gefühle, welche an d’Urfes Roman entzüdt hatten, auf die 
Bühne zu bringen. Größere Erjolge als diefen Verſuchen wur« 
den den Dichtungen Jean Mairets zu teil, welcher gleich“ 
falls zu denjenigen Autoren gehörte, die mit der allgemeinen 
Verbreitung der durch „Afträa” angeregten Stimmung befchäf« 
tigt waren. Am 4. Januar 1604 zu Bejangon geboren, begann 
Mairet ſchon 1620 feine poetifche Laufbahn mit dem Schäfer 
ipiel „EHryjeide und Arimand“ („Chryseide et Arimand“; 
erfter Drud, Rouen 1630), welcher 1621 die „Silvia“ („La 
Silvie“, pastorale; erfter Drud, Paris 1627) folgte, bie vom Publi⸗ 
tum mit lautem Jauchzen aufgenommen ward und fich als ein 
jeltfames Gemifch von gefünfteltem Idyll und äußerlichem, faft 
zohem Zauberdrama darjtellt. Eine dritte Paftoraldichtung, 
„Silvanire“, wurbe direkt auß der unerjchöpflichen „Ajträa‘ 
entlehnt und fand nicht mindern Beifall In feiner weitern 
Entwidelung wandte fi) Mairet der tragiſchen Dichtung zu 
und ſchloß fi} jenen Poeten an, welche der regelmäßigen alades 
mifchen Tragödie der Italiener eine gleiche in Frankreich zur 
Seite zu fegen ſuchten. Mairet trat mit einer gewiſſen Kühn- 
heit dem damals hochgefeierten Zriffino mit einer 1629 aufge» 
führten felbftänbigen Tragödie: „Sophonisbe” (erfter Drud, 
Paris 1635), gegenüber. Die Lehre don den Einheiten nahm 
ex von feinen italienifchen Vorbildern herüber, die Vorſchrift des 
Berlaufsder Handlung innerhalb vierundzwanzig Stunden warb 
fo ſtrikt befolgt, daß Mairets „Sophonisbe” am Diorgen des 
einen Tags beginnt und am Morgen des näcjften Tags ſchließt. 
Die Bewunderung, welche die „Sophonisbe‘, welche in der 
That einen Fortichritt über Hardy8 Dramen Hinaus bedeutete, 
ur Zeit ihres Entſtehens errungen, führte Mairet in den Dienft 
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des Karbinals Richelieu und in ben dreißiger Jahren in die 
Reiben der Gegner Corneilles. Die weitern Tragddien Mairets: 
Mark Anton und Kleopatra” (erfter Drud, Paris 1637), 
„Der große Soliman’ („Le grand et dernier Solyman ou Ia 
mort de Mustapha“; erfter Drud, ebendaf. 1639), und die Tragi- 
tomdbdien: „Athenais“, „Roland“ und „Sidonie”, die zwifchen 
1635 und 1637 geipielt wurden, brachten bem Dichter die 
mit „Silvia“ und „Sophonisbe” getvonnenen Auszeichnungen 
nicht wieder, er 30g fic) aus Paris zurüd und lebte, der littera» 
rifchen Produktion entfremdet, in feiner Vaterſtadt Befangon, 
wo er erft am 31. Januar 1686 ftarb. 

Mit Mairet eng befreundet war ber Dichter Theophile 
de Biau, 1590 zu Clérac in Guienne geboren, in jugend- 
lichem Alter am 25. September 1626 zu Paris geftorben, nach- 
dem er wegen angeblicher Blasphemien und atheiftifcher Ge- 
finnungen harte Berfolgungen erduldet. De Viaus „Gedichte“ 
(„Pogsies“; erjter Drud, Paris 1621; neuefte Ausgabe von 
Alltanme 1856) find zum guten Zeil eine Übertragung der 
Manier Gongoras und Marinis in die franzöfiiche Poefie, ge» 
ſchmackloſe Häufung von Bildern, gewagte Bleichniffe, Außer» 
liches Spiel mit Gegenjäßen und ſtimmungsloſen Einfällen und 
zu alledem ſchwulſtige Überladung! Gleichwohl ſchrieb Biau 
eine Anzahl von Gedichten, welche von diefen Mängeln ziemlich 
frei find, und in denen fich eine übermütig kecke, frifch-finnliche 
Natur ausfpricht, welche für einzelne Situationen und Empfin- 
dungen gar wohl den Naturlaut zu treffen verfteht. Dafür 
ſcheint dann fein einziges größeres Werk, die Tragödie „Pyra- 
mus und Thisbe” („Les amours tragiques de Pyrame et 
Thisb&“, 1617), angefüllt von allen Überſchwenglichteiten ber 
manieriftifchen Lyrik, eine Produktion, deren Sentimentalität 
ben berühmtejten Szenen ber „Aſträa“ die Wage Halten kann. 

In die Reihe der Dichter, welche in ähnlicher Weife wie 
Zheophile de Viau durch überfteigerten Ausdrud und gezierte 
Süßigfeit fi ald Schiller der Gongoriften und Mariniften 
erwielen und die von d'Urfes „Afträn” angeregte Stimmung 
weiter pflegten, gehörte auch der Hugenott Jean Augier de 
Sombauld. Geboren um 1570 zu St. Juft de Luffac, be= 
gann er feine poetijche Laufbahn mit vielem Glüd durch ein 
Klagejonett auf die Ermordung Heinrichs IV., gehörte jpäterhin 
zu dem Kreis des Hötel Rambouillet und den Mitgliedern ber 
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Alademie bei ihrer Begründung und ftarb in ſehr hohem Alter 
erſt 1666, einer der vielen Dichter der Altern Generation, welche 
ben Aufgang einer neuen Periode erlebten. Seine Triumphe als 
Dichter feierte Gombauld Hauptfächlich mit feinen Jugendwerken, 
dem Halbroman „Endymion‘ („Endymion“, poöme en prose; 
erfter Drud, Paris 1624) und dem Schäferfpiel „Amaranthe” 
(exfter Drud, ebendaf. 1631), eine Hyperfentimentale, durch und 
durch ummatürliche Sharfung, welche gleichwohl den Geſchmad 
der erften Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts genau entſprach. 

Volkstumlicher als die jämtlichen genannten, zu d’Urfe in 
geiftiger Verwandtſchaft ſtehenden Dichterzeigte ſich Alerandre 
Hardy, ber Beherrjcher oder beffer der Verſorger des franzd- 
fisen Theaters während des in Rede ftehenden Zeitraums. 

ber Harbys Leben find jeither nur wenige dürftige Nachweiſe 
gegeben worden; man nimmt an, daß er um 1560 geboren war, 
und weiß, baß er jahrelang in der Provinz mit einer wandernden 
Schaufpielergejellihaft umberzog, derſelben Stüde ſchrieb und 
bearbeitete. Um den Beginn des 17. Jahrhunderts tauchte dev 
Poet in Paris, in engfter Verbindung mit der Schaufpieler- 
truppe des Theätre du Marais, auf und entfaltete nun unter ben 
Augen ber Hauptftadt eine poetifche Produktivität, welche freilich, 
zu einem Zeil durch bie Not angeftachelt werden mochte (mußte 
doch Hardy oft ein ganzes Stüd im Verlauf einer Nacht her- 
ftellen, und erhielt er doch nach freilich ſchlecht verbürgten Nach- 
richten drei Thaler Honorar für eins feiner Dramen!), zum 
andern Zeil aber auf einer höchſt lebendigen Vorftellungstraft 
und einer entichiedenen Sprachbeherrſchung beruhte. Die 
akademiſche Richtung in der franzöfiichen Litteratur, welche 
Schon feit Ronfard im Sieg war, hatte auf Hardy nur einen 
mäßigen Einfluß, obſchon die Vorliebe, mit welcher auch er 
antite Stoffe zur Dramatifchen Behandlung wählte (unter feinen 
gebrudten Dramen finden fich eine Dido, Alcefte, Ariadne, Pro- 
jerpina, Lucretia, ein Meleager, Alphäos, Achill, Altmäon, Ges 
fippus, Darius und Alerander), zeigt, daß er nicht ſchroff und 
unbebingt bem in ber gelehtten Dichtung herrſchenden Geift 
gegenüberftand. Aber weder um die drei Einheiten noch um das 
Gleihmaß des Stils zeigte er ſich fonderlich befümmert. Seine 
Dramen ſchloſſen ſich vielfach an ältere Vorbilder an, die Fülle 
und lange Foige der vorgeführten Handlungen fchlofien noch 
vielepifches Element ein, er unternahm unter anderm, den Roman 
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des Heliodor, „Theagenes und Chariklea“, in acht Schaufpielen 
zu dramatifieren, und ſchrak auch vor der Bearbeitung von 
Schäferromanen und verwandten Modeprodulten nicht zurüd. 
Seine Tragikomddien waren der Komödie des ſpaniſchen Thea- 
ters entjchieden verwandt, vom fpanifchen Theater empfing er 
die mannigjachften Anregungen, eine Reihe feiner Stüde waren 
Bearbeitungen ſpaniſcher Dramen und Novellen. Gleichwohl 
darf man die vielfach rohen, namentlich aller ethiſchen An- 
ſchauungen baren dramatijchen Arbeiten Hardys nicht in eine 
Linie mit den Meifterwerken der fpaniichen dramatifhen Dic- 
tung ftellen. Auch die beften darunter find nicht frei von grellen 
Geichmadlofigkeiten, in der Sprache ift Hardy im allgemeinen 
einfacher als feine Zeitgenofjen und finkt ſelbſt zur Trivialität 
herab, was jedoch nicht ausfchließt, daß er fich gelegentlich in Mari · 
nis würdigen Bildern und ſchmückenden Beiwörtern ergeht. Den- 
noch ftand er der Natur und dem berechtigten Naturalismus ber 
panifchen Literatur näher ala Marini oder Gongora. Und wie 
äußerlich uns jein Dichten, wie unfertig feine Kunft erſcheinen 
möge — es war Kraft und Entwidelungsfähigkeit in diefem 
überproduftiven Dichter. Er jelbft ſchätzte die Zahl jeiner Dra- 
men in einer 1623 gefchriebenen Vorrede auf fünfhundert, und 
da er bis nach 1630, vielleicht 1632, lebte und fortfuhr zu dichten, 
fo mag die Zahl von 600, die andre angeben, nahezu erreicht 
worden jein. Aus der ganzen ungeheuern Anzahl wählte er 41 
Zragddien, Tragitomödien und Paftoralen für den Drud aus 
(„Alexandre Hardy, son theätre“; Paris und Rouen 1624— 28), 
unter denen bie frangöfifchen neuern Sritifer der Tragödie „Ma» 
rianne“ einen befondern Wert beilegen, währenddie Beitgenofjen 
ſich vor allem an Dramen wie „Scedafe” (1604), „Alcefte” 
(1606), „Die fhöne Agypferin“ („La belle Egyptiennet‘, 
1616), „Bhraertes‘ (1623) entzüdten. Auf eine Reihe jüngerer 
Dichter übte Hardy noch Einfluß, Rotrou und jelbit Corneille 
geftanden zu, von ihm gelernt zu haben; gleichwohl lag es im 
ganzen Geifte der Zeit, daß der fruchtbare Dramatiker gerade 
mit feinen beiten Eigenfchaften nicht nachwirken konnte. Seine 
Dramen gerieten bereits den prätentiöjen Verfuchen der Dichter 
des Hötel Rambouillet gegenüber ins Gedränge, fie wurden nach 
den entjcheidenden Gorneilles und feiner Rivalen bald volljtän- 
dig vergefſen oder, ſoweit noch eine Rüderinnerung an fie jtatt« 
jand, mit ungerechter Verachtung betrachtet. 


Hundertſtes Kapitel. 
Bas Hötel Rambouillet und feine Porten. 


Bon mehr ald einem der jeither charakterifierten franzöfifchen 
Dichter, ſowohl aus der litterariſchen Gefolgfchaft Malherbes 
als aus derjenigen d'Urfes, mußte bereits hervorgehoben werden, 
daß fie fländige Gäjte des Haufe Rambouillet waren und in 
dem Gejellfchaftätreis verkehrten, welcher ſich um Catherine 
d’Angennes, Marquiſe von Rambouillet, und um deren Tochter 
Julie d’Angennes vereinigte. Malherbe jelbit, Racan, Benje- 
rade, Gombauld, Balzac und Voiture zählten unter die eifrigen 
Befucher des Hotel, welches mit feiner eleganten und zwang · 
Iojen Gejelligfeit bald weithin berühmt ward, und in dem ein 
guter Zeil der öffentlichen Meinung, foweit fich diefelbe über 
guten Ton, gejellige Sitte, Schöpfungen der Literatur und 
Kunft erftredte, ihren Duell Hatte. Die Margquife ſelbſt, von 
italienifcher Abftammung, aber in Gefinnungen und Lebens- 
interefjen ganz Sranzöfin ihrer Zeit, mochte von Haus aus nichts 
weniger beabfichtigt Haben, ala einen jpezifiich Litterarijchen 
Salon zu bilden. Die Umftände aber brachten e8 mit fich, daß 
die zwanglofen Zufammenkünfte von Damen und Männern der 
verfchiedenften Stände in den ftattlichen Räumen ihres Haufes 
nad) und nad; den Charakter und die Wirkungen einer littera« 
riſchen Koterie erhielten. Das Hauptinterefje, welches Krieger, 
Staatämänner, Rechtögelehrte und Schöngeifter mit gebildeten 
Frauen zujammenführte, blieb Lebendige Konverjation; der 
Gewinn, den man ſich verſprach, war ein Einfluß auf die For- 
men gebildeter Geſellſchaft, vor allem auf die Sprache. Aber 
die ftarke perfönliche Teilnahme an den Beitrebungen aller 
Boeten und Schriftfteller, welche Mitglieder dieſes Kreiſes waren, 
die Thatfache, daß die Eigenart des Ausdrucks, in der fich die 
Geſellſchaft im Hötel Rambouillet gefiel, durch Dichtungen und 
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des Heliodor, „Iheagenes und Chariklea“, in acht Schaufpielen 
zu dramatifieren, umd jchrat auch vor der Bearbeitung von 
Schäferromanen und verwandten Mobeproduften nicht zurüd. 
Seine Zragitomddien waren der Romöbdie des ſpaniſchen Thea- 
ters entjchieden verwandt, vom fpanifchen Theater empfing er 
die mannigfachften Anregungen, eine Reihe feiner Stüde waren 
Bearbeitungen ſpaniſcher Dramen und Novellen. Gleichwohl 
darf man die vielfach rohen, namentlich aller ethiſchen An= 
ſchauungen baren dramatifchen Arbeiten Hardys nicht in eine 
Linie mit den Meiſterwerken der fpaniichen dramatiſchen Dich- 
tung ftellen. Auch die beften darunter find nicht frei von grellen 
Geichmadlofigkeiten, in der Sprache ift Hardy im allgemeinen 
einfacher als feine Zeitgenofjen und finkt felbft zur Trivialität 
herab, was jedoch nicht ausschließt, daß er ſich gelegentlich in Mari- 
nis würdigen Bildern und ſchmückenden Beiwörtern ergeht. Den- 
noch ftand er der Natur und den: berechtigten Naturalismus der 
ſpaniſchen Kitteratur näher als Marini oder Gongora. Und wie 
äußerlich uns fein Dichten, wie unfertig feine Kunft erfcheinen 
möge — es war Kraft und Entwidelungsfähigkeit in diefem 
überproduftiven Dichter. Er jelbft jhäßte die Zahl feiner Dra- 
men in einer 1623 gefchriebenen Vorrede auf fünfhundert, und 
da er bis nach 1630, vielleicht 1632, lebte und fortfuhr zu dichten, 
fo mag die Zahl von 600, die andre angeben, nahezu erreicht 
worben jein. Aus der ganzen ungeheuern Anzahl wählte er 41 
Tragddien, Tragitomödien und Paftoralen für den Drud aus 
(„Alexandre Hardy, son theätre“; Paris und Rouen 1624—28), 
unter denen die frangöfifchen neuern Kritiker der Tragödie „Ma- 
tianne“ einen bejondern Wert beilegen, währenddie Zeitgenofjen 
ſich vor allem an Dramen wie „Scedaſe“ (1604), „Alcefte” 
(1606), „Die jhöne Mgypterin” („La belle Egyptienne“, 
1616), „Bhraertes" (1623) entzüdten. Auf eine Reide jüngerer 
Dichter übte Hardy noch Einfluß, Rotron und ſelbſt Corneille 
geftanden zu, von ihm gelernt zu haben; gleichwohl lag es im 
ganzen Geifte der Zeit, daß der fruchtbare Dramatiker gerade 
mit feinen beften Eigenjchajten nicht nachwirken konnte. Seine 
Dramen gerieten bereits den prätentiöjen Verfuchen der Dichter 
des Hötel Rambouilfet gegenüber ing Gedränge, fie wurden nad 
den entjcheibenden Gorneilles und jeiner Rivalen bald vollftän- 
dig vergeffen oder, joweit noch eine Rüderinnerung an fie jtatt« 
jand, mit ungerechter Verachtung betrachtet. 
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Bon mehr al einem ber feither charatterifierten frangöfifchen 
Dichter, ſowohl aus der Litterariichen Gefolgichaft Malherbes 
als aus derjenigen d’Urfes, mußte bereitö hervorgehoben werben, 
daß fie ftändige Gäjte des Haufes Rambouillet waren und in 
dem Geſellſchaftskreis verfehrten, welcher fi um Catherine 
d’Angennes, Marquiſe von Rambouillet, und um deren Tochter 
Julie D’Angennes vereinigte. Malherbe jelbit, Racan, Benje- 
trade, Gombauld, Balzac und Voiture zählten unter die eifrigen 
Befucher des Hotels, welches mit feiner eleganten und zwang- 
Iojen Gejelligfeit bald weithin berühmt ward, und in dem ein 
guter Zeil der öffentlichen Meinung, foweit fich diefelbe über 
guten Ton, gefellige Sitte, Schöpfungen ber Kitteratur und 
Kunft erftredte, ihren Quell hatte. Die Marquife jelbft, von 
italienifcher Abftammung, aber in Gefinnungen und Lebens 
intereffen ganz Sranzöfin ihrer Zeit, mochte von Haus aus nichts 
weniger beabfichtigt haben, als einen jpezifiich litterarifchen 
Salon zu bilden. Die Umftände aber brachten e8 mit fich, daß 
die zwanglofen Zufammenkünfte von Damen und Männern ber 
verfchiedenften Stände in ben ftattlichen Räumen ihres Haufes 
nach und nach den Charakter und die Wirkungen einer Littera- 
riſchen Koterie erhielten. Das Hauptinterefie, welches Krieger, 
Staatömänner, Rechtögelehrte und Schöngeifter mit gebildeten 
Frauen zufammenführte, blieb Lebendige Konverſalion; der 
Gewinn, den man ſich veriprach, war ein Einfluß auf die For» 
men gebilbeter Gejellfchaft, vor allem auf die Sprache, Aber 
die ftarfe perfönliche Teilnahme an den Beftrebungen aller 
Poeten und Schriftfteller, welche Mitglieder biejes Kreiſes waren, 
die Thatfache, daß die Eigenart des Ausdrucks, in der fich bie 
Geſellſchaft im Hötel Rambouillet gefiel, durch Dichtungen und 
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Bücher am beften weitergetragen und zu allgemeiner Geltung 
gebracht wurde, die Erjahrung, daß die Schriftfteller am 
treueften und längften in den Kreifen der Marquiſe außhielten, 
führten allmählich ein Übergewicht der litterarifchen Iniereſſen 
und zuleßt eine entichiedene Parteinahme des vornehmen Haufe 
für feine litterarifchen Gäfte herbei. Das Hötel Rambonillet, 
welches anfänglich einen neutralen Boden für bie Gegenfäge 
auch der Litterarifchen Parteien abgegeben hatte, ward der Sam« 
melpunft für diejenigen Schritfteller, welche den weitern Kon= 
ſequenzen der Anläufe Malherbes und Gomeilles widerftanden. 
Die Glanzzeit der Gefelligfeit des Hotels fiel in die Jahre 
1620 — 40; die Unruhen der Fronde, die Heiraten der Töchter 
Julie und Angelique in den Jahren 1645 und 1658 wandelten 
den Kreiß vielfach um, der Tod der Marquife im Jahr 1665 
Löfte ihn vollends auf. Die Umwandlung aber gab ſich haupt 
ſachlich darin Fund, daß alle frifchern, gefündern Eleniente der 
im Hötel Rambouillet vereinigten Gejellichaft zurüdgedrängt 
wurden, daß die Neigung für eine befondere Art der Feinheit, 
des gewählten Ausbruds, ber ariftofratifchen Haltung, welche 
in dem ganzen Kreis heimiſch war ſich unabläffig fteigerte und 
am Ende wahre Zerrbilder von Unnatur, von unerquidlicher 
Prüberie, von gejchmadlojer Prätenfion und Affektation (les 
Precieuses) hervorrief. Die Anſchauungen und gefünftelten 
Empfindungen, von denen „Aſträa“ und die gefamte ihr folgende 
Schäferpoefie durchdrungen waren, follten in Leben und Litte- 
ratur um jeden Preis erhalten werden. So wurde das Hötel 
Rambouillet zum Mittelpunkt der Oppofition gegen die Ieben= 
dige, frifchere, gefündere Richtung, welche mit Racine und Mo- 
Tiere begann, und widerſetzte fich zugleich den ftrengern Forde- 
tungen an Klarheit und Prägifion, die Boileau erhob. Die alten 
Verdienſte diefer Lebenskreiſe um feine Sitte und gewählte 
Sprache gerieten genau in demjelben Maß in Bergefienheit, wie 
die Poeten, welche ſich einft zu „Julien Guirlande“ (ein Album 
don neunundzwanzig Blumenblättern, deren jedes ein Huldi= 
gungsgedicht für Julie d'Angennes enthielt) vereinigt hatten, in 
den Hintergrund traten. Der „preziöfe‘ Geſchmack ward ala 
ſchlechter Geichmad erkannt, und die Berfuche, ähnliche Kreife 
wie die der Marquiſe von Rambouilfet zu vereinigen, einen ähn- 
lichen Einfluß auf den guten Ton und bie Leiftungen der Lit« 
teratur zu gewinnen, führten zu Niederlagen, welche rückwirkend 
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auch das Urteil über das Hötel Rambonillet beeinflußten. Nicht 
Malherbe und Eorneille wurden als poetifche Repräfentanten 
des Hötel Rambouillet betrachtet, jonbern Ehapelain, Desmarets, 
Eolletret, Arnauld d’Aubilly und die Scuderys galten jpätern 
Generationen bafür. 

Das Hötel Rambouillet ward feit den fechziger Jahren des 
17. Jahrhunderts von ber vernichtenden Kritit mit betroffen, 
welche den Ruhmeskranz feines Hauptdichters, Chapelain, und 
aller Genofjen dieſes einft gefeierten Poeten und Kritikers ent- 
blätterte. Aber ein paar Jahrzehnte zuvor Hatte fich Chapelain 
eines faft ungeteilten Anſehens erfreut und mit allgemeiner 
Zuftimmung gehofft, der Taſſo Frankreichs werden zu können. 
Und in ähnlicher Weife wurden un die Mitte des Jahrhunderts 
beinahe alle Poeten gepriejen, welche mit den „Preziöjen” zus 
ſammen die Blüte eine ariftofratiichen Geſchmacks zu zeitigen 
firebten. Das Haupt diefer Poetengruppe, Jean Chapelain, war 
noch im 16. Jahrhundert und zwar am 4. Dezember 1595 zu Paris 
geboren. Er erlangte früßgeitig, namentlich durch feine Stellung 
als Erzieher eines Sohns des Herrn de la Trouffe, vornehme 
und einflußreiche Verbindungen. Er ward nicht nur einer der 
egelmäßigften Befucher des Hötel Rambouillet, jondern von 
hier aus auch fo protegiert, baß der Herzog von Montaufier, der 
Berehrer und nachmalige Gatte von Julie d’Angennes, den 
ernftlichen Berjuch machte, Chapelain zum Erzieher Ludwigs XIV. 
ernennen zu laſſen. Bei Gründung der Afademie beftimmte 
ihn Richelieu zu einem der erften Mitglieder, verlieh ihm eine 
Benfion von breitaufend Livres und betraute ihn mit dem Vorſitz 
bei Abfafjung des Wörterbuch® und ber Grammatik der Ala- 
demie. Die eignen poetifchen Leitungen Chapelains, mit denen 
ex hervortrat, beichräntten ſich zunächft auf eine Übertragung 
des fpanijhen Romans „Don Guzman d’Alfarache”, einige 
Dden, Madrigale und andre lyriſche Gedichte. Ganz im Stil 
der Zeit halfen diejelben die Hohen Erwartungen fteigern, mit 
welden man dem großen nationalen Epos entgegenfah, an 
dem, wie man wußte, Chapelain jeit feinem breikigiten Le— 
bensjahr arbeitete. Nach mehreren Jahrzehnten Harrens er« 
ſchienen die erften zwölf Gefänge des großen Gedicht „Die 
Zungfrau von Orléans („Le pucelle d’Orleans“; erfter 
Drud, Paris 1656; vollftändigfte Ausgabe mit zwanzig Gejän- 
gen [nur die vier legten fehlen no], Genf 1762), und die große 
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Erwartung, mit ber man dem Hauptwerk Chapelains ent« 
gegengefehen hatte, wirkte noch fo weit nach, um in achtzehn 
Monaten ſechs Auflagen des Gedichts im Publikum zu ver- 
breiten. Aber die Lektüre brachte doch troß einzelner bewun⸗- 
dernder Stimmen, die auch jeßt nicht fehlten, im allgemeinen 
den Eindrud der Enttäufchung hervor, die „Jungfrau von Or- 
léans“ ward als „Iangweilig” verurteilt, raſch vergefien, und 
Ehapelain wagteichließlich nicht das vollftändige Gedicht heraus · 
zugeben. Die jüngere Schule zahlte die Ungerechtigkeit heim, mit 
welcher zur Zeit des Erſcheinens des „Eid“ Chapelain und die 
Seinen Corneille beurteilt Hatten. Jedenfalls hätte man Chape- 
lain zugeſtehen müffen, daß feine Stoffwahl eine glüdliche war. 
In der Rettung der franzöfiichen Nationalität und Selbftän- 
digkeit Durch das Auftreten der Jeanne d’Arc war in der That 
einer von jenen feltenen Biftorifchen Vorgängen vorhanden, in 
denen fich die Eigenart der Geichichte eines ganzen Volta 
wiberfpiegelt. Ungünftiger zeigte fich jchon, daß die Stimmung 
des Gefchlechts, dem Chapelain fein Epos darbot, dem Jubel 
über die Rettung Frankreichs aus äußerfter Gefahr ſehr weit 
entrüdt war; man fühlte fich längft ficher genug und war eben 
babei, in Die Geſchicke andrer Völker fiegreich einzugreifen. Allein 
auch hier Hätte Chapelain, ohne jeinem Stoff Gewalt anzuthun, 
das große Ideal feiner Zeit: die Erhaltung und den Glanz der 
frangöfiichen Monarchie, einbeziehen können. Leider aber 
vermochte er bem reichen, außgiebigen, einzigen Stoff mit feiner 
dürren, phantafielofen Natur und feiner akademiſch⸗rhetoriſchen 
Weile, die dann doch der höchften formellen Durchbildung ent« 
bebrte, nach feiner Seite gerecht zu werben. Virgil und Zafjo, 
Chapelains Vorbilder, waren von ihm nur in ihren Außerlich- 
keiten erfaßt, eine Anlage und Mafchinerie ber ſchwerfälligſten 
Art Tähmte von vornherein jede Bewegung, lahm und ſchleppend 
erſchien die Handlung, dürftig die Charakteriftit, abftraft und 
unanſchaulich die Schilderungen, platt und weitſchweifig bie 
Sprade. Chapelain rang nad Erhabenheit und Ernft und 
erzielte Überall nur falſches Pathos und Trodenheit. Was 
wollte es heißen, wenn er Gott ſchilderte im Mittelpuntt höchfter 
Klarheit, „ruhend in fich ſelbſt, gefleidet in Glanz”, „ohne 
Grenzen von feiner eignen Größe erfüllt”? Wie konnte e8 poe- 
tiſch wirken, wenn Chapelain die äußerlichiten und langatmig- 
ſten Schlachtbejchreibungen, die trodenften Geſpräche und 
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Monologevorführte? Und wie hätte eine Generation, welcher der 
poetifche Stil fchließlich mehr ala jeder Inhalt galt, die „Harten 
Verſe ohne Kraft und ohne Anmut, auf zwei große Worte wie 
auf zwei Stelzen erhoben, feine Kunftworte ohne Sinn, wo 
eins das andre aufhebt“ (Boileau), die ſchwungloſe und doch fo 
prätentidfe Sprache der „Jungfrau von Orleans“ Hinnehmen 
tönnen? Die veröffentlichten Gejänge feines Epos kofteten Cha- 
pelain den größten Teil feines allgemeinen Ruhms — feinen 
Einfluß in den maßgebenden höhern Kreifen behauptete er 
übrigens bis an feinen Tod. Ludwigs XIV. großer Minifter, 
Golbert, ließ von ihm die Lifte der Poeten und Autoren ente 
werfen, denen ber König um jeines Ruhms willen Penfionen 
erteilen ſollte, und Chapelain war gerecht und einfichtig genug, 
um neben feine Genofjen Benferade, Hedelin, Chevreau, Gom⸗ 
bauld, Eotin und Scudery auch Eorneille, Boileau, Molitre als 
würdig zu empfehlen. Der Fleiß feiner legten Jahre galt aus- 
fchließlich grammatifchen Aufgaben; als er 22. Februar 1674 
die Augen ſchloß, war das herbe Urteil Boileaus über ihn ſchon 
allgemein geworben. 

Auf feinen Weg, der franzöfifchen Litteratur um jeden Preis 
das vermißte große Epos zu geben, zog Ehapelain auch feinen 
Freund Desmarets mitfichfort. Jean Desmaretsde Saint- 
Sorlin war mit Ehapelain im gleichen Jahr 1595 und wie 
diefer in Paris geboren. Im Staatsdienit erreichte er ala Ge- 
neraltontrolleur des Kriegsweſens und Generaljefretär bei der 
Marineverwaltung eine hohe Stellung, was ihn nicht abhielt, 
fi vor allem litterarifcher Thätigleit zu widmen. Er gehörte 
zu ben Lieblingsdichtern des litteraturliebenden Kardinals Rir 
chelieu und Hatte es diefem zu banfen, daß er bei Begründung 
der Alademie in diefelbe aufgenommen, ja zum erften Kanzler 
der Akademie ernannt wurbe. Desmarets befaß infofern eine 
richtige Schägung feines Talents, als er fi) von Haus aus ber 
epiichen und lyriſchen Dichtung zuneigte, während ihn fein 
großer Gönner fortgefeßt zu dramatiſcher Produktion anftachelte. 
Rad) dem Tod Richelieus gab Desmarets die Bühne auf und 
widmete fi) mit um fo größerm Eifer feinem epiſchen Gebicht 
„Globwig“, mit welchem er nur wenig fpäter als fein Freund 
Ghapelain mit der „Jungfrau von Orleans” hervortrat. Die 
Angriffe, bie auch er von ſeiten der jüngern Schule erfuhr, 
ſcheinen ihn weniger Hart getroffen zu haben als Shapelain, 
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wenigftens fuhr er fort zu dichten und veröffentlichte noch kurz 
vor feinem Zodeine große poetiſche Berherrlichung Ludwigs XIV.: 
„Der Triumph Ludwigs und feines Jahrhunderts". Cr farb 
am 28. Dftober 1676 zu Paris als einer der legten Überleben 
ben von ben Autoren des Hötel Rambonillet. 

Bon feinen raſch vergefjenen Werfen erhielt ſich das fatiri- 
ſche Luftipiel „Die Shwärmer („Les Visionnaires‘, Paris 
1637), weil €8 gewiffe Mobethorbeiten der Zeit geikelte und 
geradezu Porträte aufwies, nach erfolgreichen Aufführungen 
fo lange in der Erinnerung, bis es durch Molieres „sahenr” 
verbrängt wurde. Dazjelbe war jo wenig ein poetiich gehalt 
reiches Luſtſpiel, als die Tragödien und Tragitomödien „Aipa= 
ſia“ (erfter Drud, Paris 1636), „Mirame” (nad; Richelieus 
Plan und unter Ricelieus Wlitwirfung, ebendaf. 1642), 
„Noxane“, „Erigone” u. a. hervorragende Dramen ge— 
nannt werben konnen. Die epiſche Dichtung „Ehlodwig“ („Clo- 
vis ou la France chrötienne“ ; erfte Bearbeitung in 26 Gejängen, 
Paris 1657; fpätere Umarbeitung in 20 Gefängen, ebendaf. 
1673) war entſchieden von einer lebendigern Phantafie getra- 
gen, als Ehapelain bewährt Hatte. Das dem jugendlichen Lud- 
wig XIV. mit einer pomphajten Widmung (in welder ihm pro= 
phezeit wurbe, daß er in ber Gejchichte das fein werde, was 
Ehlodwig im &pos) zugeeignete „heroifche Gedicht“ behandelte 
die Belehrung des Frankenkdnigs zum Ehriftentum, den Sieg, 
den er infolge göttlicher Fügung und feiner Hingabe an den 
wahren Glauben über jeine Widerfacher erringt, die jämtlichen 
Kämpfe und Thaten, durch welche er nach der Fiktion des Dich- 
ters zum Begründer der nationalen Monarchie ward. Das 
Ideal der Staatseinheit und de gottgemeihten Königtums mit 
unbeichräntter Machtfülle, welches die damals Lebenden be» 
herrjchte, trug Desmarets auch in fein Gedicht hinein. Im 
übrigen ward dasſelbe mit dem ganzen Apparat ausgerüftet, 
der im Hinblid auf Virgil und Taſſo für unerläßlich galt, 
auch die hiftoriichen Rüdblide und die wunderfamen Stamme 
bäume fehlen nit. Die Form war nun ſchon unabwendbar 
die des Alerandriners, und Desmaretö bemühte fich redlich, 
die rhetoriſche Zeierlichleit desfelben mit einer gewiſſen Be» 
weglichkeit zu verbinden. Im ganzen fand „Chlodwig”, ob» 
wohl poetijch wertvoller als die „Pucelle” Chapelains, noch 
weniger nachhaltige Teilnahme, und Boileau urteilte auch über 
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Desmarets, daß er ein „froftiger Erzähler einer abgeſchmackten 
Gabel” fei. 

ALS Genofje Chapelains und Desmarets’ im Kreis des Hötel 
Rambouillet wie auf gewiſſen litterarifchen Wegen erjchien 
George de Scubery. Aus provengalifcher Familie ftammend, 
aber zu Hävre be Grace 1601 geboren, war er frühzeitig als 
Soldat in die königliche Garde eingetreten, verließ jedoch um 1630 
den Dienft (dev ihm Anlaß gab, fich jpäter mancher von andern 
angezweifelten Helbenthaten zu berühmen und zu behaupten, er 
habe mehr Zunten als Kerzen verbrannt) und widmete fich ber 
litterarifchen THätigkeit mit leidenſchaftlichem Eifer. Lebhaften 
Geiftes, aber eitel, ruhmredig und neidijch, verwidelte ex fich in 
litterarifche Streitigkeiten, von denen die gegen Gorneille ge- 
führte ihm eine üble Berühmtheit verjchaffte und erhielt. Ob» 
jchon er es unter feiner Würde ala Edelmann und Solbat fand, 
ein Stüd oder ein Gedicht an die Buchhändler zu verlaufen, 
lebte er nicht8beftoweniger von ben Erträgen feiner Feder und 
erhielt königliche Gnadengefchente. In die Akademie ward er 
1650 aufgenommen. Unmittelbar darauf ward der Poet in die 
Unruhen der Fronde verwidelt, ſtand auf Seiten des vebellifchen 
Adels und hatte feine Parteinahme mit einer mehrjährigen Ber- 
bannung in die Provinz zu büßen. Erſt 1661 ward ihm ge 
fattet, wieder nach Paris zu kommen, wo er am 14. Mai 
1667 ftarb. Scuberh, befien Werke teils durch den gewaltigen 
Lärm, den er bei Lebzeiten erregt hatte, teils durch die noch ein 
Menſchenalter andauernde Beliebtheit der Romane feiner 
Schwefter Madelaine auch nad} feinem Tod nicht alabald ver« 
gefien wurden, war als Lyriler im Stil feiner Zeit, als viel- 
gewandter und rühriger Dramatiker, ſchließlich auch ala Epiker 
dor das Publikum getreten. Mit mäßigem, aber zugreifendem 
Talent, mit noch mäßigerer Selbſtkritik außgerüftet, verſuchte 
er fich fed auf allen Gebieten, in allen formen, überzeugt, daß er 
„als Dichter wie ala Krieger Lorbeeren haben werde, wußte er 
wenigftens flüchtig zu intereffieren und zu feſſeln. Seine Dra- 
men, welche er größtenteils zwiſchen 1629 und 1636 verfaßte, 
waren teils Tragitomödien, wie „Eygdamon und Lydias“, 
„Der beſtrafte Betrüger” („Letrompeur puni“), „Orante”, 
„DerverlleideteFürft” („Leprincedeguise“), teils Komödien, 
wie „Der untergeichobene Sohn“ („Le fils suppose‘‘), teils 
endlich Tragödien, wie „Cã ſars Tod“ („Le mortde Cesar“) und 
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„Dibo“ („Didon“). Zn denerfternfällteinftarfesllbergewicht der 
epiſchen romanhaften Begebenheit ind Auge, in der That entlehnte 
Scudery feine Stoffe aus Romanen, im „Xygbamon“ aus d'Urfes 
„Afttäa“, im „Beftraften Betrüger‘ aus dem „Polerander” bes 
Gomberville. Die Buntheit ber Vorgänge fpottet noch des Geſetzes 
der drei Einheiten, aber doch zeigt fi, wie jelbft ein fo leicht 
probuzierender unb äußerlicher Poet, als Scudery unzweifelhaft 
war, vom Zug ber Zeit ergriffen wurde. Die Tragddien „Eä- 
ſars Tod“ und „Dido“ führen Helden im Stil ber Zeit vor, bie 
an Galanterie und romantifcher Tapferkeit mit den ritterlichen 
Befuchern des blauen Salons im Hötel Rambouillet wetteifern 
Ionnten und fi) eben darum bes ftärkften Beifalls erfreuten. 
Mit derfelben Zuverficht, in welcher Scubery mit Corneille um 
den dramatifchen Kranz rang, trat er mit feinen litterarifchen 
Freunden auch in den epifchen Wettlampf ein. Den gleichartie 
gen Dichtungen Ehapelains und Desmarets' ſetzte er ein der Kö- 
nigin Ehriftine von Schweden gewidmetes Epos: „Alarich, oder 
daß befiegte Rom“ („Alaric ou Rome vaincue“; erfter Drud, 
Paris 1654), zur Seite, das wenigſtens an Langeweile und lebloſer 
aufgebaufchter Rhetorik Hinter der „Jungfrau von Orleans“ 
und dem „Chlodivig“ nicht zurückblieb, obſchon es nur zehn Ges 
fänge (oder Bücher, wie Scubery fie bezeichnet) enthielt. 
Verwandte Raturen mit Scubery, nur noch ftärker im eigen- 
tümlichen Manierismus der Zeit und ihrer litterarijchen Koterie 
befangen, waren Calprenede und Gomberville. Gauthier de 
Coſte de la Calprenede war zu Schloß Toulgon im Jahr 
1610 geboren, begann zu Touloufe die Rechte zu ftudieren, trat 
aber dann in Paris bei der Garde der Königin ein und widmete 
fich wie fein Kamerad Scubery, mit dem er auch im Eharafter 
einige AÄhnlichteit gehabt haben muß, baneben der Poefie. Um 
die Mitte des Jahrhunderts ward er Kammerherr des Königs 
und ftarh infolge eines Unglüdsfalls (fein Pferd Hatte ihn an 
der Stirn getroffen) im Jahr 1663 zu Paris. Er hatte die 
litterariſche Lauſbahn als Dramatiker mit einer Tragödie „Der 
Tod des Mithridates” („La mort de Mithridate“; erfter 
Zrud, Paris 1637) begonnen, welche ein Jahr vor dem „Eid“ 
Eorneilles gefpielt ward und großen Beifall errang. Der pon- 
tiſche ömerhaffende Deſpot war bier vollftändig in einen ro⸗ 
mantifchen Tragödienhelden des Hötel Rambouillet verwandelt, 
der unter anderm in zierlichen Verſen den trügerifchen Glanz 
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einer Krone verwünjcht und viele geheime Sehnfucht nach den 
Freuden des Schäferlebens verrät, übrigens aber ganz wohl 
weiß, daß ihm und den Seinen nur ein öniglicher Tod ziemt, 
daher in der Schlußſzene, Hiftorifch treu, erft die rauen feines 
Haufes und dann er jelbft an Gift und durch das Schwert ſtar - 
ben. — Bon einigen Tragitomddien: „Bradamante” und „Be- 
Lifar“, und einer Reihe Tragödien auß der englifchen Gefchichte: 
„Eduard I1.“, „Graf Eifer” und „Johanna Gray“, wurde 
namentlich ber „Efjer“ beifällig aufgenommen. Aber Galprenede 
308 fich vor dem wachſenden Ruhm Gorneilles von der Bühne 
zuräd und verjuchte fich in einer Art hiſtoriſcher Romane, welche 
er zwar nad) Helden und Heldinnen des Altertums benannte, 
bie aber in Sitten und Empfindungen ziemlich getreue Spiegel« 
bilder der eignen Zeit des Autors waren. Die bebeutenditen 
derjelben, „Rajfandra’ (Paris 1642—50) und „Kleopatra” 
(„Cl&opatre et Faramond‘, ebendaſ. 1647—58; abgelürzte Aus · 
gabe von M. Benoift, ebendaf. 1789), deichneten ‚fi durch eine 
erſchredende Länge aus: „Kaſſandra“ erſchien in 12, „Kleo« 
patra‘ gar in 23 Teilen; mit unglaublicher Breite und uner- 
mũdlicher Rhetorik werben bie jublimen Gefühle und galant« 
heroiſchen Lebensanfchauungen der Kavaliere und Damen vor⸗ 
geführt, für deren Schidjale der Autor die leſende ariftofratifche 
Belt zu intereffieren fucht. 

Noch ftärker als Calprenede bringt Gomberville die Unnatur 
und lebloſe Gefpreiztheit der modiſchen Dichtung zum Ausbrud 
— in feinen Romanen lebt im Grumde zum brittenmal bie 
Abenteuerwelt der Amadisromane auf und erjcheint mit der un« 
wanbelbaren Galanterie ber Aftränfchäjer und der ganzen Prü« 
derie der Prezidjen durchfegt. Marie le Roy de omber- 
ville, geboren 1600 zu Paris, ward, da er bereits im vier ⸗ 
zehnten Lebenzjahr fein erftes größeres Gedicht veröffentlichte, 
früh unter die gepriefenen Schöngeifter der franzöfiichen Haupt« 
Radt eingereiht, fonach auch zum Mitglied der Akademie bei 
ihrer Begründung ernannt, an beren grammatifchen Arbeiten er 
mannigfachen Anteil nahm, wennſchon feine Hauptthätigfeit 
der Poefie zugewandt blieb. In fpätern Jahren zog er ſich aus 
dem Getümmel der Barifer Gefellichaft zurücd und Iebte in der 
Nähe von Port Royal, wo er am 14. Juni 1674 ftarb. Seine 
vielgefeierten Poefien im füßlich-galanten Stil wurben nicht 
gefammelt, dienten aber in den dreißiger und viergiger Jahren 
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des 17. Jahrhunderts jüngern Poeten zum Borbild. Seine 
Romane: „Garietie” (Paris 1622), „Bolerander” (ebendaf. 
1632) mit der fpätern Yortfegung „Die junge Alcidiane” 
(„La jeune Aleidiane“, ebenda. 1651) und „Eythron‘ 
(ebendaf. 1640—42), wurden von den Zeitgenofien mit Ent- 
züden aufgenommen und namentlich der Iangatmige „PBoleran= 
der” als eins der beiten Werke der modernen Poefie betrachtet. 
Polerander ift der Anbeter der ſchönen Prinzeffin Alcidiane, 
die das Unglüd hat, von allen Prinzen, auch von denen, die nur 
ihr Bild gefehen haben, leidenſchaftlich verehrt zu werben. Als 
echte Tochter einer Zeit, welche ſpröde Prüderie und Tugend 
nicht voneinander zu trennen wußte, fühlt ſich Alcidiane durch 
dieje ungebetenen Liebhaber gekränkt und ſchickt Polerander aus, 
um dieſelben zu züchtigen. Der Mufterheld befteht alle Fähr« 
ligfeiten, die ihm hieraus erwachſen, und zwingt bie Prinzen 
der halben Welt, von ihren jchnöden Abfichten auf Alcidianens 
Liebe abzuftehen. Heimgefehrt, harrt er dann in mufterhafter 
Geduld, bis e8 feiner Herzensbame nach langem Schwanken ge= 
fallt, ihm ihre Hand zu reichen. — Nach dem Mufter der Alcidiane 
gefiel e8 Julie d’Angennes, ihren Liebhaber, den Herzog von 
Montaufier, unter großem Beifall aller Damen ihres Kreifes 
jahrelang ſchmachten zu Iafjen. — Schließlich erbarmt fich Alci- 
diane des Getreuen und hebt Polerander durch ihre endliche 
Einwilligung auf den Gipfel ſchwindelnden Glücks. 
Alsderfröhliche und ungebundene Poet im Kreis derariftofra« 
tifchen und mohlgelehrten Dichter des Hötel Rambouillet erfchien 
Guillaume Eolletet, am 12. März 1590 zu Paris geboren. 
Er ftudierte die Rechte und war in die Lifte der Parlamentd- 
advofaten eingetragen, widmete ſich aber vorzugsweiſe der Poefie 
und gehörte zu denjenigen Dichtern, welche ihren Genius mög · 
lichſt feucht halten. Richelieu begänftigte ihn, nahm ihn unter 
die Dichter auf, welche er eigens bejolbete; Colletet arbeitete an 
einigen ber Dramen mit, welche für die Bühne des Palais Car - 
dinal gefchrieben wurden. Aber fein Talent wies ihn durchaus 
auf die Lyrik Hin, und nach dem Tod Richelieus widmete er ſich 
ihr beinahe ausſchließlich. Er verheiratete fich mit einer poe- 
tifch gefinnten Dame, die als Claudine Eolletet in den Briefen 
und Epigrammen de3 Zeitraums öfter auftaucht und unter den 
Freunden des Dichterd wegen ihrer Deflamationen berühmt 
war. Colletet hatte in Paris das Haus feines poetifchen Ahn« 
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herrn Ronſard erworben und beſaß außerbem ein Meines Land» 
haus. — Seine Verhältnifje aber wurden, da er in völliger 
Sorglofigteit behaglich dahinlebte und die Leidenſchaft des Trin- 
tens bei ihm zunahm, von Jahr zu Jahr übler, und er ftarb am 
Ende am 19. Februar 1659 ziemlich mittellos. Außer feinen 
Gedichten Hatte er eine Reihe Eleiner theoretifcher Schriften 
(„Über das Sonett“, ‚Aber das Hirtengedicht und bie Ekloge“, 
„Äber die moraliſche Poeſie“ ıc.) herausgegeben, welche in 
feiner „Dicht kunſt“ („L’art postique“, Paris 1658) gefammelt 
wurden, und bie über die herrſchenden äfthetifchen Anſchauungen 
einen nicht unintereffanten Aufihluß gewähren. Colletets Poe- 
fien wurden ala „Boetijche Beluftigungen“ („LesDivertisse- 
ments postiques“, Paris 1631) veröffentlicht. Einzelne Zeile 
diefer Sammlung: „Der berühmte Trinker an feine Freunde“, 
oder „Der beraujchte Dichter an feine Freunde“, gelangten zu 
bejonberm Anfehen. Durch ben Wuft rein fonventioneller poe ⸗ 
tiſcher Phrafen, wigiger Wendungen brachen hier einzelne Natur- 
laute. Auch die „Epigramme” („Epigrammes avec un discours 
sar l’6pigramme“, Paris 1653) erwedten bei den Zeitgenofjen 
Bewunderung. Colletets Gedichte gehörten zu denjenigen Wer« 
ten, welche über das Leben des Autors Hinaus eine Zeitlang in 
Anſehen erhalten und beliebt blieben. 

Glüdlicher als die fämtlichen eben harafterifierten Dichter, 
die noch bei Lebzeiten ihren Ruhm ſchwinden jehen mußten, war 
ein Geiftesgenofje derjelben, der im Vollgenuß feiner Erfolge 
vor dem Auftreten Boileaus und Racined aus dem Leben ſchied. 
FrangoisTriftan ’HErmite, 1601 zu Souliers in La Marche 
geboren, aus altadligem Hauſe ſtammend, verlebte eine höchſt 
abenteuerliche Jugend. Als Page des jungen Marquis von Ber« 
neuil, natürlichen Sohns König Heinrichs IV., ward Triftan 
mit dreizehn Fahren in ein Duell verwidelt, in welchem er feinen 
Gegner tötete. Da eben ftrenge Duellmandate in Kraft getreten 
waren, flüchtete der früßreife Jüngling nach England. Iſt fein 
Roman „Der in Ungnade gefallene Page” in der That, wie die 
einen wollen und die andern beftreiten, Autobiographie, fo kam 
der nachmalige Poet von England aus nach Schottland und 
ſelbſt nach Norwegen und gelangte endlich auf einer Reife nach 
Spanien wieber nad) Frankreich. Er trat nun, da es ihm an 
Ritteln zur Durchführung feines Reifeplang fehlte, in die Dienfte 
des Gaucher von Saint-Dlarthe und tagte e8 mit diejem, 1620 
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wieber an den Hof zu kommen. Hier ward er erkannt, aber von 
Ludwig XIII. begnadigt und blieb in Paris, wo er fpäter in die 
Dienfte des Herzogs Gafton von Orleans überging. Die aben- 
teuerlichen Erlebniffe feiner Jugend Hatten ihm abentenerliche 
Gewohnheiten gegeben, er war wegen Liebesabenteuern und vor 
allem ala Spieler verrufen, was aber nicht hinderte, daß er 
unter den Poeten feiner Zeit bald zu einem vielgeltenden Namen 
gelangte und 1648 Mitglied ber Akademie ward. Er ftarb in 
feinem vierundfünfgigften Lebensjahr 1655 an den Folgen eines 
Lungenleidens und in ziemlicher Dürftigleit. Zriftan ’Hermite 
verfuchte fich in allen Gattungen der Poeſie. Als Lyriker ließ 
er nicht weniger ald vier Sammlungen: „Liebestlänge“ („Les 
amours“, Paris 1638), „Die Leier” („La Iyre‘, ebenda. 1641), 
„Heroiſche Gedichte” („Vers heroiques“, ebendaf. 1648), end» 
li „Liebeslieder und heroifche Gedichte" („Podsies ga- 
lantes et heroiques, ebenbaf. 1652), erfcheinen. Über die poetijche 
Rhetorik im Stil der Zeit ſchwang er fich nicht empor, obſchon 
fein Leben ihm Anlaß geboten hätte, unmittelbarere und tiefere 
Klänge anzufchlagen. — Seinen eigentlichen Ruhm errang er 
als Dramatiker und zwar fogleich mit jeinem Erftlingsmwerk: der 
Tragödie „Mariamne” (erſter Drud 1636, vor dem „Eid“ aufs 
geführt), welches, von Richelieu beſonders bevorzugt, Lange feine 
Anziehungskraft behauptete und von den Gegnern Gorneilles nur 
zu oft dem „Eid‘‘gegenübergeftellt wurde. Die Tragödie, die viel- 
leicht aus den Anregungen des Ealderonjchen Dramas „Eifer 
fucht ift das größte Scheufal‘ hervorging, behandelt die befannte 
Epifode der Geichichte des jübifchen Tyrannen Herodes und hat 
bis zum vierten Akt in ber That eine Art dramatiſcher Anlage und 
Steigerung, jedenfalls eine größere als in andern franzdfiſchen 
Dramen des dritten Jahrzehnts zu finden war. Dazu gefellte fich 
die Wirkung einer leiblichen Charakleriſtik, wenigftens der Haupt« 
geitalten Herodes, Mariamne und Salome, und die in den Tagen 
des HötelRambouillet nie verfagende Bewunderung für bie pathe · 
tifcheheroifche Sprache des Dramas. Mariamne, obſchon ohne 
innere Wärme, weiſt alle jene Eigenfchaften auf, welche man von 
einer vornehmen, ihrer felbft betvußten Srauennaturforderte. Die 
Art, wie fie ihren Haß gegen ben blutigen Gemahl ausipricht 
und ihm Rache für den von Herodes anbefohlenen Morb ihres 
Bruders gelobt, wie fie ihren königlichen Stolz in der Gerichts« 
ſzene des Stücks wahrt, vor allem, wie fie die Begnabigung des 


Das Hötel Romboniliet und feine Voeten. 57 


Königs zurückweiſt und ihn höhniſch an den geheimen Mordbe- 
fehl erinnert, den er für den Fall jeines Todes zurüdgelafien, 
nur um vor weitern Liebkoſungen des blutigen Wüterichs ficher 
zu fein, mußte allgemeinen Beifall erweden. Die nachfolgenden 
dramatifchen Werke Triftan l'Hermites, die Tragddien: „Ban« 
thea“ („Panthee‘; erfter Drud, Paris 1639), „Der Tod Se⸗ 
neca3” („La mort de la B6ndque“‘), „Der Tod des Cris pus“ 
(„La mort de Crisp“; erfter Drud, ebendaf. 1645) und bie erft 
nad) des Dichter8 Tod hervorgetretene: „Der Tod Osmans des 
Groß en“ (La mort du grandOsman“; erfter Drud 1656), und die 
Zragilomddien und Komödien: „Die Thorheit des Weifen“ 
(„La folie du Sage‘, Paris 1645), „Amarillis“ (Paftorale, 
1653), „Der Schmaroßer“ („Le Parasite“, 1654), wiejen 
wohl einzelne der Vorzüge auf, die man an der „Mariamne‘ 
geprieien, aber fie traten ſchon einer veränderten Zeitftimmung 
gegenüber und hatten mit den jpätern Dramen Corneilles zu 
tämpfen. So jcheint nur ber Eindrud, den die Erſtlingstragödie 
hervorgerufen Hatte, durchaus friſch und Iebendig geblieben 
u fein. 

s Triſtan ’HErmiteß’ bereits erwähnter Roman „Der in Un» 
gnade gefallene Page” („Le page disgraci6“, Paris 1643) 
gehört zu den intereffanteften Romanverfuchen jener Tage, injo« 
fern er unzweifelhaft ein Stüd eignen Lebens gibt, eine Wirk» 
Lichteit Hinter ſich Hat. Freilich ward damit nicht außgejchloffen, 
daß er im Vortrag fich ber prezidſen und affektierten Darſtellungs⸗ 
weije wieder annäherte, die nun einmal im bamaligen Frank- 
eich und namentlich unter den Poeten, welche im Hötel Ram- 
bouillet verkehrten, durchaus als ariſtokratiſch und äſthetiſch 
galt. Dan darf wenigftens jagen, daß Triftan l'Hermite eben 
diefe Weiſe noch mit einer gewiflen Anmut und jugendlichen 
Kraft vertrat, welche in dem Jahrzehnt nach feinem Tod feinen 
einftigen Genofjen mehr und mehr abhanden kam. 





Hundertunderſtes Kapitel 
Pierre Gorneille. 


Um die Mitte der breißiger Jahre bes 17. Jahrhunderts 
ftanden fi) die Anfänge des Klaffizismus im ftrengern Sinn 
Malherbes und die buntern Werte der Poeten, welche das Hötel 
Rambouillet vorzugsweife begünftigte, noch ungefähr gleichgel» 
tend gegenüber. Der Sieg der ftrengern Richtung ward in der 
That erft durch Gorneilles Auftreten und auch durch dieſes nicht 
augenblidlich entichieden. Won dem großen Erfolg des „Eid“ 
an war die endgültige Bejeitigung der herrſchenden Moderich- 
tungen, der Auslandsnahahmung und der ftillofen poetiſchen 
Experimente nur noch eine Frage der Zeit, ſelbſt Corneilles eig- 
nen jpätern Werken gegenüber. Aber jo wie Gorneille jelbft noch 
keineswegs von den Einwirkungen der ſpaniſchen Poefie frei blieb, 
die für die damalige franzdfiiche Litteratur fo vielfach anregend 
und maßgebend wurde, fo wie er perjönliche und geiftige Bezüge 
zur Schule des Hötel Rambouillet hatte und vielleicht one die 
Seindfeligkeit, die Scudery und Ehapelain an der Spitze der 
Akademie gegen ihn entwidelten, nicht leicht zum Bemußtfein 
bed Gegenjaßes gelommen wäre, welcher zwifchen feinem Zalent 
und bejonderm Streben und zwiſchen Zalent und Richtung fei= 
ner alten Genofjen obwaltete, fo ſchwankte das Publitum der 
franzöfifchen Hauptftadt noch jahrzehntelang zwiſchen den bis 
hierher haratterifierten und ignen verwandten Dichtern und zwi · 
ſchen dem jungen Rormannen auf und ab, defien „Cid“ für die 
nacjlebenden Generationen ald ein weithin fchtbarer Merk 
und Grenzftein litterarifcher Entwidelung erfcheint. 

Pierre Corneille ward als der Sohn des Advolaten und 
Forſimeiſters (maitre des eaux et foröts) Pierre Corneille zuRonen 
und feiner Gattin Martha Le Peſant am 6. Juni 1606 zu Rouen 
geboten, bejuchte in feinen Knabenjahren die von den Jeſuiten ges 
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Teitete Erziehungsanftalt und widmete fich nach dem Beifpiel des 
Baters und Großvaters der Advolatur. In jehr frühem Lebens» 
alter, bereit3 1624, ward er unter die Zahl der Advolaten aufge» 
nommen, 1629 erwarb er eine jener Eleinern Stellen, die damals 
noch allgemein als käuflich galten, und fungierte nun ala „Advos 
tat des Königs”. Wie es ſcheint, ift er niemals ein beſonders eifri» 
ger, objchon ein gewiſſenhafter Jurift geweſen, das Intereſſe für 
dieLitteratur muß bei ihm früh übertwogen haben, und bald jchritt 
ex zu eignen litterarifchen Verfuchen. Der Direktor Mondory, 
der mit feiner Truppe in Rouen 1629 verteilt hatte und eben in 
Begriff war, fein Heil in Paris zu verfuchen, nahm das Luftipiel 
„Melite” des jungen Provinzialabvofaten an und brachte dasſelbe 
in der Hauptftadt zur Darftellung. Der Erfolg feines Stücks 
30g Corneille jelbft nach Paris, wo er in ben litteraturfreund» 
lichen ariftofratijchen Häufern und in den Zirkeln der eigent- 
lichen Schöngeifter bereitwillige Aufnahme fand. In den fole 
genden Jahren kehrte er häufig wieder, die Tragikomddie „Eli- 
tandre‘‘, einige Zuftfpiele, unter denen ſich das „Die Witwe” 
betitelte 1633 beſondern Erfolgs erfreute, erichienen auf der 
Bühne, 1635 ward Gorneilles Erftlingetragöbie: „Medea“, auf« 
geführt. Mit allen diefen Arbeiten aber hatte er nur feinen 
Piatz unter den poetifchen Talenten der Zeit gewonnen, über 
diefelben erhob ihn erft feine Dichtung „Der Eid“, welche im 
November 1636 auf dem Theätre du Marais zur erften Dar- 
ſtellung fam und mit ftürmifchem Enthufiasmus aufgenommen 
wurde. Die leidenfchaftliche Teilnahme, welche namentlich; die 
vornehme Welt von Paris dem Drama Corneilles entgegen- 
trug, wedte ebenfo leidenfchaftliche Gehäffigkeit. Alle von Cor— 
neille überflogenen Poeten und Poetafter glaubten fich durch 
den Erfolg bes „Eid“ gefchädigt; fie eröffneten einen förmlichen 
fitterarifchen Feldzug gegen das bewunderte Wert, unb George 
Scudery unternahm es, in einer bielgelejenen Flugſchrift zu er 
weifen, daß Fabel, Bau und Verje bes Dramas im höchſten Grad 
untauglich und fehlerhaft feien, daß bad, was das Drama an 
Schönheiten enthalte, aus dem gleichnamigen fpanifchen Drama 
des Guillen de Gaftro entwendet ſei und ber vielbemunderte 
„Cid“ fomit keine Bewunderung verdiene. Schlimmer als diefe 
Kitterarifche Feindſchaft, welche durch den Eifer feiner Anhänger 
in Schranken gehalten wurde, zeigte ſich für Eorneille das Diß- 
wollen des allmächtigen Staatslenkers, des Kardinals Richelieu, 
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welchem die Gunft der (fpanifchen) Königin Anna, der Gemah- 
lin Ludwigs XIIi., fehwerlich die Wage Bielt. Der Kardinal 
empfand ohne Zweifel eine gewiſſe litterarijche Eiferfucht gegen 
den glüdlichen PBoeten, vor allem aber einen tiefen Unmut über 
das jeudale ariftokratifche Selbftgefühl, das ſich im „Cid' aus- 
ſprach, über die Verherrlichung des Zweilampfes, ben Richelieu 
mit ftrengen Gejegen umfonftaug der vornehmen frangöfiichen Ge= 
ſellſchaft zu bannen fuchte. Er trat daher auf die Seite ber Gegner 
Eorneilles und begünftigte e8 durchaus, daß bie neugegründete 
Alademieein Öutachten über den „Eid“ und den zwiſchen Corneille 
und Scudery obſchwebenden Streit abgab, welches dag Drama 
vielfach bemängelte und ihm den höhern Wert abſprach. Ohne 
Zweifel ward Eorneille durch diefe Öffentliche Ausiprache der 
Atademie ſchwer gefräntt, aber fein weiteres Schaffen warb da ⸗ 
durch nicht beeinträchtigt. In den Jahren zwiſchen 1636—52 
dichtete er die Zragdbien: „Die Horatier“, „Cinna“, „Polyeucte“, 
„Der Tod des Pompejus”, „Rodogune”, „Heraclius“, „Iheo« 
dora“, „Nicomedes“, ba8 Luftfpiel „Der Lügner” und die heroifche 
Komödie „Don Sancho von Aragonien“, Werte, welche fich zum 
großen Teil ungewöhnlicher Erfolge erfreuten und die Über- 
legenheit Gorneilles über feine poetiſchen Mitbewerber immer 
Elarer herausftellten. Sein perjönliches Leben war in all diefen 
Jahren vielfach zwiſchen Rouen und Paris geteilt; er befand 
fich äußerlich in nicht glänzenden, aber doch guten Verhältnifien, 
die ihm geftatteten, durch eine Heirat mit Fräulein Marie de 
Lamperiere aus Andelys ein eignes Haus zu gründen. Sein 
Verhältnis zum Kardinal Richelieu hatte fich feit der Widmung 
der Horatiertragödie an den Allmächtigen günftiger geftaltet, 
wenn es auch niemals ein volllommen freundliches wurde. 

Die Zeit der Erfolge und des unabläffigen Auffteigens ging 
mit dem Jahr 1652 und mit der empfindlichen Niederlage, die 
das Drama „Pertharit, König der Lombarden“ erlitt, zu Ende, und 
es trat für Gorneille eine Zeit der Berftimmung und des Schwei« 
gens ein. Ex ſprach öffentlich den Vorſatz aus, nicht mehr für die 
Bühne zu arbeiten und erklärte, daß es beffer fei, ſich freiwillig 
zurüdguziehen, als den Abfchied zu erhalten. Indes vermochte 
ex feinen Vorſatz nur einige Jahre durchzuführen. Er trat aus 
feiner Zurückgezogenheit in Rouen ſchon 1659 wieber hervor, 
indem er auf Beranlaffung des Sinanzintendanten Foucquet die 
Tragödie „Ödipus" ſchrieb und bis 1674 überhaupt weitere 
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elf Dramen verfaßte, die an Kraft und Gehalt weit hinter den 
Beren feiner erſten Periode zurücblieben. Selbſt die beften 
darunter, wie z. B. „Sertoriuß“, brachten dem Dichter nur noch 
vorübergehende Erfolge, im Wettlampf mit den jüngern Talen» 
ten, namentlich mit Racine, erlag er völlig, nach den Dramen 
„Bulceria” und „Surena“ zog er ſich 1674 zum aweitenmal 
vom Theater zurüd,, Offenbar mit um fo ſchwererem Herzen, 
ala er 1662 feine Amter in Rouen aufgegeben hatte und mit 
keiner Familie nach Paris übergefiedelt war. Hier follte dem 
Dichter ein ſehr trüber und ſchwerer Lebensabend nicht erfpart 
bleiben. Eine feiner Einnahmen nach der andern verfiegte, der 
Rome, deſſen fich Eorneille erfreute, ſchützte ihn nicht bor ber 
wachſenden Dürftigkeit und, wie es fcheint, ſelbſt nicht vor bitte» 
wr Rot. Wenige Tage vor bed Dichterd Tod mußte Boileau 
unter dem edelmütigen Anerbieten, auf feine eigne Benfion Ber- 
sicht zu leiften, die augenblidliche Unterftügung des Königs für 
den bedrängten Greis in Anipruch nehmen. Am 1. Oftober 
1684 ſtarb der Dichter, die Gebächtnisrede in der franzöfiichen 
Modemie hielt ihm fein eigentliche Nachfolger im Gebiet des 
ernften Dramas, Jean Racine. 

Der Nachruhm Corneilles gründet fich ausſchließlich auf 
feine dramatifchen Dichtungen. Bei feinen Zeitgenofien ftand 
auch derreligiöje Lyriker in Anfehen, und namentlich feine „Nadh« 
folge EHrifti” („L’imitation de J6sus-Christ“; erfter Drud, 
Paris 1651), eine Berfififation des gefeierten gleichnamigen a8» 
letiſchen Buches des Thomas a Kempis, welche die Schlichtheit 
und Innigfeit des urfprünglichen Buches vernichtete. Auch die 
‚Kobpreifungen der heiligen Jungfrau“ nad) Bonaven- 
tura („Louanges de la Sainte Vierge‘; erfter Drud,; Paris 1665) 
und andre geiitliche Gedichte verdienen kein tieferes Intereſſe und 
erweifen höchftens, daß Gorneille unter den Dichtern feiner Zeit 
zu den fprachgewandteften und fprachgewaltigften zählte, was 
ohnehin aus der Reihe feiner Dramen erhellt. Seine enticheir 
dende Bedeutung für die frangöfifche Sitteratur gewann Corneille 
durchaus mit den Dramen: „Der Eid“, „Die Horatier“, „Cinna“ 
und „Bolyeucte“, in denen alle jene Elemente enthalten find, 
durch die er die franzöfiiche Dichtung über bie Keiftungen der 
borangegangenen Zeit erhob, ihr eihiſchen Gehalt, Höhere Würde, 
größere Kraft und Einheit des Stils gab und für den Drang 
der Nation zum Heroifchen und fichtbar Erhabenen einen neuen 
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fortreißenden Ausdrud fand. Die Ideale, welche die franzö- 
fiſche Geſellſchaft der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts er- 
füllten, gewannen in Gorneille ihren poetijchen Sprecher; ftär- 
ter als es nachmals in ber Periode Ludwigs XIV. üblich und 
möglich war, nahm er für die Gefinnungen und Überzeugungen 
der glänzenden Ariftofratie da8 Wort, und die eigentümliche 
Miſchung von Selbſtachtung und Vorurteil, von echter Seelen- 
größe und theatralijchem Pathos, von Geift und falfcher Ziere- 
zei, welche ung Nachlebenden in den Dichtungen Eorneilles aufs 
fällt, riß feine Zeitgenofjen zu Höchfter Bewunderung hin. Die 
Stärke Eorneilles lag darin, daß er jchärfer und beftimmter als 
einer feiner Vorgänger die Wirkung feiner dramatischen Erfin- 
dungen auf Gegenfäge ftellte, welche er bis zur Abftraktion 
durchbildete. Die Geftalten Corneilles ftehen meift unter dem 
Bann von Prinzipien und Standesvorurteilen, die fich keines⸗ 
wegs unbedingt mit ihren natürlichen Anlagen, Antrieben und 
Empfindungen beden, die aber von ihnen mit ſchärfſter Dialel- 
tif, mit fophiftifcher Rhetorik vertreten werben. Die Armut der 
Erfindung, die Dagerkeit und Trodenheit in Behandlung der 
Charaktere, die Kälte in den Leidenjchaften, die Lahmheit und 
Steifigkeit im Gang der Handlung, welche ein Beurteiler wie 
Schiller jo herb tadelte, erwächit bei Corneille aus ber Unter- 
ordnung jedes andern Intereſſes unter die Darftellung und den 
Ausdrud des Heroifchen. Dies Heroifche entipringt dem Inner- 
ften des Dichters jelbft, den der Gedanke an menjchliche Größe 
und Vollkommenheit ftärfer erfüllte und begeifterte als irgend 
eine andre Vorftellung. Er verzichtete daher im allgemeinen 
auf die Vorführung von Eharakterwandlungen und begnügte 
fi, feine dDramatifchen Konflikte aus der Gegenüberftellung in 
fich jefter, ja ftarrer Charaktere hervorgehen zu lafien. „Alles 
atmet bei ihm Heroismus, aber auch das, was feines jähig jein 
ſollte und wirklich auch feines fähig ift, das Lafter. Den Un- 
geheuren, Gigantifchen hätte man Eorneille nennen jollen, nicht 
den Großen.” (Leffing, „Hamburgifche Dramaturgie“, 31. Stüd.) 
Stil und Sprache Eorneilles, auf welche die frangdfiichen Beur- 
teiler da8 größte Gewicht legen, zeigen große Kraft und Würde, 
Formen · und Wortreichtum, im allgemeinen mehr rhetorijchen 
als poetifchen Schmud, ſtarke Hinneigung zu breiten Entwicke- 
lungen und verftändigen Erörterungen, zu energifchen Repliken 
und abftraften Sentengen. Vieles in dieſer Sprache wirkt noch 
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mit voller Gewalt, andres, was ung veraltet dünkt, ergriff bie 
Zeitgenofjen des Dichters unwiderſtehlich. 

Gorneilles „Werke“ („uvres diverses“, Paris 1738; 
„Theätre de Pierre Corneille avec des commentaires et autres 
morceaux interessantes par Voltaire“, Genf 1764; (Euvres des 
deux Corneille, 6dition Variorum par Charles Lonandre, Paris 
1853; „Euvres de P.Corneille avec les notes de tous les commen- 
tateurs par M. Lefdvre‘‘, ebendaj. 1854 f., 12 Bde.) wurden bei 
feinen Lebzeiten zwar faft alle einzeln gedruckt, aber erſt beträcht- 
liche Zeit nach feinem Tod gefammelt. Die Jugendwerke 
bis zum „Eid“ dürfen nur eine hiſtoriſche Bedeutung bean- 
pruchen; es ift fein Element in ihnen, dem ſich Heute noch äſthe- 
tiicher Genuß abgewinnenließe. Das befte derjelben, „Melitta“, 
(„Melite“ ; exſter Drud, Paris 1633) Hatte doch nur das Verdienft 
zu beanfpruchen, auf der Bühne ein wenig mehr, als es feither 
üblich geweſen war, die Sprache des wirklichen gefellichaftlichen 
Lebens gerebet zu haben. — „Medea“ („Mödse“; erfter Drud, 
Paris 1639) kann als Vorläuferin zu jo vielen nachfolgenden 
Tragddien intereffieren. Nach den gleihnamigen antiken Tragb⸗ 
dien des Euripides und Seneca, hauptjächlich des Ießtern, genr= 
beitet und durch die eignen Zuthaten des Dichters, namentlich 
durch die Ausführung der Kreufa, entftellt, die ald vornehme 
Schöne der Zeit Corneilles redet und handelt, zeigt bie „Mer 
dea‘' noch wenig von der eigenartigen Kraft, welche er unmittel» 
bar darauf im „Eid“ bewährte. Seine gebietende Stellung ger 
wann Eorneille mit dem Drama „Der Eid“! („Le Cid“; erfter 
Drud, Paris 1637), welches zwar nicht fein vollendetſtes, aber 
jedenfalls fein populärftes Wert blieb, und in welchem jenes 
Element des Heroifchen, das den Dichter belebt, jener Aufſchwung 
eines mobern=ritterlichen Geiftes, defien Sprecher er ift, zuerſi 
und aufs ftärkte wirtſam waren. Den Stoff feine Dramas 
hat Gorneille dem erften Teil der ſpaniſchen „Jugenbthaten des 
Eid" von Guillen de Eaftro entnommen, in welchem er bie 
Grundzüge der Handlung und den Keim des von ihm bargeftell« 
tenKonflikts fand. Die bunte vertwidelte Handlung des Spaniers 


" Gine vollftändige und gute deutſche Übertragung ber Werte Corneil- 
13 erifiert nicht. Den „Eid“ übertrug am beften Diattb. v. Collin (Pet 
1817). „‚Beter Someilled Meifterwerfe” von X. v. Hänlein (Berlin 1811 
fie 1817) umfaflen: „Cid“, „Cinna”, „Horatius“ und „Bompejus'Tod“, 





64 Qundertunderfies Kapitel. 


mußte Gorneille feinen Kunftgrunbfägen gemäß auf eine mög» 
Licht einfache zurückſühren, in dem Konflikt zwifchen den Ge- 
boten ber Liebe und der Ehre, den ſowohl Robrigo ala Ehimene, 
jedes auf feine befondere Art, über fich nehmen müffen, fand er 
eine hochſt dankbare Möglichkeit für die Gegenüberftellung ſcharfer 
energifcher Gegenfäge und für bie rhetorifche Ausſprache der- 
jelben. Das Pathos, mit dem der Eid feine „Ehre“ wahrt, im 
Zweilampf den Vater feiner Geliebten erjchlägt und fi dann 
zur Sühne darbietet, oder mit dem Ehimene, ihre Liebe für Ro- 
drigo nieberfämpfend, nur Rache an diefem fucht, um am Ende, 
nachdem fie das Auferfte für bie Vernichtung des Geliebten ge 
than, in Liebe und Hingebung hinzuſchmelzen, war recht aus 
dem Geifte der Zeit geboren. Die gejhraubte unnatürliche Em- 
pfindung, welche aus zahlreichen Szenen und Sentenzen bes 
„Eid“ ſpricht, war ebenfo allgemein und warb ebenfo bewundert 
wie bie frifche Ritterlichkeit und der jugendliche Schwung in den 
beften Partien. Dem alademifchen Zug der Zeit folgte Gorneille, 
indem er.die Handlung feines Dramas in den Raum von dier- 
undzwanzig Stunden zufammenbrängte und fie lediglich in Se⸗ 
villa von fich gehen läßt, während fein fpanijcher Vorgänger 
natürlich noch von allen epifchen Freiheiten des fpanifchen Dra- 
mas Gebrauch gemacht hatte. — Der Erfolg des „Eid gab 
nicht nur Corneilles eignem weitern dramatijchen Schaffen 
die Richtung, fondern beftimmte die Kompofitionsweife ganzer 
Reihen nachfolgender ſranzöſiſcher Tragödien. Den gewaltigen 
Eindrud, welchen „Der Eid“ hervorgerujen hatte, und die Gel» 
tung, die er troß aller Gegnerichajten und ſüßſauren Gutachten 
der Akademie behauptete, verftärkte Gorneille durch feine zunächft 
folgenden Werke: „Die Horatier“ („Horace“; erfter Drud, 
Paris 1643) und, Cin na“ („Cinna“; erfterDrud, ebendaf. 1641). 
In beiden Tragödien behandelte er, was nad) feinem Vorgang 
im franzöfiichen Trauerfpiel noch ftärker als zuvor üblich wurde, 
antile Stoffe, in der erſtgenannten dramatijierte er aus der äl« 
tern römifchen Sagengefchichte den bekannten Kampf zwiſchen 
den Horatiern und Kuriatiern und ftellte denjelben in jener 
eigentümlichen Weife dar, welche nur die Rückwirkung ber außer 
und hinter der Szene vorgehenden Handlung auf einen Heinen, 
von leidenjchaftlichen Gegenfägen geteilten Kreis zeigt. Die 
erſten Alte der Horatiertragddie gehören zu den beften Leiftun« 
gen im befondern Stil der frangöfiichen Tragödie. Die Gegenfäge 
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der Baterlandaliebe und des Familiengefühls find in ihnen 
in den fünf Hauptgeftalten mit pfychologifcher Feinheit abge 
ſtuft, mit hinreißendem Pathos ber Diktion behandelt, bie Vers 
herrlichung des rauhen unbeugfamen Römerpatriotismus im 
ältern und jüngern Horatius bewahrt wenigftens bis zum 
Morde der Camilla durch den Bruder einen edlern Anhauch, 
und jelbft ber vielgetabelte Bruch in der Handlung, welcher mit 
diefer Ermordung und dem ihr nachfolgenden Gericht eintritt, 
da2 König Zullius abhält, hebt die Wirkung des energifch 
männlichen Stils und des Yeidlich organischen Hervorwachiend 
einer Szene aus der andern keineswegs auf. — In „Cinna” 
gibt die erfte römifche Kaiferzeit den Hiftorifchen Hintergrumd, 
& handelt ſich um eine Verfchwörung gegen Auguftus, welche 
durch die ſchdnen Augen der Emilia, die den Tod ihres im Bür- 
gertrieg gefallenen Vaters rächen will, verurfacht wird. Cinna, 
der nach der Hand und bem Befiß der Emilia trachtet, trägt fein 
Bedenken, den Mord des Auguftus zu planen, wird aber, da der 
Gäfar die Verſchworung entderkt, durch Auguftuß aufs tieffte bes 
ſchaͤnt und von der Großmut feines erlauchten Gegner mit 
dem vielberühmten „Soyons amis Cinna“ moralifch gedemütigt. 
Auch hier erjcheinen die Gegenfäße von einer mehr reflektierten 
als natürlichen Starrheit, obſchon in bezug auf ftraffe Durch» 
führung der ungenügend motivierten Handlung ſowie auf hochſten 
Glanz der Sprache ber „Einna” zu ben Meiſterwerken Corneilles 
gerechnet werden muß. — Die Märtyrertragödie „Bolyeucte” 
(„Polyeucte“; erſter Drud, Paris 1643) war ein Verfuch, die 
Kraft des Glaubens im bramatifchen Gegenja zu allen welte 
lichen Empfindungen und Gefinnungen darzuftellen. Die Hrift« 
liche Gefinnung des Bolyeucte, welche den Märtyrertod förmlich 
gewaltfam erzwingt, überwältigt ſchließlich die Überlebenden; 
Felix, Pauline feine Tochter, die Witwe Polyeuctes und Se- 
verus find beim Schluß der Tragödie jämtlich Chriften und legen 
jomit Zeugnis ab, daß der Opfertod des Polyeucte fürdie chriftliche 
Lehre doch fein vergeblicher geweſen ift. An „Bolyeucte“ ward 
jederzeit weniger die dramatiſche Kompofition ala die Charaktes 
ziftit, namentlich der edlen $rauengeftalt der Pauline, bewundert. 
In feinen nächftfolgenden Dichtungen: „Der Tod des Pom- 
peju8” („La mort de Pumpee“; erſter Drud, Paris 1644), 
„Rodogune‘ („Rodogune, Princesse des Parthes“; erſter Drud, 
ebendaf. 1647), „Iheodora” und „Heraclius” („Heraclius“; 
Stern, Geſchichte der neuern Litteratur. IV. 5 
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erſter Drud, ebendaf. 1647) treten die eigentümlichen Mängel 
Gorneilles in jchärffter Weije hervor, namentlich die Hochgeprie- 
jene „Rodogune” offenbart die Unnatur der Charaktere und der 
Empfindungen, in denen fich der Dichter gefiel, die kalte Re 
flerion, mit welcher er willfürlich angenommene Gegenfäge zur 
höchften theatraliſchen Wirkung zu fteigern fuchte. Die ſpätern 
Dramen Eorneilles, von denen „Don Sand“ („Don San- 
ches d’Aragon“; erfter Drud, Paris 1650), „Nikomedes“ 
(„Nicomede“; erfter Drud, ebendaf. 1651), noch der erften, 
die Tragddien „Ödipus“ („Mdipe“; erfter Drud, ebendal. 
1659), „Da8 goldene Vlies“ („La toison d'or“, ebendaf. 
1661), „Sertorius‘ („Sertorius“; erfter Drud, Rouen 1662), 
„Sophonisbe“ („Sophonisbe“; erfter Drud, Paris 1663), 
„Dt50” („Othon“, ebendaf. 1665), „Age ſila us“ („Agesilas“, 
ebendaf. 1666), „Attila“ („Attila,roydesHuns“; ebendaf. 1668), 
„Zitus und Berenice" („Titeet Börenice“; erfter Drud, eben« 
dal. 1671), „Pulcheria” (erfter Drud, ebendaf. 1673) und 
„Surena“(„Surdns, göneral des Parthes“; erfter Drud, ebendaſ. 
1675), ber zweiten in allem wefentlichen jehr unglüdlichen 
Schaffensperiode des Dichters angehören, haben natürlich bis 
auf die letztern einzelne Vorzüge der Meiſterwerke und erheben 
fich in ihren beften Szenen zur Erhabenheit und dem heroifchen 
Pathos, durch die Corneille der Lieblingsdichter Frankreichs 
geworden war. Aber fie bezeugten allerdings, daß Corneille feit 
„Ginna” einen eigentlichen fünftleriichen Fortſchritt nicht mehr 
getan Hatte, daß feine Eigenart fich mit dem Erſtarren des 
erſten glüdlichen Schwunges raſch zur Manier gewandelt Hatte, 
daß enblich der Drud der äußern Verhältniffe ihn zu dem Wett« 
Tampf mit jenen jängern Talenten untüchtig machte, welche ohne 
feinen Borangang ihre erfolgreichen Wege nicht hätten beichrei« 
ten können. 

Als unmittelbare Schüler und Nachfolger Eorneilles müfjen 
vor allen fein jüngerer Bruder Thomas Gorneille und fein Freund 
und Mitftreber Jean von Rotrou angefehen werden. Thomas 
Corneille, geboren am 20. Auguft 1625 zu Rouen, empfing 
gleich feinen großen Bruder Pierre feine erfte Bildung duch 
die Jefuiten, ftudierte die Rechte zu Paris und wendete fich dann 
der Laufbahn ala dramatiicher Dichter zu, auf der er zwar 
minder glängende Erfolge errang als jein älterer Bruber, aber 
auch weniger eınpfindliche Nieberlagen zu erleiden hatte. Er 
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warb Mitglied ber Alademie, widmete ſich neben ben poetiſchen 
einer Reihe wiſſenſchaftlicher Arbeiten und ſtarb am 9. Degember 
1709 zu Paris. In einer Reihe von Luftipielen hielt er fih 
durchaus an fpanifche Vorbilder, in feinen Tragödien, deren 
Reihe mit bem erfolgreichen „Zimofrates“ („Timocrate“; erfter 
Drud, Paris 1656) begann, folgte er bem Beiipiel feines Bru« 
ders und befleißigte ſich der von Pierre theoretifch noch entſchie - 
bener verfochtenen als praktiſch an den Tag gelegten Regelmäßig- 
keit. Als feine beiden Hauptiwerfe müfjen „Ariane“ („Ariane“; 
erſter Drud, Paris 1672) und „Braf Efjer‘ („Le comte d’Es- 
sex“;erfter Drud, ebendaj. 1678) angefehen werden, in beiden zeich« 
nete ex fich Durch glüdliche Stoffwahl, durch eine verftändige Füh - 
zung der Handlung und durch belebte, piychologiich Tonfequente 
Sharatterzeichnung aus. — Jean de Rotrou, am 19. Auguft 
1609 zu Dreug geboren, kam in früher Jugend nach Paris und 
ſtürzte fi Hier in die Art von Poetenleben, welche Regnier und 
Voisrobert jatirifch und gutlaunig gefchildert haben. Er ſchrieb 
für die im Hötel de Bourgogne fpielende Truppe Theaterftüde, 
in denen er anfänglich den Wegen Hardy nachging und mit 
leder Leichtigkeit alle möglichen Stoffe aufgriff und behandelte. 
Um 1632 nahm Kardinal Richeliew den poetiſchen Wildling in 
feine Dienfte; er war einer jener Dichter, welche Richelieus eigne 
Pläne zu dramatifchen Arbeiten auszuführen hatten. Zur noch 
größern Sicherung jeiner äußern Eriftenz erkaufte Rotrou ein 
Amt als „lieutenant partieulier et civil“ in feiner Baterftadt 
Dreuz, blieb aber großenteils in Paris und feßte fein luſtiges 
Reben fort, bis im Jahr 1650 in Dreuz eine Epidemie ausbrach, 
welche die Einwohnerfchajt der Heinen Stadt dezimierte. Der 
Dichter hielt es jeht für jeine Pflicht, fich auf feinen Poften zu 
begeben und ward zum Opfer diefer Pflichttreue, indem er am 
27. Juni 1650 zu Dreug ber erwähnten Krankheit erlag. 
Rotrous dramatifche Dichtungen (im ganzen 33) waren be= 
ſonders in feiner erften Periode zum guten Teil nur Bearbeis 
tungen und Aneignungen fremder Produktionen für dad franz» 
fihe Theater. Zu den beiten rechneten die Zeitgenofjen des 
Tichters das Luftipiel „Die Schwefter" („La saur“, Paris 
1647), welches wohl einer italienijchen Burleske nachgeb.ldet 
wurde, und die Tragödien „Der heilige Geneſt“ („Saint Ge- 
nent“;erfter Drud, ebenda].1646) und, Wengeslaus“ („Vences- 
las“; erfter Drud, ebendaj. 1648), indenendas Vorbild Corneilles 
5* 
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fich feinen Augenblid verleugnet. Die dramatifierte Legende des 
Märtyrer- Schauſpielers Saint · Geneſt, welcher ſich unter Dio- 
etian vor dem verſammelten römiſchen Volk zum Chriſtentum 
befannte und dafür auf Befehl des Kaiſers ſtarb, klingt überall 
an Gorneilles „Polyeuct” an. — Höher noch als dieſes Trauer- 
fpiel fteht Rotrous „Wenzeslaus“, defjen Stoff wie jo mancher 
feiner frühern Dramen aus einem fpanifchen Drama (dem „Der 
König kann nicht Vater fein“ des Francisco de Rojas) geſchöpft 
wurde, das aber der Dichter ganz in die Eigenart ber empor= 
ftrebenben gefchloffenen heroifcherhetorifchen franzöſiſchen Tra- 
godie umbilbete. 

Auch Pierre bu Ryer gehörte zu ben Dramatifern, die 
vom Gebiet der Schäferbichtung und des bunten, lediglich im 
äußerlichen Wechjel der Begebenheiten feinen Reiz fuchenden 
Schaufpield in die Bahnen Gorneilles gezogen wurden. Um 
1600 zu Paris geboren, trat Ryer fchon 1618 ala Poet auf, 
ſchrieb Iyrifche Dichtungen und Dramen und Iebte, feit 1633 
mit einer einfachen, aber von ihm ſehr geliebten Frau verhei« 
ratet, in arbeit3- und genußreicher Zurldgegogenheit auf einem 
Dorf bei Paris. Neben eignen poetiichen Arbeiten verwertete 
ex feine Kenntnis der alten Sprachen zu Überjegungen bes Livius, 
Seneca, Cicero x. und behauptete ſich in feiner idylliſchen Abge- 
ſchiedenheit biß zum Jahr 1654. Nach dem Tod feiner Geneviane 
ward er Sekretär bed Herzogs von Benböme, Hiftoriograph von 
Frankreich, verheiratete ſich 1655 zum zweitenmal mit einer 
ſehr vermögenden Stau, ftarb aber bereits im Jahr 1658. Mit- 
glied der Akademie war er jeit 1646 gewejen. Die alten Bühnen- 
ftüde du Ayers, die Schäferbramen „Aretaphile” und „Argenis“ 
(gebrudt Paris 1630), das Luftipiel „Die Weinlefe von 
Surene3“ („Les vendanges de Sur&nes“; erfter Drud 1635), 
verſchwanden rafch wieder vom Theater, länger erhielten fich 
feine unter Eorneilles Einfluß ftehenden Tragödie aus der 
bibliſchen, römifchen und griechifchen Geſchichte. Als das be= 
deutendſte dieſer Werke, unter denen auch eine „Eſther“, eine 
„gucrezia”, ein „Themiſtokles“ genannt werben, galt mit 
Recht jein „Scävola” („Scövole“; erfter Drud, Paris 1654), 
welcher von der ſich eben bildenden Schaufpielertruppe unter 
ber Leitung des jugendlichen Molitre im Jahr 1646 aufgeführt 
ward. 63 ift eine rein rhetoriſche Tragödie, welche Corneilles 
„Horatiern“ nachgebildet wurde und twie fie biejelben an Kraft 
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nicht entfernt erreichte, auch nicht entfernt eine ähnliche Wir- 
kung hervorbrachte. — In dem Drama „Alcione” („Alcyonde 
ou le combat de l'honneur et de l’amour“‘), einem ber franzöfiichen 
Lieblingswerke der Königin Chriſtine von Schweden, verjuchte du 
Ryer die Grundmotive des „Eid‘’ zu erneuter Wirkung zu brin= 
gen, blieb aber nicht minder Hinter dem kräftigen Pathos und 
dem unzweifelhaften Schwung Corneilles zurüd. Immerhin hal⸗ 
fen diefe umd ähnliche Werke die Bedeutung des Eid» Dichters meh- 
ten und ins rechte Licht ftellen und die Wirkungen befeftigen, 
welche die Hauptpramen besjelben hervorgerufen Hatten. 


Hundertundzweites Kapitel. 
Bie letzten Ausläufer der Übergangsdichtung. 


Zu ben irrtümlichften Borftellungen, welche indie Litteratur- 
und Kunftgeihichte vergangener Tage hineingetragen zu werben 
pflegen, gehört diejenige von der plöglichen Abldfung einer 
herrſchend gewejenen geiftigen Richtung durch ben Sieg einer 
neuen Anſchauung oder Kunftiweife. Wenn im Leben der Staaten 
einzelne Tage und Giege bie ganze Geftalt der Dinge mit einem 
Schlag doch mehr zu ändern fcheinen, als wirklich ändern, fo 
gibt es auf kulturgejchichtlichem Gebiet keine ähnlichen plößlichen 
Wandlungen. Am wenigften konnte Gorneille mit feinen viel= 
beftrittenen Dramen jene Poetengeneration völlig überwinden, 
aus ber er anfänglich felbft hervorgegangen war und mit der 
ex lange in einer gewiffen Verbindung blieb. Eine Anzahl der 
gleichalterigen Dichter fuhr fort, auf ihre Weife die Literatur 
zu pflegen und dem Geſchmack der Kreife zu huldigen, welche 
fi mit der neuen männlichern und tiefernften Kunft nicht zu 
befteunden vermochten. Daß ein Zeil von Corneilles Thätigteit 
in die Jahre der Frondeunruhen fiel, und da während dieſer 
denfwürdigen, im eigentlichften Sinn des Wort3 frivolen Kämpfe 
das Interefje an der Entwicelung ber edlern Dichtung mannig- 
fach beeinträchtigt, eine gewifſe Neigung für die burleske, die 
flüchtigften Tagesintereſſen pofjenhaft behandelnbe Litteratur 
gewedt wurbe, hielt jedenfalls das rajche Gedeihen der mit dem 
„id“ angebahnten neuen Richtung auf. Indes würde auch ohne 
das eine lange Nachwirkung ſowohl ber fentimental galanten 
ala der burlesten Schule ftattgefunden Haben, die Generation 
der Schöngeifter, welche fich in den legten Zeiten an die Kreiſe 
des Hötel Nambouillet angefchloffen hatte, war meift recht 
Tanglebig und die nahahmenben jüngern Talente fanden noch 
längere Zeit hindurch bereitwilligen Schuß und entjchiebene 
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Forderung an ben ältern die Mademie erfüllenden Koryphäen. 
So klar e8 für die Urteilafähigen war, daß die von Moliere und 
Boileau auögehende und geführte Bewegung bie fiegenbe fein 
werde, jo waren am Eingang ber zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts bie Urteilafähigen in Frankreich nicht weniger in der 
Minorität als in andern Ländern und Zeiten. Und jo fehlte es 
weder den Überlebenden ber ältern Schule, noch ihren unbebeu= 
tenden Nachfahren an einem teilnehmenden bewundernden Publi» 
tum. Nicht nur Madeleine de Scubery, fondern auch Abbe 
Cotin und ber jüngere Colletet Hatten am Hof wie in ber Stabt 
zahlreiche Berehrer, und weit über Molieres, ja über Racined 
Tod hinaus gab es Kreife, in denen man an dem fefthielt, was 
in den Zagen Richelieuß und der Marquife von Rambouillet 
als befte Poefie gegolten hatte. Selbſt der Streit, ben Boileau 
mit Berrault außjechten mußte, und deſſen ipäter zu gedenken 
fein wird, erwuch® im Grunde aus der Fortwirkung jener 
Anſchauungen, deren Herrichaft ſeit Mitte des Jahrhunderts 
gebrochen, beren Griftenz aber mit den Erinnerungen, Anlagen 
und Geiftesbildungen von Tauſenden verfnüpft war. 

Die Lyrik im Sinn und Stil des Hötel Rambonillet ver- 
trat der Abbe Charles Cotin, geboren 1604 zu Paris, in 
fpätern Jahren Almofenier des Königs und als folder 1682 
geftorben. Cotin hatte zwar bereits in den dreißiger und vierziger 
Jahren, in der Glanggeit bed Hötel Rambonillet, jeine poetiſchen 
Erſilingswerke erfcheinen laſſen, aber feine Produktion entjaltete 
fich gerade in jenen letzten fünfziger und erſten jechziger Jahren 
beſonders reich, in welchen die alten Häupter der Poetenfchule, 
der er angehörte, müb zu werden begannen. Da ber Abbe nicht 
bloß ein fruchtbarer Versmacher, fondern auch ein eifriger ge» 
jellichaftlicher und kritiſcher Parteigänger feiner Freunde war, 
fo ward er von Moliere und Boileau als Repräfentant dertalent« 
ofen Mittelmäßigleit und des preziöfen Ungeſchmacks darge» 
ftellt, als Zriffotin (Tricotin) in den „Gelehrten Frauen“ un« 
barmberzig verjpottet, wie er auf Wegen und Stegen mit 
Sonetten und Epigrammen niederfommt und im Kreis abge» 
ſchmadtter Blaufträmpfe Huldigungen erntet, von Boileau aber 
jchlechthin als geiftiger Tropf behandelt. Cotin verfuchte ſich 
zu wehren umd in einer befonbern Broſchure die gange Zeitrichtung 
auf die Satire zu befämpfen, konnte aber natürlich die Lacher 
nicht auf feine Seite bringen. Seine Gedichte „Vermijchte 
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Werke” („uvres möldes“, Paris 1659) und namentlich die 
„Galanterien“ („(Euvres galantes, en prose et en vers“; ebendaſ. 
1663 —-65) erweiſen in ihrer jaden Süßlichkeit, mit ihren fro- 
ftigen Einfällen, bie geiftreich und bedeutend fein follen, mit 
ihrer glatten, aber nirgend jharfgeprägten und aus bem Inhalt 
herauswachjenden Form, daß Cotin kein Unrecht geichah, wenn 
er von feinen Gegnern ald Typus gezierter und eitler Mittel» 
mäßigfeit dargeftellt und der Nachwelt überliefert ward. Roch 
unerfreulicher als die poetiichen Stümpereien Cotins ftellten 
fih diejenigen $rancois Eolletet3, bes jüngern, eines Sohns 
des oben (S. 54) charakterifierten poetifchen Ehepaar, dar. 
Er war zu Paris 1628 geboren, Iebte, da ihm fein Vater fein 
Vermögen Hinterlaffen hatte und er fchließlich keine reichen und 
einflußreichen Gönner mehr fand, in der bitterften Armut, fo 
daß ihm Boileau ungroßmätig nahhöhnen durfte, Eolletet müfle, 
bis zum Budel beſchmutzt, von Küche zu Küche fein Brot fuchen, 
und ftarbum1680. Von ſeinen Gedichten „Neue Weihnacdhts= 
gejänge” („Noöls nouveaux“, Paris 1660), „Die ſcherzende 
Mu ſeꝰ („La Musecoquette ou lesdelices del'honnette amour et de 
1a belle galanterie“, ebendaj. 1665—67), „Balante Dichtun- 
gen“ („Po6sies galantes“, ebendaf. 1673) ift in Sinn und Stil 
nicht viel mehr zu rühmen, als von ben frangöfiichen lyriſchen 
Gedichten diefer Jahrzehnte überhaupt. Sie wiederholen endlos 
die Eonventionellen Galanterien, die fonventionellen wißigen 
Einfälle und die fonventionellen Huldigungen, bei denen ein 
mehr pathetifcher Ton angefchlagen ward. — Auch das An- 
denen an die Dichtungen des Jefuiten Pierre Lemoyne (Le 
Moine) ward mehr durch die Angriffe, die Boileau und Pascal 
gegen ihn richteten, als durch den auch nur relativen Wert feiner 
Seiftungen erhalten. Lemoyne war 1602 zu Ehaumont en Baſ- 
figny geboren, trat in den Jefuitenorden und ftarb zu Paris am 
22. April 1672. Ex verfuchte fich nach dem Vorangang Ehape- 
lains u. a. in einem großen epifchen Gedicht, ja er fam mit 
dem Erſcheinen feines Epos „Zudwig der Heilige“ („Saint 
Louis ou la Sainte couronne reconquise sur les infiddles“, 
Paris 1653) Chapelain und Desmaret3 zuvor. Die geichmad«- 
Ioje Erzählung und die zugleich harten und trivialen Verſe biefes 
Werts wurden, wennſchon ſchwerlich viel gelefen, doc} eine Zeit» 
lang Hochgepriefen. Auch feine „Boetifche Unterhaltungen 
und Briefe‘ („Entretiens et lettres po6tiques“‘, Paris 1665) 
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wurden von den Anhängern und Greunden ber alten poetifchen 
Schule mit Beifall begrüßt, trugen aber dem Autor den gangen 
Zorn Pascals ein. Im elften jeiner Provinzialbriefe verurteilte 
derfelbe mit den jchärfften Worten die eined Priejterd unmür« 
digen Eitelleiten und weltlichen Thorheiten, von benen aller« 
dings namentlich die „Moraliſchen Gemälde in Lemoynes 
„Anterhaltungen“ wimmelten. Ein jchärferer Gegenſatz als die 
leichtherzige Galanterie und oberflächliche Geiftreichigkeit in den 
Verſen des poetifchen Jefuiten und der ftrenge, faft difftere Ernſt 
in der Anſchauung Pascals tann nicht leicht erdacht werden. — 
Bater Pierre büßte zu gleicher Zeit für bie lage und zweideutige 
Moral feines Ordens und für die poetifch gejelligen Lizenzen, 
die auf dem Parnaß feiner Tage heimiſch waren und für alt« 
berechtigt galten. 

Befter als den jeither genannten Nachzüglern der ausflingen- 
den Periode gelang es der berühmteften Romanjchriftitellerin 
diejer Zeit, in einem langen Leben den früh erworbenen Ruhm 
zu behaupten und die Angriffe, welche mit Recht und Unrecht 
gegen die „Preziöfen“ gerichtet wurden, von ihrer eignen Per- 
fon abzuwenden und eine gewifje Geltung unter völlig verän- 
derten Zuftänden zu behaupten. Und doch war es gerade dieſe 
Schriftftellerin, welche, als infolge von Zeit- und Familienver⸗ 
Bältniffen das Hötel Rambouillet jeine Anziehungskraft verlor, 
ihrerſeits einen neuen litterarijchen Salon ſchuf, in welchem ſich 
naturgemäß die Anhänger und die wenigen Schüler der ältern 
Litteraturrichtung, welcher die Herrin des Haufes jelbft ange» 
hörte, zufammenfanden. Madeleine de Scudery, die feiner 
geartete Schwefter bed ruhmrebigen und eiteln George Scudery, 
war 1607 zu Habre geboren, verlor früh ihre Eltern, empfing 
jedoch troßdem eine im Sinn der Zeit vorzüglice Erziehung, 
fam nad) Paris, wo fie längere Zeit mit ihrem Bruder zufam« 
men lebte, von diejem natürlich ins Hötel Rambouillet eingeführt 
ward und bald begann, ihren befondern Einklang mit den hier 
herrſchenden ariftofratijch » poetifchen Lebensanjchauungen in 
eignen litterarifchen Arbeiten fundzugeben. Bon 1641 an, wo 
unter dem Namen ihred Bruders ihr erfter Roman, „Ibrahim“, 
erſchien, entfaltete Mademoifelle de Scudery eine eifrige Litte- 
rariſche Tätigkeit. Ihre Hauptwerfe trugen zwar den Namen 
ihres Bruders, ber die Vorreden und Dedilationsepifteln zu 
denfelben fchrieb, aber bald wußte alle Welt, daß wenigſiens der 
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größere Teil diefer langatmigen Romane aus ihrer Feder floß, 
daß, wenn George Scubery zum Großen Cyrus“ und der „Elelia” 
irgend etwas beitrug, dies hochſtens der Entwurf (der Kanevas) 
war, während die gefamte Ausführung, die in diefen Büchern 
die Hauptjache ift, feiner Schwefter zufiel. Biel wahrfcheinlicher 
ift noch, daß Madeleine Scudery die Romane ohne jede brüderliche 
Beihilfe verfaßte. ALS eine Perfönlichkeit, welche die Vorzüge 
der Dame von Stand und ber Frau von Geift vereinigt, ward 
die vielgelejene Schriftftellerin weit über Frankreich hinaus bes 
rühmt, Königin Chriftine von Schweden und deutſche Fürftin- 
nen forrefpondierten mit ihr, fie empfing eine Penfion zuerft 
Mazarins und nachmals des Königs und ward ſchließlich ala 
legte Überlebende einer hochintereffanten Zeit geehrt und ge 
feiert. Sie erreichte das hohe Alter von 94 Jahren und flarb 
am 2. Juni 1701 zu Paris. Das Intereffe an ihren Romanen 
überlebte noch eine Zeitlang die Verfaflerin. 

Madeleine de Scubery war offenbar eine befähigte, im 
innerften Kern jogar eine liebenswürdige Natur — aber von der 
geipreizten, ungejunden Bildung ihrer Kreiſe durchaus beherrſcht. 
Man könnte aus ihren Romanen ein völliges Bild der prezid- 
fen Unnatur und der bejondern Lebensanfchauungen ber damali - 
gen Gefellfchaft gewinnen. Denn biß auf bie Einzelheiten der 
Konverfation und den Ton ber Korrejpondenz fpiegeln bie Ro« 
mane der Scubery troß ihrer ſcheinbar orientalifchen und römi« 
ſchen Zitel und Stoffe die Zuftände, Empfindungen und Gefin- 
nungen des ariftofratijchen Frankreich unter Richelieu, Mazarin 
und dem jugendlichen Ludwig XIV. wieder. Die Lejer diefer 
Romane wußten jeder Perfon ihren wirklichen Namen zu geben, 
jeden Vorgang auf fein Urbild zurüdzuführen, jede hineinge- 
heimniste Beziehung zu erraten und zu deuten. Bon dem, Ibra⸗ 
him“ („Ibrahim ou Villustre Bassa“, Paris 1641), in wel- 
chem noch einigermaßen der Berfuch gemacht ift, der Geichichte 
Lokalkolorit zu leihen, und von den Spätlingsromanen „Alma= 
hide“ („Almahide ou l’esclave reine“, ebendaj. 1661— 1663) und 
„Mathilde d’Anguilar” (ebendaf. 1669) abgejehen, bleiben 
die beiden gelefenften und verbreitetften Bücher der Schriftftel« 
lerin auch Diejenigen, welche für die Charateriftif ihres Wolleng 
und Könnens die wichtigiten find. „Artamenes oder der 
große Eyru8” („Artamöne ou le grand Cyrus“, Paris 1649— 
1653) war die Einhüllung der Geſchichte des großen und be» 
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munderten Prinzen von Conde und feiner Helbenthaten, und 
„Glelia“ („Cielie, histoire romaine“, ebendaf. 1654 - 61) jpiegelt 
in ihren zehn Bänden einen guten Zeil der Kämpfe, Rivalitäten, 
Intrigen und Eitelfeiten wider, welche die Geſchichte der Fronde 
bildeten und die Parifer Geſellſchaft der vierziger und fünfziger 
Jahre erfüllten. Die Umhüllung der franzöfiich-ariftofratiichen 
Belt mit dem römifchen Gewand ift fo leicht und durchfichtig 
ala nur immer möglich; die Ideale wie die Umgangsformen der 
Geſellſchaft der Zeit Leuchten ſehr erfennbar aus der Reihe locker 
verbundener Eingelgejchichten hervor, aus welchen diefer Roman 
befteht. Überfhwenglicde Tugend, Sprödigkeit und höchft ver- 
legliches Selbftgefühl und Zartgefühl auf Seite ber Damen, 
heroiſcher Mut, unerjchütterliche Anbetungstreue und hoffnungs» 
reiche Geduld auf Seiten der Kavaliere durchdringen ſowohl 
den „Großen Cyrus“ als die „lelia”. Berühmt bei den Beit- 
und Stimmungsgenoffen um ihrer echt „prezibſen“ Geiftreichig- 
teit, bei der Nachwelt um ihrer unglaublichen Albernheit willen 
wurbe die Karte des Reichs der Liebe (Carte de tendre), welche 
die „Glelia” enthält. Ein echter Liebender muß, um in die 
Hauptftabt bes Landes „Tendre” am Fluß „Eftime” zu gelangen, 
die mühjelige Reife über „Jolie Vers“, „Epitres galantes“, „Pe- 
tits soins“, „Assiduitös“ 2c. nicht fcheuen. berall Prätention, 
überall das Bewußtſein oder das Beftreben einer Welt anzu⸗ 
gehören, die fich hoch über die gemeine Wirklichkeit und Menſch- 
Tichteit erhebt, ebenfo oft aber unbewußt tief unter derjelben 
bleibt, überall unerquidlich gefünftelter Ausdrud, der in feiner 
Breite und Weitjchweifigkeit jelbft das Hiftorifche Interefie, das 
die Werte des Fraͤuleins v. Scudery ohne Zweifel in Anfpruch 
zu nehmen haben, wejentlich jcämälert. 

Die Nachahmer, welche Madeleine de Scuberh fand, wurden 
um fo rajcher vergeffen, als ber litterarifche Äuſſchwung ber 
fechaiger und fiebziger Jahre den Roman zwar ſpät und zulept, 
aber doch miterfaßte und neue naturgemäßere, lebensvollere 
Schöpfungen veranlaßte. Schon die Romane ihrer Beitgenoffin, 
welche gleichfalls noch zu den Beſucherinnen des Hötel Ram- 
bouillet gehört Hatte, der Gräfin Lafayette, weifen einen bemer- 
lenswerten Fortfchritt auf, obwohl fie keineswegs völlig ihren 
Urfprung aus ben Kreiſen der Prezidfen und ihre Verwandt» 
ſchaft mit den Leiftungen der Scubery verleugnen. Marie 
Madeleine Pioche de Lavergne, Gräfin de Lafayette, 
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geboren 1634 zu Paris, 1655 mit dem Grafen Lafayette ver⸗ 
mäßlt, verlebte ihre glängendften Tage an dem Hof des jugend» 
lichen Zubwig XIV., trat um 1665 in eine intime Berbindung 
mit dem Herzog von Rochefoncauld und zog ſich mit diefem vom 
Hof und aus der großen Welt zuräd. Sie farb Ende Mai 
1693. Ihre poetifchen Produktionen waren großenteils unter 
anderm Namen erichienen. Die Heine Erzählung: „Die Prin- 
jeflin von Diontpenfier“ („La Princesse de Montpensier“, 
1660), welche den Reigen berjelben eröffnete, erwies zuerſt bie 
Fähigkeit der vornehmen Schriftftellerin, mit beicheidenen ein⸗ 
jachen Mitteln eine poetifche Wirkung Hervorzubringen. Der 
größere Roman „Zayda“ (erfter Drud unter Segrai’s Ramen, 
Paris 1670) war in der Erfindung und namentlich in ber Dar⸗ 
ftellung der Liebesverhältnifje noch ziemlich jo abenteuerlich und 
unwirklich wie bie Romane der Scudery, aber freilich im Dialog 
Inapper und bewegter ala „Elelia“ oder „Der große Cyrus“. 
Diel höher ftand „Die Prinzeſſin von Kleve‘ („La Prin- 
cesse de Cleves“, Paris 1678), bei welcher fich in der That 
durch Lebendigleit und Intereſſe der Fabel, größere Wahrheit 
der Charaktere, durch ungekünftelten freien Fluß der Darftellung 
ſchon der Einfluß der neuen Schule verrät, die jeit den fiebziger 
Zahren maßgebend in der franzöfijchen Litteratur ward. 

Als ein letter, ziemlich jelbftändiger und interefjanter Ber- 
treter der unter italienifchen und jpanifchen Einwirkungen 
ftehenden Litteratur und jener leichten, äußerlichen Geiftreichig« 
feit, welche die Schriftftellergeneration ber zwanziger und dreißie 
ger Jahre gepflegt hatte, demgemäß als entfchiedener Opponent 
gegen die mehr und mehr zum Siege gelangende Richtung, als 
deren größte Bahnbrecher Malherbe und Eorneille aufgetreten 
waren, erjcheint Paul Scarron, befien Perfönlichkeit im 
Verein mit dem märchenhajten Schidjal feiner Witwe die 
Erinnerung an ihn lebendig erhielt, als die Mehrzahl feiner 
Dichtungen und Schriften ſchon vergefien war. Scarron war 
1610 oder 1611 ala der Sohn eines vermögenden Parla- 
mentsrat3 zu Paris geboren, verlebte eine forglofe und wie es 
ſcheint ziemlich lodere Jugend und dachte an feine ernftliche 
Berufswahl, nahm aber, um gelegentlich geiftliche Pfründen 
erhalten zu können, die Heinen Weihen. 1638 befiel ihn infolge 
eines übermütigen Sarnevalicherzes eine fchwere Krankheit, 
welche den lebensfrohen jungen Dann in einen Krüppel ver« 
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wandelte, der fortan jeine Tage und Jahre im Lehnftuhl zuzu- 
bringen hatte. Der vollitändigen Lahmung und den häufigen 
quälenden Schmerzen feiner Krankheit gefellte ſich bald der Drud 
der Armut ober wenigftens der Sorge hinzu. Nach dem Tod 
feines Vaters (1642) fand ſich Scarron verarmt und von 
Schulden bebrängt, wußte ſich aber über das Elend feiner Si- 
tuation mit jeltener Geiftesfraft zu erheben. Seine Laune und 
fein Wit erhielten und gewannen ihm eine große Zahl von 
Treunden und Bekannten, viele vornehme und im Stil der Zeit 
geiftreiche junge Männer vereinigten fi} in Scarrona Wohnung 
zu beitern Sympofien. Er ftand mit erlauchten Gönnern und 
Gönnerinnen in poetiſch · launigem Briefwechjel und bediente ſich 
dabei aller Freiheiten, bie ihm feine eigentümliche Lage gab. 
Ein guter Zeil feiner Gedichte waren poetifche Epifteln über alle 
erdenklichen Gegenftände, darunter’ nicht wenige Halb jcherz, 
halb ernfthafte Bitt- und Bettelbriefe. In der That empfing 
er reichliche Unterfiügungen und ſchuf fich eine zweite Erwerbs- 
quelle mit feinen Litterarijchen Arbeiten, von denen einige eine 
Mobebeliebtheit erlangten und die Burleske eine Zeitlang in 
den Vordergrund bes litterarifchen Intereffes brachten. Beſon ⸗ 
dere Anziehungskraft übte Scarrons Haus durch bie eigen 
tümliche Heirat auß, welche er 1652 mit ber fiebgehnjährigen 
und jhönen Srancoife b’Aubigne, der Enkelin des Hugenottijchen 
Kämpfer? und Dichters (f. Xb. 2, ©. 305), jchloß. Die junge 
Dame, welche hilflos und ſchutzlos in der Welt ftand, zeigte in 
der Ehe mit Scarron ſchon einen Zeil ber bewußten Klugheit 
und Selbſtbeherrſchung, welche ihr ſpäterhin ala Erzieherin ber 
natürlichen Kinder Ludwigs XIV. und als Marquiſe von Main- 
tenon eine faft unbebingte Herrſchaft über den König, ihren 
weiten Gemahl, ficherten. In treuer Pflichterfällung entzog 
ſich Scarrons Gemahlin weder ber ſchwierigen Pflege des Kran⸗ 
ten, noch den Sorgen, die durch die beſondere Lage Scarrons 
Gerbeigeführt wurden. Durch feine heftige Parteinahme gegen 
Rozarin Hatte der Poet in den Tagen der Fronde die Gunſt 
und die feither genoffene Penfion der Königin Anna verſcherzt, 
er litt einige Jahre Hindurch mehr Not ala gewöhnlich, bis ihm 
die Sreigebigfeit des Sinanzintendanten Foucquet und ein ihm 
berliehenes Privileg für Aufftellung eines Wegweifer- und Lafl- 
trägerforp8 an den Thoren ber Stabt Paris zu Hilfe kam. So 
wurden Scarron ſchließlich noch einige behagliche Jahre gegönnt, 
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fein Haus blieb nach wie vor ein gefuchtes, und fein litterari- 
cher Ruhm behauptete fich wenigftens bis zu feinem Zobe, der 
am 16. Ottober 1660 erfolgte. 

Scarrons Hauptleiftungen gehörten der epiſchen Poefie an. 
Denn jeine lyriſchen Dichtungen ftellen fid) durchaus ala Spiele 
des Verſtands und Wißes dar, und der Wit Hat bei ihm ſelten 
bejondere Aumut, fondern meift einen Zug zum Eynifchen, Derb-⸗ 
Burlesken, auf eine Reihe glüdlicher Einfälle und Wendungen 
tommt eine größere Zahl matter Wiheleien und trivialer Phra- 
fen, die Leichtigkeit, mit welcher Scarron Rhythmus und Reim 
handhabte, verführte ihn in feinen Chanſons, Madrigalen, Epi- 
grammen, Epifteln und Sonetten zur Wiedergabe der platteften 
Alltagsplaudereien. Was von diejen Produkten einer wechieln- 
den, aber immer felbjtzufriedenen Laune in feinen „Werten“ 
(„Les ceuvres burleaques“;'erfter Drud, Rouen 1668; „CEuvres 
de M. Scarron‘; Amfterdam 1717; neuejte Ausgabe der „(Euvres 
eomplötes“ von Baumet, Paris 1877) gefammelt wurde, zeigt 
ihn minder „‚prezids” als ſeine Zeit- und Strebenägenofjen, ver= 
rät aber den gleichen denkwürdigen Mangel an poetifcher Stim= 
mung, der uns bei zahlreichen ältern Poeten befremdet. Das 
größere burlesfe Gedicht „Iyphon“ („Le Typhon ou la Gigan- 
tomachie‘‘; erfter Drud, Paris 1644) fchildert in der Leiten 
fpottenden Manier, für welche e8 feinerlei Erhabenheit gibt, wie 
die Titanen bei ihrem Kegelipiel in Streit geraten, Typhon im 
Zorn Kegel und Kugeln bis zum Olymp jchleubert und den 
Schenttifch der Götter umwirſt, die gerade beim Belag figen 
und zum Zeil weinjelig eingebufelt find. Über diejen Wurf und 
durch Jupiters maßlojen Zorn kommt es zum Streit zwiichen 
den Olympiern und ben Giganten, die Götter, anfänglich ge» 
ſchlagen, ziehen, nachdem fie Venus’ Halsband verjegt und ſich 
beı einem Juden neu foftümiert Haben, verkleidet in der Welt 
umber, bis fie auf Herkules treffen, mit deſſen Hilfe fie endlich 
Typhon und feine Bande befiegen. — Unter ben übrigen bur« 
lesten Gedichten erlangte der „Trabeftierte Birgil“ („Virgil 
travesti“; erfler Diud, Paris 1648) einen außerordentlichen 
Erfolg. Ecarron grifi darin mit leidlihem Glüd alle Momente 
der Aneide auf, die fich ins Komiſche ziehen ließen, und paro- 
dierte vor allen Dingen bie Abenteuer des frommen Aneas mit 
der Königin Dido. Der Aufwand freilich an ſchärſerm Wis, an 
Geihmad und lebendiger Anmut, die auch in der Traveftie zu 
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ihrem Recht tommen kann, war ein außerordentlich geringer. 
Scarron verfiel, indem er der möglichiten Leichtigkeit nachjagte, 
in eine unfägliche Plattheit des Ausdruds. 

Höher ftand Scarron im Vortrag feiner „Novellen“ 
(‚Nouvelles“; erfter Drud, Paris 1645) und in jeinem „Ro« 
mifhen Roman“ („Roman comique“; erfter Drud, ebendaf. 
1651), obſchon an den erftern feine Erfindung einen geringern 
Anteil hatte. Er folgte für dieſe Erzählungen ſpaniſchen Mus 
fern. Gerade die beiten der Novellen: „Die unfchuldige Eher 
brederin“, „Die unnüge Vorficht” und „Die Scheinheiligen“, 
find nit einmal vom ſpaniſchen Boden auf ben franzöfifchen 
übertragen und zum Zeil wörtlich überjegt. Im „Komiſchen 
Roman“ folgte er wohl gleichfall den Anregungen der fpanie 
{chen Litteratur und zwar zunächft der „Unterhaltenden Reife” 
des Auguftin de Rojas, welcher zu Anfang des 17. Jahrhun- 
derts in Spanien erfchienen war. Allein hier verbanden fich 
eigne Eindrüde mit der Rahahmung, und ſchon dadurch, daß 
er feine Schaufpielertruppe zu einer franzöſiſchen macht, fie in 
Ze Mans Triftang „Mariamne aufführen läßt, noch mehr aber 
durch die lebendigen Gentebilder aus der franzöfifchen Gefell» 
ſchaft feiner Zeit geftaltete Scarron feinen „Romijchen Roman‘ 
zu einer eignen Schöpfung. Die Erzählung von den bunten 
Schidfalen des jungen Le Deftin und feiner geliebten Leonore, 
welche unter dem Namen „L’Etoile“ die Bühne betreten hat und 
in Wahrheit ald Stern auf ihr glängt, ift von zahlreichen Epi» 
foden, Eleinen Nebenhandlungen und eingeflochtenen Novellen 
unterbrochen, aber ein gewiffer Grundton des Humors, beöXuftig« 
Abenteuerlichen ift feftgehalten und alles in allem der „Komiſche 
Roman eins der beiten frangdfiichen Werke, bie unter den Ein— 
wirfungen ber jpaniichen Litteratur entitanden. 

Auch in feinen theatraliichen Verſuchen machte und zeigte 
fich Scarron durchaus don den Schöpfungen der Spanier ab- 
bängig. Ex ſchrieb eine Reihe von Luitipielen, welche in bezug 
auf Erfindung und Charafteriftit mehr feinen fpanifchen Vor— 
bildern, ala ihm jelbft gehörten, aber durch ihre leichten, mit 
glüdlichen Repliten ducchjegten Dialoge (in Verſen) fich unter 
den Bühnenwerken der Zeit merklich auszeichneten. Zwei Tra- 
gifomddien: „Der Schüler von Salamanca” („L’colier 
de Salamanque“) und „Der Seeräuberprinz“ („Le Prince 
eorsaire“), unb bie Luftipicle: „Jo dellet“ („Jodellet ou le 
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maitre-valet“), „Jobellet der Duellant“ („Jodellet duel- 
liste“), „Der läherlihe Erbe” („Theritier ridieule“), 
„Don Japhet von Armenien“ („Don Japhet d’Armenie‘), 
„Der alberne Marquis“ („Le marquis ridieule“) laſ- 
fen fi fämtlich auf fpanifche Originale zurüdführen, der 
„Sodellet“, das erfolgreichfte aller Scarronſchen Stüde, warb 
dem „Donde hay agravio no hay zelos‘‘ des Francisco be Rojas 
nachgebildet. Aber während Scarron Kavaliere und Damen 
der ſpaniſchen Suftfpiele fo gut wie die Berwechfelungen, Ver⸗ 
Heidbungen und Intrigen ohne weiteres herübernahm, geftal» 
tete er den eigenfüchtigen und fchlauen Bedienten ber ſpaniſchen 
Komödie zu einem burlesfen Original nach feiner Art: einem 
gierig gefräßigen, feigen, dummbreiften Burſchen, ber mit 
beftem Recht Schläge erhält und Schläge erträgt. Jodellet warb 
raſch eine der beliebteften Bühnengeftalten und feine Wirkung 
erhielt fich lange über Scarrons Tod hinaus. 

Ohne Zweifel wurzelte Scarron mit feiner Geſchmacksrich - 
tung und Litteraturauffafjung und troß des Widerſpruchs, in 
dem fein burlesfer Ton zum Grundton der „Pröciensee“ ſtand, 
in ber eben ablaufenden, mannigfach halben, unklaren und vom 
Ausland mehr als billig abhängigen Periode der franzöfiichen 
Kitteratur. Gleichwohl weifen einzelne Züge und Raute feiner 
poetifchen Schriften über diejelbe hinaus, und die tiefe Berach- 
tung, welche ihm Boileau, der kritiſche Vorkämpfer bes reinen 
Klaffizismus zu teil werden ließ, war zwar folgerichtig, aber 
nur zu einem Zeil gerecht. In ihm waren einzelne Elemente 
lebendig, welche in wirkſamer Verbindung und Miſchung bei 
Moliere und Lefage wieberkehren jollten. 
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Die Bewegung der franzöfifchen Litteratur zur Klarheit und 
Korrellheit, zu der befondern Art Würde und Anmut, welche 
den beften Geiftern des 17. Jahrhunderts als Jdeal vorſchwebte, 
war durch die flärkften und ablentendften Einwirkungen der 
italienifchen und namentlich der fpanifchen Kitteratur fo wenig 
aufgehalten worden, al3 der Zug der franzöfifchen Nation zur 
Staatdeinheit und einer nahezu allmächtigen Löniglichen Regie» 
rung. Und wie die Fronde ein letzter, von vornherein ohnmäch- 
tiger Berfuch geweſen war, an Stelle des geordneten Polizeis 
und Militärftaats die feudale Anarchie zu ſehen, fo erwieſen 
fich auch alle unregelmäßigen und phantaftifchen Litterarifchen 
Schöpfungen, felbft wenn fie den ftärkften Beifall fanden, nur als 
vorübergehende Hemmungen bed Strebens, das in Malherbe, 
Corneille und Balzac am beftimmteften hervorgetreten war. 
Die Anzeichen, daß dies Streben jeden Widerftand befiegen 
werde, mehrten fich während ber erften felbftändigen Regierungs« 
jahre König Lubwigs XIV. Die jüngern neuauftretenden Ta- 
Iente fanden es freilich nicht leicht, das perfönliche Mißwollen 
und ben eiferfüchtigen Widerftanb der ältern, in der Akademie 
wie in ber Geſellſchaft noch mächtigen Autorengruppe zu ber 
fiegen. Aber ihre Zuverficht wuchs, weil fich der gebildetere Teil 
des Publikums, namentlich des Publitums von Paris, mehr und 
mehr auf ihre Seite zu ftellen begann, weil der junge König, ber 
daB politifche Erbe Richelieus und Mazarins übernommen, in 
feinem Gefchmad und feinen Litterariichen Neigungen durchaus 
auf die Seite der jüngern trat. Die Zeit war gekommen, in ber 
ein poetijch · theoreliſcher Gefehgeber bed ſpezifiſchen Klaſfizismus 
erſcheinen und zwiſchen den Talenten, welche noch immer die 
Reigungen und den Geſchmad ber erſten Jahrzehnte dB Jahr· 

Stern, Geſchichte der neuern Litteratut. IV. 
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Hundert pflegten, und zwiſchen denen, welche zu größerer 
Strenge neigten, eine unbedingte Scheidung herbeiführen Eonnte. 
Zu Boileaus Dichtung wie in feinem äfthetifchen Glaubensbe- 
Tenntniß prägte fich mit aller Schärfe der befondere ſprachlich · 
formelle Idealismus der Generation aus, und obſchon an Talent 
einer ganzen Reihe von Mitftrebenden untergeordnet, gelang es 
ihm doch, als der eigentliche geiftige Fuhrer der Litteraturepoche 
Ludwigs XIV. angejehen zu werden. 

Nicolas Boileau=-Despreaur, geboren am 1. (6.) No- 
vember 1636 zu Crosne bei Pariß als das elfte Kind einer wohl» 
begitterten Familie, hatte beim frühen Verluſt jeiner Mutter und 
entſchiedener Kränklichkeit ein unerquidliches Kindesalter, be= 
fuchte das College Harcourt und College Beauvais zu Paris 
unb zeigte früh eine entjchiedene Vorliebe für die römifche Litte- 
ratur, die er fein Leben hindurch bewährte. Als „Sohn, Bruder, 
Ontel, Vetter und Schwager von Rechtägelehrten" widmete er 
fih der Jurisprudenz, ward, 21 Jahre alt, unter die Ad- 
votaten des Parifer Parlaments aufgenommen, fand aber die 
Laufbahn jo wenig nad; jeinem Geihmad, daß er fie bald mit 
dem Studium der Theologie an der Sorbonne vertaufchte. Die 
gleichfal8 kurz währende Befreundung mit den theologifchen 
Studien trug ihm fpäter eine Pfründe ein, nad} dem Tod feines 
Vaters (1657) aber zug er es vor, geflüßt auf ein mäßiges 
ererbte8 Vermögen, Tediglich feinen litterarijchen Neigungen zu 
leben. Sein erfted erfolgreiches Auftreten ala Poet Inüpite fich 
an bie 1666 herausgegebenen „Satiren“, in benen er zugleich mit 
ſchueidiger Kühnpeit faft ſämtlichen mittelmäßigen Poeten der da» 
maligen Zeit gegenübertrat und dabei jene Verskunſt entfaltete, 
welche fich durch klarſte Beftimmtheit, Eleganz und Leichtigkeit 
des Ausdruds, durch den höchſten Wohllaut außzeichnete, ber 
ſich ber franzöfiichen Sprache abgewinnen ließ. Hier offenbarte 
ſich zuerft, was Boileau ein Leben hindurch bewährte: „der gute 
Zatt, das feine Ohr, die fichere Urteilskraft“ (La Harpe), welch 
letztere Boileau namentlich dadurch an ben Tag legte, daß er 
das Maß feiner Kräfte kannte und innehielt. Die Natur hatte 
ihm außer dem ſprachſchopferiſchen Vermögen alles verfagt, was 
zum Iprifchen Dichter im engern Sinn gehört; aber er erfannte 
mit ſcharſem Selbfturteil, daß er fich in den der Profa zunächft 
liegenden Grenzgebieten ber Lyrik: in der fatirifchen, didaktischen, 
in der ſeierlich· rhetoriſchen Poefie, auszeichnen konne, wenn er feine 
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gange Willenskraft auf fie konzentriere. Demgemäß entfaltete er 
während der folgenden Jahrzehnte eine ſehr ſpärliche Produkti- 
vität, fuhraber fort, mitder forgfältigften Feile jede ſeiner poetiſchen 
Lebensäußerungen zur gefchmadvollen Eleganz und zur fprach« 
lien Bollendung in feinem Sinn durchzubilden und übte unab · 
läffig die Kunft, „mit Mühe einenleichten Vers zu machen“, wofür 
feine veröffentlichten Brouillons mitihren unzähligen Korrekturen 
überrafhende Belege geben. Sein Anfehen wuchs raſch, Zub» 
wig XIV., deffen Lob und Ruhm Boileau auß aufrichtiger Über- 
zeugung in ftolztönenden Verſen verkündete, fand auch Wohlge- 
follenan Boileaus Poefie ſowie an ſeiner Perſon, verlieh ihm bereits 
1666 eine Benfion von 2000 Livres undernannteihn 1677 gemein» 
fam mit feinem Freund Racine zu feinem Hiftoriographen, in wel · 
her Eigenſchaſt der Lyriker und Afthetifer ſich begreiflicherweife 
bo wenig auszuzeichnen verinochte als der Tragödiendichter. Die 
einflugreiche und gebietende Stellung, die Boileau nach und 
nach errang, und bie Gunſt des Königs zwangen endlich auch die 
Aademie, in der fich die von Boileau angegriffenen Männer 
der ältern Generation feiner Aufnahme Lange widerfeßten, ihn 
1685 unter die „Unfterblicden“ aufzunehmen. Er übte in der 
Alademie wie überall, two er mit feinen feften Grundfägen und 
einer gewiffen Strenge feines Weſens eingriff, einen günftigen 
Einfluß. Denn obwohl er einjeitig und gelegentlich gröblich 
ungerecht fein konnte, Tagen ihm doch die Ehre und der Glanz ber 
frangöfifchen Litteratur wahrhaft am Herzen, für fie wagte er 
felbft dem König derbe Wahrheiten zu fagen und verhehlte 
nicht, daß Seine Majeftät zu Zeiten abjcheuliche Verſe bewundere. 
Mehr gefürchtet und bewundert als geliebt, Hatte Boileau bis 
an jein Lebensende fortgeiegte Kämpfe zu beftehen. Umſonſt 
entfloh er denſelben von Zeit zu Zeit auf einen Landſitz bei 
Autenil. Seine beiden größern Werke: „Die Poefie” und „Das 
Ehorpult“, Hatten ihm freilich einen Erfolg gebracht, den 
auch die Gegner nicht mehr zu beftreiten twagten. Aber trotzdem 
ergaben fich beftändig Anläffe zu neuen Angriffen wider ihn. 
Bider Charles Perrault Hatte er feine Überzeugung zu ver⸗ 
festen, daß die Schriftfteller der Antike den modernen Autoren 
teitüberlegen feien, mit den in der jpätern Periode Ludwigs XIV. 
allmachtigen Jeſuiten ſah er fich in erbitterte Streitigkeiten ber» 
widelt, die unter andern die an ben gelehrten Abbe Renaudot 
gerichtete poetifche Epiftel „Über die Liebe Gottes“ hervorrieſen 
6* 
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Er ward ſchließlich dem König als Janfenift verdächtigt, und 
Ludwig XIV. gab es als feinen Wunfc fund, daß die Satire 
Boileaus: „Sur ’equivoque“, aus den Gedichten desſelben weg- 
bleibe, worauf der Dichter lieber auf eine Neuausgabe feiner 
poetifchen Werke verzichtete, als dem Willen des Königs ente 
ſprach. Übrigens überlebte Boileau die meiften feiner litterari« 
ſchen Freunde, überlebte das von ihm gefeierte Glück König Lud- 
wigs, denn er ftarb erft am 13. März 1711, mitten unter den 
Demütigungen und Nöten, die der fpanifche Erbfolgekrieg über 
Frankreich gebracht Hatte, zu Paris. 

Die Eigenart von Boileaus Talent ift kurz ſchon charat- 
terifiert worden, fie zeigt fich voll ausgeprägt in jeden ſeiner 
wenig zahlreichen „Werke“ („Euvres“; erfter Drud, Paris 
1674; vollftändigfte neue Ausgabe von Berriat-St.-Prig, eben- 
daf. 1860) und rechtjertigt volljtändig das außerordentliche 
Anfehen, defjen fi der in mehr ala einem Sinn unpoetifche 
Poet erfreute. War einmal eine Neigung vorhanden, die Ber« 
ftandezelemente in der Dichtung ala Hauptjache zu behandeln, 
Phantafie wie Empfindung der geiftreichen Reflexion unterzu= 
ordnen, von der Poefie felbft alle Eigenichaften der Profa zu 
fordern und ihr darüber hinaus nur dag Verdienſt größerer 
Gedrängtheit, höherer Durchbildung der Form zugugeftehen, jo 
mußte ein Dichter, deffen ganze Stärke in der Betrachtung, in der 
Schärfe des Urteils, in der geihmadvollen Bildung und dem 
feinften Sprachgefühl lag, fchließlich in den Vordergrund treten. 
Trafenbieindividuellen Überzeugungen dieſes Poeten noch mit den 
allgemein herrſchenden Überzeugungen zufammen, gab er bem 
franzöfifchen Selbftgefühl und Bildungaftolz feiner Zeit dem 
treffendften und feinften Ausdruck, jo war es nur natürlich, da 
feine Mängel unempfunben blieben. Eigentliche lyriſche Klänge, 
die unmittelbar der Stunde erhöhter Empfindung entftammen, 
hat Boileau gar nicht. Seine berühmten Oben bei dem Gerücht, 
daß Grommwell und feine Engländer Frankreich mit Krieg be= 
drohen (ein Jugendgedicht von 1656) und „Auf die Einnahme 
don Namur‘ (1693), eine von trunfenem patriotifchen Stolz 
erfüllte Verherrlichung der legten Waffenthat Ludwigs XIV., 
in welcher er den König bald neben Jupiter, bald neben den 
Altiden ftellt, ihn über Winde und Wetter wie über Mauern 
und Feuerſchlunde fiegen läßt und die gegen Frankreich verbün« 
deten Voller auffordert, heimzuziehen und beſchämt zu verfünden, 
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wie fie Zeugen ihrer Niederlage geworben ſeien, erweilen aufs 
Harfe, daß Boileau zu dieſer Art von Flug feinen bebächtigern 
Pegafus ſcharf anftacheln mußte. Dafür entwidelte er in feinen 
„Sativen“ und „Epifteln“, in denen er Juvenal, Perfius und 
Horaz nacheiferte, ja die römifchen Dichter diret nachahmte, 
feine befondern Vorzüge. Neun Satiren entjtanden in den 
Jahren 1660— 67, die zehnte 1693, die elite 1698, bie legte 
(wölfte) 1705, und behandeln zum großen Zeil die moralifchen 
und litterarijchen Lieblingsthemen Boileaus. Namentlich die 
erſte, zweite (an Moliere gerichtete), die durch ihre bittere Kritif 
der Grauen und ihrer Schwächen dem Ton ber Zeit jo jcharf 
entgegengefeßte elfte enthalten direkte Bezüge zur Litteratur und 
find in gewiflem Sinn Beiträge zur Boileauſchen Aftyetit; 

auch in denjenigen, welche rein moraliſche Fragen erörtern, 
allgemeine Thorheiten der Menſchheit und namentlich bes Bruch" 
teil der Menſchheit geißelten, der Paris bewohnte, fehlt es nicht 
an litterarifchen Anfpielungen. 

Ebenfo kehrt Boileau in feinen poetifchen „Epifteln‘ unab- 
läffig au feiner Hauptaufgabe: dem Kampf gegen die Flachheit 
und unverjchämte Überhebung der ſchlechten Poeten, zurüd, 
Obſchon nur die Epifteln 7, 10 und 11 fpezifiich Litterarifche 
Themen behandeln, einige andre an ben König gerichtete Huldi · 
gungen find, wieder andre (2, 3, 5, 9) fich als didaltiſche Exr- 
Örterungen über Streitfucht, falſche Scham, Selbiterfenntnis 
und Wahrhaftigkeit darſtellen, während die jechite das Lob des 
Landlebens nad dem Mufter antiker Poeten erklingen läßt, 
treten die Litterarifchen Grundanfchauungen des Poeten überall 
in den Vordergrund, und jelbft in dem an den Marquis von 
Seignelaygerichteten Preis der Wahrhaftigkeit oder in der vierten, 
die holländifchen Siege des Königs feiernden Epiftel vergißt er 
keinen Augenblid die frangöfifche Poefie und feine befondern 
Bünfce für dieſelbe. Boileaus ganze Bildung hatte die frühe 
Reifeder Einſeitigleit, alle Anſchauungen, welchedieje Epifteln aus« 
ſprechen, find durchaus klar, ficher, fo beftimmt ala wohlertuogen, 
feine | hmüdenden un feiernden Beitworte (bis auf bie undermeib» 
lichen Hyperbeln zum Ruhm des großen Ludwig) ſinnreich, maß» 
voll und treffend, feine Verſe von leichtem Fluß und tadellojer 
Eleganz. Daß ein Dichter wie Boileau nicht zur Vollendung 
größerer Schöpfungen angelegt war, ergibt fich aus allenı Ge» 
ſaglen. In der That fühlte er fich nur einmal zur Ausführung 
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eineß Heinen beroifch-fomifchen Epos: „Das Ehorpult“! („Le 
Lautrin“), geftimmt, in welchem er einen Streit zwiſchen dem 
Schagmeifter und dem Kantor der Sainte Chapelle von Paris, 
einen Streit, deſſen Gegenftand ein großes Ehorpult ift, befingt. 
Die Wirkung berubte hier, wie in allen ähnlichen epifcden Dich- 
tungen, durchaus auf dem Gegenfaß zwiſchen der Geringfügig« 
teit des dargeftellien Vorfalls und der Erhabenheit des Tonz, 
felbft die Göttermafchinerie, welche der Dichter für den Kampf 
um das Ehorpult in Bewegung feßte, bringt einen humoriſtiſchen 
Eindrud hervor. Auch hier fteht dem Dichterdieunbedingte Klar- 
heit höher als jeder Stimmungagehalt, aber der Stoff des Heinen 
Gedichts geftattet ihm bie Bereinigung ber Klarheit, der gleich- 
mäßig forreften Detaillierung und Veräbehandlung mit einem 
gewiffen fröhlichen Ton und einer leichten Selbftironie, welche fich 
fonft felten bei dem höchſt ernfthajten und durchgehends würde- 
vollen Boeten finden. Die Probe, welche Boileau mit dem „Chor« 
pultꝰ von feinem Talent zu objeltiver Dichtung und Darftellung 
‚gab, verleugnete zwar den „gebornen Gatiriker“ nicht, war aber 
doch reipeftabel genug, um es bedauern zu Iaffen, daß der Dich» 
ter ſich nicht zu einigen ähnlichen Schöpfungen zu konzentrieren 
wußte. Gleichwohl ift es verftändlich genug, daß Boileau es 
bei der einen Probe bewenden ließ: für ihm handelte e8 fich nur 
darum, den Beweis zu führen, daß er einer poetifchen Kompofi« 
tion volllommen gewachfen jei. Die Fruchtbarkeit gehörte nicht 
zu den Eigenfchaften, die er beim Dichter für unerläßlich hielt, 
wennſchon er fie an Moliere zu fchägen wußte. Seine äflbetii 
Theorie aber verkundigte er in einem größern Lehrgedicht: „Die 
Diehtkunft* („L’art postique“), für welches bie Epiftel des 
Horaz an die Pifonen das Vorbild gegeben hatte, wiewohl ge» 
abe in diefem Gedicht Boileau feine eigenften Gefinnungen und 
Überzeugungen ausfprad) und jene Regeln vortrug, welche jo 
unbedingt in die Beiftesbildung und Kunftanfchauung der Fran - 
zoſen übergingen, daß feitdem fein Dichter ungeftraft gegen biefe 
Regeln fündigen fonnte. — Verdienſt und Beichränkung der 
Boileaufchen Poetil treten uns in feinen Hau ptfäßen volltommen 








! Gine deutſche Übertragung des „Chorpults“ von Friebr. Heinrich v. 
Schönberg — 1) dricdt. deinrich 

* Eine beutfehe Übertragung ber Portif des Voileau von J. Schäfer 
(Siegen 1881). 
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deutlich entgegen. Der Dichter hat, nachdem er das Maß feiner 
Kräfte wohl geprüft, vor allem das „Verſtändige“ (la raison), 
den gefunden Sinn (bon sans) im Auge zu Halten, von deren 
Befriedigung empfangen poetifche Werke ihren Glanz und Wert. 
Italien mag man die Thorheiten bes Schwulftes und jene Poeten 
überlaffen, welche ſich zu erniebrigen glauben, wenn fie in 
ihren ungeheuerlichen Verſen Gebanten haben, bie ein andrer 
vor und gleich ihnen befigen konnte. Aus dem Verftändigen, 
der Verftändigkeit, Die nie gegen das „Wahre” fündigt und nie 
vergißt, daß fie zu einem gebildeten Publikum fpricht, geht das 
zweite große Geſetz der Abwechſelung und der Leichtigkeit hervor. 
Glũcklich ift nur der Autor, welcher von jeder Einförmigteit und 
allem Pfalmodieren frei mit Leichtigfeit vom Leichten zum 
Schweren, vom Gejälligen zum Strengen jortjchreiten Tann. 
Nur daß die Leichtigkeit nie mit Niebrigfeit verwechſelt werde, 
daß fein Autor, was er auch fchreibe, je in den Ton der Bur« 
leste und Poſſe verfalle, der nur Marktichreiern vom Pontneuf 
geziemt. Der echt franzöfifche Stil ſoll immer einfach und zu⸗ 
gleich tunftvoll, erhaben ohne Pomp, anmutig ohne Schminte 
jein; alle diefe Vorzüge aber werden fich einftellen, fobald das 
Ohr für die wahre Schönheit, die Reinheit und das eigenfte 
Weſen der franzöfiichen Sprache geſchärft ift, fobald dem 
Autor diefe verehrungswürdige Sprache unter allen Umftän- 
den heilig bleibt. 

Die drei folgenden Gejänge der gereimten Poetik Boileaus 
enthalten nur weitere Ausführungen dieſer Grundgedanken, un⸗ 
abläffig kommt er in feiner Gharakteriftif der einzelnen Dich- 
tungagebiete, in den Litterargefchichtlichen Rückblicken und den 
tritiſchen Ausiprüchen über zeitgendffifche Poeten auf das Lob 
der verftändigen und maßvollen Klarheit, der feinen Durchbildung 
des Stils zuräd; überall verrät er, daß ihm geiftuolle Beweg- 
lichkeit und anmutige Leichtigkeit, ungejuchte Vornehmheit und 
geſchmackvolle Bildung als die höchften Eigenichajten des Dich- 
lers gelten; überall macht er Front gegen jede Ausſchweifung 
der Phantafie, der Leidenſchaft oder der Laune. Er bannt bie 
franzöfifche Litteratur in einen ſcharf umriffenen, aber engen 
Kreis; jeden Schritt aus demfelben hinaus muß er jeiner Natur 
nad als eine Verirrung, eine Konzeifion an den ungebildeten 
Pöbel betrachten. Selbft Moliere mag er den Vorwurf nicht 
erfparen, folche Konzeffionen gemacht zu haben, und Kann in 


88 Qundertunbbrittes Kapitel. 


den Späßen Scapins den DVerfaffer des „Mifanthrop” nicht 
wiebererfennen. Mit hochſter Schärfe und Beftimmtheit tritt 
Boileau der Mittelmäßigkeit in der Kunft gegenüber: taufend- 
mal befjer ein guter Maurer, als ein jehlechter Dichter zu fein, 
in ber ſchwierigſten Kunft „zu reimen und zu fehreiben‘‘ trennt 
kaum eine Stufe das Mittelmäßige vom Schlechteften; mit fitte 
licher Entrüftung vertritt er die Unabhängigkeit der Mufe von 
buchhändlerifcher Spekulation. Er weiß, daß auch ein edler 
Geift ohne Schande und Unrecht einen Iegitimen Gewinn von 
feiner Arbeit ziehen kann, aber er muß die Autoren verachten, 
deren Inipiration dem Honorar eines Verlegers entjtammt, und 
welche eine göttliche Kunft zu einem Zagelöhnerhandwerk er- 
niedrigen. Er mahnt die Dichter: „arbeitet für den Ruhm!“ 
und preift enthufiaftifc den erlauchten Beſchüher, welcher den 
Talenten feiner Zeit freie, ſorgloſe Muße mit Löniglicher Frei⸗ 
gebigteit gewährt und dazu Thaten vollbringt, die eines neuen 
Birgil harten. 

Boileaus Lehrgebicht ſetzt die ftärkfte Wechſelwirkung ziwie 
ſchen Literatur und Gejellihajt voraus, und in der begeifterten 
Hulbigung an König Ludwig zeigt er, daß er in letzter Inſtanz 
ſehr wohl weiß, daß die Dichtung beffere Anregungen vom Leben 
ala von ber Antike empfange. Es ift zu gleicher Zeit ein Zeug ⸗ 
nis dafür, wie jeft und beftimmt er die Ideale feiner Zeit er- 
griffen Hat, und wie begrenzt und im Grunde nach einer einzigen 
Richtung hin ausgiebig ebendiefe Ideale waren. Geiftreiche 
Beſtimmtheit, Ordnung, Klarheit, formelle Durchbildung follen 
im Ders wie in der Profa, in der Dichtung wie in der Wiffen- 
ſchaft allherrſchend fein, und nur gelegentlich verrät das Lehr» 
gedicht durch eine Wendung, daß dem poetifchen Aſthetiler das 
Bewußtſein innewohnt, daß die Dichtung, darüber hinausgehend, 
außerbem manches befigen müfje. Boileau, welcher jo energiſch 
jebe Mittelmäßigfeit befämpfte, ahnte nicht, daß er mit feiner 
Theorie ben Verfuchen und Leiftungen zahllofer Poeten Bahn 
brach, die in allem, außer dem Stil, der jprachlichen Sorgfalt und 
Feinheit, mittelmäßig waren; er, welcher in reiner Überzeugung 
und um die Unabhängigkeit der Dichter ficherzuftellen, das Dläce- 
natentum Ludwigs XIV. feierte und bie franzöfifchen Talente an 
die Gunſt des Königs wies, jah ſchwerlich voraus, in welche neue 
ſchmerzliche Abhängigkeit eine Reihe hervorragender Naturen 
hierdurch geraten jollten. — Wie er in feiner Poetik die jeften 
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Grundfäße und Regeln, mit deren Hilfe die franzöſiſche Litteras 
dur zum Klafſizismus emporftieg, gewiſſe Anfichten der frangöfte 
ſchen Geſellſchaft feiner Zeit und eigne Anjchauungen zufam« 
menfaßte, war er der berufene Sprecher ber hoffnungsreichen 
Zeit, die mit dem legten Drittel des 17. Jahrhunderts begann. 
Ganz Frankreich jonnte fih in dem neuen Glüdgefühl und 
Selbftgefühl der Ordnung, des Gedeihens und des Ruhms, der 
König war für jedes Lebens und Geifteögebiet ber höchfte Re- 
präfentant des nenen Zuftands, folgerichtig auch für die Litte- 
ratur, der Boileau neue und große Ziele zeigte. 

Man darf bei Beurteilung der Kunfttheorie des franzöfifchen 
Maffizismus nie vergefjen, in wie hohem Grade dieje Theorie 
die Kunſtanſchauungen alademifcher Richtung, die in allen 
Litteraturen bereits herrfchend waren, überragte. Die Forbes 
rung des engften Anfchluffes der Litteratur an Weltanfchauung, 
Sitte und Bildung der maßgebenden Gejellihaft, die Voraus- 
fegung, daß jebe bollendete ſchöpferiſche Leiftung den innerften 
Wünfchen ebendiefer Gejellihaft entjpreche und wiederum 
bildend auf diefelbe zurückwirken muſſe, waren ungeheure Fort» 
ſchritte über die bloß gelehrte Dichtung hinaus, jelbft in dem 
nüchternen „bon sens“ Boileaus und in feinem unabläffig 
wiederholten Sa, daß nichts jchön und liebenswürdig ſei als 
das Wahre („Rien n'est beau que le vrai, le vrai seul est aimable‘‘), 
war eine mächtig wirkjame Zurüdverweifung auf das Leben, 
wenn immerhin auch nur auf einen ſcharf begrenzten Zeil deö« 
jelben, enthalten. Die Poetif Boileaus entfprach der nationalen 
Neigung, für alles eine unbedingt gültige, durch feine Willkür 
des Einzelnen in Frage zu ftellende Autorität zu ſchaffen. Die 
Säge, welche der dichtende Afthetifer in den anmutig dahin 
gleitenden Verſen feines Gedichts formulierte, waren ſaßlich, 
einleuchtend und fehienen jedem poetifchen Werke gegenüber die 
Sicherheit des äfthetiichen Urteils zu verbürgen, fie rüfteten das 
gebildete franzöſiſche Publilum mit einfachen Forderungen an 
den Dichter aus und gewährten anderſeits dem Schaffenden eine 
gewiffe Sicherheit, nach Erfüllung ebendiejer Forderungen dem 
Kunftgejeß genügt und die Autorität deafelben auf feiner Seite 
zu haben. Freilich jollte fich in taufend Einzelfällen ausweiſen, 
wie dehnbar und beutbar für Produktion und Kritik auch dieje 
Säße, dieſe anjcheinend fo feften Prinzipien feien. Einftweilen 
aber verhaljen fie den äfthetiichen Inftinkten der Vejtgebildeten 
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zur Klarheit, drüdten das Bewußtſein, eine fiegreich empor- 
firebende Kunft zu beſitzen, beutlich aus und wirkten um fo 
überzeugender, als ihre allgemeinen Darlegungen mit dem 
Preis der ohne Zweifel Hervorragendften Dichter der bamaligen 
Zeit vereint erfchienen. Boileaus „Dichtkunft” erhielt ihre Ießte 
Weihe durch die Meifterwerle Molieres und Racined, welche 
gleichzeitig mit ihr entftanden. 


Hunbertundvierted Kapitel. 
Moliere. 


Mit dem Beginn ber felbftändigen Regierung Ludwigs XIV., 
mit dem Auftreten Boileaus als poetifcher Kritifer der jeitheri« 
gen itteratur, fiel da8 Emporkommen eines neuen, 1658 eröffe 
neten Theater, das unter der Direktion Molitres ftand, bei⸗ 
nabe zufammen. Die Schaufpielergefellichaft, deren Haupt und 
Seele Moliere war, Hatte ein Jahrzehnt lang die frangöfifchen 
Provinzen durchzogen und war in ber Hauptftadt in einem für 
die gejellfchaftliche und litterariſche Entwidelung gleich bebeut« 
famen Moment erjchienen. Molieres Truppe ſchlug raſch alle 
Mitbewerbung aus dem Feld; wenn andre Geſellſchaften ihren 
dramatiſchen Darftellungen die Spige bieten konnten, jo waren 
fie der Wirkung ber dramatifchen Produktionen nicht gewachſen, 
welche den Schaufpielern pom Petit Bourbon und Palais Royal 
du Gebote ftand. Der Leiter der neuen Bühne nahm einen Platz 
unter den beften Quftfpielpoeten ein, bald follte für alle, die 
Ohren hatten zu hören und Augen zu jehen, gewiß werben, daß 
male der erfte und größte Dichter de zeitgendffiichen Frank · 
teich ſei. 

Jean Poquelin, berühmt ala Molitre, war als der älteſte 
Sohn bed Tapeziers und königlichen Tapezier Kammerbienerd 
(tapissier valet de chambre du roi) Jean PBoquelin und feiner 
Ghegattin Marie Erefje am 15. Januar 1622 zu Paris getauft, 
alfo wahrfcheinlich wenige Tage zuvor geboren. Eine für einen 
frangöfifchen Bürgersfohn des 17. Jahrhunderts ſelten ausge» 
richne te Erziehung gab ihm das unter der Leitung der Jefuiten 
Hehende Gollege de Glermont, das er zwifchen 1636 und 1641 
befuchte. Unmittelbar danach jcheint er (denn wie manches in 
feinem Leben, ift auch fein Rechtsſtudium nicht unwiderſprech · 
bar verbürgt) die Rechte ftubiert und zu Anfang der vierziger 
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Jahre bereits als Lizentiat der Rechte und junger Advofat in 
feiner Vaterſtadt gelebt zu haben. Gewiß ift, daß fein Vater 
außerdem Fürſorge getragen hatte, den Sohn als Racjfolger 
in feinem Hojamt eintragen zu laffen, unb wahrjcheinlich, daß 
der junge Boquelin um ebendieje Zeit ſchon ala Stellvertreter 
des Baters fungierte. Völlige Klarheit waltet nur darüber, 
daß Jean Poquelin der jüngere früßgeitig in die Theaterkreife 
der Hauptftadt hineingeriet, mit entzündlicher und beweglicher 
Phantafie von den Reizen der Bühne und des genußreichen, 
ungebundenen Lebens, das fie veriprachen, angezogen warb unb 
ſich ſchließlich 1643 einer Schaufpielertruppe zugefellte, bie 
unter dem Namen des Illustre Theätre ihre Borftellungen in 
Paris felbft eröffnete. Daß der junge Mann eine beglüdte Lei · 
denichaft für die vier Jahre ältere Schaufpielerin Madeleine 
Bejart Hegte, welche alsbald Mitglied des Illustre Theätre 
wurde, ſcheint gleichfall3 nicht zu bezweifeln. Um die Borur- 
teile jeiner Familie zu ſchonen, nahm Jean als Echaufpieler 
den Namen Moliere an, unter dem er in der Litteratur unfterb- 
lich werden follte. Die eigentliche geiftige Führung der neuen 
Truppe, der fich mehrere junge Leute aus guten Familien ange 
ſchloffen Hatten, lag wahrſcheinlich von Beginn an in feiner 
Hand. Die Erfolge des Illustre Theätre aber ließen zunächft viel 
zu wünfchen übrig; man jpielte vor leeren Sälen, geriet in 
Schulden und Bedrängnifje aller Art und verließ ſchließlich 
1647 die Hauptitabt, um fich einer die Provinzen durchziehen- 
den wandernden Truppe anzufchließen. Schon nad) einigen 
Jahren ftand Moliere wiederum an der Spipe der aljo ver 
einigten Schaufpielergefellichaft. 1648 taucht Moliere mit feie 
ner fahrenden Bühne in Nantes und Bordeaux, 1650 in Rar- 
bonne, 1652 und 1653 in Lyon, 1655 in Pezenas, wo bie 
Stände von Languedoc tagten, 1657 wieder in Lyon und in 
Avignon, 1658 in Grenoble, in Rouen auf. Seit 1655 hatte 
er, abgejehen von einem 1649 angeblich in Bordeaux aujge- 
führten Zrauerfpiel: „La Thebaide“, feine erften Luftipiele: 
„L’Etourdi“ und „Le depit amoureuz“ ſowie einige Eleinere 
Scherze in ber Art der alten fomifchen Nach- und Zwifchen- 
fpiele in verſchiedenen Provinzftädten aufführen laſſen und 
brachte diefelben mit nad) Paris, wo er mit feiner Truppe im 
Herbſt 1658 wieder erfchien, nachdem ihm fein alter Gönner 
Daniel de Eosmar, Bifchof von Balence und Almojenier des 
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Herzogs Philipp von Anjou, Bruders bed Königs und nachmali- 
gen Herzogs von Orldans, Empfehlungen an „Donfieur” ge» 
geben hatte. Am 24. Ottober 1658 Ipielte die ðeſellſchaft Mo- 
lieres vor Ludwig XIV. und feinem Hof, wie vor Monſieur in der 
Galle des Gardes des alten Louvre. Die Folge dieſes Abends 
war, baß ihr der Zitel der Troupe de Monsieur verliehen und 
abmwechjelnd mit den Italienern ber Theaterfaal des Palais 
Petit Bourbon eingeräumt wurde, den fie ſchon zwei Jahre 
fpäter mit einem Saal im Palais Royal vertaufchen mußte. 
Dieje Anfänge waren vielverfprechend, doch fanden die Tragd- 
diendarftellungen des neuen Theaters wenig Beifall, und erft 
als Moliere feine Ruftipiele, von jeiner Gejellihaft mit un« 
widerftehlicher Komik dargeftellt, vorführte, wandte fich das 
Interefſe des Parifer Publitums dem neuen Theater zu. Mit 
der Aufführung der „Pröcieuses ridicules“ errang der Dichter 
wie der Theaterdireftor einen entfcheidenden Sieg, die Bedeutung 
feines jatirifchen Talents trat entjchiebener hervor und die junge 
Schule in ber Litteratur begrüßte ihn als einen hodmwillfommer 
nen Bundesgenoſſen. 

Bon 1661 an, wo die „Schule der Ehemänner“ Moliere 
glängende Triumphe verſchaffte, bis zu dem frühen Tode des 
großen Dichters und Schaufpieler8 war Moliered Leben wohl 
an Kämpfen, Leidenichaften und Schmerzen überreich, aber nach 
außen bin von Erfolgen jeder Art gerönt. Sein Ruhm und 
fein Wohlfiand wuchien, die fönigliche Gunft (im Frankreich 
feiner Zeit Lebensbedingung) ward ihm im reichſten Maß zu 
teil, und mehr ala dies alles: das Bewußtſein, in feinen poetis 
ſchen Schöpfungen feine Natur frei auszuleben und doch nicht 
nur für den Tag zu ſchaffen, erfüllte und trug ihn. Zu Anfang 
1662 verheiratete fich der Dichter mit der zwanzigjährigen jun⸗ 
gen Schauspielerin Armande Bejart, der jüngften Schweiter (nad 
keineswegs völlig erwieſenen Behauptungen ſogar der Tochter) je⸗ 
ner Madeleine Bejart, welche Molieres Jugendgeliebte geweſen 
war. Als der vierzigjährige Dann diefe Ehe ſchloß, lag ungweir 
felhaft bereits ein zeiches Leben in Leidenſchaft und Liebe Hinter 
im. Der Dichter, der fpäter feinen „Don Juan” ſchrieb, mußte 
viele Erfahrungen gemacht Haben, und auch von ihm konnte 
man jagen, was Sganarelle von feinen liebesbedürftigen Herrn 
verrät: „Prinzeffin, Edeldanre, Bürgeröfrau, Bäuerin — nichts 
findet er zu Heiß ober zu kalt für fichl“ (Lotheiken, „Moliere. 
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Sein Leben und feine Werke”, Frankfurt a. M. 1880, ©. 69.) 
ZTroß diejer Erfahrungen täufchte ſich Moliere doch, wenn er jegt 
an der Seite Armanbe Bejartd ein wirkliches Glüd erwartete. 
Denn wieviel man auch auf Rechnung ber niebrigften Berleum- 
dung und des nichtigften Klatſches jegen mag, welche ſich leider 
an Molieres perfönliche und häusliche Verhältnifie Hängten, fo 
unterliegt e8 doch feinem Zweifel, daß Mißverftändnifie und 
Zerwürfnifie mit feiner jungen Frau dem Dichter im nächſi ⸗ 
folgenden Jahrzehnt das Leben mannigfach verbitterten. Sein 
Dafein geftaltete ſich überhaupt erfolg« und ruhmreicher als 
innerlich befriedigt und wahrhaft beglüdt. Seitdem er über 
feinen poetijchen Beruf im Haren war und mit wachjender 
Kühnheit daS Leben der Zeit in feine Komödien Hineinzog, er« 
ftanden ihm Gegner von allen Seiten. Die fortdauernde Gunft 
Ludwigs XIV. erweckte den brennendften Reid feiner litterarie 
chen und artiftiichen Rebenbuhler, kein Mittel wurde under« 
fucht gelaffen, um den König gegen Moliere zu fimmen. Zum 
Glück verftand Moliere aus dem Grunde die ſchwere Kunft, den 
König zu unterhalten und zu zerftreuen, zum Glud Hatte Lud · 
wig die Meinung gefaßt, daß es ihm und feiner Regierung 
dereinft zum Ruhme gereichen werbe, Moliere beihüßt und 
befördert zu haben. So prallten die reichlich verjendeten Pfeile 
der abjcheulichiten und albernften Denunziationen meift, doch 
freilich nicht immer, an der Vorliebe des Königs für feinen ges 
nialen „Rammerdiener“ ab, befien Phantafie und Laune uner» 
ſchöpflich ſchienen. Die ftärkfte Probe beftand die Vorliebe des 
Königs, als Moliere im Jahr 1664 das Eharakterluftipiel „Der 
Heuchler” (nachmals „Tartäff”) fehrieb und zunächſt die drei 
erſten Alte deöfelben bei den großen Feſten im Mai diejes Jahrs 
zu Verſailles vor Ludwig XIV. darftellte. Die Geiftlichkeit und 
alle „Srommen‘, mit denen fich ſehr weltlich gefinnte Feinde 
des Dichterd verbanden, erblidten Blasphemie, Herabwürdigung 
der Religion darin, daß Moliere das Lafter ber religiöfen Heu⸗ 
chelei in den Kreis der Charalterkomddie und auf die Bühne 
30g und beftürmten den König nicht nur um das Verbot bes 
Stüds, fondern auch um härtefte Beftrafung des Berjafiers. 
Ludwig ließ ſich ftatt defien zwar noch einmal die drei erſten 
Alte vorführen, unterfagte auch eine Privataufführung des 
ganzen Stüds im Haus des Pringen von Gonde nicht, verbot 
aber doch die Veröffentlichung. Die Erlaubnis zur Vorführung 
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des „Zartüff” auf der Bühne des Palais Royal zu erlangen, 
ward fortan eine der wichtigften Lebensaufgaben jür Moliere. 
Da Ludwig XIV. fortfuhr, ihm Zeichen feiner Gunft zu geben, 
in in die Reihe der Schriftfteller aufnahm, denen eine Penfion 
von 1000 Livred gewährt wurde, der Truppe Molieres im 
Auguft 1665 den Zitel „Schaufpieler des Königs“ („comediens 
du roi“) verlieh, jo durfte Moliere hoffen, die Freigebung feines 
Stüds durchzufegen, dem begreiflichertveife ganz Paris mit der 
äußerften Spannung entgegenjah. Eine erfte, wie es jcheint auf 
nur mündliche Genehmigung bed Königs und in deſſen Abwe—⸗ 
jenheit am 5. Auguft 1667 gewagte Aufführung Hatte ſofort 
ein erneutes Verbot im Gefolge; erft am 9. Gebruar 1669 
Tonnte ber mehrfach umgetaufte „Zartüff” ungehindert und 
mit beifpiellojem Erfolg in Szene gehen. Die Erbitterung der 
geichlagenen Partei war eine grengenlofe, und Moliere blieb bis 
an fein Ende die Zielfcheibe ber gehäffigften Angriffe. Selbſt 
ein Geift wie Bofluet gewann es nicht über fi, dem Poeten 
das Recht zuzuſprechen, das Leben in all feinen Erfcheinungen 
wiberzufpiegeln. — Die Dramen, welche Moliere ſonſt ſchuf, 
brachten ihm ſtets neue Ehren, namentlich „Der Geigige“, „Die 
gelehrten Srauen“, aber jeine Geſundheitsumſtände geflalteten 
ſich feit dem Jahr 1670 ftets ungünftiger. Noch gegen das Ende 
feines Lebens war er ſchöpferiſch thätig und fchrieb ala fein 
ietztes Werk die tolle Pofle „Der eingebildete Kranke. In der 
Zitelrolle dieſes Stüd3, die er am 17. Sehruar 1673 zum vierten · 
und Iegtenmal fpielte, ftarb Moliere nahezu auf der Bühne; 
von einem frampfartigen Anfall feiner Krankheit, der ihn gegen 
Ende feiner Darftellung befiel, erholte er fich nicht wieder und 
verfchied in ber darauffolgenden Nacht. Es koſtete einigen 
Kampf, ein kirchliches Begräbnis für den Schaufpieldichter 
und Schaufpieler zu erlangen, aber fchließlich wurde die Alfi« 
ſtenz der Geiftlichleit und die Beftattung in geweihter Erde (auf 
dem Kirchhof von St. Joſeph) bewilligi. 

Moliere hatte bei Lebzeiten eine Anzahl feiner mit befonderm 
Beifall des Hofs und der Stadt aufgenommenen Komödien durch 
den Drud veröffentlicht, aber eine Gefamtausgabe dieſer nicht 
veranftaltet. Die verichiebenen Sammlungen jeiner „Werke“! 


4 Die älteften deutſchen Übertranungen Moliereſcher Werke ſcheint 
Mag Veltheim (Velthen), der berühmte Komöbiantenprinzipal, veranz 
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(erfte Sammlung, Paris 1675; revidierte vollftändigere Aus- 
gabe in 8 Bänden von La Grange und Pinot, Paris 1682; 
befte neuere Ausgaben von Moland 1863 — 64, von €. 
Despois und P. Mesnard) enthalten, mit Ausnahme einiger 
enttveder verloren gegangenen ober in ſpätere Stüde hineinver- 
arbeiteten kleinen Spiele Molieres, jämtliche in Paris von 1658 
bis 1673 aufgeführten Dramen des Dichters ſowie eine Anzahl 
von Gelegenheitödichtungen, welche für Berjailler Hoffefte ver- 
faßt und dargeftellt wurden. Die Reihe der größern Luftipiele 
beginnt mit „Der Unbefonnene” („L’Etourdi“; erfter Drud, 
Paris 1663), dem unzweifelhaft eine italienifche Komödie Bar« 
bieris zu Grunde liegt, das ſich aber bereits durch die größere 
Lebendigkeit der Charakteriftit in der Geftalt des Mascarille, 
die freie Leichtigkeit des Dialogs vor feinem Vorbild auszeich- 
nete. Im übrigen find e8 noch die Figuren und die poſſenhaften 
Abenteuer des italienifchen Luftipiels, welche uns hier begegnen, 
und der Schluß ift nicht einmal jo glüdlich, als er bei Barbieri 
erſcheint. Biel reifer und felbftändiger war Molieres Kunft 
ſchon in dem 1656 verfaßten Luftipiel „Der Zwift der Ber- 
liebten“ („Le depit amoureux“; erfter Drud, Paris 1663), 
welches fi in der Handlung gleichfalls einem italienischen 
Vorbild, des Niccold Sacchi, anſchloß, aber dafür in der Eha- 
rafteriftit bereit8 ganz emanzipiert erſcheint und verrät, wohin 
die wachjende Kraft Molieres firebte. „Im „Dopit amoureux‘ 
erfcheinen ſchon ſcharf gezeichnete Charaktere, unter denen einige 
mit echt franzöfifcher, ganz nationaler Munterfeit und Grazie 
ausgeſtattet find. Die bei weitem glängendfte Partie des Luft- 
ſpiels, die vier Rollen des Erafto, der Lucile, des Gros Rene 
und feiner Mariette, find durchaus Molieres Schöpfung. Na» 
mentlich ift Lucile mit reigenden Farben gefchildert, und man 
darf fie wohl als die erfte Herborragende Frauenrolle in ber 
franzöfifchen Komödie anjehen. Sehr mit Recht hat Moliere 
baber jein Luftipiel nach dem Zwifte diejer beiden Paare benannt.” 
(B. Baudiſſin, „Molieres Luftfpiele”, Bd. 2, ©. 7.) 


faltet zu haben. In der Nürn! Sammlung „Histrio Gallicus, Co- 
mico Satyrieus‘‘ (Nürnberg 1694) find wahricheinlich biefe Veltheimſchen 
überfegungen enthalten. — Die beiten neuern Übertragungen fammen von 
B. Graf Baudiffin („Molitres Werke“, Leipzig 1866—67) und Ab, Laun 
(Molitres Charafterfomdbien"‘, Hilbburghaufen 1865). 
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Die erfte Kömödie Molitres, die nachweislich in Paris 
entftand und die neue Laufbahn des Dichters fiegreich eröffnete, 
war das Heine jatirifche Spiel „Die Gezierten” („Les pre- 
eieuses ridieules“; erfter Drud, Paris 1660), welches den im 
Hötel Rambouillet und don beinahe allen dem Hötel Ram 
bouillet anhängenden Schöngeiftern und Blauſtrumpfen gepfleg« 
ten, Lächerlich überfchraubten, gefünftelten, durch und durch une 
natürlichen Ton höchft glüdlich dem allgemeinen Gelächter 
preißgab. Die Handlung wollte hier wenig befagen, die Charat- 
teriftit und Sittenfchilderung bebeutete alles. Um die geipreigte 
Sprachweiſe der „Koftbaren‘und ihren Gegenfaß, ben natürlichen, 
zu Beiten derb-natürlichen Ton, beſſer zu treffen, find die „Koft- 
-baren“ in vorzüglicher Profa geichrieben. Mascarille als Mar« 
quis im Gtil der Prezidfen eröffnete die Lange Reihe fader 
Modegeden, die Moliere im Verlauf feiner litterarifchen Thätig« 
Teit geißelte. Die frifche und draftifche Poffe „Sganarelle oder 
der Hahnrei in der Einbildung‘ („Sganarelle ou le cocu 
imaginaire‘; erfler Drud, Paris 1660) ftellte grundlofe Eifer 
fucht Harateriftifcher und doch feiner bar als dorangegangene 
ähnliche Scherze. — Einen größern Anlauf und Höhern Schwung 
nahm Moliere in „Die Schule der Ehemänner” („L’ecole 
des maris“; erfler Drud, Paris 1661). Der Stoff war freilich 
fo alt wie die Welt; Lange vor Terenz, deſſen „Adelphi“ den neuern 
Dichtern zur Anregung und zum Mufter dienten, waren zwei 
ungleiche, in Charalteren und Gefinnungen grundverſchiedene 
Brüder auf der Bühne einander gegenübergefteflt worden. Hier 
wurde num durch die Gegenüberſtellung des Sganarelle und Arift, 
der Iſabella und Leonore, von benen Sganarelle Iſabella mit 
Ketten an fich fefjeln will und ſie ebendarum verliert, während Arift 
mit feinen weltmännifch heitern Erziehungsprinzipien Leonore 
in der That für fich gewinnt, eine ganz neue Wirkung des Mor 
tivs erzielt. Mit der „Schule der Ehemänner“ fehritt Moliere 
auf dem betretenen Weg der komiichen Wiedergabe von Sitten 
und Zuftänben der eignen Zeit entichloffen weiter. — Eine Art 
Eeitenftüd zu dem ebengenannten Zuftipiel war die 1662 auf- 
geführte Komödie „Die Schule der Frauen” („L’&cole des 
femmes“; erfter Drud, Paris 1663), eins der reizvollſten Dra⸗ 
men Moliered. Die Handlung erſcheint bewegt und intereffant, 
bie Geftalten find von höchfter Lebendigkeit, in ihren Gegenjägen 
außerordentlich wirkſam, bie leichte Härbung von Aellverai 
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tung im Charakter des Arnolphe, von unſchuldiger und unbe 
wußter Kofetterie in dem ber Agnes zeigen, wie weit Moliere 
jest ſchon in der Kunft der Menſchendarſtellung gediehen war, 
und was er gegenüber ber jeither herrſchenden reinen Situationd« 
tomik darzubieten hatte. Ein Hleines Nachſpiel: „Die Kritik 
der Schuleder rauen“ („Lacritique de l’6cole des femmes“; 
erſter Drud, Paris 1663), vergegenwärtigte in geiftreicher Plau- 
derei bie Urteile über das erfolgreiche Stüd, welche die Pariſer 
Geſellſchaft durchſchwirrten, und führt einige Typen ebendiejer 
Gejellfchaft vor, die den „Koſtbaren“ gleich oder wenigftens nahe 
fommen. 

Der Entſtehungszeit nach folgte, von kleinern Werken, wie,,Die 
Buftigen“, „Das Impromptu von Berjailles“, die ſpäterhin zu bes. 
ſprechen find, abgejehen, Molieres in gewiſſem Sinn berühmteftes 
und am meiften bewundertes Drama „Tartüff” („Le Tartuffe 
ou l’imposteur“; erfter Drud, Paris 1669), ein Werk, welches 
wieder fürdie Kühnheit der Lebensbeobachtung und Lebenswieder- 
gabe Molitres zeugt. „Wenn e3 die Aufgabe der Bühne ift, die 
Laſter der Menfchen zu züchtigen, jo ſehe ich nicht ein, weshalb 
es privilegierte Ausnahmen davon geben joll. Ein ſolches Privi- 
legium bat im Staat gefährlichere Konfequenzen als jedes 
andre, und doch hat die Bühne einen großen Einfluß auf bie 
Verbeſſerung der Sitten. Die ſchönſten Darftellungen einer 
ernften Moral find oft nicht fo wirkſam ala die Geißelhiebe der 
Satire, und nichts Forrigiert die Menſchen beffer als das Ge- 
mälde ihrer Fehler. Die Lafter dem Gelächter der Menfchen 
bloßftellen, heißt fie am wirkjamften angreifen. Dan nimmt 
einen Tadel ruhig Hin, aber den Spott erträgt man nit. Man 
Täßt es fich gefallen, für boshaft zu paffieren, aber man will 
nicht lächerlich fein.” (Aus Molieves Vorrede zur erften Aus- 
gabe des „Zartüff”.) Der „Tartüff” war die erſte Komöble 
Molieres, in welcher die komiſche Wirkung mit einer ſehr erniten 
Auffaffung und Charakteriſtik gewifjer Lebenserſcheinungen ver⸗ 
bunden wurde, 

Das Lafter der Heuchelei, und zwar der Heuchelei mit reli— 
giöfer Färbung, durchfetzte das gejellichaftliche Reben Frankreichs, 
bedrohte bie Zuftände, deren man fich für den Augenblid mit 
voller Seele erfreute. Moliere galt e8 ficher gleichviel, ob die 
Heuchelei und jcheinheilige Sittenftrenge janfeniftifcher ober 
jefwitifcher Färbung war, er erbitterte daher mit feiner Charaf« 
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teriftif bes religidſen Heuchlers die Devoten beider Parteien. 
Um fo ftärler war der Eindrud bei der großen Mehrzahl der 
Zeitgenoffen. Die Züge des „Zartüff” bejaßen aber mehr ala 
Zeitwahrheit, fie find die typifchen des Heuchlers überhaupt, und 
die ernſie Sitienkomddie bewahrte darum ihre Wirkungsfähig« 
teit für Jahrhunderte, trogdem ihr Sittenhintergrund durchaus 
der Zeit Molieres angehört. Die ftärkiten äſthetiſchen Einwände, 
welche gegen „Zartüff” erhoben worden find, laufen immer bare 
auf Hinaus, daß, ungeachtet der Hervorfehrung des Lächerlichen 
im Charakter des Heuchler3 und in feinen Verhältnis zu den 
übrigen Geſtalten des Stüds, die Wirkung dach eine übertwie- 
gend ernfte und darum in peinlichem Widerfpruch mit der 
orten Komik einzelner Situationen und Momente fei. Diefe 
Zwieſpãltigleit der Grundſtimmung zugegeben, bleibt doc) „Zar« 
tüff‘ ein echtes Meifterwerk in bezug auf dramatifche Anlage, 
auf lebendige Entwidelung einer einfachen und doch reichen 
Handlung aus diefer Anlage, auf kräftige, pfychologiſch feine 
und vollendete Charalteriftit. Im „Zartüff” ſchuf Moliere das 
erfte feiner Werte, welches den von Boileay für alle jranzöfifche 
Bitteratur erhobenen Forderungen völlig entſprach. 

Nicht der Vollendung, aber dem öffentlichen Ericheinen des 
hartbeftrittenen „Tartüff“ waren eine Reihe andrer Komödien 
Molieres voraufgegangen. Zuerft „Don Juan“ („Don Juan 
ou le Festin de Pierre“; erfter Drud [in abgejhwächter Fafſung] 
in Band 7 der von La Grange herausgegebenen Werte, 1784; 
abweichende und unverfünmerte Terte in „Le Festin de Pierre. 
Comedie; Amſterdam 1683, Brüfjel 1694), welcher, 1665 auf 
Molieres Theater zur Aufführung gebracht, unbeanftandet mo» 
matelang gegeben warb, aber bei Molires Lebzeiten niemals 
gedruckt werben burfte. Den Stoff entnahm Moliere im weſent · 
lien der Don Juan Bearbeitung des Italieners Cicognini, einige 
Epiſoden hat man auch direft auf Tirſo da Molina, den erjten 
hervorragenden dramatischen Bearbeiter ber Don Juan · Sage, zu⸗ 
ti@zuführen geſucht. Molieres Bearbeitung ward dem Stoff 
darin vor allem gerecht, daß er die in demjelben begründete Ver« 
bindung des Hochtragifchen und burlesk Komifchen nicht ſcheute, 
obſchon diefe Verbindung den äfthetichen Grundanichauungen 
des Alaſſizismus entichieden widerſprach. Wie Moliere fich 
überhaupt als der Dichter der Zeit Ludwigs XIV. erwies, wel 
Her der Natur am nächſten ftand und das volle Verftändnis 
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für die Wechſelwirkung zwiſchen Stoff und Stil bewahrte, fo 
auch Bier. Der „Don Juan’ (wiederum in Profa) atmet eine 
natürliche Friſche, die energifche Kraft der realiſtiſchen Charak · 
teriftif wird durch die Unmittelbarfeit und Leichte Beweglichkeit 
des Dialogs verflärkt; der frevle Übermut des großen Herten» 
tum3 war faum jemals braftiicher und eindringlicher gejchil- 
dert worden als in diefer Komddie. 

In eigentümlichem Gegenſatz zu dem bewegten Leben, dem 
theatralifchen Reiz des „Don Juan” ſteht Molieres nachſte 
Eharakterfomddie: „Der Menſchenfeind“ („LeMisanthrope‘‘; 
erſter Drud, Paris 1667), welche, von den Franzoſen den vor- 
züglichſten Leiſtungen des Dichters mit Recht hinzugerechnet, 
gelegentlich wohl auch mit ftarker nationaler Parteilichteit als 
das vollendete Mufterluftfpiel dargeftellt wird. Die Handlung 
zeichnet fich im „Venfchenhaffer‘‘ weder durch beſonders kunft« 
volle Verknüpfung noch durch Reichtum aus, vielmehr hat Mo- 
Tiere feine ganze Stärke hier der Charakteriftit zugewandt. Der 
„Mifanthrop" Alceft ift der Vertreter eines Idealismus, welcher 
in der frangöfifchen guten Gejellichaft und gegenüber dem herr- 
fchenden „bon sens“ feinen Raum mehr Hat und für die Thor- 
beit, die „Welt zu verbefjern“, gebührendermaßen mit Kränkungen 
und dem Verluſt feiner Geliebten geftraft wird. Die Gegenüber- 
ftellung des Philint mit feiner „umgänglichen Tugend und bes 
Alceft läßt über die komiſche Abficht des Dichters gar feinen 
Zweifel, und das frangöfiiche Publikum Hat denn auch jeberzeit 
auf der Seite des elegantern Weltmanns, der fi) über nichts 
verwundert und nicht8 fürchtet, ala lächerlich zu werben, gegen» 
über dem murrföpfigen, unhöflichen, Frittlichen und pedantifchen 
Alceft geftanden, welcher jchließlich verdientermaßen auf irgend 
einem einfältigen Landgut verfümmert. Hingegen war ber 
Dichter felbft feiner Parteinahme nicht jo gewiß, bewußt oder 
unbewußt enthält die Geftalt des Alceft einen guten Zeil von 
Molieres eignem Ich, eine geheime Sympathie mit dem unwelte 
männifchen Zorn und Schmerz bed DVerjpotteten, eine leife 
Bitterfeit über den unabwendbaren Gang der Dinge fpielt im 
„Menfchenhafjer” mit, erhöht die Wirkung der überaus feinen 
Einzelheiten, der vorzüglichen Sprache und gibt dem Drama 
einen Reiz, der die Dürftigteit der Handlung faft vergeffen macht. 

Die beiden näcjften größern Komödien Moliered: „AmphHi« 
tryon“ (erfter Drud, Paris 1668) und „George Dandin” 
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(erfter Drud, Paris 1669), befigen troß aller Stoffverjchieden- 
heit eine innere Verwandtſchaft und ftehen nach unfrer Empfin« 
dung wiederum in einem gewiſſen geiftigen Bezug zum „Miian« 
ihrop"”. Wenn die Welt einmal jo geartet ift, baß der ungeſchickte 
Ehrliche in ihr ftets unterliegt und obendrein ausgelacht wird, 
fo ift es beffer, über gewiſſe Dinge von vornherein ein helles 
Gelächter aufzufchlagen, als fich durch fie um Laune und Lebens - 
luſt bringen zu laſſen. Im „Amphitryon“, welchen ex nach dem 
Zuftipiel des Plautus bearbeitete, aber völlig modernifierte, ftellte 
er das Verhältnis Jupiters zu Allmene, die Ufurpation der 
Eherechte des Ampditryon durch den Göttervater dar. Das 
außerordentlich gefchidte, in einzelnen Situationen namentlich 
durch die Geftalt des Sofiad hochkomiſche Werk wurde von den 
einen für eine Verherrlihung des neuen Verhältnifſes Lud- 
wigs XIV. zur Marquife und nachmaligen Herzogin von Montes« 
pan, don andern als eine bittere Satire auf ebendies Verhältnis 
genommen. Uns ſcheint, daß Moliere etwas von beiden vor» 
ſchweben mochte; in die unter dem Gelächter des Parterres er» 
folgende Foppung des Amphitryon mifcht fich ein Element von 
Mitleid und PBarteinahme für den Gefoppten. Bei aller Kunft 
des Dichters bleibt der Eindrud ein geteilter und gelegentlich 
peinlicher, und man kann fich felbft des Gedankens nicht ente 
ſchlagen, daß herbe perfönliche (Häusliche?) Erfahrungen des 
Dichters mitipielen. Die gleiche Vorftellung drängt fich bei dem 
Luftipiel „George Dandin‘ in viel minderm Grade auf, weil 
bier der pofjenhafte Grundton der Handlung entſchieden feftge- 
halten ift. Das Stüd ftellt die ehelichen Schickſaie eines reichen 
bürgerlichen Gutsbeſitzers dar, der fich die Eitelkeit, ein armes 
Edelträulein zu heiraten, nicht hat verfagen können. Wie ers 
„gewollt hat“ („tu Pa voulu George Dandin“), macht ihn feine 
Gemahlin zum Hahnrei und behandeln ihn feine hochnäfigen 
Schwiegereltern nach Möglichkeit fchlecht; er findet bei niemand 
Mitleid, am allerwenigften bei den Zufchauern, die es nur bes 
lachen können, wenn fi) George Dandin jchlieglich vor feinem 
unwärdigen Weib demütigen und Befjerung für bie Zukunft 
geloben muß. 

Die näcjftfolgende Charakterfomödie des Dichterd: „Der 
Geizige” („L’avare“; erfter Drud, Paris 1669), ward wieder« 
um unter Zugrundlegung eines antiken Luſtſpiels (der oft ber 
nugten „Aulularia“ des Plautus) gejtaltet. Moliere jtattete 
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doch die Handlung unendlich reicher auß und gab außerdem 
feinem Werk dadurch einen bejondern Reiz, daß er den Eharats 
ter des Harpagon auf eigentümliche VBorausfegungen ftellte. 
Sein Held ift ein Mann von Stand, ber bei allenı ſchmutzigen 
und gemeinen Geiz von gewifien Standesvorurteilen nicht lafe 
jen kann. Der Widerfpruch zwiſchen dem nach außen feitgehal- 
tenen Gtil feines Lebens und feiner innern Gefinnung hat einen 
an ben Ernſt der Tragödie ftreifenden Familienzwieſpalt zwie 
ſchen dem Geigigen und feinen Kindern hervorgebracht, vor dem 
die Komik in einzelnen Hauptſzenen vollftändig entweicht. Die 
Berliebtheit de Helben hingegen verftärkt wiederum das Ele- 
ment de3 Lächerlichen im „Geigigen“, und die Darftellung der 
Hauptrolle ift von Molieres Zeiten bis auf den heutigen Tag 
als eine der interefjanteften Aufgaben der Schaufpielfunft be= 
trachtet worden. 

Die beiden Schwänfe „Herr von Bourceaugnac” („Mon-. 
sieur de Pourceaugnac“; erjter Drud, Paris 1670) und „Der 
bürgerliche Edelmann“ („Le bourgeois gentilhomme“; erfter 
Drud, Paris 1671) waren eine Rückkehr des Dichters zu der ſröh · 
lichen, außgelaffenen, ja tollen Quftigleit, welche er in einigen 
feiner Jugendwerke entfaltet hatte und die im Grunde der engen 
Kunfttheorie des franzöfifchen Klaſſizismus fpottete. Unter den 
genannten beiden Quftfpielen ift jedenfalls „Herr von Pourceau- 
gnac” das vorzüglichere. Obſchon die Kompoſition Loder und loſe 
erfcheint, fo wirkt doch die blißfchnelle Folge der Humorijtifchen, ja 
pofjenhaften Szenen und witigen Einfälle fortreigend, was vom 
„Bürgerlichen Edelmann“ nur teilmeife gilt. Die erfte Anlage 
ber Ießtern Komddie fcheint auf ein durchgeführtes, piychologifch 
vertieftes Werk berechnet geweſen zu fein, das der Dichter dann 
während der Weiterführung in einen derben Schwank verwan« 
delte. Die Charalteriſtik des eiteln, nach Vornehmheit jhmach- 
tenden und von verlumpten Gdelleuten und Schmarotzern aus- 
gebeuteten Monſieur Jourdain bafierte auf jo guten Lebens- 
beobachtungen, daß fie ihre Wirkung ſelbſt unter gänzlich ver« 
änderten gejellichaftlichen Verhältniſſen nie völlig verlieren kann. 
Noch entjchiedener von der Cyarafterfomödie hinweg und zu 
den Gituationsluftfpielen alten Stils zurück wenbete fi) Mo- 
liere in „Scapina Schelmenftreiche” („Les fourberies de 
Scapin“; erfter Drud, Paris 1671), eine Burleske, welche den 
Wettkampf mit ben Wirkungen ber italienifchen Commedia dell 
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arte wieder aufnahm und befanntlich Boileaus großen Zorn 
erregte. Die „Raifon“ Freilich Tonnte ihre Rechnung bei der 
tollen Pofſe nicht finden, und diefelbe gehörte zu denjenigen Ar« 
beiten Molieres, die raſch wieder verſchwanden, und fr welche 
nur ein litterarhiftoriiches Intereſſe zurüdblieb. 

Die regelmäßige Form, bie bedeutende Charafteriftit und 
eine Handlung, die vollkommen auß ber Eigenart der Geſtalten 
und ihrer Gegenüberftellung hervorwächſt, finden fich wieder in 
dem Luftjpiel „Die gelehrten Frauen“ („Les femmes savan- 
tes“; erfter Drud, Paris 1672), welches das Thema der „Pre- 
eieuses ridieules‘‘ nur jchärfer, beftimmter, energifcher aufa neue 
onfnahm. „Die gelehrten Frauen“ entwideln in reichern und 
beivegtern Handlungen die gleichen Anjchauungen Molieres 
und verhöhnen die Närrinnen, welche, mit unnützem und unfruchte 
barem Wifjen pruntend, darüber fich jelbft und andern das frifche 
Leben verfümmern. Der Dichter jegt den Närrinnen Phila- 
minte, Belife, Armande die anmutige Geftalt der Henriette ent« 
gegen, der er offenbar abfichtlich einen gewiffen Zug der Nüch- 
ternheit, einen allzuſtarken Tropfen des bon sens ins Blut gab. 
An „Die gelehrten Grauen“ ſetzte Moliere fo viel ernite, 
künftlerifche Arbeit, fo jorgjältige Seile, daß er jelbft meinte: 
„Wenn die femmmes savantes nich nicht zur Unfterblichkeit füh- 
zen, jo gelange ich nie zu ihr“. J 

Molieres letztes Luſtſpiel: „Der Kranke in der Einbil« 
dung” („Le malade imaginaire“; erfter Drud, 1673), dasſelbe, 
in defien Darftellung er ein in gewiſſem Sinn beneidenswertes 
Ende fand, war auch das letzte jener Gruppe von Dramen, in 
denen Moliere Die Ärzte feiner Zeit zum Gegenftand der bittere 
ften und zugleich der ergößlichiten Angriffe gemacht Hatte. „Der 
Liebhaber als Arzt” mit der prächtigen Konfultation der vier 
Doktoren, der einem alten Fabliau entlehnte Scherz: „Der Arzt 
wider Willen‘, auch „Monsieur de Pourceaugnac“ waren Vor - 
läufer zu dem beinahe wildgenialen Humor und der unmwider« 
ftehlich fortreigenden Komil des „Kranken in der Einbildung”. 
Man hat nach allen erdenklichen verfönlichen Gründen für die 
tiefe Abneigung gefucht, welche Moliere bis zu feinem letzten 
Stüde gegen den Charlatanismus und Pedantismus ber Arzte 
an den Tag legte. Aber man braucht nicht weit zu fuchen. „Der 
traurige Zuftand der damaligen Wiffenfhaft, der engherzige 
intolerante Formalismus, ber darin herrſchte, die blinde Rou⸗ 
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tine, die ſcholaſtiſche Pebanterie, die Eiferfucht und Arroganz der 
Arzte boten ihm mehr als hinreichende Beranlaffung, fie zu 
geißeln. Moliere war übrigens keineswegs der erfte Urheber 
dieſes Kriegs, den ſchon Rabelais, Montaigne und Scarron be» 
gonnen hatten. Wenn nach feinem Tode die bramatifche Poefie in 
Frankreich aufgehört hat, die Ärzte lächerlich zu machen, jo find 
fie zunächft ihm den Dank dafür ſchuldig; wer hätte den Mut ge- 
habt, ihre Fehlgriffe nach ihm noch zu verfpotten.“ (WB. v. Bauı- 
diffin, „Einleitung zu Molieres Zuftfpielen“, Bb. 2, ©. 41.) 
Ungweifelhaft aber war der letzten Kriegserflärung Molieres 
wider bie Ärzte im „Eingebildeten Kranken“ ein Element jener 
Bitterleit beigemifcht, die aus Molieres eignem vergeblichen Rin- 
gen wiber bie ihn täglich fefter umftridende Krankheit erwuchs. 
Der tolle Scherz der Doftorpromotion Argans am Schluß des 
Luſtſpiels war das letzte Aufleuchten eines Geiftes, der mit 
feinem Humor, feinem unerfchöpflichen Wit Leid und Kummer 
aller Art befiegt hatte und umfonft auch noch den Tod und feine 
‚Helferöhelfer hinwegzuſpotten verjuchte. 

Zwiſchen und neben ben eben charafterifierten wichtigften 
Schöpfungen Molieres entftanden eine Reihe größerer und Hei» 
nerer Spiele, welche zum allergrößten Zeil Hoffeften und der 
Notwendigteit, den prunkliebenden und gerftrenungsfüchtigen 
Monarchen in geeigneter Weije zu unterhalten, ihre Entftehung 
verbankten. Die Reihe diefer Stüde begann mit dem 1660 für 
ben feinem Sturz naben, zur eit aber noch allmächtig fheinen- 
den Intendanten Foucquet gedichteten Feftjpiel: „Die Ouäl- 
geifter" („Les fächeux“‘), fie ſetzie fich fort mit dem glänzenden 
„Smpromptu von Verfailles“ („L’impromptu de Versail- 
les“, 1664), den Ballettlomödien: „Die Zmangsheirat‘(„Le 
mariage force“, 1664), „Die Bringeffin von &lis“ („La prin- 
cesse d’Elide“, 1664), „Der Liebhaber ala Arzt“ („L’amour 
medeein“, 1665), „Melicerte” (1665), „Der Sigilianer, 
ober ber Liebhaber ala Maler” („Le sicilien ou Pamour 
peintre“, 1667), „Die glängenden Liebhaber“ („Les amants 
magnifiques“, 1670), „Piyche“ (1671) und „Die Gräfin 
von Esbargnas“ („La comtesse d’Esbargnas“, in dem großen 
von Ludwig XIV. eigens bejtellten „Ballet des balletes“, 1671). 
In ihnen allen hatte der Dichter eine fruchtbare Erfindungs- 
kraft, eine glüdliche Leichtigkeit zu bewähren und die verfchie- 
deniten, höchft äußerlichen Anfprüche, welche durch die Natur 
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ſolcher Hoffefte an ihn erhoben wurden, geiftreich zu bewältigen 
und fie zugleich zu übertreffen. Für die Zalentfülle Molieres 
find gerade, auch dieſe kleinern Dichtungen ſehr entſcheidende 
Zeugniffe, einige gehören zum Anmutigften und Friſcheſten, was 
aus feiner Feder hervorgegangen ift. Sie belegen anderſeits, 
welche durchgebildete Empfänglichkeit, welches Berftänbnis für 
feine Einzelheiten Moliere bei dem König und feinen nächſten 
Umgebungen vorausſetzen durfte und welcher Unabhängigteit, 
natürlich innerhalb gewiffer Schranten, er fich bei feinen Aus⸗ 
führungen erfreute. Dicht neben den Huldigungen für die Ma— 
jeftät des Königs ftehen treffende Wahrheiten, unbefangene und 
Icharf fatirifche Lebensbeobachtungen, wie fie erſt nach einem 
Jahrhundert wieder in den Goetheichen Feftipielen für den 
Hof zu Weimar gewagt werben konnten. Ein beſonders cha» 
zakteriftiiches und glüdliches Produkt war in diejem Betracht 
das „Impromptu don Berjailles“, in welchem Moliere die 
Schaufpieler feiner eignen Truppe in ihren perjänlichen Eigen» 
tümlichkeiten auftreten ließ, fie und fich jelbft leicht perfiflierend, 
während ex bie geſpreizten Komddianten des Hötel be Bour- 
gogne rüdhaltlos und unbarmherzig parodierte. Die berühmte 
Stelle, in der er anfündigt, was alled feiner komiſchen Darftel« 
lung noch verfallen könne, illuftriert am beften die geniale Gi« 
cherheit, mit ber er ins volle Leben griff. „Slaubft du‘, jagt der 

hevalier zum lächerlichen Marquis, „Moliere habe in feinen 
hie ſchon alle Thorheiten und Schwächen der Menſchen 
erichöpft? Hat er nicht, um nur beim Hof ftehen zu bleiben, 
noch ein Duhend Charaktere, an die er noch feine Hand anlegte? 
Hat er nicht alle die Vielen, die ſich die ſchönſten ‚Höflichteiten 
fagen unb, fobald fie ſich den Rüden gewandt haben, ſich ein 
Bergnügen daraus machen, einer den anbern zu gerreißen? Hat 
er nicht jene überfchwänglichen Schmeichler, jene faden Lobhud · 
ler, bei deren jchaler Seichtigteit dem Zuhörer übel wird? hat 
er nicht jeme feigen Höflinge der Gunft, jene perfiden Anbeter 
des Erfolgs, die ung im Glüd Weihrauch ftreuen und in der 
Not mit Füßen treten? Hat er nicht die unnügen Jabrüber, die 
unbequemen Bielgejchäftigen, den ganzen Troß, ber ftatt wirk- 
licher Dienfte nur Zudringlichkeiten aufweifen kann und der eine 
Belohnung verlangt, weil er ben Fürften gehn Jahre lang über« 
laufen hat? Hat er nicht die ganze Sippfchaft, die alle Welt 
tiebfofen möchte, die ihre Höflichkeit rechts und links ausftreut 
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und fi} jebem erften beften mit denfelben Umarmungen und 
Freundſchafts beteuerungen aufbrängt ?’” 

Ein Dichter, welcher mit diefer innern Freiheit dem Leben 
gegenüberftand, hatte ficher wenig Ausficht, der Lieblingspoet 
des alternden Ludtwig XIV. zu bleiben, und infofern mag man 
es als ein Glüd für Moliere erachten, daß er in verhältnis« 
mäßiger Jugend entrafft wurbe, da die Konflikte zwifchen feiner 
poetifchen Natur und den fpätern Forderungen feines erhabenen 
Gonners ſchwerlich ansgeblieben wären. Immerhin darf man 
über der Erwägung dieſer Möglichkeiten die Thatſache nicht 
überfehen, daß Moliere für feine fiegreich aufftrebende Kraft, 
feine geniale Kunft bei Subwig XIV. Schuß und bis auf einen 
gewiſſen Punkt aud) Berftändnis fand, in einer Zeit, wo „bie 
Schaufpieler und die dramatifchen Autoren von der Zeder bis 
zum Yſop teufelmäßig gegen ihn aufgebracht” waren. Daß im 
Übrigen ſich Molieres Genie in völliger Gelbftändigkeit und, 
man fönnte jagen, troß Ludwigs XIV. und feiner perfönlichen 
Neigungen entwidelt hat, lehrt der Blick über die Geſamtzahl 
feiner poetifchen Werke. Für die franzöfifche Kritik fteht es na» 
türlich außer Frage, daß Moliere, fo wie er unzweifelhaft ber 
größte franzöfiiche Dichter ift, der erfte dramatiſche Dichter der 
Welt fei. Trifft nun auch das Urteil der andern Völker mit 
diefer frangöfifchen Anſchauung nicht völlig zufammen, fo bleibt 
Moliere ald einem ber erften Quftipieldichter aller Zeiten und, 
dem eigentlichen Begründer der modernen Sittenkomddie ein 
hoher Rang gefichert. Das Genie Diolieres, fo ſpezifiſch fran- 
zofiſch es ift und fo ſehr ihn feine fpezielle Aufgabe an die Sit- 
ten und Verhältniffe bannt, welche er im feiner Zeit vorgefun« 
den, entbehrt jener Kraft und Urjprünglichkeit nicht, durch welche 
eine Wirkung auch unter gänzlich veränderten Borausjegungen 
und Umgebungen gefichert bleibt. Die „Großheit”, dieihm Goethe 
zuſpricht („er beherrſchte die Sitten feiner Zeit, es ijt an ihm 
nichts verlogen und verbildet. Moliere züchtigte bie Menfchen, 
indem er fie in ihrer Wahrheit zeichnete. Ex ift ein Mann für 
fich, feine Stücke grenzen ans Tragifche, fie find apprehenfiv, und 
niemand bat den Mut, es ihm nachzutfun‘‘), wird ſowohl aus 
feinen ernften Charakterfomddien als aus dem tollen Übermut 
feiner Schwänte heraus empfunden. Es iſt nichts Kleines, Er - 
prebtes, Kümmerliches in Moliere, man erfennt leicht, mit wie 
großem, freiem, feftem Blid er dem Reben gegenübergejtanden und 
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welches entſchiedene Bewußtſein don der Unzulanglichkeit der 
menſchlichen Natur und darum von der Ewigfeit ihrer wieder 
lehtenden Thorheiten, Lafter und Irrtümer er in fich getragen 
hat. Dabei bleibt Moliere einer jener wenigen Gchriftfteller, 
deren Entwidelung unter ber Doppelaufgabe, ein Tagespublikum 
zu ımterhalten, zu ergreifen, fortzureißen und bie eigne tiefere 
Ratur in Erfafjung und Wiedergabe der Welt zu bethätigen, 
eher gewonnen als gelitten at. Je weniger bie Zeit Molieres 
in ihrer fcharfen Berftandesficherheit da8 Bebürfnis des jpe- 
sifiich poetifchen, verjöhnenden Humors kannte, je gewiſſer Mo- 
liere viel mehr von dieſem echten Humor bejaß, als jeine Zeit» 
genofien begehrten, um fo natürlicher war es, daß fein vorbild- 
licher Geiſt die ganze franzöfiiche Luftfpieldichtung der Periode 
Ludwigs XIV. und weit darüber hinaus beftimmte, und daß 
doch in den meiften der Quftipieldichter, welche ihn nachahmten, 
wenig don dem freien, großen Zug, dem Herzergreifenden Exnft, 
wenig auch von der zu Zeiten überjprudelnden Laune der Do» 
liereſchen Komödie zu finden ift. Der Sittenmaler trug es über 
den Dichter davon: die Schule Molieres eignete fich vor allem 
die Schärfe der Wiedergabe gewiſſer Zeittypen und Zeitfitten, 
eignete fich einen Zeil der Kunft an, den dramatiichen Dialog 
zu führen und dem frangöfiichen Vers, dem Alerandriner, den 
Reiz der wirkſamen Replit abzugewinnen. Die Schlagtraft, die 
Marheit und fprühende Lebendigkeit ber Molitreichen Sprache, 
auf der in ſchwächern Momenten oft die bramatiiche Wirlung 
beruht hatte, bildete einen Gegenftand des forgfältigiten Stu- 
diums für die Luftfpieldichter. Da Molieres Komödien lebendig 
blieben und ihre Popularität noch wuchs, fo waren die zahle 
weichen Autoren, die ihm nachfolgten, beftändig vor den Vergleich 
mit ihm geftellt und Hatten daher nur vereinzelte Erfolge aufs 
zuweiſen. 

Als an einen Vorläufer Molieres, welcher der Zeit nach 
noch der Übergangäperiode, den Tagen des jungen Gorneille und 
Scarrons, angehörte und feine legten Arbeiten ſchrieb, während 
Moliere mit feiner Truppe durch die frangdfifchen ‘Provinzen 
vg, muß hier no an Savinien de Eyrano Bergerac 
erinnert werden. Geboren 1619 in Paris, war Cyrano der 
Romerab Molieres im College de Beauvais und mit biefem 
gemeinfamer Schüler Grangiers und Gaſſendis. Er ward dann 
Soldat, machte ein paar Feldzüge mit, zeichnete fich durch 
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feine befonbere Heißblütigfeit aus, erlangte jpäter mit zahlreichen 
Duellen den Ruf eınes der gefürchtetften Raufbolde von Paris 
und jcheint überhaupt eine ber eigenartigjten, troßig-felbftän- 
digften Perfönlichkeiten jener Zeit geweſen zu fein. Kühne Un- 
erichrodenheit, lebhafte Phantafie und fleptifcher Wit, welche 
ex im Leben bewährte, erhoben ihn auch in einigen feiner litte ⸗ 
rariſchen Verſuche über die Mobepoefie und ben eigentümlichen 
Ungefchmad jeiner Umgebungen. Er verfuchte freilich ald Briefe 
fchreiber im Stil Voitures und Balzacs zu glänzen und ließ 
noch kurz dor feinem Tod (er ftarb 1655 zu Paris) eine Tra- 
göbdie: „Agrippina“(„Lamortd’Agrippine“; erterdrud, Paris 
1654), aufführen, die rein rhetorifch und dazu don ſchwülſtiger, 
Mariniſch angehauchter Rhetorik war. Aber feine Originalität 
trat in den „Komifchen Beichichten“ („Histoires comiques“; 
erfter Drud, Paris 1650—53) und in feinem Luftfpiel,Derge= 
fopptePedant“(„Lepedant jous“; erfterDrud, ebendaf. 1654) 
zu Tage. Die erjtgenannten, eine phantaftifche Reife ins Reich 
des Mondes und eine zweite ebenjolche ins Reich der Sonne 
darſtellend, geiftvolle und witige Schriften, voll wirklich) genia- 
ler Züge, find öfter als Vorläufer der „Reifen Gulliverd‘ von 
Swift arakterifiert worden. Es ift offenbar ein verwandtes 
Element in ihnen, und im phantaflifchen Scherz bergen fich 
mannigfaltige Bezüge auf die philofophiichen und naturwiſſen · 
ſchaftlichen Spekulationen ber Zeit, auf die Anjchauungen Des- 
cartes und die Lehren Gaffendis; in der bittern Satire auf das 
menfchliche Treiben überhaupt fehlt e8 auch nicht an Hieben auf 
die zeitgenöffifche Kitteratur. Die „Galanien“ und „Preziöfen” 
hat Moliere niemals befjer verfpottet, als es in der Erzählung 
des Cyrano · Bergerac gejchehen ift, in der er von den häufigen 
Uberſchwemmungen berichtet, denen das Reid; der Liebe auöge- 
jeßt ift, weil feine Bewohner Meere von Thränen vergießen. — 
Als bebeutendfte Leiſtung Eyranos darf man die obengenannte 
Komddie „Der gefoppte Pedant“ anjehen. Stand diefelbe, wie 
Molieres Jugendwerke, unter dem Einfluß der italienifchen Steg- 
reiftomddie, fo enthielt fie boch bereits einzelne braftiiche und 
dem frangöfifchen eben unmittelbar abgelaufchte Situationen, 
deren einige Moliere jpäterhin (in den „Fourberies de Scapin“ 
und in „L’amour medecin“) dem Werk des Jugenblameraden ente 
nahm. Die Figur des plumpen Bauern Gareau mit feiner von 
Sprichwörtern und derben Bildern durchſetzten Rebe, bie Szene, 
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wo ber fpigbübijche Diener dem Pebanten Granger die Hundert 
Thaler Löfegeld für den auf einer türkifchen Galeere in ber 
Seine gefangenen Sohn abnimmt, und vor allem die Unterzeich« 
nung des Heiratsverirags zwiſchen dem jungen Granger und 
feiner Geliebten Genevotte bezeugen bie komiſche Kraft Chranos. 
Die „Werte dieſes Poeten („Les (Euvres de Cyrano-Bergerac“; 
erfter Drud, Paris 1676; neuefte Ausgabe von P. Lacroiz [Jac⸗ 
ques Bibliophile], ebendaf. 1858) wurden nach feinem Tod 
forgfältig gefammelt und erhielten das Andenken an diefen felt« 
famen Vorläufer Molieres. 

Begreiflicherweife fanden ſich durch Molieres Vorangang 
eine Anzahl von Bühnendarftellern zu dramatiſchen Verfuchen 
ermutigt. Wenn man nicht ganz mit Unrecht der Theaterkennt · 
nis und Szenenbeherrſchung des Schaufpieldireftors und Schau- 
ſpielers einen Zeil feiner poetifchen Verbienfte und Erfolge zu⸗ 
fchrieb, fo lag der Irrtum nahe, fich über die Bedeutung diefer 
Elemente zu täufchen, bem gebornen Dichter Moliere zu wenig, 
dem Darfteller zu viel zuzufprechen. Die Annahme, daß Büh- 
nenkenntnis das mangelnde poetiiche Zalent erjegen konne, 
pflangte fich von einer Gruppe der Moliere-Rachahmer an bis auf 
die heutige Zeit fort — Generationen von dramatifch fchrifte 
Rellernden Schaufpielern löften einander ab. Bon Molieres 
alten Kunftgenofjen trat zunächft Michel Boyron, genannt 
Baron, geboren am 8. Oftober 1653 zu Paris, wo er nach 
einem mannigfach wechjelvollen Leben am 3. Dezember 1729 
farb, als Schaufpieldichter auf. In der Reihe feiner Komöbien: 
„Der Eiferjüchtige” („Le Jaloux“), „Die Kokette“ („La 
Coquette“), „Der Glüd8pilz“ („L’homme A bonnes fortunen“‘), 
war bie leßte die befte und unterhaltendfte, Litterarifchen Wert 
hatte feine. Dem gegnerifchen Theater des Hötel de Bourgogne 
gehörte ein andrer entchiebener Nachahmer Molieres, Noel le 
Breton, Sieurdu Hauteroche, an, geboren 1617 zu Paris, 
geftorben in hohem Alter dafelbft am 14. Juli 1707. Gleich 
feine erften Stüde: „Der Liebhaber, der nicht ſchmeichelt“ 
(„L’amant, qui ne flatte point“, 1667), „Crispin als Arzt“ 
(„Crispin medecin“, 1670), erfreuten fi} guter Erfolge. Unter 
den fpäter folgenden fcheinen „Grispin als Muſiker“ („Cris- 
pin musicien“, 1674), „Die Trauer” („Le deuil“, 1680) 
wmb „Die unfichtbare Dame” („La dame invisible‘‘, 1685), 
‚Der untergeſchobene Kutſcher“ („Le cocher suppose“) bie 
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ftärkften Erfolge gehabt zu haben und erhielten fich lange Zeit 
auf der Bühne. Ein andrer Nacheiferer und Nebenbubler Molie- 
res, der gleich Hauteroche dem Theater des Hötel de Bonrgogne 
angehörte, war Charles CHeville, Sieurde Champmesle, 
welcher 1707 zu Paris ftarb. Seine Luftfpiele „Die Grifet- 
ten, oder Erispin als Edelmann“ („Les grisettes on Cris- 
pin chevalier“, 1671), „Die Straße Saint Denis“ („La 
rue Saint Denis“, 1682) und „Die Witwe“ („La veure“, 1699) 
zeichneten fich durch bewegte Handlung und Sittenſchilderung 
aus, waren aber roh und nadhläffig in Charakteriftit und 
Sprache. Ein wirkliches Litterarifches Talent bewährte unter 
den dichtenden Schaufpielern vor allen Florent Carton 
Dancourt, ber einer der gefchäßteften Darfteller des nach 
Molieres Tod (1680) aus der Vereinigung der Truppen beö 
Palais Royal und Hötel be Bourgogne entitandenen Theätre 
frangais und zugleich einer der fruchtbarften Bühnenfchriftfteller 
des letzten Drittels des 18. Jahrhunderts war. Dancourt, am 
1. Rovember 1661 zu Sontainebleau geboren, empfing eine 
gelehrte Bildung bei den Jejuiten, die ihn für ihren Orden zu 
gewinnen fuchten, begann die Rechte zu jtudieren, entführte und 
heiratete aber noch jehr jung die Tochter des Schaufpielers 
2a Thorilliere und debütierte 1685 auf der Bühne, der er bis 
1718 angehörte, verlebte feine legten Lebensjahre auf einem 
ihm gehörigen Landgut in Berri und ftarb am 6. Dezember 
1725. Bald nad) Antritt feiner tHeatralifchen Laufbahn begann 
auch feine litterariſch · dramatiſche Thätigkeit mit dem Luftipiel 
„Der gefällige Notar” („Le notaire obligeant“). Wie Mo- 
liere, fuchte Dancourt durch Beobachtung und Wiedergabe des 
Komiſchen in den Zeitfitten und gewiſſen Gejellichaftäkreifen zu 
wirken, brachte aber freilich nicht den genialen Inftintt Molieres 
hinzu, welcher das bleibende ewig Gültige in den vorübergehen- 
den Erſcheinungen zu erfaffen wußte. Derb zugreifend und nicht 
ſchwierig darin, einen luſtigen Tagesvorfall zur Grundlage einer 
dramatiſchen Handlung zu wählen, verftand Dancourt ebenjos 
wohl die Parijer Bourgeoifie als die franzöfifchen Bauern zu 
f&ildern, fo daß ihm frangöfifche Kritifer den Namen eines 
Teniers der Komödie zuerfannten. Er ſchrieb 56 Stüde, welche 
in feinen „Werten“ („Euvres“, Paris 1760; neuere Ausgabe 
als „(Euvres choisies‘‘, ebendaj. 1810) zum größern Zeil erhal · 
ten blieben. Die wertvollften darunter waren: „Der wieder- 
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gefundene Ehemann” („Le mari retrouv6“), „Die Ferien“ 
(„Les vacances“), „Die Bürgerinnen nah der Mode” 
(„Les bourgeoines & la mode“), „Die drei Bajen“ („Les 
trois cousines“), „Die Bürgerinnen von Stand“ („Les 
bourgeoises de qualit6“). Den größten und bauerndften Erfolg 
hatte „Der Edelmann nad) der Mode‘ („Lechevalier à la 
mode“), welches 1687 aufgeführt wurde, ein Zuftipiel, wie die 
meiften Dancourts, in Profa, aber in einer kecken, Fräftigen, 
höchft Iebendigen Profa, die an die Sprache Molieres in feinen 
beften Farcen erinnert, gehalten. Gerade von diefem Stück ward 
behauptet, daß es urjprünglich einen Herrn de Sainte-Jon zum 
Berfaffer gehabt habe und von Dancourt nur überarbeitet wor 
den fei. Die Überarbeitung müßte ſich dann eben auf die Art 
der Szenenführung ober auf den gefamten Dialog der Komöd.e 
erftredt haben, welche beide das echte Gepräge Dancourt3 tragen. 

Bon ben Luftipieldichtern, welche nur durch ihre dramati= 
ſche Produktion zur Bühne in Bezug traten, darf der heſtige 
Gegner Molieres, Edmé Bourfault, nicht unerwähnt bleiben. 
Geboren im Oktober 1638 zu Muſſh P’Eveque in Burgund, kam 
er 1651 ſchlecht erzogen nach Paris, um fein Glüd zu machen. 
Er widmete fich der Kitteratur und Iernte in der That korrektes 
Franzdſiſch fchreiben. Er war eine Zeitlang Sekretär der 
Herzogin don Angouleme, ward vom Hof begünftigt, erfuhr 
allerhand Glüdswechjel und wanderte ein paarmal in bie 
Baftille. Zuleßt war er Steuereinnehmer zu Montlucon, wo er 
am 15. September 1701 ftarb. Der Name Bourfaults blieb haupt · 
jächlih durch feine Kämpfe wider Moliere und Boileau erhal- 
ten, gegen ben eritern jchrieb er „Das Bild des Malers 
oder bie Gegenkritik der Franenſchule“ („Le portrait du 
peintre ou la contre-critique de l’&cole des femmes“), gegen 
Boileau die „Satire der Satiren“, Stüde, die lediglich noch 
ein litterarhiftorifches Intereſſe beanjpruchen können. Höhern 
Bert befaßen immerhin Bourfaults Komödien: „Das Luft» 
ſpiel ohne Titel” („La come6die sans titre“ von 1683, jo 
genannt, weil Viſe, der Herausgeber des „Mercur galante‘, fich 
den urfprünglich gewählten Titel verbeten Hatte), „Ajop 
in der Stabt“ („Esope & 1a ville“) und „Ajop bei Hof“ 
(„Esope & la cour“), Stüde, in denen Bourjault da8 von 
Moliere in den „Läftigen“ begründete Genre der Pidces & tiroir 
fortzufegen unternahm. Bourſault verfuchte übrigen? auch ald 
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Trauerfpiel- und Romandichter Lorbeern zu ernten. Seine 
ZTragddien „Maria Stuart” und „Germanicus“ wieſen 
noch daß ganze abwechjelnd jhmwülftige und feichte Pathos ber 
Dramen im Stil des Hötel Rambouillet auf, und es war charaf- 
teriſtiſch, daß der alternde Corneille für diefelben eintrat. Bon 
feinen Hiftorifchen Romanen erfreuten fih „Der Marquis 
von Chadigny" (Paris 1670), „Artemifeund Polianthe“ 
(ebendaf. 1670) und „Der Prinz von Eonde’ (ebendaf. 
1675) vorübergehenden Aufſehens. 

Einen jelbftändigen Wert befaßen die Dichtungen von Char- 
les Riviere Dufreany, welcher 1648 zu Paris geboren und 
Kammerdiener Ludwigs XIV., fpäter Direktor ber föniglichen 
Gärten war, übrigens ein fo forglofes und unbetümmertes Ge⸗ 
nußbafein führte, daß er immer tiefer in Bedrängniffe geriet und 
ſchließlich in großer Armut am 6. Oktober 1724 zu Paris ftarb. 
Als beſonders charakteriftiich für fein Privatleben ward die That» 
ſache erzählt, da er feine Wäfcherin geheiratet habe, um ihr das, 
was er ihr jhuldete, zu bezahlen. Seine geiftreich Liebenswürbige 
Unterhaltung rühmten auch die, welche von ber Unordnung feines 
Lebens wenig erbaut waren. Außer einer Anzahl von Gedichten 
und einem geiftreichen Halbroman: „Ernfte und komiſche 
Belnftigungen eines Siamejen“ („Les amusements serieur 
et comiques d’un Biamois“, Paris 1707), welches als Borläus 
fer der jpätern „Berfiichen Briefe‘ des Montesquieu Beachtung 
verdient, ſchrieb Dufresny eine große Reihe von Luftipielen, die 
im Gegenfat zu andern größere Erfolge bei ber Leſewelt ala auf 
ber Bühne hatten. Dufredny war kein glüdlicher Nachahmer 
Molitred in bezug auf die Führung der Handlung und fgenie 
ſche Effekte, feine Stärke lag durchaus in der Feinheit des Der 
tails, in Einzelzügen der CHarakteriftit, in der Natürlichkeit und 
Kürze der Diktion. Trogdem erhielten fich einige dieſer Luftipiele 
längere Zeit Hindurch auf der Bühne. Die franzöfiiche Kritik 
bezeichnet von ben zahlreichen im „Theater“ (Paris 1731) ge 
ſammelten dramatischen Arbeiten diejes Dichters die Komödie 
„DerWiderfpruchägeift” („L’esprit de contradiction‘), „Die 
doppelte Witwenſchaft“ („La double veurage“), „Die 
Dorftofette” („La coqnette de village“), „Die gweideutige 
Berjöhnung” („La reconciliation normande“), „Die raſch 
geldfte Ehe“ („Le mariage fait et rompa“) als bie vorzüg« 
lien. Die beiden erftgenannten Stüde find in Profa, die 
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drei legten in Berfen gefchrieben. Molieres Einfluß und Gel« 
tung erweifen fi) auch darin nachhaltig, daß den Thenterdich- 
term bie unbeftrittene Freiheit blieb, fich für eine oder die andre 
Form zu entjcheiden. 

Zängere Jahre Hindurch ein Lebensgenofje Duſresnys war 
der Luftipieldichter, der unter allen Rachjolgern Molieres die 
hochſte Geltung erlangte und behauptete, Jean Francois 
Regnard, einer der wenigen Schriftfteller, die ihre litte- 
rariſche Laufbahn erft im reifern Lebensalter beginnen. Als 
Sprößling einer jehr wohlhabenden Familie 1656 zu Paris 
geboten, verbrachte er eine ftürmifche unb abwechjelungsreiche 
Jugend auf Reifen im Ausland und erwarb auf bdenfelben 
mannigfache, zum Zeil zweideutige Lebenserfahrungen. Er geriet 
auf einer Fahrt von Stalien nach Marſeille, wie ehedem Ger 
vantes, in die Hände algierifcher Korjaren, ward ala Sklave 
nach Konftantinopel verkauft, erlangte gegen eine Loskaufſumme 
feine Freiheit, feßte aber feine Reifen fort und lernte auf den- 
felben fat alle Länder Europas bis hinauf nach Schweden 
tennen. Heimgelehrt, ließ fid) Regnard häuslich nieder, lebte 
teils in Paris, teils auf einem Landgut bei Dourdan (im heu · 
tigen Departement Seine⸗-et -Oiſe) und trat gegen fein vierzig · 
ſtes Lebensjahr mit einem Roman auf Grundlage feiner eignen, 
höchft abentenerlichen Erlebniffe, „Der Provengale” und mit 
einigen bramatifchen Verſuchen als Schriftfteller auf. Er ſchrieb 
fünfundzwanzig Luftipiele, welche ihm zum Zeil große Theater- 
erfolge und zum Teil Niederlagen brachten (das Luftipiel „Der 
Zerftreute“, welches jpäterhin mit allgemeiner Zuftimmung den 
eigentlich Haffiichen Stüden Regnards hinzugerechnet ward, fiel 
bei ber erften Aufführung vollftändig durch), ihm aber im ganzen 
einen hervorragenden Plat unter den Schriftftellern vom Ende 
de3 17. Jahrhunderts gaben. Regnard ftarb auf jeinem Gut am 
5. September 1709. Seine „Werke”! („uvres de M. R.“; 
erfter Drud, Paris 1731; neueſte Ausgabe von Fournier, ebendaſ. 
1874) wurden erft nach feinem Tod gefammelt, fanden von da 
an aber immer ftärkere Verbreitung, da fidh einige ber beften 
Luſtſpiele das ganze 18. Jahrhundert hindurch auf der franzd- 


* Eine beutfche Übertragung „Des Heren Negnard fümtliche theatras 
liſche Werke“ (Berlin 1757) enthält nur zehn, aber alle hervorragenden 
Luftfpiele. 
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filden Bühne erhielten und Voltaire zu dem geflügelten Wort 
Anlaß gaben: „mer ſich an Regnarb nicht zu erfreuen vermag, 
der ift Moliere nicht wert“. Die Hauptvorzüge der beffern 
Stüde Regnards beftehen in der ſcharfen, ſtellenweiſe allzu- 
ſcharfen Charalteriſtik, bie auf treuer Beobachtung getwifjer, meift 
bedentlicher Seiten des Lebens beruht, und in ber außerordent» 
lichen Leichtigkeit und Gewandtheit des Dialogs, die überall 
verrät, wie lange und wie gut ber Autor gejprochen und geplan« 
dert, ehe er geichrieben Hat. Unter dieſen Luftipielen ſieht in 
exiter Reihe „Der Spieler” („Le joueur“), in welchem fich 
erlebte Momente finden, dann folgen „Die unvermutete 
Wiedertunft“ („Le retour imprevu“), „Der Zerftreute” 
(„Le distrait“), „Die Menechmen“ („Les Menechmes“), „Der 
Univerfalerbe” („Le l&gataire universe“), „Liebesthor- 
heiten“ („Les folies amoureuses“) und die wieder nach Molieres 
Mufter gegen die Kritit des Univerfalerben gerichtete Sitten- 
komddie „Die Kritik des Univerjalerben“ („La critique 
du legataire“). In allen Stüden Regnards verrät fich die 
Schule des großen Luftipielmeifters, nur die fatirifchmoralifchen 
Tendenzen desſelben teilte der unbefümmert Heiter und ftellenweis 
frivole Regnard nicht; daß man gewiſſe Häßliche Genen des „Uni« 
verſalerben“ anftößig fand, war ihm fchlechthin unbegreiflich. 

Ein gemeinfam arbeitendes Dichterpaar, David Auguftin 
Bru6ys (1640 zu Air in der Provence als Proteftant geboren, 
Konvdertit und Geiitlicher einer neuen Kirche, den 25. November 
1723 zu Paris geftorben) und Jean Palaprat (1650 zu 
Zouloufe geboren, Rechtögelehrter), ernenerte aufammen die 
altjrangöfiiche Farce von „Advofat Patelin“ und fchrieben eine 
Reihe eigner Luftipiele, von denen „Der Stumme“ („Le muet), 
„Der Thor bleibt Thor’ („Le sot toujours sot“), vor allem 
aber „DerBrummbär’ („Legrondeur“, 1691) raſchein großes 
Publikum gewannen und zahlreiche Aufführungen erlebten. Die 
Werke beider Dichter wurden bald getrennt, bald vereinigt 
herausgegeben, an den gemeinfamen Arbeiten fcheint Brucys 
den Lötven- und Palaprat nur einen bejcheidenen Anteil gehabt 
au haben. 

Die franzöfifche Theatergeichichte verzeichnet natürlich noch 
zahlreiche Namen und Titel, welche dafür fprechen, in wie weitem 
Umfang und wie nachhaltig die Anregungen Molieres wirkten 
und wie ſtark das Talent gerade für die fomifche Lebenzauf- 
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faffung und Zebenzdarftellung im franzöfiichen Volt entwickelt 
war Aber befonders charakteriftifche Seiten dieſes Talents, 
humoriſtiſche Individualitäten, die eine höhere Bedeutung er« 
langt hätten, als die von mehr oder minder gefchietten Rach- 
bildnern der von Moliere gejhaffenen Mufter, treten uns in 
den legten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts nicht mehr ent» 
gegen. Das Luftjpiel war übrigens fo national geworden, ent» 
Iprach fo durchaus den Forderungen und Wünfchen eines ver- 
Rändigen und lebensfrohen Publitums, daß, wie noch zu erweifen 
jein wird, auch die meiften Vertreter ber Tragödie Veranlaffung 
fanden und nahmen, fi} neben dem hohen Stil im gefälligen 
und leichten der Komödie zu verſuchen. 


8* 
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Die Komödie, wie fie Moliere ſchuf und eine Reihe von Nach- 
ahmern und Radfolgern glüdlich fortſetzte, blieb ebenfo die 
populärfte und erfolgreichfte poetifche Gattung, wie fie die leben⸗ 
digfte und vielfeitigfte war. Als die vornehmſte Kunftgattung 
aber galt, weniger infolge ber äfthetijchen Anfcjauungen, welche 
Boileau vertreten, ale im Zuſammenhang mit der Majeftät und 
der pomphaften Würde des Königtums, die Tragödie, der in eben 
den Jahren, in welchen Moliere feine Hauptwerke dichtete, in 
Racine ein berufener Vertreter entitand. Die Vorliebe, welche 
der große König in einem gemwifien Zeitraum für die Trauer- 
fpiele Racines an den Tag legte, war infofern wohl begründet, 
als die Echöpfungen diejes Dichters recht eigentlich der Ausdrud 
der Anfhauungen und Aniprüche, welche fi mit dem unume 
ſchränkten Königtum verbanden, der Ideale des Königs felbft 
waren. Die feierliche Haltung, der Stil diefer Schöpfungen 
fiel für die Würdigung derjelben weit ftärker ins Gewicht, als 
das wahre poetifche Talent, die Iyrifche Grundftimmung Racines. 
Schon Corneilles heroiſche Dramen hatten die Auffafjung, daß 
die Tragödie die Dichtung der Könige („die Schule der Könige 
und der Völker‘) fei, wefentlich gefördert, jet ward bdiefelbe 
herrſchend. Zwifchen dem mächtig gewachſenen Eöniglichen 
Selbjtgefühl und dem Streben der Dichter nach Hoheit und 
Würde fand eine ſichtbare Wechſelwirkung ftatt, welche die 
Weiterentwidelung der frangdfiichen Tragödie beftimmte. Die 
Vorausſetzung biefer Haffifchen „Tragedie“ war der Konflikt der 
natürlichen Leidenſchaften mit den fonventionellen, von der Stel« 
lung (der „Würde und „Ehre‘) der handelnden Perfonen vor - 
geichriebenen Empfindungen. Die an fi) richtige Anſchauung, 
daß die natürlichen Leidenfchaften in Lebenskreiſen, die über 
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der gemeinen Welt und über dem Geſetz ftünden, fich in befon- 
derer Stärke und Furchtbarkeit entwideln müßten, der Reſpekt 
dor den tragifchen Helden, der durch weit zurüdliegenbe Zeiten 
oder weit entfernte Schaupläße ber tragiſchen Handlung gefür- 
dert ward („Die Menge macht wenig Unterfchied zwijchen dem, 
was taujend Jahre und dem, was taufend Meilen von ihr ent« 
fernt liegt“, Racine in der Vorrede zu „Bajazet‘), ſchloſſen zu- 
gleich den ganzen Refpekt, die ehrfurchtsvolie Scheu ein, welche 
das Königtum auf der Höhe feiner Macht und feines Glanzes her - 
vorriej. Die Mitrirkung der höfiichen Gefinnung und hoͤfiſchen 
Sitte erftredten ſich bis auf die Nußerlichleiten der Anordnung 
und des Vortrags der Haflifchen Tragödie. Ganz richtig hebt 
Lotheißen hervor: „die Tragödien Racines mit ihrer Leidenjchaft 
und pfgchologijchen Feinheit, ihrer Eleganz und den gleich Mufit 
dahinftrömenden Berjen, paßten wunderbar zu dem Hof des 
Triegerijchen, galanten und prachtliebenden Fürften. Man dente 
fich eine jolche Aufführung nicht im gewöhnlichen Theater, jon« 
dern im Park zu Berfailles, im Grünen, wo die Helden Griechen- 
lands auf einer idealen Bühne zwiſchen Orangebäumen und fil- 
bernen Gitandolen in einem Meer bon Licht fich bewegten, Hel- 
den einer konventionellen Welt, ber aber weder Schönheit noch 
Größe mangelten, und man wird die Dichtungen Racines erſt 
in Wahrheit völlig verſtehen.“ (Lotheißen, „Doliere”, ©. 229). 

Jean Racine, geboren am 21. Dezember 1639 zu Laferte- 
Milon, hatte das Mißgeſchick, ſehr früh Mutter und Vater zu 
verlieren, ward zuerft bei feinen Großeltern erzogen und be= 
fuchte dann die Schulen von Port Royal. Seine Großmutter 
und eine Tante, Agnes Racine, waren in dag eigentliche Gijter« 
dienjerinnenflofter eingetreten, er jelbft ward von Claude Lancelot 
und andern Mitgliedern jener janfeniftichen Kongregation un» 
terrichtet, welche vom Geiſte St. Chrans und Pascals belebt 
wurde. Der Füngling, welcher ſich namentlich durch eifriges 
Studium des Griechiſchen außzeichnete, empfing neben aus« 
gezeichnetem Unterricht tiefe veligiöje Eindrüde und die Richtung 
auf jenen faft düftern Exnft, durch welchen Port Royal fich in der 
Mitte einer leichtfertig genießenden Welt auszeichnete. Aber die 
Wirtung diefer Erziehung ward in Frage geftellt, ala Racine 1659 
nad; Paris überfiedelte, um im College Harcourt Philoſophie zu 
Aubdieren. Standen auch feine neuen Lehrer vielfach in geiftiger 
Verbindung mit den Männern von Port Royal, jo emanzipierte 
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fich der Jüngling mehr und mehr von ebendiejen Lehrern, folgte 
den poetifchen Antrieben und den Litterarifchen Neigungen, welche 
in feiner Seele lebten, und ſchlug die ernften Ermahnungen zur 
Umtehr, die ihm von Port Royal her zu teil wurden, nicht 
allzuhoch an. 1660 feierteer bei der Hochzeit König Ludwigs XIV. 
mit Maria Therefia von Spanien feinen erften Poetentriumph 
mit der Ode „Die Nymphe der Seine“, welcher ein den Pyre- 
näifchen Frieden feierndes Sonett an den Kardinal Mazarin 
doraufgegangen war. Der Erfolg diefer lyriſchen Dichtung hob 
NRacine aus dem Haufen der jungen Reimer und Schöngeifter 
in Paris heraus und verfchaffte ihm ein Ehrengefchent und eine 
Heine Benfion. Der junge Poet träumte von nichts als von neuen 
Chöpfungen und faßte ſchon das Theater ind Auge. Aber 
von Port Royal her erhoben ſich abnıahnende, beſchwörende 
Etimmen, und die ganze Gefahr für die perfönliche Exiſtenz wie 
für das Geelenheil, die eine weltliche Schriftftellererifteng bringen 
Tonnte, warb Racine vor Augen geftellt. Er gab zunächit jo weit 
nad, daß er fich theologijchen Studien widmete, um eine 
Bfründe, die ihm fein Oheim Antoine Sconin, Generalvilar zu 
11388, in Ausſicht ftellte, antreten zu können. Aber die Kirchen- 
väter zogen ihn nicht von feinen poetiſchen Plänen ab, und ſchon 
am Ende des Jahrs 1662 kehrte er von Uzes nach Paris zurüd, 
begab fich wieber ‘in die Kreiſe der Schriftiteller und Künftler 
und ließ am 20. Juni 1664 auf Molieres Theater feine erfte 
ZTragddie „Die Thebaide” aufführen, welche fich eines fehr guten 
Erfolgs erfreute. Auch die nächftfolgende Tragödie: „Alerander 
der Große“, bejchritt Die Bretter des Theaters im Palais Royal. 
Aber da fie es hier nur zu einigen Vorftellungen brachte und 
Racine von einer Darftellung durch die Schaufpieler des Hötel 
de Bourgogne größern Eindrud feines Werts erwartete, fo über- 
trug er die Tragödie an die mit Moliere rivalifierende Bühne 
und geriet barüber in ein Zermürfnis mit Iegterın. — Nach der 
1666 folgenden Tragödie Andromache“ warb Racine ſchon all · 
gemeiner als der berufene Nachfolger Corneilles angejehen, 
obſchon es, der Gewohnheit der Zeit getreu, an gehäffigen Be« 
mängelungen feiner reifenden Kunſt und feines wachjenden 
Ruhms nicht fehlte. Aber der Hof und das Publitum von Paris 
traten immer entfchiedener file ihn ein, jowohl der einzige Luſt - 
ſpielverſuch Racines, die Komödie „Die Rechtzanwälte", als die 
Meiftertragddien, Britannicus“, „Bojazet”, ‚Mithridat”,,„Iphie 
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genia“ errangen glängende Erfolge. Die Tragödien „Berenice” 
und „Bhädra” wurben mehr beftritten, allein die Wirkungen 
der gegen fie gerichteten Angriffe und Kabalen waren doch jehr 
borübergehende, und auch dieſe Werke wurden mit allgemeiner 
Zuftimmung dem bleibenden Repertoire der franzöfiichen Bühne 
eingereiht, das fich in diejer Zeit zu bilden anfing. — Die Ber 
günftigung, welche Racine durch den König zu teil ward, er- 
fredte fich nicht nur auf die Aufführungen feiner Dramen bei 
Hof. Der Dichter empfing einen Jahrgehalt und ward fchlieh« 
lich zum Hiftoriographen Ludwigs XIV. ernannt, offenbar in 
der Annahme, daß er die Größe und die Thaten des Königs ber 
Nachwelt mit der feierlichen und wurdevollen Beredfamteit 
ſchildern werde, welche man ala einen Hauptvorzug feiner Txa- 
gödien empfand. ALS die Ernennung erfolgte, hatte Racine ſchon 
den Entſchluß ausgefprochen, ſich von der bramatifchen Poefie 
zurückzuziehen. Die alten Freunde und Freundinnen von Port 
Royal hatten nie aufgehört, ihm Bedenken wegen feiner Thätig« 
teit für das Theater einzuflößen. Üble Erfahrungen, welche er 
in vorübergehenden Verbindungen mit Schönheiten der Bühne 
(namentlich mit Madem. Champmesle) gemacht hatte, die Ein« 
drüde der gehäffigen Intrigen und Kämpfe, die er während 
des legten Jahrzehnts zu beftehen gehabt, gejellten fich der 
düftern unb jelbjtquälerifchen Stimmung Racines hinzu, welche 
durch Jugendeindrüde und periönliche Empfindungen genährt 
ward. Auch die am 1. Juni 1677 erfolgte Verheiratung mit 
Fräulein Gatharine de Romanet, einer ſehr frommen, dem 
Theater abgeneigten und gegen bie Poefie gleichgültigen Dame, 
mochte zu jeinem Entfchluß beitragen. Racine widmete fich dem 
Beruf des Hiftoriographen infoweit mit allem Ernft, ala er 
nit nur an Hoffeften und Reifen des Königs, fondern auch an 
einigen kriegeriſchen Abenteuern desſelben Anteil nahm und noch 
1692 und 1693 den Belagerungen von Mons und Namur beie 
wohnte. Wie weit feine Arbeiten als Hiftorifer gediehen, ent« 
zieht fich der Beurteilung, da das Manuſtript der von ihm und 
Boileau hergeſtellten Geſchichte Ludwigs XIV. 1726 verloren 
gegangen ift. Jedenfalls war es fr feinen Ruhm erſprießlich, 
daß er noch einmal zur bramatifchen Poefie zurückgerufen ward 
und zwar durch bie zweite Gemahlin bes Königs, Frau von 
Raintenon, die Witwe Scarrond. Madame de Maintenon galt 
im allgemeinen als die Hauptbeförberin der frömmelnden Rei- 
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gungen des alternden Königs und des geſamten Hofs von Ber- 
failles. Aber troß ihrer Froͤmmigkeit weltlichen und gefellichaft- 
lichen Intereffen vollen Raum gebend, wurden in den Unterrichts- 
plan des neugegrünbeten abligen Fräuleinſtifts von St. Eyr, 
defien Gründerin und Beſchützerin fie war, muſikaliſch - drama · 
tische Übungen aufgenommen. Da es fich nicht leicht zeigte, 
dramatifche Werke aufzufinden, die zur Vorführung durch die 
jungen Damen beſonders geeignet waren, jo nahm die Maintenon 
die Dienfte Racines in Anſpruch. Racine entfchloß fich nur 
ſchwer zu einem neuen dramatifchen Werk, bichtete aber fchließ- 
lich 1688 da8 Drama „Efther”, welches am 26. Januar 1689 
von den Frauleins von St. Eyr vor dem König aufgeführt und 
öfter wiederholt ward. Der außerordentliche Eindrud, den dieſe 
eigentämlichen Vorſtellungen Hinterließen, ermutigte Frau don 
Maintenon, den Dichter zu einer zweiten Schöpfung diefer Art 
aufzufordern, und Racine dichtete 1690 fein lehted Drama: 
„Athalia”. Inzwiſchen waren die Bedenken gegen die theatra- 
liſchen Darftellungen von Klofterjchülerinnen gellend Laut ge- 
worden, und man beſchränkte fich daher auf ein paar Privataufe 
Führungen in den Zimmern der Frau von Maintenon. 

1690 Hatte Ludwig XIV. Racine, welcher damals auf der 
Höhe der Hofgunft ftand, zu feinem Kammerjunker ernannt. 
Wenige Jahre fpäter fiel der Dichter in fo völlige Ungnabe, 
daß ihm fogar unterfagt ward, vor dem Angeficht des Königs 
zu erfcheinen. Es iſt nicht völlig Mar, ob feine Parteinahme für 
die des Janſenismus verbächtigten Genofjen von Port Royal 
oder die auf Veranlaffung der Frau von Maintenon erfolgte 
Abfafjung einer Denkichrift über den harten Steuerdrud und 
die Leiden der niedern Volksklaſſen die eigentliche Urfache des 
töniglichen Zorns waren, aber man darf feinem Herausgeber 
Mesnard zuftimmen, daß in beiden Fällen der Dichter unfrer 
Achtung würdig fei und beide zur Ehre feines Andenken bei» 
trügen. Dies ift um jo wichtiger, als dies Andenken von den 
verſchiedenſten Seiten verunglimpft wurde. Noch in Diberots 
berühmten Dialog „Rameaus Neffe“ Heißt es: „Würbet Ihr 
nun vorziehen, daß Racine ein guter Dann gewejen wäre, oder 
daß er jchelmifch, verräterifch, ehrgeizig, neidiſch geweſen wäre, 
aber Verfaſſer von ‚Andromache‘, ‚Britannicuß‘, ‚Iphigenia‘ 
‚Phädra‘ und ‚Athalia‘?” Das Körnchen Wahrheit in allen 
diejen Anfchuldigungen ſcheint nur eine gemwiffe Reizbarkeit, eine 
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Neigung zu fharjer Satire gegen Feinde und Rivalen, die es 
ihrerſeils gleichfalls an Heftigkeit nicht fehlen ließen, und end« 
lich die unbebingte Unterwwürfigfeit gegen den von Racine ver- 
götterten König geweſen zu fein. Die Härte, mit welcher Lud⸗ 
wig XIV. im legten Lebensjahr Racines dem Dichter begeg- 
nete, joll zu dem verhältnismäßig frühen Ende desfelben bei« 
getragen haben. Übereinflimmend wird von verfciedenen 
Seiten berichtet, daß Racine die Ungnade des Köriigs nur ſchwer 
getragen und die bittere Enttäufchung über den Charakter Lud- 
wigs ihm eine ſchleichende Krankheit zugezogen Habe, der er 
am 21. April 169: erlag. Bei jeinem Verluſt erinnerte ſich 
der Gelbftherrjcher, welchen Glanz Racines Poefie auch auf ihn 
und feinen Hof geworfen habe und äußerte gegen Boileau: 
„Deöpreaur, wir beide, Sie und ich, Haben durch den Tod 
Racines viel verloren!" — Er jeßte der Witwe und den Kindern 
des Dichters eine Penfion aus, die im Verein mit der mäßigen 
Hinterlafſenſchaft ausreichte, fie vor Mangel zu ſchützen. 
Racines poetifhe „Werke“! („uvres“; erſter Druck, 
Paris 1676; „Euvres complätes“, ebendaf. 1697; borzügliche 
neuere Audgaben von Boboni, Parnıa 1813; von Geoffrop, 
Paris 1808; von Paul Mesnard, 1865—73) find beinahe 
ausjchlieglich dDramatifche, eine tleine Anzahl Iyrifcher Gedichte, 
geiftlicher Oden, fcharfer, treffender Epigramıme wurden über 
haupt nur beachtet, weil fie von dem Dichter der „Andromache” 
und des „Mithridat” herrührten. Die geiftlichen Oben geben 
von ber ernften Frömmigkeit, die er in Port Royal in fich aufe 
genommen, unb welche ihn dauernd mit Port Royal verband, 
Zeugnis; auch unter den weltlichen Gedichten verdient bie Folge 
von Oben („Promenade de Port Royal“), welche die Reize des 
Lebens in Port Royal verherrlichen ſollen, eine gewiſſe Zeil» 
nahme. Das Huldigungsgedicht „Die Nymphe der Seine an 


3 Die Altern beutfchen Übertragungen Racinefcher Werke gehören meift 
der Gottichebichen Schule an. Unter ihnen die Übertragungen bes „DMeitbrie 
dat” von 3. 3. Bitter (Straßburg 1735), ber „Iphigenie“ von öhottſched 
jelbft (Leipzig 1740), ber „Cfiher“ von Bronfieht (üinchurg 1745), ber 
„Phäbra” von 3-2. Hubemann (Wismar 1751 u. a.). — Neuere volftänz 

ige Hberfegungen von „Racined Werfen“ von H. Bichoff (Berlin 1869); 
„Racines ausgewählte Tragödien” (Andromade, Britannicus, Mithridat 
und Athalia) in Jamben tberfept von Ab. Zaun (Hilbburahaufen 1869). 
Andre neuere Eingelüberjegungen bei ben betreffenden Tragödien 





122 Hundertundfünfte® Kapitel. 


die Königin“, deffen bereit3 gedacht ward, erhob ſich in Einne?- 
weife, Bild und Ausdruck nicht eben hoch, aber doch ein wenig 
über die fpielende Poefie der gleichzeitigen Schöngeijter. Unter 
den Epigrammen und Heinen Epifteln in Verſen beziehen fich 
viele auf das litterarifche Leben und bie Litterarifchen Kämpfe 
der Zeit und nehmen daher entjchieden mehr ein Hiftorifches als 
AftHetifches Intereſſe in Anfpruch. 

Racines dramatijche Dichtungen verraten deutlich, wie ſehr 
der Dichter alle ihm verliehene Kraft auf fie konzentriert Hat, 
denn auch das eminente Iyrifche Talent Racines wirkt in ihnen 
am bolliten. Die ganze Reihe diefer Dichtungen zeigt nicht nur 
den Unterfchied der Naturen, welcher zwifchen Gorneille und 
Racine obwaltete, jondern auch einen bewußten fünftlerifchen Ge- 
genfag. Wenn Corneille ich dem Gefeß der drei Einheiten, welches 
bald. das Kredo des frangöfiichen Klaffizismus ward, im Grund 
nur widerwillig fügte und, man darf jagen, aus einem dramati= 
ſchen Inftinkt Heraus da und dort immer noch wiberftrebte, jo 
erkannte Racineebendies Gejeß als volltommen bindend fürfich an. 
Er erkannte in der Form einer Tragdbie, welche, unter höchſt künſt · 
lichen Borausiegungen und durch den Zuſammenſtoß von Charak · 
teren, bie bereits von leidenſchaftlicher Spannung erfüllt und in 
tragifche Situation geftellt find, in wenigen Stunden fich abjpielt, 
welche den Dichter einengt und ihn im Grunde nötigt, in den 
Schluß einer Handlung retardierend und rüdblidend alle Mo- 
mente der Eharakteriftit und Entwidelung einzubeziehen, die 
vor dem Beginn des Werts Liegen, einen eigentümlichen Vorteil 
für feine befondere Geiftesanlage. Er jand in ſich ſowohl die 
Kraft, die eintönige und unbedeutende Bewegung der Handlung 
in eine ſcheinbar mannigfaltigeund bebeutende zu verwandeln, ala 
den Trägern diefer Handlung befondere Reize zu leihen. „Seine 
Eharakteriftit, in ber ihm bor allem das Hin- und Herfluten 
der Leibenfchaften und Stimmungen im weiblichen Herzen 
gelingt, ift eine äußerft feine, tiefgehende und beinahe erjchd« 
pfende. Alles, was jeine Perfonen thun und jagen, dient nur 
zur Entwidelung ihres Innern, nichts Fremdes, Entlegenes 
fpielt in die lebendige Dialektit des Zwiegeſprächs und der 
Monologe Hinein, felbft zu Sentengen haben fie faum Zeit. 
Bon der forgfältig motivierten Erpofition durch die fich jtei« 
gernde Erregung der folgenden Akte bis zum befriedigenden Ab» 
ſchluß des Ganzen, in dem faft immer die poetifche Gerechtig« 
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feit, ein höherer verfühnender Gedanke zur Geltung kommt, ift 
alles auf ein beftimmtes Ziel gerichtet und eilt, durch feine 
Epiſoden, feine Zwijchenhandlungen unterbrochen, bemfelben 
wm Bir können einem Dichter unfre Bewunderung nicht ver« 
fagen, der die Feſſeln jenes Syſtems (bes Haffischen) mit Anmut 
und Leichtigkeit trug und ben fie nicht abhielten, bad, was er 
als die eigentliche Aufgabe feiner Kunft anjah, durchzuführen, 
nämlich den von innen heraus handelnden Menſchen ſich in der 
Selbftbeftimmung feines Willens, feiner Gefühle und Leiden- 
ſchaften manifeftieren zu laffen.” (Ab. Saun, Einleitung zu 
„Racines ausgewählte Tragddien“, S. 12.) Jeder Vorteil und 
Rachteil, den die einfeitige Konzentration in ber Poefie Hervor- 
bringen Zönnen, erfcheint ſonach in Racines Tragödien berkörpert, 
und es iſt begreiflich, daß jeine Kunft nicht nur unmittelbar 
auf da8 Bolt und die Generation wirkte, für die fie zunächit 
berechnet war, fondern daß ihr jene bauernde Wirkung gefichert 
blieb, die jedes Höchfte, in feiner Weife Vollendete, erreicht. 
Die Mängel der Haffischen Tragödie als Gattung, ihr fünfte 
licher Aufbau, ihre überwiegend rhetorijche Ausführung, treten 
in ben Jugendwerken Racines: „Die feindlichen Brüder" 
(„La Thebaide ou les fröres ennemis“; erfter Drud, Paris 1664) 
und „Alezander“ („Alexandre“; erfter Drud, ebendaſ. 1666, mit 
Bidmung an Ludwig XIV.) am auffälligften zu Tage. Der Dich- 
ter hatte in ihnen das Prinzip der drei Einheiten, der ſtrengſten 
Beichräntung auf Spiel und Gegenfpiel weniger Seftalten, die 
Berlegung beinahe aller Außerlichen Handlung hinter die Szene 
bereit8 ziemlich durchgeführt, aber noch nicht fo forgfältig wie 
in fpätern Werfen das Verhältnis feiner Stoffe zu diefem Prin- 
ip erwogen. Die Vorzimmertragddie, wie man fie getauft hat, 
ſchloß zugleich die Mitwirkung ber Mafjen und ben Hintergrund 
bewegter und rajch wechjelnder Vorgänge unbedingt aus, die 
Sage vom Kampf um Theben, von ber Feindſchaft des Eteolles 
und Polyniles und noch viel mehr die Überlieferungen von 
Alexanders großem Inderzug forderten diefe Mitwirkung für 
jede poetifche Geftaltung. Nur mit einer gewiſſen Gewaltjam- 
feit war bier die Enge ber wohlgegliederten Tragödie rhetori- 
ſchen Stil zu gewinnen. Indeſſen fonnte Racine auch in diefen 
Jegendwerken durch Iebendige Phantafie und bie melobifche 
Anmut feiner Bere ſich auszeichnen. Wenn Corneille nach An- 
börung bes „Alerander” behauptete, „Racine zeige großes Talent 
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für die Poefie, wenig für da8 Drama“, fo wollte er damit ohne 
Zweifel ausdrüden, daß in dem jugendlichen Dichter ein Ele- 
ment zarter, elegifcher Lyrik, ein Element feinfinniger Reflexion 
und eine Sprachbeherrſchung vorhanden feien, welche bei andern 
Gattungen der Poefie ftärker ind Gewicht fielen ala beim 
Drama. Gorneille irrte ſich freilich und empfand nicht, welche 
Entwidelungafähigteit ſich mit dem weichen, lyriſchen Talent 
des Aufitrebenden verband: welche Stärke ber Mitempfindung 
für jede Leidenfchaft, welcher piychologifche Tiefblid, welche 
methodiſche Sicherheit bei der Durchführung einer Anlage. 
Schon in der nächftfolgenden Tragödie: „Andromade"! 
(„Andromaque“‘; erfter Drud, Paris 1667), bewährte Racine die 
bezeichneten Vorzüge. Mit „Andromache” begann die Reihe 
jener finnvollen Erfindungen, nach denen Racine mit einer ein- 
zigen einfachen Handlung einen gewiſſen Reichtum einander 
wiberftreitender Leidenſchaften zu verbinden und Bewegung wie 
Spannung auf die letzte Entwidelung hervorzubringen weiß. 
Die folge Eiferfucht der Hermione gegen Andromache, bie un« 
glüdliche, verzweifelte Liebe des Oreſt zu Hermione, die brutale 
und wilbe Liebe des Pyrrhus zu feiner ſchönen Gefangenen, die 
treue Mutterliebe und edle Opferfähigteit der Andromache find 
lebendig und natürlich bargeftellt, und das Aufeinanderprallen 
dieſer Leidenſchaften in einer leidlich wahricheinlichen Folge von 
Szenen mußte der Tragödie noch viel mehr ala ihre geiftig 
durchhauchte, edle Sprache, ber es (bie Vorausfetzungen der 
frangöfifchen Hoftragddie einmal zugegeben) felbft an einer 
gewiffen Natürlichkeit nicht fehlt, einen tiefen Eindrud fichern. 
— Von noch ftärkerm dramatifchen Leben erfüllt, leidenſchaft · 
licher, ſchärfer in ben Gegenfäßen, vertiefter in ber Charalieriſtik 
(die Hier jelbft die Schattenfiguren der Vertrauten in fo belebte 
und unterfchiedene Gejtalten wie Burchus und Narziß wandelt), 
erhabener im Pathos und darum nicht minder wahr, zeigt ſich 
die Tragödie „Britannicus"? (eriter Drud, Paris 1670). Sie 
darf als ein Triumph des Genies über die engen und der wahren 
" dramatifchen Entfaltung ungünftigen Vorbedingungen des klaſ⸗ 
ſiſchen Trauerfpiels angejehen werden. Die Phantafie des Dich» 
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ters troßt den Hinderniffen, welche einer mannigfach bewegten 
Handlung entgegenftehen, und gewinnt biejelbe aus dem Zu. 
ſammenſtoß energiſch gegenfählicher Charaktere und ſtarker 
Leidenſchaften. Dazu gejellte fich für die Generation Racines 
jene eigentümliche Wirkung, welche ſpätern Gejchlechtern ab» 
handen gekommen ift, die atemloje bange Spannung, wie die 
fürftliche Hoheit, Würde und Majeftät im Sturm erregter Leiden · 
ſchaften fich darftellen und beftehen werde. Im „Britannicus” 
fpielte dies Moment noch ftärker als in der „Audromache“ mit 
und gab allen folgenden Tragödien Racines einen befondern Reiz. 

Die Tragödie „Berenice“ (erfter Drud, Paris 1671) ge» 
Rattete Racine, feine befondere Vorliebe für die Darftellung 
innerer Kämpfe voll zu entfalten. Sie behandelte die Liebe des 
Kaifers Titus zu der ſchönen Jüdin Berenice, von der er fich 
aus Pflichtgefühl, um des Wohls des Staats willen, trennte, 
während auch fie hochherzig ihm das empfangene Ehegelühde 
zurädgibt. Unſchwer konnte der Vorgang auf die Trennung 
Ludwigs XIV. von feiner Jugendgeliebten Maria Mancini, 
von andern auf die Hoffnungsloje Neigung der fehönen Henriette 
don Orleans für ihren Schwager, den König, gedeutet werden. — 
Zeigt die „Berenice“ auch weniger dramatiſches Xeben, jo 
befigt ber einfache Vorgang eine große Wahrjcheinlichteit und 
einige Szenen find von fo echter Iyrifcher Empfindung durch- 
haucht und belebt, daß fie fich weit über die rhetoriſche Eintönig« 
feit der meiften Dramen bed franzöſiſchen Mlaffizismus erhe- 
ben. — Das nächftfolgende Werk Racines: „Bajazet”! (erſier 
Drud, Paris 1672), das einzige Drama des Dichters in orien« 
taliſchem Koftüm, litt unter ber Künftlichleit feiner Intrige 
und der unerfreulichen Geftalt der Rozelane, welche mehr eine 
große Paraderolle für eine talentvolle Schaufpielerin als Wie- 
dergabe einer weiblichen Natur if. Auch bie andern Charattere: 
Bajazet, der Großwefir Acomat, Dsmin, Atalide, erheben fich 
nicht zur Höhe der vollendeten Racineſchen Charakteriftit. Der 
fremdartige Stoff ſcheint ihn bedrüdt zu Haben, obſchon er ſich 
für Wiedergabe ber Zeit und Lokalfarbe eben nicht in Unkoſten 
geiegt hat. — Um fo bebeutender ericheint ber Dichter in ber 
dem „Bajazet“ unmittelbar folgenden Tragödie: „Mithri- 
date3“ („Mithridate‘‘; erfter Drud, Paris 1673), welche von 
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einigen Beurteilern dem „Britannicuß“ vorgezogen, von allen 
dem leßtgenannten Drama zunächſt geftellt wird. Im „Mie 
thribates“ ift wieder die beſondere Kunft entfaltet, welche durch 
Benugung zurüdliegender Vorgänge, durch jchärffte Gegenfäg- 
lichteit der widereinander fpielenden Intereſſen, durch ſorgfäl · 
tigfte Motivierung aller in bie raſch abrollende Handlung ein» 
greifenden Momente einen fünften Aft zu fünf Akten auszudeh« 
nen und zu beleben weiß. Denn darauf läuft in den gelungenften 
Haffiihen Tragödien die Hauptleijtung des Dichters hinaus 
und je glüdlicher er den Schein zu erwecken vermag, als feien 
das Leben und bie Entwidelung, die vor dem Schluß der Tra- 
gödie liegen, in dieſer enthalten, um jo bedeutender ift die Wir- 
tung. Die Führung der Handlung fowohl als die Charakeriftit 
im „Mithribat erweifen die Meifterichaft Racines, die Haupt» 
geftalten Mithridat, Monime und ſelbſt Pharnaces find voll 
Leben, Mithridats aus helbenhafter Größe und brutal grau« 
famer Sultanslaune gemifchter Charakter zeugt für die echte 
Kraft der Menjchendarftellung in Racines Talent. 

Die beiden nãchſtfolgenden Dramen Racines geſtalten Epi— 
ſoden der griechiſchen Sage, eine Stoffwelt, in welcher — der 
Dichter durchaus heimiſch fühlte. „Iphigenie“ Erſter Drud, 

Paris 1675) ift dadurch ausgezeichnet, daß in ihr nicht bießiebes- 
leidenichaft im engern Sinn, deren Darftellung als feine bejon« 
dere Stärfe gilt, jondern die Eltern und Kindesliebe in ſchwe- 
en Konflikt mit andern Pflichten und in durchgreifenden ſchmierz · 
Tichen Situationen vorgeführt wird. Die Anlage ift einfacher ala 
in ben voraufgegangenen Tragödien, die Loſung (durch den Tod 
der Eriphile) minder glücklich. Aber für die Weiterentwides 
lung des franzöfifchen Trauerſpiels hat die „Iphigenie“ viel 
mehr zum Muſter gedient als „Britannicus", „Mithridat” ober 
„Phädra“. Es würde interefjant fein, nachzuweifen, wie gerade 
die in der Anlage kunſtloſere, in der Charatteriftit ſchwächere 
und mit rhetorischer Breite durchjeßte „Iphigenie die Drama» 
tifer zweiten Ranges beeinflußte. — Die der „Iphigenie” fol« 
gende „Phädra‘” („Phödre“; erfter Drud, Paris 1677) ift die · 
jenige Zragdbie, in welcher Racine die dunkle dämoniſche Seite 
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der Liebesleidenſchaft, die Kämpfe und Schmerzen frevelhaften 
und unerwiderten Sehnens und Berlangens mit tiefer piycholos 
giſcher Wahrheit und fortreißender Gewalt des Ausdruds dar 
ſtellte. Die rein rhetorifchen Elemente, an denen es auch in der 
„Phädra‘ nicht fehlt, machen ſich doch mehr in den Epijoden, 
als in jenen Hauptfzenen geltend, in denen die wilde, jo ſchuld⸗ 
bewußte als jchuldvolle Liebe der Phädra ihren Stiefſohn Hip- 
polyt und fich jelbft dem Untergang entgegentreibt. In ber Ge- 
Halt der Phädra konzentriert fich beinahe die ganze Charakteri« 
fit dieſer Tragödie, aber die Geftalt ſelbſt ift eine mächtige, 
typifch und individuell zugleich, jo daß auch außerhalb Frank- 
zeich® „Phädra” jederzeit gewaltige Wirkung hervorgerufen hat, 
wo fich eine den Forderungen biefer Aufgabe gewachſene Dar- 
fellerin fand. 

Zwiſchen „Phädra und den beiden letzten, wie berichtet, für 
die Schülerinnen don St. Eyr gejchriebenen Dramen Racines 
lag ein volles Jahrzehnt. Als der Dichter zur verlaffenen dra- 
matifchen Dichtung zurüdtehtte, beftrebte er fich, die Wirkungen 
der tragifchen Größe und Würde mit der Weihe religiöfer Ge- 
finnung und Erhebung zu verbinden. Die erfte Dichtung diejer 
Art, „Efther"'(erfterDrud, Paris 1689), näherte fich mit ihren 
hören dem antiken Drama, wie e8 Racine verftand, und in be= 
zug auf jchlichte Wärme und Innigkeit des Ausdruds vielleicht 
die reigendfte Dichtung Racines, jedenfall diejenige, in welcher 
das edle Gleichmaß und die Iyrifche Fülle feiner Natur am ger 
winnendften ericheinen. Der Eindrud ift demgemäß vor allem 
ein feierlicher und gleicht mehr dem eines Oratoriums ald dem 
eines bewegten, in Situationen und Empfindungen raſch wech» 
jelnden Schauſpiels. Auch hier ergriff Racine nur den Schluß 
des biblifchen Romans, dem er feinen Stoff entnahm. Die Bitte 
der Eſther für ihr bebrohtes Volk und das Unterliegen Hamans 
bilden den Kern ber vorgeführten Handlung. 

Auch die legte dramatifche Dichtung Racines, „Athalia” * 
(„Athalie“; erfter Drud, Paris 1691), entnimmt ihren Stoff aus 
der Heiligen Schrift und zwar dem zweiten Buch der Könige, 
deffen elftes Kapitel die blutige Uſurpation der Königin Athalia, 
Deutſch von K. M. Kneifel (Mainz 1820). 


Deuiſche Übertragungen: „Athalia“, Trauerfpiel mit Chören von 
Kranz von Daltip Karloruhe 1817); von Karl Dielig (Berlin 1819). 
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die Rettung und Erhebung des jungen Königs Joas durch den 
Hohenpriejter Jojada und die Zempeldiener berichtet. Hier 
war mehr Gelegenheit als in Eſther zu einer ſtark bewegten dra- 
matifchen Handlung geboten, „Athalia” ward die geftalten- 
reichſte aller Tragödien Racines und fteht an dramatifcher 
Spannung, an piychologifcher Tiefe der Charakteriftif hinter 
den Meiſterwerken der erften Periode nicht viel zurüd, während 
fie diefelben in bezug auf feierliche Pracht und edle Getragenheit 
der Dittion Hinter fi Täßt. Auch die „Athalia” warb mit 
Chdren audgeftattet und damit der Eindrud bes weihevoll Er« 
habenen verftärkt, welchen der Dichter als Iehten und hochſten 
feiner tragischen Kunft erftrebte. 

Racines Kunft hatte den alternden Eorneille befiegt; vor jei- 
nem weitftrahlenden Ruhm verblich derjenige mit ihm ringender 
Zeitgenoſſen, und erſt nach feinem Abjcheiden gelang e8 einzelnen 
unter ben zahlreichen Rachfolgern Racines, wenigftens mit einem 
und dem andern Werk entjcheidende Erfolge zu erringen. Der 
bedeutendſte Rivale war Philippe Ouinault, geboren am 
3. Juni 1635 zu Paris, geftorben ala Mitglied der frangöfiichen 
Alademie und Auditeur des Gomptes am 26. November 1688 
ebendafelbjt. Und gerade er wurde durch die Triumphe Racines 
beftimmt, fi) vom Gebiet der Tragödie im engern Sinn auf 
dasjenige des mufitalifchen Dramas zurüdzuziehen und Frank- 
reichs erfter und bedeutendfter Operndichter zu werben. Qui- 
nault begann feine dramatische Laufbahn noch unter den Nach- 
wirkungen der Dichter des Hötel Rambouillet, und feine Jugend» 
Iuftfpiele waren nach ſpaniſchen Vorbildern gearbeitet, während 
er jpäter von Moliere lernte und mit dem Luftfpiel „Die ko- 
kette Mutter” („La möre coquette“, 1675) die franzöfiiche 
Bühne um ein bortreffliches Stüd bereicherte. Seine Tragddien, 
deren frühefte „Der Tod bes Cyrus“ („La mort de Cyrus“; 
erſter Drud, Paris 1656), „Stratonice” (1660), „Agrippa” 
(„Agrippa, roid’Albe“, 1661), „Aſtrat e“ (1663), traten erfolg« 
reich gegen Corneilles fpätere Werke in die Schranten und hoben 
fi von diefen durch eine größere Innerlichleit und Weichheit 
der Empfindung ab. Da aber Racine jeden Vorzug, den Oui« 
nault für fi in Anfpruch nehmen konnte, eben auch beſaß und 
eine ungleich größere Kraft, ſtrengere Selbſtzucht und Kunft« 
auffaffung in die Wagfchale zu Legen Hatte, jo überragte feine 
Geltung bald diejenige Ouinaults, und Boileau entblöbete ſich 
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nicht, ſich mit einer gewiſſen Härteund Feſtigkeit gegen ben früher 
beivunderten und unterftüßten Dichter der „Stratonice” zu wen- 
den. Quinault gab nach einigen Rieberlagen das Ringen mit Raci · 
nes überlegener Begabung auf und fand wenige Jahre fpäter ein 
neued geld der Thätigfeit, indem er fich mit dem Mufiter Lully ver- 
bündete und für Die prachtvollen Hoffeſte Ludwigs XIV. eine Reihe 
von Opern dichtete, in denen er volles Verſtändnis für die eigen« 
tämlihen Bedingungen diefer Kunftgattung an ben Tag legte. 
Seine Phantafie ergriff mythologifche und romantische Stoffe, die 
ben £ieblingsvorftellungen der frangöfifchen vornegmen Welt ver- 
wandt und jympathiſch waren, und ſtellte diefelben, ohne ängſtlich 
um logiſchen Verlauf der Handlung und Vertiefung der Cha- 
raltere beforgt zu fein, mit einem gewiflen freien $luß dar; feine 
Verslunſt aber gewann (auch ohne die Unterftügung der Mufit) 
durch ihre Reinheit, ihren melodiichen Klang, ihre feine Anmut 
entſchiedene Erfolge. Aus ber Reihe feiner Operndichtungen er 
hielten fich „Cadmus“, „Alceſte“, „Ihefeus”, „Atys“, 
„Roland“ und „Armide“ in jo bauernder Geltung, daß fie 
geleſen blieben, auch nachdem die Lullyiche Mufit, mit ber fie 
‚uerft ins Leben getreten waren, längft ihre Anziefungs» und 
Birkungsfraft verloren hatte. 

Mit Racines Rüdzug vom Theater begann die Zeit feiner 
Rahahmer, denn das Bebürfnis, in gewifjen Zeiträumen neue 
Tragödien zu ſehen, war geſchaffen und ließ fich mit ber Wie- 
derholung der Meiftertverke nicht befriedigen. So hatten bie 
„tragiichen AbbE3“, wie ein Zeitgenoffe jpottend fagt, ein Feld 
vor fih, auf dem fie e8 an Verſuchen nicht fehlen ließen. Nur 
wenige Namen und Arbeiten traten aus der Maſſe der in fünf 
Akte geteilten, an ein Faltum der griechiichen, römifchen oder 
biblifchen Geſchichte gefnäpften rhetorifchen Exerzitien Heraus. 
Der ältefte unter Racines glüdlichen Nachahmern war Charles 
Elaude Geneft, geboren am 17. Oftober 1639 zu Paris. Er 
wibmete fich bem geiftlicden Stand, war Lehrer einer der Prin« 
tffinnen unb genoß in der vornehmen Welt und feldft bei einem 
Rannwie Boffuetgroße Gunft. Er ward 1698 Mitgliedderfrans 
fiichen Alademie und ftarb im November 1719 zu Paris. Seine 
Zragddien: „Zelonide”, „Bolymneftor”, „Zojeph“ und 
„Benelope“ konnten fich auf nicht viel mehr berufen ala darauf, 
daß fie auch die ftrengfte Moral in Feiner Weife verlepten. Auch 
Jean dela EHapelle, Seigneur de St. Port, 1655 zu Bourges 
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geboren und ala Generaleinnehmer und Mitglied der Afabemie 
1723 zu Paris geftorben, erwarb in den achtziger Jahren bes 
Jahrhunderts durch die Tragddien: „Zaide", „Kleopatra“, 
„Telephontes“ und „Ajax vorübergehende Geltung, feine 
Kompofition und feine Weile der Charakteriftit ſchloſſen fich eng 
an Racine an; ba er aber ber eigentlichen, von innen heraus 
treibenden jhöpferiichen Kraft entbehrte, jo blieb es bei äußer- 
lichen Ahnlichteiten. 

Höher ftand jedenfalls Jcan Gilbert Gampiftron. Er 
ftammte aus einer angejehenen Familie zu Touloufe, wo er 1656 
geboren wurde, kam in früher Jugend nach Paris, durch Em - 
pfehlungen an Racine begünftigt. Bon diefem wurbeerbem Herzog 
von Bendöme vorgeftellt, der fich zuerſt feiner poetiſchen Talente 
für die Herftellung einer großen Feſtoper bediente, ihn dann zu 
jeinem Sekretär machte und ihm ſchließlich die einträgliche 
Stellung eines Generalfefretärs der Galerien verſchaffte. Als 
folder ftarb Campiſtron am 11. Mai 1723 zu Paris. Seinen 
erſten Theatererfolg errang er mit ber Tragödie „Birginia” 
(1684), welcherdieTraueripiele: „Andronicu8“(„Andronique“, 
1685), „Alcibiabe3“(1685), „Bhocion’(1686), „Hadrian“ 
(„Adrien“, 1688), „Tiridates (1691), „Aẽtius“ (1693) 
folgten, von denen einige große Betvunderung erregten und jahr» 
zehntelang geipielt wurden. Schüler Racines, vermochte Campi- 
ftron feinem Meiſter wohl ungejähr in Entwerfung eines verftän- 
bigen Plans, einer guten und Haren yührung der Handlung nach» 
zukommen, ihn aber weder in bezug auf die Vertiefung der Cha» 
ralktere noch auf ben Schwung und bie gewinnende Schönheit der : 
Sprache auch nur annähernd zu erreichen. Seiue gefammelten 
„Werke"(„CEuvres“; erfter Drud, Paris 17 15; „CEuvreschoisies" 
don Auger, ebenda. 1810) erwieſen den Abftand, der zwiſchen 
dem Borbild und der Nachahmung hier twie überall bleibt. 

Den erften Rang unter den Tragifern, die man als 
„Schule Racines“ zujammenfaßt, verdient Antoine de la 
Foffe, geboren 1653 zu Paris. Er empfing eine gute Erziehung 
und trat unter günftigen Bedingungen in die Welt, war zuerjt 
Sekretär bei der franzöſiſchen Gefandtichaft in Florenz, zeichnete 
fi) an der Geite des Marquis von Cröquy in der Schladt 
von Ruzzara aus, lebte dann als Sehretär des Herzogs von 
Aumont in Paris, wo er in den Kreifen der vornehmen Gefells 
ſchaft wie der Kitteratur große Geltung erlangte und am 
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2. November 1708 ftarb. Seine Iyrijchen Gedichte (Idylle, Oben, 
Madrigale), obſchon fort und fort in feine gefammelten „Werte" 
(„Euvres“, Paris 1747) aufgenommen, würden ihm feinen 
Bag in der franzöſiſchen Litteraturgefchichte gefichert Haben. 
Et erwarb denjelben erſt durch feine Tragödien: „PBolyrena“, 
„Ranlius Capitolinus“ und „Theſeus“, vor allen aber 
durch das an zweiter Stelle genannte Trauerjpiel. „Manlius 
Capitolinusꝰ, zuerft am 18. Januar 1698 im Iheätre frangais 
aufgeführt, ward ziemlich einftimmig als das beſte Dramatifche 
Bert anerkannt, welches nad) dem Tod Racines die franzöfifche 
Bühne befchritten hatte. Man wandte allerdings ein, daß der 
„Stil“ nicht ganz die Eleganz und ben Schwung Racines erreiche, 
daß aber die funftvolle dramatiſche Anlage und Verknüpfung, bei 
ſttengſter Einhaltung der drei Einheiten, und die Energie ber 
Eharafteriftif der großen Meijter der tragijchen Bühne volltom- 
men würdig ſeien. Man ließ ſich in diefer Auffafjung mit Recht 
aud dann nicht beirren, ald man entdedte, baß einige ber Haupt» 
motive und wirkſamſten Situationen der de la Foſſeſchen Tra- 
gödie dem „Geretteten Venedig” des Engländer? Thomas Otway 
entjtammten. „Manlius“ behauptete fich jahrzehntelang auf 
der Bühne und ward im Anfang unferd Jahrhunderts von 
Talma neu belebt. Die legte Dichtung de Poelen: „Coreſus 
und Callirhoe“, war ein entjchiebener Rüdjall in die geipreigte 
romantiſche Schäferbichtung der vorhergegangenen Generation, 
die beiden andern Tragödien des de la Foſſe weifen die Vorzüge 
de3 „Denlius‘ nur in Einzelheiten auf. 

Eine befondere Gruppe von Tragikern bilden jene Nachfol= 
ger Racines, welche nur feine beiden geiftlichen oder beſſer 
halbgeijtlichen Tragödien: „Eſther“ und „Athalia” zum Mufter 
nahmen und eine Reihe don biblijchen Dramen jchufen, die 
hauptfächlich im letzten Bierteljahrhundert der Regierung Lub» 
wigs XIV., vom Hof und von ben intimen Kreijen der rau 
bon Maintenon her begünftigt, vorübergehende Erfolge hatten. 
Unmittelbar nach Racine trat der Abbe Claude Boyer (gebo- 
en 1618 zu Alby, geftorben 22. Juli 1698 zu Paris), der von 
1640 an eine ganze Reihe mittelmäßiger und ſchlechter Tragddien 
zur Aufführung gebracht hatte, mit den für die Fräuleins von 
St. Cyr gefchriebenen Tragödien: „Jepht ha“ (1692) und 
„Judith“ (1695) hervor, Werfen, bei denen die religiöſe Ten—⸗ 
denz den Mangel jedes wirklich poetifchen Verdienſtes aufwiegen 

9” 


132 QYunbdertunbfünftes Kapitel. Jean Racine und die Tragddie. 


follte. — Ein wejentlich andres Gepräge zeigen die bibliſchen 
Tragddien des Joſeph Frangois Ducht de Bancy. Er war 
am 29. Oftober 1668 zu Paris geboren, hatte ben Titel ala 
Eöniglicher Kammerdiener und bezog eine Penfion vom Hof bis 
au feinem frühen, am 14. Dezember 1704 erfolgten Tode. Duche 
war zuerſt in Rivalität mit Ouinault als erfolgreicher Opern- 
poet aufgetreten. Seine Operndichtungen: „Gephalus und 
Procris“, „Iheagenes und Ehariklea”, „Iphigenie in 
Zauris“ gehörten unzweifelhaft zu den beſſern ihrer Zeit. 
Einen höhern Flug wagte er, als er unternahm, für die theatra- 
lichen Aufführungen in Gt. Eyr einige Dramen biblifchen 
Stoffes zudichten. Dieswaren: „Deborah“, „Jonathan“ und 
„Abjalom“, die legtere Tragödie fein vorzüglichftes Werk, von 
der Laharpe urteilt: „Der Gang ber eriten Akte ift ein vor- 
trefflicher, Handlung und Spannung fteigern fi} von Szene zu 
Szene, die Charaktere find gut angelegt”. Bei jo entichiebe- 
nen dramatifchen Vorzügen gelangten die biblifchen Tragödien 
Duches auch auf das Theätre frangais und fanden verdiente 
Teilnahme, obſchon auch fie von der Bühne wieder verſchwan · 
den, als bie Urfachen hinwegfielen, welche gegen den Ausgang 
des 17. Jahrhundert? die biblifchen Ausläufer der klaſſiſchen 
Tragödie der Franzoſen hervorgerufen hatten. 
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Die Theorie des Klaſſizismus, wie fie Boileau verfocht, 
welcher Ludwig XIV. und mit ihm Hof und Stadt anhingen, 
war klar durchgebildet in bezug auf Tragödie und Komödie, 
auf Epos und hohe Obe, fie zeigte fich minder beftimmt in bezug 
auf die leichtern Gattungen der Poeſie. Auch an biefe erging 
natürlich die Forderung lichtvoller Klarheit, knapper Beftimmt- 
heit, feinften Sprachgefühls. In feiner „Art postique“ jomohl als 
in den Epifteln und Satiren hatte Boileau einzelne Vertreter 
biefer Gattungen flüchtig gelobt ober getabelt, einzelne Winke 
gegeben, im ganzen aber eine gewifje Abneigung gegen die nur 
onmutige, Leichte und fpielende Poeſie niemals verhehlt. Die 
Geſchmacksrichtung de befchirmenden Königs traf in dieſem 
Punkt mit Der des äfthetifchen Geſetzgebers zuſammen. Beide 
tonnten freilich nicht hindern, daß fich neben Boileau, Moliere 
und Racine völlig anders geartete und gerichtete Talente erhoben 
und zum Zeil außerordentliche Wirkung erlangten. In der Lyrik, 
dem Idyll, der poetifchen Erzählung, bem Märchen entfaltete 
fi eine Fülle poetifcher Reize. Hier waren bei allem Ber 
freben nach formeller Vollendung Kräfte lebendig, welde 
fh bewußt und unbewußt der Erſtarrung ber franzöfie 
ien Poefie in mwürbevoller Korrektheit und xhetorifchem Prunk 
entgegenfegten und fi) zum Zeil unabhängiger von ben einfei» 
tigen Forderungen bes Geſchmacksdiktators erhielten ala ſelbſt 
der große Moliere. 

Auf dem Gebiet ber eigentlichen Lyrik herrſchten allerdings 
die Prinzipien Boileaus über Sprad)- und Versbehandlung fait 
unbedingt. Aber wenn man allerwärts die Eleganz und Durch« 
bildung der Form Boileaus als muftergültig anfah, jo ward 
tenigftens feine mehr reflektierende ala unmittelbar empfindende 
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Natur nur von wenigen zum Vorbild erwählt. Unter allen 
jrangöfifchen Lyrikern genoß Jean Baptifte Rouffeau bei 
feinen Beitgenoffen den Ruhm, daß er in feiner Poejie dem 
großen Mufter Boileaus am nächſten gelommen ſei. Der Zeit 
nad gehörte Rouſſeau ſchon dem Ende des Jahrhunderts an, 
er fam zur Welt, als Boileaus wie Racines Ruhm in erfter 
Blüte ftand. Geboren ala Sohn eines Parifer Schuhmachers 
am 10. April 1670, empfing er eine vorzügliche Erziehung, 
ward 1688 Page des Geſandten Bonrepeaug, welcher nach Kopen« 
hagen ging, war jpäterhin Sekretär des Marſchalls Tallarb, des 
Geſandten in London, und erhielt bei feiner Rüdtehr eine aus« 
tömmliche Stelle bei ber Generaltontrolle der Finanzen. Sein 
Ruf als Poet war im Wachen. Aber er fam in Verdacht, Ber- 
jaffer einiger Satiren zu fein, welche dem Hof naheftehende 
Perſonlichkeiten angriffen, und ward infolgedefien 1712 aus 
jeinem Vaterland vertiefen. Nach einem kurzen Aufenthalt in 
der Schweiz trat er 1714 in die Dienfte des Prinzen Eugen von 
Savoyen in Wien. Auch hier machte er fich durch einige Epi- 
gramme bald unmöglich, kehrte nach dem Tod Ludwigs XIV. 
nach Frankreich zurüd, geriet in neue Zerwärfniffe mit den 
herrſchenden Gewalten, lebte wiederum als Flüchtling in Lon« 
don, wo er eine Sammlung feiner Werke veranftaltete, und zu« 
legt in Brüffel. Er jtarb am 17. März 1741 zu Genette bei 
Brüffel, nachdem er noch die völlige Wandlung der franzöfifchen 
Litteratur erlebt und litterariiche Kämpfe ſelbſt mit Voltaire 
hatte beftehen müffen. 

Roufjeaus „Werke‘i(„CEuvres“; erfter Drud, London 1723; 
neuefte Ausgaben von Ancau, Paris 1820, und Manuel „CEuvres 
Iyriques“, ebendaf. 1852) bejtanden zwar neben den Iyrifchen Ge= 
dichten aus Luftipielen, von denen ih eing, „Der Schmeichler'’ 
(„Le fatteur‘‘), einige Zeit auf der Bühne behauptete, Opern 
dichtungen und Briefen; aber nur in ber Lyrik erlangte er mehr 
als vorübergehende Geltung. Seine „Oden“ und „Epifteln‘ 
waren im ftrengften Anfchluß an die ernjte Würde, das Pathos 
der Hoffähigen Lyrik gehalten. Die Begeifterung in denfelben 
erſcheint Tonventionell und erkünftelt, ber Ausdrud ift prunkhaft 
und froftig zugleich. Die Bilder entſpringen nicht einer unmittel» 
baren lebendigen Anfchauung des Boeten, ſondern einer Reflexion, 
die fi) an Muftern genägrt Hat und diefe Mufter allenfalls zu 
überbieten trachtet. Auch an den Kantaten und Allegorien 
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Rouffeaus ift nicht viel mehr zu rühmen, feine Epigramme aber 
verraten deutlich genug, daß in ihm ein Antrieb und eine An- 
ſchauung lebendig waren, welche dem feierlichen Pomp feiner 
ernften Lyrik geradezu wiberftrebten, 

Während fchon Kouffeaus ernſte Gedichte zeigen, daf Boileau 
den Elementen Zonventioneller Rhetorik den breiteften Zugang 
in die Iprifche Dichtung Frankreichs geöffnet hatte, tritt ung die 
volle Wirkung dieſer Elemente beifpielsweife in den Iyrifchen 
Dichtungen ded Bernard le Bovier de Fontenelle, des 
langjährigen und vielgenannten Sekretärs ber frangöfiichen Ala- 
demie, entgegen. Als ein NeffeCorneilles am 11. Februar 1657 zu 
Rouen geboren, erreichte er daß feltene Alter von Hundert Jah- 
ten, indem ex erſt am 9. Januar 1757 zu Paris ftarb. Der 
Gelegenheitäfchriftfteller und Gelegenheitärebner der Akademie, 
als der er hauptfächlich bewundert wurde, defjen „Eloges des 
Academiciens“ (1708 und 1719) als Muſter klaſſiſcher afades 
miſcher Beredſamkeit galten, war ein froftiger ‘Boet, der mit 
fefter Sicherheit in der Feinheit, der Eleganz der Sprache, in 
der Korrektheit der Verſe das höchſte dichterifche Verdienſt er- 
blidte. Seine Tragödien: „Asper und „Brutus“, feine 
„Schäfergedichte” („Po6sies pastorales‘, Parid 1688), 
feine Operndichtungen: „Piyche” und „Thetis und Peleus“ 
waren unterſchiedslos mit derjelben korrekten, zugleich nüchter« 
nen und höfifch gezierten Sprachfertigkeit abgejaßt, welche aus 
der Überihägung bes „Stils“ gegenüber der urfprünglichen 
Kraft und dem eigentlich poetifchen Gehalt hervorgehen mußten. 
Boileau felbft freilich hatte mit dem Stil einen höhern Bes 
griff verbunden ala Fontenelle und das ganze Gefolge ihm 
ebenbürtiger und ähnlicher Poeten, aber die durch uud durch 
lebloſe „elegante“ Lyrik oder vielmehr poetijche Rhetorik blieb 
nichtsdeſtoweniger eine Konfequenz jeiner Lehren. Es war ein 
Glüd für die frangöfiiche Kitteratur, daß neben der ftreng afa= 
demifchen eine leichtere Art der Produktion fi) behauptete, 
welde durch Lafontained geniale Begabung und den tiefgrei« 
fenden Erfolg feiner Dichtungen eine Macht in der weitern 
geiftigen Entwidelung Frankreichs wurde. 

Höher als die gefünftelte Begeijterung, die ftete Reflexion 
und die affektierte Würde der Boileau-Fünger ftanden die Ver- 
treter jener Dichtung, in welcher die fröhliche Sorglofigkeit und 
finnliche Lebendigkeit des franzöfifchen Charakter? poetifch zu 


186 Hundertundfehftes Kapitel. 


Tage famen. Der hervorragendſte unter diefen Vertretern war ber 
leichtherzige Jean be Lafontaine, perjönlich eine der dent» 
würdigiten Boetengeftalten, von denen bie Litteraturgejchichte zu 
berichten weiß. Geboren am 8. Juli 1621 zu Chäteau-Thierry 
in der Champagne, genoß er bie gewöhnliche bürftige Erziehung 
eines Landjunkers, begann aber 1641 zu Reims einige theolo- 
giſche Studien, wahrjceinlich um die niedern Weihen zu er- 
langen und in Zufunft einige bequeme Pfründen in Vefig neh» 
men zu fönnen. Indes feine vergnügungsfüchtige Natur wiber« 
ftrebte auch dem mäßigen Exnfte, der damals von den Geiftlichen 
feiner Kirche gefordert ward; er fand Reims nicht zu Hein, um 
es zum Schauplaß Iuftiger Streiche und genußreicher Thorheiten 
zu machen. Sein Bater hielt es für gut, ihn mit einem liebens · 
würdigen jungen Mädchen zu verheiraten, um ihn zur Orbnung 
zu bringen; aber weder die Ehe noch die Geburt eines Sohns 
vermochten das Naturell Safontaines zu ändern oder zu untere 
drüden. Er Hatte feine poetijchen Verſuche bereit? begonnen 
und teil3 in den italienischen, teils in den antiken Dichtern feine 
Muſter gefunden. Bon den vaterländifchen ſchätzte er Malherbe 
nicht um feines Inhalts, fondern um der Vollendung der Form 
willen. Sein rafch zu Tage tretendes Talent und feine liebens- 
wurdige Unterhaltungsgabe erwarben ihm die Gunft des damals 
noch allmächtigen Intendanten Fouquet, der ihn in feinem 
Schloß Vaux häufig empfing, ihm eine Penfion verfchaffte und 
damit Zafontaines lÜberfiedelung nach Paris ermöglichte. In 
den Streifen der großen Welt und der Litteratur bewegte ſich der 
Dichter mit einer Naivität, einer Einfachheit und Harmlofigteit, 
welche ebendieje Kreiſe ala Gegenjaß zum Gemwohnten entzüdte. 
Nach dem Sturz Fouquets (dem Lafontaine eine ehrliche Dank- 
barfeit bewahrte, und für den er felbft den zürnenden König in 
einer poetifchen Bittfchrift um Gnade bat) fand ber forglofe Poet 
Gönner und Gönnerinnen in ben Prinzen von Eonde und Conti, 
im Herzog von Vendöme, der Herzogin von Orleans und ber 
‚Herzogin von Bouillon, von vielen andern zu ſchweigen. Nur 
Ludwig XIV. zeigte ſich bis zur Ungnabe kalt gegen einen Dichter, 
der weder mit feinen kecken poetischen Erzählungen noch mit 
feinen Fabeln den Geichmad des Königs traf. Es galt als ein 
Akt des Troßes, daß die Akademie im Jahr 1684 Lafontaine 
zu ihrem Muͤglied wählte. Ludwig XIV. erteilte die Beſtäti- 
gung nicht eher, ala bis auch feinem Liebling Boileau ein Sik 
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gefichert war. Lafontaine ſcheint fi} wegen des Übelwollens 
des Königs jo wenig ernften Kummer gemacht zu haben wie um 
andre Mißgeſchicke feines Lebens. Er fuhr fort, in feiner Weiſe 
zu leben und zu dichten, Tieß fich) gegen das Ende feiner Tage 
allerdings beftimmen, feine poetijchen „Erzählungen“ ala un. 
moralifch zu verdammen und in Zukunft Befferung zu geloben, 
ſchrieb aber dann doch wieder heitere Gedichte und ftarb am 
13. April 1695 zu Paris. 

Safontaines „Sämtliche Werte” („CEuvres complötes“, 
herausgegeben von Waltenaer, Pari81819— 1820; neuefte Aus- 
gabe von Paully 1876) umfafjen außer feinen poetifchen Haupt» 
leiftungen auch die DVerfuche, welche ex auf bem Gebiet ber 
Tragddie, Komödie fowie der Operndichtung unternommen. 
Die Igrifche Tragödie „Afträa“ („Astree“; erſter Drud, Paris 
1691) erwies, daß dem naiven Talent des Dichters die drama 
tifche Schlagkraft, Spannung und Steigerung verfagt waren; 
eine zweite Tragödie, „Achil Tes“, blieb unvollenbet, bie Opern« 
und Ballettdichtungen: „Dafne‘ und „Les rieurs du beau Ri- 
chard“‘ wflrden feinen Namen ſchwerlich erhalten haben. Bei 
weitem talentreicher und anziehender ftellen fich ſchon einige von 
Lafontaine Luftipielen dar. Der einaktige Schwant „Der Flo» 
rentiner“ („Le Florentin“) erhielt fich längere Zeit auf der 
Bühne und zeichnete ſich namentlich durch einige vortreffliche 
Eiferfuchtöigenen aus. Auch „Ragotin”(„Ragotin, ou leruman 
comique“; erfter Drud in „Recueil de piöces de theätre“, Haag 
1702) fand bei der Aufführung entjchiedenen Beifall. Es ward 
behauptet, daß an diefem Luftfpiel und an einigen andern Heinen 
Komödien Lafontaines Champmesle Mitarbeiter gewejen fei 
und feine Bühnentenntnis bargeliehen habe. 

Ein poetiicher Roman größern Uıinfangs, „Les amours de 
Psych et d’Amour“ (erfter Drud, Paris 1665), bildete die 
Überleitung zu den „Erzählungen und Novellen“ („Contes 
et nouvelles“; erjter Drud, ebendaf. 1665, 1671, 1685, 1695), 
welche das Genie Lafontaines zuerſt in feiner ganzen Eigen- 
türmlichkeit hervortreten ließen. Ein Erzähler von lebendiger 
Bhantafie und Auſchauungskraft, von glüdlicher, warmjinnlider 
Schilderungsgabe und außerorbentlicher Anmut der Sprache, 
don frifchem Humor und einer gewiffen liebenswürdigen Schalt« 
Hajtigleit, der viel und zu Zeiten das Außerite wagte, mußte 
die vornehme Welt auch diefer Zeit gewinnen. Man bewunderte 
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aufrichtig die Hoheit und die anmutige Würde Racines, den 
finnvollen Ernſt Boileaus; aber man ſchätzte nichtsdeftomeniger 
einen Dichter, welcher mit einem Anhauch von Leichtfertigkeit 
und höchiter Lebendigkeit, mit underwüftlich guter Laune die 
anterhaltenden altfranzöfiihen und italienischen Geſchichten 
vortrug, welche trotz des Stlaffigismus und des Hoftons ihre 
Anziehungskraft feineswegs verloren hatten. Die meiften 
der poetifchen „Erzählungen“ Lafontaine wurden Boccaccio und 
den italienischen Novelliften, Arioft und ben mittelalterlichen 
Fabtiaux entlehnt, alle aber in der Wiebergabe in reizenden, 
leichtflüffigen Verfen zum vollen Eigentum des franzöfifchen 
Dichters umgejtaltet. Die Vortragsweife, die Klarheit des Aus- 
drucks, der glüdliche und bejondere Reiz einer immer plaudern- 
den einfachen und doch nie nachläffigen Sprache, das köftliche, 
nie irre gehende Talent und Feingefühl Lajontaines für den jeded- 
mal anzujchlagenden Ton machten bieje Erzählungen auch in den 
Augen derer wertvoll, welche gerechten Anjtoß an den Frivoli« 
täten und Lüfternheiten einzelner nahmen. Übrigens müflen die 
reizenden Geſchichten: „Der Falke“, „Die verliebte Kurtifane” 
Zafontaines beiten Schöpfungen hinzugerechnet werden. 

Alfe jprachlichen Vorzüge, alle Reize ber poetiichen Sub» 
jettivität Cafontaines, dazu die Kunft, im Heinften Rahmen 
volles Leben zu geben und eine gewifje Lehrhaftigfeit und Dio- 
ralifierluft mit der ganzen Arglofigfeit zu verbinden, welche ſich 
am Geſchehenen und am bunten Wechjel der Dinge freut, die lie⸗ 
benswürbigfte Grundftimmung und dazu ein Realismus und eine 
Feinheit der Beobachtung, welche dem ſchärfſten Verſtand genug« 
thun, finden fich in Lafontaine „Sabeln“! („Fables“; 1. 
bis 6. Buch, erjter Drud, Paris 1668— 1669; 7.—11. Buch, 
ebendaf. 1678— 79; 12. Buch [dem Herzog von Burgund ge= 
widmet], ebendaf. 1690) vereinigt. Wenn Nifard („Histoire 
de la litt6rature frangaise“, Bd. 3, ©. 149, 153) Lafontaine 
als den „meift franzöfiichen” aller Elaffiichen Autoren des 17. 
Jahrhunderts charakterifiert, zugleich ald denjenigen, der am 
ftärkjten vom echten Geifte des Altertum befeelt geweſen jei, jo 


! Die Überfegungen einzelner Lafontainefcher Zabeln ins Deutſche 
begannen fehr früh. Bei x dv. Hagedorn, GStoppe, Triller, Lichter, 
Gleim ac. finden ſich zahlreiche yabeln teifs in wörtlicher Üüberfekung, teils 
in freier Bearbeitung. Tolltändige Überfepung von Catel (Berlin 1790), 
neucre Übertragung von Ernſt Dohm (ebendaj. 1876). 
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hat er dabei hauptjächlich dieſe, Fabeln“ im Auge, welche durch 
igre natürliche Unmittelbarkeit, durch die kaum zu übertrefiende 
Grazie ihres Vortrags, durch die dramatifche Lebendigfeit, die 
in ihnen ber fleinjten Erzählung, dem flüchtigjten Bericht ver» 
lieben ift, durch die Belebung der Szene wie der Dariteller 
einer undergänglichen Teilnahme wert und gewiß find. Die Las 
fontainefchen „Fabeln“ waren das ftärkite Zeugnis dafür, daß 
ſelbſt in biefer Periode der ſranzöſiſchen Ritteratur der Zuſammen - 
hang mit dem altnationalen Geift nicht völlig verloren ward. 
Denn während ihre Form, der Schlifj und die Eleganz ihrer 
Verſe daran gemahnen, daß Lafontaine durch die Schule Dials 
herbes und in gewifjem Sinn auch Boileaus gegangen war, leben 
in Gehalt und Ton ber Fabeln wie der Erzählungen Elemente 
fort, welche einft in Billon, Clement Marot und Rabelais wirk- 
ſam gewejen waren. Die Meifterftüde ſchlichter Etzählungskunſt, 
wie „Die Tiere und die Peit", „Die Stadtmaus und dieFeldmaus“, 
„Kalb, Ziege und Schaf in Geſellſchaft des Löwen“, „Der Wolf 
undder Hund“, „Wolf, Mutter und Kind“, „Die zurüdgegogene 
Ratte”, „Der Seifenfieder und der Reiche” (demen fich noch 
hundert gleich vortreffliche zur Seite ftellen ließen), beſchränkten 
ſich nicht auf die eigentliche Fabelwelt, waren dem bloßen Vor⸗ 
gang oder Gleichnis nach bald aus Äſop und Bilpai, bald aus 
den ältern Moraliften und Didaktikern entlehnt; aber ihren 
eigenften Reiz und Zauber Haben fie erft durch Lafontaine er» 
halten. 

Begreiflicherweije fand ein Dichter von fo hervorſtechender 
und in mehr als einem Betracht von ber Geſamtſtimmung 
und Gefamtrichtung der zeitgenöffischen Litteratur abweichender 
Eigenart ebenjo Hejtige Gegner wie enthuſiaſtiſche Bewunderer 
und im ganzen wenig glüdliche Nachahmer. Der talentvollite 
und befte derjelben, deſſen poetifche Erzählungen jich wenn auch 
nicht neben, doch nach den Produktionen des Meiſters mit Ehren 
behaupten konnien, war Jacques Vergier. Geboren am 
3. Januar 1655 zu yon, begann Bergier Theologie zu ftudie- 
ten und erwarb an der Sorbonne den Grad eines Bakkalaureus, 
widmete fi) aber fpäter einer Beamtenlaufbahn, die ihm Muße 
für feine poetifchen Bejtrebungen ließ, und befleidete bis an 
fein Ende eine Stelle in der Verwaltung der Marine. Vergier 
fand ein Ende, das zur harmlofen Heiterkeit feines Lebens und 
Dichtens fo jchlecht wie möglich paßte: er ward am 18. Auguſt 
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1720 von ber berüchtigten Diebesbande des Gartouche ermorbet. 
Vergiers Poefien, in denen ein Abglanz von Lafontaines leben- 
digem Naturfinn, feiner naiven Fröplichkeit und argloſen Leichte 
jertigfeit vorhanden ift, erjchienen während ſeines Lebens nurzer« 
ftreut in den verſchiedenen Gedichtſammlungen feiner Zeit, wur« 
den aber nach jeinem Tod als „Vermiſchte Werte” („uvres 
diverses“; erfter Drud, Rouen 1726) gefammelt. In denjelben 
finden fich eine Reihe von poetijchen Erzählungen, die nicht frei 
von Frivolitäten und formellen Nachläffigkeiten, aber munter 
im Ton, friſch, anſchaulich in der Darftellung find. Eine Art 
Halbroman (nach dem Mufter der altfrangöfifchen Erzählungen, 
teil3 in Verſen, teils in Profa): „Don Juan und Yiabella”, 
ſcheint vielen Beifall gefunden zu haben, welcher nach unfrer 
Empfindung den Rovellen und Schwänfen in Berjen, den weni= 
gen erotiſchen Gedichten und den fröhlichen Trinkliedern des 
poetifchen Marineſelretaäͤrs weit mehr gebührte. Als Schüler 
Rafontaines galt ferner Senece, deſſen poetifche Erzählungen 
und Sabeln denen Lafontaines allerdings in feiner Weife zu 
vergleichen find, 

Das idyllifche Element, welches beilafontaine zwar niemals 
breit in den Vordergrund tritt, aber auf defjen Friſche die Wir« 
tung einer Reige feiner Heinen Erzählungen beruht, jand eine 
Anzahl felbjtändiger Vertreter auch in der Blütezeit des franzö- 
fiſchen Klaſſizismus. Nur daß dieſe Vertreter ſich leider noch 
immer mehr an d'Urfe und die Bukoliker des Hötel Rambouillet 
anfchloffen, wenigſtens nad ihnen zurückſchielten, als daß fie 
den Inſtinkt beſeſſen hätten, in den Heinen ländlichen Schilde 
rungen des großen Yabeldichters, den frich-natürlichen Erzäh- 
lungen und Zügen die Pfadzeiger für ihre eignen Beſtrebungen 
zu erkennen. Der gefeiertjte Idyllendichter der Periode, Re— 
naud de Segrais, ward 1624 zu Caen geboren, kam frühe 
zeitig an den Hof, wo er zwiſchen 1641— 1672 Kammerherr der 
Herzogin von Montpenſier war, 30g fich dann nach feiner Bater- 
ftadt zurüd, in der er großes Anfehen genoß und 1701 ftarb. — 
Segraiß gehörte zu den wenigen Dichtern ber ältern Generation, 
die mit Glück in die neue hinübergelangten, und denen jelbjt 
Boileau feine Anerkennung nicht verjagte. Seine fieben Eflogen: 
„Glimene“, „Zimarete‘, „Amire”, „Aminte”, „Olympia“ 
„Urania“, „Der Friede” waren nur in der Form reiner und 
geihmadvoller ald die Schäfergedichte ber Poeten aus d'Urfes 
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Schule, im Gehalt begegnen wir der alten überkünftelten und 
überihwenglichen Art, die Liebenden „entflammen mit ihren 
Seufgern die Luft, welche fie atmen“, find „unglüdliche Sklaven 
isrerfühnen Wünfche” und ftrengen fich umfonftan, ben göttlichen 
Rymphen zu gefallen, zu denen fie ihre Augen erheben. Auch 
das größere Hirtengebicht in fünf Gefängen: „Athys“, läßt nur 
darin einen Fortſchritt erkennen, daß der Verſuch gemacht wird, 
in gebrängter Form und in den einfachen Alerandrinern ber 
poetiihen Erzählung einen Vorgang darzuftellen, den um eine 
Generation früher die Poeten des Hötel Rambouillet in einem 
langatmigen Schäferroman oder in einem großen Paftoraldrama 
mit Chören behandelt Haben würden, und daß fich der Poet ges 
legentlich mit geiftreichem Scherz über feine Perſonen und Aben- 
teuer Hinaußftellt. Man merkt am bejten, daß es Segrais nicht 
leicht gefallen ift, ſich au biefem der veränderten Zeit ange» 
mefjenen Ton zu fteigern, weil beinahe alfe feine Iyrifchen Oden, 
Sonette, Madrigale und Rondeaus in der Weife der ſüßlich 
fotetten und falſch pathetiichen Poeten der dreißiger und dier« 
siger Jahre des Jahrhunderts gehalten find. Ihm ift eben Chape- 
lain noch der franzöfiiche Virgii, er bewundert noch die carte 
de tendre der Scudery und bequemt fich den neuen Anfprüchen 
nur, weil ihm ein Reſt natürlicher Empfindung verblieben und 
ein Zug zur Einfachheit aus feinen Studien der Virgilſchen 
Georgiten erwachfen war. 

Reben Segrais erfreute fih Antoinette Deshoulieres, 
geborne Du LXigier de la Garde, eines außerorbentlichen 
Rufs als Idyllendichterin. Sie war um 1637 zu Paris 
geboren, hatte eine ungewöhnlich gute Erziehung und Bildung 
erhalten und bald nach ihrer Verheiralung beivegte Jahre 
burchlebt. Ihr Gatte gehörte zu den Anhängern ber Fronde, 
den Höflingen des Prinzen von Gonde umd flüchtete mit 
diefem nach Brüffel. Madame Deshoulieres folgte ihrem Ge⸗ 
mahl, ward wegen eines Zerwürfniffes, in das fie mit dem 
ſpaniſchen Gouverneur von Brüffel geriet, im Schloß von Bil« 
vorde eingeferfert, gewaltfam durch Herrn von Deshoulicres 
befreit und kehrte mit ihm, der amnejtiert worden war, nach 
Paris zurüd, wo fie durch ihre ungewöhnliche Schönheit und 
übte litterarifchen Beftrebungen Lange Zeit einen Kreis von 

inden und Bewunderern um fich zu ſammeln wußte. Unter 
dem Namen „Amaryllis“ trat fie im „Mercure galant‘‘ mit den 
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Erftlingen ihrer Muße hervor. Sie wurde von poetifchen Sreun- 
den als „zehnte Mufe”, als „Ralliope Frankreichs“ gefeiert; 
ihrer ziemlich bedrängten äußern Lebenslage half Ludwig XIV. 
1688 durch eine Benfion auf. Sie ftarb am 17. Februar 1694 zu 
Paris. Antoinette Deshoulieres bejaß unzweifelhafteine Iyrifche, 
zur Sentimentalität neigende Begabung. Aber da fie nicht in 
dem natürlichen, wenn ſchon engen Kreis ihres Talents ver« 
harrte und ein paar ſchlechte Städe, unter andern eine von Ra- 
cine in einem feiner ſchärfſten Epigramme verfpottete Tragödie 
„Benjeric“, ein Luftipiel „Die Wafler von Bourbon“ und eine 
Oper „Zoroajter‘, aufführen ließ, außerdem an den litterarifchen 
Kämpfen der Zeit Anteil nahm und in ihnen faft regelmäßig 
auf feiten der Mittelmäßigfeit und Gefchmadlofigfeit ftand, jo 
wurde fie von Boileau als eine zurüdgebliebene „Prezieuſe“ 
und als Erbin aller albernen Gefühle der Sekte des Hötel 
Rambouillet bezeichnet. Wie fo viele weibliche Dichterinnen, 
zeigte auch Antoinette Deshoulieres eine Miſchung wirklichen 
Talents und Hohler Schöngeifterei, echter Empfindung und 
unwahrer Nahempfindung. Ihre Oden und Epigramme wur« 
den mit Recht ebenfo raſch vergeffen wie ihre dramatifchen, 
Werke. Dagegen erhielten fich ihre Jdylle (in ben „(Euvres“, 
Paris 1687), denen noch im nächiten Jahrhundert Voltaire 
großes Lob fpendete, in Wirkung und Anjehen. Das Idyll 
„Die Schafe” („Les moutons“, zuerſt 1674 im „Mercure‘), ob» 
ſchon es haarſcharf auf der Grenze der Naivität und des Lä« 
cherlichen ſteht, verſchaffte ihr zuerſt eine Geltung auf diefem 
befondern Gebiet. In dem genannten wie in ihren jonftigen 
Idyllen drückt Madame Deshoulieres eine rege und, wie es 
fcheint, nicht völlig erfünftelte Sehnfucht nach dem Frieden und 
dem ruhigen Glüd idylliſcher Zurlicgegogenheit aus, im Gegen- 
ja zu den Armjeligleiten des gejellichaftlichen Treibens, zwi - 
chen denen fie freilich Zeit ihres Lebens ftand. Außer den 
„Schafen“ zeichnet die franzöfifche Kritik die Idylle: „Der 
Winter“ und „Die Vögel” ala beſonders vortrefflich aus. 

Eine Gruppe natürlicher und zu dem herrſchenden Ton in 
ſtarlem Gegenfaß ftehender Poeten, welche den möglichft unbe» 
tümmerten Genuß des Daſeins, die dauernde Heiterkeit zu ihrem 
Lebensideal erhoben Hatten, fich in beinahe völliger Unabhängig« 
teit von Hof und Stadt erhielten, bewahrten auch in den For- 
men ihrer Dichtung meift eine größere Beweglichkeit, eine prä« 
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tenfionslofe Leichtigkeit. Sie bevorzugten in ihren Yitterarifchen 
Brodutten die fangbaren Rhythmen und bedienten fich zur Dar« 
legung ihrer Genußphilofophie Höchftens der Epiftel, welcher 
jeder Inhalt gegeben werden konnte, und die ſich ebenſowohl mit 
dem Geift eleganter Leichtfertigleit und kecken Spotte® als mit 
dem ernfter doftrinärer Würde erfüllen ließ. Die „Possies fu- 
gitives“ dieſer Lyriler entiprachen zu fehr einer beitimmten 
Eeite des Franzöfiichen Nationalcharatters, als daß fie jelbit 
unter ber Herrſchaft des Klaffizismus und der höfiichen Würde 
zu verdrängen gewefen wären. Der Dichterkreis, welcher eine 
epitureifche Weltanjchauung und die forglofe Heiterkeit des 
altfrangöfifchen Naturells in der Poeſie des 17. Jahrhunderts 
vertrat, fand fich vielfach in dem Haus der geiftvollen, üppig 
finnlihen Ninon de ’Enclos, der franzöfiichen Aspafia, zufam« 
men, deren gange Griftenz fich wie ein Iebendiger Proteſt gegen 
alle Heuchlerifche Tugend und allen fauren Ernſt, freilich auch 
gegen Tugend und Ernft überhaupt ausnahm. Der Hervor- 
tagendfte unter diefen Poeten war Guillaume Amerye de 
Ghaulieu, geboren 1639 zu Fontenay und in früher Jugend 
zum Zwed der Studien nach Paris geſandt, wo er das College 
de Ravarre befuchte und jene vornehmen Verbindungen erwarb, 
welche jpäterhin zum Behagen jeined Lebens fo viel beitrugen. 
Er ging im Gefolge einer Gejandtihaft an König Johann So- 
biesti nach Polen und ward nach feiner Rückkeht nach Paris 
durch die Gunft der beiden Venddmes, des Herzogs und des 
Großpriors, mit geiftlichen Piründen überhäuft, die ihm ge» 
Ratteten, bei reichem Einfommen das Leben nach feiner Weiſe 
au genießen. Sein Dafein verlief im wejentlichen zwifchen Ber« 
gnügungen, Feſten, Liebſchaſten und Abwechſelungen jeder Art; 
aber der bon sens ſeines echt frangöftichen Naturellss wie fein 
Geiſt und Wit bewahrten ihn davor, in gemeiner Schlemmerei 
oder WüftHeit unterzugehen. Seinem Ausſpruch: „In Freuden 
ſchwimmend, aber jähig für Geſchäfte“ blieb er in der Ver- 
trauenäftellung getreu, welche er bei den Venddmes genoß. 
Rach einem Langen, genußreichen Dafein, gegen deſſen Ende noch 
ve iu a endliche, talentvolle Arouet (Boltaire) fein Schüler in 

Lebenskunſt und leichten Verskunſt geworden war, jtarb 
— am 27. Juni 1720 zu Paris. Als Dichter zeichnete 
er ſich durch eine Reihe von Epiſteln, Oden und kleinen Gebich« 
ten aus, welche die lebenſprühende, leidenſchaſtliche, genußſüch- 
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tige, glängend geiftreiche Natur des unbeiligen Abbe in vorzüg · 
lichen Berfen, deren Nachläffigleiten noch gragidß bleiben, offen» 
baren. Chaulieus Poefien bleiben durchaus Gelegenheitägedichte, 
find frei don jedem fonventionellen Zug und jefjeln durch ihre 
Energie, des Ausdruds und eine wahrhaft hinreißende Lebendig- 
keit auch Heute noch. 

Mit Chaulieu fo intim befreundet, daß ſelbſt feine „Se= 
dichte” mit denen des Freundes aufammen herausgegeben 
wurben („Po6sies de Chaulieu et de la Fare“; erfter Drud, Lyon 
1724), war Charles Augufte de la Fare, welcher, 1644 zu 
Balgorge geboren, 1712 zu Paris aus dem Leben jchieb. In 
jeiner Jugend hatte er mit Auszeichnung unter Turenne gedient, 
fpäterhin lebte er zu Paris Lediglich feinen Neigungen zum Ber» 
gnügen, das er allem Ruhm bei weitem vorzog, und ſchrieb ge- 
Tegentlich einige veigende kleinere Gedichte, bie dem Preis der 
Ruhe, der fröhlichen Trägheit, der Luft ohne Leidenſchaft, des 
Gläds ohne Mühen und Kämpfe galten, kecke Sinnlichleit 
atmen und daneben burch ihre witzigen Wendungen verraten, 
daß es dem Poeten nicht an jener geiftreichen Schärfe gebricht, 
die Eigentum der damaligen franzöfiichen Ariftofratie war. 

Als Geiſtesgenoſſe Chaulieus und de la Fares und in ges 
wiffen Sinn als ihr Lehrer in der beſondern Art der Kunft, die 
fie vertraten, galt Claude Emanuel Lhuillier, genannt 
Chapelle, welder aus einer ältern Ritteraturperiode in bie 
Zeit des Klaſfizismus im engern Sinn hinüberragte. 1626 zu 
Ehapelle St. Denis bei Paris geboren, erhielt Lhuillier eine 
ausgezeichnete Erziehung; aber ber geiftige Einfluß Gaſſendis 
und feine eignen glänzenden Anlagen bewahrten ihn nicht da= 
vor, fich bei einigem Vermögen ganz feinem Zug zur Trägheit 
und zum Trunk zu überlaffen. Befreundet mit Boileau, Mor 
Tiere, Racine, fehonte feine in Epigrammen und Bonmots geübte 
Kritik diefelben keineswegs, und ald das „Orakel vom weißen 
Kreuz‘ (einer Schenke, die er bevorzugte) behauptete er bis an 
feinen 1686 erfolgten Tod eine gewiſſe Geltung in den Parifer 
vornehmen und litterarifchen Kreifen. Seine litterariichen Pro» 
duktionen beichräntten ſich auf die heitere und außerordentlich 
lebendige „Reife durch die Provence und Languedoc” 
(„Voyage en Provence et en Languedoc“; erfter Drud in „Re- 
cueil de quelques pidces nonvelles et galantes“, Paris 1663) 
und auf fleinere Dichtungen, unter benen ſich einige böchft 
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grazidſe Rondeaus und vortreffliche flüchtige Poefien finden, in 
denen Ghapelle den Ton zuerft anfchlug, welchen Ehaulien und 
de la Fare mit fo vielem Glüd während ber fpätern Periode Lud- 
wigs XIV. fethielten. 

Ein jüngerer Apoftel der Fröhlichleitsprefie war Jean 
François Loriget de Lafaye, geboren 1674 zu Vienne in 
der Dauphine, welcher als Soldat, dann als Gejandter in Genua 
und London mit Auszeichnung gedient halte, ſich aber fpäter 
lediglich feinen Neigungen für bie leichte Poefie Hingab. Lafaye 
farb am 11. Juli 1731 zu Paris. In feinen beiden letzten 
Lebensjahren hatte er einen Gi in ber Alddemie erlangt, unter 
deren Mitgliedern er beinahe allein die Schule Chapelles und 
Chaulieus vertrat. Seine Dichtungen waren zerftreut im „Mer- 
enre“ erjchienen. Gegen Lamotte, welcher bem Vers und dem 
Keim in der Dichtung den Krieg erflärte und die fogenannte 
boetifche Profa vertrat, wie fie in Fenelons „Telemach” zu 
‚Tage getreten war, richtete er jeine geiitreich«gragidje „Epiftel 
über Die Vorteile des Reim8“ („Epitre sur les avantages 
de larime“), welche unter feinen Gedichten das befanntefte wurde. 
Auch feine kleinern Gedichte entiprangen einem überauß Lieben; 
würdigen Naturell und einem feinen Gefühl für das melodifche 
Element der franzöfiichen Sprache. — Minder fein. und ge 
jchmackvoll, aber höchſt Taunig und lebendig wirken die „Dich« 
tungen“ („Po6sies“, Paris 1733) des Alerandre Laynez, 
welcher 1650 zu Chimay geboren ward und nach größern Reifen 
im Orient am 18. April 1710 zu Paris ftarb. Laynez war 
au nachläffig, um feine den Freuden des Lebens unmittelbar ent- 
ſtammien improvifierten Gedichte auch nur vollftändig nieder 
zuſchreiben; feine Freunde beforgten das für ihn und erhielten 
damit das Andenten eined weitern Vertreters der Epikurei« 
ſchen Schule. 

Wie die Fabulierluft und Fabulierkunſt Lafontaine und 
die graziös =Teichtfertige Lyrik vielfach ein Wieberanknüpfen 
an altfranzöfiiche Traditionen waren, fo erfcheinen die Ver 
huge, das Märchen neu zu beleben, als ein ſich Befinnen auf 
alte Rechte der Einbildungskraft. Die Haffifche Äſthetik hatte 
die Phantafie nicht geradezu geächtet, aber ihr einen fo bee 
iräntten Spielraum gewährt und der „Räfon“ ein fo ge 
waltiges Übergewicht gegeben, daß die Natürlichleit und die 
fo ntichieben begehrte „Wahrheit” ber franaöfifcen Kitteratur 

Stern. Gefqidte der neuern Sitteratur. IV. 
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darunter erbrüdt worden waren. Denn da ganze Seiten des 
Lebens und der menſchlichen Natur ohne die Mitwirkung der 
Phantafie überhaupt nicht darzuſtellen find, fo verengerte ſich der 
Kreis des Darftellbaren innerhalb der klaſſiſchen Poefie unbe 
wußt noch weit mehr, ala die Doktrin dies bewußt gefordert 
hatte. Die plötzliche Gunft, welcher vom letzten Jahrzehnt 
des 17. Jahrhunderts an fi) die Märchen bei Kitteratur und 
Leſewelt zu erfreuen Hatten, war entjchieden darauf zurädzu« 
führen, daß eine gewifſe Sehnfucht nach ftärkerer Anregung und 
Befriedigung der Einbildungskrajt erwacht war. 

Der erſte Wiederbeleber der Märchenpoefie, Charles Ber- 
rault, hatte ſchon vor Veröffentlichung feiner erfolgreichiten 
poetifchen Produktion durch Parteinahme in einer äfthetifch- 
tritiſchen Gtreitfrage eine bejondere Stellung in der Litteratur 
gewonnen. Geboren am 12. Januar 1628 zu Paris, verdankte 
Berrault feine Bildung dem College de Beauvais, war dann 
kurze Zeit Advokat geweien und hatte 1664 durch Eolbert eine 
gute Stelle bei der Verwaltung der königlichen Bauten erhalten. 
&r gewann Einfluß auf die Gunftbezeigungen und Gründungen 
des großen Minifters für Wiffenfhaft und Künfte, nahm teil 
an der Schöpfung der Akademie der Wifjenichaften und der 
Akademie der Injchriften, die der urjprünglichen franzöſiſchen 
Alademie angegliedert wurden, warb jelbit Mitglied der Test» 
genannten Alademie, obichon er fich bis dahin ala Poet nur 
durch einige „leichte Gedichte hervorgethan Hatte. Durch ein 
in der Akademie 1687 vorgetragenes Gebicht zum Lob Kude 
wigs XIV. geriet Perrault in einen heftigen Streit mit Boileau. 
Er hatte mit naiver Kedheit die Überzeugung außgefprochen, 
daß die modernen Dichter den antiken überlegen feien, und der 
Tritifche Rhadamanth der „Art postique“ erblidte darin nicht 
nit Unrecht einen verjuchten Stoß wider die Grundjäulen jeines 
eignen Lehrgebäubes. Perrault fuchte feine Anfchauung in dem 
Werk „Bergleichung der Alten und Neuen“ („Paralläle 
des anciens et des modernes“; erfter Drud, Paris 1688— 1698) 
zu begründen. Ohne ben hochftehenden Gegner befiegen zu Tön= 
nen, hatte Perrault doch die Einfeitigleit in der Kunfttheorie 
Boileaus und die Aberſchähung des bloßen Stilgefühls, welche 
mit der neueſten Entwickelung der franzöſiſchen Litteratur ein« 
getreten war, zur Sprache gebracht, und während Perrault fich 
noch vor feinem Tode, der zu Paris am 16. Mai 1703 erfolgte, 
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mit Boilean völlig außjöhnte, konnte ber von ihm angeregte 
Streit nicht beſchwichtigt werben und Iebte in ben verfchiedenften 
literarifchen Beftrebungen und Kämpfen des 18. Jahrhun« 
derts fort. 

Perraults eigner poetiicher Ruhm aber erwuchs weder aus 
dem Gedicht „Der heilige Paulinus“ („Saint Paulin, eröque 
de Nole“; Paris 1686) noch aus feinem Lehrgedicht „Die 
Ralerei” („Poöme sur la peinture“), fondern aus jenen reizen. 
den Märchen in Profa und in Verfen, beren erfte Sammlung 
ala die „GSeſchichten meiner Großmutter”! („Contes de 
ma möre l’Oye, ou histoires du temps pass6“; erſter Drud, eben- 
daf. 1697; neuefte Ausgabe mit den Illuftrationen von Dors, 
ebenda. 1862) die alten Märchen: „Dornröschen“, „Rotkäpp« 
den”, „Blaubart“, „Der geftiefelte Kater“, „Afchenbrödel”, 
„Riquet mit dem Schopf“, „Der Heine Däumling” in außer 
ordentlich einfacher und anmutiger, Leicht ironiſcher Wieder 
erzaͤhlung brachte. Die Heinen Meifterftüde erregten jeltene 
Zeilnahme und behaupteten ihre Geltung bei alt und jung trotz 
einer auſchwellenden Flut von Seitenftüden und Nachahmungen. 
Der erfte Wurf war, wie oft, ber glüdlichite; Perrault wendete 
ſich nad) Hetiners Ausdrud „unmittelbar an die Überlieferungen 
des lebendigen Vollsmunds. Die alten Volksmärchen hat er 
fo rein aufgefaßt, fo natürlich, jo vollstümlich und echt kinder - 
mäßig erzählt, als e3 die damals ſchon abgeglättete franzöſiſche 
Schriftfprache nur immer zuließ.“ („Sitteraturgefchichte des 18. 
SJahrhunderts‘‘, 1. Bd., 4. Aufl., Braunjchweig 1881, ©. 58.) 
Große Borzüge, obwohl nicht die volle Friſche der, ‚Erzählungen 
der Mutter Gans“ wieſen auch Perraults „Erzählungen in 
Verſen“ („Contes en vers“): „Die Eſelshaut“, „Grifeldis” und 
„Die thörichten Wünjche‘‘ auf. 

Mit dem Erfolg Perraults war das Signal zu zahlreichen 
Berfuchen ähnlicher Art gegeben, vorzugsweiſe im Schoß der 
vornehmern Gejelichaft erwuchſen die Schüler oder beſſer die 
Schülerinnen Perraults, unter denen die Gräfin Marie Cathe» 
tine d'aulnoy die bedeutendftewar. Diele Schrifttellerin ward 
1650 geboren und ftarb ala Gemahlin des Grafen Frangois be 
la Motte d’Aulnoy 1705 zu Paris. Ihre litterariſche Saupte 


Deutſch von I. D. Sander (Berlin 1825), von Morih Hartmann 
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thätigfeit, die Abfaffung einer Reihe von Halbromanen, welche 

fich ala „Memoiren des ſpaniſchen Hofe" („Memoires de 
la cour d’Espagne“, Paris 1690), „Memoiren des engliichen 
H0f8“ („Memoires de la cour d’Angleterre“, ebenbaj. 1695), 
„Beidgichte des Grafen Douglas“ („Histoire d’Hippolythe, 
‚comte de Duglas“, ebendaf. 1690) als Beiträge zur Zeitgefchichte 
darftellten, würde ihr Gedächtnis faum erhalten Haben. Aber 
gegen das Ende ihrer Laufbahn verfaßte fie ihre „geenmäts 
hen‘! („Contes des f6as‘‘; erfier Drud, Paris 1698; neuefte 
Ausgabe, ebendaf. 1864), welche der von Perrault gegebenen An« 
regung folgten und fich gleichfalls durch eine gewiſſe leichte An- 
mut außzeichneten. Freilich mifchten ſich in einzelnen ihrer Er⸗ 
findungen bereits wieder Elemente der eigentlich geſellſchaftlichen 
Kitteratur ein, bie verftedten Beziehungen auf Zeitereigniffe und 
Hofporgänge, die mit einer gewiſſen Feinheii mit den Märchen 
verbunden wurden. In andern Gejchichten der Gräfin d’Aulnoy 
ift hingegen eine Kindlichkeit vorherrfchend, an welche ein jo 
geiftreicher Spötter wie Graf Antoine Hamilton anknüpfen 
Tonnte, als er in feinen „Erzählungen“ („Contes“; erfter Drud, 
Paris 1714) die Mode gewordenen Feenmärchen zu parodie- 
ven begann. ebenfalls erwieſen die beſſern Märchendichtun · 
gen, die Perraults und der d’Aulnoy voran, daß neben dem 
Bedurfnis nach dem freiern Spiel der Phantafie die Fähigkeit 
zur naiven, unmittelbaren Darftellung, zur lebendigen Wieber- 
gabe voltstünlicher Überlieferungen auch in der Periode des 
Klaſſizismus bewahrt worden war. Zunächft fehlte dieſer Fähig- 
teit ein bebeutender bleibender Inhalt, ftand fie zu ſehr im Dienfte 
der Mode; aber mit dem im Wendepunkt des 17. und 18. Jahr« 
Hundert3 eintretenden Umſchwung follte fich ihr Borhandenfein 
als wichtig für neue Entwickelungen ber franzöfifchen Litteratur 
erweiſen. 


Ins Deutſche übertragen vn * 3 Beder (?) in ber „Blauen Bir 
bliothel aller Nationen“ (Gotha 17: 


Hunbertunbfiebentes Kapitel. 
Bie klaffifchen Profaiften. 


1) Blaife Pascal. 


Die Eigenart des frangöfifchen Klaſſizismus: den ınnerlichen 
Unterſchied zwifchen den Werfen ber Beredfamkeit und der Dich- 
tung möglichft auszugleichen und die Trennung auf eine rein 
äußerliche zu reduzieren, gibt den Projaiften, welche ſich auf 
andern Gebieten ald dem der Lebensdarſtellung herborgethan 
haben, eine aufßerorbentlich erhöhte und verftärkte Bedeutung. 
In feiner zweiten Literatur ftehen der Hiftorifche und populäre 
philoſophiſche Schrütfteller, ber Redner, der Eſſayiſt und Brief 
ſchreiber jo unmittelbar neben dem jchöpferifchen Dichter, in kei⸗ 
ner zweiten Ritteratur ift die gemeinfame Arbeit an der Höchften 
Ausbildung der Sprache fo unummunben als Hauptaufgabe auch 
der poetifchen Talente betrachtet worden wie in der franzöfifchen. 
Die Bolltommenheit des Ausdruds, welche die Poeſie zu erreis 
hen ftrebte, war ihr zum Teil durch Profaiften vorgebildet wor ⸗ 
den, die an nicht3 weniger als an poetijche Darſtellung dachten, 
Unter den Klaffifern ber Periode Ludwigs XIV. erſcheinen eine 
Reihe nur refleftierender oder rhetorifcher Schriftiteller, die aber 
ihre Reflexionen mit höchſtem Geſchmack, in reinftem Franzöſiſch 
vortragen. Überall vielleicht Tann eine Gefchichte der Dichtung 
ohne Verbindung mit der Gejchichte der nicht poetiichen Profa 
gedacht werden. In Frankreich ift dies ſchlechthin unmöglich: 
ein Zeil des Glanzes ber goldnen Litteraturperiode beruht darauf, 
baß die großen Werke der Beredſamkeit mit den großen Werfen 
der Dichtung in berjelben Reihe ftehen. 

Unter den Profaiften, welche diefer Epoche angehören, geht 
Blaife Pascal allen voran. Als Sohn des Barlamentsrats 
Stephan Pascal am 19. Juni 1623 zu Clermont geboren, in 
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früher Jugend mit den Seinigen nach Pariß übergefiebelt, em- 
pfing er eine von der gewöhnlichen abweichende Erziehung, 
wurde durch den Unterricht ſeines Vaters mit den alten Spra— 
hen früßgeitig vertraut und bewährte fich bereits im 18. Lebene- 
jahr als fcharffinniger und hochbegabter Mathematiker. Auch 
nachdem er mit feiner Samilie 1640 infolge einer Anftellung 
des Vaters nad) Rouen gezogen war, ſetzte er daſelbſt mathe» 
niatiſche und naturwiffenfchaftliche Studien mit Eifer fort, ob» 
ſchon feine erfte ernfte Beichäftigung mit religidjen Fragen eben» 
als in dieſe Zeit gefallen zu fein ſcheint. Pascals nachmaliger 
Anſchluß an die Janfeniften von Port Royal ward durch gewiſſe 
Eindrüde der Jahre zwiſchen 1640 und 1646 vorbereitet. Jebden- 
falls aber gehörte er noch längere Zeit dem Weltleben an, kehrte 
nach Paris zurüd, um feine wiffenichaftlichen Arbeiten fördern 
zu Lönnen, und feheint zu ebendiefer Zeit auch durch eine Teiden- 
jchaftliche Neigung ergriffen worden zu fein und nad) einer Stel- 
lung getrachtet zu Haben, welche ihm die Vermählung mit der 
an Rang über ihm ftehenben Geliebten ermöglicht Haben würde. 
Seine Schwefter Jacqueline war inzwifchen Nonne des Klofters 
Port Royal geworden, vermochte aber ben geliebten Bruder 
weder von dieſen in ihrem Sinn ganz unbegreiflichen Vorſätzen 
noch bon andern weltlichen Unmwürdigfeiten (beren ſchlimmſte 
das Fahren in ftattlicher Karofje und mit vier Pferden geweſen 
zu fein fcheint) zurüczuhalten. Ob es nun die Enttäufhung 
feiner weltlichen Hoffnungen war, welche ihm fein ganzes bis- 
heriges Leben unb Treiben ſchal und öbe erjcheinen Tieß, ob eine 
jener jo geheimnisvollen allgewaltigen Seelenregungen in ihm 
erwachte, welche den Myſtikern aller Zeiten ala Erleuchtung oder 
Durchbruch der Gnade galten — gewiß bleibt, daß fich Pascal 
feit November 1654 gänzlich einem neuen Leben zuwandie, fich 
dem Kreis jener astetijchen Einfiebler anfchloß, welche, in der 
Nähe von Port Royal wohnend, ihren theologifchen Studien, 
ernften Betrachtungen und Werken ber Milbthätigkeit lebten 
und ala Anhänger der von dem Löwener Profeffor Cornelius 
Janſen neuverkündeten altauguftinifchen Lehre bon ber gött« 
lichen Gnade und dem freien Willen, als „Janfeniften‘“, vielfach 
verkegert und namentlich von den Sefuiten mit allen Waffen 
beämpft wurden. Pascal ftimmte mit feinen neuen Freunden 
und Geiftesgenoffen, den Arnauld, Pierre Nicole, Perrault und 
andern, in den Grundanfchauungen des „Janſenismus“ völlig 
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zuſammen, ja feine ſcharf Logische Seiftesanlage trieb ihn weiter 
als diefe Genofjen. „Richt im Anſtoßnehmen an einzelnen pofi - 
tiven Dogmen, fondern in der veränderten Stellung, welche das 
teligiöfe Subjekt den Forderungen ber kirchlichen Autorität 
gegenüber einnimmt, ift die Quelle der janfeniftiichen Bewegung 
zu ſuchen. Die religiöfen Bebürfniffe des Janfeniften find tiefer, 
fein Berlangen nach Heilögewißheit ift ſtärler, als daß ihm bie 
äußern und allgemeinen Formen der kirchlichen Gemeinſchaft ges 
nügen Zönnten. Richt Zweifel an der Autorität und Unfehlbarkeit 
der Kirche, fondern Zweifel an feinem individuellen Heilsbeſitz 
drängen ihn, eine beſondere Verſicherung desſelben nicht neben, 
jondern innerhalb der burch ihre unbeftrittene Autorität getra- 
‚genen kirchlichen Inftitutionen zu fuchen. — Mag, wie dies that« 
ſachlich im Janſenismus vorliegt, als gewiſſe Vorausfetzung 
gelten, daß nur innerhalb der katholiſchen Kirche das wahre 
Heil zu finden fei, fo ift e3 dennoch fchon eine formelle Losſagung 
don der urfprünglichen Geftalt kirchlicher Frömntigkeit, die als 
ſolche fich an den vorhandenen und allgemeinen Formen völlig 
genügen läßt. Das religiöfe Gewiſſen des einzelnen wirb auf 
diefem Standpunkt gleichjam erſt wachgerüttelt, feiner befon- 
dern Bebfrfniffe als Einzelgemwiffen bewußt, man will im Herzen 
erfahren, im innerften Gemütsleben eine wahrnehmbare Ber 
Rätigung beffen finden, twa8 man bisher nur mehr mit bem Ber- 
fand bejaht und geglaubt Hat.“ (Dreydorff,,,Pazcal, ſein Leben 
und feine Kämpfe, Leipzig 1870, ©. 31.) Unter dieſen eigen« 
tümlichen Borausfegungen ward Pascal, guter Katholik und 
treuer Sohn der Kirche, wie er war und blieb, in die nächften 
Schichſale von Port Royal und der Männergemeinfchaft, welche 
im Verkehr mit Port Royal fanden, fo verflochten, daß von 
einer Rücklehr zu feinen urjprünglichen wifjenfchaftlichen Ber 
frebungen, felbſt wenn er eine folche gewollt, ſchwerlich die 
Rede hätte jein Lönnen. In den Jahren 1656 und 1657 fehrieb 
er zur Verteidigung der Janfeniften und zur Brandmarkung 
der gegnerifchen Jeſuiten feine berühmten „PBrovinzialbriefe”, 
welche zwar die jchließliche äußere Riederlage der franzöfifchen 
Janſeniſten nicht verhindert haben, aber ſich von mächtigen 
Erfolg Für den Augenblid und in eine weite Zukunft hinaus 
erwiefen. Denn niemals feit dem Erſcheinen der „Provinzials 
briefe" Hat die Geſellſchaft Jeſu ihre alte Autorität und ihr 
Anfehen innerhalb der katholischen Kirche zurückgetvonnen. Die 
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ſchweren Schläge auf die Moralanſchauung und bie geiftliche 
Prazis des berühmten Ordens, welche Pascal führte, konnten 
weber vergefien, noch überwunden werden. — Pascals weitere 
Lebensjahre wurden dem Entwurf einer großen Apologie des 
Dffenbarungsglaubens gewidmet. Trotz feines fich befländig 
verſchlechternden Geſundheit szuſtands arbeitete er eifrig an die» 
ſem Wert, bis ihn der Tod am 19. Auguft 1662 entrafite. Aus 
feinem Nachlaß traten dann die „Gedanken über bie Religion” 
als Fragmente des geplanten großen Werks hervor. 

Pascal geiftige Stellung gehört zu den eigentümlichften, 
von denen die Gefchichte der Kitteratur zu berichten weiß. Der 
tief ernfte und finfter ftrenge Astet, welcher im ganzen Leben 
nur eine Vorbereitung zum Tod erblidt, welcher aus der erben 
Wahrheit, daß jeder Menſch allein fterben muß, die Konjequenz 
zieht, daß der Menſch auch am beften allein Icbe, und in kalter 
Verachtung allen Weltlodungen den Rüden kehrt, der Myſtiker, 
welcher empfindet, „die Natur trägt überall die Spur eines 
verlornen Gottes im Menjchen und außer ihm’, und mit den 
älteften Kirchenvätern in der Befiegung der Natur die eigenfte 
Beftimmung des Menſchen und bes Chriften erblidt, galt den 
BVerfechtern der firchlichen Autorität gleichwohl als Keher und 
fand feine Bewunderer beinahe nur unter ſolchen, die feinen 
Glauben nicht teilten. Der Verächter aller Herrlichleiten der 
Erde, der im einunddreißigjten Jahr feines Lebens jelbit der 
Wiffenfchaft den Rüden zuwandte, erhob fich zum meifterhafteften, 
glängendften, eleganteften Stiliften der großen Litteraturperiobe, 
deren Morgenröle joeben angebrochen war. Generation auf Ges 
neration, welche der Streit zwifchen Port Royal und den Vätern 
Jeſu feiner Wejenheit nach nicht fümmerte, nahm bewundernden 
Anteil an ber Geiftesfchärfe, der unübertrefflichen Klarheit, an der 
Schönheit und Volltommenheit des Ausdruds, mıt denen Pascal 
ſowohl feine polemifchen Blätter gegen die Jejuiten ſchmückte, 
als feine ſchwer erniten innerften Gedanken und Empfindungen 
enthüllte. Die „Provinzialbriefe” („Les provinciales, on 
lettres dcrites par Louis de Montalte & un provincial des ses 
auis“; erfter Drud, Paris 1656— 1657; neuefte Ausgabe von 
A. Leſieur, ebenda. 1867) dürfen mit ihrem ethiſchen Pathos, 
ihrem feinen, ſchneidenden Spott, ihrer unvergleichlicden Bereb- 
famteit als eins jener großen Dleifterwerle der Polemik ange» 
fehen werden, welche, ganz abgejehen von ihrem Gegenftand, 


Die Haffihen Brofaiken, 158 


ihrer außerlitterarifchen Bedeutung, durch ihren funkelnden 
Schliff, ihre Sormvollendung für die lebendige Entwidelung 
der Litteratur, welcher fie angehören, wirkfam bleiben. Die 
jeſuitiſche Kafuiftit, welche Pascal zugleich enthüllte und fcho« 
anngslos brandmarkte, ift im Verlauf von zwei Jahrhunderten 
freilich nicht fo völlig aus der Welt verfchwunden, daß die 
„Probinzialbriefe‘ nur ein Hiftorifch-Litterarifches Intereſſe 
erweden und nur unter bem Geſichtspunkt ihres meifterlichen 
Etils betrachtet werden könnten; aber bie bleibende Rachwirkung 
des Pascalſchen Werts hat fich doch vor allem auf die höchite 
Meifterichaft der Form gegründet. — Die fragmentarifchen 
„Gedanken überdie Religion‘! („Pensdes surlareligion“; 
after Drud, Paris 1670; fpätere Ausgaben von €. Havet 
1862; von Bictor Rocher, Tours 1873) jegen allerdings eine 
tiefer gehende Teilnahme als jene an der Schönheit und wunder⸗ 
baren Beftimmtheit der Gedankenwiedergabe, fie jegen mindeftens 
ein Berftändnis für die tief etHifche, nach der legten unerfchütter- 
lichen Wahrheit ſchwer ringende Natur Pascals voraus. Die 
energifche, jaft ſchneidige Aufzeigung des tiefen Zwieſpalts und 
Viderſpruchs in der menſchlichen Natur wie die begeifterte 
Apologie der chriftlichen Lehre, die allein im ftande ift, den 
Zwieipalt zu erklären, die Widerfprüche aufzuheben und zu ver» 
föhnen, richten fich gegen bie Atheiften und Religionsfpötter, 
gegen die Vernunftftolzen, mit denen der Autor zu einer gewiffen 
Zeit feines Lebens wohl eine gewiſſe innere Verwandtſchaſt 
empfunden, und die er ebenbarum mit all der überlegenen Härte, 
deren ex fähig ift, befämpft. Der Reiz der Form, des einfachſten 
und treffendften Ausdruds für jeden Fall, die Fülle der wech- 
ſelnden und ftet3 ergreifenden Beredſamkeit fehlen auch hier nicht, 
und fo vermochten Pascals „Gedanken jelbft für jene rein 
weltliche Kitteratur wichtig und wirkſam zu werden, in der alle 
don dem erlauchten Asfeten verdammten Geifter der Weltluft 
und des irdiſchen Strebens noch lebendig waren. 


* Deutjche Übertragung von Morſchmann (Halle 1865). 
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2) Die Philoſophen der Geſellſchaft und Die Titterarifcgen Weltlente. 

Unterdengepriefenen Stiliften ber klaſſiſchen Ritteraturepoche 
ſteht eine Kleine Gruppe, welche den engen Zufammenhang und 
die unabläffige Wechjelwirkung zwiichen Litteratur und Gejell- 
ichaft ganz beſonders verdeutlicht. Es find Moralphiloſophen, 
reflektierende Weltleute, welche den Verkehr in ihren Lebend- 
treifen als ihren eigentlichen Beruf anfehen,, fich aber der Be 
obachtung und des Nachbenfens über den Zufammenhang ber 
menſchlichen Dinge nicht entichlagen können. Männer und 
rauen, die zur Litteratur in dem Verhältnis ftehen, baß fie den 
Wunſch hegen, in ber vollendeten Sprache, die im Frankreich 
Ludwigs XIV. ebenfojehr ber Befit bes feingebildeten Weltmanns 
wie des Schrijtftellers von Beruf ift, ein und das andre Mal ihre 
innern Gefinnungen und Erfahrungen zu offenbaren, ohne daß 
man fie jchöpferifch im engen Wortfinn nennen dürfte. Auch 
bei ihnen jpielt das Fragment, bie Skizze, eine große Rolle; fie 
würden felbft, wenn fie Neigung au umfafienden und in fih 
vollendeten Werten bejäßen, die Zeit zur Ausführung derſelben 
nicht finden. Denn obſchon die einen fich der Geſellſchaft, ihren 
Pfligten und Freuden gegenüber ffeptiich, die andern beinahe 
enthuſiaſtiſch verhalten, fo gleichen fie fich doch alle darin, daß 
fie eng an ihre Welt gebunden bleiben und fich, felbit wo fie 
diefe Welt aufs fchärffte Fritifieren, ja offenbar gering fchäßen, 
in keiner andern zu denken vermögen. Wenn fie in der Regel 
als Moraliften genannt werden und diejen Zitel für ſich in An- 
ſpruch nehmen, fo ift ihre Moralphiloſophie doch felten mehr 
als die geiftreiche, bündige Faſſung einer Anzahl von Marimen, 
welche fie im Berlauf ihres perfönlichen Lebens beobachtend ger 
wonnen und bewährt gefunden haben. 

Der ältefte diejer Profaiften war Srangois, Herzog von 
Rocefoucauld, als der Sprößling eines großen Haufes am 
15. Dezember 1613 geboren, jchlecht unterrichtet, aber von 
Jugend auf durch eine raſche Beweglichkeit des Geiftes und 
jeltene Aufnahmefäbigteit für Eindrüde aller Art ausgezeichnet. 
Er gehörte zu jenem Adel, der in den Unruhen und Kämpfen 
der Fronde die unter Heinrich IV. und Richeliew verlorne po» 
Titijhe Stellung wiederzugervinnen trachtete. Er warb dazu 
weniger durch eignen Ehrgeiz als durch eine romantifche Liebe 
für die Herzogin von Longueville getrieben und rühmte ſich in 


Die Naffiften Profaiften 155 


einigen ſehr befannt gewordenen Verſen, daß er, um vor den 
Augen feiner Schönen Gnade zu finden, den Königen den Krieg 
gemacht Habe und ihn, dafern nötig, auch den Göttern machen 
werde. Die fchließliche Niederlage feiner Partei zwang ihn, ſich 
auf feine Güter zurüdguziehen; fpäter lebte er wieder in der 
Nähe des Hofs und erfreute fich des Verkehrs mit einem Teil 
der glänzenden Geſellſchaft, weiche Ludwig XIV. um fich ge 
fommelt hatte. Eine vertraute Berbindimg mit der ala Roman« 
ſchriftſtellerin fchon charakterifierten Gräfin von Lafayette und 
ein Kreid geiftreicher Freunde erheiterten die Tage feines Alters, 
daneben jchriebder Herzogan feinen interefjanten „Erinnerungen“. 
Schon bei Beginn diefer Periode feines Lebens (1665) waren 
keine „Betrachtungen” erfchienen, welche feinen Namen in der 
franzöfiichen Kitteratur erhielten. Rochefoucauld ftarb nach 
einer ſeht Tangwierigen und fchmerzhaften Krankheit am 
17. März 1680. 

Bon allem, was der geiftreich-[leptifche Weltmann gefchrieben 
(außer jeinen „(Euvres complötes“ [erfte Ausgabe von Depping, 
Paris 1818; neuefte Ausgabe von Gilbert und Gourdaulf 1868 
bis 1873] erjchienen noch „uvres inedites“, herausgegeben 
von Barthelemy, ebendaf. 1863), ift nur der Heine Band der 
„Moraliſchen Betrachtungen‘ ' („Reflexions, ou sentences 
et maximes morales“; erfterDrud, ebendaj. 1665; neuefte Ausgabe 
von Lacour, ebendaf. 1868) für und von Wichtigkeit. Diefe Be» 
trachtungen find ein echtes, höchſt geiftreiches Produkt der 
Stepfis, zu welcher der Weltmenfch, welcher nie tiefere Eindrüde 
empfangen hat als die der guten Geſellſchaft, notwendigerweiſe 
gelangen muß. Wenn Rocefoncauld als Summe feiner Weis- 
heit Hinftellt, daß „die Eigenliebe der Beweggrund aller menſch- 
lichen Handlungen ift", in allen Vorkommniſſen des Lebens und 
allen fogenannten moralifchen Empfindungen wieberfehre, wenn 
er mit diefer traurigen Einficht ben ſchärfſten Blid für die großen 
und Heinen Schwächen der Menjchen (das will immer nur jagen 
der Lebensfreife, in denen er fich beivegt) erlangt hat, jo ftört 
ihm dies daß Lebensbehagen und die Freude an den kleinen Ges 
winnen des Daſeins, die übrigbleiben, keineswegs. Rochefou- 
cauld it Steptifer, keineswegs Pefſimiſt. Er kritifiert die menfch- 
tie Ratur mit einer fühlen Sronie, glaubt an keine menjch- 





Deutſche Übertragung von A. Schlönbach (Leipzig 1852). 
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Tiche Größe, verfichert, daß „unfre Zugenben meift nichts find ala 
verkleidete Laſter“, nimmt ben Materialismus des 18. Jahr- 
hunderts in Säßen voraus wie: „Die Stärke und die Schwäche 
des Geiftes find falſch benannt — fie find im Grund nichts 
ala die Dispofition ber Eörperlichen Organe“, er trägt überall die 
Bitterleit des gejcheiterten Parteiführers und den Verdruß eines 
Höflings, der die Großen ber Exde von ihren jchwächften Seiten 
Iennen gelernt hat, in feine Reflerionen hinein; aber er dere 
sJichtet darum keineswegs auf Genuß und Lebensfreuden. Der 
materielle Genuß, darüber hinaus Eleganz des Geiftes, ſcharfer 
Mig bleiben demjenigen, ber allen andern mißtrauen gelernt hat, 
doch immer noch übrig, und fo verraten bie geiftreichen Säge, die 
in ber knappſten, Zürzeften wie in der feingefchliffenften Form 
vorgetragen werben, zugleich die Mißſtimmung ihres Verfaſſers 
und bie ſelbſtbewußte Sicherheit, daß ein großer Herr immer 
ein großer Herr bleibe und das Xeben fo gut genießen wie die 
Menſchen verachten Tönne. — Auch Rochefoucaulds „Dent- 
würdigfeiten ber Regentſchaft der Königin Anna” 
(„M&moires de la r&gence d’Anne d’Autriche“; erfter Drud, Köln 
1662) find den laffifchen Profafchriften feiner Zeit hinzuzu- 
rechnen. Zwar ift der Vergleich diefer leicht geiftreichen Aufe 
zeichnungen mit den Annalen des Tacitus, ben einzelne fran- 
zoſiſche Kritiker beliebt haben, ein völlig verfehlte, Rochefou« 
cauld nichts weniger als eine tiefe Natur, welcher die Rot und 
Schmach ber Zeit und die Unficherheit aller Zukunft ſchwer auf 
der Seele Liegt; immerhin aber find fie für die Art, mit welcher 
eine gange Reihe hervorragender Franzoſen ihre Teilnahme am 
Öffentlichen Leben und ihre Erfahrungen dabei geſchilderi Haben, 
ein Vorbild geworden. 

Eine größere Annäherung an zufammenhängende, jelbft an 
poetifche Lebensdarſtellung tritt uns in ben Schriften La 
Bruyered entgegen. Jean de La Bruyere war am 
16. Auguft 1645 zu Paris geboren, befuchte das Kolleg der 
Oratorianer, widmete fich demnächft den Rechtsſtudien. Da er 
aus wohlhabenber Bürgerfamilie ftammte, fo kaufte er eine Stelle 
bei der Zinanzverwaltung zu Caen und war im Begriff, dieſelbe 
unzutreten, als er durch Boffuet als Lehrer des Prinzen Henri 
Juies von Conde nad) Verfailles berufen ward. Auch nachdem 
die Erziehung des Prinzen vollendet war, blieb La Bruyere im 
Hötel Conde und konnte im Genuß einer guten Penfion fich 
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keinen Halb gejelligen, Halb philofophifchen Neigungen über« 
laſſen. Gr ftarb bereits am 10. Mai 1696, und die Plöglichteit 
feines Todes erweckte ben Verdacht, daß er einer Vergiftung 
unterlegen fei. Sein Raturell wird charafteriftifch genug fo 
geſchildert, daß ihm einzig daran gelegen habe, mit feinen Freun⸗ 
den und unter feinen Büchern ruhig zu Ieben. „Vergnügen juchte 
ex weder, noch floh er es, ftetö aufgelegt zu einer anftändigen 
Etheiterung und erfinderifch, fie zu fördern. Fein in feinen Ma⸗ 
zieren und klug in ber Unterhaltung, ſcheute er jede Art von 
Ehrgeiz, felbft den, Geift zu zeigen.” 

Dem Porträt des Mannes entſpricht das eigentümliche 
und bedeutende Buch, durch welches er fich den Haffiichen Schrift» 
ſtellern Frankreichs anreihte. „Die Charaktere des Then- 
dhraft, überfegt aus dem Griechiſchen, oder die Sitten 
diefes Jahrhunderts"! („Les caractdres de Theophraste 
avec les caractöres ou les mœurs de ce siöcle“; erſter Drud, 
Paris 1688; letzte von La Bruyere vermehrte Ausgabe 1694; 
neuefte Ausgabe von Lacour 1872) waren unter bem jehr durch» 
fichtigen Schleier einer Wiedergabe ber Charaltere des Theophraft 
in ber Tat Ba Bruydres eigne Beobachtungen und Reflerionen. 
Scheinbar aus Lauter Fragmenten beftehend, deren Aneinander- 
teihung zufällig und willfürlich ift, enthält das Buch in Wahr- 
heit ein Zeitgemälbe der eigentümlichften Art. Die unverwerf- 
lien Zeugniffe Saint-Simong, Bufiy Rabutins und der Sevigne 
betätigen, baß die Echtheit und Treue des Bildes auf der Stelle 
in der „Bejellichaft‘ erkannt wurde. La Bruyere hatte klüglich 
darauf gerechnet, daß bei der plaubernden, bequemen Form ſeines 
Bortrags bie Mehrzahl feiner Leſer den Splitter in bes Nächften 
Auge wohl bemerken und den Balken im eignen nicht beachten 
würde, Er gab unſchmachafte Wahrheiten zu Hören, aber fo zur 
tädhaltend, in fo feinen Formen, mit fo rafchen, kaum merklichen 
Übergängen von der einfachen Bemerkung zun ſcharf treffenden 
Tadel, in fo eigentümlicher Verbindung mit den allgemein 
herrſchenden Anſchauungen und Überzeugungen, daß die Leute 
des Hofs und der Stadt daran nur felten Anftoß nehmen 
Ionnten. „Da die Menfchen der Untugenden nicht müde werden, 
fo muß man auch nicht müde werben, fie ihnen vorzubalten; fie 
würden fich vielleicht verichlimmern, wenn e3 ihnen an Zenforen 
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ober Kritikern fehlen follte; aus biefem Grund predigt umb 
ſchreibt man.“ Im ſechzehn Kapiteln: „Bon Geiſteswerken“, 
„Bom perfönlichen Verdienſt“, „Von den Frauen“ (Kap. 
3 und 4), „Bon der Gejellichaft und der Unterhaltung“, „Bon 
den Glüdsgütern“, „Bon Paris“, „Vom Hof“, „Bon ben 
Großen“, „Bom Staatsoberhaupt und dem Gtaat“, „Bom 
Menſchen“, „Vom Urteil“, „Bon der Mode“, „Bon einzelnen 
Gebräuchen“, „Bon der Kanzel“, „Bon den Starfgeiftern“, ent» 
faltet er eine Fülle von ſcharſen Beobachtungen und geiftreichen 
Bemerkungen. Gleichwohl erhebt fich feine Grundanſchauung 
nie über diejenige eines Hofmanns, der allenfalls gewillt ift, in 
der Zurüdgezogenheit eines Landguts eine vorübergehende Un« 
gnade zu ertragen. Sa Bruheres „Charaktere“ find nicht über- 
all fo direkte Porträte, wie die in fpäterer Zeit erſchienenen 
„Schlüfjel“ zu dem benkiwürbigen Buche glauben machen wollten; 
aber die beſondere Kunft des Verfaſſers, allgemeine Bemerkungen 
zu indivibualifieren, fteigext fich jederzeit, wo feine Porträte 
eine feine Schmeichelei, Komplimente für diejenigen Großen 
einfließen, deren Wejen ihm ſympathiſch war. Die berühm- 
ten Schlußfäge im zehnten Kapitel ber „Charaktere“, eine der 
ftärkjten Huldigungen, welche Ludwig XIV. jemals zu teil ge= 
worden, hat man vielfach jo gedeutet, daß fie die Kühnheilen 
und farkaftiihen Bemerkungen, welche ſich La Bruyere in den 
voraufgehenden Kapiteln erlaubt, gewifiermaßen ebenſo recht · 
fertigen und bdeden follen wie bie Schlußwendung des Mo- 
lierefchen „Tartüff“ mit der direkten Töniglichen Intervention 
die vorangegangene Handlung. In beiden Füllen reden eben 
die Autoren die Sprache ihrer Tage und ihrer eignen Über 
zeugung. Auch Ca Bruyere mit all feinem Freimut legt Zeug- 
nis dafür ab, wie tief ſich die Erjcheinung Ludwigs XIV. in alle 
Seelen und Geifter geprägt hatte. Und wenn anberfeit bei 
aller Schärfe des Urteils, bei allem Edelſinn feiner Empfindung 
der Autor doch nur ein Vertreter des bon sens bleibt und der Über 
zeugung lebt, daß mit feiner Art der Philofophie, feiner maße 
vollen Einficht in das Wefen der Dinge fich auch ein Glüd im 
Sinn des Tags erreichen und ertragen laffe, fo beweift dies, wie 
mächtig die allherrfchende Stimmung war. Allerdings fcheint Ba 
Brupere fi zu Zeiten auf den höchſten Standpuntt aller Lebens» 
betrachtung zu erheben und fpricht felbft aus: „Es gibt für den 
Menfchen nur ein wahres Unglüd: das ift, fich ſchuldig zu finden 
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und fi) etwas vorzuwerfen zu haben’. Aber dies ift vorüber 
gehend, und der Mann, welcher bie verftändige Mitte hält und 
bie Welt nimmt, wie fie ift, ber Schüler des Montaigne hier und 
des Descartes dort kommi immer wieber zur Erjcheinung. Biele 
Gemeinpläge ftehen dicht neben den jeinften Bemerkungen, und 
nicht alle dürfen darauf zurüdgeführt werben, daß vortreffliche Ge« 
danten vom 208 aller Wahrheiten betroffen worden find, welche 
leichte und ſchnelle Anwendung geftatten. Der Stil ber „Charal- 
tere“ des La Bruyere ift mit Recht als eine der Meifter- und 
Rufterleiftungen des 17. Jahrhunderts gepriefen worden. Er 
iſt don feltener Mannigfaltigleit und eigentümlicher Geſchmei - 
digleit und verdiente voll das Lob, welches ihm Voltaire 
(„Sitcle de Louis XIV“, Kap. 37) erteilt: „Man kann unter die 
Schriften, welche einzig in ihrer Art find, La Bruyeres ‚Charal- 
tere rechnen. Gin ftrenger, bündiger, nerbiger Stil, malerifche 
Ausdrudsweiſe, ein volllommen neuer Sprachgebrauch, ber 
aber nie die grammatifchen Regeln verlegt, ſehen ben Leſer 
in Staunen.“ J 

Ju die Gruppe der Schriftſteller, deren litterariſche Bedeu - 
tung in letzter Inftanz darauf beruht, daß fie vollendete Welt- 
leute und Weltkenner geweſen find, gehört auch ein Hochgepriefenes 
weibliches Talent, die Haffifche Briefftellerin der Epoche und 
des H0f8 Ludwigs XIV, Marie Rabutin-Ehantal, Mar- 
quife de Sevigne. Die berühmte Schriftitellerin, die nur 
weltliche Stellung und Geltung, nicht Litterarifchen Ruhm ge» 
jucht hatte, wurde am 5. Februar 1627 zu Paris geboren, er- 
hielt eine vorzüglicde Erziehung und vermählte fich frühzeitig 
mit dem Marquis Henri de Sevigne, mit dem fie einen Sohn 
und eine Tochter hatte. Ihr Gemahl ftarb fchon 1651, fpätere 
Bewerbungen hochgeitellter Männer ſchlug die interefjante junge 
Bitwe aus, lebte der Erziehung ihrer Kinder mitten im Trei- 
ben des glängenden Hofs, dem fie angehörte, und deſſen eigent» 
lie Herrlichkeit vom Regierungsantritt des jungen Königs bis 
beinahe zum Frieden von Ryswyk fie mit erlebte, da fie am 
18, April 1696 auf dem Schloß Grignan in der Provence 
Rarb. Sie nahm lebendigen Anteil an den Begebenheiten ber 
„Belt“ und berichtete jeit 1671, wo ihre Tochter Francoiſe 
Varguerite den Grafen von Grignan geheiratet Hatte, an diefe 
über die Ereigniffe von Hof und Stadt. Da Frau von Sevigne 
tortdauernd im lebendigiten Verkehr mit den herborragendften 
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Männern und Frauen ihrer Zeit fand, die geheimen Beweg - 
gründe für Hunderte von Vorgängen kannte, die Menſchen 
ihrer Umgebung, ſoweit ihr Urteil reichte, mit ber Lebendigkeit 
eine guten Dramatiferd ober Novelliften erjaßte, eine feltene 
Wärme, Takt, Zartgefühl und alle geiftigen Eigenjchaften beſaß, 
die im guten Sinn weibliche find, fo verdienen ihre Briefe 
die ganze Anerkennung, welche fie ald Mufter des Briefſtils, 
als Fundgruben für Hiftorifche und litterariſche Daten, als dent» 
mwürdigfte Zeugnifje vom Geift und Weſen der vornehmen Ge- 
ſellſchaft des alten Frankreich gefunden haben. Die „Briefe der 
Frau von Sevigne an ihre Tochter”! („Lettrus de Ma- 
dame de Sevigne & sa file“; erfter Drud, Paris 1725; neuefte 
volftändigfte Ausgabe von Regnier, ebenbaf. 1867) haben jo 
enthufiaftifche Lobfprüche von Gouvernanten und flachen Gefell» 
ichaftsmenichenerfahren, daß ihr voller innerer Wert, ihre gleich“ 
jam unverwüſtlichen Vorzüge dazu gehören, um jederzeit mit 
der vollen Frifche und Wärme, mit ber fie gebacht und gefchrie- 
ben find, zu wirken. Der perjönliche Charakter der Frau von 
Sevigne erſcheint durchaus liebenswürdig und, bie undermeid« 
lichen Beſchränkungen ber Zeit, der Sitte und bes ariftofratifchen 
Vorurteil zugegeben, achtbar und gewinnend. Mit der Sitte 
der Zeit, Briefe zu Topieren und herumzugeben, wohlvertraut 
und, troßdem fie gelegentlich ihre Abneigung dagegen ausſpricht, 
auch innerlich einverftanden, jchreibt Frau von Gevigne trog 
ihrer mütterlichen Zärtlichkeit und ihrer Neigung, in Briefen 
zu benten, immer jo, baß nötigenfalls die ganze „Welt“ biefe 
Mufter von lebendiger Auffafjung und Erzählung, von graziöfer 
Medifance und anmutiger Schmeichelei, don vornehmer Ge- 
finnung und höfiſcher Unterordnung, von geiftiger Bildung und 
platter Vergnügungsfucht, von vormwaltender Repräfentation 
und gelegentlicher Innerlichkeit Iejen konnte. Man darf nicht 
behaupten, daß e3 ein Gchielen nach der Nachwelt fei, welches 
uns in gewifien Reihen dieſer Briefe auffällt; ein Schielen nad 
der Meinung gewifſer Zeitgenofjen war es jedenfalls. Man 
leſe die Briefe aus dem Jahr 1670, worin fie ihrer Tochter von 
ber beabfichtigten und vom König zugeftanbenen Heirat Lauzuns 
mit „DMademoifelle de Montpenſier“ berichtet, um den Eindruck 
von etwas zu haben, was in jener Zeit wohl die Stelle einer 


* Deutfeie Übertragung (anonym), Brandenburg 1818. 


Die tamicen Brofalfen. 161 


Brofhüre vertreten konnte. Ähnliche Brieffolgen aber wieder- 
holen fich im Verlauf von Frau von Sevignes Korrefpondenz 
noch vielfach); die völlige Abfichtälofigkeit, den bloßen Plauder« 
ton darf man in gewifien fällen wohl bezweifeln. Eine Reihe 
diefer Briefe erwecken ben Eindrud, als ob fie in ben großen 
‚Hofintrigen, über bie fie mit fo vielem Feuer und fo dramatifcher 
ebendigkeit berichten, auch ein wenig mitgefpielt Hätten. 

Dem litterarifchen Verdienst der Briefe thut dies feinen 
Abbruch. Im ganzen ift der Ton ein natürlicher, unmittelbarer 
und verftändiger, nur in einen Einzelheiten verrät fich, daß 
Frau von Sevigne ihre Jugend noch unter ben „Prezieufen“ bes 
‚Hotel Rambouillet verbracht Hat und zu einigen Nachzüglern der 
litterarifchen Koterie in fortbauernder Beziehung ftand. Die Briefe 
ſchreiberin ftellt die Rücdwirkung des Stils der Hlaffifchen Littera- 
tur auf Darſtellungsfähigkeit und Sprachbildung der Gefellfchaft 
in ſeht gänftigem Lichte dar und bringt zum Bemußtfein, daf 
der Enthufiasmus und die Empfänglicheit für bie neue Bildung 
bei ber frangfifchen Ariftokratie aufrichtig und nachhaltig waren. 
Die Briefe verraten keine Geiftestiefe, aber einen regfamen, ge= 
bildeten Geift, eine frifche Empfänglichkeit für menſchliche Größe 
und wahres Verdienſt, neben ber freilich gewiſſe jchiefe, vom Per» 
fönlichen beftimmte Urteile und unerquidliche Abneigungen, die 
man tabelnd hervorgehoben hat, ganz wohl beftehen können. Das 
Eigenartige der Briefe liegt in ber Thatfache, da ein reines 
Hof» und Geſellſchaftsdaſein, in welchem e3 nach La Bruyeres 
Ausdrud eine einſie Aufgabe ift, „fich Muße zu Beluftigungen, 
Feflen, Schaufpielen zu verihaffen“, für ein paar Jahrzehnte 
Beltgefchichte und Muͤtelpunkt der Weltgefchide war, daß ſich 
die großen Borgänge und ber Heine Klalſch jo wunderſam in« 
einander verquidten, um ber geeignete Stoff für eine Frauenfeder 
iu werben. diefer Hinficht bilden die Briefe der Frau von 
Givigne den Übergang von der inhaltsleeren gefelljchaftlichen 
Briefttellerei der Voiture und Balzac zu der Memoirenlittera» 
tur der Zeit, welche ja gleichfalls feinen unwichtigen Beftand» 
teil der frangöfifchen klafſiſchen Proſa abgab. 
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8) Die Meififge Berebiamteit. 


Die Mufter der antiken, namentlich der römifchen Kittera- 
tur, welche dem Zeitalter Ludwigs XIV. überall borfchwebten, 
wieſen bon felbft darauf hin, auch der Berebfamkeit ihre Stelle 
in ber Literatur anzuweifen und bie Werke ber Berebjamleit 
neben denen der poetifchen Darftellung als Grundfäulen des 
neuen franzöfifcgen Klaſfizismus zu betrachten. Wiederholt ift 

jorgehoben worden, in welchem Verhältnis bie rheloriſche 

‚fa der Franzoſen zu ihrer Poefie bereit? am Eingang ber 
Haffifchen Periode and; die vorzüglichen Redner und rheto- 
riſchen Schriftfteller während dieſer Periode Halfen die haral- 
terifierte Scha hung und Überſchahung ihrerjeitö ftärfen. 

Derjenige Schriftfteller, welcher in der klaſſiſchen Beredfam- 
keit eine fo überragende Steltung cinnafm wie Racine in der 
Boefte, war Jacques Benigne Boffuet, ber gefeierte Biſchoſ 
don Meaug und gallitanifche Kirchenvater. Boffuet war am 
27. September 1627 zu Dijon geboren, erhielt feine erſte Er 
ziehung und Bildung in einem Kollegium der Geſellſchaft Jeſu, 
fudierte dann zu Me und Paris Theologie, empfing 1648 bie 
BPriefterweihe und ward 1652 Doktor ber Theologie. Als Kanı- 
nikus zu Meß zeichnete er fich durch feine ergreifende und maͤch⸗ 
tige Kanzelberedſamkeit und namentlich durch feinen Eifer für 
die Belehrung der franzöflichen Proteftanten auß, feine Bewun ⸗ 
derer ſchrieben ihm einen großen Anteil an ber Belehrung bed 
erlauchten Marſchalls Turenne zu, welcher 1668 zur katho⸗ 
liſchen Kirche übertrat. Nach kurzer Wirkjamleit ala Bifchof 
von Condom warb Bofjuet 1670 zum Lehrer des Dauphins en 
nannt und lebte von bier an am Hof, mit Gunftbezeigungen, 
Würden und Auszeichnungen jeber Art überjchüttet. Die großen 
oratorifchen Leiſtungen Boffuets bei feierlichen Beranlaffungen 
gehörten ebenfo zum Ganzen des Verſailler Hofs wie die Tra- 
göbien Racineß, die Geftipiele Molieres, wie der äußere Prunl 
und Glanz, mit dem ſich der große König umgab. Boffuet war 
der Vertreter der Religion inmitten einer Welt voll höchfter 
Anfprüche, er hatte die Aufgabe, ber fich überhebenden irdiſchen 
Größe die Schranke ihrer Endlichkeit ind Bewußtſein zu rufen, 
ohne fie je zu beleidigen, und zeigte fich diejer eigentümlichen 
Aufgabe in jeltener Weife gewachſen. Die Mifchung von gläu« 
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bigem Katholizismus und franzöfifchem Patriotismus in feiner 
Seele befähigten Boffuet gleichzeitig, dem König und feiner 
folgen Umgebung ernfte Wahrheiten zu jagen und fie ernſt an 
ihre heiligften Pflichten zu mahnen und im Interefſe Frank- 
reichs bie übermäßigen Forderungen Roms zu befämpfen. Seit 
1672 Mitglied der Alabemie, zeichnete fich Bofjuet in einer 
Reihe von hiftorifchen und polemifchen Schriften durch dieſelbe 
glänzende, eindringliche Berebfamfeit, diejelbe Würbe und Klar- 
heit des Stils aus, welche feinen Predigten eine jo auferordent» 
lie Wirkung ſicherten. Im Jahr 1681 ernannte Ludwig XIV. 
den großen Kanzelrebner, ben Erzieher feines Sohns und den 
ergebenen Verteidiger der Rechte des franzöflichen Königtums 
und der gallifanifchen Kirche gegen ben päpftlichen Stuhl zum 
Biſchof von Meaux. Als folder fuhr er fort, als das geiftige 
Haupt der Franzöfiichen Kirche zu gelten, war bei den Maß- 
wgeln zur Bekämpfung bes Janjenismus, bei ber verhängnis« 
reichen Aufgebung des Edikts von Nantes beteiligt und ftellte 
in feiner Didzeſe eine ſtrenge und im ihrer Art vorzügliche 
fr ht her. Er erlebte noch den Anfang des Niedergangs 
jener irdifchen Herrlichkeit, bei der er die Majeftät Gottes und 
des Ehriftentums gleichfam vertreten hatte, und flarb am 12. 
April 1704. 

Die „Schriften“ Bofſuets in ihrer Gefamtheit wurden erſt 
{pät vollfländig bereinigt (neuefte Ausgabe der „uvres“, Paris 
1859—65), während bie wichtigften und hauptfächlichften der« 
felben ſchon bei Boſſuets Leben eine große Verbreitung erlangt 
hatten. Seine Hauptleiftungen blieben die „Predigten und 
Trauerreden“! („Sermons et oraisons fundbres“;, erjter Drud, 
Baris 1672 — 1708), Meifterftüde Licht und geiftvoller An« 
ordnung, energifchen und durchbildeten Stils, in einzelnen Reden 
and durch lebhafte Empfindung und wirklich innerlichen Anteil 
ausgezeichnet. Unter ben Trauerreden find vor allen die „Auf 
die Königin don England“, „Auf die Herzogin von Orleans”, 
„Auf den Prinzen von Gonde“ die berühmteften geworden; unter 
den übrigen Predigten tagen die beiden „Über die göttliche Wor« 
ſchung· und „Über den Tod“ als beſonders geiftvoll und charat« 
teriftifch für Boffuets rhetoriſches Genie hervor. — Die größern 
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hiſtoriſchen Werte Bofſuets verleugnen gleichfalls den xheto- - 
riſchen Grundcharatter feiner litterarifchen Leiftungen nicht. 
Das weſentlichſie derjelben, die „Abhandlung über bie all- 
gemeine Gejchichte” („Discours sur l'histoire universelle jus- 
qu’& l’empire de Charlemagne“; erfterDrud, Paris 1681), ift eine 
glänzende Überficht der Biftorijchen Entwidelung, in der Boſſuet 
überall die Offenbarung der göttlichen Gnade erfennt, und die 
ex unter dem Geſichtspunkt beurteilt, daß das ftetige Wachstum 
der Kirche und einer don ber Kirche geheiligten weltlichen Gewalt 
den Völkern die Segnungen gebracht habe, nach denen fie fich 
in der Blindheit des Heidentums umjonft gejehnt. Die ganze 
Weltgeſchichte ericheint ihm ala ein beftändiges Fortſchreiten 
nad) einem von Gott zum voraus beflimmten Biel, bei dem bie 
Vorſehung freilich zugelaffen Hat, daß der üble Wille und bie 
Sünde die Menfchheit ſcheinbar gelegentlich aufhalten und vom 
Ziel ablenten. Der leitende Gedanke Bofſuets ermöglichte ihm 
eine künſtleriſche Gruppierung der Ereigmiffe, eine feite geiftige 
Beherrf hung ber Überfülle und des widerfpruchävollen Gewirrs 
der Thaiſachen. Seine Überficht der Weitgeſchichte geftaltete 
fich zu einer künftlerifchen Reiftung; ber Pragmatismus, welchen 
die jpätern herborragenden Hiſtoriker zu erreichen ftrebten, findet 
ſich zuerft bei Boffuet, jo daß er in diefem Betracht vorbildlich 
und muftergültig ward. Sein zweites biftorifches Werk, die 
„Geſchichte der religidfen Wandlungen in den prote- 
ſtantiſchen Kirchen“ („Histoire des variations des &glises 
protestantes‘‘; erjter Drud, Paris 1688), weit mehr eine Streit · 
ſchrift gegen die Reformation und die Proteftanten als eine 
einigermaßen fachliche hiftorifche Darftellung, follte der Kritit 
und Bekämpfung ber mit großem Enthufiasmus aufgenom- 
menen „Geichichte der Reformation“ des englifchen Hifiorikers 
Gilbert Burnet dienen, ift übrigens durch alle jene Künfte ſophi ⸗ 
ſtiſcher Beredſamkeit ausgezeichnet, durch welche Boffuet jeinen 
erften Lehrern Ehre machte. Die große Reihe der übrigen Schrif- 
ten Bofjuets gehören mehr der Geſchichte der Theologie, bezie- 
hungsweiſe ber Geſchichte der Politit als der Befchichte ber 
Kitteratur an. 

Neben Bofluet erfreuten fich Bourbaloue und Flechier eines 
großen Rufs als geiftliche Rebner und wurden nad) dem Drud 
ihrer vorzüglicäften Predigten den klaſſiſchen Autoren Frankreichs 
hinzugerechnet. Louis Bourdaloue war am 20. Auguft 
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1632 zu Bourges geboren, fräh in ben Jeſuitenorden einge 
treten, prebigte jeit 1670 öfters vor Ludwig XIV. und feinem 
‚Hof und entfaltete feit 1686 auch bei der Belehrung der Huge- 
notten in Südfrankreich eine hervorragende Thätigfeit, zeigte 
fi aber Hier minder fanatifch und milder als bie große Zahl 
der Belehrer. Später lebte Bourbaloue faft ausſchließlich den 
Berten der MildtHätigkeit, befuchte Gefängniffe und Hofpitäler 
und flarb wenige Wochen nach Boſſuet am 13. Mai 1704 zu 
Paris. Seine Predigten verdienen hauptſächlich um der außer 
ordentlichen Klarheit der Anorbnung und um bes fchlichten Aus- 
druds einer unerjchütterlichen Glaubenskraft willen ihren Rang 
in der Litteratur. — Minder Hoch ala Bourdaloue ſtand Ejprit 
Flechier, geboren am 10. Juni 1632 zu Bernes inVenaiffin, als 
Viſchof von Nimes am 16. Februar 1710 zu Montpellier ge- 
forben. Flechier verfuchte fich ala Lateinifcher und franzöfifcher 
Dieter, Hatte aber feinen litterariſchen Ruf und feine Bedeu⸗ 
tung lediglich feinen Kanzelreden zu danken, unter benen twie- 
derum bie „Erauerreden” („Oraisons fundbres“; erfter Drud, 
Paris 1681; neuefte Ausgabe, ebendaf. 1872) den Vorrang be= 
anfpruchen. Auch in den berühmteften diefer rhetoriſchen Meifter- 
flüde, den Predigten auf Turenne und auf Bofjuet, erreicht 
Flichier feinen Meiſter nicht; feine Rhetorik Hat ſchon einen 
Anhauch von rein alademifcher Eleganz. 

Um fo höher erhob fich dafür der letzte von ben vier großen 
Ranzelrebnern des franzöfifchen Maffizismus, Jean Baptiite 
Raifillon, welcher zum Zeil ſchon in die nächfte litterariſche 
Generation und Periode hinüberragte. Maſfillon ward am 
4. Juni 1663 zu Hyeres in ber Provence geboren, trat 1681 in 
die Kongregation des Oratoriums, fungierte jpäter als Direktor 
des Seminar St. Magloire zu Paris und warb 1704 Hofpres 
diger Ludwigs XIV. Der Herzog von Orleans als Regent er⸗ 
nannte den ſchon gefeierten Prediger, welcher 1719 auch Mit- 
glieb der Afademie warb, 1717 zum Biſchof von Clermont und 
gab ihm den Auftrag, jene berühmt gewordenen Faftenptebigten 
dot dem jugendlichen Ludwig XV. zu halten, deren unerfchrodener 
md großartiger Freimut an die beiten Zeiten der Kirche ge» 
maßnte, während die Schönheit, Kraft und Würde bes Stils 
fie den beften Leiftungen frangöfiicher Beredſamkeit zugejellten. 
Raffillons Leben währte noch bie erfte Hälfte der Regierung 
Ludwigs XV. hindurch, er flarb aın 18. September 1742 zu 
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Paris. Maffillons „Predigten”! („Sermons“; vollftändige 
Ausgabe von Guillon, Paris 1828) bieten in ber That ein mehr 
als Hiftorifches Intereffe, denn er war derjenige Prediger, ber 
am träftigften auf das Gefühl unb die Gefinnung zu wirken 
verftand, der fidh in feinen beften Stunden zu jener einfachen, 
ſchmuckloſen Erhabenheit, jener Energie des Ausdruds erhob, 
die nur aus bem Innerſten einer gläubigen Seele quellen. 
Furchtloſe Wahrheiten, denen er nicht einmal bie höfijch-ge 
ſchickie Einkleidung Boffuets verlieh, paarten ſich mit ergreifen. 
den, ja tief erjchütternden Vahnungen, feine „Saftenpredig- 
ten“ („Petit Car&me‘‘) wurden mit Recht als die Krone feiner 
thetorifchen Leiſtungen angejehen; aber auch einige feiner 
Trauerreden halten ben Vergleich mit den beiten Leiftungen 
Bofjuets aus und laſſen die verwandten Schöpfungen Bourda- 
loues und Flechiers weit Hinter ſich. Die ſprachliche Vollendung 
aller Maffillonjchen Reden Hat franzöfiiche Kritiker verleitet, ihn 
als den Demofthenes Frankreichs zu bezeichnen, während fein 
eigenftes Verbienft nach einer ganz andern Richtung hinweiſt. 
Die evangelifche Milde und fittliche Reinheit feines Charakters 
betätigte ber berühmte Rebner vor allem auch in den für bie 
Pfarrer feiner Didzefe gehaltenen Vorträgen, welche als „Dis- 
eours synodaux“ gebrudt wurden, wahrhaft chriftliche Gefin- 
nung, ſchlichte Demut atmen und echte Einficht in die Seelen- 
bebürfniffe der Menſchen befunden. 

Neben der geiftlichen blühte die alademifche Beredfamteit 
empor, welche an gewiſſe feierliche Veranlaffungen geknüpft war 
und der nur eleganten Rhetorik, der feelen- und inhaltslojen 
Häufung von Lobphraſen bedenklichen Vorſchub Ieiftete. Ihr 
Hauptvertreter war Fontenelle, deffen poetifche Thätigteit 
früher charakterifiert worden ift, und welcher als alademifcher 
Redner mit feinen zahllofen Prunkreden (Eloges) das Mujter 
für eine ganze Generation gelehrter Rhetoren aufftellte. 


" Deutiche Übertragun uswahl) von Lug (Tübingen 1848), 
„Petit Caremet von her Per 1860) ‘ “ ) br 
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4) Die iforiter und Memoirenfäriftkeller. 


Im engften Zufammenhang mit ber Richtung beinahe der 
gejamten Feunpöfiden Boefie auf redneriſche Eigenfchaften und 
Borzüge ftand bie Wenbung, welche die hiſtoriſche Darftellung 
in der Periode Ludwigs XIV. nahm. Bofſuet war den meiften 
hiſtoriſchen Schriftftellern der Zeit vorangegangen. Sein Ab» 
zig ber Univerjalgeichichte ſchwebte den Nachfolgern vor, und 
wenn fie ihr Vorbild weber in der Fülle geitreiher velrach⸗ 
tung noch in der Kraft und Wurde des Stils erreichten, jo 
zeichneten fie fich doch durch eindringliche, beredte Hervorhebung 
ihrer Tendenz, durch leichten Fluß des Vortrags aus, jo daß 
einige der hiftorichen Schriften ber Haffifchen Periode zu einer 
beliebten Lektüre auch nachlebender Gejchlechter wurden. Als 
Schüler Boffuets zeichnete ſich der Jeſuit Joſeph d'Orléans 
aus (1641—98), welcher in den letzten Jahren ſeines Lebens 
die „Geſchichte der engliſchen Revolution“ unter dem 
Gefichtäpunft ſchrieb, daß die Regierung bes vertriebenen Königs 
Zakob 11. für England wohlthätig und glüdlich geweſen ſei und 
von ben revolutionär Gefinnten, die momentan gefiegt hätten, 
wider Recht und Billigkeit verunglimpft werde. Ein Hiftoriker 
desfelben hetorijchen Gharalterd war auch Rene Aubert de 
Bertot, welcher in feinen „Römifchen Kevolutionen” und 
„Bortugiefiihen Revolutionen“, namentlich in den letz⸗ 
tern, ziemlich ungründlich, aber lebhaft, eingänglich und immer 
von frangdfiichen Intereſſen erfüllt, im alademifchen Sinn ala 
vollendeter Geſchichtsdarſteller auftrat. Der verbreitetfte und 
gelejenfte Hiftoriler war Charles Rollin, deſſen litterariſche 
Hauptwirkjameit freilich exft in die Jahrzehnte der Regierung 
Ludwigs XV. fiel Derjelbe war am 30. Januar 1661 in 
Paris geboren, Hatte Tgeologie ftubiert und feit 1688 Profej- 
furen am College de France und College de Beauvais bekleidet. 
Die Verfolgung, welche über alle janſeniſtiſch Gefinnten erging, 
veranlaßte ihn, fein Amt niederzulegen; nad; Ludwigs XIV. 
Tod warb er durch ben Regenten, Herzog von Orleans, wiederum 
bei der Univerfität angeftellt und ftarb am 14. September 1741 

Paris. Rollins „Alte Gejchichte” („Histoire ancienne“, 
Paris 1730) und „Römische Gefdjichte" („Histoire romaine“‘, 
ebendaf. 1738), eine kritikloſe, aber ftiliftifch durchgebildete und 
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leichtflüffige Darftellung aus den alten Schriftftellern, entſprach 
in doppelter Beziehung dem Franzöfischen Geifte dieſer Zeit. Die 
Wertſchãtzung des beredten Vortrags, des belebten, Haren Stils 
verhalf Rollins Werfen zu einer lange nachwirkenden Geltung, 
einem bebeutenden Einfluß auf die frangöfifche Jugenderziehung. 
Die Parallele mit den Alten, in ber fich die Franzoſen gefielen, 
Tieß ihnen namentlich die römijche Geſchichte wie ein Stüd 
nationaler Gefchichte erfcheinen. 

Don größerer Bebeutung als die Zahl der afabemifch-rheto= 
riſchen Hiftorifer waren die Verfaſſer eigner Denfwürdigfeiten, 
deren Anfehen in dem Maß wuchs, als fie dem damaligen Mit- 
telpuntt, dem Löniglichen Hof Ludwigs XIV., näher ftanden ala 
andre. Der unruhigen Periode, welche der Regierung des großen 
Königs unmittelbar voraufging, gehört der unwärdige Schiller 
des Heiligen Vincentius von Paula, ber Kardinal von Re, an. 
Jean Frangoisde Gondi, Rardinalvon Retz, ald Spröß - 
ling einer aus Florenz in Frankreich eingewanderten edlen Fa⸗ 
milie 1614 zu Montmirail en Brie geboren, warb zum Geift« 
lichen beftimmt, ftudierte Theologie an der Sorbonne, ward 
Koadjutor des Erzbiſchofs von Paris und Kardinal, beteiligte 
fi als folcher Iebhaft an den Verſchwörungen und Friegeriichen 
Bewegungen ber. Fronde, warb 1652 durch Mazarin verhaftet, 
in der Baftille und dann in einem Schloß bei Nantes gefangen 
gehalten, entfloh unter Gefahren aus Frankreich und führte bis 
1661 ein Wanbderleben, bis ihm nad Mazarins Rüdkehr und 
unter Aufgabe feiner Anjprüche auf das Erzbistum Paris die Rüd- 
Tehrverftattet wurde. Er lebte fortan in ziemlicher Zuruckgezogen - 
heit und ftarb am 24. Auguft 1679 zu Paris. Seine „Erinne- 
zungen“ („Me&moires“; erfter Drud, Nancy 1717; neue vorzäg- 
liche Ausgabe von Champollion · Figeac, Paris 1873) dürfen ohne 
weitered als eins der denkwürdigſten Bücher der frangöfifchen 
Kitteratur bezeichnet werden. Das ariftokratiich hochfahrende 
Selbftgefühl und die Eitelfeit des Verfafjers, feine Außerliche 
Betrachtung aller Dinge, feine unruhige Charakterloſigkeit fal- 
Ien auf den erften Blid auf; daneben intereffieren die ftarken 
Kebenägeifter, die Abenteuerluft und die demagogifchen Künfte 
des unbeiligen Prieſters, welcher aus Rivalität gegen Mazarin, 
und von ehrgeigigen Wünfchen getrieben, das Königreich in Auf⸗ 
ruhr und Verwirrung ftürzt und feine Vergehen mit abenteuer- 
veicher Verbannung und Verzicht auf feine ftolgen Hoffnungen 
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büßt. Der Stil bes Kardinals Re ift noch nicht der Maffifche 
der ſpatern Jahrzehnte Ludwigs XIV., er erfcheint ungleich, oft 
pregidß, oft unelegant, aber ebenjo oft im höchften Grad leben- 
dig anſchaulich, feffelnd. — Das Hauptwerk der Memoirenlittera» 
tur aus der Zeit des großen Königs, in feiner Weife unüber- 
trefflich und unerreichbar, waren bie Denkwürdigkeiten des Her» 
3098 von Saint-Simon, welche durch ein eigentümliches Geſchick 
der Generation, welche fie nach ihrem eigenften Verbienft gewür · 
digt und voll verftanden hätte, nur zum Zeil befannt geworben 
find. Der Berfaffer diefes Buches, Louis de Rouproy, Herzog 
von Saint-Simon, war unter der Regierung Ludwigs XIV. 
am 16. Februar 1675 zu Verfailles geboren, trat als Halber 
Kuabe in die Reihen der föniglichen Haustruppen und machte 
feine erften Feldzüge unter Luxembourg und Boufflers während 
des großen Kriegs der neunziger Jahre des 17. Jahrhunderts. 
Seit 1693 Herzog und Pair don Yrankreich, verweilte er am 
Hof und burchlebte namentlich das Jahrzehnt des fpanifchen 
Exbfolgefriegs ſchon mit voller Reife und Urteilsfraft. Ex ger 
hörte zu dem gegen bie Willfür Ludwigs XIV. fronbierenden 
Abel, deffen Einfluß dem Herzog von Orleans nach dem Tode 
des Königs zur vollen Regentichaft verhalf und das Zeftament 
Ludwigs umftieß. Nach dem Tobe des Regenten z0g fi) Saint- 
Simon in völliger Ungnade bei Hof auf feine Güter zurüd, und 
bier ſchrieb er feine „Erinnerungen“ („Memoires“; erfter un» 
volfftändiger Drud, Paris 1756— 58; neuefte Ausgabe als 
‚Mömoires complets“ von Gheruel, ebendaf. 1856— 76), welche, 
wenn auch nur bruchitüdweife, bald nach feinem am 2. März 
1755 zu Paris erfolgten Tod herbortraten. Die „Memoiren“ 
des Herzogs don Saint«-Simon find das farbenreichite Bild des 
Hofs Ludwigs XIV. und der franzöfifchen guten Gejellichaft im 
Wendepunkt des 17. und 18. Jahrhunderts. Der Verfaffer, ob» 
ſchon Barteimann unb'von feinen Standesvorurteilen aufs ſtärkſte 
beherrjcht, entwickelt eine große Kraft der Beobachtung und ein 
gewifjes Streben nach Änſchaulichkeit, eine faft dramatifche 
Energie und Lebendigkeit der Charakteriftik, ein Eräftiges male« 
iſch · poetiſches Talent in ber Vorführung ber gejellichaftlichen 
Begebenheiten. „Perjönliche Sympathie und Antipathie beherr- 
fen meiftena feine Urteile und feine ganze Anfchauung. Jene 
Tendenz ber Übertreibung und fleigenden Mebifance, das um 
die nadte Wahrheit wenig befümmerte Talent der Erzählung, 
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verbunden mit perfönlicher Abneigung ober Vorliebe, die aus 
der Parteiftellung entfpringen, und faljche Information über 
das Faktifche bringen bei ihm große Verunftaltungen der Hi- 
ftorie hervor. Als eine Duelle vieler Hiftorifcher Belehrung kann 
das Bud; troß des blendenden Talents, mit dem es gefchrieben 
ift, auf feine Weife angefehen werben.” Aber eine lebendige und 
in ihrer Weife unfchäßbare Spiegelung der Interefien des Geiftes 
und Urteils der vornehmen Gejellichaft des damaligen Grant» 
zeich empfangen wir in den Aufzeichnungen des mißvergnügten 
und grollenden Herzogs. „Was fonft flüchtig von Mund zu 
Mund geht und wieder vergefien wird, zeichnet Saint-Simon 
auf: nicht etwa unparteiifch, Lob und Tadel, fondern als ein 
volles und echtes Mitglied diefer Geſellſchaft, bald als eifriger 
Anhänger, bald als Heftiger Feind. Wenn bie Medifance vor- 
herricht, fo ift es nicht ſowohl feine Schuld als der Eharatter 
derGefellichaft.“ (Rante, Franzofiſche Geichichte", 30.5, 6.322.) 
Die „Memoiren“ des Herzogs von Saint-Simon rufen un 
mittelbarer als irgend ein anbres Werk ber Zeit der Nachwelt 
die eigentümlichen Bedingungen, unter denen bie blendende Größe 
Frankreichs erwachſen war, und ben hiftorifchen Hintergrund, auf 
dem ſich das glänzende Kulturleben ber Periode Ludwigs XIV. 
entfaltete, in vollem Farbenſchimmer und mit taufend reizvollen 
Einzelheiten vor Augen; fie vergegenwärtigen aber auch zugleich, 
warum bie prächtige egotifche Blüte nicht von Dauer jein fonnte 
und im Grund ſchon welt war, ala die draußen ftehende Belt 
fi noch an ihrer Pracht und vermeintlichen Friſche entzüdte 
und beraufchte. Die Thatſachen der Saint-Simonfchen Dent- 
würdigkeiten bewahren das Gedächtnis bes frankreich Lud - 
wigs XIV., die Tendenz des originellen Werks verrät, daß in- 
zwiſchen eine große Wandlung eingetreten war, eine Wandlung, 
die zum Zeil jchon begonnen hatte, ehe der Herzog von Saint» 
Simon feine Tagebücher in Memoiren umzuſetzen anfing. 





Hundertunbagtes Kapitel, 
Bie Anfänge der franzöſiſchen ©ppofitionslitteratur. 


1) Ludwigs XIV. legte Regierungszeit und Fenelons „Telemach“. 


Gluck und Glanz Ludwigs XIV. waren bis zum Jahr 1688, 
bis zu der Revolution, welche das verbündete Haus Stuart aus 
England vertrieb und Frankreich einer großen Koalition der 
europãiſchen Mächte gegenüberftellte, ununterbrochen gewachfen. 
Wit bevundernder Ehrfurcht oder mit feindlichem Neid ſah die 
damalige Welt auf Frankreich und feinen glänzenden König, 
eiftig ahmten die größern und Heinen Dynaften dag Beifpiel 
Ludwigs nach, mit ſcheuer und ftolger Loyalität zugleich ver» 
götterte das Franzöfifche Volt den Selbſtherrſcher. Die Verfol ⸗ 
gung und Austreibung der Hugenotten, bie ungeheuern Opfer bes 
Kriegs, welcher mit dem Frieden von Kyswytk (1697) endete, der 
wmerträglich gewordene Drud ber Abgaben, der auf den mittlern 
und untern Volksſchichten laſtete, erzeugten jedoch allmählich 
eine dumpf grollende Unzufriedenheit. Der ſpaniſche Erbjolge- 
krieg, welcher Frankreich Niederlagen Über Niederlagen brachte 
und die legten materiellen Kräfte verbrauchte, die in der erften 
glüdlichen Regierungshälfte bes Königs geivonnen und gefam« 
melt worden waren, -untergrub die Gefühle der Verehrung und 
des Vertrauens, der unbebingten Hingabe und bes Stolzes, mit 
denen beinahe jeder einzelne in Frankreich und die hervor⸗ 
togendften Männer der Nation zumal Ludwig XIV. gegenüber- 
geftanden hatten. Ein ftiller Ingrimm, der fich in ben obern 
Schichten der franzöfiichen Geſellſchaft nur zeitweife in giftigem 
Spott unb bitterer Tadelſuchi Luft machte, eine Talte Gleich« 
gültigleit bei ben Demütigungen und dem ſchweren häuslichen 
Leid, von denen der greife König betroffen wurde, eine entfchier 
dene Abwendung von Ludwigs Wünfchen, Meinungen und Ge 
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ſchmacksrichtungen machten fich in Leben und Kunft geltend. 
Wohl ſetzte es der König durch, daB alle, die fich in feiner un» 
mittelbaren Umgebung befanden und bireft von feiner Gnade 
abhingen, fich der eigentümlichen Art Frömmigkeit befleigigen 
mußten, die durch Frau von Maintenon bei Hof eingeführt 
war; aber die Geifter und Gemüter feines Volks beherrichte er 
ſchon nicht mehr. Eine Oppofition ber wunderfamften Art, 
ſchwachlich und ängftlich, verglichen mit der Oppofition fpäterer 
Zage, aber unerhört fühn und jeft gegenüber der unbebingten 
Loyalität und Unterwürfigkeit im legten Drittel des 17. Jahr- 
hunderts, burchbrang die Gejellichaft wie die Literatur und 
gab fich in den verſchiedenſten Formen kund. Die Regierung 
wie die gefelljchaftliche Deipotie de großen Königs waren jo 
jeartet geweſen, daß jebe Regung auch nur eines abweichenden 
Selma, geichtveige denn die abweichende politifche Meimung 
nunmehr al3 gegenfäglich erjchien. Nicht ungeftraft Hatte Lud- 
wig XIV. eine ber größten Stellungen, die der Menſch auf Er- 
den ergreifen kann, bie eine ungeheure Verantwortlichkeit in fich 
icließt und unendliche Fähigkeit vorausſetzt, fich angeeignet, 
und in ber allgemeinen Abwenbung, der allgemeinen Berwün« 
ſchung. unter denen feine Regierung enbete, mußte er bafürbüßen. 
Die Litteratur ber legten Jahrzehnte Ludwigs XIV., obſchon 
fie zu einem Zeil noch unter dem Einfluß des großen Auf» 
chwungs ber ſechziger und fiebgiger Jahre ftand, zeigt daher 
ſchon eine ganze Reihe neuer und von den Schöpfungen des 
echten Klaffizismus mannigfach verſchiedener Erſcheinungen. 
Die Vorliebe für die gemiſchten Gattungen, welche Boileaus 
ſtrenges Stilgefühl fo energiich befämpft hatte, Yebte wiederum 
auf, die Iebensheitere, leichte Poefie, ber troß Lafontaines großen 
und echtem Zalent eine untergeordnete Stellung angewiefen 
worden war, erlangte jet größere Wirkungen. Dazu gejellten 
fich ſchuchterne Verſuche, die Formen der Dichtung zur Darftel- 
lung der Belümmerniffe und politifchen Gefinnungen der Zeit 
zu benußen, und vom Ausland her machte fich die leidenſchaft · 
liche erbitterte Oppofition der hugenottifchen Verbannten und 
Flüchtlinge geltend. Eine Übergangsperiode wunderlicher Ratur 
trat mit dem Beginn des fpanifchen Erbfolgefriegs ein. Rur 
wenige ſcharfblickende Geifter mögen ganz zum Bewußtſein ber 
— gekommen fein, die im bezeichneten Zeitraum vor 
ſich gingen. 
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Als Vorläufer alles deſſen, was man in rein litterariſchem 
wie in politiihem Sinn Oppofitionglitieratur nennen darf, 
ericheint mit feinem berühmteſten Werk der fromme Erzbiſchof 
von Eambrai und Erzieher des Herzogs von Burgund (des 
Entels Ludwigs XIV.), Srangois Galignac de la Motte 
Benelon, der Berfaffer des, Telemach“. Am 6.Auguft 1651 auf 
dem Schloß Fenelon geboren, Hatte er ſich dem geiftlichen Stand 
gewidmet, war ala Abbe einer der eifrigften Hugenottenbetehrer 
geweſen und Hatte es dem Ruf jeiner exemplariſchen Recht» 
gläubigkeit und Frommigkeit zu danken, daß er mit ber littera» 
riſchen Erziehung des Herzogs von Burgund betraut wurde. 
Aus Anläfjen dieſer Erziehung gingen die erften der poetifchen 
und halbpoetiſchen Schriften Fenelons hervor: feine „Gabeln“ 
und „Totengeipräche” wurden wahrhaft in usum Delphini ge- 
ichrieben. Als er 1695 zum Bifchof von Cambrai befdrdert 
wurde, ließ er feinem Bögling feine Warnungen und Weis« 
heitslehren in ber Form eines poetifchen Romans oder vielmehr 
eines „Epos in Profa‘ zulommen und verfaßte „Die Abenteuer 
des Telemach in den Jahren 1695—96. Ohne Fenelons Mit- 
wirkung oder Einwilligung wurde eine der Abfchriften, die von 
diefem Werk eriftierten, veröffentlicht. Schon das Belanntwer- 
den ber Griftenz des noch unedierten Buches hatte zur Verwei⸗ 
fung des Verfafjerd vom Hof geführt; ala dasſelbe 1699 erfchien, 
wurden ihm der Titel und Gehalt des Erziehers des Herzogs von 
Burgund entzogen, jedes Zeichen von Ungnade, das der König 
zu geben vermochte, wurde auf Fenelon gehäuft. Mit taufend 
Sleichgeſinnten Tonnte er nur auf die erjehnte politiiche Andes 
zung, auf das Abſcheiden des großen Königs hoffen. Aber der 
Dauphin fowohl als fein Zögling, der Herzog von Burgund, 
an ben Fenelon fortgefeßt Briefe, politiiche Dentfchriften und 
Ratfchläge gerichtet hatte, ftarben vor dem greifen Ludwig XIV., 
Fenelon jelbft ſchied am 5. Januar 1715 zu Cambrai aus dem 
Zeben. Der Niedergang feiner politiichen Hoffnungen auf ein 
weiches, milbes, ſich jelbft beichränfendes, dem Volkswohl ohne 
kriegerifchen Ehrgeig nachtrachtendes Königtum Hatte feine letzien 
Tage ſchwer verbüftert. 

- Senelond Weltruhm gründete fich durchaus auf fein Haupt · 
wert: „Die Abenteuer bed Telemach“ („Les aventures de 
Teldmaque, fils d’Ulysse“; erfter Drud, Haag 1699; erſte voll- 
ſtandige Ausgabe, Paris 1717; befte neuere Ausgaben in den 


174 Sundertundadhten Zapitel. 


„Euvresde Fönelon“ von A. Martin, 18742), jenen gürftenfpiegel 
eigenfter Art, in welchem die Rachwirkungen der Mifregierung 
und der Irrtümer Ludwigs XIV. in fo beſonderer Weife erkenn- 
bar find. Die ürftige Erfindung diefer Halbbictung knapft 
an bie Odyſſee an: Dlinerva in der Geftalt Mentors begleitet 
Telemach auf der Fahrt nach Spuren des verloren geglaubten 
Ulyffes und unterrichtet auf diefen Wanderungen, auf denen fie 
eine Reihe von Fürftenhöfen befuchen, ben künftigen Herrſcher von 
Zthaka in ber ſchweren Regierungatunft. Minerda · Mentor führt 
feinen Zögling vor allem an den Hof von Salent, vo der einftige 
Beherrſcher von Kreta, der aus feinem erften Reich vertrieben 
ift, jept regiert. Idomeneus ift dad Porträt des herrſchfuchti ⸗ 
gen, ruhmgierigen und eroberungaluftigen Königs, twie er nicht 
fein foll; der junge Telemach wird belehrt, wie er bie Klippen 
vermeiden fol, an denen Idomeneus gefcheitert; ja der gealterte 
Fürft von Salent verſchmäht es ſelbſt nicht, den Weisheit 
fprüchen Mentors Beifall zu zollen. Der Kern aller Lehren 
bleibt der Rat, gerecht, mild, friedlich, durchaus patriarchaliſch 
zu regieren, außfchließlich dem Volk und feiner Wohlfahrt zu 
leben, bie bei Eroberungäfriegen niemals gebeihen kann und 
unter prunfvollen Bauten und üppiger Hofhaltung ebenſoviel 
leiden muß wie unter bem Geräufch der Waffen. Den Königen 
ift von Gott alle Macht über ihre Volker nur unter der Boraud« 
fegung verliehen, daß fie biefe Macht unabläffig zum Wohl des 
Dolls ausüben, fich ganz an ihre Unterthanen hingeben. Lange 
vor Friedrich dem Großen ift Hier die Zorderung, daß der König 
der erfte Diener feines Staat jei, erhoben. In betracht der 
Zeiten und Zuftände, unter denen Senelon feine wohlmeinende 
Phantaſie in der reinen, Harburchgebildeten Sprache des golbnen 
Zeitalters der Litteratur fchrieb, erſcheint das Werk jo fühn und 
energiſch wie prophetiſch; durch die ſpäter überreiche Erfüllung 
der Forderungen, welche Fenelon erhebt, ift natürlich die Ber 
deutung bes „Zelemach“ wefentlich herabgedrüdt worden. Eine 
Menge von Sägen, welche 1699 um ihrer Unerſchrodenheit willen 
angeftaunt wurden, find heute Gemeinpläße, und niemanb ftaunt 


Eine ältere beutfche Bearbeitung fuchte bem Halbgedicht nachträglich 
bie poetifche Korm zu geben: „Begebenheiten bes Prinzen von Ithafa“, aus 
dem Srangöfifcien bed Fenelon in deutfche Berfe gebraght von Benjamin 
Neukirch (Ansbach 1727—39). Deutiche Übertragung von 3. &. Meigen 
(Aaden 1825). 
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die Tugend des Telemach und die Weisheit des Mentor mehr 
an. Ein großer Zeil der Wirkung diefes Epos in Profa Hätte 
eben auf bem Reiz des Berfönlichen, Halbverhüllten, Halbdurdh- 
fihtigen beruht und ſchwand, als man gegen bie Beziehun« 
gen und Anfpielungen der Erzählung und Tharalteriſtik gleich« 
gültig ward. Dazu gejellte fich die Erkenntnis, daß ber von 
Fenelon gemachte Berfuch, bie engen Schranken ber Haffifchen 
Form zu erweitern, keineswegs als ein beſonders glüdlicher an« 
gejehen werden konnte. Allerdings fanben fich Parteigänger 
dieſes Verfuchs, Afthetifer, welche die Meinung vertraten, daß 
mit dem Überborbwerfen bed Verszwangs auch Freiheit ber 
Phantafie und Beweglichkeit ber Darftellung gewonnen feien, 
während bie „Abenteuer de3 Zelemach” umgekehrt ertwiefen, daß 
bie Gebundenbeit und teilweije Leblofigkeit ber frangöfifchen klaffi ⸗ 
ſchen Poefie nicht am korrekten Verdbau, fondern tiefer Liege. 
Die Wirkungen bed „Zelemach“ riefen gleichwohl eine Reihe 
von Berfuchen hervor, den Vers durch eine halbpoetifierenbe 
Proſa zu erſetzen, Berfuche, die freilich kaum eine weitere Bes 
deutung hatten, als daß aus ihnen hervorging, wie ſehr um die 
ende bes 17. und 18. Jahrhunderts alle vermeintlich für ewig 
befeftigte Antorität bereits wieder in Frage geftellt ward. 


2) Lefage, Legrand und ihre Geifleßnerwondten. 


Zu den wichtigiten Borausfegungen bed frangöfifchen Klaffi» 
zismus gehörte bie Ausfchlieklichkeit, mit welcher man nach einer 
völlig nationalen, einzig von ber Antike, wie man fie verftand, 
beeinflußten, im übrigen völlig aus ben Bedingungen des fran- 
zoͤfiſchen Lebens erwachſenden Litieratur begehrte. Die Schön- 
geifter und Poeten der Periode des Hötel Rambonillet waren 
im ſtärkſten Maß abhängig von der Dichtung Italiens und Spa- 
niena gewefen, bie neue Maffifche Schule im fchärfiten Gegen» 
faß zu ihnen auch in biefer Beziehung erwachſen. Boileau und 
die ihm Gleichgefinnten Hatten es ſelbſi Moliere ſchwer verziehen, 
daß er noch immer Stofle, Situationen und jelbft Geftalien aus 
den fremden Litteraturen entlehnte. Die Ausſchließlichkeit, die 
Ablehnung fremder Vorbilder und Einflüfe, war ſeildem ge 
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wachſen. Unfraglid, barg diefe an ſich ruhmliche Tendenz eine 
gewifſe Einfeitigteit; die Rachbildung anzlänbifcher Dichtungen 
war keineswegs immer Rachahmung, fondern ging aus einem 
gefunden und glüdlichen Inſtinit Herbor, daß ber Kreis des frau · 
diiſchen Lebens den bie vorniſche Sitteratur barftellen follte, 
an fich zu eng gezogen fei, daß in getvifien Fällen Rachahmung 
bes Auslands Wiedergetvinn jener Lebenselemente, jener Man- 
nigfaltigleit der Welt bebeute, welche feine Dichtung dauernd 
entbehren kann. Deutlicher ift diefe Wahrheit vielleicht niemals 
zu Tage getreten als in ber intereffanten und fefjelnden littera ⸗ 
rifchen Ericheinung des Lefage. 

Alain Rene Lefage, ver talentreichfte jener Schrüftfteller, 
welche ber offiziellen Gejchmadsrichtung Widerſtand zu leiften 
wagten, war am 8. Mai 1668 zu Sarzeau bei Vannes in ber dre 
tagne geboren, verlor früh jeine Eltern, erhielt befjenungeachtet 
eine gute Erziehung und Bildung im Jefuitenlollegium zu Vannes 
und verfuchte dann auf verſchiedenen Wegen ein beſcheidenes 
Gluck zu finden, was ihm regelmäßig mißlang. Er tam 1693 
nach Paris, wo er fich entjchloß, von feiner Feder zu leben, und 
feine Litterarifche Laufbahn mit Überfegungen aus dem Grie- 
chiſchen und Spanifchen begann. Er gab 1700 einige Stüde 
des Rojad und Zope de Vega als „Spanifches Theater” heraus 
und überfegte den unechten zweiten Teil des „Don Duichotte” von 
Avellaneda. Aber erft als er den Mut gewann, felbftändiger 
vorzugehen, und in bemfelben Jahr (1707) das Heine Luftipiel 
„Crispin als Nebenbubler feines Herrn“ und den nad} dem Spa- 
niſchen bearbeiteten Roman ‚Der hinkende Teufel‘ herausgab, 
fing er an befannt zu werben und Litterarifche Geltung zu er» 
langen. Der Erfolg des komiſchen Romans war ein außeror- 
dentlicher, weil Leſage Zöne angefchlagen hatte, bie man feit 
einem DMenfchenalter in ber frangdfiichen Kitteratur nicht mehr 
vernommen unb nach benen man doch Verlangen gehegt hatte. 
Wenige Zeit jpäter erregte fein Luſtſpiel „Zurcaret‘‘ Aufjehen; 
den Höhepuntt feines Schaffens erreichte er mit dem größern 
Roman: „Gil Blas von Santillana“, feinem Meifterwert. Als 
Dramatiter widmete er feine jpätere Thätigkeit den Theatern 
„de 1a foire“, für welche er im Verein mit einer Anzahl von 
Mitarbeitern gegen hundert komiſche Opern, Poflen, Parobien 
und Luſtſpiele mit den ftehenden Figuren deritalieniichen Masken · 
tomddie ſchrieb, und in denen er feinem Humor die Zügel ſchießen 
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Tieß. Dazwiſchen entftanden dann Bearbeitungen auß dem Spa= 
niſchen und Stalienifchen (des Schelmenromans „Guzman b’AL- 
farache”, des „DBerliebten Roland“ von Bojarbo), eigne Romane, 
unter denen „Die Abenteuer des Flibuftierkapitänd Beauchesne“ 
und „Der Balfalaureus don Salamanca” bie herborragendften 
waren. Nach einem vielbewegten Leben, das ihm bei feiner an⸗ 
fänglich durchaus oppofitionellen Stellung dielfache Kämpfe und 
Enttäufchungen gebracht hatte, lebte er zurüdgezogen in Bou⸗ 
Iogne fur Der, wo er am 17. November 1747 ftarb. 

Die bejondere Bebeutung eines Schriftftellerö wie Lefage lag 
in der frifchen Unmittelbarfeit, der anmutigen Zeichtigfeit feines 
Talents, Eigenſchaften, die, an fich franzöfifch, in diejer Periode 
durch ben Gegenjaß wirkten, in welchem fie zum größern Teil 
der litterarifchen Neufchöpfungen fanden. Die Klaſfiker im 
engern Sinn, in benen das neue Prinzip in Tebensvoller Eigen- 
tümlichkeit zur Erſcheinung gekommen war, hatten biß auf den 
geeifen Boileau das Zeitliche gefegnet, die Nachahmer waren 
beinahe alle durchaus mittelmäßige, Außerliche, kalt⸗ rheto-⸗ 
riſche Raturen, ber erſte Enthuſiasmus, mit welchem die Ration 
ihre neue große Literatur begrüßt hatte, zum größern Zeil ver« 
flogen. Man war auf jevem Gebiet zum Widerfpruch geftimmt 
und für die Wirkungen eines kecken Dramatikers, der ind Leben 
des Tags hineingriff, eines vorzüglichen Erzählers, welcher bie 
bunte Mannigjaltigkeit wiederum befaß, bie feit einem Menſchen - 
alter ſyſtemaliſch derbannt worden war, doppelt empfänglich. 
Die in ihrem Gehalt und ihrer Ausführung ſehr ungleichen Werte 
dieſes Autors (eine Sammlung feiner „(Euvres complötes“ warb 
erft in unferm Jahrhundert [Paris 1828] veranftaltet) waren 
doch alle mehr ober minder von jenem Geifte ber Natürlichkeit, 
der Beweglichkeit und ber Liebenswürdigkeit erfüllt, welcher in 
feiner Konzentration ben beften Dichtungen Lefages dauernde 
Wirkungen verfchafft hat. Unter feinen dramatifchen Dichtun- 
gen gilt das Luftjpiel „TZurcaret” („Turcaret ou le financier“; 
erfter Drud, Paris 1709) als das bedeutendfte und beansprucht 
jedenfalls das ftärffte Hiftorifche Intereffe, weil der Oppoſitions - 
geift in diefer Komödie nicht bloß ein litterarifcher, gegen die 
Enge und unnatürliche Steifheit des Pfeudollaffiziamus gerich- 
teter ift, fonbern weil Hier auch bie erſten Anfänge einer politie 
ſchen Oppofition fich zeigen. Die ſchauerliche Finanzwirtſchaft, 
welche bie natürliche Folge der Testen! Regierungejahrr und Miß⸗ 
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geſchicke Ludwigs XIV. war und ein Geichlecht von General 
pächtern mit niedrigen Gefinnungen, dunkler Vergangenkeit, 
groben Laftern und lächerlichen Eitelfeiten großgezogen hatte, 
ward im „Zurcaret” in einem ihrer Produkte an den Pranger 
geftellt. Es ift eine durch und durch verborbene Gejellichaft, 
welche durch die Eharaktere des „Turcaret” dargeftellt wir, zu 
dem mit ben Geldern des Staats ſchwindelhaft bereicherten 
Finanzmann gejellen fich Abenteurer, Abenteurerinnen, Induftries 
ritter und Salaien, welche ſolcher Herren würbig find. Die Er- 
kennungsſzenen, in benen der wahre Gehalt biefer Gefellichaft 
zu Tage tritt, find von einer einjchneidenben Kühnheit, Hinter 
der Satire des Stüd3 birgt fich ein guter Teil Zorn und Ent« 
tüftung, einzelne Momente des „Turcaret” waren unmittelba« 
ren Erlebnifjen entnommen und wirkten darum unwiderſtehlich. 
Dennod; ift das Luſtſpiel mehr als Tendenztomödie, der Typus 
des gemein · prahleriſchen Emporlömmlings, des Gelbprogen ein 
fo allgemein wieberfehrender, daß Verftändnis und Empfindung 
dafür nicht mit den Generalpächtern des ancien rögime bere 
ſchwanden. Wenn auch zufolge des Stoffs Feine eigentliche Fröͤh · 
lichteit herrfcht, fo ift boch die Handlung eine fo lebhaft bewegte, 
die einzelnen Situationen find jo komiſch, der Dialog von fo 
fortreißender Lebendigteit, daß die Wirkung ber eines harmlojern 
und von leichterm Humor erfüllten Stücks beinahe gleichlommt, 
Bon den jonftigen dramatifchen Arbeiten bes Schriſtſtellers ge» 
nügt e8 „Die Leibrentengeſellſchaft“ („La tontine“), „Die 
chine ſiſche Prinzeſſin“ („La princesse de Ia Chine“), welche 
im Jahr 1729 einen ungewöhnlich glängenden Erfolg errang, 
hervorzuheben. 

Denn wie friſch und ausgiebig fich Leſages dramatiſches Tas 
Ient in feiner Zeit bewähren mochte, feine fortwirtende Bebeu- 
tung bat er vor allem ben beiden Romanen zu verdanken, welche 
in ungäbligen Ausgaben und Übertragungen zu den berbreie 
tetften Büchern der Welt gehören. „Der Hintende Teufel“! 
(„Le diable boiteux“; erfter Drud, Paris 1707) ward der Nos 
delle des Luis Velez de Guevara: „EI diablo cojuelo“ (f. Bb.3, 
©. 155) nachgebildet. Der Bearbeiter folgte in bezug auf bie 
eigentliche Zabel des Kleinen Romans überall der Erfindung bes 
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ſpaniſchen Dichterd, verfuhr aber in ber Einzelausführung frei 
und erfeßte die Geflalten und Situationen Guedaras durch folche, 
bei denen bie Bezüge auf franzöfiiche, ſpeziell Parifer Zuftände 
feiner eignen Zeit leicht erkennbar waren. Von der Anfchau« 
lichteit und gragidfen Beweglichteit, von bem leichten Sarkas- 
mus des Spaniers ift nichts verloren gegangen, aber ein Ele⸗ 
ment franzöfifchen Geiftes hinzugetreten, welches durchaus vor« 
teilhaft wirkt. Die abgededten Dächer zeigen dem frangöfiichen 
Boeten einige noch naturwahrere, noch fchärfer individuelle 
Porträte, einige noch jeinere Genrebilder. Gleichwohl ift „Der 
Hinfenbe Zeufel“ Längft nicht in dem Sinn Originalwerf, wie 
dies Lefages Hauptroman: „Geſchichte des Gil Blas von 
Santillana“! („Histoire de Gil Blas de Santillane“; erfter 
Drud, Paris 1715— 35), troß allem bleibt, was von ſpani · 
cher Seite her Dagegen vorgebracht worden ift. „Gil Blas“ ges 
bört zu ben beften und liebenswürbigften Büchern bes ganzen 
18. Jahrhunderts. Die zurüdgewonnene Freiheit der Schil- 
derung, Ratürlichkeit der Bewegung erfcheinen in ihm noch ge» 
paart mit der Feinheit und Eleganz, ber burchfichtigen Klarheit 
des Vortrags unb dem feinen Taktgefühl, welche Vorzüge des 
franzöfifchen Klaffizismus bilden. Nach dem Vorbild der guten 
jpaniſchen Schelmenromane, deren Eigenart und befondere Wir» 
tungstraft Leſage mit feltener Aneignungafähigfeit ftubiert hatte, 
erweitert fich der autobiographifche Roman, welcher die Schid« 
fale eines aus armen Berhältnifien aufftrebenden und umber- 
geworfenen und zuleßt glüdlichen Abenteurers erzäplt, zu einem 
umfafjenden Weltbild. Es ift leicht zu fehen, daß unter einer 
ſolchen Yülle der bunteften Wechjelfälle kein einziges irgend be= 
deutenbes Lebensverhältnis unberührt bleibt. Die Eingelerleh- 
niffe des Helden und die Schilderungen feiner Eindrüde bon der 
Belt find zum größern Zeil außerordentlich reizvoll. Vom 
Minifter bis zum Bettler und Räuber, oder vielmehr umgekehrt, 
Iommt Gil Blas mit allen Lebenskreiſen in Berührung, laufcht 
allen ihre Eigentämlichleiten ab und charakterifiert mit Schärfe, 
aber zugleich mit einer gewifjen liebenswürbdigen- Gutmütigfeit 
und einer gewiſſen Refignati Villemain bemerkt bezüglich 
der legten vollkommen richtig: „Es ift wenig moralifche Er- 








1 Deutfeh von Ch. 9. Fiſcher (Reingig 1826), vom D. Varraſch (Ber- 
Tin 1856). 12 
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hitzung im ‚Gil Blas‘ — dies ift das Zeichen ber Zeit, in welcher 
er gejchrieben ward. Leſage gehört zu jener Schule von frei 
denfenden Autoren, welche in ihrer etwas bürgerlichen Kühn- 
heit offen über die Laſter des Jahrhunderts lachten, aber die 
Melt ruhig nahmen, wie fie ift, und nicht eben hofften, fie zu ve= 
formieren.“ (Billemain, „Cours de la littrature frangaise“, 
Paris 1864, Bb.3, ©. 250.) Trotz diefer Refignation ſchloß 
die Eharakteriftit ber öffentlichen Zuftände Spaniens, welche 
Leſage im „Gil Blas“ gab, eine ſcharfe Kritik der franzöfiſchen 
Zuftände, wie die Zeitgenofjen fie jahen, in fi} ein. Die Fran⸗ 
zoſen erblidten in diefer verrotteten Wirtjchaft von eigenfüchti= 
gen, rivaliſierenden Miniftern, den Staat ausbeutenden vorneh- 
men Herren, von jervilen, fäuflichen und plündernden Unter« 
beamten, in dem Zreiben der Stabtgeden, Schaufpieler und 
Schauſpielerinnen, der Autoren und Glücksjäger ein Spiegel» 
bild der allgemeinen und der befondern Parifer Verhältnifie 
und ließen fi) durch das treffliche ſpaniſche Rofalkolorit des 
„Bil Blas“ darin nicht beirren. Um fo wunberlicher wirkte es, 
daß fünfzig Jahre nad; dem Erfcheinen des Romans von Isla 
de Leon der „Gil Blas“ ins Spanifche überjet und als ein 
Plagiat aus einem ungebrudten ſpaniſchen Manuffript begeich- 
net ward, ohne daß fich dies Manuftript oder ein genägender 
Beweis für die Eriftenz desſelben beibringen ließ. Auch in bezug 
auf dieſen Punkt wird man Billemain beiftimmen müfen, der 
zugeſteht: „Unfer ‚Gil Blas* ift nicht geftohlen, was auch der ehr- 
wuͤrdige J8la und neuerlich der gelehrte Llorente darüber be= 
haupten; aber es unterliegt feinem Zweifel, daß Lefage jene 
heitere Laune vol Mutterwig, jene Philojophie voll milden 
Ernſtes und Iuftiger Boßheit, durch welche Cervantes und Que» 
vebo glänzen und mehr ober weniger alle jpanifchen Moraliften 
und Erzähler fich audzeichnen, fich geſchickt aus ihnen eignen 
gewußt babe. (Willemain, „Cours de la litt6rature frangaise‘ 

Bd. 3, ©. 247.) 

Unter den fpätern Romanen bes Lefage find bie beiden ſchon 
genannten: „Der Bakkalaureus von Salamanca” („Le 
bachelier de Salamangue“, Paris 1736) und „Die Abentener 
des Flibuftiertapitäng Robert Chevalier, genannt 
Beauchesne“ („Les aventures de Robert Chevalier dit de 
Beauchesne, capitaine des flibustiers‘‘, ebendaf. 1734) die gehalt« 
volliten; allein fie entbehren jener Grundelemente allgemein 
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menſchlicher Beidenichaften, für alle Zeiten autreffender Eha- 
ralteriſtik, durch welche fich Werke der Phantafie auch verän- 
derten Gefchmadsrichtungen und Beitftimmungen gegenüber 
behaupten Eönnen. 

Eine der Weile Leſages verwandte Art der Litterarifchen 
Oppofition repräfentierte auch der Luſtſpieldichter Marc An» 
toine Legranb. Geboren zu Paris am 17. Februar 1673, 
wibmete er fich frühzeitig dem Theater, Hatte als Schaufpieler 
troß der Kleinheit feiner Figur gute Erfolge und begann feit 
1707 als Quftfpieldichter für die kleinern Theater und felbit 
für die „Staliener” aufzutreten. Bis an fein Lebensende pro= 
dultiv, farb der Dichter am 7. Januar 1728. Auch er ward 
bon dem Zug ergriffen, ber fich in Lefages dramatifchen und 
enählenden Dichtungen geltend gemacht hatte. Den Regeln 
ber „Räfon“ und bes Litterarifchen Anftands, des Tonventionell 
Birdevollen wurde offen getroßt; um liebenswürdig, lebendig, 
virtſam und padend zu fein, wagte man, das Phantaftifche, 
Ungewöhnliche, ben kecken Einfall und bie übermittige Laune, 
die mit und zum Zeil ſchon in Moliere verſchwunden waren, 
dem Publikum wieder anzufinnen. Und je unbeugjamer und 
Rarrer der alternde Monarch und fein mit ihm alternder Hof 
an den Geſchmadsrichtungen und den Formen bes letzten Drit« 
tels des 17. Jahrhunderts feithielten, um fo Zeder, unbefünt- 
merter und berausforbernder wendeten fich jüngere litterarifche 
Zalente den gegenjäßlichen, verpönten oder berachteten Rich 
tungen und Formen zu. Die gereizte und oppofitionelle Stim« 
mung, welche auf allen andern Gebieten in Schranken gehalten 
war, zeigte fich offenkundig in dem wachjenden Beifall, mit dem 
lomiſche Romane, phantaftiiche Ruftfpiele und Poffen, Darftel« 
lungen aus dem Tagesleben und die Späße der Vaudevilles 
begrüßt wurden. Auch die Erfolge Legrands gingen aus ber 
Ierrfchenden Stimmung hervor. Schon die Heinen Stüde: „Der 
Biebesteufel“ („L’amour dieble“, Paris 1708), „Die Lo» 
tenzmeffe” („La foire Baint-Laurent“, ebendaj. 1709) u. a. 
tiefen doch ein Aufiehen hervor, welches weit über ihr Verdienſt 
hinausging. Indes erhob fich Legrand von den Hleinern zu 
gößern Leiſtungen in „Pluius“ (Paris 1720) und vor allem 
in der genial · lebendigen, phantafievollen Komödie „Der König 
don Sälarafienland“ („Le roi de Cocagne“, ebenda]. 1719), 
welche unter allen Werten diefer Übergangszeit neben Lejages 
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Roman „Gil Blas“ allein von bauernder Wirkung blieb. — Ein 
Werk eigentümlicher, wenn ſchon wenig erfreulicher Art war das 
Ruftfpiel „Eartouche oder die Diebe” („Cartouche on les 
voleurs“; erfter Drud, Paris 1721), eine ted und beinahe frech 
aus dem Leben gegriffene Darftellung von Vorgängen, die eben 
ganz Paris in Aufregung jeßten oder geſetzt hatten. Während 
bes gangen Jahrs 1720 trieb der berüchtigte Cartouche mit feiner 
Dieb3- und Mordbande jein Weſen in der franzdfiihen Haupt- 
ftadt, die alle Tage von neuen Einbrüchen und Verbrechen ver- 
nahm, ohne daß es ber Polizei gelang, des allbefannten Haupt» 
anführerd Habhaft zu werden; erft am 6. Oktober 1721 wurde 
Gartouche von einem feiner Spießgefellen verraten und verhaftet. 
Bereits am 21. Oltober ließ Legrand ein Städ aufführen, wel» 
ches er dor Monaten und zwar zuerft unter dem Titel: „Gar= 
toude, der Ungreifbare („Cartouche, ’homme imprenable“) 
verfaßt hatte, und defien Aufführung ihm bis zur Gefangennahme 
des Räuberhäuptlings unterfagt worden war. Leſage hatte im 
„Turcaret“ bie inanzpächter angegriffen, Legrand wagte ſich 
bereit8 an die allmächtige Polizei. Wie unbedeutend dergleichen 
raſch vorübergehende Stüde fein mochten, ala Symptome der 
herrſchenden Stimmung waren fie weber unintereffant, noch 
gering zu achten. 

Das Verlangen nach größerer Freiheit der Bewegung, als 
fie auf den privilegierten Theatern möglich ſchien, veranlaßte 
eine Anzahl von jüngern oppofitionell geftimmten Poeten, nad) 
dem Borangang bon Lefage und Legrand fich an ber Förderung 
der tomifchen Oper zu beteiligen und bie Form des Vaudevilles 
emporzubringen. Die Theater de la Foire (Peine Theater, die 
nur einige Monate des Jahre hindurch fpielten) waren allmähe 
lich durch Verbote und immer größere Einfchränkungen ihrer 
Darftellungsmittel dahin gebiehen, Pantomimen aufzuführen, 
denen zur Verbefferung unb Verſtärkung des Eindruds fogen. 
„Eeritesux“ (Papierrollen, bie der Schaufpieler den Zufchauern 
zum Ablefen vorhielt) und Couplets beigefügt waren, die, auf 
Zafeln gejchrieben, aus ben Soffiten herabjchwebten und, vom 
Orcheſter begleitet, vom Pantomimenfpieler mit bezeichnenden 
Geften erläutert, nach befannten Melodien vom ganzen Publi- 
Tum gefungen wurben. An dieſe abentenerlich oben Kunftpros 
buftionen Inüpften einige geiftvolle Schriftfteller einen Zeil ihrer 
Thätigfeit an: in den Ecriteaug und Couplets Tonnten fatirifche 
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Anfpielungen auf ZTagesereigniffe, Kühnheiten gejelliger und 
halbpolitifcher Natırr gewagt werden. Geit 1718 ging aus 
den Jahrmarktsbühnen die komifche Oper hervor, an deren 
älteften und höchſt erfolgreichen Darbietungen neben Lejage 
aud Autreau, Fugelier, Lafont, Alexis Piron beteiligt waren. 
Die gemeinfamen Arbeiten dieſer Poeten wurden im „Theätre 
de la foire“ verdffentlicht; auch in ihren jelbftändigen Produk· 
tionen bewahren fie einen gemeinfchaftlichen Grundfaß, mehr 
oder minder Enüpfen fie alle an die fede und naiv«fröhliche Art 
der ältern franzöfifchen volfstümlichen Dichtung an, in allen 
maltet und wirkt ein Lafontainefches Element. Die meilten 
ihrer Werke verſchwanden mit dem Tag, aber ihr Einfluß auf 
bie weitere Geftaltung der franzöfichen Litteratur war keines- 
wegs gering anzufchlagen. 

Schon im höhern Lebensalter ftehend, ſchloß fich der talent» 
volle Maler Jacques Autreau (geboren 1659 und geftorben 
1745 zu Paris) biefer Poetengruppe an. In feinen Komö- 
dien: „Du follft und mußt lieben“ („Le besoin d’aimer“), 
„Panurgs Heirat‘ („Panurge se marier“), „Demokrit als 
Rarr" („Democrite pretendu fon“) und vor allem in „Der 
Riebeszauber” („La magie de l’amour‘‘) tritt ber geiftige Zu« 
fammenhang dieſer ganzen, leicht anmutigen Litteratur mit 
Rafontaine in entjchiedener Weiſe hervor. Allein durch den An« 
ſchiuß an die ungebunbene Heiterkeit ber Altern Poefie trat fie in 
Dppofition zu dem Gefchmad des Hof8 und den alademifchen 
Doltrinen. Autreaus Heine Produktionen zeichnen fich nicht 
nur durch die Heiterkeit und Kiebensmürdigkeit ihres Grund⸗ 
tons, ſondern auch durch eine größere Sorgfalt der Ausarbei- 
tung vor vielen feiner Gefinnungs» und Strebenägenofjen vor · 
teilhaft aus. — Biel flüchtiger, äußerlicher, wenn auch ebenfo 
beweglich und Launig erſcheinen die Stüde von Lefages Haupt- 
mitarbeiter, Louis Fuzelier (geboren 1672, geftorben 1759 
du Paris), deſſen „Eeriteaux“ den Pantomimentheatern über 
ihre ſchlimmſte Zeit hinweggeholfen hatten. Einer gewiſſen 
Regelmäßigfeit befleikigte er fich in den Heinen Gtüden: „Die 
Hodzeit des Vulkan” („Les noces de Vulcain“), „Die ver« 
Rändigen Tiere” („Les animaux raisonnables“) und „Die 
modernen Amagonen“ („Les amazones modernes“), welche 
auf dem Theätre frangais dargeftellt wurden. Charatteriſtiſcher 
für feine innerfte Natur und feine Kunftrichtung find die tollen 
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Boffen und Opern: „Harlekin Anens“ („Arlequin Ende ou la 
prise de Troie“), „Harlekin als deutſcher Baron“ („Arle- 
quin baron allemand‘) und „Harletin und Scaramouch e“, 
die ungefähr in der Weiſe, wie früher bie Farce „Advolat Bathelin” 
zur Grundlage fpäterer komiſcher Darftellungen gedient hatte, für 
eine Reihe von Vaudevilles und Harlelinaden zum Ausgangs- 
puntt wurden. — Etwas mehr dem als Hlaffiich approbierten 
Stil und dem regelmäßigen Drama näherte ſich Jojeph de 
Lafont (geboren 1686, geftorben 1725 zu Paris), von dem for 
gar eine „Hypermneftra” (Paris 1716) zur Aufführung 
gebracht wurde. Daneben aber lieh er feine Dienfte der Ban« 
tomime, der komiſchen Oper und der Ballettlomddie, und fein 
„Schiffbruch“ („Le naufrage“), feine „Liebſchaften bes 
Proteus‘ („Les amours de Protee“, Paris 1720) weiſen ihn 
in die eben in Rede ftehende Poetengruppe. 

Zu den Genoſſen der komiſchen Opernbichtung zählte in 
feinen Anfängen auch Aleris Piron, welcher ſich in jpätern 
Jahren allerdings der Hafjiichen Litteratur wieder enger anzu« 
ſchließen fuchte und es dann zum Ruf eines der beften Spät- 
nachfolger Molieres brachte. Piron ftammte aus Poetenblut, 
fein Bater war der burgundiſche Lokaldichter Aime Piron zu 
Dijon, in welcher Stadt Alexis am 9. Juli 1689 geboren 
wurde. Aime Piron bejaß in feinen Gebichten im burgundifchen 
Dialekt eine Ader naiver Fröhlichleit und liebenswürdiger Jro- 
nie, melde er auf feinen begabten Sohn vererbte. Alezis ſtu- 
dierte in Befangon bie Rechte, widmete ſich aber dann, als feine 
Familie den größern Zeil ihres Vermögens verlor, in Paris 
ausſchließlich Litterarifchen Arbeiten, welche ihm fchnellern 
Erwerb verhießen, als bei ber Advolatur in Ausfiht ftand. 
Er kam um 1719 nad der Hauptjtadt, ſchloß fich hier den 
Mitarbeitern Leſages an, lebte in abwechjelnd bedrängten und 
leiblichen Berhältnifien von feiner Feder, erhielt 1753, nachdem 
ihm wegen eines frivolen Jugendgedichts die Aufnahme in die 
Akademie verjagt worden war, eine königliche Benfion und ſtarb 
am 21. Januar 1773 zu Paris. Die tomifchen Opern: „Harle= 
Lin Deulalion“, „Die drei Gevatterinnen“ „Der goldne 
Eſel“, „Sarlekin als Rekrut“, die Parodien: „Golombine 
Nitetis“, „Philomele“ und viele andre gehören dieſer Zeit 
an, in welcher Piron auf feiten der entjchiedenen Oppofition 
gegen die Enge und Regelbürre der Haffiichen Doktrin fand. 
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Indes übte das Theatre frangais mit feiner überragenden 
und gebietenben Stellung am Ende doch wieder eine unwiber« 
Rehliche Anziehungskraft, Piron näherte fich ihm mit Berfuchen 
in ber regelmäßigen Komödie und fchrieb ſchon 1728 feine 
„Säule der Väter“ („L’Scole des päres“; erfter Drud, Paris 
1729) und machte eine Reihe verunglüdtter Verjuche, fein Zalent 
zur torrelten Tragddie aufzuftacheln, während ſchon feine Stoffe 
wahlen verrieten, daß fein ganzes Naturell der Vorzimmer- 
tragddie jeindlich war und blieb. Seine hiſtoriſchen Trauer 
Wiele: „Buftan Waſa“ (1734) und „Ferdinand Eortez'' 
(1744) wurben daher rhetorifche Ererzitien, die von ben eigenr 
ſten Borzügen der franzöfifchen Tragödie wenig aufweifen, aber 
die befondern Mängel der ganzen Richtung jehr empfindlich 
zum Bewußtjein bringen. Dagegen gelang Piron auf dem 
Gebiet der regelmäßigen Komddie ein wirkliches Meifterwert: 
„Die Dichtwut“ („La mötromanie“; erſter Drud, Paris 
1738), welches unter ben Luſtſpielen der erfien Hälfte bes 
18. Jahrhunderts einen hohen Rang einnimmt. Dies anmutige, 
lebendige Luſtſpiel verdient das Lob, welches ihm die Franzoſen 
noch heute erteilen; es hat hingereicht, nicht nur Pirons Namen, 
fondern auch die Wirkungen feines Geiftes lebendig zu erhalten. 
Rähft der „Metromanie” verdienen feine ſcharfen und großen« 
teils trefienden Epigranıme hervorgehoben zu werben. Gie 
waren in jpätern Jahren die einzige Form, in welcher Piron 
den Geift feiner poetifchen Jugend noch geltend machte; im 
übrigen wiefen feine jpätern Gedichte bemfelben Gegenfat zu 
den Anfängen auf, den „Guſtav Wafa” und „Ferdinand Gore 
13” zu jeinen geiftreich komiſchen Parodien von Roys und 
Danchets Zragddien bilden. Der Dichter der berüchtigten 
„Dbe und höchft auögelaffener poetifcher Erzählungen vere 
ſuchte ſich in „Geiftlichen Gedichten“ („Po6sies sacrdes“) und 
übertrug die fieben Bußpfalmen in mittelmäßige franzöfifche 
Verſe. Schließlich bligten freilich fein innerſtes Weſen und 
feine Anfchauung in der fatirifhen Grabfchrift: „Hier Liegt 
Piron, der nichts, nicht einmal Akademiker war“ noch einmal 
hell auf. Seine jo grundverjchiebenen „Werke („CEuvres“, Pas 
18 1776) wurden nach feinem Tod von Rigoley de Juvigny ge 
Iommelt, einen Band „Unveröffentlichte Werke“ („CEuvres 
inddites de Piron‘‘, ebenbaf. 1859) gab Honore Bonhomme erft 
in inſerm Jahrhundert heraus, 
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Jünger als die obengenannten Dichter und mehr Fortſetzer 
als Teilnehmer ihrer Beſtrebungen war der Baudenilledichter 
Charles Srangois Banard, geboren 1694 zu Chartres, der 
als kleiner Beamter in Paris lebte und am 13. Juni 1765 
dort ſtarb. Er gab wenige Jahre vor feinem Tod eine Samm- 
lung feiner „Werke“ („CEuvres“, Paris 1763) heraus, deren 
befte und frifchefte Stüde ber Zeit angehörten, two ihn Legrand 
für das Theätre de Ia foire und die Komijche Oper gewann. 
Der „Bafontaine des Vaudevilles“, wie er gelegentlich getauft 
worben ijt, ſchrieb mehr als achtzig jener dDramatifchen Kleinig» 
teiten, in denen Handlung und Eharakteriftit für nebenfächlich 
galten und launige Einzeleinfälle, vor allem aber die Iyrifchen 
Teile, Chanſons und Eouplets, dem Dichter wie dem Publitum 
zur Hauptfache wurden. Die leichte Fröhlichkeit, der flächtige, 
bligende Wiß feiner Gejänge waren ganz nad} dem Herzen des 
Gefchlechts, das in den Tagen ber Regentichaft des Herzogs von 
Orleans erwachſen war. — Neben Panard tauchten raſch andre 
Vaudevilliſten auf, von denen natürlich ein Zeil die neue Form 
zur Darlegung ihrer mehr als flüchtigen und fröhlichen, ührer 
ihlechthin frivolen und liederlichen Lebensauffafjungen und 
Empfindungen benugten. 


8) Die Scähredenstragöbie. 


Die Ausbreitung, welche die Litteratur ber leichten und vom 
Klaffizismus Halb geächteten Gattungen in ben beiben erſten 
Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts gewann, war nicht das ein- 
sige Lebenszeichen einer wachfenden Oppofition gegen den König 
und Boileau, gegen Hof und Akademie. Selbft auf dem Gebiet 
der Tragödie, dem eigentlich geheiligten Boben ber poetifchen 
Hoheit und des reinen Stils, traten Erſcheinungen zu Tage, 
welche wie ein Proteft gegen bie Unterorbnung der Poefie unter 
den engen, fubjeltiven und zufälligen Geſchmad des Selbitherr- 
ſchers, freilich daneben auch wie ein Proteft gegen das ewig gül- 
tige fünftlerifche Gleihmaß wirkten, nach dem Racine und feine 
unmittelbaren Schüler geftrebt hatten. Das Auftreten eines 
Tragiterd wie Erdbillon erwies, daß ed auch im Rahmen ber 
gegebenen Tragöbie, ohne ihre Außerlichen Geſetze zu vetletzen, 
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möglich) war, eine Handlung und Grundftimmung zu geben, 
welche mit dem konventionellen Würbebegriff in entichiedenem 
Gegenſatz ſtand. Die Erfolge Erebillons fielen, wenn man von 
der fpätern ziemlich Tünftlichen Wiederbelebung feines Ruhms 
abfieht, in die letzte Regierungszeit des großen Königs, und jede 
einzelne Werk war im Grund genommen ein Angriff auf die 
äfthetiiche Stimmung und Anfchauung, welche fo lange ge= 
herrſcht hatte. Der ausſchließlich ariftofratifche Charakter der 
frangöfifchen Poefie warb mit der Aufbietung des Furchtbaren 
für den dramatifchen Effeft im Grund ſchon in Frage geftellt. 
Daß man in vielen Kreifen kaum empfand, in welchem Verhälte 
nis zur Racinefchen Tragit die befondere Manier Erebillons 
ehe (an andern Stellen hieß ber Dichter freilich von vornherein 
„der Schreliche‘), verriet mehr ala manches andre eine ſtarke 
Bandlung ber Geſchmacksrichtung. 

Brofper Yolyot de Erebillon war am 13. Januar 
1674 zu Dijon geboren, befuchte das College ber Jefuiten in 
feiner Baterftadt und feßte feine Studien am College Majaria 
in Bari fort. Er widmete ſich demnächft der Abvolatur und 
trat in ein Büreau ein. Aber er Konnte in bem auf Wunſch 
feine Vaters ergriffenen Beruf weber feine leidenſchaftliche Bor« 
liebe für das Theater noch fein poetifch-träumerifches Naturell 
verleugnen. Sein Profureur ſelbſt redete ihm zu, fein Heil lie- 
ber bei der bramatijchen Profa als bei der Rechtswiſſenſchaft zu 
verſuchen und eine gemwifle zaghafte Beſcheidenheit, welche ihn 
bon jedem entjcheidenden Schritt zurüdhielt, zu überwinden, 
AmEnde ward im Jahr 1705 Crebilions Tragödie „Idomeneus” 
mit großem Grfolg gegeben. Jetzt folgte für den Dichter ein 
Jahrzehnt Tebendigen und in feinem Sinn glüdlichen Schaffens, 
faft alle feine Hauptwerke wurden gebichtet und unter fteigendem 
Anteil de3 Parifer Publikums aufgeführt. Aber eine erite käl⸗ 
tere Aufnahme ber Tragödie „Semiramis“ im April 1717 
ſredte den Dichter bereits fo, daß er faft neum Jahre kein neues 
Wert ſchuf, und als auch der im Jahr 1726 aufgeführte „PByr« 
thus“ nur mäßigen Exfolg hatte, zog Erebillon fi ganz dom 
Theater zurüd und ergab fich einer hypochondriſchen Einfamteit, 
die durch pefuniäre Bebrängnifie noch verbittert ward. Faus 
Send und von feinen Hunden und Kagen umgeben, deren Ge 
ellſchaft ihm angenehmer war als bie der Menſchen, hielt fich 
der poetifche Zimon im unzugänglichen Zufluchtsftätten auf. 
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Er war indefien nicht fo völlig vergefien und verlaffen, 
wie e8 (um des Kontraftes willen) in fpäterer Zeit darge» 
ftellt wurde. 1731 ward er Mitglied der franzöfiichen Ata- 
demie, 1735 zum Löniglicden Benfor ernannt. Bon feinem 
poetiſchen Talent erwartete damals ſchwerlich irgenb jemand 
noch neue Gaben. Aber ein eigentümliches Zufammentreffen 
der Umftände follte bem alternden, mißtrauiſch und menichen- 
feindlich gewordenen Dichter eine feltſame Auferftehung bevei= 
ten. Um 1745 ftand ber inzwichen zum Ruhm und zum erſten 
Platz in der franzöfifchen Literatur gelangte Voltaire wieder 
einmal fo ſchlecht ala nur immer möglich bei Hof und bei der 
am Hof allmächtigen Darquife von Pompadour. Man bedurfte 
eines Zalents, das fich dem Verhaßten gegenüberftellen ließ, 
und geriet auf den Einfall, den alten Dichter des „Atreus“ und 
„Rhadamifted“ neu zu erfinden. Mit großem Pomp und Hallo 
wurben feine Tragöbien wieder einftubiert, Grebillon ſelbſt zum 
töniglichen Bibliothefar ernannt und mit einer befondern Pen« 
fion begnadigt. Die zahllojen Gegner Voltaire ſtimmten in 
die begeifterten Lobreden auf Erebillon ein, ber alte Dichter ſah 
fi mit einemmal im Mittelpunft des franzöfiichen Kitteratur« 
lebens, man trieb ihn an, fein Schweigen zu brechen und Bühne 
und Litteratur mit neuen Dichtungen zu bereichern. Er ließ fich 
verführen, ein Trauerfpiel: „Eatilina”, welches er vor Jahren 
begonnen hatte, jeßt auszuarbeiten, und basjelbe warb, obſchon 
ihm Voltaire auf der Stelle feine Tragödie gleichen Stoffe: 
„Das gerettete Rom” entgegenjehte, mit einem ungeheuern Er- 
folg gegeben. Mit einer legten (1754 aufgeführten) Tragödie: 
„Das Triumdirat“, ſchloß Erebillond Litterarifche Laufbahn, ex 
ſelbſt farb, 88 Jahre alt, am 17. Juni 1762 zu Paris. 

Die eigenartige Stellung ber Erebillonfchen Schöpfungen 
in der Geſchichte ber franzöfiicden Dichtung ift ſchon eingangs 
harakterifiert worden. In der Empfindung, wie eng begrenzt 
das Gebiet jei, auf welches bie Haffiiche Afthetit den franzöfiichen 
Zragddiendichter gebannt Hatte, weit entfernt davon, das gegebene 
äußere Gefe zu verlegen, Iehnte fich Crebillon gegen das inmere 
Gefeg, auch in ber Natur der bargeftellten Vorgänge burchaus 
mwürbeboll und gleichſam Hofjähig zu bleiben, entichieden auf. 
Das Furchtbare, Schredliche fteilte fih ihm als ein tragiiches 
Element dar, mittels defien neue Wirkungen erzielt werden 
konnten. So ſuchte er vorzugsweiſe Stoffe, in denen fich das 
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Schredliche nicht mur epifobifch einftellt, jondern vorherrſcht 
md dem gangen Grundton ber Tragödie eiwas Düfteres und 
Peinliches gibt. Seine „Werke” („Euyres‘‘; erfter Drud, Paris 
1750; neuere Ausgabevon Parelle, edendaf. 1828), mit Ausnahme 
einiger lyriſchen Dichtungen außfchließlich Tragödien, gleichen ſich 
in diefer Beziehung ebenfo, wie fie in der burchgehend# etwas her- 
ben Sprache und Veräbehandlung einander ähnlich find. Die 
Führung der Handlung läßt das Furchtbare, was gefchehen ift und 
geſchehen fol, überall ahnen; bie Charakterifti ift energifch und 
käftig, in den Hauptgeftalten ber Hauptwerke nicht ohne feinere 
und intereffante piychologifche Züge. Als Hauptwerte haben vor 
allen die beiden Tragödien: „Atreus und Thyeftes” („Atrde 
et Thyeste‘‘; erfter Drud, Paris 1707) und „Rhadamiftes und 
$enobia“! („Rhadamiste et Zenobie“; erfter Drud, ebendaf. 
1711)3u gelten. In beiben, namentlic) aber in „Rhadamiftes und 
Zenobia“ erfcheint die befondere Begabung Crebillons in ihrer 
dollenfeife. Dieübrigenfieben Tragddien des Autors: ‚Elektra‘ 
(„Electre“, Paris 1706), „Ybonteneuß® („Idomendet‘, ebendaf. 
1709), „Semirami8” (ebendaf. 1717), Pyrrhus“ (ebenda. 
1726), „Eerxe8“ („Xercds“, ebenda].1740), „Eatilina” (eben« 
da}. 1749) und „Das Zriumvirat“ („Le Triumvirat“, ebendaf. 
1753) enthalten natürlich die charakteriftifchen Eigenfchaften 
des Autors in einzelnen Geftalten und Szenen , aber erheben ſich 
nicht zu der Gefchlofjenheit, dem gebrungenen Stil der genann« 
ten beiden Schredenstragödien. Die forgfältig borbereiteten 
md im entfcheidenden Moment eintretenden Erkennungsſzenen 
die bebeutenbfte ift die in „Atreus und Thyeftes“), welche 
bei Crebillon eine gewiffe Berühmtheit erlangten, haben jpäter- 
Bin auf gewiffe Dramatiker (namentlich auch auf unfre deut⸗ 
hen Schidjalätragifer) Einfluß ausgeübt. Im gangen aber ° 
blieb Grebillon unter den Dichten: der Haffifchen Periode der - 
33 welcher allein in Frankreich zu bedeutender Wirkung und 
hohen Ehren gelangte. Begreiflich genug — denn die Grund« 
elemente feiner auf das Furchtbare gerichteten Tragik fanden fi 
in andern Litteraturen in größern Erſcheinungen vor, bie befon« 
dern Borzüge des frangdfiichen Klaffizismus, bie fo blendend auf 


Deutſche Übertragungen ber Teptgenannten Tragödie von ©. F. 
Balfram 2 (ec 1751) und Gries (Altona 1756). 
Deutfoe Übertra; gung: „ntomeneus“, Trauerfpiel des Herrn v. 
Cribillon (Stralfund uni — 1752). 
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das Ausland wirkten, waren ihm nur in beſcheidenem Maß zu 
eigen. Seine ganze Erſcheinung half erweiſen, daß die beſondere 
Kultur und Lebensauffaffung des Zeitalters Ludwigs AV. vor 
dem Tode des greiſen Herrſchers im Verſchwinden begriffen wa- 
ren. Im ben gleichen Jahrzehnten, in denen bie Schöpfungen des 
Klaiffizismus im engern Sinn auf das gefamte gebildete Europa 
zu wirken begannen, hatte in Frankreich jelbft ein Umbildungs- 
progeß begonnen, der fich auch in der Tragödie des „Schredens‘“ 
kundgab. 





4) Die Flüätlingslitteratur. 


Alle feither geſchilderten Oppofitionsrichtungen und Leiftun- 
gen waren in der Hauptjache (Fenelons „Telemach“ und ein 
paar bramatifche Anläufe ausgenommen, welche eine Art poli= 
tifcher Tendenz hatten) äfthetifcher und litterarifcher Natur. Das 
Mißgefühl, welches die franzöfifche Gefellichaft während des 
panifchen Erbfolgetriegs mehr und mehr durchbrungen und zer» 
ſetzt hatte, machte fich in der Begünftigung von Dichtungsfor- 
men und poetijchen Naturen Luft, von benen man wußte und 
fühlte, daß fie dem alternden Selbftherrfcher und feinen einfluß- 
zeichften Umgebungen antipathiich oder geradezu verhaßt waren. 
Die aufgegwungene Frönmigkeit und Devotion fand ihren na» 
türlichen Rüdjchlag in der Begünftigung der heitern, leichten 
Gattungen, jeder Sinnlichkeit und jeder Frivolität, welche ſich 
in der poetiichen Produktion geltend machte. Der Tod Lud- - 
wigs XIV. und die ihm folgende Zeit der fegentichaft trieben alle 
Keime und Anjäge zu einer Oppofitionslitteratur auch auf poe= 

tiſchem Gebiet zu raſcher Entfaltung und Blüte, aber bie Aus- 
ie war überall in der legten Periode des „großen Könige“ 
erfolgt. “ 

Und noch eine zweite Axt der Oppofition, unendlich fühner, 
bitterer, ſchaͤrfer, machte ſich mit den Mitteln der frangdfifchen 
Kitteratur: mit der burchgebildeten Sprache und der Ver 
breitung dieſer Sprache über ganz Europa, energifch geltend 
und dem Selbftherricher fühlbar. Die Flüchtlingslitteratur, wie 
man fie nennen darf, die Fitterarifchen Kebensäußerungen der 
durch Ludwig XIV. aus Frankreich vertriebenen Freidenker, 
Janſeniſten und dor allen der franzöfiicden Proteftanten, war 
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jeit dem Ende des 17. Jahrhunderts raſch angewachſen, fand 
auch in Frankreich Zugang und nährte bie Unzufriedenheit und 
leidenſchaftliche Verbitterung, welche fich beim Tode des Königs 
in unmwürbdigen Szenen Luft machten und zu denkwürdigen Kon. 
fequenzen führten. Daß daneben dieſe proteftantifche Fluchtlings · 
literatur auf die Denkweife und geiftige Entwidelung andrer 
Bölker großen, ja ſtellenweiſe enticheidenden Einfluß gewann, 
wird fpäter noch zu erörtern fein. In der Öruppe der aus Frank 
reich verbannten Schriftfteller, welche zum guten Zeil früher in 
BWirkjamkeit trat ala die eben charakterifierten Talente, fanden 
fich wunderbare Verfchiedenheiten, ja Gegenjäge der Naturen, 
Grundfäge und Lebensſchickſale beifammen. Nur in einem ent« 
ſcheidenden Punkt: in ber Kühnheit, mit der fie die Autoritäts« 
überhebung und Gelbftvergdtterung Ludwigs XIV. und bie 
legten Ziwede feines Selbſtherrſchertums beftritten, erſcheinen 
fie von gleichem Geift belebt. Auch die Formen biefer Flücht« 
lingslitteratur waren verſchieden — im allgemeinen übertvog 
die Profa des Verſuchs, der Abhandlung und Slugfchrift, des 
Brief3 und der Memoiren bie poetifchen Formen. Allein auch 
die Proja diefer Flüchtlinge, ſelbſt wo fie ein Litterarifches Ber« 
dienft im engern Sinne nicht in Anſpruch nehmen konnte, er« 
langte eine eigentümliche Bedeutung. Bon ihr gilt, was Herder 
(„Adraftea“, Iymit feinem Blid herborgehoben: „Die Flüchtigen 
ans Franlkreich brachten Gewerbe, Künfte und Kunftfleiß in 
andre Länder; das Bücherſchreiben gehörte mit darunter, denn 
an Sprechen und Schreiben waren fie gewöhnt. Da es aber in 
den mittägigen Provinzen Frankreichs nicht ſowohl auf eigent- 
liche Wifjenfchaft als auf Rednerei und Polemik abgejehen ge« 
weien war, was Wunber, daß in allen Ländern, wo e8 franzd» 
fiche Kolonien gab, Predigten und polemifche Bücher, infonder« 
heit Zeitjchriften, Bibliothefen, erſchienen Größtenteils waren 
fie Nahrungszweige diefer ausgewanderten Urteiler. Bayle war 
der Gründer diefer neuen Republit urteilender franzöfticher 
Bibliothelare in Holland, Deutichland, England. Die Republik 
zeichte weiter, als Ludwigs Waffen je reichten. So ward die 
Kritil, das Höchfte und Schwerfte der Wiſſenſchaſt und Induftrie, 
ein leichtes frangöfiiches Gewerbe, aus Leſerei und Korrefpondenz 
erwachien, meiften in eine flüchtige Gejprächigteit über Bücher 
umb Begebenheiten fi) verlierend, Denn da jeder Artikel die- 
fer Induftriebibliothelen eine Definitiv» Sentenz, ein Hochſtes 
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und Zeinftes der Theorie in jeder Kunft und Wiflenfchaft ent« 
halte, wer wollte dies von jedem Bücherfolporteur erwarten? 
Indeſſen war auch diefe Handlangerei nicht ohne gute Wirkung. 
In einerlebendigen Sprache wurden die Schriften mehrerer Länder 
einander befannt, da fonft jeves Land oft nur für fi) allein 
gedacht hatte und lateiniſche Anzeigen nicht von jedermann ge» 
lefen wurden, dem boch die ausländiſche Schrift diente. Überdem 
war der Ton der Bibliothelen felten anmaßend, ftatt eigner Ur» 
teile gab man lieber verftändlich treue Auszüge aus den ber- 
ſchiedenen Schriften. — Endlich ftanden mehreren dieſer Zeit» 
ſchriften Männer von Wert vor, denen Männer von Wert beis 
fanden.“ Die allgemeine Wirkung der litterariſchen Thätigfeit 
der Hugenottifchen Flüchtlinge ging natürlich von zahlreichen 
einander ähnlichen Autoren deö Tags mit aus, deren Ramen 
fich in der Litteraturgefchichte nicht erhalten haben. Indes fehlt 
es auch an charakteriftifchen und durch ihre Individualität feje 
jelnden Geftalten in den SKreifen ber von Ludwig XIV. Ber- 
bannten und Vertriebenen nicht. 

Abſeits von den Proteftanten ftand unter ben Flüchtlingen 
Charles de Saint-Deniß, Seigneur de Saint-Evre- 
mond. Geboren am 1. April 1613 zu St. Denis du Guaft in 
der Normandie, Sprößling eines alten Geſchlechts, Hatte er fich 
in jüngern Jahren als Soldat ausgezeichnet, war aber wegen 
feiner Oppofition gegen Mazarin und einer Satire auf den 
Pyrenäifshen Frieden in die Baftille geworfen worden. Dieſe 
Erfahrung und eine fcharffinnige Vorausſicht, wohin jchließlich 
die Grundneigungen Ludwigs XIV. führen würben, ließen ihn 
den fihern Aufentyalt außerhalb Frankreichs vorziehen. Er 
ging nach London, wo er am Hof König Karls II. als ein 
glänzender Vertreter der franzdfiichen Weltbildung und Eitte 
willtommen war. Späterhin in Holland und zuleßt (ba er fich 
bei gelegentlicher Rüdtehr nach Frankreich überzeugt hatte, daß 
der Boden dort für Naturen feiner Art zu heiß bleibe) wieber 
in England lebend, jtarb er am 29. September 1703 zu Lon- 
don. Die litterarifche Thätigleit des geiftreichen Evremond 
war teils eine produktive, teils eine kritiſche; am glüdlichiten 
‚zeigten fich fein Eiprit, feine Weltbildung, fein freies und ſcharfes 
Urteil, feine entſchiedene Oppofition gegen den Abjolutiamus 
in Staat und Litteratur in halb darftellenden, halb Eritifchen 
Heinen Schriften, unter denen baß „‚Geiprädh des Marſchalls 
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d Bocquincourt mit dem Pater Cannaye“ („Conversation du 
mardchal d’Hocguinconrt avec le P. Cannaye“) von frühauf 
den Preis erhielt. Unter feinen poetifchen Werfen bleibt bie 
Komödie in Verſen „Die Atademiler” („Les acad6mistes“; 
efter Druck, Paris 1650) ein fehr frühes Zeugnis dafür, daB 
die Kehrſeite des glänzenden und mit fo großer Sicherheit 
auftretenden franzöfiihen Akabemismus früh erfannt wurde. 
Die Dichtungen und Proſaſchriften Saint · Evremonds wurden 
bei feinem Leben vielfach unvollftändig und meiſt wider feinen 
Billen veröffentlicht; eine von ihm felbft vorbereitete Aus- 
gabe der „Werke“ („Les veritables euvres de Saint- Evremond, 
publiees sur les manuscrits de l’auteur“, London 1705) trat 
bald nach feinem Zod hervor und erhielt daß Andenken an 
dieſen Schriftfteller der Oppofition. An dem Gtreit über die 
Alten und Neuen und überhaupt an der ganzen Entwidelung 
der Ritteratur in Frankreich nahm er troß feiner Verbannung 
Anteil, ſchrieb eine Reihe von Abhandlungen über littera- 
tiſche Tagesfragen und ſiand auch Hierbei der Regel nach in 
Dppofition mit ber herrſchenden Gejchmadsrichtung und der 
Zogesmeinung. 

Der hervorragendfte und wirkungsreichſte Schriftſteller unter 
den proteftantifchen Flüchtlingen war Pierre Bayle. Ge 
boren in Hugenottijcher Yamilie am 18. November 1647 zu 
Garlat, beſuchte ex das College zu Touloufe und Ließ ſich in 
früßer Jugend durch die Beredfamteit der Jefuiten bewegen, 
zum Katholizismus überzutreten. Aber da ex fein Konvertit ges 
wöhnliden Schlag war und bie von ben Vätern der Geſellſchaft 
Jefu niederbisputierten Zweifel alabald wieder erwachten, fo 
trat der junge Gelehrte zur Religion feiner Väter zurüd, ftu- 
dierte, wie bie meiften franzbfiſchen Proteftanten, einige Jahre 
hindurch zu Genf, bekleidete eine Erzieherftelle zu Rouen und 
ethielt jhließlich den Lehrſtuhl der Philoſophie an der Akademie 
In Sedan, einer ber brei Alademien, welche die franzöftichen Pro- 
teftanten unterhielten. Noch vor ber eigentlichen Vertreibung 
der Hugenotten, aber nach der gewaltfamen Aufhebung ber Aka-⸗ 
demie in ficherer Borausficht derjelben nahm Bayle 1681 einen 
Ruf an das Gymnafium illuftre nach Rotterdam an, wo er bis 
1693 lehrend und, nachdem er auch feines holländifchen Lehre 
amta beraubt worden war, bis zu feinem am 28. Dezember 1706 
erfolgten Tod ſchreibend unermüdlich thätig war. Seine Haupt- 
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arbeiten gehören faft alle dem letzten Bierteljahrhundert feines 
Lebens an. Abgeſehen von einigen Abhandlungen, der ſchneiden · 
den „Kritil der Geſchichte des Calvinismus von P. Maimburg“, 
dem „Becueil de pieces curieuses concernant la philosophie de M. 
Descartes“ (Rotterdam 1684), bleibt Bayles Name an jeine bei= 
den Hauptleiftungen gefnüpft, an die kritifche Zeitjchrift „Neuig- 
teiten aus bem Gebiet ber Litteratur” („Nouvelles de la 
röpublique des lettres“, 1684—87) und an das große „Hifto- 
riſche und kritiſche Wörterbudj“" („Dictionnaire historique 
et critique“; erfter Drud, Rotterdam 1697; zahlreiche jpätere 
Ausgaben, neuejte Ausgabe von Beuchot, Paris 1820— 24), ein 
Refultat erftaunlichen Yleißes, großer Belefenheit, außerordent« 
licher Tritifcher Begabung und feltener Sprachbeherrichung. Die 
ſämtlichen Bayles Feder entftammenden Artilel waren von dem 
gleichen Geift einer fich regenden Stepfis erfüllt, welche die 
Widerjprüche zwiſchen Wiffen und Glauben, Überlieferung und 
Forſchung dem Lefer der einzelnen Artikel des Buches unabläffig 
vor Augen rüdt. Alle gleich ernfthaft gehalten, rufen doch die 
größern und kleinern Artikel des Wörterbuch® ihrer Form nach 
einen verjchiedenartigen Eindrud hervor. Viele barunter find 
Heine Meifterftüde, ein Höchft energifcher, gedrungener, eine 
dringlicher Stil, eine Fraftvolle, konzentrierte Behandlung des 
Stoffs, eine feltene geiftige Belebung auch der Nebendinge und 
Anmerkungen machten die einzelnen Artikel des Wörterbuchs 
zu einer angenehmen Lektüre; Voltaire rühmte eine Generation 
fpäter, Baple fei der einzige Kompilator, ber Gefchmad habe. — 
Die Anfhauungen Bayles verraten überall den Einfluß 
Montaignes und der Philofophie des Gartefius, mit Montaigne 
zweifelt Bayle an allem, mit Descartes aber nimmt der Ber 
faffer des „Hiftorifchen Wörterbuchs“ die Idee Gottes ala bes 
volltommenften Weſens, bed unbefchräntten Seins von vorn ⸗ 
herein alö gegeben an und orbnet ſchließlich fein Denken der 
Kirche unter, jo daß er feine proteftantifche Rechtgläubigkeit 
mindeften® nach feiner eignen Auffaffung unangefochten durch 
alle Fährlichkeiten der Kritit und des Zweifels binburchrettet. 
Gleichwohl war es nicht diefe Rechtgläubigfeit, welche aus 


? „Bayfed Mörterbuh Unter Mitwirfung von CI. Schlegel, 
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Bayles Schriften Vorteil zog, und bie kaum abzumefjende Ein- 
wirkung bes Wörterbuchs fam im näcjften Jahrhundert vor 
allem den fühnern Auftlärern zu gute, welche die Konfequengen 
zogen, auf deren Möglichkeit Bayle nur hingebeutet Hatte. Vor 
allem bat doch die Form der Baylefchen Darftellung, die klare, 
bündige, mitunter fede Art, Dinge, die bisher nur weitfchtweifig, 
breitfpurig und mit taufend Wenn und Aber behandelt worden 
waren, refolut zu erledigen, bie nachfolgenden Schriftfteller 
beeinflußt. Bon Bayle gilt durchaus, daß er geborner Jour- 
nalift ift, freilich Journalift im höchften Sinn. „E3 handelte fich 
darum, den Geift des Denkens, Zweifeln und Forſchens und das 
Streben nach Bildung von der Studierftube des Gelehrten in alle 
Schichten des Volks zu tragen, bie tiefften und heiligften Ange» 
legenheiten ber Religion und Sittlichkeit zur brennenden Tages» 
frage der allgemeinen öffentlichen Meinung zu machen. In Bayle 
wurzelt die Kampfweiſe Voltaire und der franzöfiichen Ency- 
Hopäbiften; felbft für Leffing ift es bebeutfam, daß er fich in ſei⸗ 
nen Jünglingsjahren viel mitBayle beſchäftigte.“ (Hettner, „Ge= 
ſchichte der Franzöfiichen Kitteratur im 18. Jahrhundert”, ©. 50.) 

Die kritiſche Zeitfchrift Bayles, die „Nouvelles de la r&pu- 
blique des lettres“, ward das Mufter und Vorbild für eine ganze 
Reihe andrer Zeitſchriften. Das gemeinfame Kennzeichen berjel« 
ben blieb das Vorwiegen ber Erörterung theologifcher und Hiftos 
iger Fragen dor ber Behandlung äfthetijcher Dinge. Je mehr 
im töniglichen Frankreich die belletriftifche Literatur im Vorder⸗ 
geund ftand, und je mißlicher e8 dort war, irgend eine Anſchauung 
zu vertreten, die mit dem allgemeinen Staatsgedanken und der 
Bniglichen Autorität im Widerſpruch ftand, um fo entfchiedener 
vertrat die Flüchtlingslitteratur gerade diefe Anjchauungen. 
As Konkurrent und jeit 1698 Fortſeher der Baylejchen Fritifchen 
Zeitſchrift machte fi) Henri Basnage de Beaubal geltend, 
der, am 7. Auguft 1656 zu Rouen geboren, nach dem Widerruf 
des Edilts von Nantes nach Holland ausgewandert war und 
in Rotterdam die periobifche Schrift „Die Arbeiten ber 
Gelehrten‘ („Histoire des ouvrsges des savants“, Rotter- 
dam 16871709) Herausgab. In Basnages Zeitfchrift ward 
mehr Rücficht auf die franzoſiſche Poefie und auf die der Poeſie 
finnverwandte ſchöne Proja genommen als in den übrigen 
titiichen Zeitjchriften der Hugenotten. Ein Hauptmitarbeiter 
der „Ouvrages des savants““ war Basnages Bruder Jacques 
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Basnage de Beauval, deſſen vielgelefene und gut geſchriebene 
„Geſchichte der reformierten Kirchen” („Histoire de lareligion des 
eglises r&formees“, Rotterdam 1690) und „Annalen ber Rieder- 
Iande” („Annales des Provinces unies de 1646— 78“, ebendaj. 
1719) zu den vortrefflichſten Erzeugnifſen ber proteftantifchen 
Flüchtlingslitteratur zählten. 

Geiftig ſchärfer, einfchneidender, darum auch einflußreicher 
zeigte fih die „Allgemeine Bibliothek“ („Bibliothöque 
universelle“, mit ihren Fortſetzungen, ber „Bibliothöque choisie“ 
und der „Bibliothöque ancienne et moderne“, von 1685— 1727) 
des Jean Le Elerc. Der Herausgeber war nicht franzöfifcher 
Fluchtling, fondern ftammte aus einer Genfer Predigerfamilie, 
war am 19. März 1657 zu Genf geboren, lebte als reformierter 
Prediger in London, dann in Holland, widmete fich ſpäter aus · 
ſchließlich Litterarifchen Arbeiten und ftarb am 8. Januar 1736 
zu Amfterdam. Die vorzüglichften Auffäge feiner umfafienden 
„Bibliothet" laffen ihn als einen tüchtigen Kritiker von uner« 
ſchrockenem Freimut, geſunder Einficht, aber freilich nicht als 
einen Schriftfteler erfennen, defjen formelle Durbilbung und 
deffen Stil dem großen Jahrbundert der franzöfiichen Kitteratur 
entſprechen. Es ift ein Bug von Genfer Nüchternheit ohne die 
volle Schärfe und den Sprachgenius Calvin und feiner Altern 
Schüler in Ze Elerc, den Schriftftellern, welchen er gegenüber« 
trat, war er im Ernfte ber Gefinnung, nicht in der Fülle und 
Kraft der Darftellung gewachſen. 

Die poetifchen Produktionen der Hugenottifchen Berbannten 
verdienten jelten ob. Ein Repräfentant der ältern hugenotti- 
fchen, aljo im wejentlichen religiöfen Poefie war ber durch merk · 
wüurdige Schidjale ausgezeichnete Rene Conftantin been- 
neville. Er war 1650 zu Eaen geboren, Hatte Ludwig XII. 
im Korps ber „Musfetiere” mit Auszeichnung gedient, eine 
bebeutende Zivilanftellung erhalten und ſich 1699, um feinen 
Proteſtantismus frei befennen zu dürfen, mit feiner familie nach 
Holland zurüdgezogen. Es ift nicht völlig Mar, was ihn bes 
ftimmte, fi) 1702 nach Frantreich zurüdzumagen; fiher ift, 
daß er, zu gleicher Zeit als poetifcher Verunglimpfer Frant - 
reichs und ala holländifcher Spion angeflagt, in ber Baftille 
eingeferfert ward und in derjelben bis 1713 ſchmachten mußte, 
In feiner Gefangenſchaft ſchrieb er zahlreiche Gedichte, neben 
religiöfen Gefängen auch Sonette und poetifche Erzählungen in 
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der Manier Lafontaines. Der Friede von Utrecht gab ihm bie 
Freiheit zurüd, Renneville ging nad; England und fchrieb Hier 
feine einft vielgenannte „Geſchichte der Baftille” („L’in- 
qaisition frangaise ou ’histoire de la Bastille“, Amſterdam 1715). 
Georg 1. verlieh dem Autor eine Penſion, derſelbe verweilte noch 
einige Jahre in London und trat dann in die Dienſte bes Land» 
grafen von Hefien, in denen er am 13. März 1723 zu Kaſſel 
Rarb. Bon feinen Dichtungen erfreuten fih die „Bußpjal- 
men in So netten“ („Les psaumes de la p6nitence en sonnets‘‘, 
Haag 1714) und bie der Königin Anna von England gewidmes 
ten „Ehriftlicden Dichtungen” („Recueil de po6sies chre- 
tiennes“ , ebendaf. 1715) einer jehr beifälligen Aufnahme in den 
Reifen der proteftantifchen franzöſiſchen Flüchtlinge und weit 
über dieſe Kreiſe hinaus. Gleichwohl läßt ſich nicht fagen, daß 
Rermevilles Poeſie nach Gehalt und Form eine befondere Bes 
deutung zu beanfpruchen habe; ohne die Ausnahmeftellung, in 
der fih ber Berfafler befand, mwürbe fie ſchwerlich beachtet 
worben fein. — Rein nach ber Wirkung auf die Zeitgenoffen 
bemefien, erfreuten ſich die wunderlichen Halbdichtungen der 
proteftantifchen Flüchtlingafchriftftellerin Anne Marguerite 
Du Roger vorübergehend eined großen Anjehene. Madame 
Du Royer war ald Tochter eines herborragenden frangöftichen 
Proteftanten, Jacques de Petit, am 12. Juni 1663 zu Nimes 
geboren, ward in ben Tagen der Hugenottenverfolgung in einen 
Nlofter eingefchloffen, zum Übertritt beftinnmt und mit einem 
katholifchen Gemahl, dem Kapitän Guillaume Du Noyer, ver» 
mählt. Im Jahr 1701 flüchtete fie von dieſem und mit ihren 
Tochtern nach Hollanb, fehrte zur reformierten Kirche zurück und 
lebte fortan in Schiebam, im Haag und in Voorburg, wo fie am 
238. Mai 1719 ftarb. Um ihren Lebensunterhalt zu gewinnen, 
gab fie eine gereimte Zeitung unter dem Titel: „Die Quint« 
efleng“ Heraus und ſchrieb den über viele Zeile fortgejegten und 
feiner Seit beliebten Halbroman „Hiftorifhe und galante 
Briefe“ („Lettres historiques et galantes“; erfter Drud, Köln 
1704). Unter ber Form ber Korrefpondenz einer Dame in 
Paris mit einer andern in ber Provinz wurben hier eine Menge 
Heiner, feineswegs Überall zuverläffiger Beiträge zur Zeite 
geihjihte vereinigt; das Ganze trug flark die Spuren bloßer lit 
terarifcher Sabritarbeit, war aber leicht und flüfftg gefchrieben. 
Ein Repräfentant des ſteptiſchen und zerfegenden Geiftes, der 
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in ben Fluchtlingskreiſen Heimifch ward, war Simon Tyſſot 
de Batot, welcher ala Profefjor der Mathematik zu Deventer 
gleichjall8 eine Zuflucht in Holland gefunden Hatte. Seine 
Schriften: „Reifen und Abenteuer des Jacques Mafie” 
(„Voyages et aventures de Jacques Masse“; erfter Drud, 
Borbeaur [Haag] 1710), eine Art Roman, und die fpäter ver 
öffentlichten „Ausgewählte Briefe“ („Lettres choisies“, 
Haag 1727) tragen eine wenig erfreuliche Originalität zur 
Schau; der Verfaſſer ift von leichtfertiger Spottluft und vor 
allem von der Luſt am Paradoren, um jeben Preis Aufiehen- 
erregenden erfüllt, in feinem Hohn gegen gewiſſe Zeile der 
chriſilichen Sehre kann Tyffot beinahe für einen Vorläufer Bol» 
taires gelten. u 

Wenn nach Rankes Ausbrud fich die moderne Haffifche Aus - 
bildung der frangöfiichen Litteratur nur auf dem don Staat 
und Kirche gelegten Grund vollzogen hatte, wenn es bis hierher 
für die Monarchie Ludwigs XIV. fo charakteriftifch geweſen 
war, „daß fie die Geifter volltommen beherrſchte, ihre Vorteile 
jeder andern Erwägung vorangeftellt wurden“, jo trat bie 
Flüchtlingslitteratur, obwohl zunächſt auf dem Boben ber 
gleichen litterarifchen Bildung erwachjen, ber weitern Ente 
widelung im Sinn und Geifte der voraußgegangenen Genera- 
tion durchaus feindfelig gegenüber. Im Zufammentreffen mit 
der rein litterarifchen Oppofition bereitete auch fie die fran- 
zoſiſche Kitteratur des 18. Jahrhunderts mit vor, deren Grund» 
verjchiebenheit von der des 17. Jahrhunderts viel weniger in 
den freiern Formen al8 in den völlig veränderten Bezügen zum 
Leben, zu Staat und Geſellſchaft liegt. Für das Ausland ftellte 
fich die frangöfifche Litteratur im erften und zweiten Jahrzehnt 
des neuen Jahrhunderts als eine mächtige, kompakte Einheit 
bar; für bie tiefer blickenden, ſchärſer und feiner empfindenden 
Franzoſen war e3 jchon jeßt klar, daß ein gewaltiger Bruch in 
dieje Einheit gefommen fei. Der alte Boileau, der feinen Diener 
für die Lektüre des „Hinfenden Teufels“ von Lejage mit Ent» 
lafjung bedrohte, bemwäßrte auch hierin wieber die ganze Klar- 
heit, die ihn Zeit jeine® Lebens ausgezeichnet hatte; er wußte, 
daß der Klafjizismus im firengften Sinn keine Dannigfaltigteit 
des Geſchmacks und keine Abweichung von ber ungefchriebenen, 
aber ftrengen Regel der Übereinftimmung mit ber monarchiſchen 
Weltanſchauung dulde. 
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Der Fall der englifchen Puritanerrepublit und die Rüdteh: 
des Löniglichen Haufes Stuart (im Mai 1660) bezeichnen nicht 
nur in ber politischen, ſondern auch in ber Eitteraturgefchichte 
Englands einen fehr bemerkenswerten Abſchnitt. Mit dem heim 
fehrenden Hof Karla U. Hielten die Bewunderung und Neigung 
für frangöfifche Sitte und franzöfiiches Geiftesleben ihren Ein- 
3ug; bie franzöfiiche Litteratur, deren eigentliche Glanztage um 
die Zeit der Reftauration des englifchen Königtums begannen, 
errang zuerft in England jene mächtige Einwirkung, welche 
nad) und nach in allen europäifchen Kitteraturen eintreten jollte, 
Die Nufter der franzöfiichen Poefie und Beredſamkeit fanden in 
England um fo bereitwilliger Eingang, um fo rafcher Anklang, 
als die englifche Kitteratur durch die große Revolution aus ihren 
alten Bahnen gedrängt und ihrer alten Ideale zum großen Zeil 
beraubt war. Wenige Überlebende einer ältern Generation ver« 
ſuchten noch in ber Weife Donnes und Cowleys, in der Ben 
Ionfons und Maffingers poetiſch zu wirken; ein erhabener, alle 
andern überragender Dichter gab mit feinen Empfindungen und 
feiner mächtigen Phantafie ein unvergänglices Zeugnis für 
den befiegten Purilanismus und redete eine Sprache, welche bie 
ihn umgebende Welt kaum mehr verftand. Im übrigen aber 
hertſchte ein neuer Geift der Zügellofigkeit und Leichtfertigften 
Keivolität, der natürliche Rüdjchlag der harten und kurgfichtigen 
Strenge währen der puritaniichen derrſchaft. Die jhöne Ritter 
iatur ward zum Vehikel für die wild auflebende Weltlichkeit, 
Sinnlichteit und Genußſucht, und die einzige beftimmte Forde. 
ung feiteng ihres Publitums beftand darin, daß ihr Veftiedie 
gung ber frivolen Unterhaltungs« und Zerſtreuungsluſt ange» 
ſonnen ward, welche in London Hof und Stabt erfüllte. „Diejer 
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Zeil unfrer Litteratur“, urteilt Macaulay, „ift eine Schande 
für unfre Sprache und unfern Nationalcharalier. Er ift zwar 
geſchickt und ſehr unterhaltend, aber er ift in dem nachbrüdlich- 
ften Sinn der Worte irdiſch, finnlich, teuflifch. Seine Indezenz, 
wenn auch fortwährend fo, wie fie nicht weniger durch die Re= 
geln des guten Geſchmacks als durch die Sittlichkeit verurteilt 
wird, ift unfrer Meinung nach kein fo fchmählicher Fehler wie 
fein ganz beſonders inhumaner Geift. Wir haben hier Belial, 
nicht wie er Ovid und Arioft infpirierte, reizend und Human, 
jondern mit dem ehernen Auge und dem graufamen Hohn des 
Mephiftopheles. Wir finden uns in einer Welt, in welcher die 
Damen ſehr ausfchweifenden, frechen und gefühllofen Männern 
gleichen, und in welcher die Männer zu jchlecht für irgend einen 
Ort als dad Pandämonium oder die Norjolkinfel find. Wir find 
mit Stirnen von Bronze, Herzen gleich dem untern Mühlftein 
und vom Feuer ber Hölle entzündeten Zungen umgeben.” (Mac« 
aulay, „Die Luftfpieldichter der Reftaurationggeit“ [„‚Essays“].) 

Ihrem unerfreulichen Gehalt nach behauptete ſonach die 
engliſche Kitteratur des Zeitraums zwifchen 1660 und 1688 
eine Art Selbftändigteit. Zu ihrem Nachteil unterfchieb fie fich 
vom Ernft und ber vornehmen Lebensanfchauung, welche dburch- 
gehend die frangdfifche Litieratur beherrichten. Aber die formelle 
Durchbildung, die Örundrichtung der Ritteratur des Nachbar« 
lands auf verftändige Klarheit und energifche Einſchränkung 
der Phantafie, die Bevorzugung des fpielenden Wihes vor dem 
tiefer aus dem Leben quellenden Humor, die feharfen Gattungs« 
unterjcheidungen bes franzöfifchen Klaſſizismus erfchienen den 
englifchen Poeten der Reftaurationgepoche früh al3 muftergültig. 
Jahr um Jahr erfolgte ein engerer Anſchluß an die Parifer 
Vorbilder, und die Überzeugung, daß die neuefte frangöfifche 
Litteratur alle vorangegangenen Leiftungen des menfchlichen 
Geiftes übertreffe, ging aus ben Kreiſen bes ariftofratifchen Pu= 
blitums nach und nach, auf bie Schriftfteller felbjt über. Gerade 
bei den Zalenten ber Übergangsepoche, welche fich urſprunglich 
noch als Schüler ber ältern englifchen Meifter betrachtet und 
an biefelben anzunüpfen verfucht hatten, Laßt fich die wachſende 
Hinneigung zu ben Franzoſen deutlich beobachten, und beinahe 
jeber englifche Schriftfteller ward in dem Maß mehr Nachahmer 
franzöfifcher Klaffiker, als feine Geburt dem Ausgang des Jahr. 
hunderts näher lag. 
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Hauptvertreter bed Übergangs der efleftifchen Kunftaus- 
übung, welche auß dem abwechjelnden Beherrichtfein von alt« 
nationalen, antiken und neufrangöfifchen Werfen erwuchs, war 
John Dryden, ber namhaftefte Poet ber englifchen Reftaura- 
tionsepoche, eine Dichterperfönlichkeit fo widerſpruchsvoll und 
merfreulich wie die Zeit, wie der Hof Karla II. und Jakobs IL., 
wie die Lebenskreiſe, auf die er zu wirken verfuchte, und die wie⸗ 
derhergeſtellte englijche Bühne, für welche er dichtete. Dryden 
war am 9. Auguft 1631 zu Olbwidle in Northampton geboren, 
hatte zur Zeit der Republik feine Studien in Cambridge gemacht 
und 1658 ala Poet mit einer Huldigung an den erlauchten Pro« 
teitor bie poetifche Laufbahn begonnen. Dies hinderte nicht, daß 
er ſchon zwei Jahre fpäter die Rückkehr des Königs in feiner 
„Astraea redux“ feierte und die ſchmeichleriſche Jubelode für die 
Krönung Kerls IL. dichtete. Er hatte ſich in London nieder» 
gelaffen, und ba e8 ihm niemals gelang, eine einträgliche Sine- 
Inte zu erhalten, er aber anderfeit8 da8 Joch eines pflichtvollen 
Berufs ſcheute, fo blieb er der Hauptfache nach bis an fein Les 
benzenbe auf feine Feder angewieſen. Obwohl er erlauchten und 
vornehmen Bönnern in Wibmungen Hulbigte, den fchlechteften 
Reigungen des hauptftäbtifchen Publikums ſchmeichelte, fich in 
denverjchiebenften poetischen Fornen mit Glüd verfuchte, fämpfte 
er do oft genug mit Mangel und Sorge. Die Ernennung 
am Hofpoeten verbeſſerte feine Verhältnifie etwas, da er aber, 
um fi in der Gunft Jakob II. zu behaupten, 1687 zum Ka⸗- 
tholizismus übergetreten war, fo verlor er dieſe Stellung mit 
dem Sieg ber Revolution von 1688. Indes ward er von 
dem geiftvollen Earl von Dorfet freigebig unterftügt und erfreute 
fich eines friedlichen und an poetiichen Erfolgen reichen Lebens- 
abends. Er ftarb am 1. Mai 1700 zu London. 

Drydend „Werke“ („Miscellaneous works“; erfter Drud, 
London 1702— 1709; vortreffliche Ausgabe von Walter Scott, 
Ebinburg 1808; neuefte Ausgabe von Bell, London 1871) um- 
faffen feine Iyriichen, beſchreibenden, allegorifchen und dramati« 
fen Dichtungen, feine poetifchen Überfegungen und jene freien 
Bearbeitungen, welche bie Mitte zwiſchen Übertragungen und 
eignen Schöpfungen halten. Das Iyrifche Talent Drydens war 
don Haus aus unter ber Laft von Reflerionen, gefünftelten Bil» 
dern und rhetorifchem Prunf gelähmt; es ward Durch die Würde 
loſigteit feines Charakters, durch die Zwecke, in deren Dienft er 
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es ftellte, nicht erhoben und erfriſcht. Seine meiften Iyrifchen 
Gedichte waren Gelegenheitägebichte im ſchlimmen Sinn des 
Worts, erpreßte und rein rhetorifche Verherrlichungen vom 
Menſchen und Ereigniffen, denen ber Dichter mit völliger inner 
rer Kälte gegenüberfland. Eine gewiſſe Unmittelbarfeit weifen 
einzig und allein bie befchreibenden Zeile dieſer Gedichte anf. 
Lebhafte Bejchreibung und an diefe gefnüpfte Reflerionen charat - 
terifieren auch das erſte größere Gedicht Drydens: „Annus mi- 
rabilis“‘ (London 1667), in welchem er die gewaltigen Erlebniffe 
bes Jahrs 1666, die große Pet und den großen Brand von 
London, poetijch auszubeuten trachtete. Das größte Aufjehen in 
ihrer Zeit erregten und einen gewiffen, wenigftens hiſtoriſchen 
Wert behaupten die bidaktiich jatirifchen Gedichte: „Abjalon 
und Achitophel“ (London 1681) und „Die Hirſchkuh und 
der Panther“ („The hind and the panther“, ebendaf. 1687), 
welche beide aus ben wilden Parteilämpfen erwuchſen, deren 
Zeuge und geiftiger Mitteilnefmer Dryden war. „Abfalon und 
Adhitophel” war eine fchneidige, im Intereffe der Torypartei und 
des Hof gegen die whiggiftiichen Ausſchließer gerichtete Satire. 
Der Herzog von Monmouth und Shaftesbury, welche mit ihrer 
politiichen Gefolgſchaft verjucht Hatten, das Thronfolgerecht des 
Tatholifchen Herzogs von York, des nachmaligen Königs Ja- 
tob IL., zu beftreiten, wurden hier als betrogene und geichlagene 
Aufrührer dem äußerften Hohn preiögegeben; der Vergleich der 
Rebellion von heute mit der im Buch der Könige gefchilderten 
Rebellion gegen David und namentlich bie Schilderung Shaftes- 
burys in der Geftalt bes ſchlimmen Ratgeber? Achitophel wur 
den im höchſten Maß populär und übten die ftärkften Wirkun- 
gen, welche einer Flugſchrift oder einer poetifchen Satire mit der 
Zendenz einer Flugſchrift nur zu teil werben konnten. Minder 
glüdlih war Dryden mit feiner zweiten allegorifchen Satire: 
„Die Hirfchtuh und der Panther‘, obſchon dieſelbe Durch einen 
leichtern Fluß und größern Wohllaut der Verſe ausgezeichnet 
iſt. Er unternahm es in bdiefem Gedicht im Auftrag König 
Jakobs U., defien und jeine eigne neue Kirche, bie Tatholifche, zu 
verteidigen und zu berherrlichen. „Die Kirche von Rom wird 
unter dem Bild einer milchweißen Hindin dargeftellt, welche 
ſtets in Todesgefahr ſchwebt, aber von der Vorſehung zum Beben 
beftimmt ifl, Die Tiere des Feldes trachten fie zu vernichten; 
der zitternde Hafe (der Ouäler) beobachtet freilich eine furcht . 
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fame Reutralität, aber der focinianifche Fuchs, der presbpteria- 
niſche Wolf, ber independentifche Bär, der anabaptiftiiche Eber 
glogen das fledenlofe Gejchöpf grimmig an. Die Kirche von 
England wird als ein Panther bargeftellt, gefledt allerdings, 
aber {hön, zu jchön für ein Raubtier. Die Hindin und der 
Panther, welche gleich jehr von der wütenden Bevölterung des 
Waldes gehaßt werden, unterhalten fich feitwärts über ihre ger 
meinſchaſtliche Gefahr; fie gehen dann zu einer Erörterung der 
Punkte über, rüdfichtlich deren fie voneinander abweichen, und 
halten, mit den Schwängen webelnd und das Maul Iedend, ein 
langes Zwiegeſpräch über Tranzfubftantiation, die Autorität 
von päpftlichen Konzilien, über Strafgejege, Teſtakte, Dates’ 
jalſche Cide, Butlers unvergoltene der Kavalierpartei geleiftete 
Dienfte, über Stillingfleets Flugſchriften und Burnets breite 
Schultern und glüdliche Heiratzipelulationen. — Die Unge- 
reimtheit dieſes Plans Liegt zu Zage; in der That konnte die 
Alegorie nicht durch zehn Verſe durchgeführt werben, feine 
Kunft in der Ausführung konnte die Fehler einer ſolchen An« 
lage aufwiegen.” (Dtacaulay, „History of England“, Kap. 7.) 
Zum befondern Unglüd für Dryden war während ber Arbeit 
noch eine Wanblung in ber Tirchlichen Politik des Königs ein« 
getreten, fo daß erfte Anlage und Schluß der poetijchen Allegorie 
nicht völlig zufammenftimmen. — Die letzte poetifche Probuftion 
Drydens waren feine „Gabeln“ („Fables, ancient and modern“; 
erfter Drud, London 1700), welche bie jormelle Begabung bed 
Porten, die Glätte, den Wohlklang, den Fluß feiner Reime, die 
Fierlichleit und gelegentliche Würde feiner Sprache im beiten 
Licht zeigten, phantafievolle Bejchreibungen und einzelne Ie- 
bendige Erzählungen einfchloffen. Gleichwohl entbehren auch 
biefe Fabeln jenes höchſten poetichen Reizes, ber erſt aus der 
jubjelliven Wärme, dem innerlichen Mitleben des Dichters 


ft. 

Diddens dramatiſche Dichtungen verdienen nur darum er⸗ 
wähnt zu werden, weil fie die Wendung der englijchen Dichtung 
zur Rachahmung des franzöfifchen Klaſſizismus ſehr entſcheidend 
verdeutlichen. In ſeinen ältern, durchaus opernhaften Dramen, 
38. „Die indiſche Königin“ („The Indian queen“), „Der 
indiſche Kaifer“ („The Indian emperor“), „Die Eroberung 
don Granada“ („The conquest of Granada“), „Aureng- eb" 
(„Aureng-Zeb, the great Mogul“), handelt es fich überall nur 
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um eine in der Sprache übertriebenfter, ungefundefter Galanterie 
gehaltene Liebesintrige mit romantifchem Anflug, durch abenteuer» 
liche Hinberniffe pifanter gemacht, mit Schlachten, Aufruhr, 
Geiftererfcheinungen und Geipenfteripuf aufgepußt. Die Hand» 
Tung verläuft one alle dramatiſche Verknüpfung und Steige 
rung, bie Charakteriſtik erjcheint marionettenhaft-äußerlich, die 
Sprache rhetoriſch aufgebaufcht unb dennoch ſchwächlich und 
ſchwunglos; der Hauptvorzug ift vom Dichter in die Reime ge= 
jeßt. Denn während Dryden ſich um diefe Zeit noch gegen die 
Negelmäßigfeit des franzöſiſchen Theaters verwahrte und kritiſch 
fogar für Shateipeare in die Schranken zu treten verfuchte, er» 
blidte er doch im Reim der franzöfifchen Tragödie einen außer- 
ordentlichen Kunftfortichritt und bemühte fich, mit paarweiſe ge» 
zeimten fünffüßigen Jamben den Wirkungen bes Alerandriners 
gleichgulommen. 

Eine zweite Gruppe von Drydenſchen Dramen gehörte ben 
achtziger und neunziger Jahren des 17. Jahrhundert? an. Jetzt 
Hatte ber Dichter, gegen deſſen gereimte heroifche Tragödie in- 
zwiſchen die jchärfften Pfeile des Spottes (namentlich in der 
BVoffe „Die Schaufpielprobe‘) gerichtet worden waren, ſich über 
zeugt, daß die Regelmäßigfeit und Einheitlichkeit der Handlung 
nicht zu verwerfen, ſondern zu erftreben fei, während fich gegen 
den Reim im englifchen Drama allerdings weſentliche Beden- 
ten erheben ließen. Er verfuchte fich nun ſogar in einem in 
Proſa gefchriebenen Drama: „Amboyna“ („Amboyna or the 
eruelty of the Dutch to the English merchants“, Zondon 1691), 
einem Originalftüd mit tendenzids patriotifcher antienglifcher 
Tendenz, jhrieb in ungereimten Blantverjen feine regelmäßigften 
und verhältnismäßig erträglichflien Stüde: „Der Herzog von 
Guife” („The duke of Guise“, London 1683) und „Dom Se= 
baftian’ („Dom Sebastian, king of Portugal“, ebendaj. 1691), 
die fi} vorübergehender Erfolge erfreuten. Drydens Luftipiele, 
don denen nur „Die Heirat nach ber Mode” („The marriage 
ä la mode“, London 1673), „Die Liebe im Ronnenklofter" 
(„Love in a nunnery“, ebenda. 1673) genannt fein mögen, ger 
hörten zu ben frechft unfittlichen, aber nicht zu den gefchidteften 
ihrer Zeit und eriiefen die Ungulänglichkeit ber dramatiſchen 
Degabung im Grund noch ftärker als die rhetorifchen Tra- 
göbien. 

Unter den verſchiedenen Poeten, deren in Drydens Gedicht 
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„Die Hirſchkuh und der Panther” gedacht ift, wird auch Samuel 
Butler, der Dichter des „Hubibra®”, genannt. Gr war von 
den gefamten englifchen Poeten der Weftaurationgzeit der- 
jenige, welcher der berben Kraft und realiftiichen Lebendigkeit 
allengliſcher Dichtung am nächften ftand. Geboren im Februar 
1612 zu Strendham in Worcefter, ftubdierte Butler zu Cam« 
bridge, trat ala Schreiber in die Dienfte mehrerer Friedensrichter 
und lebte während der Buritanerherrichaft bei Sir Samuel Lute, 
einem ber Offiziere Cromwells. Exft nach der Reftauration, und 
ſchon im fünfzigften Lebensjahr ftehend, bethätigte Butler öflent- 
lich fein poetifches Talent, begann fein einzige8 größeres Wert, 
das fomifche Epos „Hubibras”, deſſen erite Gejänge mit dem 
Beifall aller königlich und hochkirchlich Befinnten und mit dem 
brülfenden Gelächter ber Squires vom Land begrüßt wurden. 
Obſchon der Verfaffer den Empfindungen und dem Haß ber 
herrſchenden Partei Ausdrud lieh, that dieſe Partei nichts für 
ihn; Karl 11. bedachte Butler mit einem Gnadengeſchenk von 
300 Pfund, kümmerte ſich aber weiter nicht um fein Schidfal. 
Butler mußte wiederum eine Stellung als Sekretär des Grafen 
von Ambury annehmen und ftarb ſchließlich, ohne „Hudibras” 
vollendet zu haben, in großer Dürftigkeit zu London im Jahr 
1680. Das Gebicht, welches fein Andenken erhielt, „Hudibras‘! 
(erfter Drud, London 1663—64, 3. Zeil 1678; neuefte Aus- 
gabe von R. Bell in „Butler’s postical works“, Orford 1855), ift 
eine fräftige derblomiſche Schöpfung mit fatiriicher Tendenz, auf 
deren Kompofition der Poet keine befonbere Sorgfalt verwendet 
hat, die fich aber durch bie Fülle und Lebendigkeit ihrer Ein« 
selpartien außdzeichnet. Ritter Hubibras als Repräfentant 
des fcheinheiligen Presbyterianertums und fein Knappe Ralf, 
welcher den Gefinnungen ber Independenten zuneigt, ziehen 
aus, um bie Ieten Refte altengliicher Voltsbeluftigung, die 
ih unter dem brüdenden Puritanerregiment noch erhalten 
haben, zu zerftören, geraten babei in allerhand lächerliche Situa- 
tionen und ernten Prügel und Schmach jeglicher Art. Die puri« 
taniſche Partei, welche. ohne Zweifel viele Heuchler und noch mehr 
läderliche Eiferer in ihren Reihen zählte, fchildert Butler ledig - 
lich in biefem Licht. Sie Hat zungendrefchend und nach der 


! Deutfi Übertea, jungen von Soltau (Königsberg 1798) und Eife- 
Hr nnd 
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Wiedergeburt und dem Stande der Gnade winfelnd Kirche und 
Staat in Verwirrung gefeßt, und ihre Glieder trachten im In- 
nerſten doch nach nichts anderm, ala die Güter dieſer Welt in 
ihren Befit zu bringen. Die cynifche Begehrlichkeit und Poltron- 
nerie des Sir Hudibras werben von der Schlauheit und Frech - 
heit feines independentijchen Knappen übertroffen. Die Szenen, 
wo ber Ritter den Diener beivegen will, fich für ihn außpeitfchen 
zu laffen, und Ralf ſich weigert, unb jene andern, wo beide bei 
der wohlhabenden Witwe als Freier auftreten, ober die tapfere 
Flucht des puritanifchen Konventitels im achten, der Liebesbrief 
des Helden an feine Dame und ihre Antwort im neunten Ge= 
fang find von unwiderſtehlich komiſcher Wirkung. Freilich fehlt 
dem „Hubibras“ j jener echte Humor, der Berjöhnung wirkt; Die 
Satire ift giftig und ingrimmig, und die Luft des Verfaflerd an 
unflätigen und witzlos brutalen Szenen verrät jedenfalls eine 
gewiſſe Plumpheit des Geiftes. 

Wie der jcheinheilige Puritaner im komiſchen Epos bie Ziel- 
ſcheibe eines Wiges war, den er in ben Tagen feiner Macht freie 
lich herausgeforbert hatte, jo diente er auch den Dramatifern 
der Reftaurationgepoche zur immer wirkfamen komiſchen Figur. 
Die Luftfpieldichter ftehen durchaus im Vordergrund der da» 
maligen Litteratur, daß frivole und mobifche Bublitum las wenig 
und mochte im Theater faum etwas andres ſehen ala Luſtſpiele 
mit poffenhaften Zug und prunfvolle Ausftattungsftüde. Die 
Mehrzahl der auftretenden Poeten verfuchte fich demgemäß im 
Luſtſpiel. Bei der herrſchenden Anfchauung konnten die Dra- 
matiter fo ziemlich alles wagen, die Außerften Situationen und 
Eharaftere ber ältern italienifchen, franzöfifchen wie der ältern 
engliſchen Komödie in der Maske und dem Koftüm ihrer eig« 
nen Zeit wieder einführen. Das bunte, Iuftige und völlig 
fittenlofe Treiben am Hofe von Whitehall bot den Luftipieldiche 
tern reiche Nahrung und nährte fi wiederum an ben Darſtel - 
Lungen bes Theaters. Sicher fpielte bei der völligen Entartung 
der englifchen Sittenfomödie dieſes Zeitraums auch bie abftrafte 
Auffafjung vom Weſen und Zweck der Komödie mit, wonach 
diefelbe unter allen Umftänden, gleichviel mit welchen Mitteln, 
tomifche Wirkungen zu erzielen hatte. Aber ebenjo gewiß ifl, 
daß die Luftfpieldichter fich wohl bewußt waren, welchen beſon⸗ 
bern Reiz die Wiedergabe, ja die Überfteigerung ber modiſchen 
Unfitte getvähre, und darauf auägingen, den befondern Neigungen 
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und Saftern der fie umgebenden Geſellſchaft zu ſchmeicheln. Die 
Zahl der hierher gehörigen Poeten und Stüde war Legion, nur 
wenige, die fich über bie Ducchichnittälinie erhoben, find Hier 
beſonders zu nennen. George Etherege, geboren 1636, ger 
ſtorben 1694, einer der Iuftigen Gentlemen vom Hof Karla II. 
und eine Zeitlang britifcher Geichäftsträger beim deutſchen 
Reichstag zu Regenäburg, eröffnete den Reigen bald nad) der 
Reftauration mit den Luftjpielen: „Die Liebe in der Tonne” 
(„Love in a tub“, London 1664) und „Der Mann nach ber 
Mode“ („The man of mode or Sir Fopling Flatter“, ebenbaf. 
1676), Stüden, in denen die Iuftige und gefällige Seite der neuen 
Art, das Leben anzufchauen und zu genießen, mit unleugbarem 
Geſchick Hervorgelehrt war. Neben Sir Etherege that fich eine 
Schriftftellerin unter den früßften Repräfentanten des fitten. 
Iofen Sittenluſtſpiels hervor, Frau Aphra Behn, eine in den 
Londoner Lebenskreifen vielgenannte abenteuerliche Perfönlich- 
teit. Geboren 1642 als Aphra Johnſon, war fie in früher Jugend 
mit ben Ihrigen nach Weftindiengelommen, führte hier ein phan« 
taftijch wechjelvolles Dafein und fcheint nachmalß in der Novelle 
Prinz Oronoko“ eigne Erlebniffe gejhilbert zu haben. Heim« 
gefehrt, heiratete fie einen Holländifchen Kaufmann Behn, mit 
dem fie nicht glüdlich Iebte. Sie nahm dafür ihren vollen An« 
teil an dem Genußtaumel der Zeit Karls II. und gelangte durch 
ihre Liebezhändel ebenfo wie durch ihr litterarifches Talent zu 
Auf. Um 1671 begann fie für die Bühne zu ſchreiben und feßte 
diefe Thätigfeit biß zu ihrem 1689 zu London erfolgten Tod 
fort. Sie verfuchte fich in ernften Dramen, errang aber doch 
ihre Haupterfolge mit Komödien, darunter „Sir Patient 
Fancy” (zu welchem Molitres „Malade imaginaire“ Pate ftehen 
mußte), „Die Gityerbin“ („The city-heiress“‘) und „Der 
glädlidhe Zufall“ („The Iucry chance or an alderman’s 
bargain“), bie an Srivolität und frecher Indezenz mit den 
EStäden der Männer des Tags wetteiferten. 

Für das Hervorragendfte Talent der ganzen Richtung galt 
Billiam Wicherley, ala Sprößling einer ariftokratifchen 
Familie 1640 zu Eleve in Shropihire geboren, während der 
Revolution in Frankreich erzogen, nach der Reftauration in 
London und in mannigfadher Verbindung mit dem Hof Karla ll. 
lebend. Dennoch gelang es ihm nicht, fein Glück in der Weife 
in machen wie viele feiner Genoffen; ergeriet in feinen Manned« 
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jahren in allerlei Bedrängniffe und ein paar Jahre jelbft ins 
Schuldgefängnis. Dur) die Gunft König Jakobs II. aus bem- 
felben befreit und bald darauf Erbe des Familienguts, verbrachte 
Wicherley ein materiell forgenfreie®, aber durch Krankheit und 
Hypochondrie getrübtes Alter. Er ftarb am 12. Dezember 1715. 
Bon feinen „Werken („Works“, London 1715; neueſte Aus- 
gabe von Leigh Hunt, ebendaſ. 1846) kommen nur bie vier Luft» 
ſpiele in Frage, welche er jelbft als feine beften Leiftungen er« 
achtete. „Die Liebe im Wald‘ („Love in a wood or St, 
James-park‘) führt eine Galerie von Alltagscharalteren aus der 
Welt vor, in welcher der Dichter mit Vorliebe lebte. „Der 
Gentleman als Tanzmeiſter“ („The gentleman dancing 
master“) muß gleichfall8 mehr durch bie halbkarikierten Figuren 
aus Lebenskreifen, denen jede Spur von Anftand und feinem Ge= 
fügt abhanden gekommen ift, als durch eine dramatiſch Iebendige 
und durchgeführte Handlung intereffieren. „Die Grau vom 
Land“ („The country-wife“) ift vielleicht das ausgelaffenfte 
und fittenlofefte Stüd biefer fittenlofen Periode. Aber ſowohl 
in dem Motiv, nach dem ſich Mr. Horner als impotent verjchreien 
und von ben plumpen Landebelleuten verhöhnen läßt, um bie 
Weiber diefer biedern Squires befer und bequemer verführen 
zu Können, als in ber Eharafteriftit ber ganzen verlumpten 
Geſellſchaft, in die wir mitten hineingeftellt werben, ift bramati« 
ſches Leben, eine Art von Benialität vorhanden. „Der greimü«- 
tige" („The plain dealer“) ift eine Übertragung des Molierefchen 
„Mifanthropen” ins Englifche der Reftaurationsperiobe. Der 
„Mifantbrop“ des franzöfiichen Dichters Hat fich hier nach Leigh 
Hunts Ausdrud „in einen wilden Wollüftling verwanbelt, der 
ein fo großer Schurfe zu fein glaubt, al wofür er jedermann 
fonft Hält“. Die nationale Farbe Hat Manly dadurch befommen, 
daß er fich aus der feinen Welt auf ein Schiff zurüdgegogen hat 
und nun mit der ganzen Ungejchlachtheit eines rohen Seemanns 
jür einen Betrug, ber ihm von feiner Bertrauten gefpielt worden 
ift, fich Abfcheulichkeiten erlaubt, die eben nur dieſe Dichter und 
ihr Publikum fpaßhaft und Luftig finden onnten. 

Eine Gruppe jpäterer dramatifcher Dichter gehörte ihrer Bil- 
dung und ihren litterarifchen Jbealen, aber bereits nicht mehr 
der Seit ihrer Wirkſamkeit nach zu den Poeten der Reſtaurations 
zeit. Der berühmtefte unter ihnen warb William Eongreve, 
der bei ber Armut bes fpätern englijchen Theaters noch Heute 
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ala eins der herborragenditen Talente desfelben gilt. Congreve 
war am 5. April 1670 zu Barbiy bei Leeds in Yorkſhire ger 
boren, ftudierte die Rechte als Mitglied des Middle Temple in 
London, erhielt nach dem Erfolg feiner erſten Stüde eine Sine- 
kure, die ihm geftattete, in aller Behaglichkeit feinen Neigungen 
für die Sitteratur und die Gefellfchaft zu leben. Aus der erftern 
30g er ſich ſchon mit dem Beginn dea 18. Jahrhunderts zurüd, 
in der leßtern lebte er hochgeehrt noch über ein Vierteljahr⸗ 
hundert, da er am 19. Januar 1728 ftarb. Seine dramati» 
ſchen Dichtungen gehören ſonach fämtlich feiner Jugend an. 
Dem Erftlingsluftfpiel: „Der Junggefell“ („The bachelor“), 
folgten 1694 und 1695 bie erfolgreichen Komödien: „Der 
Adjelträger“ („The double dealer“) und „Liebe um Liebe” 
(„Love for love‘), beide mehr durch bie glücliche, teilweiſe ſelbſt 
feine Charakteriſtik und den glänzenden, Iebenfprühenden, wiie 
gen Dialog auögezeichnet al3 durch eine wohlmotivierte uub 
cuergiſch durchgeführte Handlung. Auch das legte 1700 gefpielte 
Bühnenftüdl des Dichters: „Der Lauf der Welt“ („The way 
ot the world“), intereffiert Hauptjächlich durch die Einführung 
einiger originellen Figuren und die glänzenden Szenen ber legten 
Alte, während der Zufammenhang ein loderer und die Satire 
im ganzen eine ſehr bittere iſt. In allen Stüden Gongreves 
lebt übrigens der gleiche Geift, welcher Wicherley erfüllte: dies 
jelbe Übergeugung von ber tiefen, gründlichen Verdorbenheit der 
Geſellſchaft und dasſelbe kalte Behagen an ebendiejer Verdor- 
beneit. Auch Eelley Eibber, als der Sohn eineß deutfchen 
Bilbhauers am 6. November 1671 zu Zondon geboren, hervor 
tagender Schaufpieler, längere Zeit Leiter bes Drurylanetheaters 
und erft am 12. Degember 1757 in hohem Alter zu London gejtore 
ben, zählt dem Geift und Weſen feiner Stüde nach zu den Luftfpiel« 
dichtern welche vonder Bügellofigkeit und dem braufenden Lebena« 
geift der letzten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts erfüllt blieben. 
Bon feinen ſehr zahlreichen „Dramatiichen Werken“ („The 
dramatic works“, London 1760) erfreuten fih „grauenwig“ 
(„Women-wit“), „Sie will und will nicht“ („She would 
and she would not“), des widerſpruchsloſeſten Beifalls. „Der 
Rihtihwdrer” („The nonjuror“‘), eine auf englifche Verhält« 
niſſe übertragene Nachahmung von Molieres „Tartüff”, zog 
Gibber zahlreiche Feindſchaften zu. Mit feiner beften, 1704 ges 
Npielten Komddie: „Der forglofe Ehemann“ („The careless 
Etern, Gefäithte der neuern Pitteratur. IV. 14 
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husband“), fuchte Eibber, wenn auch keineswegs einer tiefern 
Sittlichkeit, jo doch einem größern Anftand, einer feinern Cha» 
rafteriftit, namentlich der Frauen, auf der Bühne Raum zu fchafe 
fen, auch die Sprache zu verebeln. Es waren freilich vorzugs- 
weife die ergölichen Geftalten des Lord Foppington mit feinem 
vornehmen Rotwelich und der Lady Betty Modifh, welche den 
beifpiellojen Erfolg des Luftfpiels Herbeifüßrten; auch fehlte dem⸗ 
jelben das gewohnte Gewürz der Schlüpfrigfeit und des fröh- 
lichen Leichtfinns keineswegs; aber in der That bezeichnete das 
Stüc den Übergang zu den fpätern moralifierenden, die bürger» 
liche Welt vorzugsweiſe befriedigenden Ruftipielen, welche neben 
den Komödien des alten frivolen Stilsauftamen, indes noch lange 
nicht alleinherrichend wurden. 

Zeitgenoffen und Rivalen Cibbers waren nebenvielen andern, 
Tängit vergefienen Bühnenlieferanten Vanbrugh und Farqubar. 
Sir John Vanbrugh, aus einereingewanderten holländifchen 
Familie ſtammend, war 1666 zu London geboren, widmete ſich 
der Architektur, in der er es zu vortrefflichen Leiftungen brachte, 
und betrieb bie Bühnendichtung wie eine Art Sport. Er ftarb 
in hoher Stellung als Intendant der königlichen Gärten und 
Waſſerkünſte und Generalaufieher des Board uf control zu Lon» 
don am 26. März 1726. Eine Gefamtausgabe feiner „Werte 
(„Works of Vanbrugh by Leigh Hunt“, Zondon 1840) ward bei 
feinem Leben nicht veranitaltet, doch erfreuten fich dieſelben in der 
eignen Zeit des Autors großer Bühnenerfolge. Sein Erftlinge- 
werk: „Die Tugend in Gefahr“ („Relapse or virtue in dan- 
ger“), welches 1697 zur Aufführung gelangte, unterſchied fich 
in einem gewiffen cynifchen Behagen am Zweideutigen jehr wenig 
von Wicherleys und Congreved Dramen, befaß aber, wie dieſe, 
natürliche Situationstomit und fedden Witz. Auch die folgenden 
Komödien: „Das erzürnte Weib” („The provoked wife‘), 
„Der falſche Freund“ („The false friend“), „Squire Tre» 
loby“, „Das Landhaus" („The country-house“), und die 
bei feinem Tod unvollendete: „Eine Reife nah London“ 
(„A journey of London“), welche Eibber vollends ausführte, 
zeigen beinahe gleiche Vorzüge und Mängel. Die Handlung ift 
lebendig, die Charakteriftik zutreffend und zum Zeil fein, aber 
meift auf unerfreuliche Erfcheinungen verwandt. Bei Vanbrugh 
wie bei den andern macht ſich der Einfluß der franzöftichen Haj» 
ſiſchen Komödie in dem Streben nach Regelmäßigteit geltend, 
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einige feiner Stüde find beſtimmten Frangöfifchen Originalen 
geradezu nachgebilbet, aber immer auf engliihen Schauplatz 
übertragen. . 

George Farquhar war 1678 zu Lonbonberry in Irland 
geboren, ftubierte zu Dublin, ward von der Univerfität wegen 
einer unbefonnenen gotteöläfterlichen Außerung relegiert, ging 
zum Theater, das er bald wieder verließ, erhielt 1696 eine 
Offgieräftelle, die er 1706 aus Not verkaufen mußte, und ſtarb 
Ende April 1707 zu London. Ein entfchiebenes, in feiner Weife 
großes Talent, Hat Farquhar in feinen „Werken“ („The works 
of G. Farquhar by Leigh Hunt“, London 1840), welche aus» 
ſchließlich aus Luſtſpielen beftehen, ben leichtfertig-übermütigen 
Geiſt und Ton bewahrt, welcher die Reftaurationsperiode voll 
beherrſcht Hatte, zu feiner Zeit aber von verjchiebenen befämpft 
ward. Für den poetifchemilitärifchen Abenteurer ward das Buch 
„Slid auf die Sittenlofigkeit und Gottlofigkeit der englifchen 
Zähne“, mit welchem der nichtſchwörende Beiftliche und jako- 
bitiſche Parteigänger Jeremy Collier 1698 das Theater und 
feine beliebteften Schriftfteller angegriffen hatte, lediglich ein 
Anreiz, alle jene getabelten Mittel tomijcher Unterhaltung aufs 
neue ind Gefecht zu führen. Von ben Luftfpieldichtern der Zeit 
Karls II. unterjcheidet ſich Farquhar nad; unfrer Empfindung 
Lediglich dadurch, daß feine Wüſtlinge gutmütiger, liebenswür- 
diger und feine leichtfertigen Damen anmutiger und minder 
herausfordernd find als die Geftalten Wicherleys. Gleich das 
afte Stüd: „Die Liebe und die Flaſche“ („Love and a 
bottle‘‘), noch mehr das darauf folgende: „Das treue Paar“! 
(‚The constant couple“), mit der prächtigen Figur des übermütie 
gen Harry Wildain, reihten ihren Verfaffer unter die erften 
Bühnendichter Englands. Von den übrigen Komdbien: „Die 
Bofttutfche” („The stage-coach‘“‘), „Die Zwillingsrivas 
len“ („The twin rivals“), „Der Werbeoffizier” („The recrui- 
ting officer“) und „Die Kriegsliftder Schönen“ („Thebeaux 
ätratagem‘‘), find die beiden legtgenannten die borzüglichern, fie 
haben ganz den feden Übermut und die überaus lebendige Füh · 
tung der Handlung, die ſcharfe Lebensbeobachtung, welche die 
Grftlingswerfe auözeichneten. Übrigens gibt Farquhar in ber 
Vorrede zu feinen „Twin rivals“ den bemerfenäwerten Wink, 


! Bon Schröder in feinem „Ring“ jrei bearbeitet. 
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daß die Befucher ſelbſt auf ihr altes Recht einer gewiſſen Üppig- 
keit im Luftfpiel nicht verzichten wollten. „Ein großer Zeil der 
engliichen Zufchauer befteht auf der gewohnten Ausſchweifung 
ber Dichter mit derjelben Zähigkeit wie auf feiner bürgerlichen 
Freiheil. Ein Luftfpiel ohne modifche Wüftlinge, ohne Zölpel, 
Hahnreis und Kofetten ſcheint ihm ebenfo dürftig und unges 
nügend wie ein Sonntagdefjen ohne Rindfleifch und ohne Pub- 
ding; denn — fo geftanb mir einer von jenen Leuten — fo fromm 
und züchtig auch jemand zu Haus ift, jo will er doch außer 
dem Haus etwas Kihzelndes und Lüfternes ſehen.“ Mindeftens 
erweiſt diefe Darlegung, der nicht widerfprochen ward, daß zwi- 
ſchen den Poeten und dem Parterre des Theaters eine befon- 
dere Wechſelwirkung ftattfand, welche die chniſche Lebenzfchil- 
derung förderte. 

Es wäre müßig, ber ganzen Zahl der Dichter zu gedenken, bie 
mehr oder weniger ber charakterifierten Gruppe angehörten, und 
ihre Werkeaufzuzählen. Wirfinden unterbenältern Edward Ra- 
denscroftmit „Mamamoudi oder der Bürger als Edel- 
mann“ („The citizen turned gentleman“, 1672), „Die Lon- 
doner Hahnreis“ („The London cuckolds“, 1682), „Der 
Anatomiker oder der faljche Arzt” („The anatomist or 
the sham doctor“, 1697); unter ben jüngern George Gran« 
ville Lord Landsdown (1667 — 1735) mit dem Luftjpiel 
„The she gallants“, beide auch durch Verballhornungen Shafe- 
fpeareicher Werke, die fie der Bühne ihrerſeits anzupaflen fuch- 
ten, übel berufen. Auch Suſanne Eentlivre (1680—1722), 
die in einzelnen ihrer Stüde (4. B. in „The busy-body“ !) 
gute Situationslomik bewährte, und zahlreiche andre halfen 
den allgemeinen Eindrud verftärken, welchen diejer Teil der eng« 
liſchen Kitteratur Hinterläßt. Yon befonderer Wichtigfeit ift 
dabei num das Verhältnis zur gleichzeitigen oder unmittelbar 
doraufgegangenen franzöfifchen Luftipielbichtung. Kein einziger 
dieſer englifchen Dichter Leiftet auf die feit den Tagen Ben Jon« 
{ons gewohnte Schilderung fpeziell englifcher Sitten Verzicht, 
beinahe jeder bewahrt einen gewiſſen Zufammenhang mit dem 
ihn umgebenden Leben; aber auch keiner erſcheini völlig unab« 
hängig bon den Srangofen und vermag das altenglifche Luftipiel 


’ gie bie deutſchen Bühnen al? „Er mengt ſich in alles‘ bearbeitet 
und vielgefpielt. 
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wieder zu beleben und felbftändig weiter zu entwideln. Die 
Bearbeitungen franzöfiicer Stüde wurden ſtets zahlreicher; 
in erfter Linie ftand hierbei natürlich Moliere, aber auch 
Städe von Scarron, Dancourt, Regnard, Bourfault wurden 
berädfichtigt. Man kann nicht einmal Tagen, baß die Erfindungs« 
fraft der englifchen Dichter etwa in der Weife dürftig und ge« 
lähmt geweſen wäre wie die ber beutjchen Poeten in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. Aber die Technik und der eine 
heitliche Stil der frangöfifchen Autoren mußten einem Poetenge» 
ſchlecht imponieren, das ohne eigne ſtarke Empfindungen (bie 
einzige Leidenſchaft des Haſſes gegen puritanifche Heuchelei und 
firenge Sittenzucht ausgenommen) nach dem Neuen und befon« 
ders Wirkjamen trachtete. Auch in die unzweifelhaft dem eng« 
liichen Leben entftammenden Komödien wurden einzelne Motive, 
Situationen und Beftalten aus franzöfifchen herübergenommen; 
vor allem aber juchte man bie funftvolle Anlage und die Füh- 
rung ber Handlung den Franzoſen abzulaufchen und im Dialog 
mit ben bligenden Einjällen und geiftreichen Wendungen des 
franzöfifchen Luſtſpiels zu wetteifern. Die Forderung, daß die 
Handlung in der Zeit der Darftellung vor ſich gehen follte, 
wurde theoretifch anerkannt, und es waltet ein fichtbares Veftre« 
ben ob, fich dieſem dem engliſchen Drama völlig neuen Zwang 

zu fügen. Doch fo, wie man aus der Eleganz oft genug in die 
Derbpeit altenglifcher Sittenſchilderung zurüdfiel, fo riß auch 
irgend ein guter Einfall die Quftfpieldichter über die Voraus» 
ſehzung ber Zeiteinheit hinaus. Es lagen eben überall die Ele- 
mente der alten heimifchen und einer neuen importierten Bil« 
dung in Streit, und bie komiſche Bühne blieb auch in diefem 
Betracht ebenfo wie für bie modiſche Frechheit und Gittenlofig» 
keit der Spiegel der Wirklichkeit. 

Raſcher und entſchiedener entwickelten ſich die Abhängigkeit 
vom franzofiſchen Mlaffizismus und die unbedingte Herüber« 
nahme der Ideale desſelben auf dem Gebiet der Tragödie, auf 
welchem Dryden noch bei Lebzeiten Nachfolger hatte, bie ihn 
raſch überflägelten. Die ſchwankende Haltung Drydens zwi⸗ 
chen einem romantifheheroifchen Drama, dem gewiſſe Vorzüge 
der altnationalen Dramatik zu eigen, und einer direkten Nach 
bildung der franzöfifchen Tragddie, an ber zunächſt und vor 
allem der Reim imponiexte, teilte Drydens begabteiter Schüler 
und im Anfang feiner litierariſchen Laufbahn Drydens Mit« 
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arbeiter, Nathanael Xee. 1657 zu Sheffield geboren, ftubierte 
Lee in Cambridge, ging als Schaufpieler zur Bühne, gab aber 
die Laufbahn als Darfteller bald auf, widmete fich ausſchließlich 
der Litteratur, wurde durch die Maßloſigkeit jeined Lebens 
genuffes, gewaltfame Art feines Arbeitens und die Überhigung 
jeiner Phantafie tobfüchtig, fo daß er nach Beblam gebracht 
werben mußte, warb aber als geheilt wieber entlafien und fand 
im Jahr 1693 feinen Tod, der erfte jener engliichen Poeten, 
welche auf ber Straße endeten. Obſchon Lee nur 36 Jahre 
alt wurbe, hinterließ er doch eine ziemliche Anzahl von Wer» 
ten, die ein entſchiedenes poetiches Talent, vor allem eine 
lebendige, rege Einbildungsfraft bekundeten, aber freilich an dem 
innern Wideripruch zwifchen den ganz undereinbaren Muftern 
des Dichters frankten. Während ihn der Inftinkt feiner Natur 
zu Shakefpeare, Fleicher und Maffingerzog, imponierten ihm auch 
die Kunftvollendung und der hdfifche Gehalt, ja felbft die bevor⸗ 
zugte Stoffwelt der franzöfiichen Tragiker. Seine erften Dra- 
men: „Nero“ (1675), „Sophonisbe” (1676), waren von 
Drydens Kunftauffaflungen am ftärften beeinflußt. Aber auch 
als fich Lee in „Iheodojius” (1680), „Eäfar Borgia" 
(1680), „Lucius Junius Brutus“ (1681), „Konftantin 
der &roße“ („Constantinethegreat‘‘, 1684), „Die Prinzefjin 
von Kleve“ (1689) und „Das Blutbad von Paris“ („The 
massacre of Paris“, 1690) felbftändiger zeigte, fi) vom Reim 
wieber losfagte und zum Blankvers der altenglijchen Tragödie 
zurückgriff, vermochte er fich vom Einfluß der franzöfiichen Tra⸗ 
göbie nicht zu befreien. Selbſt das befte feiner Werke, ber 
„gheodofius”, deſſen ſtarke Gegenfäge echt bramatifches Leben 
wenigſtens im Keim enthalten, leidet unter der Unflarheit, mit 
welcher Lee zwifchen dem alten Rechte der Dramatiker ftand, 
die Handlung frei aus den Charakteren und Motiven zu ent« 
wideln und ihrem ganzen Verlauf nach vorzuführen, und zwi⸗ 
ſchen der neufrangöfifchen Forderung, fie gewaltfam in einem 
Punkt zu tonzentrieren unb der Einheit von Zeit und Ort unter« 
zuordnen. Er war entjchieden um ein halbes Jahrhundert zu 
fpät aufgetreten, unter den Dramatifern Karls I. würde er einen 
Platz neben Maffinger mit Ehren behauptet haben. 

Beltimmter als Zee neigte dem franzdfifcden Kompofitions« 
und Stilprinzip fein Zeitgenofje Thomas Otway zu. 1651 
als Sohn eines Pfarrers zu Trotting in Suffer geboren, flu- 
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dierte er zu Oxford, ward dann Schaufpieler und dramatijcher 
Schriftiteller und jah ſich eine Zeitlang bon der Hofgeſellſchaft 
von Whitehall begünftigt, namentlich nachdem er in feiner Ira» 
gödie „Das gerettete Venedig“ eine Reihe von tendenziöfen An« 
fpielungen und Ausfällen gegen die Whigpartei gerichtet Hatte. 
Aber weder die Freigebigkeit feiner vornehmen Gönner noch 
eigne große Einnahmen vermochten den Poeten ſchließlich dor 
den Folgen feiner Genußfucht und Verſchwendungsluſt zu fichern, 
ex geriet immer tiefer in Not und ftarb 18. April 1685, drei 
Jahre nach den großen Erfolgen feiner legten Tragödie, in bit» 
terfter Dürftigfeit. Die Anfänge Otways mit den heroifchen und 
gereimten Zragödien: „Altibiabes” (1675) und „Don Kar- 
108” (1676) glichen denen Sees. Indes ward Otway von Haus 
aus weniger durch die Altern engliichen Dramatiler angezo= 
gen, er befreundete fich mit der Kunftweife ber Srangofen. Die 
Bearbeitung von Racines Tragödie „Berenice” ſcheint für fein 
eignes Schaffen entſcheidend geworben zu fein. Er erftrebte 
von hier an die Ariftotelifchen Einheiten und verwarf den opern- 
haften Prunt des heroiſchen Dramas. So erſcheinen feine beiden 
Hauptwerke: „Die Waife"! („The orphan“, 1680) und „Das 
gerettete Venedig‘? („Venice preserved‘, 1682), den Wir« 
tungen des franzöfiichen Trauerſpiels entichieden zuftrebend, 
„Die Waiſe“ behandelt einen ber häßlichſten Vorgänge, welche die 
Tragödie jemals aufgegriffen. Zwei Brüder, Caſtalio und Poly« 
dor, entbrennen für eine Waiſe Monimia. Caſtalio vermählt 
füch derjelben heimlich, Polydor erfährt nichts von der Trauung, 
belaufcht aber die Verabredung für die erſte Liebesnacht und 
benußt das feftgefete Zeichen, um fich bei Monimia einzufchleis 
hen, die ihn ftatt ihres Gatten empfängt und fich ihm Hingibt. 
Der Verrat wird alabald entdedt, Caſtalio erjticht feinen Bru- 
der und tötet fich jelbft, Dionimia nimmt Gift. Hauptfächlich in 
den ftrengen Einheiten und ber Reduktion auf wenige handelnde 
Hauptperjonen näherte fich dag Stüd den frangöfifchen Muftern, 
die franzöfifchen Tragiker würden, wenigſtens biß zu Crebillon, 
vor der Behandlung folcher Probleme zurüdgeichtedt fein. — 








Deutſch in ben „Neuen Probeftüden ber engliſchen Schaubühne” 
(Bafel 1758); „Monimia“, Trauerfpiel, überfegt vong. H. Bote (Mann 


* Deutich als „Die Beigmbrung uiber Benebig" Im „Deutfhe 
Shaubühne zu Wien“, 5. Bb. (Wien 1754), 
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„Das gerettete Venedig” ward nach der franzöfiichen Erzählung 
des Gt. Real bearbeitet und zeichnete fich unter allen Tragddien 
Otways durch eine klare Motivierung, ftärkere Spannung und 
einzelne Höchft Lebendige und charatteriftifche Szenen aus. Frei⸗ 
lich ließ fich der Eigentümlichkeit gerade dieſes Stoffs im engen 
. Rahmen der Tragödie nad) Racinefhem Mufter nicht gerecht 
werben. Der Vorgang muß dem Stilpringip zuliebe auf eine 
Yamilientragödie rebuziert werden, was darüber hinaus an Epie 
ſoden vorhanden ift, erjcheint im Sinn der befolgten äfthetijchen 
Theorie ſchon ungehörig, obſchon gerade bie Epifoden zum Beften 
im „Geretteten Venedig” gehören. Charakteriftifch für die Pie 
tätlofigfeit, mit welcher die lebende Poetengeneration Shale - 
fpeare gegenüberftand, ift ſchließlich Otways fogenannte Tras 
gödie „Cajus Marius“, welde eine wunderbare Verarbeitung 
der Hauptizenen von Shafejpeares „Romeo und Julia“ war, in 
xömifches Koſtum gehüllt. 

Vollſtändige rhetoriſche Exerzitien nach dem mißverſtandenen 
Muſter des Corneille und Racine gab bereits der Tragiker John 
Erowne, der um 1671 zuerſt hervortrat und um 1703 ſtarb. 
Auch er Hatte eine Racinefche Tragödie, „Andromache“, in Eng- 
land heimifch gemacht; jeine eignen Trauerjpiele: „Die Zer- 
ftörung von Jerufalem“ („The destruction of Jerusalem by 
Titus Vespasian“, 1671), „Ihyejtes” (1681), „Darius“ 
(1688), „Regulus“ (1694), „Galigula“ (1698), erwieſen 
bei allem Anſchluß an die franzöfiichen Mufter den gewaltigen 
Abftand, der innerhalb der korrekt rhetorifchen Richtung noch 
möglich blieb. John Banks (geftorben um 1706), deffen 
„&ifer“ („Essex or the unhappy favourite‘) fi) Lange auf dem 
Repertoire ber Bühne erhielt, und Thomas Southern (1660 
bis 1746), der vom heroiſch - romantiſchen Drama ausging 
und unter anderm 1696 mit der Tragödie Oronoko“ (mad 
Aphra Behns Novelle) einen jehr großen Erfolg errang, und 
eine Reihe andrer Dramatifer erweiſen dagegen, daß die Einwir- 
fungsfraft der frangöfifchen Litteratur ftärker und ftärker wurde, 
ohne daß man auf einmal mit der heimifchen Tradition ganz 
zu brechen vermochte. Im ganzen herrſchten die Überzeugungen, 
welchen Dryden mehr als einmal öffentlich Worte geliehen: daß 
ein feines und gebildetes Zeitalter die rohe Derbheit der ältern 
Dichter nicht mehr genießen könne, daß, werdie Zeit Shafefpeares 
und Jonfons das goldne Zeitalter ber englifchen Poefie nenne, 
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dem gleiche, der fich mit Eicheln ben Hunger ftille, weil er das 
Brot nicht kenne. Im einzelnen zeigten fich doch in der Litteratur 
des Reftaurationäzeitalters noch viele Anklänge an die Dich- 
tung, welche einft muftergültig geweſen war. 

Selbſt Spenjer mit feiner allegorifch-epifchen und bejtrip« 
tiven Dichtung erfreute fi) am Eingang des in Rebe ſtehenden 
Beitraums noch eines begabten Nachfolgers. William Cham⸗ 
berlain, geboren 1619, hatte Medizin ftubiert, im Bürgerkrieg 
in der Armee des Königs mit gegen bie Puritaner gefochten und 
fi dann als Arzt in Shaftesbury niedergelaffen, wo er 1689 
Harb. Außer einer Tragitomöbie: „Der Sieg der Liebe" 
(„Love’s vietory“, London 1658), ſchrieb ber Poet ein größeres 
heroifches Gedicht: „Bharonnida“(erfter Drud, ebenbaf. 1659), 
welches namentlich nach der Seite der Schilderung eine unge 
woͤhnliche Phantafie bekundete. Es mwürbe ſchwer fein, von 
eigentlichen Inhalt diefes gereimten Romans Rechenschaft zu 
geben; derfelbe leidet an Weitſchweifigkeiten und Wunderlich 
teiten aller Art, aber er enthält einzelne Partien bon echt poe= 
tiſcher Anfchaulichkeit und Kraft, und jelbft die reflektierenden 
Bartien dieſes Halbepos zeigten nicht? von ber felbftgefälligen 
Berftandesfühle und dem leichten Wit, welche wenige Zeit fpäter 
die Hauptelemente der poetiichen Reflexion wurden. Aber ber 
veränderte Zeitgeichmad manifeftierte fich in der geringfügigen 
Beachtung, welche das große Gebicht Chamberlains fand. Es 
geriet raſch in Vergefienheit und ward bereits am Ausgang bes 
Jahrhunderts den legten Verſuchen in unfultivierter, roher 
Poefie hinzugerechnet, welche ſeitdem bon ber korrekten, gebilde« 
ten und eleganten Dichtung abgelbſt worden ſei. 

Während der ganzen Regierungszeit der beiden letzten 
Stuart? Hatte England in politiicher Abhängigkeit von Lud- 
wig XIV. umd feiner Politit geftanden. Die Revolution von 
1688 brach die politiiche Hegemonie Frankreich über Eng. 
land, aber fie Hielt ben begonnenen Siegeszug der franzöftichen 
Sitteratur und der an ihren beiten Werken genährten geiftigen 
Anſchauung nicht auf. Mit dem Eintritt des 18. Jahrhunderts 
erhob fich innerhalb der englifchen Litteratur eine vollftändige 
Schule, welche völlig bewußt und Eonfequent die Nachahmung 
der frangöfifchen Literatur als ihre eigentliche Aufgabe und ihr 
hoͤchſtes Verdienſt betrachtete. 


Hunbertunbzehntes Kapitel 
Bie franzöfif—e Schule in der englif—en Bihtung. 


Der Hauptjächlichfte und in feiner Weife interefjantefte Re- 
präfentant der unbedingten Nachahmung bes frangöfifchen Stils 
ward in ber englifchen Kitteratur Alerander Bope. Während 
bis zu ihm verſucht worden war, einen Zeil der Phantafiefülle, 
des bewegtern Lebens und keckern Witzes ber ältern englifchen 
Dichtung mit den von Frankreich ber geltend gemachten Kunſifor · 
derungen irgendwie zu verſchmelzen ober wenigftens zu verbin- 
den, erachtete Pope es als den einzigen Weg zum Heil, wenn 
die englifche Poefie ſich ftreng den franzöfifcden Muftern an« 
ſchloſſe, die ihm ibentifch mit den Muftern der Alten fchienen. 
Im Verſuch über die Kritik” betont er ausbrüdlich, daß fi 
zwar die Künfte von Italien aus über die nördliche Welt ver- 
breitet Hätten, „aber bie kritifche Wiſſenſchaft blühte vorzüglich 
in Frankreich; Boileau Herrichte, wie einft Horaz geherricht 
hatte. Wir Briten verachteten fremde Gejege und blieben un- 
gefittet; eigenfinnig für Die Freiheit des Wihes, boten wir noch 
wie einft in der Urzeit der Römern Trotz. Nur einzelne wagten 
fich der gerechten Sache der Alten anzunehmen und die Grund» 
gejeße des Witzes wieberherzuftellen.“ Pope hätte fich berühmen 
Tönnen, daß er ber einzige geweſen fei, welcher die unbedingte 
Geltung Boileaus und des Frangöfiichen Klaſſizismus verfochten 
und mit feiner eignen poetijchen Produktion ein neues „gebil- 
detes“ Zeitalter der engliichen Dichtung eröffnet habe. 

Alezander Pope war am 22. Mai 1688 zu London geboren, 
gehörte einer ftreng katholiſchen Familie an und hatte in feiner 
Jugend unter der Ungunft zu leiden, mit welcher nach der Ber» 
treibung König Jakobs IL. alle Katholiken in England betrachtet 
wurden. Er mußte, nachdem er kurze Zeit das katholiſche Ger 
minar zu Twyford bei Winchefter befucht, feine Bildung größten- 
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teils durch Selbfiftudium erwerben umd fördern und ſah ſich 
von Haus aus don beinahe allen Berufäzweigen, benen fein 
träntlicher, mißgeftalteter Körper gewachſen gewejen wäre, aus- 
geichlofien. Er zeigte ſich bei jeltener Fruhreife des Geiftes von 
ieidenſchaftlichem Chrgeiz erfüllt und betrat bie Litterarifche 
Laufbahn als den einzigen Weg zu Ehren und Auszeichnungen, 
der ihm offen ftand. Nachdem er mit 14 Jahren in poetiſchen 
Überjegungen aus Statius und Ovid und mit 16 Jahren mit 
feinen „„Hirtengebichten“ das glänzende Formtalent, welches ihn 
unter den Poeten feiner Zeit außzeichnete, an ben Tag gelegt 
hatte, erwarb er fich zahlreiche und vornehme Gönner. Er jaßte 
unabläffig ebenfo die begünftigte Lage der großen franzöfifchen 
Schriftfleller wie die Leiſtungen ber franzöftfchen Litteratur ins 
Auge und bejchloß, fi) in eine ähnliche perjönliche Unabhängig- 
teit zu verjegen, wie bie jeines Vorbilds Boileau geweſen war. 
Der Ruhm, welchen ihm feine Dichtungen: „Windjorforft“, „Der 
Zempel de Ruhms“, das Kleine fatirifche Gedicht „Der Xoden- 
taub” und der „Berfuch über bie Kritik” verfchafften, ward feinem 
Borhaben um jo mehr förderlich, als das Zeitalter der Königin 
Anna fich überhaupt al3 ein goldnes für die engliſchen Schrijt- 
fieller erwies. So gelang es Pope, hinreichendes Interefie für 
die von ihm unternommene Überjegung der „Ilias“ zu erwecken 
und durch Subſtription eine Summe von 8000 Pfund Sterlingzu 
erwerben. Da er fpäter auch etwas väterliches Vermögen exerbte, 
wurde er in den Stand gejegt, einen Landfig inTwidenham bei Lon⸗ 
don zu kaufen und fortan als unabhängiger Gentleman in den 
Kreifen der beſten Geſellſchaft zu verkehren Die Fuhrer beider po« 
litiſchen Parteien, welche fich eben aufs heftigſte befehdeten, liehen 
dem Unternehmen der Homer«-lbertragung ihre Unterftüßung und 
legten damit Pope noch einige Jahre hindurch vorfichtige Zuritd« 
haltung feiner politifchen Gefinnungen auf, welche natürlich 
toryiftifche waren. Rach dem Tod König Georgs I. verband er 
fid mit Swift und Arbuthnot zur Herausgabe der „Miscellaneen” 
und erfchien überhaupt mehr in das Öffentliche Leben verflochten 
ala in feiner „Äpezifiich metrifchen" Jugend. Einfluß auf feine 
fpätere Haltung gewann vor allen der geiftreich-ffeptifche Bo⸗ 
lingbrofe, mit befjen Ideen er fich ebenfo befreundete, wie Bo⸗ 
lingbrofe feinerfeits Intereſſe an der Poefie Popes nahm. — 
Die Angriffe, welche er von feiten politiſcher und Litterarifcher 
Gegner erfuhr, zahlte ex mit unbarmherzigem Hohn in dem ſati⸗ 
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tischen Gebicht „Die Dunciade” heim, welches gleich dem „Loden- 
zaub“ das Vorbild einer großen Reihe floffverwandter Gedichte 
ward. Die fatirifche, boshafte Ader entiwidelte fi) mit ben 
wachſenden Jahren ftärker bei dem Poeten, und die perfönlichen 
Bitterfeiten feiner „Horaz ⸗Nachahmungen“ erregten felbft bei 
eifrigen Bewunderern und perjönlichen Freunden Anftoß. In 
zwifchen fuhr Pope lange Jahre fort, fich des früh gewonnenen 
dtuhms und feiner begänftigten Stellung zu erfreuen. Währent 
der. zweiten Hälfte feines Lebens war die Lage der von Patro- 
nen und Buchhändlern abhängigen Schriftiteller eine fo elende 
geworben, wie fie Popes „Dunciabe“ darftellt. Um jo mehr fiel 
fein vom Glüd getragene? Talent in die Augen. Pope ftarb am 
30. Mai 1744 auf jeinem Landgut bei Twidenham, fein An« 
ſpruch, der erfte aller engliſchen Dichter zu fein, wurde um die 
Zeit feines Todes von wenigen beftritten. Solange bie Be 
wunderung bes franzöfifchen Stlaffigiemus in Blüte ftand, wuchs 
auch die Geltung der Popefchen Dichtungen; mit der Rücktehr 
zur Natur am Ende des 18. Jahrhundert? minderte fie fich be» 
trächtlih, fo daß die Bewunderung, welche in unferm eignen 
Sahrhundert Korb Byron für den Dichter des „Rordenraubs“ 
zur Schau trug, beinahe wie eine Grille erfchien, obſchon die 
Schäßung keineswegs alles Grunbes entbehrte. 

Popes „Werke"! („Works“; erfte Sanımlung herausgegeben 
von Warburton, London 1751; neueite Ausgabe von Elwin, 
ebendaf. 1871) umfaflen außer feinen Dichtungen und poetifchen 
Überfegungen auch feine „Briefe“, von denen er jelbft eine 
Sammlung ſchon bei Lebzeiten (1737) herausgegeben hatte. 
Die Bedeutung, welche den Briefen beigemefjen ward, charakte 
rifiert volftändig die Verwandtſchaft Popes mit den Grundan« 
ſchauungen ber franzöfifchen Litteratur, nach welchen bem gefellie 
gen Verkehr ein ftarker Anteil an der geiftigen Enttvidelung 
zulam. Popes poetifches Talent zeigt eine auffallende Ver— 
wandiſchaft mit dem Talent Boileaus. Es ift dasſelbe Über- 
wiegen ſcharfer Verftändigfeit, diefelbe Aufnahmejähigfeit für 
äußere Eindrüde, berjelbe Mangel an unmittelbarem Gefühl, 
an individueller Wärme und Stimmung, die uns in allen Pope- 
ſchen Dichtungen wie in den Satiren und Epifteln Boileaus 


T Donge Übertragungen der poctifchen Werke Popes von Joh. Jar. 
Duſch aloe, —e— von Theodor Fa Fr 


Qeipsig 1842). 
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entgegentreten. Wir finden dasſelbe durchgebildete Sprachgefüht, 
diefelbe Freude an der Malkellofigkeit bes Berfes, den Wohiklang 
desReims. Aber Popes Talent erſcheint im ganzen doch reicher; 
troß entjchiedenen Überwiegend der Reflexion, troß bes Herein- 
ziehens abfolut unpoetifcher Erörterungen ins Gebiet der Poefie, 
teoß chetorifcher Neigungen befißt er eine ftärfere Phantafie, 
größere Beweglichkeit und einen lebhaftern Naturfinn als fein 
franzöfifcher Meifter. Den höchften Rang nehmen jeine erzäh- 
Inden und beichreibenden Gedichte ein und unter den erftern wie · 
der „Der Lodenraub“ („The rape of the lock“; erfter Drud, 
zwei Gefänge, noch ohne die komiſche Mythologie, in Lintots 
„Miscellany‘‘ 1712; jelbftändig London 1714), die befte Erfin ⸗ 
dung und lebendigſie Darftellung Popes, in der feine befonbern 
Borzüge zu Recht kommen. Das ganze komiſche Epos gründete 
fich auf einen Kleinen gejellichaftlichen Vorgang. Korb Petre 
fchneidet unbefugt der ſchönen Miß Arabella Fermor eine ihrer 
Loden ab, woraus denn gefellichaftlicher Zwiſt und Krieg, Ber« 
wirrung aller Art herborgehen, bis die ftreitige Locke gleich Bere» 
niced Haaren unter die Sterne verſetzt wird. Der Hauptreiz des 
Gedichts Liegt natürlich in dem Gegenfaß zwifchen bem aneldo- 
tifchen Vorgang und dem epifch-Jatiriichen Stil, die Belebung 
in ber realiftifch getreuen Wiedergabe des gejelligenichtigen Txeie 
bens und in einer höchft glüdlich erfundenen Mythologie, die 
zugleich wieder bie große Böttermafchinerie der Heldengedichte 
wißig parodierte. Die reigendften Szenen bes komiſchen Epos find 
mehr durch ihre Eleganz als durch friſche Natürlichkeit wirkfam, 
aber bis zum Schluß fleigert fich das Intereffe, ftatt zu erlahmen. 
Beit mehr als Boileaus „Chorpult“, welches bei allen Borzügen 
magerer unb ungrazidſer erſcheint, wirkte Popes „Lorfenraub” auf 
die Entftehung ganzer Reihen von ähnlichen Gedichten. Die 
humoriftiſche Epit in ber deutſchen Literatur des 18. Jahr- 
Hunbert® nahm beinahe durchaus Popes „Lodfenraub” zum 
Muſter, ohne freilich die elegante Haltung und geiftvolle De- 
taillierung erreichen zu lönnen, die eben nur mit dem Hinter« 
grund des großen englifchen Geſellſchaftslebens möglich waren. 

Weit unerfreulicher ala der „Lodenraub” erjcheint Popes 
vielgenanntes, gleichjalls in zwei Bearbeitungen borhanbenes 

* Deutfche Übertragungen von Viktoria Adelgunde Gottſched (Leipzii 
1744), M. ttenbofer Hforzbeim 1841), von Abreht du FA 
ander Pope, ein Beitrag zur Kitteraturgefchichte” (Leipzig 1876). 
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Gedicht „Die Dunciade“ („Dunciade“; erfte Fafſung, deren 
Held Lewis Theobald der Stafpeare-Herauögeber ift, in brei 
Gefängen mit Anmerkungen von Scriblerus [Swift]; fpätere 
Bearbeitung in vier Büchern mit Colley Eibber ala Haupthel» 
ben 1742), welches er jelbft für fein beſtes hielt, und in welchem 
fich die üblen Seiten feines Charakters unverfälicht piegelten. 
Das Poeten- und Litteratenelend war groß genug, und unter 
den armen Sölblingen der Buchhändler fanden fich fo viel geiftige 
Beichränttheit und fo viele Lafter, daß eine Satire, welche diefe 
Dinge aufgriff, reich an ergößlichen und treffenden Zügen fein 
mußte. Allein das Bewußtſein der geiftigen Überlegenheit 
mifchte fich bei Pope mit jo viel gehäfligem Neid, fo verleum« 
derifcher Bosheit und jo uneblem Hochmut auf fein Glück und 
feine Stellung, daß die „Dunciade“ eine von jenen Satiren 
ward, deren Schärfe den Urheber und die Angegriffenen zu⸗ 
gleich trifft. Die Vorausfegung, daß jeder Litterariiche Gegner 
Popes ein Dummkopf, jeder arme Poet aud ohne weiteres ein 
armjeliger Reimſchmied jei, war zu monſtros, um fonderlichen 
Beifall zu finden. 

Defto größern Erfolges hatten ſich die didaktiſchen Dichtun- 
gen Popes zu erfreuen. Die frühfte derſelben, der Verſuch 
über die Kritik“ („Essay on criticiem“; erfler Drud, London 
1711), übernahm in ber englifchen Litteratur ungefähr dieſelbe 
Rolle wie Boileaus „Art postique“ in der franzöfiichen. Es 
war allerdings weder eine Nachahmung des Boileaufchen Wer- 
tes, noch gab e8, einige Stellen abgerechnet, eigentliche Anmwei- 
fungen für muftergültige Poefie. Das Urteil über die Poefie 
ift nach dem Popeichen Lehrgedicht jo wichtig wie das Schaffen 
jelbft, echter Geſchmack, die Haupteigenſchaft des Kritikers, fo 
jelten zu finden wie echtes Genie; das erfte Erfordernis des guten 
Kritiker bleibt die Kenntnis der Alten, in diefem Sinn find 
im Altertum Ariftoteles und Horaz und in ber Reugeit Boileau 
und Lord Roscommon vorzügliche Kritiker ‚gewefen. Mit uns 
volllommenem Wiffen, mit Parteilichkeit, mit Kleinlichteit, mit 
Zerftreuung im einzelnen wird niemand einen guten 
vorjtellen. Dabei entwidelt Pope äfthetijche Grundſätze, welche 
am fich nicht verwerflich Elingen: „Regeln und Kunft find nur 
Natur, in Methode gebracht, die Dichtung Tann die Natur nicht 
entbehten, und biefe dient auch zur Führung des Urteils“; allein 
der weitere Verlauf des, Verſuchs“ und ſämtliche Übrigen Dich- 
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tungen Popes zeigen, wie fern er ber Natur fand, umd welch 
überwiegenden Einfluß die Reflerion auf feine Poefie hatte. 
Popes berühmteftes Lehrgedicht: „DerMenjch”! („Essayon 
man“; erfter Drud, London 1733), war aus feiner Befreundung 
mit den philoſophiſchen Anſchauungen Bolingbrofes, aus ber 
Lektüre Shaſtesburys und der deiſtiſchen Schrüftfteller feiner 
Zeit herborgegangen. In vier an Bolingbrofe gerichteten poe= 
tiichen Epifteln trägt Pope die uralten Zweifel der menjchlichen 
Seele an ber Bolllommenheit der beften Welt erneut vor und 
gelangt zum Schluß, daß nur der Menſch des Menichen For- 
ſchungsziel fei, und daß wir zuviel aus Licht und Dunkel gemijcht 
find, um bie Gottheit zu erjafjen. Das Endziel alles Strebeus 
iſt Güdfeligfeit, jenes Etwas, für welches wir das Leben er⸗ 
tragen und dem Tode trogen; die wahre Glüdjeligfeit aber ift 
in der Zugend allein zu finden. In diefem Sinn, und weil Pope 
erwiefen zu haben glaubt, baß Leidenſchaft und Vernunft, die 
beiden Kräfte unſers Weſens, nur ein Ziel erftreben, daß wahre 
Selbft- und Nächftenliebe in eins zufammenfallen, daß Gelbit- 
erfenntnis unfer höchites Wiffen fei, ericheint alles, „was da ift, 
fo wie es if, gut“. Daß der Dichter bie Widerfprüche des Le⸗ 
ben3 mit der Vernunft allein, ohne die Stüße des Glaubens au 
Löfen und zu verföhnen meinte, zog ihm die Hejtigften Angriffe 
zu. Schwerer als bie übertriebenen Anjchulbigungen, daß er jede 
ideale Gefinnung, jedes ethiſche Prinzip verleugnet und einen 
verjeinerten Egoismus ala einzige Triebjeder menjchlicher Hands 
Iungen bargeftellt habe, wiegt vom äfthetifchen Standpunkt aus 
die Thatſache, daß der Verſuch „Wom Menſchen“ jener Zwitter- 
gattung angehört, welche zwiſchen der Abhandlung und dem Ge= 
dicht mitten inne bleibt. Leffing hat zwar in feiner Schrift 
„Bope ein Metaphyfiter“, in ber er den Anfpruch zurüdweilt, 
daß ber „Verfuch über den Menſchen“ ein philofophifches Syſtem 
enthalte, Die Merkmale einer finnlichen Rede, eines Gedichts in den 
Popeſchen Berjen wiederfinden wollen; aber man barf dabei nicht 
vergefien, daß es fich für ihn vor allem barum handelte, das Wi« 
derfinnige einer Preisaufgabe ber Berliner Afademie darzuftellen. 
Das höchfte Verdienſt des Popejchen Gedichts war und ift das ber 
Sprache, die, ben Boileaujchen Forderungen entfprechend, „geift« 
ı Deutfche Übertragungen, außer Senjenigen in ben fümtlichen Wer⸗ 
tm, vom Hamburger Brote: Verſuch vom Menſchen bes Herrn Pope“ 
(Hamburg 1740), von Hohlielbt (Dresden 1922) und A. Deeh a. a. DO. 
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voll, korrekt, berebt, mit leichtem Sluffe, ſtreng logiſch, klar und 
glatt aus einem Buß“ erjcheint. 

Bon den übrigen Dichtungen Popes gehören einige poetifche 
Epifteln zum Beften, was ihm gelungen. So bie Epiftel „Heloife 
an Abälard“, welche von einer bei Bope ungewöhnlich leiben« 
ſchaftlichen Stimmung erfüllt und durch einzelne wahrhaft 
ichöne Empfindungslaute ausgezeichnet ift, die „Satire auf den 
Eharatter der Frauen“, jo das Gedicht „Der Windforforft”, in 
welchem Pope ſich von einem Hauch jener Naturfreude durch- 
drungen zeigt, die das uralte Eigentum der englifchen Dichtung 
ift, und verſchiedene Heinere Dichtungen. Der größere Zeil der 
fpätern Gatiren offenbart die üblen Eigenſchaften, wegen 
deren Pope verrufen war, iu unerfreulichfter Weife. Die ge 
häffigen Ausfälle gegen Lord Harvey, den Herzog von Chandos, 
Lady Montague und andre Perfönlickeiten, mit denen Pope 
zum Zeil intim befreundet gewejen war, erregten Anſtoß bei der 
Mitwelt und find interefjelos für die Nachwelt. Sie teilen übri- 
gens mit ben bedeutenden Dichtungen Popes die Klarheit der 
Anordnung und des Ausdruds, die gejällige Verfifitation, fie 
belegen überall, daß das formelle Talent Popes ihn mit Recht 
unter einer Dichtergeneration hochftellte, die beinahe durchgehend 
nur formelle Vorzüge bejaß und erftrebte. 

Die Grundanſchauung über die Kunft, welche Pope ſchaffend 
und kritiſch vertrat, ward wenigſtens auf den Gebieten ber rei» 
nen Lyrik und Iprifcher Epik, der Tragdbie und regelmäßigen 
Komödie, der bejchreibenden unb bibaktifchen Poefie völlig 
herrſchend. Wenn England in Popes Zeit Schriftiteller zählte, 
die in ihren Hauptwerlen ober mit beftimmten Seiten ihres 
Zalents und ihrer Thätigleit unabhängig vom franzdfifchen 
Klaſſizismus blieben, jo hatte diefe Selbftändigteit Urfachen, 
welche fpäter zu erörtern fein werben. Weitaus die Mehrzahl 
der englifchen Poeten folgten dem Pfade, den Pope mit jo vielem 
Gluck eingefchlagen Hatte. Unter den Talenten, welche ber fran« 
zofiſchen Schule mehr oder minder zugehören, ftand Matthew 
Prior der Art Popes am nächften. Er waram 21. Juli 1664 zu 
Winburne geboren, befuchte die Weſtminſterſchule und die Uni« 
verfität Cambridge und erlangte früh einen gewiſſen Ruf, als 
er in Gemeinfamleit mit Charles Montague Drybens übel ber 
rufene Allegorie „Die Hirfchkuh umd der Panther” in dem 
Gedicht „Stabtmans und Landmaus“ höchſt glüdlich parodierte. 
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Durch Montagues Freundfchaft ward Prior früh im diplomati 
ſchen Dienft verwendet, wurde Sekretär ber Gejandtfchaft, bie ben 
Brieden von Ryswyt verhandelte, und der prunfvollen Gefanbt« 
ſchaft des Earls von Portland an den franzöfifcen Hof. Auch 
häterhin blieb er einer der begünftigtften Schöngeifter des gold« 
nen Zeitalters der Königin Anna, ftieg unter dem Minifterium 
DOrford-Bolingbrofe zu Höherm Rang, warb 1711 mit geheimen 
driedensvorſchlagen nach Paris geſchickt und nad) dem Utredhter 
Srieden zum englifchen Gejandten beim franzöftjchen Hof er« 
nannt. Nach ber Thronbefteigung des Haufes Hannover in den 
großen Sturz der Tories verwidelt, warb er feiner Amter ber 
taubt, verhaftet, in Unterfuchung gezogen und erft 1718 völlig 
freigefprochen. Prior ftarb am 18, September 1721 zu Wim- 
die, dem Landfiß des Earl von Orford. Seine „Boetiihen 
Berfe” („Poetical works“; erſte Sammlung, London 1713; 
neuere Ausgabe, herauägegeben von Mitford, ebendaf. 1835; 
nenefte Ausgabe, ebenda. 1858) umfaflen Lieber, Oben, Epifteln, 
dibattifche Gedichte, poetifche Erzählungen, Epigramme und 
Parobien. Beweglich, geſchmackvoll, wigig und mit ſprach · 
licher Birtwofität ausgerüftet, entſprach Prior den Anforbes 
tungen der Zeit und Gejellfchaft, in der er lebte, am beften 
durch gewiffe Gelegenheitsdichtungen. Außer der obenerwähn. 
ten: „Stabtmaus und Sanbmaus” ift Hier an die Traveſtie ber 
Ode Boileaus: „Auf die Eroberung von Namur“ bei Gelegen« 
heit der Rückeroberung dieſer Feſtung durch König Wilhelm 
und feine Alliierten zu erinnern. „Prior traveſtierte mit bes 
wunderungswürdigem Geift und Wit die bombaftijchen Verſe, 
in welchen Boileau die erfte Einnahme von Namur gefeiert 
hatte. Die beiden Oben, welche nebeneinander abgebrudt wur« 
den, las man in London mit Entzüden, und die Kritiker von 
Bils Kaffeehaus erflärten, daß ſowohi in der Dichtung als 
auf dem Schlachtfeld England der Sieg geblieben ſei.“ (Mac- 
aulay, „Gefchichte von England“, 21. Kapitel.) Viel bewundert 
ward in fpätern Jahren fein Gedicht „Auf die Schlacht bei 
Ramrillies”. Gleichwohl Laffen für unfre Empfindung die leid; 
tem und abfichtslofen Dichtungen Priord gepriefenere Gedichte, 
auch die vielgenannten: „Alma“ und „Salomon“, entſchieden 
Hinter ih. Die wenigen Lieder Prior, durch welche eine der 
ftangöfifchen verwandte gejellige Fröhlichteit hindurchklingt, und 
die Erzahiungen: „Der Schöplöffel”, „Paulo Purganti”, „Hans 
Etern, Geigiäte der neuern Litteratur, IV. 15 
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Carvel“ und „Protogenes unb Apelles“ zeichnen fich durch eine 
gewiſſe Zierlichleit und Leichtfertigkeit zugleich aus, wie fie den 
‚poetifchen Erzählungen Lafontaines eigentümlich find. 

Eine bejondere Stellung unter den Poeten im franzöfifchen 
Geihmad nahm Popes Freund John Gay ein. 1688 zu 
Barnftaple in Devonfhire geboren, ward er zum Kaufınann bes 
ftimmt, zeigte aber früh fchöngeiftige Neigungen und trat in die 
Litteratur, worauf es ihm an den im „golbnen Zeitalter“ üb- 
lichen Belohnungen nicht fehlte. Der Geidenhänblerfommis 
wurbe Geftetär der Herzogin von Monmouth, 1713 Sekretär 
bes Earls von Clarendon, welcher als britifcher Geſandter in 
Hannover fungierte. Nach feiner Rückkehr nach England gab 
ex jeine „Gedichte“ („Poems“, London 1720) mit glänzenden 
Erfolg auf Subjkription heraus, verlor aber die bamit gewon- 
nene Summe im Südſeeſchwindel, erfuhr auch fonft mancherlei 
Enttäufchungen, erfreute fi} aber dafür in den zwanziger Jah- 
zen ungewöhnlicher litterarifcher Erfolge. Seine „BettlerSoper” 
ward mit raufchendem Beifall 63mal nadjeinander gegeben, 
feine „Sabeln“ wurden rafch eins der beliebteften Bücher. Nach 
feinem frühen, am 4. Dezember 1732 zu London erfolgten Tod 
ward noch ein ziveiter Teil feiner „Zabeln“ veröffentlicht. Die 
Dichtungen Gahs („Poetical works“, London 1722; neuefte Aus- 
‚gabe von Owen, ebendaſ. 1854), obſchon ben Popeſchen mannig« 
ſach verwandt, zeichnen fich doch durch einen fröhlichern Grumd« 
ton, eine leichte Heiterkeit aus, fie klingen mehr an Lafontaine 
ala an Boileau an. Namentlich die „Fabeln“ (Fables“; erfter 
Drud, London 1726 und 1733; neuefte Ausgabe von Owen 
1871) bewähren eine humoriſtiſche Natürlichteit, welche ſich 
auch in ber ſatiriſch · burlesken „Bettlers oper“ („Beggar’s 
opera“, erſter Druck 1728) geltend machte und welche die italie- 
niſche Oper parobierte, nebenher aber Durch pikante Anfpielungen 
auf Tages · und Zeitereigniffe, auf gewiſſe Sitten oder vielmehr 
Unfitten der Gejellichaft eine ungeheure Wirkung erzielte. Un. 
verfennbar regte fich in der „Bettlerdoper” eine Verwandtſchaft 
mit der gleichzeitig von Leſage und feinen Genofien gepfleg« 
ten feanzöfiichen komiſchen Oper und Vaudevilleburleske. Und 
wie ſich die frangöfifchen Poeten für dieſen Zwed der alten 
Chanſons und Schleniperweifen bebienten, griff aud) Gay auf 
Volkslieder, Spottweifen und Straßenballaden zurüd. Einen 
bejondern Reiz hat Gays Gedicht „Die Schäferwoche” („The 
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shepherd’s week‘, London 1714), eine anmutige Ironiſierung der 
modiſchen Idylle. — Aber ſowohl in feinen ernten Gedichten 
(unter denen es nad) der Sitte ber Zeit an Hulbigungsoden und 
poetijchen Schmeicheleien der verſchiedenſten Art nicht fehlt) als 
indem Erftlingswerk: „Die Freuden des Landlebens“ („The 
raral sports‘, 1713), als vor allem in der Tragödie „Die Ge- 
faongenen“ („The captives“) und in den Luftjpielen: „Die 
Fran von Bath” („The wife of Bath“) und „DreiStunden 
nad der Hochzeit” („Three hours after marriage“) verleug« 
net Gay nicht, daß er der frangöfifchen Schule angehört. 

Der Idyllendichter Ambroſius Philips, geboren um 
1671, geftorben am 18. Juni 1749 zu London, gegen beffen 
Hirtengedichte Gay feine „Schäfertvoche” richtete, war einer 
der Bahnbrecher ber Tragödie nach frangöfiihem Mufter. Sein 
erfolgreiches Trauerfpiel „Die unglüdlihe Mutter“ („The 
distressed mother“; erfter Drud, London 1712) blieb im Grund 
nur eine Bearbeitung der „Andromache” des Racine. Auch das 
Verdienſt der fpätern Trauerfpiele: „Der Brite“ und „Her ⸗ 
zog Humphray von Gloceſter“, ift lediglich ein rhetori« 
iches, dieRegelmäßigleit der Kompofition bedingte derenäußerfte 
Dürftigkeit, und bie Eharakteriftit ift eine durchaus ſchablo- 
nenhafte. 

Ein weit größeres Talent als Philips bewährte James 
Zhomfon, bergefeiertfte deſtriptive Dichter dieſer Zeit. Geboren 
am 11. September 1700 zu Ednam in Schottland, ftudierte er 
Theologie zu Edinburg, wo er fein Gedicht „Die Jahres» 
zeiten“ begann, ging nad) London und gewann hier durch bie 
Beröfientlihung des genannten Gebichts raſch einen großen 
Ruf. Er reiſte einige Jahre hindurch mit dem jungen Lord 
Zalbot und jah auf dieſe Weile Frankreich und Italien. Da» 
nad) lebte ex wieder in London, geriet zu Zeiten in ſchwere Bes 
drängniffe, da fein Leben ſchon in jene Hungerperiode der eng« 
liſchen Schrüftfteller fiel, welche ein Menjchenalter hindurch 
währte. Schließlich, erhielt er einen Jahresgehalt des Prinzen 
von Wales und eine Sinelure, jo daß er zu den beffer geftellten 
Boeten feiner Zeit gehörte, und ftarb am 27. Auguft 1748. 
Thomſons bauernde Geltung in der englifchen Litteratur grün« 
det ſich durchaus auf feine beſchreibenden und allegorifch-dibat- 
tifchen Gedichte, feinen Zeitgenoffen war er als ein Dramatiker ber 
Tannt, welcher zum Eieg des regelmäßigen, dein franzöfiichen Klaf« 
15* 
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figismus zuſtrebenden Stils wejentlich beigetragen habe. Seine 
Zragddien': „Sophonisbe", „Ugamemnon”, „Eduard 
und Eleonore“, „Tanfreb und Sigismunda“ und 
„Coriolanus“ nehmen unter ben korrelten und franzöfierenden 
Dramen ber englifchen Litteratur keinen unbebeutenden Rang 
ein. Zwar ging ficher Leſſing, der in feinen Anfängen doch noch 
vielfach unter dem Bann ber äfthetifchen Anſchauungen ber 
jüngften Vergangenheit ftand, viel zu weit, wenn er fand, daß 
Thomſon nicht jowohl im frangöfiichen ala im urfprünglichen 
griechiſchen Sinn regelmäßig fei; aber eine getwiffe Verwandt» 
ſchaft mit Racine, „Kenntnis des menfchlichen Herzens, die magi« 
ſche Kunft, jede Leidenfchaft vor unfern Augen entjtehen, wachjen 
und ausbrechen zu laſſen“ (Leſſing), ift nicht zu leugnen, und na= 
mentlich Tankred und Sigismunda”, deſſen Stoff dem franzöfi« 
chen Roman „Gil Blas“ entlehnt war, enthälteinigerührende und 
ergreifende Szenen. Das Eleine, mit Mallet gemeinfam gejchrie- 
bene Stüd Thomfons: „Alfreb‘ enthält fein zum britifchen 
Volkslied gewordenes „Rule Britannia”, Lebenskräftiger als 
Thomſons dramatifche Arbeiten erwies fich jedenfalls feine Dich- 
tung „Die Jahreszeiten“ („The seasons“‘; erfter Gefamtbrud 
[nach vorangegangener Beröffentlichung der Einzelgejänge], Lon ⸗ 
don 1730; neuefte Ausgabe in den „Works“, Edinburg 1874), 
eins jener Werke, deren Erfolg am beften charatterifiert, wie jehr 
der Geſchmack von ben Hauptaufgaben der Dichtung abgelenkt 
war. Das deſtriptive Verdienſt des Dichters ift ein nicht geringes, 
er verfucht nicht one Erfolg, ſich an die Stelle des Landfchafte- 
malers zu ſetzen, und hat jene Feierlichkeit des Grundtons und 
jene Treue der Beobachtung, welche ber bloßen Naturbeſchrei - 
bung den Schein poetifcher Belebung geben. Das Ganze ift eine 
verftändig angeordnete Lehrdichtung, in der die Bilder, welche 
Empfindungen oder Stimmungen ber Menichenjeele wiber- 
fpiegeln jollen, breit in den Vordergrund treten und, nach Lefe 


? Deutfche Übertragung: „Jakob Thomfons ſämtliche Trauerfpiele, 
mit einer Bortebe von ©. E. Lefling“ ein 1756). 

3 Deutfehe Übertragungen von C. H. Vrofes: „Ihomfons Jabreszeis 
ten vom Anfang bes irdifchen Vergnügens in Gott” (Hamburg 1745); 
von W. Neuendorf (Berlin 1816), von D. W. Soltau (Braunfchweig 
1823), von F.,W. Brudbriu (Münden 1736). Der Tert zu Haybne 
Oratorium „Die Jahreszeiten“ ift nur ein ven van Swieten bearbeiteter 
Trrzer Auszug ded Thomfonfehen Gebichto 
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fings Wort, in einem Stüd mit dem Maler wetteifern wollen, in 
welchem fie notwendig von ihm überwunden werden müffen. — 
Eine gleichfalls ihrer Zeit vielgepriefene Dichtung war die Alle- 
gorie „Da8 Schloß ber Träg heit“ („The castle ofindolence“, 
London 1748). Einer ber vielen Nachklänge Spenjers und 
Bunyans, aber ohne die Phantafie, welche in den Allegorien der 
genannten Dichter fortreißt, und im Grund von nüchternfter All» 
gemeinbeit, zeigt „Das Schloß der Trägheit“, wie nahe bieje 
wohlmeinende Lehrdichtung und moralifierende Poeſie, troß ihrer 
Hangvollen Berfe, der platteften Profa ftand. Das patriotijch- 
dibaktifche Gedicht „Die Freiheit" („Liberty“; erfter Drud, 
London 1735), welches die Vorzüge der englifchen politifchen 
Zuftände mit hiſtoriſchen Rüdbliden bis auf die Republiken des 
Altertums preifen fol, ift noch trodner, innerlich ärmer, zus 
gleich rhetoriſch und lehrhaft. Die Verſe find auch hier in 
Sinn der Popeſchen Schule tadellos, der Grundirrtum lag 
eben darin, daß man mit ber Kunft des Reimens jeden belie- 
bigen Stoff, jede abftrafte Erörterung in Poefie verwandeln zu 
Tonnen glaubte. 

Die Zahl der Dichter, welche der franzöſiſchen Schule an« 
gehörten, nahm erſt nach ber Mitte des 18. Jahrhunderts ab. 
Einzelne Ausläufer der ganzen Gejhmadsrichtung werben ung 
in noch jpäterer Zeit und unter gänzlich veränderten litterarifchen 
Zuftänden und äftgetiichen Sejamtanfchauungen wieder begeg« 
nen. Sie erwiefen, wie tief und fortdauernd die Einwirkungen 
der franzöfiichen Kunft gewejen waren. 





Deutſche Übertragung von Karl Hanfemann (Hannover 1818). 


Hundertunbelftes Kapitel. 
Bie franzöffge Schule in der deutfhen Bictung. 


1) Die Diter des Übergangs. 


Bis in die erften Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts hinein 
wirkten in Deutfchland die Geſchmacksrichtung und die litterari« 
chen Grundfäße ber zweiten fchlefifchen Schule fort. Die all- 
gemeinen Kulturzuftände, unter denen die Befonderheit der bar- 
dariſch · ſchwülſtigen und elegant · rohen Poefie gediehen war, 
änderten ſich fo allmählich, lange Jahre hindurch ſchier un« 
merklich zum Beſſern, daß von ihrer Einwirkung aus ein geifti« 
ger Umſchwung am wenigften zu erwarten war. In ber That 
erfolgte der Widerftand gegen die Tohenftein- Hoffmannswal« 
daufche Manier teils vom Boden einer gewiffen phantafielojen 
und nüchternen Betrachtnng alles Lebens und aller Dinge über- 
haupt, teils von ben erften Herüberwirkungen ber frangöfifchen 
Kitteratur aus. Die Klarheit und ſcharſe Beſtimmtheit des 
franzöfiichen Maffiziemus, die vom Ausgang des 17. Jahre 
hunderts wenigſtens in einzelnen Streifen in Deutichland erfannt 
und bewundert wurden, ftanden freilich im ſchärfſten Gegenjag 
zu dem überhihten und überſchwenglichen Bilderprunt und 
Gleichnisbombaſt, der in Deutſchland für Poefie galt, und jede 
Nachahmung der Franzofen mochte Hier als ein Hortfchritt er- 
ſcheinen. Und doch bleibt e8 gewiß, daß einzelne vielverjpre- 
ende Seiftungen ber Übergangägeit in viel engerm Anfchluß an 
die Grumdftimmung und den Stil der Schlefier entftanden als in 
Nachahmung ber gepriefenen frangöfifchen Dichter. Die Dich ⸗ 
tungen Chr. Güntders, Hallerd, J. ©. Schnabel machen und 
Mar, daß beim Beginn des 18. Jahrhundert? und bis zum 
momentanen Gieg ber Gottſchedſchen frangöfifchen Schule im 
engern Sinn ber Verſuch, welcher in England mißglüdte, 
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eine Bermittelung zwiſchen ber feither geltenden poetijchen Weife 
und dem herandringenden Klaſſizismus zu finden, aud in 
Deutichland eine Zeitlang ohne wejentlich befjern Erfolg unter« 
nommen ward. 

Der Beginn der Oppofition gegen den Lohenfteinianismus 
fiel, wie bereits früher angedeutet worden ift (vgl. Bd. 3, ©. 
347), noch ins letzte Jahrzehnt bes 17. wie ins erfte des 18. 
Jahrhunderts. An ber Spige der Gegenbewegung gegen bie 
Herrſchaft des Schwulftes ftand der vielgenannte poetifche 
Schulrektor von Zittau, Chriftian Weife. Geboren am 30. 
April 1642 zu Zittau in der Oberlaufiß, ftudierte Weiſe in 
Leipzig, begann noch auf der Univerfität feine Litterarifche Lauf» 
bahn mit „Überflüffigen Gedanken der grünenden Jugend“, 
mwirtte jeit 1670 als Profeſſor der „PBolitit” (dev beſondern 
Pädagogik des 17. Jahrhunderts) am Gymnafium zu Weißen- 
fels, ward 1678 zum Rektor bes Gymnaſiums feiner Baterftadt 
berufen und ftarb als folcher am 21. Oftober 1708 in Zittau. 
Beifes Ruf gründet fich hauptfächlich darauf, daf er der letzte 
geweien, ber die deutſche Schulkomddie mit Erfolg gepflegt. 
Indeſſen reichte feine Bedeutung über das tapfere und für feine 
Lebenszeit wenigſtens erfolgreiche Eintreten für eine zu Ende 
gehende Sache jedenfalls Hinaus. Weiſe juchte als Lyriker, Ro- 
manfchriftiteller und Dramatiker den Stil der ſchleſiſchen Schule 
au befämpfen und zu verdrängen und das natürliche ober viele 
mehr daß, was er für natürlich hielt, an die Stelle der Lohen- 
Reinfchen Überftiegenheit zu jegen. Ex war der erfte, welcher 
hierbei, da nun einmal an eine völlig ſelbſtändige Leiftung im 
damaligen Deutſchland nicht gedacht wurde, die Franzoſen als 
Mufter ind Auge faßte und für feine Neigung zu verftändiger 
Reflexion und didaktifcher Rhetorik bei ihnen verwandte Züge 
zu entdeden glaubte. In Weifes Poefie übertvog eine ſeltſame 
Miſchung von weltmännifcher Bildung und Schulpedantismus, 
poetijche Stimmung und Anſchauung waren nur in jehr gerin« 
gem Maß vorhanden. Daher erjcheinen jeine lyriſchen Gedichte: 
„Überflüffige Gedanken der grünenden Jugend“ (Reip- 
sig 1668), „Notwendige Gedanken ber grünenden Ju— 
gend“ (ebenda. 1675), „Reife Gedanten, d. i. allerhand 
EHren«-, Luſt-⸗, Trauer« und Lehrgedichte” (ebendaj. 
1683), „Gottergebene Gedanken“ (Dresden 1703), zu denen 
man auch noch die „Zittauifchen Rofen bei dem Helden— 
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grab Johann Georg3Tl.” (Leipzig 1692) hinzurechnen kann, 
und Nacjlebenden oft komifch, auch wo fie ernft gemeint find, 
beinahe immer aber trivial. Die jähfiiche Redjeligleit und die 
platte Nüchternheit der Empfindung paaren fi} mit einer in 
ihrer Art gewandten BVerfififation, die durchaus unerfreulich 
wirft und nachmals das Vorbild der poetijchen Trivialität zahl« 
reicher Landsleute Weifes ward. Seine Romane: „Die drei 
Hauptverderber in Deutſchland“ (Reipzig 1671), „Die 
drei ärgften Erznarren in der ganzen Welt“ (ebendal. 
1672) und „Die drei lügften Leutein derganzen Welt“ 
(ebendaf. 1673), „Der politiſche Näſcher“ (von R. J. O. 
ebenbaf. 1676) haben eine moralifierende Tendenz. Weife jelbft 
betrachtete Romane als „‚zierliche Apothekerbuchſen“, auß denen 
die Tugend ber „Eiglichen und neubegierigen Welt“ beigebracht 
werden könne. Der Leſer „meint über etliche Poſſen zu lachen und 
fieht, was ein Menfch bedarf, wenn er nicht will zum Gelächter 
werden. Er denkt Zuder zu leden und fchludt die Arznei mit in 
die Seele hinein; er fucht einen Komödianten und fommt aus 
einer philojophiichen Schule zurück.“ Diefe moralifierende Zen- 
benz jchließt jeboch die zeit und landesübliche Robeit fo wenig 
aus wie die Pebanterie, welche beide die Weiſeſchen Romane 
erfüllen. Seine Hauptthätigteit jegte der Dichter indes an 
jene große Folge dramatiſcher Dichtungen, die er unter allge» 
meiner Teilnahme feiner Vaterſtadt von den Schülern feines 
Gymnafiums bei jährlich und öfter wiederholten Feſten zur 
Darftelung bringen ließ. Diefe Aufführungen ſcheinen mit dem 
Jahr 1679 und der Tragödie „Der geftürzte Markgraf 
von Ancre“ (erfter Druck, o. D. [Zittau] 1679) und dem Luft» 
fpiel „Bäurijcher Machiavel lus“ (Leipzig 1681) begonnen 
au haben. Die Stoffe feiner Tragddien und Komödien wählte 
Weife noch mit Vorliebe aus der biblifchen Gefchichte („Die 
Tochter Jephthas“, „Die Opferung Iſaals“, Jakobs doppelte 
Heirat”, „Vom verfolgten David“, Raboths Weinberg”, „Efau 
und Jakob“ u. a.), während er doch keineswegs verfchmähte, auch 
die neuere Gejchichte und jelbft diejenige feines eignen Jahre 
hunderts („Mafaniello“, „Der Hall des franzöfiichen Marſchails 
von Biron‘) zu benußen. Eine große Reihe feiner Stüde blie- 
ben ungebrudt, einige wurden in bejondern Abdrüden, anbre 
durch die Sammlungen: „Zittauiſches Theatrum” (Sittau 
1683), „Der freimütige Redner“ (Leipzig 1693) und die 
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aus Weifes Nachlaß herbortretende Theatraliſche Sitten⸗ 
lehre“ (Zittau 1719) aud über Zittau hinaus befannt und 
verbreitet. Die theatralifchen Werte Weifes find zum größern 
Zeil rhetoriſch und zwar in ihrer Rhetorik nüchtern, feicht und 
gelegentlich platt. Indeſſen ift ein gewiſſes Gejchid in der An« 
ordnung und Führung der Handlung, eine Art Deutlichkeit und 
Sicherheit in der freilich gröblich Außerlichen Charalteriſtik nicht 
zu leugnen. DieTrivialität der Weltanfchauung und der Sprache 
ſteht unvermittelt neben eingelnen großen Gefinnungen und 
erhabenen Sentengen, bie Miſchung rhetorifch moralifierender 
und realiftifcher Elemente in den Dramen bes Zittauer Schule 
reltors ift für bie Stillofigfeit der deutſchen Poefie in diejem 
Zeitraum unendlich bezeichnend. Seine Vorbilder fand Weile 
noch nicht ausfchlieplich in der franzöfifchen Kitteratur, aber ein 
ſtarker Einfluß der emporblühenden franzöfifchen Dichtung ift 
unverfennbar. — Eine Weiſe verwandte, nur Hleinlichere und 
noch ftärker zur nüchternen Trivialität neigende Natur war ber 
Konrektor von Hirfchberg, Daniel Stoppe, am 17. Novent« 
ber 1697 zu Hirjchberg geboren, noch vor Gottſcheds Ankunft 
Student in Leipzig (1717—19) und darum nicht unmittelbarer 
Schüler desfelben, jedenfalls aber eine jener Naturen, welche 
die volle Empfänglichteit für Gottjchebs Reform ber Kitteratur 
mit fih brachten und bethätigten. Seine „Teutjchen Ge- 
dichte” (Frankfurt und Leipzig 1728 und 1729) und feine 
„Reuen Yabeln oder moraliſche Gedichte („der deute 
ſchen Jugend zu einem erbaulichen Zeitvertreib aufgefegt“, 
Breslau 1738) find Proben der tiefen Ernüchterung, welche im 
Begriff war, die künftliche Uberhihung und den falfchen Prunt 
ber ſchleſiſchen Schulen abzulöfen. 

Gleichwohl wurde die Rachwirkung ber Schlefier keineswegs 
mit einemmal befeitigt, ja fie machte fich bei einigen wahr« 
haften Begabungen ftärker und anhaltender geltend als bei den 
unfelbftändigen Rachahmern, welche jet ebenfo bereitwillig bem 
Mahnruf, klar und korrekt zu werben, Folge leifteten wie eher 
dem der Loſung zur Lieblichleit und zum poetiichen Reichtum 
im Sinn Lohenfteind. Phantafievollere Naturen mußten der 
von Sachen ausgehenden platt verftändlichen Poefie bewußt 
und unbewußt Widerftand leiften. Dabei Tonnten fie ſich im- 
merhin don dem Lohenfteinianismus loswinden und verjuchen, 
auf eignen Füßen zu ftehen. Unter den hierher gehörigen Dich- 
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tern erreichte Albrecht bon Haller zuerft eine allgemeinere, 
nicht provingiell beſchränkte Wirkung. Am 16. Oftober 1708 
zu Bern in einer patrigifchen Familie geboren, befuchte Haller 
das Gymnafium feiner Vaterſtadt, ftudierte feit 1723 zu Tü- 
bingen, jeit 1725 zu Leiden Medizin und Raturwifienichaften, 
fuchte in London, Paris und Bafel weitere wifjenjchaftliche Aus - 
bildung und Ließ fich 1730 in feiner Vaterſtadt als praftifcher 
Arzt nieder, gewann durch die Herausgabe der erſten Samm ⸗ 
lung feiner Gedichte raſch einen poetifchen, durch eine Reihe 
wiffenichaftlicher Arbeiten einen gelehrten Ruf und ward 1736 
Profeffor der Anatomie und Botanik an der neugegründeten 
Univerfität Göttingen, zu deren glänzendem Aufſchwung feine 
Lehrthätigfeit nicht wenig beitrug. Unter feinen Fachgenofſen 
wie unter ben Polyhiftoren feiner Zeit durfte „ver unermeßlich 
thätige, geiftvolle Dann eine erfte Stelle beanfpruchen. Seine 
Arbeiten auf den Gebieten der Anatomie und Zootomie, der 
Phyfiologie und der Botanik waren umfaflende und grund - 
legende, mit einer ungeheuern Probuftivität vereinigte er Gründ · 
lichkeit und Strenge, neben den großen Werfen und Forjchun« 
gen fand er immer zu Heinen litterarifchen Bethätigungen Zeit, 
für die von ihm wefentlich begründeten „Böttingenfchen gelehr« 
ten Anzeigen“ fehrieb er an 12,000 Rezenfionen. Obſchon man 
ihn durch Ernennung zum Leibarzt des Königs von England, 
zum Staatsrat, durch Erhebung in den Abelftand zu fefjeln 
fuchte, überwand er die Sehnfucht nach jeiner bernifchen Heimat 
und ben Herrlichkeiten ihres Patrigierregiments nicht und kehrte 
im Jahr 1753 nad} Bern zurüd, wo er ala Mitglied des Großen 
Rats die unbedeutende Stelle eines Rathausammanns über 
nahm. Die ſelbſterworbene und Hochgefteigerte wiffenfchaftliche 
und allgemeine Geiftesbildung Hallers ftand eben mit ben er» 
erbten Vorurteilen und Lebensrichtungen bed Berner Ratd« 
Tähigen damaliger Zeit in einem bejtändigen Wiberfprud. Die 
Amter, welche man ihm nach der Heimtehr übertrug, befriedig« 
ten weder feinen Geiſt noch feinen Ehrgeiz; er erreichte „das 
Ideal eines Berner? damaliger Zeit, auf einem Schloß als 
Landvogt zu figen“, nicht. Seine glüdlichite Zeit in der Heimat 
waren bie Jahre 1758—64, wo er, zum Direltor der Salz« 
werte der Republit Bern ernannt, zu Roche im Waadt Iebte. 
‚Hier wie nach feiner Heimkunft nach Bern fette Haller feine 
wiffenfchaftliche und litterarifche Thätigleit mit alter Hingabe 
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fort, kehrte auch infofern noch einmal zur Poefie zurüd, als er 
in ben legten Lebensjahren drei Halbromane: „Ufong“, „Alfred, 
König der Angeljachjen” und „Sabius und Cato“, verfaßte, in 
welchen er feine politifchen Anfchauungen kundgab, und in been 
legtem er noch einmal eine Apologie der ariftofratifch-republi« 
taniſchen Staatsform, eine legte Verherrlichung der alten 
Bernerrepublit unternahm. Seine Stimmung berbüfterte fich 
angeficht3 ber Zuftände in feinem engern Vaterland und der 
großen am Ende bes 18. Jahrhunderts eintretenden Wand« 
Iungen auf allen Lebens und Wiſſensgebieten mehr und mehr, 
er überließ fich rüdhalt3los der trüben Schwermut, welche von 
Haus aus in feinem Charakter gelegen hatte, und durfte bei 
dieſer Lebensſtimmung feines letzten Jahrzehnts jeinen zu Bern 
am 12. Dezember 1777 erfolgenden Tod wahrhaft als eine Er« 
lofung betrachten. 

Hollers Bedeutung für die deutſche Litteratur beruht, von 
feiner wiſſenſchaftlichen und kritiſchen Thätigkeit abgejehen, ein« 
dig und allein auf dem Band feiner „Gedich te“ (erfter Drud: 
Berſuch ſchweizeriſcher Gedichte”, Bern 1732; letzte von 
Haller beforgte Ausgabe, Zürich 1768; neuefte Ausgabe, heraus - 
gegeben von 2. Hirzel, Frauenfeld 1882), in denen Haller „die 
deutjche Dichtung aus den Zrivialitäten, in welche bie Oppo- 
fition gegen die Schlefier geführt Hatte, wieder emporriß, ohne 
daß er jeboch jelbit aufs neue in das hohle Pathos der frühen 
Zeit zurüdfiel. Dem Inhalt nad) erhob und befruchtete Haller 
die deutſche Boefie, indem er, angeregt durch bie philojophierende 
Dichtung der Engländer, die höchſien Fragen im Bereich von 
Glauben und Wiffen, von Staat und Gejellfchaft, fo wie feine 
Zeit und feine Lebensverhältniffe ihm diefelben nahelegten, aufs 
neue und mit überrafcdendem Gelingen in das Gebiet der deut« 
ſchen Poefie Hereingog; indem er die Natur bon einer neuen 
Seite und unter einem neuen Gefichtspunkt mit größter Deub 
lichkeit und doch in poetiſchem Schimmer fehen ließ; indem er 
endlich das erfte und ewige Thema der Dichtkunft, die Liebe, in 
einigen aus wirklichen und innern Erlebniffen hervorgegangenen 
Gedichten behandelte. Nach einer langen Reihe von Jahren, 
während welcher auf allen Gebieten der Poefie faft nur die 
kalte Stubiertheit das Wort geführt hatte, machten Haller 
Gedichte zuerft wieder den Eindrud, daß fie einer wirklich bes 
wegten, ja tief erregten Innerlichkeit entftrönten.“ (8. Hirzel, 
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tern erreichte Albrecht don Haller zuerft eine allgemeinere, 
nicht provinziell befchränkte Wirkung. Am 16. Oktober 1708 
zu Bern in einer patrigiichen Familie geboren, befuchte Haller 
das Gymnafium feiner Vaterſiadt, ftudierte feit 1723 zu Zür 
Bingen, ſeit 1725 zu Leiden Medizin und Naturwiſſenſchaften, 
fuchte in London, Paris und Bafel weitere wiſſenſchaftliche Aus» 
bildung und ließ fi 1730 in feiner Vaterſtadt als praftijcher 
Arzt nieder, gewann durch die Herausgabe ber erften Samm« 
lung feiner Gedichte raſch einen poetiſchen, durch eine Reihe 
wiffenfchaftlicher Arbeiten einen gelehrten Ruf und ward 1736 
Profefjor der Anatomie und Botanik an der neugegründeten 
Univerfität Göttingen, zu deren glängendem Aufſchwung feine 
Lehrthätigleit nicht wenig beitrug. Unter feinen Fachgenoſſen 
wie unter den Polybiftoren feiner Zeit durfte ‚ber unermeßlich 
thätige, geiftvolle Mann eine erfte Stelle beanipruchen. Seine 
Arbeiten auf den Gebieten der Anatomie und Bootomie, der 
Phyfiologie und der Botanik waren umfaffende und grumd« 
legende, mit einer ungehenern Produktivität vereinigte er Gründ · 
lichkeit und Strenge, neben ben großen Werfen und Forſchun - 
gen fand er immer zu Heinen litterarifchen Bethätigungen Zeit, 
für die von ihm weſentlich begründeten „Göttingenjchen gelehrs 
ten Anzeigen“ ſchrieb er an 12,000 Regenfionen. Obfchon man 
ihn durch Ernennung zum Leibarzt des Königs von England, 
zum Staatsrat, durch Erhebung in den Adelftand zu feffeln 
fuchte, überwand er die Sehnfucht nach feiner bernifchen Heimat 
und den Herrlichfeiten ihres Patrizierregiments nicht und kehrte 
im Jahr 1753 nad; Bern zurüd, wo er ala Mitglied des Großen 
Rats die unbedeutende Stelle eines Rathausammanns über- 
nahm. Die jelbfterwworbene und Hochgefteigerte wiffenfchaftliche 
und allgemeine Geiftesbildung Haller ftand eben mit ben er- 
erbten Vorurteilen und Lebensrichtungen de Berner Rats- 
fähigen damaliger Zeit in einem beftändigen Wiberfpruch. Die 
Amter, welche man ihm nad} ber Heimlehr übertrug, befriebig« 
ten weder feinen Geijt noch feinen Ehrgeiz; er erreichte „bas 
Ideal eines Bernerd damaliger Zeit, auf einem Schloß ala 
Landvogt zu figen“, nicht. Seine glüdlichite Zeit in der Heimat 
taten bie Jahre 1758— 64, wo er, zum Direktor der Salz- 
werte der Republit Bern ernannt, zu Roche im Waadt Iebte. 
‚Hier wie nad) feiner Heimkunft nach Bern feßte Haller feine 
wiſſenſchaftliche und Titterarifche Thätigkeit mit alter Hingabe 
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fort, kehrte auch infofern noch einmal zur Poeſie zurüd, als er 
in ben legten Lebensjahren brei Halbromane: „Ufong“, „Alfred, 
König der Angelſachſen“ und „Fabius und Gato“, verfaßte, in 
welchen er jeine politijchen Anſchauungen kundgab, und in deren 
letztem er noch einmal eine Apologie der ariſtokratiſch- republi⸗ 
taniſchen Staatsform, eine letzte Verherrlichung ber alten 
Bernerrepublit unternahm. Seine Stimmung verbüfterte fich 
angeficht3 der Zuftände in feinem engern Vaterland und der 
großen am Ende bes 18. Jahrhunderts eintretenden Wand- 
Tungen auf allen Lebens · und Wiſſensgebieten mehr und mehr, 
ex überließ fich rückhaltslos der trüben Schwermut, welche von 
Haus aus in feinem Charakter gelegen Hatte, und durfte bei 
dieſer Lebensſtimmung feines legten Jahrzehnts feinen zu Bern 
am 12. Dezember 1777 erjolgenden Zod wahrhaft als eine Er- 
Löfung betrachten. 

Haller? Bebeutung für die dentſche Litteratur beruht, von 
feiner wiflenfchaftlichen und kritijchen Thätigkeit abgejehen, ein« 
dig und allein auf dem Band feiner „Gedichte“ (erfter Drud: 
„Berjuch ſchweizeriſcher Gedichte”, Bern 1732; letzte bon 
Haller bejorgte Ausgabe, Zürich 1768; neuefte Ausgabe, heraus - 
gegeben von L. Hirzel, Srauenfelb 1882), in denen Haller „die 
deutiche Dichtung aus den Trivialitäten, in welche die Oppo» 
fition gegen die Schlefier geführt hatte, wieder emporriß, ohne 
daß er jeboch ſelbſt aufs neue in das hohle Pathos der frühern 
Zeit zurüdfiel. Dem Inhalt nach erhob und befruchtete Haller 
die deutſche Poefie, indem er, angeregt durch die philofophierende 
Dichtung der Engländer, die höchſien Fragen im Bereich von 
Glauben und Wiffen, von Staat und Geſeüſchaft, fo wie feine 
Zeit und feine Lebensverhältniffe ihm biefelben nahelegten, aufs 
neue und mit überrafchenbem Gelingen in das Gebiet ber deut» 
ſchen Poefie hereinzog; indem er bie Natur von einer neuen 
Seite und unter einem neuen Gefichtpunft mit größter Deut 
lichkeit und doch in poetiſchem Schimmer fehen ließ; indem er 
endlich das erfle und ewige Thema der Dichtkunft, die Liebe, in 
einigen aus wirklichen und innen Exlebnifjen Hervorgegangenen 
Gedichten behandelte. Nach einer langen Reihe von Jahren, 
während welcher auf allen Gebieten der Poefie faſt nur die 
talte Studiertheit das Wort geführt hatte, machten Hallers 
Gedichte zuerſt wieder den Eindrud, daß fie einer wirklich ber 
wegten, ja tief erregten Innerlichteit entftrömten.“ (2. Hirzel, 
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„Einleitung zu Hallers Gedichten.) Freilich ſchied auch Hallers 
bewegte Innerlichkeit die unmittelbare Empfindung und Stime« 
mung und bie angelefene Stimmung nicht ftreng, freilich Tonnte 
ex, ber jelbft meinte, „ein Dichter muß Bilder, lebhafte Figuren, 
kurze Sprüche, ftarfe Züge und unerwartete Anmerkungen aufe 
einander häufen oder gewärtig fein, baß man ihn weglegt“, nicht 
gänzlich jeden Rüdfall in Lohenſteinſchen Schwulſt und in bie 
Prunkconcetti ber italienifchen Mariniften vermeiden; dennoch 
betrat Haller den Pfad zu echter Poefie und echter poetifcher 
Wirkung. Gein berühmtes Gedicht „Die Alpen war troß 
feiner dejfriptiven Breiten das erfte größere Gedicht, durch das 
bei aller Mannigfaltigteit der Bilder eine Grundflimmung 
hindurchklang; fein Gedicht „Doris“, welches jahrzehntelang 
gefungen wurde, gab ber Liebeslyrik den freien Fluß und ben 
mufifalifchen Wohllaut als unerläßliche Momente wieber; feine 
„Zrauerobe beim Abfterben feiner geliebten Marianne“ brachte 
einem in harter Nüchternheit bes Lebens roh und fühllos ge» 
wordenen Gejchlecht zum Bewußtſein, daß in die alltäglichen 
Verhältniſſe hinein leidenſchaftliche Wärme und Zartheit des 
Gefühls fortleben und fortwirken können. Die philofophifchen 
Gedichte: „Über den Urfprung des Übela” und „Über die Ewig« 
keit“ waren ein ungeheurer Fortſchritt über die trodne Re— 
flerionsreimerei hinaus: bie Leidenſchaftlichkeit und deutliche 
Sinnlichkeit wie die ſchlagende Kürze des Ausbruds, die Wie- 
dergabe Iebendiger Stimmungen wirkten fortreißend, eine Ah- 
nung bon ber perjönlichen Beichaffenheit des wahren Dichters 
erfaßte bei Hallers Gedichten bie damalige deutjche Welt. 
Weit Hinter dem großen poetijchen Gelehrten blieb fein 
Zeitgenofje, der Hamburger Ratsherr Barthold Heinrich 
Brodes, zurüd. Brodes war zu Hamburg am 22. Septem- 
ber 1680 geboren, ftudierte die Rechte zu Halle und Leiden, 
trat 1720 in den Senat, wurde Amtmann zu Rigebüttel und 
fpäter Protoſcholarch der freien Reichsſtadt und ftarb in derfel« 
ben am 16. Januar 1747. Seine poetijche Laufbahn hatte 
Brodes mit einem Paffionsoratorium: „Der für bie Sünden 
der Welt gemarterte fterbende Jeſus“ (Hamburg 1712), 
und einer deutſchen Übertragung von Marinis „Bethlehemitie 
{chem Kindermorb“ begonnen. Sein Hauptwerk waren bie unter 
dem Titel: „Irdifhes Vergnügen in Gott" (Hamburg 1721 
bis 1748) veröffentlichten Dichtungen, in denen er von dem 
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Grundgedanken ausging, baß die Betrachtung der Schöpfung 
mit ihrem fich beftändig erneuernden Vergnügen zum Schöpfer 
all diefer Herrlichkeiten und Spender all dieſer Genüffe Hin« 
überleiten müffe. In ben jteifiten Formen der Gelehrtenpoefie 
des 17. Jahrhunderts barg fich bei Brockes viel unbefangene, 
wirkliche Anfchauung und jelbft echte Stimmung, die er freilich 
durch feine breite Rebfeligfeit wiederum abjchwächte. Rührend 
und zuzeiten auch ergößlich wirkt die Sicherheit feiner optimie 
ſtiſchen Weltbetrachtung, welche die Widerſprüche, in die fie 
fi verwidelt, nicht einmal ahnt. Die Beſchreibungen im „Ita 
diſchen Vergnügen in Gott” waren zum großen Zeil von hol» 
länbifcher Sauberkeit und Zeinheit, und immerhin mußte e8 
als ein Gewinn erachtet werden, daß bie deutſchen Dichter wies 
berum jehen und fich ber bloßen Nachbildung überlieferter poe= 
tijcher Defkription entwöhnen durften. 

In einem ganz befondern Verhältnis zu den poetifchen Be» 
ſtrebungen und den fcharf gegenfäglichen Litterarifchen Theorien 
diefer Übergangägeit, welche hier ben höchſten Schwulit und 
dort die äußerfte Nüchternheit priefen und forderten, ftand der 
Schlefier Johann Ehriftian Günther, ber größte beutiche 
Dichter, der zwiſchen Gerhardt und Klopftod aufgetreten iſt. 
Geboren am 8. April 1695 zu Striegau, befuchte er das Gym» 
nafium zu Schweibniß, ftudierte zunächit in Wittenberg Medi» 
zin, geriet auf der Univerfität in die legten Untiefen des wüften 
Studententreibens jener Zeit, zerfiel wegen ſeines unordent« 
lichen Lebenswandels mit feinen Vater, ward durch feine poe ⸗ 
tifchen Neigungen, durch eine unglüdliche Liebe, twelche weſent · 
Lich ſchuld daran getragen zu Haben fcheint, daß er im Trunk 
Bergeffenheit feines innern und bald auch feines äußern Elends 
fuchte, feiner Fach⸗ oder „Brot"-Wiffenichaft, wie es damals 
hieß, entfrembet, verfuchte umfonft einen Zipfel des Gewands der 
Fortuna zu erhafchen. Bei der Preisbewerbung um ein feiern« 
des Gedicht auf den Prinzen Eugen trug ber flach rhetorifche 
Bal. Pieti in Königäberg über Günthers feurig ſchwungvolle 
Zeiftung den Sieg davon, bei der Bewerbung um die Stelle 
des Zeremonienmeifterd und Hojpoeten am kurſächſiſchen Hof 
ward ihm König vorgezogen. Günther ſelbſt verlam im Elend 
eines wandernden Stubentenlebens und ftarb, 28 Jahre alt, 
am 15. März 1723 in Jena, wo er bie legte Zuflucht gefucht. 
Sein troftlofes Schidjal mußte auf lange Zeit hinaus zum 
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Beifpiel für die ftudierende Jugend dienen, wie gefährlich es 
fei, jein Brotftudium über der Poeterei zu vernachläffigen. Die 
Gedichte” (exiter Drud, Breslau 1723; vollftändigere Aus 
gabe, Leipzig 1742; neuere Auswahl, herausgegeben von Zitt» 
mann, ebendaf. 1874) Gunthers, bie einzige, aber undergäng« 
liche Frucht feines Höchft unglüdlichen Lebens, wurden raſch 
verbreitet, ohne daB die Zeitgenoffen recht begriffen, wodurch 
fie fih von den meiften poetifchen Produkten zu ihrem Borteil 
unterſchieden. Sie verbienten voll das glänzende Lob, welches 
ber größte deutſche Dichter ihnen ein Jahrhundert nach ihrer 
Entftehung gefpendet; aus ihnen fpricht in der That „ein ent- 
ſchiedenes Talent, begabt mit Sinnlichkeit, Einbildungskraft, 
Gedächtnis, Gabe des Faſſens und Vergegenwärtigens, frucht- 
bar im höchſten Grab, rhythmiſch bequem, geiftreich wißig und 
dabei vielfach unterrichtet; genug, Günther befaß alles, was 
dazu gehört, im Leben ein zweites Leben durch Poefie herbor- 
zubringen‘‘. (Goethe, „Aus meinem Leben. Wahrheit und Dich- 
tung”, 6. Bud.) Nur kraft dieſes innern Lebens, nicht aus 
einer höhern theoretiſchen Einficht in das Weſen der Kunft 
überwand Günther den Bombaft feiner fchlefiichen Landsleute 
wie die Nüchternheit der Weifeichen Schule. Er vermochte in 
ähnlicher Weife wie Fleming dad, was ihn ergriffen Hatte, 
ihn erhob ober quälte; mit glüdlichem Ausbrud darzuftellen; 
feine ergreifenden reuigen Selbftanklagen, fein wildes Aufbäu= 
men gegen das Unglüd und Elend, das ihn herabzog, die aufe 
braufende Lebensluft, die wieberum hofft und träumt, die To- 
desmüdigkeit, die fich nach dem langen Schlummer im Grabe 
fehnt: fie alle tragen das Gepräge ber Wahrheit und Unmittel» 
barkeit. Was er burchlebte, war meift unerfreulich, felbft ab» 
ftoßend, und eö bleibt bewunderungswürdig, wie er jeberzeit 
das einzige poetifche Moment feiner unfeligen und wibrigen 
Eindrüde kraftvoll herborzufehren wußte. Seine Form hat den 
freien Fluß und die ganze Gejchmeibigleit eined gebornen 
Sprachbeherrichers; troß aller Robeit, in die er gelegentlich ver« 
fintt, und einzelner ſchwülſtiger und widerwaͤrtiger Bilder ver- 
rät fi in feiner Kunft ein fchöpferiiches Moment, er greift 
zurüd zum energiſch finnlichen und klar bildlichen Ausdrud der 
ältern Dichter. Im von außen ber gegebenen Gelegenheits- 
gedicht wie in den Dichtungen, die man als Belenntniffe feiner 
ringenden Natur aufgufaffen hat, zeigt er jene von Goethe ge» 
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rähmte „Leichtigkeit, alle Zuftlände durch das Gefühl zu er- 
Höhen und mit paſſenden Gefinnungen, Bildern, hiſtoriſchen 
und fabelhaften Überlieferungen gu ſchmücken“. Sein großes 
Gedicht „Auf den Frieden von Pafjarowig‘ (1718) war die 
größte Leiftung jener Gattung des Gelegenheitägebichts, welche 
feit Opitz in Anjehen geftanden Hatte. Günther felbit eröffnete 
Die neue Periobe der Dichtung, in welcher der Anlaß zum Ges 
dicht don innen und nicht von außen her erwartet wurde. 
Eine poetifche Natur, die völlig abſeits von den Dichterſchu- 
Ien der Zeit zu einer eigentümlichen und wertvollen Schöpfung 
reifte, war der Verfaſſer des berühmteften deutſchen Romans 
im erften Drittel des 18. Jahrhunderts, der „Inſel Felſenburg“, 
deren erfter, 1733 erichienener Teil zugleich auch der wertvolffte 
war. Johann Gottfried Schnabel, beffen Lebensumftände 
nur zum Zeil aufgehellt find, ward jedenfalls zu Ausgang 
des 17. Jahrhunderts geboren, machte Reijen und Yeldzüge 
mit, ward 1731 gräflich Stolbergfcher Hofagent zu Stolberg 
am Harz und gab hier von 1731—38 eine Zeitung: „Stol« 
bergiſche Sammlung neuer und merfwürbiger Weltgeſchichte“, 
heraus, jcheint aber fpäterhin und jedenfalls bald nach der 
Mitte ded Jahrhunderts der Litterarifchen Thätigfeit entfagt 
zu Haben und verſchollen zu fein. Sein Hauptwerk: „Wun« 
derliche Fata einiger Seejahrer, vornehmlich Alberti 
Julii, eines gebornen Sachſen, und feiner auf der 
Juſel Selfenburg zuſtandegebrachten Kolonien“ (erfter 
Drud, Nordhauſen 1733—43; neuefte Ausgabe von Lud« 
wig Tieck, Breslau 1827), erſchien unter dem Pſeudonym Gis 
jander und erfreute fich eines geradezu ungeheuern Erfolgs. 
Unter ben zahlreichen Nachahmungen, welche Defoes „Robine 
fon“ in Deutſchland herborrief, war Schnabels „Injel Felſen- 
burg‘ die bebeutendfte, ein Buch von eigentümlicher Phantafie 
und einem entichiebenen Gehalt. Die Bebeutung des Romans 
beruht darauf, daß fein Berfafler das tief Unbefriedigende, Ber 
drohliche und Unwahre der realen Zuftände, von benen er fich 
umgeben jah, mit vollem Bewußtfein und mitten in einer Zeit, 
die nur rhetorifch [hönfärbende Darftellungen des Lebens kannte, 
tar empfand und mit einer gewifjen Energie barftellte, und 
daß er anberfeit mit einer naiven Treuberzigfeit und einer faft 
tindlichen Hingabe an eine beſcheidene Erfindung ein irdiſches 
Paradies für möglich hielt und in feiner Weile ausmalte. Der 
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Roman „Die Infel Felſenburg“ gehört zu den wenigen beut- 
ſchen Erzählungen aus diejer Übergangszeit, die jchon ein Stüd 
Leben und einen Drang nach wirklicher Vebensbarftellung in fich 
Tchloffen. Übrigens trug „Die Infel Felſenburg · in rohen Ge— 
jchmackloſigkeiten das Gepräge ihrer Zage und beftätigt bei allem 
in ihr zu Tage tretenden Talent, daß der deutichen Litteratur 
der lange und mühjelige Weg burch die korrelte Nuchternheit 
und ben reinen Formalismus ſchwerlich hätte erjpart werden 
önnen, ein Weg übrigens, den bie maßgebenden Geifter bereits 
eingeſchlagen hatten. 


2) Gottſched und feine Säule. 


Der eigentliche Gründer einer bewußt und ohne jeden Rüd- 
halt die Franzoſen nahahmenden Schule in Deutfchland ward 
Johann Chriſtoph Gottſched aus Judithenkirchen bei Kö— 
nigsberg, der vielberufene Gefchmadsdiktatorim erſten Drittel des 
48. Jahrhunderts. Geboren am 2. Februar 1700, bezog er früh Die 
Univerfität Königsberg, ftubierte Theologie, widmete ſich aberbann 
der Philofophie und Litteratur und flüchtete 1724 nach Leipzig, 
da er in Gefahr ftand, wegen feiner ftattlichen Leibesgeſtalt für 
die Riefengarde König Friedrich Wilhelms I. gepreßt zu werden. 
In Leipzig war er zuerft Privatlehrer im Haus des Profefford 
3.2. Mende, habilitierte fih 1725 an der Univerfität und 
wandelte, zum Senior ber „Görliger Geſellſchaft“ erwählt, die- 
felbe in eine „Deutiche Gejeljchaft” zur Pflege der Proja und 
Beredſamkeit um. Gleichzeitig begann er bie Herausgabe der 
erſten feiner Zeitfchriften: „Die vernünftigen Tadlerinnen“, und 
entfaltete eine litterarijche Rührigleit, welche burch die eigen» 
tümlichen Verhältniffe Leipzigs, durch einen Buchhandel unter» 
ftügt wurde, der damals zuerſt begriff, welcher Vorteil ihm aus 
der Arbeit einer ganzen Anzahl von Überfeßern, Kompilatoren und 
angehenden Poeten erwachſen könne, welche Gottſched alabald um 
den Mittelpunkt der Deutichen Geſellſchaft zu ſammeln begann. 
1730 ward er zum außerorbentlichen Profeffor der Poeſie, 1734 
bereit3 zum ordentlichen Profefjor ber Logik und Metaphyjit 
ernannt. 1735 verheiratete er ſich mit ber talentvollen und gut 
gebildeten Luiſe Adelgunde Viktoria Kulmus aus Danzig, welche 
namentlich mit ber englifchen Sprache und der englifchen Lit« 
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teratur nach frangöfifchen Muſtern vertraut war und von dieſer 
Seite Her ihren Gemahl ergänzte. Bon diefer Heirat an ward 
Gottſcheds Haus in Leipzig auch die Stätte einer Gefelligteit, 
in der fich einige Anfänge weltmännifcher Gewandtheit mit 
dem althergebrachten Pedantismuß des Gelehrtentums wunder- 
li paarten. Die Beziehungen, welche Gotticheb Hier zur Unie 
verfität, dort zum Leipziger faufmännifchen Patrigiat, darüber 
hinaus zum Grafen Manteuffel wirklich Hatte, jene andern, 
welde er zum polnifch-urfächfiichen Hof eifrig fuchte, der 
ausgebreitete Briefmechfel, in dem ex ftand, das Gefchid, mit 
dem er alle zur Poefie geneigten oder fonft geiftig regſamen 
Studenten an fich heranzog und ſich Dadurch einen außerordente 
lichen Einfluß auf Die Jugend ficherte, gaben ihm eine Bebeutung, 
die er durch umfafjende Arbeiten, unabläffige poetifche Produt« 
tion und den hohen Zon fiegesgetwiffer Überzeugung, den er ver« 
nehmen ließ, unabläffig fteigerte. ALS es ihm auch noch gelang, 
in ber Reuberjchen Gefellfchaft eine Schaufpielertruppe zu ge= 
innen, bie wenigftens den Anlauf nahm, fidh feinen An« 
ſchauungen vom Wefen und Zweck der Bühne zu unterwerfen 
und das korrekte, ftilgerechte franzöfifche Drama auch in Deutich- 
land zu verbreiten, ſchien er Die Höhe erreicht zu haben, auf der 
er die gefeierten franzöfifchen Autoren erblidte. Gleichwohl 
begann bereit8 feit der ‘Mitte der vierziger Jahre der Niedergang 
eines fo raſch erworbenen als weitreichenden Ruhms. Die 
Streitigkeiten mit den Schweiger Kritifern Bodmer und Breis 
finger, denen ex in feiner rechthaberiſchen Weife ſchon 1740 den 
Krieg erflärt Hatte, erfchütterten feine unbedingte Autorität, 
führten zuerft perjönliche Feinde und Neider, demnächſt aber 
gerade viele ber talentvolliten jüngern Anhänger und Schüler 
von ihm hinweg und in.ein andres Afthetijches Lager hinüber. 
Seit 1744 die Bremer Beiträger von ben „Beluftigungen des 
Berftandes und Witzes“ abgefallen waren, die Gotiſcheds ge 
treuer Magifter Schwabe herausgab, mehrten fich die Gegner; 
das Auftreten Klopftods umb Leſſings, von benen Gottjched 
weder den einen noch ben andern begriff, der Umfchtoung der 
Stimmung im Publitum, der ihm völlig unverftändlich war, 
diefehlgefchlagenen Verſuche, durch eine immer fchärjere Polemit 
oder durch verblüffende Schaufpiele, wie die Dichterfrönung 
Shönaichs eins war, das alte Anfehen zu behaupten — alles 
bereint, beraubte Gottſched ſehr raſch ſogar desjenigen Anſehens, 
Stern, Gehßläte der neuern Ritteratur. IV. 16 
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deffen er fi mit Recht erfreut hatte. Als er am 12. Dezember 
1766 ala Degembir der Univerfität und Senior ber philofophi- 
ichen Fakultät zu Leipzig ftarb, ſchien von all feinen Littera- 
rifchen Bemühungen keine Frucht, von feinem Ramen nur ein 
Scheltwort, welches Litterarifche Hohlheit und Anmaßung be 
zeichnete, zurüdgeblieben zu fein. 

Gottjchebß vielfeitige Arbeiten und Beftrebungen gingen aus 
einem einheitlicden Grundgebanfen hervor. „Der gänzlich auf 
befonnene Berftandesthätigkeit geftellte Mann, welcher ber 
Wolfichen Philofophie anhing, die das are und deutliche 
Denten des Carteſius in allen Gebieten burchzuführen fuchte, 
hatte die Einficht gewonnen, was uns das Studium ber alten 
Kitteraturen oder derjenigen, welche bereit3 auf einem Stubium 
derfelben berußten, zu geben beftimmt jei, fönne nichts andres 
fein als formelle Bildung, Entſchlagung von der Robeit des 
Geſchmads, die zwar keineswegs, wie die ganze Zeit und and 
Gottfched jelbft glaubte, ein Merkmal aller nationalen Dichtung, 
die ſich aus dem Mittelalter Herfchrieb, ift, zu welcher aber dieſe 
nach dem Schluß bes Mittelalter8 und gegen die Zeit hin, da 
die Regeneratoren derjelben im Sinn des Antiten auftraten, 
allerdings herabgefunten war. Und zwar hat Gottſched von 
dieſem Prinzip der formellen Bildung ein fo klares Bewußtſein 
gehabt, daß wir bei ihm die ausbrüdliche Außerung antreffen, 
den Alten und ben Franzoſen, welche dieſelben bereits vorzüglich 
von ber Seite der formellen Bildung her aufgefaßt Hatten, habe 
man nicht darum nachzuahmen, weil fie die Alten und die Fran« 
zoſen jeien, ſondern weil die Regeln, nach denen fie ihre Werte 
abgefaßt, vernünftig ſeien.“ (Dangel, „Leifing“, ®b. 1, ©. 119.) 
Diefe überwiegende Verftändigteit paarte fich bei Gottiched mit 
einem großen Enthufiasmus für die Ehre und Würde der Lit- 
teratur. Bor feinen Augen ftand die glänzende franzöfiiche Poefie 
des 17. Jahrhunderts, ſchwebte die Stellung, welche Racine, 
Boileau und Moliere bei Hof, in der großen franzöfiichen Ger 
ſellſchaft ihres Jahrhunderts eingenommen hatten, ſtanden bie 
Atademie und das glänzende Theater, die litterarijchen Gefell- 
ſchaften von Paris. Da er dies alles nicht aus der Anfchauung, 
fonbern nur aus Berichten kannte, da er in den gänzlich entge- 
gengefegten beutichen Berhältniffen keinen Begriff von der Fülle 
wirklichen Lebens erhielt, das Hinter dieſer Zorrekten, den Regeln 
Boileaus folgenden Poefie ftand, fo lag ihm die Folgerung nahe, 


Die franzöfihe Eule In der Deutiden Dichtung. 243 


daß bie deutjche „Dichtkunft“ fich nur zur getreuen Nachbildung 
der franzöfifchen Mufter verjtehen dürfe, um ähnliche Reiultate 
hervorzubringen. Gottſched gab zuzeiten vor, die Engländer 
neben die Franzoſen zu ftellen, meinte jedoch dann ſtets nur jene 
Gruppe engliſcher Schriftfteller, welche ſich eng an die Fran- 
zofen angeſchlofſen Hatten und nicht immer glüdliche Nach · 
famımler des frangöfifchen Klaſſizismus waren. In Zeitichriften, 
Lehrbüchern, Sammlungen, Überfegungen, Bearbeitungen und 
Driginaldichtungen fuchte er unabläffig in vorbildlichem und 
anregendem Sinn zu wirken, bis in die Mitte feines Lebens 
hinein bewahrte er ein ehrliches, freilich nach feinen Einfichten 
eng befchränttes jachliches Intereſſe, welches erſt nach und nach 
erloſch in der verzweifelten GSelbitverteidigung, zu der er fich 
gendtigt glaubte oder in ber That genötigt wurde 
GSeineeignen Dichtungen find durchaus rhetorifche Exerzitien. 
Seine „Gedichte” (Leipzig 1736) und „Neueften Gedichte” 
Ednigsberg 1750) enthalten nicht eine Verszeile, in der ſich 
eine tiefere oder Überhaupt nur eine unmittelbare Empfindung 
geltend machte; es find fonventionelle Anreden, Zuſprachen und 
böfifche Gelegenheitägebichte, in denen allen er fi — und das 
ſcheint er fich zum hochſten Verdienſt angerechnet zu haben — 
von dem Bilderfchwulft der Schlefier, von den gelegentlichen 
Ausfchreitungen Günther und Hallers frei Hielt. Auf logiſche 
Folge feiner Vorftellungen und Reinheit der Verſe legt er Ge- 
wicht, alles andre dünkt ihm nebenfächlich. Die innere Leere, 
die fchleppende Langeweile diefer parademäßig aufziehenden 
Berfe ift unerträgli. Als Dramatiker trat er zuerft mit dem 
Zraueripiel „Der fterbende Cato“ (Leipzig 1732) hervor. 
Das Bebärfnis der Neuberjchen Gejellichaft, die er unter feine 
Brotektion genommen und in bie außfchließliche Darftellung 
regelmäßiger Stüde hineingendtigt hatte, gewann ihm ben 
„Sato‘ ebenfofehr ab als fein eigner Ehrgeiz und ber Wunſch, 
anf dem erften delde der Poefie zu glänzen. Gottſcheds Über- 
tragung ber Racinefchen „Fphigenie” erwies, daß er zwar ber 
franzoſiſchen Sprache mächtig fei, aber vom ethijch gefelligen 
Hintergrund ber franzöfiichen „tragedie“ feine Ahnung habe. 
Bei der Driginaldichtung benußte er die Trauerjpiele des Addiſon 
und Deschamps fo unverhohlen und fo ftark, daß die Schweizer 
in ihren Gtreitjchriften behaupten konnten, Gottfchebs „Cato“ jei 
Abergaupt nur mit Kleifter und Schere gearbeitet worden. Die 
16* 
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hohle und trodne Deflamation, in welcher fich die gefpreizte 
Tragödie ergeht, erinnert nur fo an die beffern franzöfiſchen 
Dramen, wie eine Karilatırr an das lebendige und unentftellte 
Original gemahnt. Die jpätern Trauerfpiele Gottſcheds: „Die 
parififche Bluthoch zeit König Heinrichs W.“ (1745, in 
der „Deutfchen Schaubühne‘ nach den Regeln der alten Griechen 
und Römer eingerichtet) und der „Agis“ (ebemdaf.), ſowie 
das Schäferfpiel „Atalant a“ önnen an dem Berbammungs« 
urteil, welches Gottſcheds dramatiſches Nichttalent trifft, nichts 
ändern. 

Was feine Dichtungen verrieten, ſprach Gottſched theoretifch 
unummwunden aus. Seine „Kritifche Dichtkunſt für die 
Deutjchen‘ (Leipzig 1730, als „Verfuch einer kritiſchen Dicht» 
kunſt durchgehends mit den Erempeln umfrer beften Dichter 
exläutert‘‘ 1751 wieberholt) fprach es offen aus, daß er nur 
eine Lehrbichtung wolle und begreife. „Da es möglich if, die 
Luft mit dem Nußen zu verbinden, und ein Poet auch ein recht» 
Ichaffener Bürger und redlicher Mann fein muß, jo wird er 
nicht unterlaffen, feine Fabeln fo lehrreich zu machen, ala e8 ihm 
möglich ift; ja er wird feine einzige erfinnen, darunter nicht eine 
wichtige Wahrheit verborgen läge. Daher bleiben alle Unter 
ſchiede der einzelnen Dichtungsgattungen für Gottfchebs Afthetit 
völlig Außerliche und gleichtam zufällige. Denn „zu allererft 
wähle man ſich einen lehrreichen, moralifchen Saß nad) Bes 
ſchaffenheit der Abfichten, bie man fich gu erlangen vorgenommen; 
hierzu erfinne man fich eine ganz allgemeine Begebenbeit, worin 
eine Handlung vorkommt, daran diefer erwählte Lehrja ſehr 
augenfcheinlich in die Einne fällt. Nunmehro Lömmt e8 auf mich 
an, wozu ich diefe Erfindung brauchen will, ob ich Luft habe, 
eine äfopifche, komiſche, tragifche oder epifche Fabel daraus zu 
machen.“ Unter diefen Borausfegungen kann es nicht auffallen, 
daß Gotticheb vom tiefern Unterjchied zwiſchen der Dichtkunft 
und Rhetorif feine Ahnung hat; feine „Redekunft” (Hannover 
1728) war der „Rritifchen Dichtkunft“ noch vorangegangen, und 
die Iegtere hat ihm jederzeit nur als eine Redekunſt mit befon- 
dern Formen gegolten. Auch für die Bühne befaß er fein 
unmittelbare3 Verftändnis, fie war ihm eine andre Redelanzel, 
auf welcher die didattifche Abficht unbedingt herrſchen und die 
Nichtigkeit der Regel um jeden Preis erwieſen werden mußte. 

Unter Gottſcheds Anhängern und Schülern fteht feine Gattin 
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Zuife Adelgunde Viktoria Gottfched, geboren am 11. 
April 1713 zu Danzig, geftorben am 26. Juni 1762 zu Leipzig, 
obenan. Ihre Überjegungen aus dem Englifchen, ihre Bearbei- 
tungen franzöfifcher Slug- und Streitfchriften, ihre Heinen Bor- 
und Rachipiele, ihr Luftipiel „Die Pietifterei im Zifch- 
beintod oder die boftormäßige Frau“ (Leipzig [Roftod] 
1736) erweijen mindeflens die geiflige Regſamkeit der Frau 
Brofefjorin. — Gottſcheds rechte Hand war nãchſt feiner Gemah · 
lin Johann Joahim Schwabe, geboren am 29. September 
1714 zu Magdeburg, geflorben al3 Projefjor und Bibliothekar 
zu Leipzig am 12. Auguft 1784. Im feiner Leitung der Zeitſchrift 
‚„Belujtigungen des Berftandes und Witzes“, in feinen gegen bie 
Schweizer gerichteten Streitfchriften von plumper Grobheit und 
in feinen eignen poetifchen Verſuchen erwies er ſich als eine 
untergeorbnete und triviale Natur, rejpettabel nur in feiner 
Zreue gegen Gottſched. — Der Dichter, welchen der Leipziger 
Geichmadsdiktator und feine Anhängerjchaft der gefamten jungen 
Poefie gegenüberftellten, war der Freihert Chriftoph Otto 
von Schönaich, geboren am 12. Juni 1725 zu Anıtiß in der 
Niederlaufitz, wo er auch am 15. November 1805 ftarb. Als 
ſachfiſcher Leutnant jchrieb Schönaich das Heldengedicht „Her- 
mann oder das befreite Deutſchland“ (Leipzig 1751), 
eine proſaiſch fteife, phantafielofe Reimerei nach ben beiten Res 
geln. Ein zweiter Verſuch, den Deutichen das große heroiſche 
Gedicht zu geben, ward in „Heinrich dem Vogler oder die 
gebämpften Hunnen“ (Berlin 1757) unternommen. Schön- 
aichs Tragödien „Verſuche in der tragifchen Dicht kunſt“ 
(Breslau 1754) waren natürlich nur rhetoriſche Stilübungen, 
welche, wie bie bes Meifters, den ungeheuern Abſtand zwifchen der 
verhältnismäßig freien Bewegung und Würbe der frangöfiichen 
Borbilber und dem fteifen Ungeſchick, der Plattheit der deutſchen 
Nahahmungen vergegenwärtigen. Die polemifch-äfthetijchen 
Arbeiten Schönaichs find nicht völlig ohne Wi; das gegen 
Leffing und Haller gerichtete Heldengedicht Gnifſel“ (Sorau 
1755), vor allem aber das „Neol og iſche Wörterbuch" („Die 
ganze Afthetit in einer Ruß“, 0.D. 1754), welches fich als eine 
Anweifung darftellt, „in vierundzwanzig Stunden ein geiftvoller 
Dichter und Redner zu werden und fich über alle jchalen und 
finnlofen Reimer zu ſchwingen. Alles aus den Accenten ber hei⸗ 
ligen Männer und Barden des jetzigen Überreichlich begeijterten 
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Jahrhunderts zufammengetragen und ben größten Wortfchd- 
pfern unter benfelben aus dunkler Ferne gebeiligt von einigen 
demütigen Verehrern der ſehr affiichen Dichttunft“, zeigen, daß 
Schonaich eine gewiſſe nüchterne Erkenntnis der faljchen Über- 
ſchwenglichteit und ber manieriftifchen Wiederholungen ber 
Klopftodichen Dichtung befaß, eine Erkenntnis freilich, die ihn 
in feinem Wahn, der Vertreter guter Poefie gegenüber der 
ſchlechten und jhmwülftigen zu jein, nur beftärfen konnte. 

Einen erquicklichern Eindrud als die Anläufe Schönaichs, 
zum Höchften ber Poefie zu gelangen, gewähren die poetifchen 
Verſuche des Autodidalten Georg Behrmann, eines Ham« 
burger Kaufmanns, der in den dreißiger und vierziger Jahren 
des Jahrhunderts an den Beftrebungen teilnahm, ein deutjches 
Drama in Anlehnung an die Haffiichen Dichter der Franzoſen 
zu gewinnen. Sein Zrauerfpiel „Die Horatier“ ſcheint wenig 
mehr als eine freie Übertragung ber gleichnamigen Tragödie 
Eorneilleö geweſen zu fein; einen felbftändigen Verſuch zur Ge- 
ftaltung eines frei gewählten Stofjs unternahm Behrmann in 
„zimoleon ber Bürgerfreund“ (Hamburg 1741), einer 
Tragödie in Aleranbrinern, welche nicht beffer, aber bis auf die 
Sprache auch nicht ſchlechter fich erwies ala viele franzöfifche 
Racine-Nahahmungen zweiten und dritten Ranges. 

Die Hauptwirkung Gottſcheds fiel noch in die erfte Hälfte 
des 18. Jahrhunderts. Seine Schule erlofch rajch genug, und 
jelbft ehemalige Bewunderer verleugneten ihn. Gleichwohl 
Tafien fich gewiſſe Nachwirkungen Goitſcheds über feinen Tod 
nachweiſen, und gewiſſe Gottſchedianer ragten mit ihrer platten 
Berftändigfeit und ihrer Überzeugung, daß die inhaltslofe for- 
melle Korrektheit das höchfte Verdienſt poetiicher Leiſtungen fei, 
weit in bie Sturm- und Drangperiode der deutjchen Litteratur 
hinüber. Biel genannt unter biefen Jüngern Goitſcheds wurde 
Daniel Wilhelm Triller, geboren am 10. Februar 1695 
zu Erfurt, geftorben als königlich polnifcher Zeibarzt und Pros 
ſeſſor der Medizin an der Univerfität Wittenberg am 22. Mai 
1782 zu Wittenberg. Seine „Boetichen Betrachtungen“ 
(„Über verjchiedene auß der Natur» und Sittenlehre hergenom- 
mene Materien“, Hamburg 1725) und feine „Alopiichen Fa« 
bein“ ( Frankfurt 1743) zeichneten fich unter den platten Rei« 
mereien, welche Weije und Goitſched um die Wette hervorgerufen 
hatten, durch bejonbere umerfreuliche Plattheit aus. Mit an« 
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maßlicher Sicherheit, die der Schule Gottſcheds Ehre machte, 
verfocht Zriller jeine Kitteraturauffaffung, verftieg fich zu Hel« 
bengedichten, wie „Der jächfifche Prinzenranb“ (Frankfurt 1743), 
und einem Lehrgedicht („phyfifalifch moralijches Gedicht“, wie 
ex ed nannte), welches unter bem Titel: „Geprüfte Poden- 
Inotulation" (ebendaj. 1766) im Zobesjahr Gottjcheds 
hervortrat. Die meiftbeiprochene Probuftion Trillers war das 
jatiriſche Heldengediht „Der Wurmſamen“ (Hamburg 
1751), in welchem ber verftändige Poet den neuen Stil und 
die Hirnverbrannte Überfhwenglichteit der Klopftodichen Schule 
glänzend zu parobieren wähnte. — Gin letzter Gottjchedianer 
im engften Sinn war Chriftian Auguft Clodius. Er warb 
1738 zu Annaberg in Sachſen geboren, ftubierte zu Leipzig, 
wo er fi} eng an Gottſched anſchloß, wurde jchon 1759 außer« 
ordentlicher Projefor der Philojophie zu Leipzig, zeichnete fich 
um die Zeit vor Gottſcheds Tode durch die zuverfichtliche Rüh« 
rigfeit aus, mit der er die große nach feiner Meinung ent» 
Randene Lüde in ber deutſchen Litteratur in Kritik und Poeſie 
anszufüllen trachtete, und flarb am 30. November 1784. 
Seine Gelegenheitsbichtungen waren durchaus rhetoriſche Exere 
sitien ohne einen Hauch poetifcher Stimmung, feine Dramen: 
„Mebon, oder die Rache des Weiſen“ (Leipzig 1768) 
und „Demopater und Auguſta“ (ebendaj. 1769) Eonnten 
fein andres Verdienft in Anfpruch nehmen als das der ftrikten 
Erfüllung aller jener „Regeln“, die man fi, zum Zeil unter 
völligem Mißverftändnis der Franzoſen, aus der franzöfiichen 
Litteratur mühfam abgezogen hatte. Immerhin wirkte der in« 
zwiſchen eingetretene große Umſchwung bes. Geihmads infos 
weit auf diejelben zurüd, ala Clodius durch den ftark betonten 
Edelfinn und die Tugend feiner dramatifchen Geftalten Rührung 
zu erweden fuchte, ein Beftreben, welches den Gottſchedianern 
der ältern Generation völlig fremd geweſen war. 
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8) Die „Bremer Beiträge. 

Der erfte große Abfall von Gottſched, um fo härter und 
empfindlicher für ihn, als derſelbe gleichfam unter feinen Augen 
dor fi} ging, ward durch die Streitigleiten des Leipziger Ges 
ſchmacksdiktators mit ben „Schweizern“, den Züricher Schrift« 
ftellern 3. 3. Bobmer und Breitinger, hervorgerufen. Dur 
die Herausgabe der Zeitfchrift „Die Diskurſe der Maler“ und 
noch mehr durch bie Abhandlungen: „Bon dem Wunderbaren 
in ber Boefie” und „Kritiſche Betrachtungen über die poetifchen 
Gemälde der Dichter” Hatte fich eine Verſchiedenheit der äftheti« 
{chen Anfichten zwiſchen den Leipziger und ben Züricher Ges 
ſchmacksrichtern herausgebildet, der fich allmählich zu einem 
leibenfchaftlichen Gegenjaß fteigerte. Die Schweizer nahmen 
gegnerifche Stellung nicht bloß zu Gottſched, fondern auch zu der 
von ihm verfochtenen Duftergültigfeit des frangöfiichen Klaffi - 
zismus; Gottfched ſeinerſeits fühlte ſich fo unbedingt als der 
Überlegene und ber im Recht Befindliche, daß er feine fämt- 
lichen jüngern Freunde zu einer leidenfchaftlichen Polemik gegen 
die Züricher anzuftacheln fuchte. Namentlich traten die von 
3.3. Schwabe (fiehe oben) herausgegebenen „Beluftigungen 
des DVerftandes und Witzes“ mit einer Ausfchlieglichteit und 
einem unerquidlichen Eifer gegen Bodmer und feine Freunde 
auf, daß die beften und klarer blidenden jüngern Mitarbeiter 
der Zeitichrift, faR ſämtlich Leipziger Studenten und Magifter, 
fich zurückzuziehen und ein Organ zu begründen wünfchten, 
welches diefer Polemik im allgemeinen fern ftehe. Seit 1744 
erſchienen unter der Rebaktion von Karl Chr. Gärtner „Reue 
Beiträge zum Vergnügen bed Berftandes und Witzes“ 
(Bremen 1744—49), deren Vorrede fogleich ſcharf betonte, daß 
Streitſchriften außgefchlofien feien, obgleich befcheidenen Benr- 
teilungen fremder Schriften die Aufnahme nicht durchaus ver« 
wehrt fein ſolle. Dieſe Feſtſetzung ſchioß eine Losjagung von 
Goitſched in fich, objchon dieſe Losfagung äußerlich nicht weiter 
bezeugt wurde. Denn ber Gejamtinhalt ber neuen „Bremer 
Beiträge” war ein fo verjchiebener von dem ber vorausgegange · 
nen Zeitſchriſten der Gottſchedſchen Schule, daß man fagen darf, 
mit ihm zuerſt feien die Hauptmitarbeiter aus dem engften Kreis 
der Litteratur für Gelehrte Herausgetreten und hätten die Litte- 
ratur für das deutſche Volk eröffnet. Allerdings blieben die 
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erſten Schritte ſchüchtern und in gewiſſer Weife höchit unbe- 
Holfen. „Lefen wir heute“, jagt Hettner zutreffend, „die Schrife 
ten von Elias Schlegel und Zadhariä, felbft von Rabener und 
Gellert, jo feinen fie freilich von ihren Vorgängern nicht 
weit abzuliegen. Es ift hier nichts von jener Kraft und Lei⸗ 
denſchaft, von jenem friegerifchen, herausforbernden, oft mut» 
willigen und übermütigen Bordringen, das fonft fiegende Neues 
rungen fo anziehend macht. Nur leife und jehr allmählich 
pocht der mildere Früblingshauch an die ftarre Eisdecke. Wie 
hätten ſich auch auf diefen trägen und ftumpfen Lebenszu- 
fänden tiefe und rajche Ummälgungen vollziehen können! Staat 
und Geſellſchaſt waren unverändert biefelben geblieben; feine 
große That, fein großes Greignis, geeignet, große Empfindun« 
gen in die Gemüter zu werfen. In Denlart und Sitte zwar 
die Anfänge freierer und frifcherer Regung, aber erſt werbend 
und ringend, noch nicht zu feiter, greifbarer That und finnlicher 
Erſcheinung herausgeftaltet. Daher auch Hier nur trodne, mo⸗ 
zalifierende Lehrhaftigkeit. ‚Der Gottheit Herold fein, der Zus 
gend Ruhm erheben, dem Schweren unfrer Pflicht ein reigend 
Anjehn geben, das Bolt, das irre geht, vom ſalſchen Wahn 
entfernen, nach fihern weden gehn und ebler denken lernen, 
das muß der Dichter thun, den Recht und Einſicht abeln.‘ Und 
daber auch Hier in den höhern Dichtarten, wie befonderd im 
Drama, nur ſchüchterne und höchſt mangelhafte Verſuche; da⸗ 
gegen nach wie vor daß entjchiebenfte Überwiegen der Fabel und 
Satire.” („Dentjche Litteraturgefchichte des 18. Jahrhunderts", 
3. Aufl., 1. Bud, S. 391.) 

Als Geſamtheit und nach ihren Echöpfungen und litterari« 
ſchen Anfchauungen betrachtet, fanden die Bremer Beiträger 
durchaus noch im Bann der frangöfiichen Kitteratur. Keiner 
von ihnen wänfchte das, was ein Jahrzehnt zuvor durch Gott» 
ſched errungen worden war, wieder auf» oder preiszugeben, die 
äußere Korreltheit und formelle Eleganz blieben auch Ebert, 
Zachariä, Schmid und Gifele, wie Gellert und Rabener, den 
eigentlichen Koryphäen des jüngern Kreifeß, ein erjtrebenäwer- 
tes Ziel, Aber fie faßten die Vorbildlichteit der franzöſiſchen 
Zitteratur in einem weitern und verftändigern Sinn als Gott« 
ſched auf. Richt nur, daß fie auf poetifche Produktion an Stelle 
der Erörterung, auf Leiftungen ftatt der unabläffigen Progranıme 
drangen, mit denen die beutjche Litteratur überjchwemmt wurde, 
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nicht nur, daß ihnen nad; Gellerts Ausbrud „ein kluges Sranen- 
immer mehr galt als eine gelehrte Zeitung, und der niebrigfte 
Mann von gefundem Verftand würdig genug war, feine Auf 
merkfamfeit zu fuchen, fein Vergnügen zu beförbern‘‘, fie ent» 
dedten auch, daß bie franzöfiiche Dichtung und ihre Darftel- 
Iungsfähigfeit eine größere Breite habe, als Gotticheb wußte, 
oder vielmehr, als er betonte. Sie hielten fich mit einer gewifien 
Vorliebe an die leichten, eleganten Schriititeller, während Gott» 
ſched und feine ältern Anhänger bie pathetiich«rhetorifchen bes 
vorzugt hatten. Die Bremer Beiträger jpürten einen veriwand« 
ten Zug, nicht zu Racine und Boileau, ſondern zu Lafontaine, 
Stgrais, den leichtern poetifchen Erzählen und Luftfpielbichtern. 
Sie trafen in diefem Punkt mit dem um biefe Zeit beſonders 
thätigen Hagedorn zufammen, deſſen Seiftungen den jugendlichen 
Autoren zu befondererÖenugthuung und Seräftigung gereichten.— 
Die Zeitſchrift, welche fie vereinigt Hatte, beftand unter ihrer 
Mitwirkung nur einige Jahre; bie perfönlichen Verbindungen 
und Beziehungen bes Mitarbeiterfreifeö aber währten fort, und 
da die Mehrzahl der Bremer Beiträger ihr Beben oder wenig- 
ſtens ben größten Zeil ihres Lebens hindurch poetifch produktiv 
blieben, fo beherrfchten fie in gewiſſen Lebensſchichten die nen 
exftehende Litterarijche Bildung und entfprachen mit ihren Lei« 
flungen voll jenen beſcheidenen Forderungen, welche das erfte 
wahrbafte Publikum der deutichen Litteratur zu erheben wagte. 

Der eigentliche Herausgeber der „Bremer Beiträge‘ war, 
wie oben erwähnt, Karl EHriftian Gärtner. Geboren am24. 
Februar 1712 zu Freiberg in Sachfen, ftudierte er Theologie zu 
Leipzig, ging 1748 als Hofmeifter an das Collegium Garolinum 
nach Braunfchweig, ward fpäter Profeſſor an dieſer Anftalt und 
farb am 14. Februar 1791 zu Braunfchweig. Er war wenig pro» 
buftio, begnügte fich mit Überfegungen und bearbeitete ein paar 
Schäferfpiele und Zuftfpiele: „Die geprüfte Treue”, „Die 
ſchöne Rofette”, aus dem Sranzöfiichen. Auch Konrad 
Arnold Schmid, geboren zu Lüneburg 1716, geftorben als 
BProfefjoram Collegium Carolinum und Ronfiftorialrat zu Braun- 
ſchweig 1789, lehnte ſich größtenteils an fremde Originale an, 
jelbftändig waren wohl nur feine „Lieder auf die Geburt des 
Erlöfers" (Lüneburg 1751). Bei weitem Höher ftand nach An» 
Yagen und Strebjamfeit Johann Arnold Ebert. Geboren am 
8. Februar 1723 zu Hanıburg, wandte er fich auf ber Univerfität 
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Leipzig von ber Theologie zu philofophifchen Studien, lebte im 
engfien Verkehr mit Giſele und Gärtner und befreundete ſich auch 
mit Mlopftod. Im Jahr 1748 als Lehrer am Collegium Caro» 
linum zu Braunſchweig angeftellt, warb er bafelbft Profefjorund 
farb als braunfchweigiicher Hofrat am 19. März 1795. Seine 
„&pifteln und vermiſchten Gedichte” (Hamburg 1789) 
zeichneten fi in der Lyrik ihrer Zeit durch, leichten Fluß und 
geihmadvolle Einfachheit aus; feine Überjegung von Youngs 
Aacht gedanken“ (zuerft 1754, dann 1760— 71) ſchaffte den 
melancholiſchen Reflexionen des englifchen Poeten in Deutich« 
land die ftärffte Verbreitung. — Aud Nikolaus Dietrich 
Gijete, geboren 1724 zu Ehoba in Ungarn, geftorben 1765 als 
Superiniendent zu Sondershauſen, gleich Ebert in Klopftods 
Oben viel erwähnt, beteiligte fich an ben „Beiträgen“, ſchrieb 
Oden, Babeln und Epifteln, geiftliche Lieber, welche nach feinem 
Tod von K. Chr. Gärtner als „Poetiſche Werke (Braun- 
ſchweig 1767) gefammelt wurben. 

Zu ben Mitarbeitern der „Beiträge”, wenngleich nicht zu dem 
Kreis ber Lebens- und Studiengenoffen, der fid) um die Zeit» 
ſchrift jammelte, zählte ferner ein jugendlicher Dramatiker, auf 
welchen Gottſched vor vielen derum ihn vereinigten poetiichen Dia» 
gifter und Stubenten große Hoffnungen gejegt, und defjen Abfall 
für den Gejchmadsherricher zu den erften empfindlichen Zeichen 
dom Schwinden feines Einflufjes und feiner Geltung gehörte. 
Zohann Eliad Schlegel, geboren am 28. Januar 1718 in 
Meißen, fludierte zu Leipzig und begann bier, anfänglich im 
völligen Einklang mit der Gottſchedſchen Geſchmacksrichtung, 
der er fich fpäter wenigftens theoretiſch beitimmter und Elarer ent» 
wand als bie übrigen Bremer Beiträger, feine poetifchen, nament« 
lich dramatifchen, Beftrebungen. Im Jahr 1743 ging er als 
Privatfetretär bes jächfiichen Gefandten nach Kopenhagen, wurde 
fpäter Profeſſor an der neugegründeten Ritteralademie zu Sord 
unb farb daſelbſt am 13. Auguft 1749. Mit feinen legten Ira» 
gödien und Luftipielen trug er zum Glanz der „Bremer Bei« 
träge” bei, deren Kreis ihm durch feinen jüngern Bruder, Johann 
Adolf, nahegerüdt ward, und zu denen er übrigens nur in briefli» 
hen Beziehungen ftand. Gleich feinen Genoffen ftrebte er fich von 
der bloßen nüchternen und fteifen Korrektheit zu loſen und trach« 
tete nach einem lebendigen Inhalt, den freilich die Tragödien: 
„Kanut“, „Lucretia“ und „Die Trojanerinnen“ jowie die 
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Quftfpiele: „Der Triumph der guten Frauen”, „Der 
Müßiggänger“ und „Die ftumme Schönheit“ nur noch 
im beſchränkteſten Sinn erreichten. Mit feinen theoretifchen An« 
ſchauungen über das Weſen des Dramas wuchs er weit über 
jeine Produktionen hinaus; er war ber erfte, welcher auf Shafe- 
ſpeare wieder im Sinn aufrichtiger Verehrung Hinzubeuten wagte. 
Seine „Werke“ (1761 —70, 5 Bde.) gab Johann Heinrich 
Schlegel Heraus; einige feiner Stüde erhielten ſich jahrzehnte» 
lang auf bem Repertoire des deutſchen Theaters, lebendige Zeug- 
niffe, wie j wer die erften Schritte aus der unbelebten Fran- 
zoſennachahmung heraus geworden waren. J. E. Schlegels jün- 
gerer Bruder, Johann Adolf Schlegel, geboren am 17. Sep 
tember 1721 zu Meißen, ftudierte in Leipzig Theologie, ftarb 
am 16. September 1793 als Konfiftorialrat und Superintendent 
zu Hannover. Er war Mitarbeiter der „Bremer Beiträge”, 
ſchraͤnkte aber fpäter feine poetijche Thätigteit auf jene geiftlichen 
Lieder ein, bie als „Geiftliche Geſänge“ (1766) gefammelt 
und ihrer Zeit hoch gejchägt wurden. Durch feine Söhne Wil- 
helm Auguft und Sriedrich Schlegel half er den Ruhm des 
Sclegelihen Namens in ber deutſchen Literatur weſentlich 
mehren. — Eine Zeit, welche Daß poetifche Talent und die poetijche 
Wirkung vornehmlich mit dem Begriff bes Witzes verband, und 
eine poetijche Schule, in welcher mehr verftändige Betrachtung 
der Dinge als Phantafie und lebendige Empfindung vorhanden 
war, mußten die humoriſtiſche und fatirijche Poefie mit befonderer 
Vorliebe betrachten. Dem Kreis der Bremer Beiträger fhloffen 
fich denigemäß auch einige Talente an, welche das komiſche Ge- 
dicht und die Satire in Profa, für welche es an franzöfiichen 
und frangöfiich«englifchen Vorbildern nicht fehlte, vorzugsweiſe 
pflegten. Der humoriftiihe Epiter des Kreijes war Juftus 
Friedrich Wilhelm Zachariä. Geboren am 1. Mai 1723 zu 
Sranfenhaufen, jtudierte er in Leipzig die Rechte, ſchloß ſich, von 
poetiſchen Neigungen bejeelt, zuerft an Gottſched an, wandte 
fich aber bald der Richtung zu, die in ben „Breiner Beiträgen“ 
ihre Vertretung Hatte. Im Jahr 1748 zum Lehrer am Caro» 
linum zu Braunfchweig, 1761 zum Profeſſor der ſchönen Wiffen- 
haften und Kanonikus ernannt, flarh er zu Braunſchweig am 
30. Januar 1777. Zachariäs Dichterruf gründete fi) auf feine 
tomiſchen Helbengedichte, unter denen das ältefte, „Der Re= 
nommift“ (erfter Drud noch in Schwabes „Beluftigungen“ 
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1744), ber glüdlichfte Griff war, infofern e8 feinen Stoff aus 
dem Leben beö Tages ſchopfte und dem überlegenen Bewußtfein 
einer befjern Bildung gegenüber der altftudentiichen Roheit und 
Bildkeit, die zum Zeil ganz ergößlich geſchildert wurben, poe» 
tifchen Ausdrud gab. Die fpätern „Scherzhaften epi- 
ihen Poefien“ (Braunfchweig 1754), „Murner in der 
Hölle“ (Rofiod 1757) und die profaiihe „Lagofediade 
oder Jagd ohne Jagd“ (Leipzig 1757) wurden von den 
Zeitgenofjen nicht minder bewundert, haben aber bei aller 
Scherzhaftigkeit ein Gepräge des Gemachten, des Erzwungenen. 
Den Anlauf zum ernften Epos, den er mit dem Anfang eines 
Ferdinand Cortez“ machte, gab Zachariä bald wieder auf. Seine 
„Sabeln und Erzählungen in Burkard Waldis' Ma«- 
nier“ (Braunfchweig 1771) und „Tayti oder bieglüdliche 
In fel“ (ebendaf. 1777) gehörten der fpätern Zeit Zacha- 
riä® an, in ber feine Danier jchon völlig veraltet war. Seine 
Überfegung von Miltons „Berlornem Paradies“ traf den Ton 
ernfter Würde des großen Gedichts nicht. Eine Sammlung feiner 
„Boetifhen Schriften‘ (1763—65) Hatte er ſelhſt heraus - 
gegeben, er gehörte zu den zahlreichen Poeten der Übergangs» 
epoche, bie rajch und felbft ungerecht vergefien wurden, nachdem 
man ben Übergang von ber Außerlichen Nachahmung fremder 
Borbilder zu einer Iebenbigen Poefie einmal gefunden Hatte. 

Einer weit größern Popularität ala der Dichter des „Me- 
nommiften“ erfreute fich der Satiriker, welchen bie enthufiaftiiche 
Aritik der Zeit, die es bei aller Uberſchwenglichteit immer nur 
zur Vergleichung deutſcher Poeten mit hervorragenden Auslän- 
dern brachte, ald den deutſchen Swift” charalteriſierte und 
feierte, während er in feiner Befangenheit, in feinem gänzlichen 
Zurädweichen vor allen. öffentlichen Fragen das entfchiedene 
Gegenbild des fühnen engliichen Parteifatiriter8 war. Die 
äugftliche Beſchränkung des deutſchen Lebens ber Zeit kam in 
der eigentümlichften Weiſe unverkennbar gerade bei den erſten 
Schriftſtellern zu Tage, welche ſich an das Leben wieder anzu 
ließen verfuchten. 

Gottlieb Wilhelm Rabener, geboren am 17. Septem- 
ber 1714 zu Wachau bei Keipzig, fludierte auf der Leipziger Uni« 
verfität die Rechte, ward im Jahr 1741 als Steuerrevifor de 
Leipziger Kreiſes 1753 als Oberfteuerjeftetär in Dresden ange- 
Rellt, wo er am 22. März 1771 ftarb. Schon auf der Meißener 
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Fürſtenſchule mit Gellert und Gärtner befreundet, ſchloß fich Ra- 
bener dem Kreis ber Bremer Beiträger Litterarifch um fo enger 
an, als feine milde, gemäßigte Sinnesweife, feine Neigung zur ein · 
fach Haren, allverftändlichen, Heiter unterhaltenden Darftellung 
mit den Beftrebungen biefer Boeten zufammentrafen. Sicher üb» 
ten feine Satiren, in benen er fich faft durchgehends der monotonen 
direkten Ironie bediente, und welche Hauptfächlich die fittlichen 
und äußerlichen Gebrechen ber mittlern Lebenskreiſe darzuftellen 
und zu treffen fuchten, auf das Publikum feiner Zeit eine be= 
lehrende und erfreuende Wirkung. Aber beim Mangel aller 
ſatiriſchen Kühnheit, ſchärfern Geiftes und belebender Stimmung, 
bei der übermäßigen Breite der einzelnen Schilderungen und 
Stigzen veralteten die Schriften raſch Die Überzeugung Rabe- 
ners, daß bie Schreibart, deren man ſich bei der Satire bediene, 
mit einer außerordentlichen Vorficht gewählt fein müffe, wenn 
fie nicht anftößig werden und ben Leſer wider die Satire aufs 
bringen folle, entiprang aus der in Rabeners Beit nur zu wohl« 
begründeten Furcht, mit verleumbderifchen und verächtlichen Pas- 
quillanten vertwechjelt und im bürgerlichen Leben danach be= 
Handelt zu werden. Die erfte Sammlung feiner „Satirifchen 
Schriften“ (Leipzig 1751) veranftaltete Rabener ſelbſt, feine 
„Sämtlihen Schriften“ (ebendaf. 1777, neuefte Ausgabe 
1840) erfchienen erft nach feinem Tod; an ber Herausgabe war 
Chr. Tel. Weiße, der auch „Rabener8 Briefe“ (ebendaj. 1772) 
veröffentlicht hatte, beteiligt. Indem Rabeners Gatiren alles 
BVerfönliche, Pasquillantifche ausſchloſſen, verzichteten fie don 
vornherein auf ben Reiz des Indivibuellen, welcher jeder poe» 
tifchen Charakterſchilderung erſt die volle Lebenswärme gibt. 
Gegen die Theorie, die Rabener aufftellte, wäre wenig zu er- 
innern gemwejen. „Die Charaktere meiner Thoren find allge 
mein; nicht ein einziger ift darunter, auf welchen nicht zehn 
Narren zugleich billig Anfpruch machen können. Zeichne ich 
das Bild eines Hochmätigen, fo nehme ich die unverſchämte 
Stirn von Baden, die ftolzen Augenbrauen von Mäven, die 
vornehm· dummen Blide von Gargil, bie aufgeblafenen Baden 
vom Krispin, die trogige Unterfehle von Kleanth, den aufge 
blähten Bauch von Adraften, ben gebieteriichen Gang vom 
Neran, und aus dieſen fieben ſchaffe ich einen hochmutigen Rar» 
zen, der heißt Suffen. Können Bad und Mäv, können die übri» 
gen jagen, daß ich fie gezeichnet Habe? Suffen wirb noch leben, 
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wenn fie alle tot find, und ein jeder von ihnen wird wohlthun, 
wenn er fich denjenigen Fehler abgewöhnt, welchen er in dieſer 
Kopie lächerlich findet.” Aber in der Ausführung war Rabener 
fo ängftlich bemüht, jeber Mißdeutung auszuweichen und den 
GHarakter abſtrakter Lehrhaftigkeit zu bewahren, daß eben die 
lebendige Figur de3 Suffen nicht zuftandefam und der Satiri» 
Irı e8 niemal3 zu einer gejchloffenen Erzählung ober auch nur 
Stigge brachte, wie fie fein Vorbild Swift in meifterhafter Weife 
gegeben Hatte. Der ſatiriſche Auffag, in Form von Briefen, 
juriſtiſchen Altenftüden und Ausfchreiben, von Reden und Ab 
handfungen, überwiegt in Rabeners Schriften durchaus. Die 
beftänbigen Beziehungen auf La Bruhere, Swift und Holberg 
(effen „Niels lim’ Rabener als weitverbreitet und allbefannt 
vorausfegt) kennzeichnen Hinlänglich die Unfelbftändigkeit, mit 
welcher die Schriftiteller diefer Generation dem Leben noch 
gegenüberftanden; immerhin mußte es ſchon als ein aufer« 
ondentlicher Fortſchritt gelten, daß Rabener ben Verſuch machte, 
zu den Vorbildern, welche er bei den ausländiſchen Satirikern 
fand, vaterländifche Kopien aufzufuchen und denfelben einige 
Züge zu leihen, die der Beobachtung und nicht ber litterarifchen 
Tradition entftammten. 

Höher als alle genannten Schriftfteller der Leipziger Schule 
Rand in ber Öffentlichen Meinung und tiefgreifender erwies fich 
in feinen Wirkungen und Nachwirkungen ber „deutſche Lafon- 
taine“, deſſen eigenſtes Verdienſt es bleibt, daß er, obſchon 
durchaus an ben Franzoſen geſchult, obſchon in ſeiner Empfin 
dung und Lebenskenntnis auf einen engen Kreis eingejchräntt, 
doch mutvoll ben Verfuch unternahm, unmittelbare Leben zu 
erfoffen und die lehrhaften Elemente feiner Dichtung durch bie 
Berbindung mit wirklicher Beobachtung und einer leichten Dar- 
Relungskunft zu friſcher Wirkung zu erheben. Der ungeheure 
Erfolg, den dieſe Beftrebungen Hatten, durfte Freilich auım guten 
Teil auf die Rechnung der eigenartigen Perjönlichteit geftellt 
werben, mit ber fi Chriftian Sürchtegott Gellert feinen 
Zeitgenofſen darftellte. Als der fünfte Sohn eines kinderreichen 
Predigers zu Hainichen in Sachjen am 4. Juli 1715 geboren, 
hatte Gellert feine Bildung (gemeinfam mit Gärtner und Ra« 
bene) feit 1729 auf der Fürfienſchule St. Afra zu Meißen er- 
halten, von 1734—38 auf ber Leipziger Univerfität Theologie 
fadiert, aber ziemlich früh erfannt, daß ſowohl feine ſchwache 
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Bruft als eine unüberwindliche Ängſtlichkeit dem Borfap, als 
Prediger zu wirken, hindernd in den Weg traten. Gemäß diejer 
Selbiterkenntnis ließ fich Gellert nach ein paar Hauslehrerjagren 
1741 wieder in Leipzig nieder, wo er anfänglich feinen Unter» 
halt durch Privatunterricht erwarb, dann feine Einnahmen durch 
fleißige Mitarbeit an der Überfeung des Baylefchen hiſtoriſchen 
Wörterbuchs und an Schwabe „Beluftigungen bes Verftandes 
und Wipes‘‘ vermehrte. Im Jahr 1744 ward er Privatdozent 
an ber Univerfität Leipzig, feine Habilitationafhrift „De poesi 
Apologorum eorumque scriptoribus“ ging aus feiner eingehenden 
Beihäftigung mit der Fabel und den Fabeldichtern hervor, 
welch letzlern er fich ſchon mit gutem Erfolg anzureihen begann. 
Zur Zeit der Begründung der „Bremer Beiträge” hatte Gellert 
ſchon einen erften Zeil feiner „Gabeln und Erzählungen“ voll» 
endet und nahm eben einen Anlauf, ſich von den Schäferfpielen 
nach Haffiichem Mufter zu Luftipielen zu erheben, welche ihre 
Handlungen und Charaktere teilweife dem deutſchen Leben ber 
Gegenwart entnahmen, ohne darum die Vorbilder der Des- 
touches und Marivauz zu verleugnen. 1751 ward Gellert zum 
außerorbentlichen Profefjor der PHilofophie ernannt und hatte 
damit das letzte Ziel feines beicheidenen Ehrgeizes erreicht, denn 
eine ſpäter angebotene Beförderung zur ordentlichen Profefjur 
Iehnte er mit Seftigfeit ab, da er feine gejamte alademiſche 
Thätigleit als eine außerordentliche anfehen mußte. Er las 
äjthetifche und litterarhiſtoriſche Kollegien, in denen er na- 
mentlich durch den muftergültig Haren und faglichen Ausdrud 
wirkte, er hielt Jahrzehnte hindurch ein Praktitum für deutiche 
Stiliftit, durch welches er einen kaum abzujchägenden Einfluß 
auf die formelle Bildung feiner Zeitgenofjen gewann, und befien 
leitende Grundjäße aus feiner „Praktiichen Abhandlung von dem 
guten Geſchmack in Briefen” einigermaßen erkennbar find. In 
ſpãätern Jahren aber, wo bei wachfender Kränflichkeit eine mora - 
lifch-religidfe Stimmung Gellert mehr und mehr beherrjchte, 
widmete er fich mit Vorliebe jenen „Moralifchen Borlefungen“, 
welche (nach feinem Tod 1770 von J. A. Schlegel und I. 2. 
Heyer herausgegeben) einen jeltenen Beifall fanden, und bie 
Gellert alljährlich wiederholte. Die äußern Berhältniffe des 
hochverdienten Mannes waren nie glänzende, aber immerhin 
gebrach es ihm zu feiner Zeit feines Lebens an Einnahmen, bie 
für feine mäßigen Bebürfnifie ausreichten, und hatte er im letzten 
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Jahrzehnt die Penfionen und Gefchente, die ihm von allen 
Seiten dargebracht und angeboten wurden, zum guten Teil ab- 
zuwehren. Sein Ruf und Ruhm reichte über bie gange Breite 
Deutichlands hinweg und in alle Schichten des Volks hinein, Hun · 
derte von Kleinen Geſchichten und Zügen ertweifen die lebendigſte 
Birkung der Gellertfchen Schriften, felbft Friedrich der Große 
geſtand nad Anhörung einer Gellertſchen Fabel zu, daß biejer 
deutſche Schriftiteller ausnahmsweiſe natürlich, kurz und Leicht 
ſchreibe, Tauſende bekannten ſich ald Gellerts Schuldner, und das 
dentſche Bürgertum erblidte in der-allgemeinen Geltung feiner 
Schriften mit Recht einen Triumph ber Lebensanfchauungen 
und Grundfäge, die in feinen Kreifen gereift und herrſchend 
waren. Gellerts Litterarifche Thätigkeit minderte fich gegen das 
Ende feines Lebens, doch arbeitete er noch unabläffig an feinen 
moralifchen Borlefungen und verfaßte auch noch einige befondere 
Abhandlungen. Mehrfache Badereifen und längere Landaufente 
halte auf den Gütern Hochftehender Freunde und Sreundinnen 
brachten ihm immer nur Linderung, nicht Hebung feiner Leiden; 
ex ertrug diefelben mit gelafiener Stanbhaftigteit und ftarb am 
13. Dezember 1769 zu Leipzig. Seit den Tagen der Reforma- 
tion war die Trauer um den Tod eines geiftigen Führers und 
Lehrers nie fo allgemein aufrichtig und tief geweſen wie beim 
Hintritt Gellerts. Die Nation, welche fich bisher gegen die Per- 
fönlichkeit und das perſonliche Schidjal ihrer Dichter und 
Schriftfteller gleichgültig verhalten Hatte, glaubte fich in Gellerts 
Fall in Anteil und Schmerz nicht genugthun zu Können. 
Gellerts „Sämtliche Schriften“ (erfte Ausgabe, Leipzig 
1769— 74; neuefte Ausgabe 1867) umfaßten außer feinen poe= 
tiſchen Schöpfungen und kritiſchen Abhandlungen auch feine 
Reden und moralifchen Vorlefungen. Die Schäferjpiele: „Das 
Band“ (Leipzig 1744), „Sylvia“ (ebenbaf. 1745), bie Altern, 
fpäter von ihm verleugneten Gedichte in Gottſcheds Manier und 
felbft eine Anzahl feiner frühften Fabeln und poetifchen Exzäh- 
ungen, welche in Schwabes „Beluftigungen“ erfchienen, zeigen, 
wie ſehr die fteife Regelrechtigkeit und nüchterne Klarheit anfäng« 
lich auch noch Gellerts Ideal war. Aber rajcher und entfchiedes 
ner als bei andern brachen dann bei ihm ein natürlicher Zug 
zur Munterleit, zur ſchallhaften Jronie und das Talent feiner, 
ſcharfer Beobachtung hindurch; getvandt Taufchte er den leichten 
Boeten der Franzoſen ben Zon des gefälligen Vortrags, ber 
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lebendigen, flüffigen Erzählung ab und entfaltete in der einmal 
gewonnenen Weife eine Beweglichkeit, eine Anmut und ein 
Zalent für trodne Sarkasmen, welche mit dem ganzen Reiz döl- 
Tiger Neubeit wirkten. Dabei ſprachen die milde Liebenswürbig- 
teit, die warme Teilnahme am menfchlichen GläE und Unglüd, 
welche Gellert8 eigenftem Naturell angehörten, auch aus feinen 
ſcherzhaſten Erfindungen; ein erfter leifer Hauch des Rührenden 
belebt eine Reihe verftändiger und lehrhafter Erfindungen. Und 
dennoch verleugnen auch die Gellertichen , Fabeln und Er» 
zählungen“ (Leipzig 1746, unzählige Ausgaben) nicht, wie 
dumpf, gebrüdt und unerjreulich die deutſchen Lebenszuftände 
waren, denen Gellert feine Handlungen und Sittenſchilderungen 
abzugewinnen fuchte. Die Herzensehrlichkeit Gellerts macht es 
ihm unmöglich, die Eindrüde, welche er aus ber Roheit, der 
bürftigen Enge und der niedrigen Empfindung des deutſchen 
Bürgertums feiner Zeit empfing, etwa zu befeitigen oder zu 
beihönigen, und fo war es gerade ber milde und überängftliche 
Gellert, welcher die Unerfreulichkeit der deutſchen gefelligen Zu · 
fände zum allgemeinen Bewußtfein brachte. Gelleris pub- 
und zankfüchtige Klorinden und Jömenen, Klarinen und Suĩ - 
pitien, die roh heiratsluftigen Elmiren und Dorinden, feine frech 
heuchlerifchen Beaten, feine Ehemänner, welche noch in ben 
Flitterwochen fich dem Teufel verkaufen, daß er ihnen die Fran 
wieber abnehme, oder am Sarg ber erften Frau an das Braut- 
Leid für die zweite denken, die am Bette ber blatterkranken Gattin 
mit einem Lorchen fcherzen, feine geigigen Orgons, feine Gecken 
und Schwäßer haben neben aller poetiichen Allgemeinheit nur 
allzuviele Züge der Wirklichkeit. Wider Willen des Poeten 
wandelt fich fein Harmlofer Scherz oft in die fchärffte, fchnei« 
digfte Satire. Diejenigen Erzählungen, denen Gellert feine 
weitreichende und tiefgreifende Popularität wohl vorzugsweiſe 
zu danken hatte, die „Geichichte von dem Hut“, „Der Prozeß“, 
„Der grüne Ejel“, „Die beiden Wächter”, „Die Mißgeburt“, 
„Der Bauer und fein Sohn“, „Die Bauern und ber Amtınann“, 
„Hans Nord“, ichlugen einen leichtern Ton an, als ihn das 
Publitum der Zeit gewöhnt war; auch in den kurzen „Fa- 
beln“, wie „Der Greiß“, „Der Maler“, „Der Lügner“, „Der 
Geheimnisvolle“, entzüdte er durch den zwangloſen Fluß des 
Vortrags und die Kunft der Pointe, welche damals völlig neu 
waren. In einer Reihe feiner poetifchen Geſchichten ging Gellert 
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über das Ziel des Witzes hinaus und zog ein Element der Rüh« 
zung in feine Darftellungen herein. Inkle und Yariko“, „Der 
arme Schiffer“, „Der arme Greis“, „Amynt“, „Das neue Ehe 
paar“, „Rynholt ımd Lucia“, „Das Glüd und die Liebe” haben 
Zanfenden Thränen entlodt und janftere Empfindungen erregt, . 
eine Wirkung, die Gellert feiner ganzen Anlage und Lebenzauf« 
feffung nad; jeder Bewunderung feines Geiftes und fünftle- 
rijchen Geſchicks vorzog. Die Lehrgedichte, welche er den „Lehr 
gedihten und Erzählungen“ (Reipzig 1754) einverleibte, 
erhoben fich ſelbſt in der Versform (Alerandriner) nur wenig 
über die Durchſchnittslinie der damals zahlreich entftehenden 
betrachtenden und moralifierenden Dichtungen; doch ſchon 
dies Wenige reichte hin, um die Zeitgenoffen zu entzüden, deren 
Empfänglichteit für bie geivandten Übergänge, die einzelnen 
lebhaſten Bilder und die erften Wendungen voll wirklichen 
ſprachlichen Wohllauts natürlich größer war als bie fpäterer 
derwöhnter Generationen. Eine andre Art von Klängen ſchlug 
Gellert im legten feiner poetifchen Werke, den „Geiſtlichen 
Oden und Liedern“ (Leipzig 1757), an. „Sind dieſe Gefänge 
oder doch nur einige derjelben‘‘, hieß es in Gellerts Vorrede, 
geſchickt die Erbauung der Leſer zu befördern, den Geſchmack 
an der Religion zu vermehren und Herzen in fromme Empfin« 
dungen zu feben, jo ſoll mich der glüdliche Erfolg meines Unter» 
nehmens mehr erfreuen, als wenn ich mir ben Ruhm des größten 
Helbendichters, des berebteften Weltweiſen aller Nationen erfiegt 
Hätte. Scaliger jagt von einer gewiffen Ode bed Horaz, daß er 
lieber der Verfafſer derſelben ala König in Aragonien fein 
möchte. Ich weiß alte Kirchengefänge, die ich mit ihren Melo- 
dien lieber verfertigt haben möchte als alle Oben des Pindar 
und Horaz.” Aber jo ernft es ihm damit war, und jo entfchieden 
ex fi beftrebte, die Kraft und Innigfeit der alten kirchlichen 
Sefänge zu erreichen, jo traten ihm doch die Gewohnheit ber 
Reflerion, das Ringen nach ber Gemeinverftänblichteit des Aus» 
druds, eine gewifie Schwächlichteit der eignen Natur babei Hin- 
bernd in ben Weg. Gellerts geiftliche Lieder, welche übrigens 
eine Verbreitung erlangten, die der Verbreitung feiner weltlichen 
Gedichte entſprach, und welche für die geiftliche Liederdichtung 
des 18. Jahrhunderts vorbildlich und maßgebend wurden, find 
bis auf einige mehr der Ausbrud frommer Betrachtung, ja ver- 
Rändiger Erwägung als inniger, freudiger Glaubenskrafi. In 
17° 
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den fchönften und Fräftigften derfelben: „Wie groß ift des All 
mächtgen Güte“, „Wenn ich, o Schöpfer, beine Macht“, „Auf 
Gott und nicht auf meinen Rat“, zeigt fich ein Abglanz der mäd- 
tigen evangelifchen Lyrik älterer Zeit, und ſchon das war für bie 
Periode, in ber Gellert dichtete, ein Aufſchwung und Yortichritt. 

Die dramatiſche Thätigteit Gellerts beichränkte fich durchaus 
auf die jugendlichen Verſuche, welche in den erften Jahrgängen 
der „Bremer Beiträge” und danach felbftändig erfchienen und für 
ein paar Jahrzehnte zu Säulen des fich eben erft bildenden deut» 
chen Bühnenrepertoires wurden. Noch Leſſing legte in der, Ham · 
burgiſchen Dramaturgie‘ Zeugnisdafürab, baßbiejeLuftipieledas 
meifte urfprünglich Deutfche hätten und wahre Familiengemälde 
feien, in denen man ſich fogleich zu Haufe finde. Die drei Haupt» 
jächlichſten dramatifchen Werke Gellerts: „Die Betfchweiler” 
(Leipzig 1745), „Die zärtlihen Schweitern"” und „Das 
Los in der Rotterie“, letztere beide in ben „Rujtfpielen” 
(ebendaf. 1748) vereinigt, gehören durchaus ber „rührenden 
Komödie" an, welche durch Destouches und Nivelle de La 
Ehauffee in der vorbilblichen franzbſiſchen Kitteratur eben wie 
ber zu einigem Anſehen gelangt war. @ellert jelbft beabfichtigte 
mit ihnen „eher mitleidige Thränen als freudiges Gelächter" zu 
erregen, und legte daher allen, ja man kann fagen, den einzigen 
Nachdrud auf die Erfindung einiger rührender Momente und 
eine Charatteriftit, der es an jeder piychologifchen Ziefe wie an 
jeber Beweglichkeit gebrach, welche aber die Gegenjäße zwifchen 
roher Hergensfälte unb ber filtlich und religiös angehauchten 
wärmern Empfindung zur Anfchauung brachte. Die ihüchter 
nen Schritte Gellertö nach ber Wirklichkeit waren der Genera- 
tion, für die er fehrieb, zum Zeil jchon zu fühn, die blafie 
Schilderung ber Heuchelei in ber „Betjchweiter” erregte heitigen 
Anftoß, und Gellert ſelbſt war in jpätern Tagen geneigt, das 
Luſtſpiel zu verleugnen. „Die zärtlichen Schweftern” und „Das 
203 in der Kotterie“, in welch Ießterm ein bemerkenswerter 
Anlauf zu einer reichern, Lompligiertern Handlung genommen 
warb, zeigen, daß hier wie überall die Anlage und Szenenjührung 
frangöfifchen Muftern abgelaufcht, die Selbftändigfeit aber in eine 
viel flärlere Betonung der Empfindung, be lehrhaften Elements 
und der Moral gejeßt wurde. Dabei erwies es fich als verhängnid 
voll, daß die erfien Regungen des Herzens nicht bis zumvollen, ftar- 
fen Gefühl, ſondern nur bis zueiner marklofen, rührſeligen Enıpfine 
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delei gebiehen, welche die beutfch-bürgerlichen Kreiſe nur allzu- 
lange beherrſchte und durchdrang. Und felbjt die Dioral war 
weit von freier und urteilafähiger Sittlichkeit entfernt, fie ent» 
ſchied im Konflikt der Pflichten nach den Außerlichften Auffaffun- 
gen und verftieg fich in ihrem angftvollen Bejtreben, mit dem 
bürgerlichen Sittenfober und dem bürgerlichen Recht in Ein- 
ang zu bleiben, bis zu groben Unfittlichfeiten. Gellerts Ro» 
manverfuch „Leben der ſchwediſchen Gräfin von ©." 
(Leipzig 1746) darf in diefer Beziehung als befonders charaf« 
teriftifch betrachtet werben. Die Heldin, welche die Gemahlin 
eines ſchwediſchen Grafen geworben ift, heiratet, nachdem fie 
die entſchiedenſien Zeugniffe für den Tod ihres erften Gatten er» 
holten hat, den Mann ihrer Liebe. Sie findet in der Berbin« 
dung mit ihm ein Glüd, daß fie weder gefannt noch geträumt 
hat. Berbhängnisvollerweife kehrt aber ber erfte totgeglaubte 
Gemahl zurüd, und nach der Auffaffung des frommen Gellert 
teicht die je Rüdkehr aus, um fofort wieder die in gutem Glau« 
ben gefchlofjene zweite Ehe zu trennen und ben Grafen von G. 
in Befig aller feiner frühern Rechte zu ſetzen. Der zweite nun= 
mehr geſchiedene Gatte R. begnügt fich, neben bem wieder ver- 
einigten Ehepaar zu leben, und der Autor preift bie Tugend der 
Gräfin, welche fich den dunfeln Ratichlüffen Gottes ohne Mur« 
nm gefügt hat. Unficher taften bie Einbildungskraft und das 
erweckie beftere Gefühl des Autors zwiichen den rohen Tradie 
tionen und farren Begriffen ber wirklichen Welt von damals 
umher, die Furcht, andern zum Unheil zu dichten ober mißber« 
Randen zu werben, beherrſchte auch diejenigen, die fich wie Gel- 
lert reinen Herzens mußten. Gleichwohl war leicht vorauszu- 
ſehen, daß die deutfche Dichtung, der Gellert den Weg ins Leben 
gewiejen hatte, nicht da ftehen bleiben würde, wo der liebens- 
würdige Fabuliſt durch die Beſonderheit feines ängftlichen Na- 
turell3, durch die Einflüffe feiner kränklichen Anlage und durch 
die Rachwirkungen von alten tiefgewurzelten Vorurteilen zurüd« 
gehalten wurde, 
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4) Hagedorn und Gleim. 

Einige Jahre vor den Bremer Beiträgern war ein jelbftän- 
diger Dichter aufgetreten, ber mit der Leipziger Schule in bezug 
auf feine jranzd fiſchen und frangdfiſch · engliſchen Vorbilder zu· 
jammentraf, der wie bie jungen, bon Goiticheb abgejallenen 
Poeten bie Leichte Armut, den fpielenden Wiß, die frifche Leben- 
digleit der leichtern Dichter des Klaffizismus vor allem zu ex- 
reichen trachtete, der den Leipzigern voran nach Eleganz der 
Form und Fluß der Sprache ftrebte, der aber Durch feine welt» 
männifche Bildung und behaglich günftigen Lebensumftände no 
beffer befähigt war als fie, mit Lafontaine und Chaulieu, mit 
Prior und Gay zu wetteifern. Sriedrich von Hagedorn, 
als der Sohn des dänifchen Refidenten beim niederjächfijchen 
Kreis am 23. April 1708 zu Hamburg geboren, erhielt eine 
vorzügliche Erziehung, ftudierte feit 1726 die Rechte zu Jena 
und kehrte 1729 nach jeiner Vaterſtadt zurüd. Bon 1729—31 
lebte er als Privatjekretär des däniſchen Gefandten in London und 
lernte bier ein wejentlich größeres Weltleben kennen, als ſelbſt 
das aufblühende Hamburg in ſich barg; im Jahr 1733 erhielt 
ex die mäßig befoldete, aber viel Muße getvährende Gtelle eines 
Sefretärd des englifchen Court in Hamburg und behielt dieſelbe 
bis an fein Lebensende. Als Heiterer Geſellſchafter, ebenfo un» 
ermüdlich im Genuß der Raturfreuben, die er an den Ufern der 
Elbe, in Harpftehude und auf den Landhäuſern feiner Freunde 
zu finden wußte, wie im Genuß der Tafelfreuden, als lieben® 
würdig behaglicher Lebemann, deſſen beſcheidener Epikureismus 
höchſtens Zeloten und Bedanten Anftoß geben konnte, als ein 
Schöngeift, der ſich der erwunſchten Freiheit bediente, fich in ben 
Wiſſenſchaften nur mit dem zu beichäftigen, was ihm fchön, an ⸗ 
genehm und betrachtungswärdig war, gewann Hagedorn ein 
Dafein, das fich poetifch widerſpiegeln ließ und ihn in der That 
mehr zum Nacheiferer als Rachahmer der von ihm mit Bor 
liebe ftubierten Dichter befähigte. Den äfthetifchen Kämpfen 
feiner Zeit blieb er fern, objchon feine Art der Dichtung ihn 
in die vorderfte Reihe berer ftellte, die mit den Traditionen for 
wohl der Schlefier als mit jenen der Gottfchebianer brachen. 
Im beften Mannesalter ſchied er am 28. Oktober 1754 zu 
Hamburg aus dem Leben und ward um fo alljeitiger betrauert, 
als noch geraume Zeit verging, bis die unerfünftelte Sröglid- 
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keit, die behagliche Liebenswürdigkeit und fprachliche Gewandt · 
heit feiner Poeſie wieber erreicht ward. Seine „Sämtlichen 
poetifchen Werte” (Hamburg 1756) wurden bald nach jeis 
nem Tod gefammelt, fie tonnten die Wirkung nur ernenen, nicht 
aber erhöhen, welche bie @inzelveröffentlichungen des „VBerjuchs 
in poetifchen Fabeln und Erzählungen“ (ebenbaf. 1738), 
der „Sammlung neuer Oden und Lieber” (ebendaf. 1747) 
und der „Moraliſchen Gedichte" (ebenbaf. 1750) hervor- 
gerufen hatten. Hagedorns Dichtung überrajchte durch ihre 
Rotürlichkeit und leichte Verftändlichkeit, fie ward „als ein 
Bunder von Leichtigkeit und Eleganz angeftaunt” (Zemde), ber 
bequem=gejellige Ton feiner Trinklieder, ber leichte und geles 
gentlich Tedle Scherz feiner Liebeögebichte, welche jene undefi- 
nierbare Element enthalten, das den Franzoſen für Zärtlichkeit 
gilt, die ſokratiſche Heiterkeit feiner betrachtenden Gedichte, in 
denen fich die Luft am Leben immer fiegreich über alle Unbill 
des Lebens erhebt, bie Liebenswürbige Behaglichkeit feiner Elei« 
nen erzählenden Gedichte und Fabeĩn, unter denen einige ſich 
kit ein und einem halben Jahrhundert lebendig erhalten haben: 
alles war neu, überrafchend, erfrifchend und ſchmeichelte fich mit 
dem geglätteten, ja gelegentlich jchon melodifchen Deutſch in 
Sinn und Gedächtnis der Hörer und Kejer ein. Der Ruhm 
Hagedorns blieb denn auch in den nachfölgenden litterariſchen 
Kampfen und mitten in der Bewegung unangetaftet, welche bie 
Borherrjchaft des franzofiſchen Klaſſigismus zu brechen fuchte, 
die Hagedorn fo willig anertannt Hatte, 

Eine im innerften Kern Hagedorn verwandte, nur minder 
fette und in fich fichere Poetennatur, welche durch ihr perjün- 
lies Thun und Treiben ſtärkern Einfluß auf die deutjche Lite 
teratur gewann als durch die Summe ihrer vieljeitigen Lei« 
Rungen und Verſuche, war Johann Wilhelm Ludwig 
Gleim, der in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts jo viele 
Jahrzehnte hindurch ala der alte Gleim genannt wurde, daß man 
ſich ſchwer vergegenwärtigen konnte, er fei zu irgend einer Zeit 
feines Lebens der junge Gleim geweſen. Gleim ward am 2. April 
1719 zu Ermöleben bei Halberftadt geboren, ftudierte von 1738 
bis 1740 die Rechte in Halle und ſchloß Hier jenen poetifchen 
Greumdiaftsbund mit U; und Göß, welcher buch Nachahmun⸗ 
gen des Anakreon und noch mehr leicht-jröhlicher englijcher und 
ſtanzdfiſcher Poeten die „anakreontiſche Poefie“ in Deutjchland 
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in Aufnahme zu bringen fuchte. Bald nad} feiner Univerfitätse 
zeit ward Gleim Sekretär des Prinzen Wilhelm von Branden- 
burg- Schwedt, kurze Zeit auch des Fürften Leopold von Anhalt, 
des „alten Deflauers“, mit defien joldatifcher Roheit und Strafje 
heit fich feine milde und Läßliche Ratur nicht zurecht zu finden ver» 
mochte. Schon im Jahr 1747 erhielt er die Stelle eines Domſekre · 
tars zu Halberftadt, welche ein für damalige Begriffe und Gleims 
perjönliche Bebürfniffe (bejonders da er unverheiratet blieb) 
reiches und glängendes Eintommen gewährte. Dies Einfommen 
nun verwendete er in bem folgenden Halbjahrhundert zum groß · 
ten Zeil im Intereſſe ber aufftrebenden deutfchen Litteratur, 
Inüpfte freundfchaftliche Verbindungen nach allen Eeiten an, 
half und unterftüßte nach allen Seiten. Jeben Keim des Poeti» 
ichen oder deffen, was er dafür hielt, pflegte er mit unermüd« 
lichem Eijer, jeßte feinen Ehrgeiz barein, als litterarifcher Wer ⸗ 
ber und anſpruchsloſer Möcen junge Kräfte für die Dichtkunft 
zu gewinnen. Sanguiniſch, leicht enthufiasmiert, weichherzig 
und ftet3 zum Beten redend, wollte er nur das Beite, konnte 
aber feiner ganzen Anlage nach die Eutwidelung ber deutjchen 
Dichtung mit feiner Sympathie nur bis zu jenem Punkt und 
Augenblid geleiten, wo fie in der That männlich und jelbftändig 
ward. Bon diefem Augenblid an gehörten Gleims Sympathien 
ber Vergangenheit, ıfıd er fand troß aller Verbindungen und 
alles Briefwechſels einfam in einem ihm fremd gewordenen Ges 
ſchlecht. Sein außeres Leben verlief feit 1747 ziemlich einfach, 
ex ftarb in hohem Alter am 18. Februar 1803 zu Halberftadt. 
Sein poetiſches Talent war von Haus aus ein leichtes und Außer« 
liches. Die eklektiiche Richtung, welche er demſelben gab, der 
Berjuch, es allen nur erdenklichen poetifchen Vorbildern gleich 
zuthun und ſich bald durch unmittelbare Gefühlsausiprache, 
bald durch ernfte Lehrhaftigfeit, bald durch Erhabenyeit der 
Phantafie und Empfindung auszuzeichnen, die produktive Klüch- 
tigfeit, welche jelbjt gute Einfälle und Stimmungen in einem 
Rinnfal feichter Verſe erträntte, machen der Nachwelt das Ur- 
teil darüber, was Gleim feiner Zeit galt und thatjächlich war, 
nicht eben leicht. Im ganzen wirkten bei Gleinis Erfolgen bier 
felben Momente, welche Hagedorn zu einem Lieblingäbichter der 
deutfch-bürgerlichen Welt erhoben hatten. Der glüdliche Aus- 
drud, den er einer heiten Gefelligleit und einer fröhlichen 
Lebensſtimmung zu geben wußte, die Leichtigkeit feiner ältern 
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Xieber, bie lebendigen Züge in feinen beſſern Fabeln geben dem 
„Berfuch in fherzhaften Liedern“ (Berlin 1744—45), 
den „tyabeln“ (ebendaf. 1756) und den „Romanzen“ (ebene 
daf. 1756) ihren Wert und ihre Bedeutung. Eine befondere 
Stellung erwarb Gleim durch die „Preußiichen Kriegslie- 
der von einem Grenadier” (erfter Drud o. O. und Jahr- 
zahl, von Leffing beforgt; Berlin 1758), die in gefünftelt rauher 
und gefünftelt volfstämlicher Form den ungefünftelten Enthu- 
fiosmus des Poeten für Friedrich den Großen und die Gieged- 
guberficht der erften Jahre des Siebenjährigen Kriegs ausfpra- 
Gen. Die Wirkung übertraf hier den poetijchen Gehalt bei 
weitem: daß fichere Bemußtfein, daf wieder einmal ein Dichter 
von einem großen Gegenftand ergrifien jei, ließ die Gefchinad- 
Iofigleiten und die Ungleichheiten des Tons in ben „Örenadier- 
liedern‘ gern überjehen und verhalf Gleim zum Namen eines 
deutichen Zyrtäos. Die große Reihe feiner Übrigen poetijchen 
Werke ging mehr aus Anregungen feiner Lekture als ſeines 
Lebens hervor. Seine „Sinngedichte” (Berlin 1769), jeine 
„Gedichte nady den Minnefängern‘ (ebendaj. 1773), 
„Halladat“ („oder das rote Buch. Zum Vorleſen in Schulen“, 
Hamburg 1774— 75), feine jpätern Zeitgedichte und fatirifchen 
Gedichte belegten alle (obwohl es an einzelnen glüdlichen Stel» 
Ien nicht fehlt), daß er fich der großen Empfindungen und Leis 
denfchaften wie des Reichtums der Außenwelt jpielend und im 
Boräbergehen bemächtigen wollte. Da ihn nichts tiefer bewegte 
und ergriff, fo wuchs er auch über die poetifche Wiedergabe 
feiner alltäglichen Gefühle und Anſchauungen nicht hinaus, und 
jelbſt formell blieb er zeitlebens bei der gejchidten deutſchen 
Rachbildung bed Tons der leichten Franzoſen ftehen; bei aller 
Deutfchheit und der unbebingten Lobpreiſung des Altertums 
gewannen Gleim und die ihm verwandten Poeten den Weg zu 
Horaz und Anafteon eben nur über J. B. Rouſſeau, Chaulieu 
und die ihnen nachdichtenden Engländer. 

Auch Gleimd Yugendgenofien aus dem hallefchen Dichter- 
Tränzchen, fo verſchiedene Wege fie fpäterhin einfchlugen, blieben 
im Bann der Franzoſennachahmung, des franzöfifchen klaſſiſchen 
Geſchmacks. Am beftimmteiten tritt dies bei Johann Niko» 
laus Gd$ hervor, welcher, am 9. Juli 1721 zu Worms ge= 
boren, zu Halle Theologie ſtudiert hatte und nach mancherlei 
Lebensſchidſalen und Stellungen (ev war Hauslehrer in Emden, 
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Schloßprediger zu Forbach, Feldprediger bei dem franzofiſchen 
Regiment Royal allemand) als Pfarrer zu Hornbach und Ober - 
pfarrer zu Winterburg lebte, an welch letzterm Ort er am 
4. November 1781 ſtarb. Er glaubte es ſeinem geiſtlichen Be 
ruf ſchuldig zu fein, die beſondere poetiſche Richtung, welcher 
ex folgte, zu verheimlichen. Seine anatreontifchen Tänbeleien 
und Phantafiefpiele gemahnen überall an feine franzöfifchen Bor- 
bilder, die Lebendige und feine KYotetterie, die leichte Sinnlichkeit, 
welche die Bilder Wattenus und Bouchers wie die Verſe Chau- 
lieus und Lafayes belebten, gingen in bie Gebichte des deutſchen 
Pfarrers über, welche erft nad) feinem Tod veröffentlicht wur⸗ 
den. Auch feine Übertragung von Greffets „Vert-Vert“ ala 
„Baperle" Karlsruhe 1752) Hilft feine Geſchmacksrichtung bes 
zeichnen. Unleugbar fam er don den Genoſſen der hallejchen 
und Leipziger Poetenjchule den Wirkungen Hagedornd am näcd« 
ften, nur daß zur Zeit, wo Ramler den vollftändigen poetifchen 
Nachlaß von Gög veröffentlichte, die noch fo vortreffliche und 
geichicdte Nachbildung der Franzoſen längft von der WBeiterent- 
twidelung der deutſchen Dichtung überholt war. — Ernfter und 
jchwerfälliger zugleich ftellt ſich die Dichtererfcheinung von 
Johann Peter Uz dar, welcher im Kreiß ber jungen Ana» 
treontifer die Rolle des Didaltikers übernahm und ſich redlich 
bemũhte, die heitere und beſcheidene Genußphilojophie, welche 
feine eignen wie die Wein- und Liebeslieder feiner Geiftesver- 
wandten erfüllte, mit der Leibnizſchen Philojophie, der Lehre von 
der präftabilierten Harmonie, in Verbindung zu ſehen. Uz 
Mufter waren franzöfiiche Poeten oder jene Engländer, an deren 
Spitze Pope ftand, und die durchaus dem franzöfiichen Klaffi- 
zismus nach · und zuftrebten. Uz war am 3. Oktober 1720 zu 
Ansbach geboren, jtudierte in Halle die Rechte und begann im 
Jahr 1748 beim Juftigkollegium feiner Vaterſtadt feine Beam- 
tenlaufbahn. Ein Lichtblid in derfelben war ein mehrjähriger 
Aufentgalt in Römpild, im übrigen verlief jein Leben in bes 
ſcheidener Zurüdgezogenheit und Pflichterfüllung. Er ftarb als 
Geheimer Juftigrat und Direktor des Landgerichts zu Ansbach 
am 12. Mai 1796. Bei allem Streben nad Unmittelbarleit 
überwog die Reflerion in ihm, bie Grundftimmung feiner leich⸗ 
ten Rieder an Chloe und andre Schönen, Kieder, deren Gragie 
und Genußfreude nur jelten von einem wärmern Hauch der 
Wirklichkeit und des Erlebniſſes durchdrungen wurden, bie Stim- 
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mung feiner Oben, in benen er fich und feine Freunde zum Genuß 
eines verborgenen Lebens ohne SHlaverei, ohne Flede und ohne 
Sorgen zu ermutigen fucht, erfüllen auch fein Lehrgedicht „Die 
Kunft, ſtets fröhlich zu fein“ (Leipzig 1760). Bo er einen 
böhern Schwung nimmt, wie in der feiner Zeit vielgefeierten 
mIheodicee” (1755), da klingt er an Haller an. Als erzählenber 
Dichter verfuchte er fich in dem komiſchen Epos in vier Gefän- 
gen: „Der Sieg des Liebesgotts“ (Ansbach 1753), einer 
der zahlreichen Nachahmungen des Popeſchen Lockenraubs“, 
immerhin einer der gewandteſten und beiten Nachahmungen, 
welche freilich zu gleicher Zeit darthat, wie bürftige poetijche 
Rahrung fi aus den Erlebnifjen eines Subalternbeamten jener 
Tage getvinnen ließ. 

Auch die lyriſchen Dichter, welche Gleim von Zeit zu Zeit 
mit gaftlicher Geichäftigleit um fich verfammelte, und mit denen 
ex mehr als einmal eine Halberftädter Dichterſchule zu bilden 
hoffte, ftanden meift unter ben Einwirkungen ber Franzoſen. 
Hierher gehören Johann Benjamin Michaelis, der am 31. 
Dezember 1746 zu Zittau geboren war, in Leipzig feinen Stu- 
dien oblag und dann von Gleim nad; Halberftadt gezogen wurde, 
wo er jchon am 30. September 1772 ftarb. Als Dichter er» 
ſcheint er in den nad) jeinem Tod herausgegebenen „Boetijchen 
Werken“ (Gießen 1780) durchaus als Epigone der Anafreon- 
tifer und leichter Operettenpoet nach franzöfifchen Muftern. 
Auch Eberhard Karl Klamer-Schmidt, welcher, im glei- 
hen Alter mit Michaelis (er war am 29. Dezember 1746 zu 
Halberftadt geboren), den alten Gleim und bie Litteraturzeit ſei⸗ 
ner Baterftadt lange überlebte, da er ala Domkommiſſar erjt am 
12. November 1824 zu Halberftadt ftarb, zeigte ſich mit feinen 
„Bröhlichen Liedern“ (Halberftadt 1769), feinen „Phan- 
tafien in Petrarcas Manier’ (Lemgo 1772) und feinen 
„Bermifchten Gedichten“ (ebendaf. 1774) als ein Epigone 
der Gleimfchen Lebensphilofophie und Kunftauffafjung. Eine 
ähnliche, bei den Franzoſen gefchulte Leichtigkeit, eine mehr 
konventionelle als natürliche Anmut, Nachklänge der franzöfie 
{chen galanten und Schäferpoefie, harakterifieren auch die Puefie 
bes Altern Jacobi. Johann Georg Jacobi wurde am 2. 
September 1740 zu Düffeldorf geboren, ftudierte zu Göttingen 
und Helmftebt Theologie, Philologie und Litteratur, habilitierte 
fih 1765 an der Univerfität Halle, erhielt durch Gleims DBer- 
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mittelung eine Pfründe in Halberjtadt, wo er die Zeitfchrift 
„Iris“ berausgab, ging dann wieder nad) Düffeldorf zurüd und 
nahm 1784 einen Ruf an bie Univerfität Freiburg im Brei 
gau an, wo er am 4. Januar 1814 ftarh. Jacobi „Sämt- 
liche Werke” (Zürich 1807) erweien, wie lange fich der Zug 
zur frangöfifchen Dichtungsweife und der Refpekt vor der Mufter- 
gültigfeit des franzöfiihen Klafſizismus auch in Deutſchland 
erhielten. Sie erweilen aber auch in einzelnen Gedichten und 
Liedern feiner jpätern Zeit, wie entichieden im legten Viertel des 
18. Jahrhunderts die franzöfifche Geſchmacksrichtung felbft bei 
denen überwunden und zurüdgedrängt wurde, die in ihr aufge 
wachjen waren. Für die große Entwidelung der deutfchen Poefie 
und Litteratur famen feit den fiebziger Jahren des 18. Jahr- 
hunderts die Männer der franzöfifchen Schule, auch diejenigen, 
welche fich darauf beriefen, daß fie nicht nur Klaſſiker, ſondern 
auch Aufklärer feien, eben nur noch beiläufig in Betracht. 


Achtes Bud, 


Die Aufklärung. 


Hunbertunbzwölftes Kapitel 
England nad der Revolution von 1688. 


Die Borherrichaft der franzöfiichen Kultur und Litteratur 
mar im Wendepunkt des 17. und 18. Jahrhunderts in ganz 
Europa eine beinahe unbeftrittene. Der trübe Ausgang ber 
Regierung des großen Königs und bie Minderung des unge 
heuern politifchen Einfluffes, den Frankreich geübt, die reißende 
Abnahme der perfönlichen Vergötterung, deren fich Ludwig XIV. 
über ein Menfchenalter erfreut hatte, ftellten doch bie Hege- 
monie des franzdfiichen Geiftes nicht in frage. Selbſi die 
Odpofition gegen die politiſche Übermacht Frankreichs fügte fich 
willig den Einwirkungen des franzöfiichen gejellfchaftlichen und 
litterarifchen Zebens, die Lebensanſchauung und Bildung bes 
Bels und der Höfe in allen Kulturländern ward von Verfailles 
aus beftimmt und beeinflußt. Die perjönliche Stellung Lud- 
wigs XIV. blieb das Fürftenideal der Zeit, die prunkvolle 
Bürbe und der üppige Glanz des Hof3 von Verfailles dienten 
nur zu jehr den übrigen Höfen zum Mufter, die Maximen und 
Nittel, durch welche das abfolute franzöfifche Königtum fo groß 
ımd überragend geworben war, wurben mehr ober minder maß» 
gebend, bie umbilbende Macht, welche frangdfiiche Sitte und 
Dentart, gefellige und litterariſche Bildung augübten, und die fich 
auf Zaufenden von Wegen über das gefamte Europa verbreitete, 
lann kaum hoch genug angefchlagen werben. In den fremd» 
artigften Umgebungen und unter den widerfprechendften äußern 
Berhältniffen eriftierten zahlreiche Adepten der franzöfiichen 
Lebenskunſt und bes franzöfifchen Gefchmads. Blindgläubig 
folgte die vornehme Welt des 18. Jahrhunderts den von Paris 
her gegebenen Anregungen, und bie große und entfcheidende 
Bandlung, welche innerhalb der franzdſiſchen Geſellſchafts und 
Seifteswelt felbft eintrat, warb weder ftark empfunden, noch Har 
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beurteilt. Diejelben Kreife, die im Beginn des großen Jahr- 
hunderts von ber ariftokratifchen Haltung und ber unerfchütter- 
li'jen Gläubigteit Racines und Boffuets angezogen worden 
waren, follten fi) am Ausgang der ganzen Epoche im ſchein ⸗ 
baren Einklang mit Diberots bemofratijchen Tendenzen und der 
materialiftifchen Skepfis der Helvetius und Holbach finden. 
Der Umfchlag, der dann infolge der franzöfiichen Revolution 
eintrat, entiprach an Gewaliſamkeit und Stärke der vorange 
gangenen Bewunderung. Bis es aber zu dieſem Umfchlag kam, 
wurden faft noch ein volles Jahrhundert hindurch in ge 
wifjen Lebenskreiſen geiftige Bildung und geiftiger Genuß nur 
von Frankreich her erwartet. Die frangöfifche Litteratur der 
Auftlärungszeit gewann einen noch unendlich größern Einfluß 
als bie des Klaſſizismus im engern Sinn, ihre Wirkungen er- 
ſtreckten ſich in eine ungeheure Breite, und zu feiner andern Zeit 
iſt die moraliſche Geltung Frankreichs eine höhere geweſen als 
in den Dezennien, wo dieſelben Fürften und Feldherren, welche 
die Heere Ludwigs XIV. und Ludwigs XV. auf dem Schlachtfeld 
überwanden, diefelben Staatsmänner, welche die politifche Macht 
bes franzöfiichen Staats befämpften, boch franzöfiich dachten, 
ſprachen und begeifterte Lobredner bes frangdfiichen Beiftes und 
feiner glängenden Litteratur blieben. 

Gleichwohl waren vom zweiten und britten Jahrzehnt des 
18. Jahrhunderts an dieſer vielbewunderte Geift und dieſe in der 
That große und Hochintereffante Literatur keineswegs in dem 
Maß mehr jelbftändig und autochthon, wie die Dichtungen 
und Profawerle der Zeit Ludwigs XIV. geweſen waren. Sie 
hatten vielmehr vom genannten Zeitpunft an Befruchtung, An« 
regung, neue Bielpunfte wie neue Lebenselemente von einem 
Nachbarland erhalten, auf deffen politifchen Zuftand wie auf 
feine geiftige Kultur die Franzoſen des goldnen Beitalters mit 
äußerfter Geringfchäung herabgeblidt hatten. Ohne Zweifel 
Tann man jagen, daß jenes große Hiftorifche Ereignis, durch wel« 
ches bie Siegespolitik Ludwigs XIV. ihre erfteenticheidende Nieder- 
lage erlitt, die Revolution von 1688 und der endgültige Sturz 
des Haufes Stuart in England, auch ſchon bie Keime zu der hoch» 
bedeutfamen Entwidelung eines völlig jelbftändigen englijchen 
Geiftes, einer mächtigen Einwirkung dieſes Geiftes auf die fran- 
zoſiſche Kitteratur und wiederum durch diefe auf das gefamte 
Europa in fich enthielt. Die zweite englijche Revolution zeigt 
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fo ſeht das Antlitz einer weitverzweigten politifchen Intrige und 
Verſchworung, ihre Führer und Schürer tragen fo wenig das 
Gepräge großer und in weite Folge hinaus wirkungsfähiger Na- 
turen, es weht ein fo befonderer Geift ſchwungloſer Nüchternheit 
durch ihre einzelnen Aktionen, daß jchon oft verjucht worden ift, 
alle wohltgätigen Folgen, welche bie Sandung Wilhelms von 
Dranien und die Vertreibung König Jakobs 1. unzweifelhaft 
gehabt Haben, ſchlechthin zu Leugnen. Die engliiche Revolution 
don 1688 war aber troß all ihren unerquidlichen Momenten 
ein großer und entfcheidender Sieg des altgermanifchen Staats» 
gedanlens über die Tendenz zur abfoluten, ſchranken · und ver= 
antwortungslojen Konigsgewalt. Mochte jheinbar die Gewalt 
des Parlaments, welches jet dem Königtum bollberechtigt zur 
Seite trat, nur der Ariftofratie und den obern Zehntaufend zu 
gute tommen, mochten wilder Parteikampf, Korruption und 
wäfler Egoismus die neue britifche Freiheit befleden, fo ward 
nitädeftoweniger England dasjenige Land des bamaligen 
Entopa, in weldem die freiefte Entfaltung des Eorporativen 
wie des Eingellebens möglich war, in welchem das Geſetz und 
beinahe völlige Freiheit der Bildung, der Forſchung, ber Rebe 
mb Schrift herrfchten, in welchem unter dem Schirm der ari« 
Rofratifchen Staatsorbnung eine nie erhörte bürgerliche Wohl« 
fahrt gedieh. Tauſendfach find die Urfachen erörtert worden, 
aus denen die gewaltige Meeresherrichaft und Handelablüte, die 
weltüberfpannende Kolonialmacht des britiichen Reiche, aus 
denen dad flarke, troßig unabhängige Leben in Grafichaften und 
Städten, in Genoffenfchaften und freien Lebenskreiſen erwuchſen; 
fie gehören zum großen Zeil der politichen Geichichte Englands 
am Aber ihre Kückwirkung auf die engliſche Litteratur darf 
nicht gering angefchlagen werben, und die Thatfache, daß unter 
den Regierungen der Königin Anna und der beiden erften George 
ans dem Haus Hannover bie geiftige Entwicelung Englands 
eine boppelte Strömung zeigt, ift weſentlich Rejultat der poli« 
tiihen Revolution und ihrer Folgen. Während, wie früher ge- 
Kilbert worden ift, eine große Zahl der engliichen Schrüft« 
Reller erfolgreich die Prinzipien und Formen des frangdfie 
en Klaffigismus nach England zu übertragen ftrebten, bil« 
dele fi aus den Vorbebingungen ber engliſchen Zuftänbe, 

von jenen des Kontinents jo fcharf getrennt und fo 
rmmdverfchieden waren, eine bejondere Schule der engliſchen 
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Litteratur, welche. nach wenigen Jahrzehnten bereits eine Träf- 
tige Gegenwirkung gegen bie ausſchließliche Herrſchaft der 
frangöfiichen Kunft und der mit biefer verbundenen Leben 
anſchauung zu üben und demnächft ſogar für Frankreich ſelbſt 
eine hohe Bedeutung zu gewinnen begann. Die oppofitio 
nelle Stimmung, bie in dem Iekten Regierungsjahrzehnt Sud» 
wigs XIV. die frangöfifche Geſellſchaft ergriffen und fich in 
gewiffen Werken der frangöfiichen Litteratut manifeftiert Hatte, 
die in den Jahren der Regentichaft des Herzogs von Orleans 
bedeutend gewachfen war, begegnete vom zweiten Jahrzehnt des 
18. Jahrhundert an jenen Anjhauungen, welche jeit 1688 in 
England zur Herrſchaft gelangt waren. Aus der Verſchmel⸗ 
zung und Verbindung beiber erwuchs jene eigenartige geiftige 
Strömung, die als Aufllärung ein paar Menjchenalter hindurch 
das Staats» und Gefellichaftsleben des gejamten Europa in 
entſcheidender Weiſe beeinflußte, durchdrang, umwandelte und, 
wo fie zur Umgeſtaltung zu ohnmächtig war oder falſch geleitet 
wurde, wenigftens das Beſtehende zerſehte und gerbrödelte. Der 
franzöfifchen Pitteratur fiel in der Gejamtentwidelung der Auf⸗ 
ärung die eigentümliche Rolle zu, den Dolmetſch der Ideen 
englifcher Politiker, Philofophen und Moraliften, englifcher 
Satiriter und Poeten abzugeben. Denn bei der geringen Ber- 
breitung der englifchen Sprache auf dem Kontinent war wenig- 
ſtens bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts die Bermitte- 
lung ber franzöfifchen Litteratur für die Verbreitung ber engli« 
ſchen Anſchauungen unvermeidlich notwendig, fie ward in ber 
That nad; Macaulays glüdlichem Ausdrud das, was nach alt» 
teftamentarifcher Überlieferung Aaron für Mofes geweſen war. 
Auch blieb es natürlich nicht aus, daß bie vermittelnde Kittera- 
tur bie befondern Gedankenreihen, die ihr von England aus 
überliefert wurden, ihrerfeits jelbftändig weiterbildete und ebenfo 
erhob und vertiefte, wie fie diefelben gelegentlich entftellte und 
ins Platte zog. Ja, fie durfte fich mit Recht darauf berufen, 
daß die erften Anfänge des englijchen Freidenkens mit jener 
hugenottiſchen Flüchtlingslitteratur verknüpft feien, die wir 
früher gefchildert Haben. Gleichwohl und troß diefer Thatſache 
von beftändiger Wechſelwirkung der geiftigen Beftrebungen im 
neuern Europa erfcheint jener Teil ber englifchen Litteratur im 
Eingang bed 18. Jahrhunderts, der in engerm Zufammenhang 
mit den großen politifchen und jozialen Wanblungen des Injel» 
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reiche ſteht, durchaus national und als die erfte litterariſche 
Entwidelung, durch welche die nur eben begründete Alleinherr» 
ſchaft des frangöfiichen Klaffiziemus wiederum gebrochen ward. 

Außerorbentlih mächtig wirkte die mit der Vertreibung der 
Stuarts verbundene Umgeftaltung der öffentlichen Dinge auf 
das wifjenfchaftliche Leben und die aus demfelben refultieren- 
den Grundanſchauungen ber gebildeten Stände Englands. 
Hatte ſchon Newton mit feinen großen naturwiſſenſchaftlichen 
Entdeclungen und troß feines eignen feften kirchlichen Blaue 
bens eine gewaltige Erfchütterung bewirkt, jo brachte John 
Lode eine weitere Umwälzung überlieferter Anfchauungen her- 
vor. Auf der Grundlage von Bacons empiriicher Philofophie 
ſchuf er ein neues philofophifches Vehriyftem, welches fich über 
alle Gebiete bes menjchlichen Daſeins erftredte und durch die 
änßerfte Schärfe der Beweisführung die Zeitgenoffen mäch- 
tig beeinflußte. Sein Hauptwerf, ber „Verfuch über den menfch- 
lichen Berftand‘‘, ward der Ausgangspunkt völlig neuer An. 
ſchauungen. Indem Bode den Baconjchen Satz: daß es feine 
angebornen Ideen gebe und der menjchliche Geift uriprünglich 
einer unbeichriebenen Tafel gleiche, konſequent weiterbildete, 
gelangte er zu jenem pfychologiichen Empirismus, nach weldem 
alles Wiſſen lediglich erft wieder durch die unntittelbare finn- 
liche Wahrnehmung (Senfation) oder durch die innere Wahr- 
nehmung, die Selbſibeobachtung (Reflerion), nach welchem 
daher auch fichere Erkenntnis nur auf dem Boden der natür« 
lien Erfahrung gewonnen wird. In einer weitern Reihe von 
Schriften über Kirche und Religion, Staatsverfafjung und Ere 
iehung fuchte der Philoſoph die gefamten Ideen feiner Zeit zu 
Hären. Seine Schriften fönnen als „gebanfenmäßige Zuſam ⸗ 
menjafjung der geſamten eitbeftrebungen” angefehen werden. 
Im Gegenfaß zur fcholaftifchen Lehrmethode, die noch immer 
durch Sprachftubium und Gedächtnisübung zu wirken trachtete, 
empjahl Tode praktiſche Geiftesentwwidelung auf Grund von 
Roturbeobachtung und Verſtandserkenntnis. Seine in der bes 
rühmten Abhandlung „Über dieRegierung” niedergelegte Siaais · 
lehte wandte fich entſchieden gegen bie feitherige Auffaffung vom 
Etaat und befämpfte namentlich die Anfchauung von der gött« 
liden Ginfegung der Regierung. Dieſe beruht vielmehr, in 

einfimmung mit ben Grundtendenzen der Umwälzung bon 
1688, in einem freien Willensalt der Staatsbürger und kann nur 
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gefegliche Grundlagen haben. Folgerichtig verwahrte ſich Lode 
gegen bie Vermifchung don Politik und Religion und gegen jede 
Verwendung ber Staatögewalt wider (religibſe) Anſchauungen 
und Meinungen. Ex forderte bie Trennung des Staats von der 
Kirche und fuchte die Idee der religidfen Toleranz, ber er in 
den „Briefen über die Toleranz” noch ein befonderes Werk wid- 
mete, im Staats- und Gejellfchaftsleben zum erftenmal tiefer 
zu begründen. In unmittelbarer Folge der großen Umgeftaltun- 
gen des Staatd- und Verfaflungslebens in England entwidelte 
ſich auf theologiſchem und moralphilofophifchem Gebiet eine 
Kritik der feither geltenden kirchlichen Lehren und ber gefammten 
tirchlichen Autorität. Suchten Lode und feine nächften Anhän- 
ger noch den Schein zu wahren, wenigftens mit der Heiligen 
Schrift (die fie nach ihrem Sinn audlegten) im Einklang zu fein, 
fo ließen die englifchen „Deiften” Shaftesbury, Toland, Golling, 
Zindal, Wollafton und andre diefe Fiktion fallen, indem fie bald 
in ernftegelehrter, bald in frivol=fpottluftiger Art ben Kirchen- 
glauben und alle denfelben vertretende Theologie angriffen, die 
Dentfreiheit ohne weiteres auf Gegenftände und Fragen über» 
trugen, welchen man bis zu diefer Zeit eine Heiligkeit beige- 
meffen \patte, die jede Unterfuchung und Kritik ausfchloß. Eine 
Gruppe von Bopularphilofophen und fühnen Schriftitellern, die 
Schule der englifchen „Deiften”, gingen auf Berftörung des 
hiftorifchen Ehriftentums und bie Erfegung dejelben durch 
einen „vernänftigen‘‘ Gottesglauben („Deismus“) aus. Die An« 
ſchuldigungen der Gottesleugnung und ber Religionslofigkeit, 
welche gegen die deiſtiſchen Autoren vielfach gefchleudert wurden, 
wieſen fie mit Entrüftung und Energie zurüd; in der That war 
es ben meiften von ihnen aufrichtig um die „vernünftige Gottes« 
verehrung und die reine Moral und um die Ausbreitung ihrer 
Anſchauung über ale Volksſchichten zu thun. Einzelne ariflo- 
Tratifche Adepten der neuen Aufllärung nahmen eine Sonder» 
ftellung ein. Sie befürworteten aus Gründen der Zweckmäßigkeit 
die Erhaltung ber Volfsreligion und Staatskirche, waren aber 
der Meinung, daß damit eine völlige Abkehr aller Gebildeten 
vom Ehriftentum und ein gleichjam freimaureriſches Bekenntnis 
der Bernunftreligion wohl vereinbar feien. 

So wurden in England. die intelleftuellen und moralifchen 
Kräfte der modernen Gejellichaft in den Kampf wider das Hifto» 
riſch Gewordene und Geltende getrieben. Eine Moralphilofopie, 
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welche die Sittlichkeit, unabhängig von der Religion, als eine 
Kraft der urjprünglichen menſchlichen Natur auffaßte, und eine 
optimiftiiche Glüdjeligkeitslehre, welche als Lebenszwed die 
Harmonie aller Kräfte, den maßvollen Genuß bes Daſeins 
predigte, geftalteten die Denk und Empfindungsweife der eng · 
lichen Gefelljchaft wefentlich um und blieben natürlich nicht 
ohne die tiejftgehende Einwirkung auf bie Litteratur. 

Stärker aber als die Herausbildung jener Fonftitutionellen 
Berfaffung, welche nach Hallams Ausdrud „ben Stolz und die 
Bürde republikaniſcher Gefinnung mit der Feſtigkeit und ruhi 
gen Stetigeit der Alleinherrichaft zu verbinden ſuchte“, ſtärker 
als die Einwirkung de Parlament? mit feiner Sprechfreiheit 
und der periodiſchen Preffe mit ihrer Schreibfreiheit, die in der 
Hauptfache gleichfalls durch die Revolution von 1688 eingebür« 
gertward, flärker jelbftal& Die eben charatterifierte Zeitphilofophie 
wirkte der außerordentliche Auſſchwung des englifchen Bürger« 
tums, der als unmittelbare Folge der Zuftände feit der Revo» 
Iution eintrat, auf das Litteraturleben Englands ein. Die poli« 
tiſch · moraliſche Wichtigfeit, welche durch die Wahlen den bür« 
gerlichen Klafſen von Haus aus gegeben war, vermehrte fich 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt durch das riefige materielle Ge» 
beiten Englands, welches vom Beginn bis gegen ben Ausgang 
de 18. Jahrhunderts die Welt in Erflaunen ſetzte und ben 
Reid der andern Völker erwedte. Der Aufſchwung des Handels, 
der Schiffahrt, der Erwerb und die wachſende Wohlfahrt großer 
Kolonien, die durch eine gewaltige Seemacht geihügt wurden 
und zur fortdauernden Blüte des Mutterlands außerordentlich 
diel beitrugen, Ließen in England Taufende von großen bürger« 
lien Vermögen entftehen und ſchufen zwiſchen den reichbegür 
terten und den untern Volksklafſen, die hier wie allerwärt3 einen 
harten Kampf ums Dafein führten, eine zahlreiche wohlhabende, 
in ihrer Wohlhabenheit felbitberwußte, jreimätige und tüchtige 
Wittelftaffe, diejelbe, welche der Regel nach ſich der politifchen 
Führung der Ariftofratie vertraute, aber eine ſtete Berüdjichtie 
gung ihrer Interefien und gelegentliche Mitwirkung in entichei« 
denden Momenten in Anfpruch nahm und erhielt. Das englifche 
Bürgertum des 18. Jahrhunderts entwidelte fich zu einer Ber 
deutung, welche die bürgerlichen Lebenskreiſe nicht mehr gehabt, 
kit im 16. Jahrhundert die Blüte der großen italienifchen Städte 
Die der deutjchen Reichsſtädte zugleich abgewellt war. 
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Mit einem gewiflen Stolz blidte jeder Engländer auf diefen 
eigentümlichen Umſchwung der fozialen Verhältnifſe. „Wenn 
ich“, ſchrieb Addifon ſchon 1710 im „Zufchauer”, ala er einen 
Beſuch auf der königlichen Börſe“ fchilderte, „wenn ich auf der 
Borſe bin und ſehe all da8 bewegte Treiben, jo habe ich mir oft 
vorgeftellt, was wohl einer jener alten Könige, die bort abge» 
bildet find, jagen würbe, wenn er aufftände und mitten in dieſen 
bunten Lärm bineinträte. Wie gewaltig würde er flaunen, daß 
bier auf dieſem Pla alle Sprachen ber Welt durcheinander 
ſchwirren, daß gar mancher, der zu feiner Zeit nichts geweſen 
wäre als der Vaſall irgend eines großen Barons, jet gleich 
Furſten un Summen unterhandelt, die größer find, als früher 
jemals ber Lönigliche Schaß barg. Der Handel hat, ohne das 
britifche Gebiet zu erweitern, ung eine Art Nebenreich gegeben, 
er hat die Hülle des Wohlftands vermehrt, er hat unfre Lände- 
reien unendlich wertvoller gemacht und hat Gewerbzweige her ⸗ 
dorgerufen, die ebenfo wertvoll find wie die Ländereien jelbft.“ 

Das Zufammenwirten all diefer verjehiedenen Interefien 
bebingte geradezu auch bie Entſtehung einer neuen Litteratur. 
Die feft die damalige Bildung auch nad} der äſthetiſchen Seite 
den Glauben an die Überlegenheit Frankreichs bewahrte, wie 
weit man von berechtigtem Stolz auf die große und jelbftändige 
Herrlichkeit der engliſchen Dichtung im 16. und 17. Jahrhundert 
entfernt war, fo lag es doch in der Nafur der Dinge, daß die 
Bejonderheit des englifchen Lebens fich ſchließlich auch in einer 
eigentünlichen, von den franzöfifchen Kunftmuftern nicht be= 
rührten Litteratur widerfpiegelte. Die große Entwidelung der 
englifchen Literatur hatte ihre Wurzeln in denfelben erften Jahr- 
zehnten des 18. Jahrhunderts, in denen Pope und die franzoſi ſche 
Schule vorherrihend geworden waren. Das plögliche Emporfom« 
men ber moralifchen Wochenfchriften, welche in ihrer lehrhaften 
Betrachtungsweiſe, in all ihren neuen Beobachtungen und Dar« 
ftellungsanläufen durchaus die Anfchauungen des erſtarkenden 
Bürgertums, demgemäß auch bie der Freidenker jpiegelten, die 
Ausbildung einer mächtigen, echt engliichen Satire, die plößliche 
Umkehr einer Bühne, die in den leßten Jahrzehnten jo zügellos 
und verlottert wie nur immer möglich geweſen war, zur Moral, 
da8 Emporwachſen eines befondern, den vorwiegenden Anſchau⸗ 
ungen ber Bürgerklafjen entfprechenden Sittenrcomans mit man« 
nigfachen Abzweigungen waren ebenfo viele Refultate der neuen 
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und jelbftändigen Bewegung in der englifchen Literatur. Die 
beiden Schulen der Kitteratur in England: die ariftofratifche, 
Franzoſen nachahmende und die bürgerliche, nationalengliiche, 
dürfen um fo weniger durchaus als jchroff gegenfägliche aufgejaßt 
werden, als es ja hervorragende Schriftiteller gab, welche der 
einen und der andern zugleich angehörten, nach Maßgabe des 
Kunſtgebiets, auf dem fie fich eben verfuchten, bald nach aus» 
ländifchen Muftern arbeiteten, bald aus dem eigentümlichen 
Reben Englands heraus völlig jelbftändige Werke jchufen. Der 
Kampf zwifchen der alten und ber neuen Weiſe war lange Zeit 
hindurch ein ftiller, aber der Sieg gehörte bier, wie in aller 
Sitteraturentwidelung, ſchließlich derjenigen Poeten- und Autor 
tengruppe, welche, aus ber Fülle der Wirklichkeit jchöpfend, von 
warmem Leben getränft, die Vertreter eines rein alabemifchen, 
formellen Idealismus in augenblidlichen wie in bleibenden 
Birkungen weit hinter fich ließ. 
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Die geſchilderten politifch-gefelligen Verhältniſſe und ber 
ſondern geiftigen Regungen in England ſowie ihre notwendigen 
Einwirkungen auf die Literatur traten von Haus aus in feinen 
feindjeligen und bewußten Gegenjaß zur herrfchend gewordenen 
Verehrung des Klaſſizismus. Denn die bezeichneten Rüd- 
wirkungen begannen in demſelben Jahrzehnt, in welchem der 
Ruhm Popes erwuchs und zahlreiche Schüler und Nachahmer 
des Meifters erwedte; fie liefen neben den Beftrebungen her, 
poetifche Schöpfungen von der ala unübertrefflich erachteten 
Klarheit und Lünftlerifchen Feinheit Racines und Molieres zu 
gewinnen; fie machten fich zunächft Hauptjächlich auf Nebenge · 
bieten der englifchen Litteratur geltend, für die e8 frangöftfche 
Vorbilder nicht gab; fie wurden als willtommene Ergänzungen 
zu den gepriejenen poetifchen Schöpfungen der Zeit, nicht aber 
als Anfänge einer ganz neuen Richtung der Litteratur begrüßt. 
Das ganze eigentümliche Verhältnis diefer jelkftändigen und im 
befondern Boden Englands wurzelnden Xitteraturerjcheinungen, 
die Durchfchnittsbildung und Durchſchnittsanſchauung der Zeit 
treten ung Elar in der Perfönlicheit und der litterariſchen Wirt« 
jamkeit eines Schriftftellers entgegen, der die beiden nebeneinander 
hergehenden und unbewußt gegenjäglichen Richtungen in feiner 
Perſon verband, ber in gewifjen Leiftungen völlig abhängig von 
der frangöfifchen Mufterlitteratur erſcheint und mit andern Ar» 
beiten der Vorläufer einer entſchiedenen Emanzipation des eng« 
lichen Schrüttums, ja einer Entwidelung ward, die ihrerfeits 
großen Einfluß auf die franzöfifche Litteratur der Aufklärung 
gewann. In Addiſon erjcheinen die Bedingungen, unter denen 
in England die „moralijchen Wochenſchriflen“ entftanden und 
einen beinahe unberechenbaren Einfluß auf Geift und Wefen 
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namentlich der mittlern Schichten des englifchen Volls ge» 
wannen, gleichfam verkörpert, und es ift nicht® weniger als zu« 
fällig, daß Addiſon von der Zeit feines Auftretens an im 
„Blauberer” und „Bufchauer” einer der gefeiertften und popu= 
lärften Schriftfteller Englands blieb. 

Joſeph Abdifon war am 1. Mai 1672 als der Sohn 
eines Geiftlichen, Lancelot Addifon, welcher ala Kaplan der 
englifchen Beſatzung zu Tanger an ber maroffanifchen Küfte 
fungiert Hatte und im Lauf der Zeit Archidialonus von Salis- 
bury und Dechant von Lichfield wurde, zu London geboren. 
Mit 15 Jahren ward der junge Abdifon als völlig reif zum 
Bejuch der Univerfität Orford betrachtet. Im Jahr 1689 
wurde er Mitglied des Magdalenenkollegiums dieſer Hochichule, 
einer Körperſchaft von großem Reichtum, die all ihren Ange 
börigen die Mittel zu einem forglofen Studium und behag- 
licher Muße zu gewähren vermochte. Die eigentümliche Ber« 
foffung der englifchen Univerfitäten, in ber fich viel mittelalter- 
lies Element erhalten hat, und auf denen von einer alade- 
miſchen Freiheit im deutfchen Sinn des Worts nicht die Rede 
ift, mag andre Naturen, als die Addiſons war, bedrüdt Haben. 
Addifon fühlte fich unter den Vorausſetzungen feiner damaligen 
Griftenz jo glüdlich, daß fich fein Aufenthalt im Magdalenen- 
kollegium über ein Jahrzehnt erftredte. Er zeichnete fich unter 
allen Studierenden durch eine übergroße Bejcheidenheit und 
Surüdhaltung aus, und wie das jpätere Porträt des „Mr. 
Spectator‘, welches die ganze Zeitjchrift gleichen Namens ein- 
leitete, in vielen Zügen dasjenige Addiſons ift, jo dürfen wir 
dieGelbftichilderung des Zuſchauers: „Ich ſprach während eines 
Zeitraums von acht Jahren, außer bei den öffentlichen Gzerzitien, 
laum hundert Worte und fann mich in der That nicht erinnern, 
je drei Säße im Zufammenhang geredet zu haben“, nur ala eine 
Thetorifche Überfteigerung der Wahrheit anfehen. 

Während Addifon in der erniten Stille von Orford feinen 
Studien oblag, welche fortdauernd hauptjächlich auf die Iatei- 
nifchen Dichter gerichtet waren, trat er mit feinen frühften 
litterarifchen Verſuchen hervor. Überfegungen des 4. Buches ber 
„Beorgiten” Vergils und der „Dietarmophojen‘’ Ovids eröffneten 
den Reigen. Er veröffentlichte lateiniſche Gedichte, welche ziem- 
lich profaifche Gegenftände (den Kugelplaf und das Barometer 
3.2.) mit genauer Nachahmung antiker Redewendungen behan- 
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delten und troß ihrer Inhaltlofigleit um der leichten und ges 
wandten Form twillen großen Beifall errangen. Wichtiger für 
feine Zufunft wurden bereits feine Gedichte auf den Frieden von 
Ryswyl und feine Erftlinge englifcher Poefie. Durch fie machte 
er die förderliche Bekanntſchaſt des Luftfpieldichterd Eongreve 
und der wbiggiftifchen StaatSmänner Somers und Karl Mon- 
tague. Abdifon neigte fich troß feines langen Aufenthalts in 
Orforb weit mehr zu den Anſchauungen der Whig- als zu benen 
der Zorppartei hin. Ein hejtiger Jakobitismus zeichnete die 
Univerfität noch Jahrzehnte nach der Revolution von 1688 aus. 
Addifons Meinungen aber waren von frühauf folde, die zu 
London befjere Würdigung erfuhren als zu Orford. Seine 
neuen Gönner fuchten und fanden alsbald Gelegenheit, dem 
jungen Mann Dienfte zu erweiſen. Man betrachtete allgemein 
feine Talente als vielverfprechend, und die Notwendigkeit Lit- 
terarifchen Beiſtands hatte fich den Häuptern aller Parteien 
in jener Zeit fo fühlbar gemacht, daß jene mehrermwähnte 
turze Periode des Glanzes für beinahe alle eintrat, die fich 
durch litterarifche Leiftungen oder Strebungen Anerkennung 
verſchafft Hatten. Natürlich geſchah dies auf dem damals ein« 
digen Weg: durch Anichluß an die ariftofratijchen Häupter der 
Parteien. Montague und Somers, bie jelbft erft durch die Re- 
volution von 1688 in die Ariftofratie des Landes eingetreten 
waren, bewahrten die Reigung, neben dem Schwarm ber jüngern 
Söhne und Bettern großer Häufer auch talentvolle Plebejer 
in Amter und Ehren einzuführen. Montague faßte im Ber- 
trauen auf Addiſons Kräfte den Plan einer diplomatifchen 
Karriere für ihn. Die Weltbildung des jungen Poeten, befon- 
ders in bezug auf die franzöfiiche Sprache, ſchien Hierzu nicht 
ausreichend; man verfchaffte ihm auf der Stelle eine Staata- 
penfion von 300 Pfund jährlich. Durch diefelbe ward er in 
den Stand gefegt, einen längern Aufenthalt in Frankreich zu 
nehmen. Er ließ fich einige Monate in Blois nieder, um der 
franzöfiihen Sprache völlig Herr zu werden, und begab ſich ala- 
dann nad) Paris, wo er im Kreis des englifchen Geſandten, des 
Earls von Deanchefter, eines Verwandten Montagues, Die 
freundlichite Aufnahme fand. Er machte die Belanntichaft 
frangöfiicger Gelehrten und Schriftfteller und warb bei dem 
greifen Boileau, den letzten Überlebenden aus der @langperiode 
Zubwigs XIV., eingeführt. Addiſon ftand durch feine Studien 





Woifon und die moralifen Woqhenſchtiften. 283 


und Reigungen durchaus unter der Herrichaft der frangöfifchen 
Regel, er betrachtete die klaſſiſche Literatur Frankreichs nach 
Stil und Form als muftergültig. Die Bekanntſchaft mit Boileau 
und das mäßige Lob, welches derjelbe den lateiniſchen Gedichten 
des jungen Englaänders erteilte, waren daher für ihn vom 
höcften Wert. 

Addiſon lebte bis zum Herbfte des Jahrs 1700 in Paris 
und Berjailles. Alsdann trat er von Verſailles aus eine Reife 
nach Stalien an. Über Verona, Genua, Mailand ging er nad 
Benedig, deſſen glängender Karneval damals die gejamte 
vornehme und vergnügungsfüchtige Welt anzog. Daß Adbifon 
mehr als Zufchauer denn ald Teilnehmer des bunten, raufchen- 
den, üppig=finnlichen Treibensverweilte, bafür bürgtfeinmäßiges, 
wrücdhaltendes Naturell. Bon Wert ſchien ihm die Anregung, 
welche er durch eins ber gejchmadlofen italienifchen Dramen 
jener Zage zu feiner jpätern Tragödie „Cato” empfing, die auf 
alle Zölle in Ztalien begonnen, aber erjt mehrere Jahre nach⸗ 
der in England vollendet wurde. Von Venedig brach der Rei . 
fende nach Rom auf und entfchloß fich unterwegs zu einem Be- 
ſuch der nahegelegenen Republit San Marino. In Rom hielt 
ec ſich zunächft nur kurze Zeit, mehrere Monate dagegen in 
Reopel auf. Im Hochjommer 1701 kehrte er nach der ewigen 
Stadt zurück, die für ihn, welcher in den Erinnerungen des 
Altertums beinahe ebenfoviel wie in der Gegenwart Iebte, uner« 
ſchopſlich an Reizen und Merkwurdigkeiten war. Bei ber jpä- 
tern Schilderung feiner Reifen übertoogen diefe Interefien jo 
ſeht, daß man Schloffer nicht unrecht geben kann, der Addiſons 
italienifche Reife eine Lateinifche nennt und meint, daß fie bis 
auf wenige Kapitel in der Stubierftube gefchrieben fein Lönnte. 
Rbenfalis aber hatte die Reife jelbft Abdiſons Weltbildung 
gereift und ihn den Abfichten feiner Gönner näher gebracht. 

Us er im Spätherbft über Florenz, Mailand und den 
Mont Eenis nach Genf gelangte, jand er wichtige Nachrich - 
ten auß der Heimat, England Hatte beinahe das ganze Jahr 
1701 hindurch gezögert, an dem ſpaniſchen Erbfolgekrieg und 
dem großen Bündnis gegen Frankreich Anteil zu nehmen. Im 
September jedoch war der verbannte König Jakob II. zu Gt. Ger 
main verſchieden, und Ludwig XIV. hatte mit höhniſcher Nicht 
achtung des englifchen Volkäwillens, der beftehenden Zuftände 
mb feiner eignen Verträge den unmündigen Sohn des Ber- 
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ſtorbenen ala ben „Iegitimen” König Jakob III. von Großbri» 
tannien und Irland anerlannt. Ein heftiger Ausbruch engli- 
ſcher Rationalerbitterung folgteund geftattete König Wilhelm LIL., 
die längft erfehnte Kriegserklärung gegen Frankreich zu erlafien. 
Es jchien jeßt notwendig, einen engliſchen Agenten im verbün- 
deten Lager beim Heer des Prinzen Eugen zu haben. Addifon 
erwartete zuberfichtlich feine Ernennung zu diefen Poften, denn 
wenn auch jein Proteltor Montague, jet Lord Halifaz, vor 
kurzem aus ber Gewalt geftürzt war, fo fungierte dafür ber 
Earl von Manchefter als Minifter Wilhelms III. Aber bereits 
im März 1702 ftarb König Wilhelm, feine Schwägerin Anna 
bejtieg ben englifchen Thron. Sie entließ ſofort alle noch im 
Amt befindlichen Whigs und wendete zunächft ihre Gunft aus- 
ſchließlich den Tories zu. Abdifon teilte das Schidfal feiner 
Partei. Er verlor die Ausfict auf feine Ernennung zum eng« 
lichen Kommifjar bei dem faiferlichen Feldherrn und zugleich, 
feine Penfion. Er ſah fich genötigt, ein Engagement als Reifebes 
gleiter des jungen Lord Hartford, de Sohns des Herzogs don 
Somerfet, einzugehen. Mit demſelben vermeilte er während Diefes 
und des nächftfolgenden Jahrs in der Schweiz, in Deutfchland 
und Holland. Ende 1703 tehrte er nach beinahe dreijähriger 
Abwejenheit nach England zurüd. 

In der erften Zeit nad) feiner Rückkehr befand er ſich nad 
übereinftimmenden Berichten in bedrängten Umftänden. Als 
Schriftfteller ahnte er offenbar noch nicht, welche Kräfte in ihm 
ſchlummerten, denn feine feiner damaligen Hervorbringungen 
tagte über die Mittelmäßigkeit hinaus. Auch das die fiegreiche 
Schlacht von Höchitädt feiernde Gedicht „Der Feldzug“, ob- 
wohl es den Namen Abdifons in weite Kreife trug und in gang 
England hochlich bewundert wurde, war, wie es Villemain 
richtig nennt, nichts als eine „gereimte Zeitung“. Aber wenn 
es wenig für den Nachruhm feines Autors that, jo hatte es ſehr 
greifbare Wirkungen für defien augenblidliche Lage. Er erhielt 
eine jener zahlreichen Sinekuren, die unter dbem Namen von 
Kommiffarftellen in der Bertvaltung eriftierten. In den folgen« 
den Jahren empfing er vom Glüd feiner Partei feinen reiche 
lichen Anteil. 1705 ward er Unterftaatsjelretär, begleitete eine 
Geſandtſchaſt an den Hof von Hannover und empfahl fich diefer« 
geftalt dem zutünftigen Herrſcherhaus. 1707 war er Mitglied 
des Haufes ber Gemeinen (ohne fich in demfelben irgendivie aus · 








Wodifon und die moraliigen Wogenfiriften. 285 


zuzeichnen), 1708 aber Archivar von Irland und erfter Sekretär 
des Lord· Lieutenants dieſes Konigreichs. Auch in Irland trat er 
ins Parlament, fein Einfluß, fein Anjehen und äußeres Glück 
waren einige Jahre hindurch in beftändigem Gteigen begriffen. 
Und ein günftiger Zufall wollte e8, daß er in ebendieſer Zeit 
Gelegenheit fand, auch als Schriftfteller feine beiten Kräfte zu 
ntwideln. 

Richard Steele, einer von Addiſons nächſten Freunden, ein 
eifriger Whig, welcher in der Armee gedient hatte und gleich 
andern auf den Wegen der Partei und nebenher der Litteratur 
feine Zukunft fuchte, war Redakteur der offiziellen „Gazette“ 
geworben und faßte den Plan, neben dieſer Zeitung eine 
Vochenſchrift herauszugeben, welche außer politifchen Neuig« 
keiten auch Theater und Bücherbeurteilungen, Schilderungen 
aus dem Treiben Londons und gelegentliche Satiren enthalten 
follte. Am 12. April 1709 erſchien diefe Zeitſchrift unter dem 
Romen: „Der Plauderer” („The Tatler“) zum erftenmal. 
Steele Hatte Abdifon, der damals zufolge feines Amtes in 
Dublin lebte zur Mitarbeit eingeladen, und durch Addiſons 
Mitwirkung Hauptjächlich verwandelte fi der „Plauberer” in 
eine „moraliiche Wochenſchrift“, die erfte einer langen Reihe 
äbnlicher Unternehmungen, welche ſich für die gefamte Littera« 
tur Europas von hoher Wichtigkeit und entfcheidendem Einfluß 
erwieſen. Die moralifhen Wochenſchriften waren während der 
naͤchſten fünfzig Sabre beinahe überall bejtimmt, die bürgerlichen 
Kreife, welche bis dahin jehr vereinzelt und geteilt der Litteraiurx 
ihre Aufmerkſamkeit zugewendet Hatten, für Ritteratur und 
litterarifche Freuden zu gewinnen. Sie waren aber auch die 
Thore, durch welche die Anfchauungen diefer Kreife, das bür- 
getliche Element überhaupt, ihren Einzug in die Litteratur 
hielten. Die religiöfe Stimmung des Bürgertums während 
des 17. Jahrhunderts war feit Beginn des 18. mehr und mehr 
in die moralifche Betrachtung umgeichlagen, gegenüber dem 
frivolen Leben und Zreiben der höhern Stände begannen die 
mittlern Schichten einen gewiſſen Stolz und einiges Behagen 
über ihre wohlgefeftigte Sitte zu empfinden; der zunehmende 
Bohlftand, die wachjende Betriebfamteit, die fteigende Wich- 
figleit don Handel und Induſtrie führten von jelbft zu regerm 
Beltverlehr und größern Anfchauungen. Alles dies und mandje 
Elemente guten Humors, kräftiger Auffoffung und frifcher 
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Lebensfreude, die aus älterer Zeit in die neuen Berhältnifie 
hinübergerettet waren, daneben freilich auch viel Engherzig- 
keit, Nüchternheit und falfcher Prunt mit fehr bürftigem Wiſſen 
treten una au& ber Mehrzahl der moralifchen Wochenfchriften 
entgegen. Die engliichen, welche allen übrigen ala Muſter 
dienten, ftanden bei großen Mängeln und Einfeitigfeiten doch 
unvergleichlich höher als alle franzöfifchen und deutfchen Rad» 
ahmungen. Und unter den englijchen waren die erften, ala 
deren Seele Addiſon angefehen werden muß, weitaus die frifche 
ften und interefjanteften. 

Noch heute, wo uns fo vieles im „Plauderer“ und fpätern 
„Zujchauer‘ veraltet, trivial und unerquidlich bünkt, Läßt fid, 
dennoch an den beſſern Nummern, an vielen ber Beiträge 
Addiſons zumal, die ganze Wirkung nachempfinden, welche dieſe 
Blätter ihrer Zeit gemadt. Zum erftenmal wurden eine 
Reihe von Beobachtungen und Anfchauungen, welche bis dahin 
durchaus feine Vertretung in der Litteratur gefunden hatten, in 
einer leichten, lebendigen, grazidfen Sprache, welche in ihrer 
Weife gleichfalls neu war, dargeftellt. Allerdings hatten auch 
Addiſons Tatler-Auffäge ihre Vorläufer. Hettirer Hat mit Recht 
in feiner „Englifchen Litteraturgefchichte‘‘ hervorgehoben, daß ein · 
zelne Fabeln von Dryden, die Charakteriftiten von Shaftesbury, 
die Bienenfabel von Mandeville ftellenweife die Darftellungsart 
und den Ton der fpätern moralifchen Wochenſchriften voraufe 
nahmen. Dan darf Hinzufügen, daß auch das englifche Kon- 
verjationsluftipiel der Wicherley, Eongreve und Vanbrugh, und 
die frühften Schriften von Defoe und Swift einzelne der Sai« 
ten anfchlugen, durch welche Addiſon bald ganz England ente 
züdte. Doch dies waren eben nur einzelne Saiten, das Inftru- 
ment wurde mit vollendeter Virtuofität erft im „Plauderer“ 
und Zuſchauer“ gejpielt. Zum erftenmal gelang es, die bunte 
Vielheit der Gegenftände, welche das allgemeine Intereffe in 
Anſpruch nehmen, die Öffentliche Meinung herausfordern ober 
anregen, die Dannigfaltigteit der gefellipaftlichen Zuftände, 
des unmittelbaren Lebens innerhalb einer Zeitſchrift wiberzu- 
fpiegeln. Der „Plauderer” war nur der Vorläufer des „Zur 
ſchauers“, in bem dies im vollendeter Weife geichehen follte. 
Aber auch er enthält meifterhafte Auffäße, vorzügliche Porträte 
und launige Gentebilber, wie fie die englifche Profa nie zuvor 
befefien. Der politifche Tapezierer, welcher zeitungßlefend und 


Abdiſon und die moralifen Wochenſchrifien. 287 


neuigleitsſchwa zend zu Grunde geht, Tom Folio, ber Bücher 
und Wiffendnarr, Ned Softly, der Schöngeift, der mit jüßlichen 
Verschen ohne Sinn die Welt quält, bilden noch Heute ergöß« 
lie Geftalten, obſchon fie, feit fie von Addiſon zuerft erfunden 
und dargeftellt wurden, in hundertfacher Wiederholung und 
Rahahmung einen großen Teil ihrer frijcheften Wirkung ein« 
gebüßt haben. „Das Thermometer bes Eifer“, „Der Ehren 
gerichtshof“, die „Memoiren eines Schilling“, „Die gefrornen 
Borte” find, wie Macaulay fi) ausdrüdt, „treffliche Proben 
einer finnteichen und lebensvollen Art der Dichtung”. Und fie 
haben natürlich für uns eine höhere Bedeutung als bie eigent« 
lich moralifierenden Aufjäge. Zwar verftand auch in diefen 
Abifon eine fefjelnde Kunft und Feinheit des Vortrags zu ent» 
wideln, und es ift oft bewunderungswürbig, wie er den in die 
Betrachtungen eingeftreuten Unterhaltungsftoff wieder zum 
Zwed feines Grundgedankens zu verwenden weiß. Auch muß 
wgegeben werben, daß unendlich vieles von den eigentlich 
„moraliichen‘‘ Zeilen der Wochenfchriften, was jeßt einer abge» 
griffenen Münze gleicht, feiner Zeit ſcharf und ar geprägt und 
von frifcheftem Glanz war. Höher indes ftehen alle jene Zeile, 
in denen beſonders Addiſon der Vorlänfer des engliſchen Sitten- 
tomans, ber fatirifchen Novelle und ber Bilder aus dem Leben 
ift, an denen die englifche Kitteratur nachmals überreich wurde. 
Hier verwandelt ſich die plaudernde Reflerion in lebendige, 
unmittelbare Darjtellung; eine feine und liebenswurdige Jronie, 
wie fie in diefem Maß wenige Schriftfteller beſeſſen haben, tritt 
an Stelle der nüchternen Moral, und je neuer und origineller 
die Weife diefer Aufjäße war, um jo weniger konnte ſich Addi - 
ſon in ihr durch feine Iateinifchen und franzöfifchen Muſter - 
föriftfteller beengt fühlen. 

Vom zweiten und dritten Bande des „Tatler“ an beteiligte 
fich Addifon lebhafter. Seine eignen und die aflgemeinen Ver - 
hältniffe Hatten fich wejentlich verändert. Ziwifthen der eriten 
Rummer, vom 12. April 1709, und letzten, vom 2. Januar 1711, 
war der große Sturz der Whigpartei erfolgt, den jchärfere Augen 
ihon jeit 1708, feit dem Zerwürfnis der Königin mit der Her- 
zogin don Marlborough, ihrer einft angebeteten Sarah Churchill, 
borauägejehen hatten. Das Minifterium ward im September 
1710 in ungnäbdigfter Weife aus dem Amt entlafjen. Hunderte 
feiner Anhänger und Günftlinge teilten das Schidjal Lord Go- 


288 Hundertunddreijchnteh Kapitel. 


dolphins und des großen Generals, der durch die Siege von 
Blenheim und Ramillies den Thron der Königin fihergeftellt 
Hatte. Addiſon verlor feine Stellung als Staatsfekretär, als 
Archivar von Jrland und Hätte ſich, wäre er auch bei den Bar» 
Tamentswahlen unterlegen, in die Stellung eines einfachen Pri« 
vatgelehrten zurüdverjegt gefehen. Indes wurde er bei den 
Wahlen 1710, bei denen die Wighs faft überall unterlagen, 
unbeftritten zum Mitglied des Unterhaufes gewählt und behielt 
damit den Fuß auf der erften Staffel der englifchen Glüdleiter. 

In biefer Sage war er mit Steele Plan einer neuen Zeit« 
fchrift, welche mit Ausfchluß der politifhen Neuigfeiten die 
Themata des Plauderers“ aufnehmen und weiterführen follte, 
bald einverftanden. Diefe neue Zeitfchrift, welche am 11. März 
1711 ins Leben trat und die berühmtefte aller moralijchen 
Wochenfchriften werden follte, erhielt den Titel: „Der Zur 
fohauer”! („The Spectator“; erfter Drud, London 1711—12; 
neuere Ausgabe, ebendaſ. 1860) und follte unter Ausfchluß der 
Politik alle Themata in der bejondern Weiſe behandeln, wie Died 
ſchon im Plauderer“ gefchehen war. Auf eine Berleugnung der 
Wbiggrundjäge und ber Parteiftellung war es dabei jedoch nicht 
abgejehen. Wir zweifeln, ob eine der unzähligen Spott» und 
Schmähfchriften gegen den Prätendenten Jalob III. jemals fo 
viel gewirkt Hat wie Addiſons berühmte Bankallegorie in der 
dritten Rummer der Zeitfchrift. Auch jonft nahm der, Zufchauer” 
vielfach Beranlafjung, im Sinn feiner Begründer zu wirken, 
ohne direkt politijche Artikel zu geben. Die Fragen bes gejelle 
ſchaftlichenLebens, der Kunft und LKitteratur bildeten ben 
Hauptinhalt. 

Der „Zufchauer” (Mr. Spectator), wie ihn die erfte Rummer 
der täglich erſcheinenden Zeitjchrift vom 1. März 1711 charattes 
rifiert, ift ein glüdliches Selbftporträt Adbifons, welcher ed 
liebte, in größern Kreiſen zu ſchweigen und im lub feiner Ber 
trauten ein Orafel zu fein. Die kurze Lebensgefchichte des Gentle 
mans, welcher der imaginäre Herausgeber der angekündigten 
Ylätter ift, bildet zugleich die Einleitung zu einer Art Novelle. 
Der Zufchauer weilt in einem Kreis von Männern verfchiedener 
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Lebensſtellung und verichiedenen Berufs, welche fich zufammen« 
finden, deren Erlebniffe den roten Faden bilden, welcher locker 
und loſe genug fich durch die Zeitſchrift Hinzieht, deren Eigen- 
tämliteiten und Neigungen feinen Blid nach verjchiedenen 
Rigtungen hinlenken und fo volllommen zwanglos und höchſt 
gladlich Anlaß zu den verichiedenften Darftellungen geben. 
Diefer Klub, wie er in einem zweiten Blatte des, Zuſchauers“ 
geihildert wird, war thatfächlich zuerft von Steele ſtizziert, von 
Avifon überarbeitet worden, und namentlich die beiden gelun- 
genften Geftalten bezjelben, den Landedelmann Sir Roger de 
Eoverley und ben Stadtgeden Will Honeycomb, jehreiben die eng · 
liſchen Kritifer Addiſon zu. In den Rahmen, welcher folcher- 
gefalt gefchaffen wurde, fügt fich die unendliche Mannigfaltig- 
kit der Gegenftände, welche der „Zuſchauer“ in den Bereich 
feiner Augen und feiner Feder zieht, pafjend ein; ja, für viele 
Abhandlungen und Darftellungen der Zeitjehrift ift die Ein» 
tahmung geradezu unübertrefflich und von großer Wirkung. 
Die meiften Aufjäge des „Zufchauers" nehmen ben Raum einer 
Tagesnummer in Anſpruch, doch finden fich auch nicht wenige, 
welche eine oder mehrere Fortſetzungen haben. Um Steele, wel⸗ 
her ald Herauägeber fungierte, hatte ſich eine Gruppe von Mit« 
arbeitern gefchart, unter denen Euſtazius Budgell, Ambrofius 
Philips, Parnell, Ziel genannt werden. Die eigentliche 
Seele des Blattes blieb Addiſon. Bon ihm rühren faft alle 
jene Beiträge her, welche heute noch ala bie Haffiichen des „Zu« 
hauers“ gelten: die Bankallegorie, bie Beſuche der Weftmin- 
fterabtei, das Tagebuch eines zurüdgezogenen Bürgers und einer 
Dame, die Bifion des Mirzah, der Witwenklub, die Liebe Hilpahs 
und Schalums, die Seelenwanderungen des Affen Bug, der Tod 
Sir Roger de Eoverleys, denen fich eine Reihe andrer nächjtber 
rechtigt anfchließt. Durch ihn wurden die glüdlichften morali- 
fhen Betrachtungen wie die beften Kritiken bes Blattes geliefert. 
Die erftern erſcheinen una Heute nüchtern und tonventiogell, 
bie lehiern befchränft und don der wunberlichen Überfhägung 
Iateinifcher und franzöfifcher Vorbilder erfüllt, welche der Zeit 
eigen war. Man darf jedoch keineswegs bergeffen, daß der 
herrjchenden Sillenroheit, der herldimlichen Äußerlichteit gegen» 
über die Anſchauungen Addiſons nicht überall konventionelle, 
fondern vielfach geläuterte waren. Wir finden 4. B., daß fein 
Berfländnis und feine Auffaffung der Siebe und Ehe nicht bes 
Stern, Gejqhichte der meuern Sitteratur. IV. 19 
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ſonders tief find, ja ung ſtellenweiſe entrüften; immerhin aber ift 
ex einer ber erften Schrüftfteller, der fich gegen die Roheit bloßer 
Borteilöheiraten erflärte und die „Sittfamfeit“ verhöhnte, die 
ohne eigne Neigung „auf Befehl der Eltern bereit ift, mit dem 
erſten beften Dann zu Bett zu gehen“. Wir jehen ihn von vie 
len Borurteilen befangen, aber, wo biejelben auch nur den leiſeſten 
Zufammenhang mit den eigentlich niedrigen menfchlichen Eigen» 
ſchaften, mit Grauſamkeit, Neid, Undank oder Feigheit, haben, 
fich augenblidlich und Träftig gegen fie erheben. Und felbft in 
feinen Kritiken, unter denen eine Reihe von Aufjägen über Mil- 
tons „Berlornes Paradies“ wohl die umfaſſendſten find, verrät 
ex zwar jlavifche Abhängigkeit vom mißverftandenen Ariftoteles 
und nur zu gut verftandenen Boileau, vermag er zwar, wie 
beinahe alle feine Zeitgenoffen, eigentliche Poefie und Rhetorik 
ober verftändige Reflerion nicht zu trennen, legt ex ber Phan« 
tafie ungebührlich geringes und dem „Scharffinn“ ungebührli 
großes Gewicht bei; aber er befaß innerhalb feines engen Kreiſes 
einen fein gebildeten Geſchmack und große Sicherheit. Durch 
Addifon und deſſen Mitwirkung wurde der „Zuſchauer“ über 
das Schidjal beinahe aller Zeitichriften hinausgehoben und eine 
bleibenbe Bereicherung ber englijchen Litteratur. 

Die Geiftesheiterfeit, der unbefangene Humor, welche Ad 
diſons Auffäge während der beiden Jahre auszeichnen, in denen 
der „Zufchauer” erſchien, find um fo bewunderungswürdiger, 
als in diejer Zeit in ber That ſchwere Sorgen auf ihm Lafteten. 
Ganz abgejehen vom momentanen perjönlichen Mißgeichid, er- 
regten die politifchen Zuftände die Befürchtungen des konfequen- 
ten Whigd. Das Minifterium Orford- Bolingbrofe ſchien ge 
radezu auf eine Wiederherftellung der Stuarts Hinzuarbeiten, 
die Königin, deren Anſchauungen fi) von denen ber jalobitifchen 
Partei nur dadurch unterfchieden, daß fie bei ihren Lebzeiten den 
Thron zu behaupten wünjchte, den ihr junger Bruder als legi« 
timer König in Anſpruch nahm, begünftigte die Machinationen, 
die degen bie Thronfolge bes Haufe Hannover gerichtet wurden. 
Die Gejahr, alle Früchte der Revolution von 1688 zu verlieren, 
war ftündli} näher gerüdt. Sie trieb Heißblütige Männer, 
wie Steele, zu lauten Ausbrüchen der Wut, fie Laftete ſchwer 
auf gefaßtern Raturen, wie Addiſon. Kam nach dem Tod Annas 
„König Jakob III.“ zur Regierung, fo ging es mit allen Ausſich ⸗ 
ten der Whigpartei für Iange Zeit zu Ende. Konnte auch ein 
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Bierteljohrhundert nach der Vertreibung Jakobs II. von einer 
blutigen Reftauration, von direkter Rache an ben Gegnern des 
Haufes Stuart faum mehr bie Rebe fein, fo verftand fich von 
kibft, daß die Whigpartei die volle Ungunft des neuen Herr» 
ſchers zu tragen haben würde. Und daß Abdifon, von fidh 
kübRt, feinen Hoffnungen abgejehen, eine Reftauration als das 
fäwerfte Über betrachtete, welches fein Vaterland treffen könne, 
darf nicht bezweifelt werben. Dennoch bewahrte er nicht mur 
feine Haltung, fondern, wie der „Zufchauer“ zur Genüge belegt, 
bie volle Unbefangenheit und Friſche feines Geiftes. 

Der äußere Erfolg der Zeitfchrift war ein großer, bisher 
mnerbörter; bis zu ihrem Schluß erregte fie die Teilnahme des 
Iefenden Bublitums. Als der „Zufchauer” am 6. Dezember 1712 
feine Ießte Rummer (555) ausgab, geſchah dies in der richtigen 
Erwägung, daß fich das Intereſſe an dem imaginären Gentle- 
man und feinen Freunden jchließlich erichöpfen müſſe. Durch 
den Tod Sir Roger de Goverleys und die Heirat Will Honey- 
combs wurde die verbindende Erzählung abgefchloffen, und der 
Zuſchauer nahm (was nachihm beinahekeine Zeitichrift verftan« 
den hat) in voller Kraft Abichied von ber Lefewelt. Allerdings 
vertnäpften Steele und Addifon mit dem Schluß diefer Zeitfchrift 
den Plan, eine neue zu begründen, die in der That unter dem 
Ramen: „DerBormund“ („The Guardian“) am 13. März 1713 
ins Leben trat, inbeffen weder die Bedeutung noch den Erfolg 
des „Zufchauerd“ erreichte. Abbifon, welcher die beften Nun» 
mern der beiden vorangegangenen Journale gefchrieben Hatte, 
beteiligte fich am „Vormund“ erft ſpat und in der That zu fpät. 
Et war eben damals mit der Infzenefegung feiner längſi vollen« 
beten Tragödie „Cat o“! (erjter Drud, London 1713) befchäftigt. 
Die Aufführung diefes Dramas geftaltete fich unter den damali« 
gen politifchen Verhältniffen zu einem Vorgang von ungewöhn- 
licher Wichtigkeit und verhalf Addiſon zu einem großen Triumph. 
Der glänzende Erfolg des „Cato‘ blieb freilich der einzige, wel» 
den Addiſon auf der Bühne hatte. Cine frühere Oper: „Roja- 
mundeꝰ, undein fpätereß Quftfpiel: „Der Trommler“, gingen fpur« 
los vorüber. Und fo vielen Ruhm ber „Cato” Addiſon bei feinen 
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Zeitgenofjen bringen mochte, für feinen Namen bei der Nachwelt 
wäre ein vollfländiges Fiasko des Trauerſpiels günftiger ge» 
wejen. Niemand außer England wird die Meinung Macaulahs 
teilen, daß der „Eato‘ berechtigt jei, neben den beften Werfen 
der frangöfifchen Tragödie genannt zu werden. Im Gegenteil 
wirb man allgemein dem Urteil X. W. Schlegels beiftimmen, 
der in feinen „Borlefungen über dramatifche Kunft und Litte- 
ratur” den „Cato‘ ein froftiges Stüd ohne Handlung, ohne 
einen einzigen wahrhaft erjchütternden Moment nennt und feis 
nem Erfolg einen wejentlich ungünftigen Einfluß auf die fpätere 
Entwidelung der englifcden dramatiſchen Dichtung zufchreibt. 

Aber wie dem auch fei, Addiſon ragte jegt durch den Doppel · 
erfolg der moralischen Wochenſchriften und des „Gato” hoch 
unter den Schriftftellern feiner Zeit hervor und gehörte zu den 
allgefeierten Namen. Bald tamen auch die Tage, in denen fi 
jein äußeres Gejchid wendete. Der Tod der Königin Anna im 
Auguft des Jahrs 1714 fand die Zorppartei in halber Auf» 
Vöfung; die Kämpfe zwiſchen Graf Oxford und Bolingbrote 
hatten fie unfähig gemacht, den einzig günftigen Moment zu 
einer Reftauration zu benußen. Die Gegner verficherten fidh ent» 
ſchloſſen ihres Vorteils. Der Kurfürft von Hannover beftieg 
ungehindert ald König Georg I. den englijchen Thron. Die 
Grundfäge und Anſchauungen der Whigs fiegten durchaus, und 
ihre Vertreter bemächtigten fich des Staats, feiner Ehren und 
äußern Vorteile. Standhafte Parteigenofjen, welche fich außer 
dem einer großen Popularität erfreuten, tie Abdifon, konnten 
bei bem Triumph der „guten Sache” nicht leer ausgehen. 

Der entjcheidende Umſchwung der Dinge hatte Adbifon mite 
ten in litterarifchen Bejchäftigungen ber glüdlichften Art ge 
funden. Er Hatte eine Wiederaufnahme bes „Bujchauers” ber 
ſchloſſen und mit dem 8. Juni 1714 begonnen. Diefer achte 
Band des „Spectator“, wejentlich von ihm allein gefchrieben, 
enthält einige feiner beften und reizendſten Erfindungen und 
Anfjäge und wird mit einiger Parteilichleit von der engliſchen 
Kritit Höher gejchägt als alle von Steele redigierten alten 
Bände des „Zufchauers”. In der Rummernfolge ſchloß fich die 
Wiederaufnahme genau dem alten Unternehmen an. Der Erfolg 
war ein glängender, gleichwohl endete bie Zeitſchrift bereits am 
20. Dezember 1714. Abdifon mochte meinen, daß er jetzt wich- 
tigere Dinge zu thun habe, als Stadt und Land zu unterhal« 
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tem. Gleich nach dem Tode ber Königin war er Sekretär der 
Regentichaft, welche bis zur Ankunft Georgs I. fungierte, ge- 
worden. Im folgenden Jahr ging er wiederum als erfter Se- 
tretär des Vizetdnigs nach Dublin und kehrte nur nach England 
zurüd, um noch höher zu fteigen. Während des jakobitifchen 
Aufftands, den er durch feine eigne Beitfchrift: „Der Freifaffe” 
(„The Freeholder“), belämpfte, trat er als Mitglied des Han- 
delsamts in bie Regierung din. Im Jahr 1717 warb er Staats- 
fetretär und Hatte damit den Gipfel politiicher Größe erreicht. 
Über Addiſons Leitungen als Staatsmann wurden jeberzeit 
verichiedene Meinungen laut. Die Tories vergnügten ſich damit, 
ihn als ungeſchickt und fo unbehilflich darzuftellen, daß er nur 
unter dem Beiltand erfahrener Schreiber feine hohe Stellung 
habe behaupten können. Die Whigs verficherten, daß dies müßige 
Erfindungen feien, in denen fich der Reid beſchränkter Geſchäfts- 
menſchen gegen ein glüdliches Talent ausfpreche. Jedenfalls 
erreichte er in feiner amtlichen Wirkſamkeit fowenig als in 
feiner parlamentarifchen die Bedeutung, bie er als Schriftfteller 
gewonnen hatte, und für die Nachwelt ift der Verfaſſer der „Zus 
Ihauer“-Auffäge von unendlich größerm Gewicht als das PBar« 
lomentsmitglied und ber Staatsjefretär Addiſon. 

So glängenb nach außen Hin diefe Jahre erihienen, fo wa⸗ 
wen fie doch in Wahrheit der mindeft glüdliche Teil von Addi⸗ 
fons Leben. Seine Natur, reizbar, empfindlich von Haus aus 
und durch das Bewußtſein allgemeiner Achtung verwöhnt, Litt 
ſcwer unter einzelnen neidiſchen Anfechtungen, welche ihm feine 
Größe zugog. Seine glänzende Stellung, jein Minifterpoften, bas 
Randgut, welches er anfaufte, wurden ihm überdies durch einen 
Umftand verfümmert, den bie Schägung der Welt feinem Glüd 
hinzurechnete. Addifon hatte fich mehrere Jahre hindurch um 
die verwitwete Gräfin von Warwick beworben und fich mit ihr 
qulegt im Jahr 4716 verheiratet. Daß die Gräfin feine Liebe 
für ihn hegte, gebt ſchon aus dem Umftand hervor, daß fie wäh- 
md der Jahre 1710 — 14, wo die Whigpartei und mit ihr 
Adifon aus Macht und Anjehen geftürzt war, feine erft ermun- 
terten Betverbungen zurüdtwies und ihnen, jobald fich das Glück 
wendete, Gehör gab. Wir fürchten, daß auch Addiſon weniger 
don Liebe als von ber feiner Nation eigentümlichen FrankHaften 
Sehnſucht nach vornehmen Bamilienberbindungen getrieben 
ward, die Hand der Gräfin zu erobern. Auf alle Fälle büßte 
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ex feine Bewunderung ihrer reifen Schönheit und ihre hohen 
Ranges hart. Seine Gemahlin verfümmerte ihm durch Herrich- 
fucht und Anmaßung, durch ſprödes, unliebenswürdiges Weſen 
die kurzen Jahre feiner Ehe. Und wenn er im Anfang noch im 
Kreis alter Genoffen, bei fröhlichen Weingelagen, für welche er 
eine in ber Zeit liegende Neigung hegte, fein häusliches Miß- 
geichid zu vergeffen vermochte, jo ward er bald durch Krankheit 
an Holland Houfe, den prächtigen Si% feiner Gemahlin, gefeffelt. 
Bereit 1718 ſah er fich durch zunehmende Leiden gezwungen, 
alle öffentlichen Stellungen, mit Ausnahme feines Sitzes im 
Haus der Gemeinen, aufzugeben. Ex trug fid) noch mit der 
Hoffnung, die gewonnene und durch eine hohe Staatäpenfion 
von 1500 Pfund völlig forgenfreie Muße zur Bearbeitung meh« 
rerer Werke zu benugen. Aber feine Krankheit, welche fich bald 
als die Wafjerfucht Herausftellte, wuch® raſch und führte ihn 
am 17. Juni 1719 zu Holland Houfe bei London einem frühen 
Tod entgegen. 

Der glängende Erfolg des, Plauderers und, Zuſchauers“ rief 
eine Menge von Nachahmungen ins Leben, ſelbſi eine übrigens 
erfolglofe Wiederaufnahme der letztern Wochenjchrift ward von 
einem gewiſſen William Bond unternommen. Gteele fuchte in 
feiner Zeitfhrift „Der Liebende‘ („The Lover“, London 1714) 
die urjprüngliche glüdliche Idee ber moralifchen Wochenfchrife 
ten im einzelnen burchzubilden. „Der Liebende” follte nur bie 
zärtlichen Empfindungen, bie Beziehungen der Geſchlechter zum 
Gegenftand feiner Erörterungen machen. Andre Berfuche zu fpezia- 
lifieren folgten nach, immer aber erwies ſich, daß der Hauptreiz 
und die Hauptwirkung der erften moralifchen Wochenfcpriften 
durchaus auf der bunten Mannigfaltigkeit der Themata und 
dem Wechjel des Tons beruht hatten. Bis weit über die Mitte 
des 18. Jahrhunderts hinaus erſchienen beftändig neue Seite 
ſchriften diefer Art, die zwar den erften frifchen Eindrud nicht er» 
neuern konnten, aber für die gefamte Entividelung der englijchen 
Kitteratur und für die Stellung namentlich bes bürgerlichen 
Publikums zur litterarifchen Produktion von großer Bedeutung 
blieben. Die lebten moralifchen Wochenfchriften, welche fi 
durch individuelle Haltung und die allgemeine litterariſche 
Bedeutung ded Herausgebers außzeichneten, waren Samuel 
Johnſons: „Der Herumſchwärmer“ („The Rambler“, 
London 1750—52) und „Der Müßiggänger” („The Idler“, 
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ebendaf. 1758 — 60). Bon den moralijchen Wochenfchrijten 
aber ging die frühfte felbftändige Einwirkung der neuern eng« 
lichen Litteratur auf die übrigen Kitteraturen, namentlich die 
deutſche und felbft die frangöfiiche, aus. Es trat die eigentüm«- 
liche Thatſache ein, daß eine Litteratur, welche zum größern 
Zeil ſelbſt dom Vorbild bes frangöfifchen Klaſſizismus abhängig 
blieb, mit einem Kleinen Zeil ihrer Erſcheinungen einen befreien- 
den, umbildenden Einfluß auf ebendiejen Klaſſizismus gewann. 


Hunbertunbvierzehntes Kapitel. 
Bonathan Zwift und die englifhe Batire. 


Die jelbftändigen Lebensäußerungen des eigentümlichen eng» 
lichen Geiftes, zu einem Zeil Wirkungen der Revolution und 
des an fie gefnüpften politifchen Parteilebens, zum andern aus 
dem großen Aufſchwung des englifchen Bürgertums erwachſen, 
blieben natürlich nicht auf die moralifchen Wochenfchriften bes 
ſchränkt. Eine Heine Gruppe Höchft origineller und bedeutender 
Schriftfteller gelangte von den befondern VBorausfegungen des 
englifchen Lebens aus zu größern Produktionen, welche durch 
ihre Eigentümlichleit und ihren echten Lebensgehalt bie poeti= 
chen Nachahmungen der franzöfifchen Mufter weit Hinter fi 
ließen, wenn fie auch nicht Durch jene anſprechende Glätte und 
Leichtigkeit der Form ausgezeichnet waren, die als Hauptver- 
dienft der Bopefchen franzöfiichen Schule gerühmt werben mußte. 
Der hervorragendſte dieſer Originalfchriftfteller, defien größte 
Wirkungen auf einer jelten wiederkehrenden Miſchung eine 
humoriſiiſch · poetiſchen Darftellungstalents mit einem glängene 
den publiziftifchen Talent beruhten, ift jener große Satiriter, 
bei dem Walter Scott Zweifel, ob er mehr zu den englifchen 
Dichtern oder mehr zu den englifchen Staatsmännern zu rech - 
nen jei, wohlberechtigt erfcheint, und welcher dennoch feine ganze 
Unfterblichteit den Werken feiner Geber umd nicht dem Eingrei« 
fen in die Politik feiner Zeit verdantt. 

Zonathan Swift war am 30. November 1667 zu Dublin 
geboren, aber nad) Thaderays trefiendem Ausdrud deshalb jo 
wenig ein Jrländer, wie ein von engliſchen Eltern zu Kalkutta 
Geborner ein Hindu if. Er flammte aus einer in vielen Glie- 
dern nad) Irland übergefiedelten Yorkfhirefamilie, jein Vater 
befleidete das Amt eines Rendanten der Society of King's Inns, 
ſcheint fich aber in jehr dürftigen Verhältnifien befunden zu 
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haben. Swift war ein Nachgeborner, jein Vater bereits in dem 
Frühling, der Jonathans Geburt voranging, geftorben, ein Um« 
Rand, welcher in Verbindung mit jpätern rätfelhajten Dunkel» 
beiten in Swift? Leben viel zu ber Vermutung beigetragen 
haben mag, daß Swift ein natürlicher Sohn Sir William Zem- 
ples, des Staatsmann, gewejen fei, eine Vermutung, die wei⸗ 
terhin durch die Gewißheit unterftäßt wurbe, daß Jonathan 
keine frühften Kinderjahre in England verbrachte. Jedenfalls 
waren alle Jugendverhältnifje des Autors danach angethan, 
ihn frühzeitig die Welt mit andern Augen betrachten zu laffen, 
ala es von Kindern in ber Regel geichieht. In bürftiger Um⸗ 
gebung, oft materielle Rot empfindend, durchaus abhängig, da- 
bei aber mit bem Trieb zu troßiger Selbftändigteit, mit ſtarkem 
Ehrgeiz und Ehrgefühl, mit einer früh entwidelten Aber des 
Bikes, mußte ber Knabe bereit3 zum Satiriler werben. Der 
Kontraſt zwiſchen feinem Wollen und Wünfchen und feiner that« 
füdlihen Lage drüdte ſchon jegt einen Stachel in feine Seele. 
Jonathan befuchte wenige Jahre nach feiner Rüdtehr nach 
land die erfte Schule zu Kilkenny und begann im Vertrauen 
auf die ihm von feinem Oheim Godwin Swift zugefagte Unter- 
Rätung, 15 Jahre alt, 1682 im Trinity College zu Dublin die 
Haffifhen Stubien. Doch die Unterftügung floß immer fpär- 
licher, unregelmäßiger; mehr als einmal foll der junge Swift 
dem Hungertod nahe geweſen fein. Die nächte Folge war eine 
gewiſſe Unzegelmäßigfeit feiner Studien. Die ganze vorgeſchrie- 
bene Disziplin, der veraltete Lehrplan und die Begünftigung 
der Bornehmen und Wohlhabenden unter den Studenten erreg« 
ten gleihmäßig Swift Widerwillen und Wiberftreben. Er 
hatte fi) zum Geiftlichen beftimmt, weil diefer Stand, obwohl 
ana Macaulays Worten damals in England im ganzen als 
eine plebejifche Klafſe betrachtet ward, doch einige Ausfichten 
auf Emporfteigen darbot. Aber feine Vorbereitungsftubien für 
die Theologie waren unbebeutend; beffer gefiel ihm, durch viel» 
umfafjende Lektüre (befonders der lateinifchen Schriftfteller) 
keine allgemeine Bilbung zu erweitern und in einzelnen Spott« 
gebichten und litterariſchen Entwürfen (auch das „Märchen von 
der Tonne” entitanb in ben Grundzügen zu Dublin) feinen zu« 
gleidh ſcharfen und Bittern Wit zu üben. Es kann faum ein 
Zweiſei fein, dag in glüdlichern Verhältniffen Swiſts reiches 
Talent fi} zum echten Humor entfaltet hätte; im Kampf mit 
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der Armut, dem Borurteil, bem Hochmut vergiftete und ver- 
bitterte fich fein Wejen bergeftalt, daß alles, was er beobachtete, 
dachte und fehrieb, zur ſchneidenden Satire ward. Swift hatte 
eben wohl ober übel feine tyeologifchen Studien beendet und den 
Grab eines Bakkalaureus der Theologie erhalten, als die Revo» 
lution von 1688 ausbrach und über Irland zunächft alle Greuel 
eines Bürgerkriegs und Kaſſenkampfs verhängte. Seine Mut« 
ter, die Damals in Leicefter wohnte, bejaß noch einiges Vertrauen 
zu ber ariftofratifchen Vetterſchaft und verfah ihn mit einem 
Empfehlungsichreiben an Sir William Temple. Der Staats- 
mann lebte feit Jahren in ländlicher Zurüdgezogenheit, teils in 
Sheen bei London, teils auf dem Gut Door Bark in Surreh, ver 
gnägte ſich mit Gartenbau, mit Studien und litterarifchen At · 
beiten und vermied in den Wirren der erften Regierungsjahre 
König Wilhelms ängftlich, den früh erworbenen ftaatsmänni- 
ſchen Ruf und Ruhm aufs Spiel zu jepen. Er Hatte ftets noch 
gahlxeiche Verbindungen, warb ftets noch um Rat gefragt; feine 
Gattin und nachmals feine Schwägerin Lady Giffarb, 
Haus Iebte, unterhielten einen Briefwechjel mit der Königin 
Maria; er fetöft lorreſpondierte mit König Wilhelm. Der Eintritt 
in fein Haus follte für Swift? Leben und Lebensrichtung von 
entjcheidenber Bedeutung werben. Sir William Temple nahm 
den bürftigen jungen Theologen zwar keineswegs vetterlich auf. 
Sei e8, daß ihn die Not desſelben beftimmte, fei es, daß fein 
ſcharfes Auge die Brauchbarfeit Swifts wahrnahm: er enge 
gierte feinen „Vetter al Schreiber und litterarifchen Ama» 
nuenfis, welcher den bejcheidenen Gehalt von 20 Pfund jähe- 
li empfing, an der Tafel der Höhern Dienerfchaft ſpeiſte 
und in feiner Zwifchenftellung, welche ihn mit Sir William in 
nähere Berührung brachte aĩs den Haushofmeifter oder Kam- 
merbdiener, allen Saunen des verwöhnten, reizbaren und Eränl- 
lichen Diplomaten ausgefegt war. Der ftolze junge Kandidat 
mußte fi bequemen, bie Sprache ber tiefften Untertwürfigleit 
zu reben, feinen „Herrn“ in mittelmäßigen Verſen zu feiern, be 
glüdt zu fcheinen, wenn er eine Einladung zum Kartenfpiel oder 
jonft einer Unterhaltung Temples erhielt. Wie peinlich und 
drückend ihm diefe Lage erjchien, befannte er in fpätern Jahren 
oft, und auf ber Höhe feines Lebens, zu einer Zeit, wo er ala 
Klubbruder der erften Minifter und Peers in befriedigtem Stolz 
ſchwelgte, überfam ihn mit grollender Scham die Erinnerung 
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an diefe Tage. Dennoch war ber Aufenthalt bei Temple vor« 
teilhaft für ihn. Zuerſt gab er ihm Gelegenheit, feine in Dublin 
lüdenhaft gebliebenen Studien zu vervollftändigen und bereits 
in Juli 1692 den Magiftergrad zu erwerben. Sodann blieben 
Temples litterarifche Verfuche und Übungen, vor allem die Rein- 
keit und Kraft feines Stils nicht ohne Einfluß auf Swifts 
eigne litterarifche Anfänge. Und endlich Iernte der junge Swift 
im Haus des Staatsmanns feine eigenften Fähigkeiten, feinen 
eignen innerften Zug zur Politik, die Stärke feines Talents für 
dieſelbe erfennen. Ex warb fich ſchon jet bewußt, daß er eine 
geheime innere Luft am Erwerb und Genuß der Macht verfpüre, 
daß fein Blick ſcharf, feine Menſchenverachtung groß genug fei, 
um auf den jchlüpfrigen Wegen ber Parteipolitif zu einem hoben 
Ziel zu gelangen. Zum erftenmal vielleicht empfand er das 
völlig Unpaffenbe der getroffenen Stanbeswahl. Ein Geiftlicher 
der englifchen Kirche Tonnte nur dann thätiger Politiker fein, 
wenn er zu den höchften Kirchenwürben, zu einem Biſchofſitz 
gelangte. Aber es war oder fchien ihm zu ſpät, einen andern 
Weg einzufchlagen, und Swifts energiſchem Geift mochte ſich 
trog aller Riedrigkeit feiner damaligen Lage die Möglichkeit 
darftellen, biß dahin durchzudringen, wo er feinen eigenften Nei« 
gungen zu folgen vermöge, 

Bevor jeboch ſolche ftolge Hoffnungen in ihm erwachen konn« 
ten, trat in dem Verhältnis zu Temple jelbft eine Kataftrophe 
an. Swijt meinte die drädende Abhängigfeit von feinem vor« 
achmen und taltfinnigen Gönner nicht länger ertragen zu fön- 
nen und entfchloß fi) 1694, nach Irland zurüdzufehren und 
die Pfarre von Kilcool in Connor (bie er freilich wieder der 
Verwendung Zemples zu banfen Hatte) anzunehmen. Diefelbe 
trug etwa 100 Pfund jährliche Einkünfte und war fonach feine 
der ſchlechteſten Stellen, mit denen arnıe Beiftliche damals zu. 
frieden fein mußten. Aber das Leben eines Landpfarrers war 
es nicht, das den unruhigen, mit allen Gedanken der handeln. 
den Welt zugewendeten eilt Swifts befriedigen konnte. In 
Kilrool enipfand er plöhlich auch die angenehmen Seiten der 
Sllaverei, der er entronnen war; er fühlte, wie unentbehrlich 
ihm die politifch-litterarifche Atmofphäre des Templefchen Haus 
8 geworden fei, und Temple anderfeits begann die Zalente 
mb Borzüge feines Sekretär in bemfelben Augenblid zu ſchäten, 
wo er ihn durch eigne Schuld verloren hatte. Derartiges Ere 
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tennen ift im Leben nicht eben felten, aber beinahe nie hat es 
die Folge, daß ein zerrifienes Verhältnis wieder angefnüpft 
wird. Bei Temple und Swift war dies ber Fall. 

Der alternde Staatsmann machte dem jungen Pfarrer den 
Vorſchlag, die kaum beftiegene Kanzel wieder mit dem Plaß in 
feinem Bibliothelzimmer zu vertaufchen, und Swift, nun einer 
ehtenvollen Behandlung fiher, ging freubig auf denfelben ein. 
Er kam nad) Moor Park zurüd, wurde von Temple freundlich 
aufgenommen und fcheint, freilich unter mannigfachen Rüdjällen 
in die ehemalige Situation, fortan mehr der Vertraute als der 
bloße Sekretär feines Gonners geweſen zu fein. Sicher ift, daß 
ex demfelben nicht mehr mit bittern, fondern mit freundlichen 
und dankbaren Gefühlen gegenüberftand, und daß er, ſoweit feine 
Natur überhaupt des Enthufiasmus fähig war, fich für Temples 
ſtaatsmänniſche und vor allem Litterarifche Leiftungen enthufiad- 
miert zeigte. Temple warb aber damals in eine litterariſche 
Fehde von wunderlichem Charakter verwidelt. 1692 war zu 
Paris Charles Perrault „Parallöle des anciens et desmodernes“ 
erſchienen, in welcher der Märchenbichter fich zum Lobredner der 
neuern Schriftfteller gegenüber den antiken aufwarf, während 
ihm bie frangöfiichen Klaſſiker, an, ihrer Spitze Boileau, deren 
Ruhm auf ihrer (vermeintlichen) Ähnlichkeit mit ben Alten ber 
ruhle, Heftig entgegentraten. Durch halb Europa entbrannte 
jept ein Streit Litterariicher Faltionen, von dem vollkommen 
zutreffend geurteilt worben ift, daß beinahe keiner der Kämpfer 
weder die alte noch die neue Kitteratur gut genug Tannte, um 
überhaupt ftreiten zu dürfen. Auf alle Fälle fühlte ji Sir 
William berufen, für feine Lieblingsautoren und vorgefaßten 
Meinungen in die Schranken zu treten, und fchrieb eine Abhand- 
lung, in welcher ex bie Literatur als im beftänbigen Rüdjchritt 
begriffen darjtellte und fich zur Behauptung veritieg, daß bie 
unübertrefflichen Muſter der Alten weder erreicht feien, noch je 
wieder erreicht werden fönnten. Bu den Muftern rechnete er 
auch jene „Briefe des Phalaris", deren Echtheit ſchon der Flo⸗ 
rentiner Bolitian bezweifelt hatte, und deren Unechtheit eben jept 
beim Erſcheinen von Temple Schrift durch Richard Bentley 
ſchlagend erwieſen wurde. Im Verlauf des Streits, in bem 
faft das ganze „gelehrte England’ auf Temples Seite trat, um 
zuleßt dennoch don Bentleys wahrer und gründlicher Gelchr- 


famteit zu Boden geſtreckt zu werben, ſchrieb auch Swift feine 
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ollegoriiche Satire „Die Bücherfchlacht‘‘, welche die Heine, je- 
doc Ternfefte Phalanz der alten Schriftjteller dem Haufen der 
modernen Autoren fiegreich entgegenitellt, objchon (nach Swift) 
+ Bentley den Alten Waffen geftohlen, mit denen er den Dodernen 
m Hilfe eilt, fich aber damit ins Verberben ftürzt. Swifts glän« 
jender Witz ift in biefer Satire jchon entfaltet, doch ift derjelbe an 
einen undankbaren Stoff verjchwendet. Die Partie, in welcher 
Zemple als Führer ber Bundestruppen erjcheint, in der er auf 
der Höhe des Parnaſſes von Wetten und Bentley angegriffen 
wird, ift entfchieden die ſchwächſte der Allegorie, und doch legt 
fe von Swifts Anhänglichkeit an feinen Bejhüger Zeugnis ab 
und ift gleichjam die Bürgichaft dafür, daß er fich in den legten 
Jahren feines Aufenthalts zu NoorPart wohler gefühlt haben muß 
als in der Zeit, welche der Kilrool · Epifode vorangegangen war. 
Mancherlei außer Temples wachjendem Vertrauen wirkte zu« 
fammen, diefe Stimmung in Swifts Seele hervorzurufen. Zwar 
feine vielgerühmte Bekanntſchaft mit König Wilhelm kann ihn, 
von der Ehre abgefehen, ſchwerlich größere Befriebigung, Lebens · 
heilerleit und Hoffnung eingeflößt haben. König Wilhelm Hatte 
den Sekretär bei einem feiner Bejuche zu Moor Bart kennen ger 
lernt, war von ihm nach Macaulay Bericht, „wenn Temple 
durch die Gicht an den Lehnſtuhl gejefjelt war, auf den Feldern 
herumgeführt worden; Seine Majeftät hatte fich Herabgelafjen, 
keinem Begleiter die Holländiiche Weiſe zu lehren, Spargel zu 
Reden und zu eſſen, und gnädig zu fragen, ob e8 Herrn Swift 
genehm fei, zum Kapitän in einem Kavallerieregiment ernannt 
da werden”. Ginmal und nur einmal konnte fi für Swift 
an diefen oberflächlichen Bezug zu dem Herricher eine Ausficht 
fnüpfen. Es war, al3 König Wilhelm den Rat Temples über 
bie Frage breijähriger Parlamente (Dreijahrbill) gefordert hatte 
und biefer feinen Sekretär perfönlich nach Kenfington fandte, 
um dem König feine Gründe für Annahme der Bill vorzutragen. 
Auf dem Weg zum Hof mochte er hoffen, daß, wenn fein Scharfe 
finn, feine Beredjamfeit den König zu überzeugen vermöchten, 
fh eine neue Bahn für ihn erfchliegen würde. Leider überzeugte 
er in der fraglichen Angelegenheit König Wilhelm nicht, und 
fo blieb auch diefer Befuch ohne Folgen. Immerhin aber lernte 
Swiſt durch dieſe und ähnliche Begegnungen fein politifches 
Talent kennen und demſelben vertrauen. 
Bon ganz anderm Wert für Swift augenblidliches Lebend- 
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gläd waren bie Belanntjchaft und das Verhältnis mit Eſther 
Johnſon, der Stella des nachitehenden Tagebuchs, ein Verhält- 
nis, deſſen Beginn in die Ießte Zeit feines zweiten Aufenthalts 
zu Door Park gejegt werben muß, dba noch im Jahr 1696 von 
einer frühern Leidenſchaft Swifts für eine Miß Jane Waryng, 
die Schwefter eines Geiftlichen, berichtet wird. Stellas Mutter 
lebte ala vertraute Kammerfrau Lady Giffards, der Schweſter 
Temples, auf dem Landfi; Eſther Johnſon Stella ſelbſt, Damals 
16 Jahre alt, nahm eine unbeflimmte Stellung im Haus ein. 
Macaulay nennt fie zwar friſchweg Lady Giffards Kammermãd · 
hen, es iſt jedoch gewiß, daß ihre Eigenſchaft als Temples na- 
türliche Tochter (was ſie ſo unzweifelhaft war, wie derartige 
Berhältniffe überhaupt unzweifelhaft find) fie über ben Rang, 
die Bildung und die Behandlung eines Kammermäbchens Hin- 
auögeftellt hatte. Swift fühlte fi) von bem lebendigen Beifte, 
den äußern Reigen des Mädchens lebhaft angezogen. Eſther 
Johnſon war nach allen Berichten jehr hübſch, ſchwarzäugig 
von lebhaften Naturell, fähig, von Swifts geiftigen Gaben, von 
feinem ſarkaſtiſchen Wiß, feinem ungeftümen, ſchlecht verborge · 
nen Ehrgeiz, geſeſſelt zu werden. Und wenn wir die Laute wahrer 
Empfindung hören, bie noch in dem zwölf Jahre fpäter geſchrie 
benen „Zagebuc) an Stella” Hervorbrachen, jo dürfen wir nicht 
zweifeln, daß Swift im Beginn feiner Liebe eine Innigkeit, eine 
Zärtlichkeit, ein Anfchlußbebürfnis gefühlt habe, welche eine 
weibliche Natur um jo mehr fefjeln mußten, je fremder die Dinge 
im übrigen ber fcharflantigen und ſpröden Natur des jungen 
Mannes waren. 

Die Abfafjung der Satire „Die Bücherſchlacht“ („Battle 
of the books“, Kondon 1697) erfolgte kurz vor dem Tod Eir 
William Temples. Der Staatsmann ftarb am 27. Januar 1698 
unmittelbar nad; dem Frieden von Ryswyk, welcher ben Triumph 
der englifchen Revolution von 1688 zum erftenmal befiegelte. 
Zemple Hinterließ feine Schriften an Swift; Eſther Johnſon 
— Stella — erhielt durch Williams Teftament ein Legat, wel- 
ches ihren nächſten Bezug zu dem Verſtorbenen wohl außer 
Zweifel ftellt. Swift aber hatte, während er an die Sammlımg 
von Temples Schriften ging, das Gefühl eines unerjeplichen 
Berluftes. Wenn es vielleicht eine phrajenhafte Wendung war, 
daß er Sir Temple als den gebildetiten, erleuchtetften und ge 
achtetften Dann Englands pries, jo ſprach Swift doch, und auch 
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in fpätern Jahren und unter gänzlich veränderten Berhältnifien, 
immer mit höchfter Achtung und Verehrung von feinem ehe= 
maligen Gönner. Die Sammlung der Schriften ward König 
Bilhelm zugeeignet; es feint, baß der junge Theolog bie Hoff- 

mg hegte, mit einer Pfründe bedacht zu werben und fich bie 
Kuh Belt, nach der ihn bürftete, eröffnet zu jeden. Aber weder 
die Belonnticaft des Königs noch irgend eine der Beziehungen, 
die er in Moor Park angenüpft hatte, erwies fich zunächft als 
förderlich. Er mußte zufrieden fein, zuletzt eine Anftellung bei 
Lord Berkeley zu erhalten, ber da8 Amt des Statthalter in 
Rland übernahın und ihm eine reiche Belohnung (bie Delanei 
don Derry) in Ausficht ftellte. Swift trat als fein Sekretär unb 
Rapları ein und fühlte fich im Haus des Lords zunächft durch 
die liebenswürbige Lady Berkeley gejefielt, deren allzuhäufige 
Andahtsübungen freilich auch Anlaß zu den bitter ironiſchen 
„Betrachtungen über einen Befenftiel“ gegeben haben ſollen. 
Redenfalls ward Swift auch im Verhältnis zu Lord und Lady 
Berleley wieder um eine Hoffnung betrogen. Die veriprochene 
Delanei wurde bald erledigt, aber Swift erhielt Diefelbe nicht, 
und der grobe Wortbruch feine Gönnerd ward eine neue Ur« 
ſache, Swift mehr und mehr zu verbittern. Allerdings ging er 
nit ganz leer aus: im Jahr 1700 warb ihm bie gute Pfarrei 
don Laracor und Rathvaggan in der Grafichaft Meath zu teil, 
eine Pfarrei, welche bie Mehrzahl der englifchen Geiftlicden ala 
eine glängende Berforgung betrachtet Haben würde. Auch ſchien 
Swift anfänglich entfhloffen, fich zunächft zu begnügen. Er 
tigtete fich im Pfarrhaus häuslich ein, verwendete Sorgfalt auf 

keinen Garten und machte Anpflanzungen am Kanal von Laracor. 
rg nad) feiner Ernennung veranlaßte er auch Stella, in Be» 
geitung ihrer alten Freundin Mrs. Dingley nach Irland über- 
jufiedeln. Sie fam in ber frohen Hoffnung, daß eine Bereini« 
gung mit dem Geliebten in nicht allzuferner Zeit möglich fein 
werde, obwohl nad} andern Berichten ſchon damals eine Ber« 
abrebung zwifchen ihr und Swift beftand, daß man an eine 
Heirat erft bei Hinreichenden Mitteln denken wolle. Gfiher 
Johnfon trat in Irland nicht eigentlich als Braut bed neuen 
Vorrerd auf, fie hatte fogar ernftliche Bewerbungen um ihre 
Hand zurüdzuweijen. Aber da8 Zufammenleben in unmittel» 
batſter Nähe fteigerte bie Innigteit ber Reigung. Der Umganga- 
heiß in Trim, in Dublin, defien das fpätere „Tagebuch an Stella” 
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gebenkt, ſcheint ſich ſchon damals um beide gebildet zu haben, 
und vermutlich waren diefe erften iriichen Jahre die glüdlichften 
in Swifts Leben. 

Freilich Hatte dieſes Idyll, dem es auch an ber komiſchen 
Figur, an Swifts wigigem und feiner Zeit vielberufenem Küfter 
Roger Cor, nicht gebrach, ihren jehr dunfeln Hintergrund. Swifts 
Zugendentbehrungen hatten ihn rettungslos verbittert und ver» 
härtet. Der Weg, den er biß hierher zurüdgelegt, den er ferner 
zurückzulegen gedachte, die Menjchentenntnis, bie er auf dem- 
jelben erworben, hatten feinem Egoismus eine Schneide und 
Schärfe verliehen, welche der Egoismus weniger Menſchen be- 
fit. Gegen die völlige Kälte des Herzens, deren Swift ange 
ſchuldigt worden ift, Lafjen ſich neben der Neigung für Stella 
zahlreiche Züge von teilnehmender Güte anführen; aber bie völ« 
ligſte Rüdfichtslofigfeit bei Erreichung feiner Zwede und Ziele 
und der entjchiedene Bruch mit jeber Art von Idealismus können 
nicht in Abrebe geftellt werben. Eben damals warb bag „Mär- 
Gen von der Tonne“ („Tale of a tub“, London 1703) voll- 
endet und veröffentlicht. Diefe berühmte Satire, welche für 
Swifts Zukunft jo verhängnisvoll werden follte, machte auf die 
meiften den Eindrud völliger Parodie aller religiöfen Glaubens · 
fäge, und in der That, fchon der zu Grunde liegende Vergleich 
religiödfer Anfchauungen mit alten Röden, welche durch Berzie 
ungen überladen und verunftaltet wurden, ift beleidigend für 
die Empfindung. Mit welcher Meifterfchaft dur Swift in den 
Brüdern Peter, Martin und Hans die römifche, englifche und 
calvinifche Kirche perfonifiziert, die erftere und Ießtere perfifliert 
werben, welch unerjchöpflicher Reichtum eines Witzes, der geradezu 
erjchütternd auf alle Lachmuskeln wirkt, während er fcheinbar 
mit dem trodenften Ernft vorgetragen wird, in allen Kapiteln 
des „Zonnenmärchens” enthalten ift, empfindet jeder Lefer. Aber 
feiner wird auch Voltaire ganz unrecht geben können, welcher 
meint, bie Ruten, mit denen Swift die entarteten Söhne gezüch - 
tigt habe, feien zu lang außgefallen, um nicht auch den Vater 
(das Chriftentum jelbft) zu treffen. Fur Swifts eigenfte Ratur 
ift jeboch dad „Märchen von der Tonne” in feinem pofitiven 
Teil noch weit charalteriſtiſcher als in ſeinem negativen. Eine 
Skepſis, wie fie im Bericht von der Auslegung des Teſtaments 

zu Tage tritt, ein fo Bitterer, verachtungsvollet Hohn gegen 
Kpend ein Credo pflegen fich faft nur bei den Fanatilern eines 
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nenen revolutionären Belenntniffes zu finden, und die Parifer 
Eneplopädiften waren darum auch überzeugt, daß der Rektor 
von Laracor ihres Glaubens und Meinens gewejen fei, ala er 
ein Halbjahrhundert vor ihnen die berühmte Satire fchrieb. 
Ganz im Gegenteil behauptete Swift ftet3, und es war feine 
emflige Meinung, das, Tonnenmärchen“ zu gunften ber Kirche, 
der er angehörte, der Hochlirche, verfaßt zu Haben, Schlecht- 
weg bie beftehende Inſtitution, die Staatskirche mit all ihren 
Wängeln, die Swift befjer kannte als irgend ein andrer, mit 
item grimmigen Haß gegen die feit kurzem zur Duldung ger 
langten Diffenters, vertrat der Mann, dem fein Mifbrauch, 
feine ſchwache Seite des Galvinismus und Katholizismus ent» 
gingen. Die Dinge erjchienen feiner Menfchenverachtung ber Beſ- 
ferung nicht wert, und bie beftehenben boten feinem Ehrgeiz eine 
Ausfiht. So war Swift, auf rein politifchem Gebiet zu den 
Bbhigs gehörig, auf firchlichem bereits ein Tory der ſtärkſten Art. 

Benn wir uns leicht vorftellen können, wie eine jo ſtarke 
Menjhenverachtung, ein fo energijcher Illuſionshaß bereits zu 
diefer Zeit auf Swifts tägliches Leben gebrüdt haben müſſen, jo 
anden doch alle Hoffnungen feines Ehrgeizes in voller Blüte. 
land bot ihm bafür fein günftiges Feld, und ſchon nad) dem 
aften Jahr feines dortigen Aufenthalts engagierte er einen 
PBarrdilar und ging nad) London, wo Parteilämnpfe die letzten 
wie die erften Zage der Regierung König Wilhelms erfüllten. 
Das torpiftifch gefinnte Unterhaus betrieb damals die Anklage 
Portlands, Halifar, Somers', ber whiggiſtiſchen Stantömänner. 
Shift jchrieb fein Pamphlet „Über bie Kämpfe und Strei- 
tigfeiten zwifchen den Edlen und Gemeinen in Athen 
und Rom“ („Discours on the contests and dissensions between 
the nobles and tbe commons in Athens and Rome“, London 
1701) und parodierte in glängenber Weife das Verhalten bes 
engliichen Bolt, welches, jede Thorheit des Altertums nach- 
afmend, fich gegen feine beiten Männer ungerecht und undant« 
bar zeigte. Beſonders glüdlich war der Vergleich des gerechten 
Lord Somers mit Ariftibes, und in der That errang die Schrift 
gerade in bezug auf Somers einen eminenten Erfolg und be 
wirkte eine pollftändige Umftimmung der öffentlichen Meinung 
du deffen gunften. 

Swift trat jet den Parteihäuptern näher und ward mit 
den Schriftſtellern befreundet. Im Kreis, in dem er fich bee 

tern, Beidjiäte der neuern Sitteratur. IV. 20 


306 Gundertanbvierichntes Kapitel 


wegte, war Englands bedeutendfter und frivolfter Quftfpielbichter, 
Billiom Congreve, waren Arbuthnot und Pope diejenigen, zu 
denen er fi) am meiften bingezogen fühlte. Aber auch mit 
Addiſon, Gay und Steele Hatte er in diejer Zeit herzlichen Ber- 
kehr, ihre Zufammenkünfte in Buttons Kaffeehaus fpielten noch 
ein Halbjahrhundert fpäter in den Erinnerungen alter Herren 
eine glänzende Rolle. Die „Bücherjchlacht” und das „Tonnen 
märchen” erfchienen und verfchafiten in rafcher Verbreitung Swift 
den Auf eines ber geiftreichften Autoren. Aber während ihn bie 
Publikation auf ber einen Seite jdrberte, hemmte fie ihn auf 
der anbern. Swift leiftete während der folgenden Jahre der 
Wbigpartei jo weſentliche Dienfte, daß er die Erfüllung feines 
heißeften Wunfches: ein Bistum, den Eintritt ins Oberhaus 
und eine große politifch-parlamentarifche Wirkfamfeit zu erhal» 
ten, von ihr wohl erwarten durfte. Aber. hier ward eben „Das 
Märchen von der Tonne“ ein ſchweres Hindernis. Es ift nicht 
zu bezteifeln, daß in den Jahren 1704 — 1709, je mehr die 
Regierung eine reine Whigregierung wurde, ber Schatzmeiſter 
Gobolphin und der Lorbpräfident Somers mehr als einen Ber- 
fuch machten, die Königin zur Erteilung eine Bistums an 
Swift zu bewegen. Doch die beſchränkte, im ganzen unfelbflän- 
dige, in Einzelheiten hartnädige Frau hatte eine ſtarke Ahnei- 
gung gegen ben geiftvollen Spötter des, Tonnenmärchens“ gefaht. 
Swifis witzige Predigten und einzelne fatirifche Abhandlungen, 
die in diefer Zeit herbortraten, wie ber „Beweis, daß die Ab- 
. ſchaffung des Ehriftentums bei der gegenwärtigen Sachlage mit 
einigen Unbequemlichteiten verknüpft jein würde“, brachten ihr 
Teine beffere Meinung bei. Ja, man mag jelbft glauben, daß 
die glänzende Art und Weife, in welcher Swift den Kalender 
macher John Partridge und feinen aftrologifchen Unfinn in ver- 
fhiedenen unter dem Namen Iſaak Bickerſtaff Esqu. herausge ⸗ 
gebenen Flugichriften an den Pranger ftellte, das Mifvergnügen 
der abergläubifchen Königin erregte. Somers und feine Freunde 
unterliegen nicht, zu ihrem Schaden auf ber andern Seite bad 
Außerfte einzufegen. Sie Hatten der Königin Anna am Ende Maß · 
regeln abgerungen, bie ihr eben fo peinlich waren wie diejenige, 
Swift zum Bifchof zu ernennen ober vorderhand nur (wovon 
1707 die Rebe war) eine Defanei zu verleihen. 
Es war ein unrubiges Kommen und Gehen Swifts zwiſchen 
Irland und London in diefen Jahren. Jeder Aufenthalt in Eng 
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land, der nur wenige Wochen hatte währen ſollen, dehnte fich 
regelmaͤßig zu vielen Monaten aus, und wenn bie daheim berwei« 
Imde Stella während all diefer Feldzüge des Ehrgeiges auch die 
Bertraute blieb, wenn fie nach wie vor von Swift3 gewaltiger 
Berfönlichteit gefefjelt war, fo fiel doch fehon ein Schatten auf 
das Glüd ihrer Liebe. Dem ſcharfen Auge des Liebenden Weibes 
entging e8 nicht, daß Swift nichis von fehnfüchtiger Ungebuld, 
keinen Drang, die Tage ihrer endlichen Bereinigung herbei- 
auführen, zeigte. &8 ift nicht nachweisbar, daß ihm daß felt- 
fame, unbeftimmte Verhältnis, in dem er zu Stella ftand, in irgend 
einer Weiſe peinlich erjchienen fei. Aber alle Berichterftatter 
über dies Verhältnis haben fih in Vermutungen erſchöpft, 
ad es geweſen ſei, das Swift die Geliebte zur Marter jahr- 
hntelangen Wartens verurteilen ließ. Denn längft vor jener 
Leidenſchaft, welche „die Neigung zu Stella gefährdete, war 
Stift in fich unficher, ob er überhaupt noch eine Heirat mit 
Stella wänfchen jolle. Ihm ſcheint das finnliche Element in ber 
Liebe gänzlich gefehlt au haben, der unbefangene Cynismus, 
der in manchen Stellen feiner Briefe zu Tage tritt, kann beinahe 
als ein Beweis dafür gelten. Und wer gewiſſe Zeilen in ben 
fpätern „Reifen Gulliver8“ recht verfteht und beſonders den Bes 
tigt, ben Swift von Ehe und Nachkommenſchaft der Houyhnhmms, 
der eblen Pferde des legten Kapitels, gibt, kann faum zweifeln, 
dab der große Satiriker eine Art phnfifchen Elels vor der Ehe 
und jedenfalls den Drang nicht empfand, ber die Gejchlechter 
du einander geführt. 

ge mehr Jahre verftrichen, ohne daß Swift ein Refultat 
feiner raftlofen Diüden, feiner Litterarifchen Arbeiten fah, um fo 
Rärter ward das Gefühl grollender Bitterkeit und wilden Zorns, 
fein Pfund vergraben zu müffen, in ihm. Als er im Jahr 1709 
mit beinahe ber gejamten Geiftlichkeit das Verfahren des Whig · 
miniſteriuins gegen Sacheverell und befien thörichte Predigt 
dom göttlichen Rechte der Könige verurteilte, hakte er ſchon 
längft die leitenden Häupter der Whigpartei, die ihn mit leeren 
Beriprechungen bingehalten hatten. Noch feflelte ihn Gewohn- 
keit an dieſelben, er beteiligte ſich am „Tatler“ Steeles, und 
während er vom Zuli 1709 bis zum Auguft 1710 in Laracor 
berweilte, mochten die Londoner Whigs wähnen, ihn noch ferner 
au den Ihrigen zählen zu dürfen. Die längft erwartete Kabi- 
nettöfrife trat ein. Während derfelben übernahm Swift einen 
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Auftrag ber anglikaniſchen Geiſtlichkeit von Irland, bie Königin 
um Erlafjung der Annaten und des an die Krone zu zahlenden 
Zwanzigſten zu bewegen. Der Auftrag ging ſelbſtverſtändlich 
an jebe Regierung Annas, und Swift war ſonach ganz im Redit, 
wenn er in London ſowohl Harley, den Tory, ala Lord Somers, 
den Whig, auffuchte. Aber im Herzen hatte er den feitherigen 
Freunden „Rache geſchworen“, ließ fi von den „plumpen Ente 
ſchuldigungen, mit denen ihre großen Männer ihn überhäuften“, 
nicht gewinnen und war nach ben erften Befuchen bei Harley 
und St.-John (den jpätern Lords Drford und Bolingbrofe), 
die ihn mit höchfter Zudorlommenheit empfingen und die wert 
volle Freundſchaft des großen Schriftfteller eifrig fuchten, ent» 
ſchlofſen, jein Talent und alle Glut feines Haſſes gegen die wort« 
brüchigen Whigs den neuen Gewalthabern zur Verfügung zu 
ftellen. Unter allen politiichen Renegaten, von denen wir wiflen, 
iR Swift einer der bebeutendften, und fein Übertritt zu den 
Tories ward von der geftürzten Partei als ein um fo ſchwererer 
Schlag empfunden, je rückhaltsloſer und energifcher Swift vom 
Augenblid des Übertritts an die Politit der neuen Freunde ver- 
focht. Die Mitarbeit am „Tatler‘ hörte alsbald auf, dafür ber 
teiligte fi Swift am „Examiner“, einer Zeitjchrift des Minifte- 
riums, deren Seele er ward, und in welcher er wahrhaft ver- 
nichtende Seulenfchläge gegen bie Whigpartei führte. Der 
„Examiner‘, Nr. 16 (dom 23. Rovember 1710), brachte jenen 
berühmten Bergleich zwifchen römifcher Dankbarkeit und britie 
ſchem Undank gegen fiegreiche Feldherren, Worte, mit denen 
die Whigs zu gunften Marlboroughs mehr als billig um fi 
warfen. Swift ſchlug (echt engliich) die Koſten eines romi⸗ 
ſchen Triumph zu 994 Pfund 11 Schilling 10 Pence an, 
denen er bie an Marlborough erteilten Nationalbelohnungen 
(eine Rechnung don „britiiher Undankbarkeit“) im Betrag don 
54,000 Pfund gegenüberftellte, und man mag fich vorftellen, 
welchen Eindrud diefer und ähnliche Eraminer-Artifel auf die 
Öffentliche Meinung machten. 

Jeder Verſuch, Swifts Übertritt mit feiner geänderten Über 
zeugung zu rechtfertigen, ift hoffnungslos. Es verſteht fich von 
jelbft, ‚daß politiſche Anfchauungen durch Ereigniffe geiwendet 
und ſelbſt plößlich geändert werden konnen; aber es ift mit der 
Würde eines fittlichen Charakters gang unvereinbar, für folde 
neugewwonnene Anfhauungen augenblidlich gegen die vorher ber 
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fannten in die Schranken zu treten. Mit diefem Maßftab 
if der Rektor von Saracor aber entfchieden nicht zu mefjen. 
Seiner Menfchenverachtung, feinem Ehrgeiz waren die politiichen 
Prinzipien der Tories und der Whigs nichts als eine Hülle für 
perfönliche Machtbegier, und wenn er nur nach ben ftreitenden 
Berfönlichkeiten, nicht nach den großen Maffen, bie hinter ihnen 
fanden, urteilte, war er nicht völlig im Unrecht. Sein „Tage - 
buch an Stella”, welches gerade über diefe Periode feines Lebens 
vollen Auffchluß gewährt, macht fein Hehl daraus, daß es das 
veränderte perjönliche Verhältnis war, welches ihn aus einem 
lauen Whig zu einem fanatifchen Tory werden ließ. „Ich 
hoffe“, jchreibt er an Stella (3. Oftcher 1711), „daß ich deutlich 
genug gejagt Habe, wie ich mit den neuen Machthabern ftehe, 
ehnmal befjer nämlich als mit den alten, vierzigmal mehr ge» 
imeichelt und geehrt.” . 

Harley und St.-John waren Hug genug, dem ehrgeizigen 
Priefter die Stellung einzuräumen, nach der er lange begehrt. 
Swift nahm an dem wichtigften Staatsangelegenheiten teil, 
jah fi} zu den geheimften Beratungen geaogen, ward allbehert= 
ſchendes Mitglied eines Klubs, ber die „Blüte der Torypartei, 
lauter Männer ber Regierung und hohen Pairie, oder Günft- 
linge am Hof umfaßte. Er riet und leitete, ex jchalt, wo jein 
Rot migachtet ward, er lieh den Beiltand feiner Feder und 
flug ihn mit Recht Höher an ala den eines großen Edelmanns, 
der über zwanzig Parlamentzfige verfügte und 50,000 Pfund 
jährlich befaß. Ex Hatte, was ihm ſtets gefehlt: Wacht, Anjehen 
md bie Hoffnung einer großen Zukunft. In diefem Sinn ftand 
Swift in den Jahren 1710—13 auf der Höhe feines Giücks. 
Er ſchrieb wohl gelegentlich an Stella, daß er fich nad} ihr, nach 
Ruhe fehne, daß er es „fatt Habe, nad; einem Mittagstijch 
berumgubeßen“; aber die Thatfache, daß er jahrelang in Lon« 
don blieb, daß er mit immer neuer Energie, mit heißem Eifer 
für das Minifterium, für den Srieden mit Frankreich, gegen die 
Bhigs wirkte, zeigt, wie flüchtig diefe Stimmungen waren. 

Aus dem, Tagebuch an Stella” treten ung alle Einzelheiten 
keines damaligen Lebens, alle Eigentümlichkeiten feines Charal- 
ters entgegen. Wir fehen, wie neben dem gewaltigen Selbftgefühl, 
dem energiichen Stolz immer wieber die Bitterfeit über verlorne 
Jahre, enttäufchte Hoffnungen, über Kleinlichkeiten feiner Um« 
gebung und momentane Kränkungen, ja, wenn man auf ben 
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Grund geht, über alles Welt« und Menſchenweſen hervorbricht. 
Die Art, wie er die Herrſchaft über feine damaligen Kreife er- 
rang, tie er ebendieſe Kreiſe den Staat beherrſchen ſah, Eonnte 
feine Menſchenverachtung nur noch fteigern. Allerdings ergeben 
die Briefe an Stella in diefer Zeit auch ein freunblicheres, lie 
benswürbigeres Bild des ehrgeizigen Politikers. Die Zärtli- 
teit für Stella und ihre Freundin ſpricht fich befonber im Tage: 
buch des erften Jahre in herzgewinnender Weife aus. Zůge 
von wirklicher Güte und Teilnahme bligen wie Lichtpuntte in 
all der feindlichen Härte und Kälte auf, welche er rüdhaltslos 
zeigt. „Es ift mir eine Freude, Menſchen behilflich zu fein, bie 
es verdienen und die meine Hilfe gebrauchen“, äußerte er zu 
Stella, und fein Verhalten gegen die Schriftſteller Parnell, Ber- 
Teley, gegen den jungen Harrifon bewies, daß dies feine Redens- 
art war. Er hatte unter den Ariftofraten und Hofherren Lieb 
Tinge, und wir empfangen im allgemeinen den Eindrud, ala ob 
es bie tüchtigften und fchlichteften Charaktere geweſen jeien, 
denen er Vorliebe zeigte. Dann freilich gab es in feinem Ger 
baren wieder Momente, wo man zu feiner Ehre annehmen 
möchte, daß der jpätere Wahnfinn fchon zu diefer Zeit in feiner 
Seele erwachte. Wenn er Stella erzählt, wie er rennt und läuft, 
um ben Staatsjefretär an ber Begnadigung eines Geiger zu 
verhindern, der wegen Entführung einer leichtfertigen Gran zum 
Tod verurteilt war, wie er triumphiert, daß demfelben nun ber 
Galgen gewiß ift; wenn er fi} gegen Lady Masham erbittert, 
daß fie ein todkrankes Kind pflegt, anftatt ihres Intrigenpoftens 
bei der Königin zu warten; wenn er feine eignen Verwandten 
und Freunde verleugnet, zurüdftößt: fo erweckt dies alles wahrhaft 
peinliche Empfindungen. Charatteriſtiſch für Swift war aud) 
fein Mangel an Runftfinn. Über Gemälde jpricht er in Gtella- 
Briefen wie ein völliger Idiot, gegen Mufiker und Schaufpieler 
trägt er eine brutale Verachtung zur Schau, wie fie ber hoch ⸗ 
möütigfte Lord kaum gezeigt haben kann. 

In den Hochgehenden Wogen ber Politik war fein Element. 
Die Hofintrigen und parlamentarifchen Kämpfe, die dem rie 
den bon Utrecht vorangingen, fpannten jeden Nerv in ihm 
an. Damals entftanden die einjchneidenden Pamphlete: „Der 
öffentliche Geift der Whigs“ („The public spirit of the Whigs“), 
„Das Benehmen der Alliierten” („The conduct of the Allies“), 
ferner die Ratfchläge an den toryiftifchen Oktoberllub und eine 
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Schrift über den Barrierevertrag. Er begann die „Befchichte 
des Friedens don Utrecht” zu fchreiben und leiftete mit dieſer 
und andrer Thätigkeit den Tories fo große Dienfte, daß die 
diage der Belohnung wieder auftauchte. Kleine Belohnungen 
wies er fchroff zurüd, und um Beginn bes Jahrs 1713 ge- 
wann es den Anfchein, ala ob Swift auch für die neuen Freunde 
umfonft gearbeitet habe. Schließlich gelang es ihren Anftren- 
gungen, ihm wenigſtens bie Delanei von St. Patrid in Dublin 
woerichaffen, und er durfte Hoffen, daß dies nur der erfte Schritt 
zum Bistum fei — wenn dies reundesminifterium am Ru- 
der blieb. 

Im Sommer 1713 ging er, um von feiner neuen Pfründe 
Befig zu ergreifen, nach Irland. Er lehrte ala ein andrer zurüd, 
als der er gelommen war. In den Briefen an Stella prägt fich 
deutlich aus, daß etwas geichehen war, das ihn auch nach diefer 
Geite bin umgewandelt Hatte. Während er im Beginn täglich 
anGtella ſchrieb und ihr über fo ziemlich jedes Ereignis Rechen- 
Whaft ablegte, während bie erften Briefe innig, warm und mit 
allen Heinern Nedereien vertraulichen Verkehrs erfüllt waren, 
trat nach und nach eine auffällige Trodenheit und Schweigfam- 
feit ein. Zwiſchen dem 51. und 52. Brief an Stella verftrich 
beiſpielsweiſe die Zeit von beinahe ſechs, zwiſchen dem 53. und 
54. bon vier Wochen. Swift jehüßte Krankheit, Überhäuftfein 
mit Gejhäften vor: der wahre Grund lag in der Leidenjchaft 
für Eſther Vanhomrigh, die ihn damals mitten in allem politi« 
ſchen Wirbel ergriffen und erfüllt Hatte. Die Mutter der un« 
glädlichen „Baneffa” (unter welchem Namen Swift fie feierte), 
Rs, Banhomrigh, war Swiſts Nachbarin in London; er ber 
fand fich häufig, faſt täglich in ihrem Haus und fühlte fich bald 
von der jhönen und gebildeten Tochter angezogen und gefeflelt. 
Benn e3 ſchwer unterjcheidbar ift, wie tief Swifts eigentliche 
Reigung für Vaneſſa ging, da er fich von vornherein durch die 
Grinnerung an Stella, vielleicht auch ſchon durch feine eigenfte 
Ratur in Schranken gehalten fühlte, jo ſchlug doch bei Efther 
Vanhomrigh die Leidenichaft für den geiftesmächtigen Mann in 
hellen Slammen empor. Sie geftand Swift ihre Liebe, er ftieß 
fe nicht zurück und konnte doch des herrlichen Geſchenks nicht 
froh werden! Unter folden Umftänden nahm ex Befitz von ſei⸗ 
ner Delanei. Es wird wohl ſtets unenthüllt bleiben, was da» 
mals zwiſchen ihm und Gtella vorgegangen. Aber gewiß war 
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Stift unter dieſen Verhältniffen zufrieden, durch politifche Not« 
wendigfeit bald wieder nach London zurüdgerufen zu werben: 
die wachjenden Mißhelligkeiten zwijchen Oxford und Bolinge 
brofe, die er ſchon früher mehrfach verjöhnt hatte, gaben den 
Anlaß. Während des ganzen legten Regierungsjahts der Kd« 
nigin Anna verweilte der neue Dechant in London, immer tiefer 
in die damalige Torypolitit verftridt. Bekanntlich gingen Bo- 
lingbrofe, Atterbury, Somond darauf aus, den Bruder Annas, 
den Prätendenten Jakob III., aus Frankreich auf den britifchen 
Thron zurüdzuführen. Wie weit fih Swifts Beteiligung an 
diefen Plänen und Intrigen erſtreckte, läßt fich kaum feitftellen; 
nad) feinem ganzen Charakter aber läßt fi annehmen, daß er 
dor den Schwierigkeiten eines Unternehmens, das allen Zeil» 
nehmern die glänzendften Belohnungen verſprach und damals 
durchaus nicht jehimärifch war, nicht zurlickſchrak. 

Wie dem auch jei, die Kataftrophe der Torypartei, ihrer 
Macht, ihres Glüds trat bald ein. Königin Anna farb im 
Auguft 1714, das Haus Hannover gelangte in Befi der Krone 
und die Whigs zur Regierung. Swiſts Hoffnungen auf ein Bid 
tum, auf eine große politifche Laufbahn waren abermals, died- 
mal entfcheidender und jchmählicher ala je, gejcheitert. Mit ge 
nauer Not entging er ber drohenden Anklage, welche viele feiner 
Genoffen traf. Während Bolingbroke und Somond nad) Frant- 
reich flüchteten, kehrte Swift, wie er fich felbft ausbrüdte, „Stoll 
im Herzen und die Bitterkeit ded Todes auf den Lippen“, nad) 
Dublin zurüd. Bon Eſther Vanhomrigh Hatte er in einem Brief 
Abſchied genommen, er brach die Verbindung ab und bat fie, 
ihm nie nach Irland zu folgen. Bei der. Heimkehr machte Stella 
ihre Anfprüche auf die Ehe geltend, es war eine dunfle, qual» 
volle Zeit, welche Swift durchlebte. Sein wilder, energifcher 
Geift fügte fich nur ſchwer in die neue Ordnung der Dinge, in 
den Briefen an die Londoner Freunde Arbuthnot und Pope 
verfluchte er fein Dafein, ſein Schidjal, das ihn an das verhaßte 
Irland kette. Bald jollte ihm Irland noch verhaßter werden. 
Miß Banhomrigh-Vanefja ertrug die gängliche Trennung von 
dem heißgeliebten Danne nicht, fie am troß feines Verbots nad) 
Dublin. Hier erft ſcheint fie Swifts Beziehungen zu Stella er 
fahren zu haben, aber ihre Leidenſchaft warb durch die nieder» 
beugende Entdedung nicht vermindert. Gtella, die ihre Ehre 
durch die Fortdauer des feitherigen Verhältnifjes gejährbet ſah, 
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von wütender Eiferfucht gegen Eſther Vanhomrigh gefoltert 
ward und in eine Heftige Krankheit verfiel, drang immer ent« 
ſchiedener auf die Heirat. Swift entfchloß fich dazu unter der 
Bedingung, daß fie nach wie vor von ihm getrennt in einem 
andern Haus lebe und die Verbindung nicht veröffentlicht werde. 
Stella ging auch darauf ein, und die Heirat fand 1716 ftatt. 
Daß fie unter diefen Umftänben Swift feinen Frieden brachte, 
iſt jelbftverftändlic. Er fühlte fich mit jedem Tag tiefer un« 
glädlich, denn auch jeßt war es ihm unmöglich, fich Vaneſſa, 
die von der Trauung nichts wußte, gänzlich zu entziehen; jelbft 
kine Harte Ratur warb von der heißen, alles vergefienden Leiben« 
haft des Madchens gerührt und erſchüttert. Das umfelige 
Doppelverhältnis führte endlich eine entfegliche Kataſtrophe her · 
bei Zu Banefja drang das Gerücht von Swifts geheimer Ehe, 
Fe ſchtieb an Efther Johnſon und verlangte Auskunft, ob das 
Gerücht auf Wahrheit beruhe oder nicht. Stella hielt mit der 
Bahrheit nicht zurüd, fie hatte erwartet, daß Swift wenigftens 
Baneffa gegenüber offen gewefen fein werde, und zog fich in 
Enträftung und Schmerz über ihn auf das Landgut Wood 
Bart zurüd. Swift aber, in höchſter Exbitterung gegen Vaneſſa, 
begegnete ihr mit jo furchtbarer Härte (er ging zu ihr, warf den 
Brief, den fie an Stella gefchrieben, auf den Tiſch und entfernte 
fi, ohne eine Wort zu jagen, auf Nimmerwieberjehen), daß die 
Unglädliche in ein hiziges Sieber verfiel und nad} einiger Zeit 
Rarb, jo daß Thaderay nicht mit Unrecht fagt: „Er heiratete Eſther 
Johnfon und begrub Eſther Banhomrighl" Swift entfernte fich 
as Dublin; aus dem füblichen Irland kamen Berichte, nach 
denen er irtfinnig umherſchweifte. Erſt nach Monaten kehrte 
üzurüd, Stella trat wieber in die alten Verhältniffe ein. 

Und doch, wie tragifch dies alles war und wie es feinen Trüb- 
finn, feine Bitterfeit mit jedem Tag fleigern mußte, die geiftige 
Kraft in ihm war noch ungebrochen. Im Jahr 1720 trat er 
wieder auf den Litterarifchen, bald auch auf den politifchen 
Rampfplag. Alles, was er Über die Regierung der Königin Anna 
und die kurze Periode ſeines Glanzes gefchrieben, ruhle unver« 
Öfientliht unter feinen Papieren. Jeht begann ex fein Haupt · 
wert: „Bulliversfeifen“! („Travelsof Lemuel@ulliver“, Lon- 
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don 1727). Äußern Anlaß dazu gaben ihm vielleicht die damals 
beliebten Schilderungen neuer Reifen und Entdedungen. Das 
Ganze ift aber unendlich mehr ala eine Satire auf die Luft an 
Abenteuern. Hetiner hebt in feiner „Englifchen Litteraturge- 
ſchichte des 18. Jahrhunderts” treffend den Kern und die Be- 
deutung des Buches hervor. „Nicht bloß einzelne Thoren und 
Thorheiten werden uns vorgeführt, fondern die ganze Welt er» 
ſcheint, wie es durch das Weſen einer wahrhaft humoriſtiſchen 
Weltanſchauung bedingt iſt, als eine von Grund aus verkehrie 
Welt, als eine Welt der allgemeinften Thorheit und Tollheit.“ 
„Gullivers Reifen“ find wenigftens in ihren erften Teilen das 
reigendſte Kunſtwerk der phantaftijchen Komit, bis Heute unüber- 
troffen, von höchfter Friſche, einer Friſche, welche bie Reifen nad 
Liliput und Brobdingnag, den Inſein der Ziverge und der Riefen, 
zu einem beliebten Kinderbuch macht, und von einer Feinheit, 
einem Reichtum bed Humors, der den Höchfigebildeten fiets 
wieber zu ihnen zurüdtehren läßt. Swift ſchildert in feiner 
Satire vier Fahrten des Kapitän Lemuel Gulliver, von benen 
die beiden erften, nach Liliput und Brobdingnag, die eigentlich 
anziehenden Zeile des Werks bilden, während die Fahrt nach 
Zaputa, der fliegenden Inſel der Mathematiker, gegen die Pro- 
jeftemacher, aber auch gegen die erniten Vertreter der Ratur- 
wiſſenſchaft gerichtet, einen fehr geteilten Eindrud hervorruft. 
In der letzten Reife ind Land der Houyhnhmms, ber Jahoos, 
der Affen, die auf der Inſel leben, ſchüttei Swift feine ganze 
Galle über alles, was menjchlich ift, aus, und an diefem ge 
häffigen Schluß läßt fich erkennen, wie weit Swifts Weltver- 
achtung bereitö gediehen war. „Gullivers Reifen“ waren um 
1725 vollendet, gleichzeitig erjchienen die berühmten „Zude 
handlerbriefe“, in denen Swift wiederum bie ganze Gewalt feines 
Zalents fitr die politifche Literatur ertvied. Im Jahr 1724 
beabfictigte das Whigminifterium, eine neue irifche Scheide 
münge einzuführen, und erteilte auf Beranlaffung der Herzogin 
von Kendal, der Mätreffe König Georgs I., einem gewiflen 
William Wood ein Patent dafür, ohne das irifche Parlament 
auch nur zu fragen. Die ganze Inſel fühlte fich dadurch erbit ⸗ 
tert und verlegt, und Swift, der die herrſchenden Whigs ſtark 
genug haßte, warf ſich mit Eifer auf das günftige Thema und 
ſchrieb eine Reihe von Briefen, zuerft über die neue Münze, 
dann über die Bejchwerden Irlands überhaupt, in denen er den 
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Ton eined Agitators und kuhnen Revolutionäre anſchlug, die 
Regierung brandmarlte, verhöhnte und derart angriff, daß fie 
fich nachdem alle Maßregeln vergeblich blieben, zur Zurüd- 
nahme des Woodſchen Münzpatents entjchließen mußte. Die 
„zuhhändlerbriefe‘ („A letter totheshopkeepers, tradesmen, 
farmers and common people of Ireland; a letter to Mr. Harding, 
the printer etc. etc. by M. B. Drapier‘‘) gehören zu ben glängenb« 
fen und ſchlagendſten Flugfchriften, die jemals gejchrieben find. 
Der vierte: „An das Bolt von Irland“, der fünfte: „An Lord 
Molesworth”, der jechfte: „An den Lorblanzler Middleton“, der 
fiebente: „An das Parlament” wenden immer größere Kühnheit 
af, und der Triumph über die Ohnmacht der Regierung, bie 
umfonft auf Entdedung des Verfaffers einen Preis gefetzt (mäh- 
end ganz Irland wußte, daß der angebliche Tuchhänbler in 
Franciöftreet der Dechant von St. Patrik war), jpricht fich un« 
verhohlen aus. 

mmitten dieſes Kampfes aber hatte fich Swift von neuem 
auf feine alte Kraft befonnen, war von neuem die Sehnſucht 
nach politifchem Wirken in ihm erwacht. Daß die Torypartei je 
wieder zur Herrſchaft gelangen werde, war nicht zu denken; in 
ihrer Ausfichtslofigleit Liegt die Erklärung des Rätfels, daß die 
ehemaligen Zorie zu beinahe republifanifchen Patrioten wur · 
den. Swift? „Zuchhändlerbriefe” treffen in der Stimmung 
wunderbar mit einzelnen Schriften feines Freundes Bolingbrote 
zuſammen, der gleich Swift in erzivungener Zurückgezogenheit 
don der politifchen Bühne lebte. Und wenn beide jchneidend die 
hertſchende Parteiregierung angriffen, fo ſcheinen beide von einer 
Smitiative ber Krone den Umſchwung ertwartet zu haben. Boling« 
brofe zeichnete damald das Ideal des „patriotiichen Königs”. 
Swift ging 1726 wieder nad) London, wo er mit Pope zufam- 
men die „Misgellaneen“ („Miscellanies“) herausgab, in denen 
fi eingelne vortreffliche Satiren finden. Coxe erzählt in feinen 
„Memoiren Walpoies“, daß der Dechant auch den allmächtigen 
Niniſter aufgefucht und gegen ben Biſchofshut feine Unter- 
fägung diefeß Gegners angeboten Habe. Dies würde eine In- 
lonſequenz Swifts mehr fein und beweifen, daß auch damals 
noch der Durft nach politischer Wirkfamteit in feiner Seele jede 
andre Erwägung erſtickte. Thatfache aber ift, daß er ſich an den 
Hof des Thronfolgers anſchloß und fich bei der Thronbefteigung 
Seorga IT. (1727) eifrig um bie Ehre bemüht zeigte, zum Hand» 
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tuß zugelaffen zu werben. Da aber Walpoles Macht auch unter 
Georg II. unerfchüttert blieb, endeten diefe neuen Träume des 
Ehrgeizes wiederum mit Enttäufcgung und Verbitterung. 

In folder Stimmung warb er von London nach Dublin 
an das Sterbebett Stellas gerufen. Die Arme kränkeite unter 
der Laft ihres trauervollen Verhältnifies jeit Jahren dahin. 
Selbft in ihren legten Stunden foll fie Swift vergeblich gebeten 
Haben, durch Veröffentlichung ihrer rechtmäßigen Verbindung 
ihr Andenken vor Verleumdung zu bewahren; Swift aber (jagt 
man, denn über alle dieſe Vorkommniſſe haben wir nur wider 
ſprechende Berichte) habe fich ftarrfinnig abgefehrt und fie vor 
ihrem Tod nicht mehr gejehen. Die dunkle Schlußizene der 
Zragddie, für welche freilich die einzige, obenerwähnte Erlä- 
rung der Scheinehe Swifts nicht ausreichen würde, mag wohl 
hauptſachlich den Glauben erwedt und erhalten haben, Swift 
fei gleich Stella ein natürliches Kind Sir William Temples, 
Stella jeine Schwefter geweſen, eine Annahme, ber die eng« 
liſchen Biographen, wie es jcheint mit Recht, eifrig wiberfprechen, 
die indes kaum furchtbarer wäre als die Wirklichkeit, ſoweit fie 
fi) unfern Augen darftellt. 

Nach Stellas Tod und dem Scheitern feiner letzten ehrgei - 
zigen Hoffnungen verſank Swift immer mehr in den finfterften 
Zrübfinn, in eine mit diefem fich fteigernde gallige Apathie, 
aus ber er nur zuweilen Blitze des Hohns hervorſchleuderte. 
Wenn er noch predigte, fo predigte er Satire, an feinen Freund 
Gay befannte er (November 1730), daß er fich das Leben nur 
durch Haß noch pikant zu machen wiffe. Wie das Lachen des 
Wahnfinns berührt uns der jchneidige Hohn feiner jpäteften Sa» 
tire (3. B. der „Befcheidene Vorfchlag, die Kinder des armen Volls 
in Irland für das Allgemeine nugbar zu machen“, indem er vor» 
ſchlagt, Kinder zu mäften, zu fchlachten, und in der Sprache der 
nationalölonomifchen Projettemader die Vorteile davon be» 
technet!), und begreiflich ift e8, daß ber Mann, der fo dachte, jo 
ichrieb, alle Welt zurüdftieß. In dem Jahrzehnt von 1730— 
1740 vereinfamte er mehr und mehr, verlor fein Gedächtnis 
und litt Lörperlich auf das entſetzlichſte durch eine Nerventrant- 
heit und beginnende Gehirnerweichung. Vom Jahr 1740 an 
war er fo verfallen, daß, wie Walter Scott fi) ausdrüdt, „von 
dem außerorbentlichen Dichter, Humoriften und Politiker nichts 
übrig blieb als ein menſchliches Geſchopf, das fortfuhr zu 
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atmen”. Aus dieſem, traurigen Zuftand war ber Tod eine 
wahrhafte Erlöfung, und feine letzten Freunde atmeten auf, ala 
ihn gegen Ende Oktober 1745 ber Tod weitern Leiden entrüdte. 

Smifts Schriften wurden fpät und wirklich vollftändig erft 
nad) feinem Zod gefammelt, unbefugte und willtürliche Zu» 
fammenftellungen einzelner waren von früh auf erfolgt. Der 
ureigne Charakter diefer ‚„Werke“! („Works“, Dublin 1735; 
Ausgabe von Hawkesworth, London 1755; vorzügliche Aus- 
gabe von Walter Scott, Ebinburg 1814; neuefte Ausgaben, 
London 1868 und 1876) wie de Autors ſcheint jede Nach- 
ahmung audzufchliegen; gleihwohl war Swift auch auf 
dem Höhepunkt feines Wirkens nicht ohne einen Geifteßver- 
wandten. John Arbuthnot, geboren 1675 zu Arbuthnot in 
Kincardinfhire in Schottland, ftudierte in Aberdeen Medizin 
und lebte fpäter als gejuchter Arzt in London, wo er, 1709 zum 
geibarzt der Königin Anna ernannt, nach dem Tode derjelben 
fhwermätig ward und in Zurüdgezogenheit am 27. Februar 
1735 ſtarb. Als Politiker ſchloß er fich der Torypartei an, in 
ihrem Intereſſe ward eine Reihe feiner fatirijchen Schriften 
verfaßt; jelbft das Hauptwerk Arbuthnots, der erfte Teil bed 
fomiichen Romans „John Bull” („History of John Bull“, 
London 1712), war zum Zeil eine bittere Satire gegen Marl« 
borough, traf aber freilich die unerfreulichen und unliebend- 
würdigen Seiten des britijchen Nationalcharafter8 überhaupt, 
fo daß fich der Begriff des John» Bulliamus als ber Konzen- 
ttation aller fpottwürdigen Schwächen und Eden des englifchen 
Belens von diefem Roman her erhielt. Eine Sammlung „VBer- 
mifhter Schriften” („Miscellaneous works of the late Dr. A.“, 
Glasgow 1751) enthält zwar einzelne Stüde von andern Ga« 
fitifern, aber gerade die beften und wißigften Stüde rühren un« 
eifelhaft von dem geiftvollen Arzt her und lafſen ihn allerdings 
bollberechtigt zur Freundſchaft Swifts ericheinen. Als die befte 
humoriſtiſche Leiftung Arbuihnots hat noch immer das erfte Buch 
feiner in Popes Werken mitgeteilten und wieberholt als Popes 
Arbeit gedrudten „Memoiren des auferordentlichen 
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Lebens, ber Werke und Entdedungen bes Martinus 
Scriblerus“ zu gelten, welche zuerft in dem in der.englifchen 
Kitteraturgefchichte vielgenannten Scriblerusflub, der 1714 zu 
Tammentrat, gelejen wurden. Mitglieder des Klubs waren Ar 
buthnot, Swift, Pope, Gay, der greife Congreve, Biſchof Atter- 
buch und gelegentlich Harley. Die Satire Arbuthnots trifft 
die falſchen Richtungen und Neigungen in Wiſſenſchaften und 
Künften ſchier erbarmungslos, der Held hat mit Liebe und Ei- 
fer alles Erdenkliche getrieben, aber ſtets die Pferde Hinter den 
Wagen gejpannt und niemals gedeihliche Rejultate feiner ge- 
lehrlen und litterarifchen Neigungen zu Tage gefördert. Auch 
bie Heinen Abhandlungen: „Über den Zant und das Schimpfen 
der Alten“, „Über die politifche Lügenkunſt“ find geiftvoll und 
zeichen in der Schärfe ihrer Satire an Swift heran. Überall 
aber zeigt fich, einen wie ſtarken Anteil an diefen ganz felbftän« 
digen und originellen Probuften der englijchen Kitteratur bie 
Politik und das Parteileben hatten, die in ihrer eigentümlichen 
Form und Bedeutung erft durch die Revolution von 1688 her- 
vorgerufen und in ihrer infularen Beſonderheit für den europäi« 
ſchen Kontinent zum guten Zeil noch unverftändlich waren. 
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Baniel Befoe, der „Robinfon“, und die Anfänge des 
englifhen Romans. 


Reben den ‚Heraußgebegn der moralifchen Wochenjchriften, 
neben Swift und den ihm verwandten Satirilern erlangte ein 
Schriftſteller von ſchwer zu charakterifierender Eigenart, die 
aber gleichfalls in fpezifiich englifchen Zuſtänden und Erleb- 
niſſen wurzelte, eine maßgebende und Nachahmung mwedende 
Bebeutung. Es war im Jahr 1719, daß die Buchhandlung 
von William Taylor in London ein Buch anlündigte und ver— 
Öffentlichte, welches den Titel: „Leben und feltfame Abenteuer Ro- 
binſon Grufoes“ führte und einen Schriftfteller zum Berfafjer 
hatte, defien Name in den englifchen Parteitämpfen der Zeit oft 
genug genannt worben war, der aber bis Hierher faum ein- und 
das andermal als Dichter hervorgetreten war. Der ungeheure, 
geradezu beifpiellofe Erfolg des originellen Romans drängte 
natürlich die frühere nichtpoetifche Thätigkeit des glüdlichen 
Autors in den Hintergrund, und Defoe wurde ber gepriefenfte 
Romanfchriftfteller feiner Zeit, der erfte, welcher einen engli- 
ſcen Roman zum muftergültigen, nicht nur in alle Kultur- 
Ipradgen überjegten, fondern auch hundertfach nachgeahmten 
Bert erhob, 


Daniel Defoe (uriprünglich nur Foe) war als der Sohn 
eines Londoner Fleiſchers, welcher einer proteftantifchen Diffen- 
tergemeinde angehörte, 1661 in London geboren, widmete ſich, 
nechdem er eine über die gewöhnliche bürgerliche hinausgehende 
gute Erziehung in der Schule von Rewinglon Green erhalten, dem 
Raufmannzftand. In jehr jugendliche Alter joll er fich bem Aufe 
Rand Monmoutb3 gegen Jakob 11. angefchlofien Haben und nad 
dem Gefecht von Sebgemoor, welches diefen Aufftand beendete, 
nach dem Kontinent geflüchtet fein. Jedenfalls war er vor dem 
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Ende ber Regierung Jakobs II, wieder in England, nannte ſich 
fortan Defoe und veröffentlichte feine erften Flugſchriften, in 
denen er feine Gefinnungsgenoffen, die proteſtantiſchen Diffene 
ters, vor ber ihnen von König Jakob dargebotenen, gefeglich un 
haltbaren Toleranz warnte und zum Einftehen für die Berfafe 
fung und die bürgerlich- politiche Freiheit ermahnte. Bon Hier 
an war der Londoner Strumpfwarenhändler ein eifriger Flug · 
fchriftenverfaffer im Sinn ber 1688 fiegreichen Revolution. 
Er gehörte zu ben entſchiedenen Anhängern König Wilhelms ITI. 
Nachdem er als Gefcäftemann unglüdlich geweſen war, Banl- 
rott gemacht Hatte (er bezahlte fpäter feine Gläubiger biß auf 
ben legten Schilling), ward er Politiker, geheimer Unterhändler 
und offizidfer Tagesichriftfteller von Beruf, unabläffig thätig 
im Iniereſſe der Whigpartei und d& proteftantifchen Erbfolge. 
Er genoß Bertrauen bei Wilhelms IIL. und mehreren Minifterien 
unter der Regierung ber Königin Anna und ward mit wichtigen 
Angelegenheiten beauftragt. Ungweifelhajt nahm er bewegenden 
und entjcheidenden Anteil an der Union Schottlands mit Eng- 
land (1707). Aber das engliiche Parteileben der Zeit war jo 
wild · verworren, daß Defoe neben allen Ehren und Erfolgen 
auch viele Leiden und Demütigungen tragen mußte. Er ward 
‚zweimal ins Gefängnis geworfen, einmal zum Pranger verur⸗ 
teilt, bei der endlichen Thronbefteigung des Haufes Hannover 
ohne Belohnung gelaffen, dann aber doch wieder für publigiftie 
ſche Dienfte in Anfpruch genommen. Sein ganzes perfönliches 
Leben ward zu einer Kette von Glückswechſeln und Enttäu- 
chungen, und ſelbſt der jchließliche, alle Erwartungen überfteigende 
Erfolg, den ihm fein „Robinfon Erufoe” brachte, vermochte 
feine jpätern Lebensjahre nicht dauernd zu erhellen. Ex erwaͤrb 
zwar durch den „Robinfon‘ und die Reihe der Romane, welche er 
nach demjelben jchrieb, ein Hleines Vermögen, vertraute dasſelbe 
aber einem Sohn an, der ihm dann die bedungenen Unter 
flügungen nicht zahlte. So feheint Defoe am Abend jeined 
Lebens und in feiner ländlichen Zurüdgezogenheit wirkliche 
Not gelitten zu haben. Er ftarb am 24. April 1731 zu London, 
einer bon ben wenigen Schriftftellern, welche ihre ganze Bebeur 
tung und Stellung in ber Litteratur dem Wirken ihres jpäteften 
Alters verdanken. 

Die politifchen und nationaldkonomiſchen Schriften Defoes 
gehören nicht in ben Kreis unfrer Betrachtung, fo mannigfaltig 
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und interefjant fie fein mögen. Ihre Form erhebt fie nicht zu 
Berten der Literatur im engern Sinn. Bon allen Jugend« 
arbeiten Defoed haben wir nur des Gedicht? „Der wahre 
Engländer” („The true born Englishman“, London 1701) zu ges 
denten, welches auf eine Berherrlihung König Wilhelms I11. und 
eine Beripottung der beftändig wiederholten Anklage, daß der 
König ein Holländer, ein Fremder ſei, Hinausläuft. — Die wahr« 
hafte poetiſche Thatigkeit des Autors beginnt mit dem ‚Robinfon“, 
wie ſie in demfelbengipfelt. Das weltberühmte Buch „Leben und 
jeltfame Abenteuer Robinfon Erujoes“' („The life and 
surprising adventures of Robinson Crusoe“; erfter Teil, London 
1719, zweiter Zeil, ebendaf.; zahlloſe Ausgaben, neuefte von 
Chalmers, ebendaf. 1860) war bekannilich auf die Exlebniffe des 
Whottifchen Matroſen Alerander Selderaig ober Selkirk gegrün« 
det, ber freiwillig vier Jahre einfam auf der fübamerifanifchen 
Infel Juan Fernandez zugebracht und 1712 eine Erzählung 
dieſer Grlebniffe veröffentlicht hatte. Bon einem Plagiat tonnie 
hier überall nicht die Rebe fein, die Erfindungs- und Darftel« 
lungstraft Dejoes Hatte die rohe Skizze des Schotten erft 
jum Bild verwandelt, und der eigentliche Reiz der Erzählung 
berußt durchaus auf dem Detail, welches Defoe hinzugefügt. 
Die Erzählung des abenteuernden Robinfon von feinen Schid» 
halen ift mit einem energifchen Realismus durchgeführt. Ein 
alleinftehender, mit mäßigem Geift begabter Menſch ſieht fich 
bis auf die Werkzeuge und Hilfsmittel, welche er von feinem 
geſcheilerten Schiff auf die Infel reiten Tann, in ben Zuſtand 
der Natur zurüdverfeßt, er muß alle Entwidelungsftadien der 
Rultırr durchlaufen und der Neuerfinber aller erdenklichen Künfte 
und Handwerksgeſchicklichleiten werden. Die einfache Weife, 
mit welcher der Held oft genug in faft ermüdender Breite feine 
goßen und Heinen Erlebniffe erzählt und feine Thätigkeit ſchil - 
dert, übt in ihrer Gefamtheit eine geheimnisvolle, aber untwider« 
Rehliche Anziehungskraft. Jene außerordentliche Wirkung, 
welche der „Robinfon”-Roman in jeder Geftalt und Veränderung 
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auf die Kindesphantafie von Heute Herborzubringen pflegt, et» 
fuhren zur Zeit des Erſcheinens die Erwachſenen. Mit einem 
glädlichen Inftintt hat Defoe in die feheinbare Eintönige 
teit der Erzählung ben reichften Wechfel und die entfchiedenfte 
Steigerung gelegt. Vom Schiffbruch und der erften Landung Ro» 
binfons bis zu der Bezwingung der meuternden Schiffsmann- 
ſchaft, durch welche fchlieflich die Heimlehr nach England er» 
möglicht wird, ift der Leſer in Mitleidenfchaft gezogen; bie 
zealiftifche Kraft aller Erzählungen und Schilderungen, ihre mir 
nutiöfe Ausführung, welche lebhaft an die Art eines einfamen 
Menſchen erinnert, dem natürlich auch feine unbebeutendften 
Angelegenheiten außerorbentlich wichtig ericheinen, find in 
nahezu jeber Beurteilung hervorgehoben worden, und ſoweit bie 
zahlreihen Nahahmungen irgendwelchen Wert befigen, muß» 
ten fie diefe Vorzüge des „Robinfon Erufoe” ala muftergültig 
in Auge fafſen. Die Lebensfülle, welche der Roman enthält, 
war um jo wirkungsvoller, als bie ganze Form des biographi« 
ichen Romans, zu der allenfalls einige Anfäße in gewiffen Ar« 
tifeln der moraliſchen Wochenſchriften vorhanden geweſen wa- 
ren, doch in England eine völlig neue und eben auf jenes 
bürgerliche Bublitum, das in den erften Jahrzehnten bes 18. 
Jahrhunderts an der Titteratur teilzunehmen begann, von une 
wiberftehlicher Anziehungskraft war. — Die jpätern Romane 
Defoes erwieſen fich als weitere glüdliche Verfuche, aus der Fülle 
perjönlicher Eindrüde, Beobachtungen und Erinnerungen wie 
aus Erinnerungen andrer, bie für ihn volles Beben gewonnen 
hatten, interefjante Erzählungen zu geftalten. Aber es fehlte 
ihnen die unverwüftliche und ergiebige Grundidee, das rein 
menſchliche Interefie des „Robinjon“, man darf fagen bed 
erſten Teils des „Robinfon“, denn die weitern Zeile, welde 
Defoe fpäter hinzufügte, litten an den gleichen und an flärfern 
Dängeln als die jpätern Romane. Diejelben find: „Das Le- 
ben des Kapitäns Singleton” („The life, adventures and 
pyracies of Captain Singleton“, London 1720), eine Seeräuber- 
geichichte; „BLüd und Unftern der Moll Flanders“ („The 
fortunes and misfortunes of the famous Moll Flanders“, eben« 
daf. 1721); „Tagebuch aus dem Londoner Peſtjahr 
1665" („A journal of the plague in 1666“, ebendaf. 1722); 
„Die Dentwürdigleiten eine Kavaliers“ („The me 
moirs of a cavalier during the civil wars in England‘, ebenbaf. 
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1723) und „Der englifhe Handeldmann“ („The com- 
plet English tradesman“, ebenbaf. 1727), letzteres Buch wieber 
mehr eine ausgedehnte Sittenſchilderung im Stil der mora« 
lichen Wochenjchriften als eine gefchloffene Erzählung. Der 
Aufammenhang von Defoes reifender Erzählungskunſt mit 
den Lebensbeobachtungen und den moralifierenden Tendenzen 
der neu emporlommenden bürgerlichen Literatur ift under« 
fennbar und erftredt ſich bis auf die verhältnismäßige Gleich« 
gältigfeit gegen die Fünftlerifche Form. Der rote Faden faft 
aller ift die Darftellung von Menſchen, welche in einem twil« 
den Leben die Ehrbarfeit und glüdliche Sicherheit der bürger- 
lien Verhältniffe vergefien haben, aber durch ihre Schidjale 
an biefelben gemahnt und ſchließlich zu ihnen zurücgeführt 
werden. Der Hauptwert aller diefer Erzählungen liegt durdh« 
aus in ber lebendigen Wiedergabe und Behandlung der Einzel» 
heiten, die namentlich im „Tagebuch aus dem Londoner Peft- 
jahr“ und verfchiedenen Abjchnitten der Seeräubergeichichte 
dom Kapitän Singleton eine gewiſſe Meifterichaft zeigt. Die 
Rebensauffafjung im ganzen ift unpoetifch Hart und nüchtern, 
die Eharakteriftit oft aus dem Gröbften, es fehlt viel, daß 
der intereffante Stoff, den Defoe der Regel nach behandelt, 
völlig vergeiftigt wäre. Aber es war mit diefen Schilderungen 
mannigfachen Lebens ein Weg bejchritten, auf dem andre Au» 
toren mit mehr GLüd nachfolgen konnten. Die ganze Auffaffung 
defien, was litterarifch darftellenswert fei, die im „Robinfon 
Erufoe” und in den fpätern Romanen Defoes obwaltet, fteht in 
einem großenteil3 unbewußten, nichtsdeſtoweniger aber fcharfen 
und beftimmten Gegenſatz zu der Auffafjung der franzöfifchen 
Schule und Half demnach die von England ausgehende Oppo» 
filion verftärfen. Eben weil man die Prinzipien des Mlaffizis- 
mus in bezug auf Regelmäßigteit nicht beftritt, weil man fich 
im Überwiegen des Verſtands und ber Reflerion mit den ge— 
prieſenen Kunftdichtern der Zeit auf Einem Boden wußte und 
gleihjam nur unter der Gewalt des Lebens und unbeftiebigter 
Bebürfniffe dieſes Lebens nach Darftellungsgebieten ausſchaute 
und nad Darftellungsformen griff, die dem Klaſſizismus un« 
belannt geweſen waren, eutitand die jelbftändige ſpegifiſch eng- 
liſche Ritteratur zunächft ohne äfthetifchen Kampf. — Die bei» 
den im innerften Kern wie in ihren leßten Zielen fo grunds 
derfchiedenen Richtungen begegneten fich nicht immer, wie bei 
21* 
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Addifon, in einer Litterarifchen Perfönlichkeit, und Swift wie 
Defoe waren bereits ſcharf geprägte Perjönlichkeiten, die mit 
dem franzöftichen Geſchmad, ohne ihn direkt zu beftreiten, doch 
nichts meht gemein Hatten. Die Wucht ihres litterariſchen 
Wirkens ward erſt voll in ber nächiten Generation empfunden, 
in welcher bie national englifche Lebensauffaffung, Stimmung 
und Richtung fich zu größerer Bewußtheit erhoben und bem 
Klaffigiemus nicht nur die Teilnahme der bürgerlichen Mittele 
Haflen, ſondern das poetifche Lebensrecht überhaupt zu beftreiten 
egannen. 


Hunbertundfehzehntes Kapitel, 
Bas bürgerliche und moralifde Brama. 


Die Erfcheinungen Abdifons, Swifts und Defoes, die großen 
Erfolge der moraliichen Wochenfchriften Hatten die wachjende 
Macht des Bürgertums und ber bürgerlichen Anſchauungen 
innerhalb der Gejellichaft und Literatur Englands zu Tage ge- 
brachi, und es durfte nur als natürliche Konſequenz der Lage 
gelten, daß am Ende auch das Theater von diefer Macht be⸗ 
hertſcht wurbe und fich nach den erften Jahrzehnten des neuen 
Jahrhunderts ebenfo eifrig beftrebt zeigte, als moralifche Anftalt 
augelten und zu wirken, wie e8 ein Dienfchenalter früher der eigent · 
liche Herb der Unfittlichkeit und einer brutalen Srivolität ges 
wein war. Die Wirkungen der Vorwürfe Jeremy Eolliers 
gegen den Geift des englijchen Dramas und der Bühne waren 
longfame, aber fichere; der immer ftärkere, immer unwiderfteh« 
lichere Einfluß der bürgerlichen Klaffen, den Biſchof Burnet am 
Abend feiner Tage in feiner Gelbftbiographie mit Wohlgefallen 
herdorhob, und der den kontinentalen Reifenden, biein den Tagen 
der Königin Anna und der beiden exften Georg aus dem han- 
növerihen Haus nach England kamen, angenehm auffiel, ergriff 
die Dramatiker wie zuvor die Effayiften und Erzähler. Und mit 
der ganzen Einfeitigleit, welche einer neuen Theorie und Rich« 
tung in der Litteratur eigentümlich zu fein pflegt, wurde ber 
Verjuch gemacht, dad Schaufpiel zum Vehikel aller moralifchen 
Babrheiten und Einfichten zu machen, welche den Autoren zu 
Gebote ftanden und in der englifchen Luft lagen. Nachdem ein 
und der andre Dramatiker den Anftoß gegeben hatte, ward die 
Erfirebung eines moraliſchen Dramas (im Gegenfaß zur zucht- 
loſen Dramatik der Reftaurationdepoche), einer bürgerlichen im 
Gegenſatz zur ariftofratifchen frangöfiichen Tragödie, melde 
nur die Schickſale von Königen und Helden für poetiſch darftel- 
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Tungswürbdig erachtete, eine allgemeine Loſung in ber englifchen 
Kitteratur und bald auch über die englifche Litteratur hinaus. 

Wunderlich genug war es zuerft ein tragifcher Dichter, wel- 
her ben Ton des Moralifierens um jeden Preis anjchlug und 
feine Handlungen auf einen Schlußfag zufpißte, der die bür- 
gerlichen Zufhauer mit ber Vorführung von allerlei Leiden 
ſchaftlich ⸗Bedenklichem verföhnen konnte. Nicholas Rome, 
geboren 1673 zu Little Berkford in Bedfordfhire, ftudierte die 
Rechte, widmete jich aber bereits im 25. Lebensjahr ausfchlieh- 
lich der Litteratur, in welcher er im Jahr 1698 mit der Tra⸗ 
gödie „Die ehrgeizige Stiefmutter” („The ambitions 
stepmother“; erjter Drud, London 1700) erfolgreich hervor 
trat. Die Erfindung und Durchführung der Handlung fteme 
peln Rome, den man oft als einen lehten Nachfolger Shate 
ſpeares dargeftellt hat, eher zu einem Schüler Drydens; es 
ift diefelbe äußerliche Phantafie und dieſelbe Einbeziehung 
opernhafter Momente, die wir bei beiden finden. Aber freilich 
befigt Rote weit eher die Fähigkeit, feſte Geſtalten Hinzuftellen 
und in einzelnen Szenen durch eine gewiſſe energifche Lebendig · 
keit der Sprache zu ergreifen, ald Dryben. Rowe ward im Jahr 
1713 zum „Laureateus” ernannt und ftarb am 6. Dezember 
1718 zu &ondon. Seine folgenden Tragöbien: „Tamerlan“ (erfter 
Drud, London 1702), „Die jhöne Büßerin” („The fair 
penitent‘‘; erfter Drud, ebendaf. 1703), „Jane Shore“ 
(erfter Drud, ebendaf. 1714) und „Lady Gray“ (erfier 
Drud, ebendaf. 1715), erfreuten ſich insgefamt großen Bei« 
jalls, der doch jederzeit mehr einzelnen theatralifch wirtfamen 
Szenen als dem Ganzen und der Schlußmoral gegolten zu 
haben jcheint. Gleichwohl darf man diefe Schlußmoral nicht 
für etwas Gleichgültiges Halten, wenn fie auch meift der Gtitette 
einer Flaſche gleicht, in welcher ein ganz andrer Wein als der 
angekündigte befinblich ift. „Die jchöne Büßerin“ läßt ſich ihre 
Unſchuld durch einen zufällig ericheinenden Wüftling rauben und 
heiratet dann auf Wunjch und Befehl ihres Vaters einen andern 
Dann. Wie ein rächender Irrtum die frühere Verfchuldung 
ans Licht bringt, erfticht der betrogene Gatte den Verführer, 
Bater und Tochter töten fich felbft, und der ſtrenge Gemahl ftirbt 
ihnen an gebrochenem Herzen nad. Die Moral ift nicht die 
naheliegende, daß eine tiefe Schuld im ſchweren Geheimnis des 
einen Ehegatten dor dem andern liegt, fondern fie lautet: „Aus 
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ungefepliher Hingebung entipringt Unbeil; die Zugend allein 
kann eine Ehe ruhig und glüdlich machen“. „Jane Shore“ ift 
die Geliebte König Eduards IV. gewejen, fie gerät nach defien 
Tod in Bedrängnis, wird von Lord Hafting und Herzog Glofter 
zu nihtöwärdigen Handlungen aufgefordert, verweigert ſtand- 
haft ihre Preisgebung und das verlangte faljche Zeugnis, ſtirbt 
den Hungertod, zu dem fie Ölofter verdammt, erleidet mit einem 
Bort ein Schidjal, welches Lord Hafting und Glofter der keuſch · 
fen rau und dem unfchuldigften Mädchen, die ihnen in ben 
Burj fämen, auch bereiten würden, und wir erfahren: „daß aus 
Berlegung der Tugend immer Schande und Strafe entjprießen“. 

Schon bei dieſem erften Poeten der moralifierenden Drama 
tilerſchule tritt das Mißverhältnis zwiſchen Urfache und Wir- 
kung, daß nachher der ganzen Richtung anhaftet, hervor und 
dabei die Eigentümlichkeit, daß die ſchwerſten Konflikte und 
tragiſchen Verſchuldungen des Daſeins für diefe Dramatiker 
nicht vorhanden und nur bie Verfehlungen gegen bie bürger- 
lie Ehrbarkeit die Urfache tragifcher Konflikte find. Dies Ge- 
ſchlecht weiß nicht? von ber Gerechtigkeit und der Nemefis, die 
im Innern des Menfchen eriftieren und wirken; e8 kennt nur 
die öffentliche Schande und den Strafrichter. Die Dichtung ift 
ihm ein Selbſtzweck, e8 hat weder Freude noch Ekel an der Fülle 
der Lebengerfcheinungen, es begehrt nichts, als durch anſchau - 
lich vorgeführte Erempel zum bürgerlich Guten zu ermuntern, 
dor dem gefelljchaftlich Böen zu warnen. Und jo verbindet ſich 
hier eine Befreiung in jeltener Weiſe mit einer Berengerung bed 
voetifchen Darftellens: ber glüdliche Griff in die Geftalten und 
Schidſale der bürgerlichen Welt wird durch die gänzlich unpoe« 
tiſche Auffafjung ebendiefer Welt und den falſchen Grundton 
ber Hierher gehörigen Dramen doch wieder gehemmt und gelähmt. 

Den erften Schritt zum moralifierenden Schaufpiel, welches 
keinen Stoff aus bürgerlichen Kreifen entnahm (und in diefer 
Beziehung im Grund nur dem Beifpiel hervorragender Drama- 
titer ber Shakeſpeareſchen und Maſſingerſchen Zeit folgte) und 
die bürgerliche Moral mit aller Entjchiedenheit einprägte, that 
George Lillo. Geboren am 4. Februar 1693 zu London, er» 
lernte und betrieb Lillo das Gewerbe eines Juweliers und ver» 
ſuchte fich, jeit er jelbftändig und wohlhabend geworben, auch in 
doeliſchen Arbeiten, die er biß zu feinem am 3. September 1739 
erfolgten Tod fortjegte. Nach einigen unbebeutendern Berfuchen 
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ſchrieb Lillo die bürgerliche Tragödie „Der Kaufmann von 
&ondon“! („The London merchant or the history of Geurge 
Barnwell“; erfter Drud, Sondon 1730), welche einen außer 
ordentlichen Erfolg hatte und einer ganzen Gefolgichaft — — 
Werke die Bahn öffnete. Es war eine dramatifierte Krimi 
nalgefchichte: ein junger Londoner Lehrling fällt in die Reh 
einer Bublerin, beftiehlt auf deren Zureden feinen Lehrherrn. 
ermordet feinen wohlhabenden Obeim und wird mit der Ber- 
führerin zufammen gehängt. Das einzige Verdienft des Werts 
beftand in der Lebendigkeit, mit welcher das Wachen der un- 
feligen Leidenſchaft und der anfängliche Kampf gegen die Ber 
ſuchung dargeftellt wurden. Im übrigen ift da8 Drama nützlich⸗ 
platt und von jener innern Armjeligkeit, welche diefer ganzen 
Richtung anhaftet. Der Verſuch Lillos, die Moral auch in der 
Tragödie aller Poefie voranzuftellen, den er im Trauerſpiel 
„Der hriftliche Held“ („The christian hero“; erfter Drud, 
London 1734) unternahm, mißlang fo durchaus, daß er in der 
Tragödie „Die unfelige Entdedung” („The fatal discovery“, 
ebenbaf. 1737) zur dramatifierten Kriminalgeichichte zurückkehrte. 
Ein in Not befindliches Ehepaar nimmt einen um ein Nachtlager 
bittenden Sremden bei ſich auf, ermordet ihn, um fich feines 
Geldes zu bemächtigen und Hinterbrein zu entdeden, daß der 
Ermorbete ihr Sohn if. Der peinlich-düftere Stoff, den fih 
fpäter Zacharias Werner für feine Tragödie „Der 24. Februar“ 
angeeignet hat, ift nach keiner Richtung Hin in die Region ber 
Poefie erhoben; jein ausfchlieglicher Zwed jcheint zu fein, die 
freilich eindringlicde Moral zu predigen, daß man auch in ber 
äußerften Not niemand morben dürfe. 

Noch unfreier und unerfreulicher ftellt fich das vielberähmte 
bürgerliche Trauerſpiel Moores dar. Edward Moore, ge 
boten 1712 zu Abingdon in Berkſhire, geftorben zu London am 
28. Februar 1757, jchrieb außer einigen unbedeutenden Luſt ſpielen 
die Tragödie „Der Spieler“? („The gamester“; erſter Drud, 
London 1753), ein mit Benugung ber ältern Yorkſhire · Tragödie 
entworjene3, aber in der Ausführung ganz ing Moralifche über 


* Deutfeie Übertragung von F. A. Baffewig (Hamburg 1755). 

3 Peutic) von Bode in ben „Neueften Proben der englifchen Schau 
bühne” (Hamburg 1754); freie Bearbeitung in „Beverley ober ber Spie 
ter“ von Fr. Audio. Schröder (Schröbers „Dramatifche Werte”, vo. 3). 
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fehtes Produkt mit der Moral, daß „Mangel an Klugheit auch 
Bangel an Zugend iſt“. Dies wird eremplifigiert an dem jchwa« 
hen, leichtfinnigen Beverley, welchen ein ſchurkiſcher Spieler, 
Stufely, um fein Bermögen und feine Ehre bringt, fo daß Bever- 
Ip ſchließlich feinen andern Ausweg vor ſich fieht, ala fich im Ge» 
Fängnis zu vergiften. Die unfchuldige und unglüdliche Überlebende 
Familie wird durch eine reiche Erbſchaft getröftet. Die Lebensaufe 
faffung, welche die Reipektabilität und das Glüd in den Beſitz 
einer beftimmten Summe Geld ſetzt und zwiſchen dem äußern 
Fehler, ber Verirrung und ber tiefern Schuld fo wenig zu un« 
tericgeiben verfteht wie zwiſchen dem bürgerlichen Anfehen und 
dem inmern wahren Werte bes Menſchen, prägt auch diefem Stüd 
eine ſehr zweifelhafte Moral auf. Die Wirkung auch des Moore - 
ſchen Dramas bafierte eben wefentlich auf der neuen, wenigſtens 
nen erſcheinenden realiftifchen Darftellung bürgerlicher Zuftände 
und Eharaktere. Seit Lillo im Vorwort zum „Kaufmann von 
London“ ftolz betont Hatte: „Auch Stüde, die ſich auf Fabeln aus 
dem Privatleben gründen, önnen von hohem Borteil fein, wenn 
fie das Gemüt mit unwiderftehlicher Kraft Überzeugen, die Sache 
der Zugend fördern und das Lajter in feiner Entſtehung erftiden“, 
glaubte eben jeder, der einen nicht gang alltäglichen Vorgang aus 
den mittlern Schichten des engliſchen Volks zur Anjchauung 
brachte, fo ernften und erhabenen Zweden zu dienen. 

Gin Rachzügler des moralifierenden bürgerlichen Schau- 
ſpiels war Richard Eumberland, geboren am 9. Februar 
1732, gejtorben nach wechfelvollem, zulett ſehr bedrängtem Les 
ben am 7. Mai 1811 au London, welcher eine interefjante Selbſt · 
Biographie hinterließ, und von befien Stüden fich einige bis auf 
den heutigen Tag auf der englijchen Bühne erhielten. Die Tra- 
dien Cumberlands ſchloſſen fich zum Zeil noch an die froftigen 
Branzofennahahmungen, welche feit Addiſons „Cato“ auf der 
englifchen Bühne heimifch waren. Nur das Trauerfpiel „Der 
geheimnisvolle Ehemann” („The mysterious husband“, 
London 1770) nähert ſich den Werken Lillos und Moores. 
Die Schaufpiele Cumberlands: „Die Brüder“! („The bro- 
thers“, London 1769), „Der Weftindier” („The West 
indian“, ebendaf. 1771), „Der vornehme Liebhaber“ („The 
fashionable lover“, ebenbaf. 1772), „Der Jude” („The jew“, 


1 Bon 5. 2. Schröder ald „Das Blatt hat ſich gewendet bearbeitet, 
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1791) find zum Zeil als Luftipiele bezeichnet; indes überwiegt 
in ihnen allen die Darftellung ernfter Lebenserfcheinungen, und 
ihre poetifch-theatralifche Wirkung ift jaft durchaus auf die 
Rührung geftellt, welche gewwiffe Hauptigenen hervorrufen. Das 
lehrhafte, befjernbe Element ift in ihnen glüdlicher mit der un- 
befangenen Lebensbarftellung verbunden, die Charalteriſtik fri« 
icher, Iebendiger, wärmer und wahrer als im „Kaufmann von 
London‘ oder im „Spieler“. Auch die Sprache Eumberlands 
erhebt fich über die platte Alltäglichteit, fie ift geiftvoller und 
dramatiſch · ſchlagkräftiger al die eintönigen Samentationen bei 
Moore. Die beften Charaktergeftalten Gumberlands, der Major 
O’Sloherty im „Weftindier" und der Jude Schewa im „Juden“, 
waren Lieblingsrollen hervorragender Darfteller und erhielten 
fich durch diefe Länger lebensfähig, als es ihrem poetifchen Ger 
halt nach möglich geweſen fein würde. Cumberlands Romane: 
„Arundel‘ (London 1785) und „Henry (ebendaf. 1791) er⸗ 
freuten fi), obwohl fie unzweifelhaft einzelne treffliche Figuren 
und gute Qebensbeobachtungen enthalten, eines weit geringern 
Erfolgs als die Schaufpiele. 

Auch die moralifchen oder moralifierenben Luſtſpiele, welche 
den Werken Cumberlands dvorangingen, gewähren im ganzen 
einen erfreulichern Eindrud als bie bürgerlichen Zrauerfpiele. 
Sie begannen ſchon im Anfang des 18. Jahrhunderts, und ber 
Herausgeber ber erjten erfolgreichen moralijchen Wochenjchrife 
ten, Richard Steele, war auch einer der erften Autoren, welche 
von der Bühne Moral predigten. Steele war 1671 zu Dublin 
geboren, ftubierte in Oxford und trat jung in die Armee ein. 
Eifriger Whig, ward er tief in die Parteipolitik feiner Tage ver- 
flochten und gehörte zu jenen untergeordneten Anhängern der 
Partei, die vom jebesmaligen Glück derjelben nur einen mäßigen 

* Beuteanteil erhielten. Übrigens wurde ihm auch der größte wenig 
geholfen Haben, ba er troß feiner edlern Tendenzen perjönlich 
vom Geifte der Leichtfertigfeit und ber wilden Verſchwendungs · 
luſt feiner Zeit und feiner poetifchen Genoffen tief angeftedt war. 
Gleichwohl ſchutzten ihn feine Eigenfchaften ald Parteimann, 
gefuchter whiggiftifcher Publigift und Parlamentsmitglieb vor 
jenem äußerften Elend, dem nach ben golbnen Tagen der Königin 
Anna eine jo große Zahl von Poeten verfiel. Steele war nad» 
einander Redakteur der offiziellen „Londoner Zeitung“, Rome 
miffar de8 Stempelamts, erhielt fpäter das Patent der Lönig« 
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lichen Schaufpielergejellihaft, das er, von Not gedrängt, wie- 
ber verlaufen mußte, geriet gegen den Ausgang feines Lebens 
in flet3 neue Bebrängniffe und farb am 21. September 1729 
zu London. In feinen Quftfpielen jchlug er mit Bewußtfein und 
fogar mit einer gewiffen Reflame die lehrhaſt rührende Rich 
tung ein. Im Vorwort feines zweiten Luſtſpiels („The Iying 
brer“) erklärte er, daß „Ihre Majeftät die Königin (Anna) 
jet die Bühne unter ihre befondere Fürforge genommen habe 
md Ausficht vorhanden fei, daß fich der Wiß von feinen Äus - 
ſchweifungen erhole und die Sache der Tugend ermutigt, das 
Laſter dagegen der Schmach überliefert werde”. Die Reihe der 
Sterleſchen Zuftfpiele begann mit „Das Begräbnis, oder 
Trauer nad) der Mode” („The funeral, or grief a la mode“, 
London 1702), einer gegen Advolaten und Spekulanten gerich« 
teten jotirifchen Komddie, in der noch wenig bom Ernfte der Bor« 
füge zu fpüren ift, welche „Der lügende Liebhaber“ („The 
Iying lover“‘, ebenbaf. 1703) zu erfüllen fuchte. Entlehnte Hier 
Sterle Motiv und Erfindung aus Corneilles Monteur“, jo 
fügte er aus eignen Mitteln die jentimentalen Szenen und bie 
lehrhaften Sentenzen hinzu. Er verftärkte diefelben in dem Luſt ⸗ 
bil „Derzärtliche Gatte, oder die vollftändigen Nar- 
ten“ („The tender husband, or the accomplished fools“, London 
1704), an welchem Addiſon eine gewiſſe Mitwirkung zugeſchrie - 
ben wird. Die Zuſchauer waren noch fo an das freche, übermütige 
Eufffpiel der voraufgegangenen Periode gewöhnt, daß Steele Op« 
vofition fand; „Der lügenbe Liebhaber‘ fcheint fogar einen voll⸗ 
Rändigen Mierfolg gehabt zu Haben. Über ein Jahrzehnt jpäter 
erfreute fich dafür ein viertes Quftipiel Steeles: Die gewifien- 
haften Liebhaber”, gegen bie Duellwut gerichtet, eines glän« 
‚genden Erfolgs, der wohl vor allem den rührenden Szenen und 
woralifierenden Stellen galt, neben welchen Steele freilich einige 
Reigmittel der alten Komddie auch jetzt nicht verfchmähte. 

Dem Beijpiel Steeles folgten weitere Quftfpieldichter. Den 
göhten Erfolg unter diefen errang Benjamin Hoadly, ges 
born am 10. Februar 1705, Arzt in London, wo er im 
Jahr 1757 ftarb. Er verfaßte das einzige Luſtſpiel „Der 
argwöhnifhe Ehemann“! („The suspicious husband“, 
London 1747), welches mit der moralifierenden Tendenz eine 


Deutſch in „Neuefte Proben ber engl. Schaubühne”” (Hamburg 1754). 
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große Lebendigfeit der äußern Handlung verband, umd in dem 
ſich namentlich die Geftalt des Ranger durch Lebenzfrifche und 
eine gewifie Originalität auszeichnet. 

Indeffen fonnte es nicht außbleiben, daß das Luftfpiel durch 
die moralifierenden Tendenzen in gleicher Weife gejchädigt warb 
wie gleichzeitig in Frankreich durch Destouches und Marivanz. 
Die Hervorfehrung des Lehrhaften und die ausgeſprochene Ab- 
fit, das „Lafter” niemals in einem freundlichen Licht erfchei» 
nen zu lafjen (waß die echte Poefie ohnehin nicht tHut), führten 
naturgemäß dazu, bie leichte Fröhlichkeit, die wahrhaft komiſche 
Darftellung menſchlicher Schwächen und fehler aus der Komödie 
zu verdrängen ober bloße Mängel, Unzulänglichfeiten und 
borübergehende Irrungen als „Lafter‘‘ zu charakterifieren und 
au Tarifieren, womit der unerfreulichften Trodenheit Thor und 
Thür geöffnet waren. Der natürliche Rüchſchlag gegen das 
jentimental=lehrhafte Luftipiel beftand num darin, daß auf der 
Bühne und aus den Bedürfnifien der Bühne wiederum eine 
derbe Farce und Poſſe erwuchs, welche in demjelben ober in 
einem ähnlichen Verhältnis zum bürgerlich moraliſchen Drama 
ftand wie die gleichzeitigen Romane Fieldings und Smollets 
zu den Romanen Richardſons. Es war auch nicht zufällig, daß 
ſowohl Fielding ala Smollet an der Entſtehung eines Lufl« 
ſpiels Anteil Hatten, welches freilich nicht in die Umfitte der 
Wicherley⸗Congreveſchen Komödie zurüdfiel, aber die Bewegung 
und das dramatische Leben, welche dem moralifierenden Lufl- 
fpiel notwendig mangelten, durch die ſchärfſte Satire auf Tages- 
erjcheinungen und Tagesvorgänge, durch Karikierung einzelner 
fomifcher Figuren zu erjegen trachtete. 

Repräfentanten diejer Wendung des englifchen Schau« und 
Zuitfpield waren vor allen Garrid und Foote. David Gar- 
tie, geboren am 20. Februar 1716 zu Lichfield, geftorben am 
28. Januar 1779 als Direktor des Drurylane-Theaters zu Lon- 
don, beffen hervorragendſter Darfteller er zu gleicher Zeit geme- 
fen war, machte ſich als dramatiſcher Schriftfteller zunächft durch 
eine Reihe von Bearbeitungen älterer Stüde verdient. Seine 
Driginalftüde: „Das Fräulein von achtzehn Jahren“ 
(Miss in her teens“, 1747), „Vornehmes Leben im Erd» 
geihoß” („High life below stairs“, 1759), „Die heimliche 
Ehe” („The clandestine marriage“, 1766), verjuchten der Farce 
einen etwas feinern Ton zu verleihen, ohne daß dieſer Berfuh 
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fonderlich gelang. — Mit voller Hingabe an die eigentümlichen 
Borausfegungen der Farce ſchuf Samuel Foote aus Druro 
in Cornwallis. Geboren 1719, hatte er die Rechte in London 
au ſtudieren begonnen, fühlte fich aber unmwiberftehlich von ber 
Bühne angezogen, ward 1744 Schaufpieler und zeichnete ſich 
in feiner Kunft vor allem als burlesker Komiker in feinen eig ⸗ 
nen Stüden aus. Als folcher erlangte er einen ungeheuern Ruf 
und behauptete fich bis zu feinem am 21. Oktober 1777 zu Dover 
erfolgten Tod in der Gunft bes Publitums. Diefe Gunft galt 
ebenfofehr dem Dramatiker wie bem Darfteller. Mochte Foote 
in feinen Poffen auf dem Fleinen Haymarket · Theater, das er ge- 
gründet, oder auf den großen Bühnen von Drurylane und Co» 
dentgarden auftreten, immer bewährten feine Stüde wie feine 
Berfon die höchfte Zugkraft. Die jümtlichen Werke Footes find 
Farcen, perjönliche Satiren mit loderer und mannigfach un« 
motivierter Handlung, aber mit lebendiger Charakteriftit, voll 
derbfter, fedifter Laune. Außer 21 eignen Luftipielen oder Poje 
fen übertrug er einige franzöfifche Luftfpiele und gab viel mehr 
derfelben heraus, als er übertrug. Bon feinen „Dramatifchen 
Werken“ („Dramatic works“) find „Eine Gemäldeauk- 
tion“ („An auetion of pietures"‘), „Die Ritter“ („The knights“), 
„Der Engländer in Paris“ („The Englishman in Paris“), 
„Der Minderjährige” („The minor“), „Der Lügner“ 
(„The Iyar“), „Der Bürgermeifter von Garatt“ („The 
mayor of Garatt‘), „Der Nabob‘ („The nabob“) beſonders 
hervorzuheben. In einigen mächft Footes Kraft weit über die 
Grenge, die er fich ſelbſt zieht, hinaus. „Der Minderjährige” hat 
ein paar Szenen, welche an charakteriftiicher Sittenſchilderung 
und echter Rührung die bürgerlich-fentimentalen Stüde aus der 
Schule Lillos beträchtlich Hinter fich laſſen. Die Footefchen 
Stüde regten natürlich die Rachahmung bedeutend an, der gleich“ 
zeitigen Farcen Henry Fieldings haben wir im nächſten Kapitel 
zu gedenken. Auch bie englifche Farce fand Beachtung und Nach» 
ahmung im Ausland, namentlich in Deutfchland. Das mora- 
liche Anfehen, welches die bürgerlichen Dramen erworben, 
wirkte günftig noch auf fie mit herüber und half das Gewicht 
der englifchen Literatur auch ba noch verſtärken, wo fich dies 
felbe auf ihren dibattifchen Wert nicht mehr berufen konnie. 


" Deutiche Übertragung, Berlin 1796— 98, 
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Diefelben gejellihaftlichen Zuftände und diefelben um ſich 
greifenden Überzeugungen, deren frühfte litterarifche Wirkun- 
gen ung in zahlreichen Beiträgen der moralifchen Wochenfchriften, 
in Defoes Romanen begegneten, und welche jeit Eibbers, Steeles 
und Lillos Auftreten mit Macht die Bühne zu erobern ftrebten, 
Tonnten naturgemäß auch die erzählende Unterhaltungslitteratur, 
welcher fi} ein großer Teil des bürgerlichen Publitums mit ber 
fonberer Vorliebe zuwandte, nicht aus dem Auge laffen. Je mehr 
die altpuritanifche Anfchauung, welche alle weltlichen Bergnä- 
gungen bon ſich abgelehnt und Romane und Erzählungen einfach 
erachtet hatte, einer nüchternen Erwägung Pla machte, jemeht 
das englifche Bürgertum feine moralifchen Stimmungen mit 
Selbftbemußtfein geltend machte, um fo näher lag eö, daß ber 
Berfuch gemacht wurde, den Roman im Sinn beöfelben umzu · 
geftalten. Selbſt Defoe hatte dazu doch erft einen Anlauf ger 
nommen: das moralifche Element ftand bei ihm im Vergleich mit 
den realiſtiſchen Elementen in zweiter Linie, er war, obwohl ger 
legentlich derbe, hausbadene Moral vertragend, im ganzen der 
alten Weife des Abenteuers, der jeltfamen Begebniffe zugeneigt 
und hatte kein Gewicht darauf gelegt, das eugliſche Familienleben, 
die Alltagsbegebenheiten, zu ſchildern. Gleichwohl lag das Ver⸗ 
Tangen danach in der Luft, und in dem ungeheuern Erfolg, deſſen 
ſich derjenige Schriftfteller erfreute, welcher den entjcheidenden 
Schritt unternahm, ift nur bezeugt, wie banfbar bie bürgerliche 
Welt für ihre eigne Schilderung und für bie breite, eingehende 
Darlegung ihrer Gefinnungen war. „In biefen tödlich iang · 
weiligen Romanen im altfranzöfifchen Stil”, ſagt Walter Scoit 
(„Zeben Richardfons‘‘), „war weder die geringite Spur eines 
wahren Gefühle noch der mindefte Verſuch, das Leben und bie 
Menfchen nach der Natur zu fchildern; alles erſchien überlaben, 
fteif und’gefchraubt. Der Lejer muß einigermaßen mit jenen un 


Der engitje Famillen« und Gittenroman. 335 


geheuern Foliobanden ber alhernften Richtigteiten, bei denen unfre 
‚Boreltern ſich in Schlaf gähnten, bekannt fein, um ſich von der 
Freude einen Begriff machen zu können, bie fie empfanden, als 
ihnen Wahrheit und Ratur jo unverhofft geboten wurden.“ Bis 
auf die Ausnahmen, bie erften Anfäe zu ſchlichterer und inner 
lich wahrerer Lebensdarſtellung, welche wir ſchon charakterifiert 
haben, traf diefe Schilderung volllommen zu. Um fo origineller, 
genialer erſchien Richardfon, der noch ein Jahrzehnt vor der 
Mitte des Jahrhunderts (1740) herbortrat. 
SamuelRichardfon ward im Jahr 1689 in der Graffchaft 
Derby geboren, war derSohn eines Schreiner8 und trat 1706 bei 
einem Buchdruder in die Lehre. Troß feiner unzweifelhaften Be= 
gabung und einer entfchiedenen Neigung zum geiftlichen Beruf 
waren feine Mittel vorhanden, ihn ftudieren zu laffen; als Buch⸗ 
druderlehrling und fpäter als Gehilfe mußte er jeinem raftlofen 
Bildungsdrang autodidaktiſch genügen. Er ward frühzeitig jelb- 
Rändig, legte inLondon eineDrudereian, bie ihn zum wohlhaben · 
den Mann machte, und geftattete fich erft, nachdem er einiges 
Bermögen erworben, auch feinen geiftigen Bebürfniffen zu ge= 
nägen. Im Kreis der Befchäftägenoffen und der Londoner Buch- 
Händler genoß er als ein jelten gebilbeter Geſchaftsmann hohe 
Adtung, und das Zutrauen zu feinen geiftigen Kräften war ein 
großes. Gleichwohl hatte ex fein 50. Lebensjahr erreicht, ehe ex 
ala Schriftfteller auftrat. Yon 1740, wo er die „Pamela“ er- 
feinen ließ, bis zu feinem am 4. Juli 1761 erfolgten Tod war 
Rihardfon als einer der herborragenditen engliſchen Schrift« 
Reller geehrt und gefeiert und trat in Korrefpondenz mit zahl- 
twihen Verehrern und Verehrerinnen. Bon den befreundeten 
Berlegern Rivington und Osborne wurde er aufgefordert, ihnen 
ein Heine Buch zu ſchreiben, das in Briefen nügliche Betrach - 
tungen über Dinge bes täglichen Lebens enthalte. AneinenRoman 
ſcheint nicht gedacht worden zu fein. Richarbfon aber verfaßte in 
wenigen Monaten „Banıtela, oder die belohnte Tugend“! 
(‚History of Pamela“; erfter Drud, London 1740), die Gefchichte 
tines jungen, tugenbhaften Mädchens, die, von einem allzufeutie 
gen Liebhaber beftürmt und mit Berführung bedroht, lieber das 
Leben als ihre Tugend verlieren twillund endlich durch ihre liebeng« 
würdige Standhaftigkeit den Bedränger dahin bringt, fie zu feiner 


* Deutföhe Übertragung, Leipzig 1750. 


336 Qundertunbficbgehntes Kapitel. 


Gemahlin zu erheben. Der haßliche Zug von Berechnung, welder 
inderganzen $abellag, ward natürlich von Richardfon undfeinen 
enthufiaſtiſchen Leſern in keiner Weife empfunden. Sie fahen 
nur den Triumph einer feften Tugend, eines unerjchütterlichen 
Moralprinzips, und daß dies Moralprinzip in die gemeine Lebens · 
Hugheit Hinüberfchillerte, war in ihren Augen lediglich eine Em⸗ 
pfehlung mehr. Denn nicht die Schönheit und Reinheit der Seele, 
ſondern bie platte Unterordnung unter das bürgerliche Sitten 
gefeß war bie Grundforberung der Richardſonſchen Anſchauung. 
Bepält man freilich im Auge, in welchem Berteibigungaguftand, 
wie bedrängt und vielangefochten durch Willkur und Gitten- 
lofigkeit die mittlern Schichten in jener Zeit noch waren, fo ver- 
fteht man da8 Anflammern an den bürgerlichen Pflicht» und 
Anſtandsbegriff und die Verquickung desſelben mit dem hohern 
Sittengeſetz, wie es in Richardſons Romanen zur Erſcheinumg 
kommt, entſchieden befler. Die Sentimentalität, welche Richard⸗ 
ſon daneben entfaltete, gewann ihm ZTaufende von Herzen, und 
die Fiktion, nach welcher es zwiſchen dem einen lebendigen, aber 
fittlic reinen Gefühl und der Ordnung der bürgerlichen Welt 
keinen unlöglichen Konflikt geben fönne, wurbe von ihm Eräftig 
und tendenzid® außgebeutet. — Sein Hauptwerk: „Glariifa 
Harlomwe“! („Clarissa Harlowe, or the history of a young lady: 
comprehending the most important concerns of private life and 
particulary shewing the distresses that may attend the mis 
conduet both of parents and children in relation to marriage“, 
London 1748; neuefte Ausgabe 1868), follte, wie ber langatmige 
Titel erweift, die Mißftände enthüllen, welche erwachſen, wenn 
Eltern und Kinder nicht vorfichtig in Heiratsangelegenheiten 
find. Elariffa Harlowe, ein ſchönes Liebenäwürbiges Mädchen, 
wächft in einer Yamilie auf, in der fienur als ein Werkzeug anges 
ſehen wird, Wohlftand und äußere Ehre des Haufes zu wehren, 
und von ber fie darum einen: widerwärtigen, ihr verhaßten Be 
werber aufgeopfert werben ſoll. Berhängnißvollerweife hat 
Glarifja einen begünftigten Anbeter, Lovelace, welcher ihr Herz 
und ihre Phantafie mit feiner glänzenden, ritterlichen Erſchei⸗ 
nung gewonnen bat. Sie läßt fi, von ihrer Familie aufs 
außerſte getrieben, dazu verleiten, ihr Gefchid dem Schuß dieſes 

3 Ntefte deutſche Übertragung „Geſchichte ber Glariffa” (Göttingen 
1749); Übertragung von Bode (Leipzig 179093). 


Der engliige Familien» und Sittenroman. 337 


Liebhabers zu vertrauen. Lovelace, ein echter Gentleman mit den 
feinen Manieren und der ganzen Ruchloſigkeit der Libertins 
des 18. Jahrhunderts, fieht Glarifja in feine Gewalt gegeben 
und raftet nicht eher, als biß er, da die gewöhnlichen Fünfte der 
Bethörung alle fcheitern, durch die infamften Mittel über des 
Mädchens Tugend gefiegt Hat. Dies bringt ihr wie ihm ben 
Untergang; Glarifja verzehrt fich in Gram und edler Entrüftung 
über die ihr angethane Schmach; Lovelace aber wird von einem 
der Obeime Elarifjas, ber nie die Härte der Familie gegen das 
unglüdlicde Mädchen geteilt bat, im Duell getötet. Diefe Er- 
findung ift mit einer Breite und Ausführlichkeit geftaltet, welche 
inder Romanlitteratur kaum ihreögleichen Hat. Wenige Charak« 
tere, wenige bedeutendere Vorgänge, aber die einen mit einer 
Hodhologifchen Detaillierung, mit einer Vorführung aller ein. 
xlnen Seelenregungen, die andern mit der minutiöfeften Klein - 
und Zeinmalerei dargeftellt, die zugleich reizvoll und ermüdend 
wirten! Reizvoll, infofern die Breite ein Gefühl des Wirklichen 
hervorruft und mit Hunderten von guten Beobachtungen feffelt, 
ermüdend, weil endloſe Wiederholungen und die Aufbaufchung 
von nichtigen, keines Worts werten Dingen zu langen lehrhaf- 
ten Abhandlungen den ganzen Roman durchſetzen. Bei alledem 
war bie Art Richardfong, den alltäglichften Vorgängen ein poeti« 
ſhes Moment abzulaufcen und die Verknüpfung der größern 
Romente im Menjchenleben mit den gewöhnlichiten Dingen bare 
uftellen, fo neu, daß fie ſchon darum eines Eindrucks nicht ver 
Rölte. Unzweifelgaft lebte in Ricyardfon ein wirklich poetifches 
Zalent, eine Fähigkeit, feine Erfahrungen und Beobachtungen zu 
lonzentrieren und feine Wünfche und Vorftellungen mit wirklich 
Angefchautem unldslich zu verbinden. Jeder Höhern Idealitäi 
fremd, war Richardſon ftärkfter Idealiſt, wo e8 fich um die Dar« 
Rellung fleden · und fehlerlofer Zugendfpiegel handelt. Mit bei ⸗ 
nahe gewaltfamem Entjchluß Ließ er den Boden der Natur hinter 
ſich, ſobald er die energiſche Einprägung gewiffer Lieblingsvor 
Rellungen beabfichtigt. In „Elariffa“ Hatte er mit echt poetifchem 
Sinn in der Geftalt des Tovelace glänzende Naturgaben und jee« 
liſche Verderbtheit, perſonlich Liebenstwürdige Züge mit innerer 
Scundfaglofigteit gepaart. Ex erſchrak über die Wirkung feiner 
tignen Geftalt, gegen die er nur Abjcheu hatte erweden wollen, 
md fuchte die in feinem nächften Roman gutzumachen und den 
Lobeiace durch einen ebenfoftattlichen, aber burchaus moralifchen 
Stern, Geißihte der neuern Sitteratur. IV, 2 
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Helden zu überbieten. Sein dritter Roman: „Sir Charles 
Grandifon"!(Rondon 1753), ftellte eine Geftalt von fo trodner 
Selbfigefälligkeit und gefpreizter Steiſheit dor die Augen ber 
Leſer, daß dieſelbe raſch genug Iprichwörtlich wurbe. Dieſer Aus 
bund von Reichtum, Schönheit, Bildung, innerer Unfträflichteit 
und höchiter Gewiſſenhaftigkeit, für ben fich eine Clementine von 
Poreita ind Klofter begräbt, weil fie fühlt, daß fich feine Ratur 
niemals über den Zwieſpalt des Glaubens hinwegſetzen wird, 
und ber felbft im Augenblid, wo er um Miß Byrons Liebe wirbt, 
fi nur zu feierlihem Kuß auf ihre Hand beugt, drüdte Ricyard- 
ſons innerfte Meinung von menſchlicher Vortrefflichkeit aus. 
Sir Charles Grandifon war nicht jo ganz unnatürlich und affel- 
tiert, wie man ihn ſpäter beurteilt hat, denn eine englifche natio- 
nale Neigung zur Prüderie und fteifen Rejpeltabilität darf nicht 
allein auf Richardſons Rechnung gefet werben. Die Vorzüge 
feiner Romane liegen durchaus nicht in ihrer Konzeption und 
Grundanfhauung, in welcher eine undichterifche Lehrhaftigleit 
vorherrjcht, fondern in der liebevollen Ausführung der Einzel» 
heiten, in den anheimelnden Schilderungen des häuslichen Lebens, 
in der lebendigen Mitempfindung des Verfafjers für feine Helden 
und Heldinnen. Selbjt wenn Richardſon auf feinem eigenften 
Gebiet rafch übertroffen wurde, blieb ihm das außerordentliche 
Berbienft, dieſes Gebiet erichloffen zu Haben. Die Zeitgenoffen 
Tonnten fich ſchwer vorftellen, daß ber große „Charaftermadker", 
wie ihn ©. Johnfon nannte, je übertroffen werben könne; Dibder 
rot ftellte ihn, wunderlich genug, neben Mofes, Sophotles und 
Euripibes, und Goethe noch trug ſich mit dem Plan, einen Ro- 
man dem Andenken feiner Schwefter Gornelia zu widmen, wel ⸗ 
her genau der Form der Richardſonſchen Romane nachgebilbet 
wäre. Gleichwohl war der Nebenbuhler und in gemiflem Sinn 
der Übertwinder der Richardfonfchen Schöpfungen bereits wenige 
Jahre nad) dem Berfafjer der „Pamela und „Glariffa“ aufe 
getreten und hatte einen englifchen Yamilien- und Sittenroman 
von ftärferer Naturwahrheit, von größerer Wärme und echt 
poetiſcher Unmittelbarkeit und Abfichtzlofigkeit gefchaffen. 

Der Schriftfteller, der folchergeftalt ala Rival und Gegner 
Richardſons in England auftrat, im übrigen Europa aber wenig: 
fteng einen Zeil des Einfluffes und der Nachwirkung gewann, 
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welche dem englifchen Sittenroman im allgemeinen zulamen, 
war Henty Fielding. Geboren am 22. April 1767 zu Sharp» 
ham Park in Somerſeiſhire, ftammte er zwar aus guter Familie, 
war aber von Jugend auf jo mittellos, daß er feine Rechte» 
fudien in Leiden abbrechen, fich nach London wenden und hier 
ala Schriftfteller, ald Unternehmer einer Heinen Bühne feinen 
Unterhalt finden mußte. Dies hinderte Fielding keineswegs, fich 
außerdem dem Lebensgenuß in jehr außgedehntem Maß Hinzu- 
geben; er erwarb einen guten Zeil Lebenskenntnis, indem er 
fih ganz dem Hang zum Vergnügen überließ. Eine reiche Heie 
tat, die er ſchloß, verhalf ihm zum Beſitz eines Landguts; in 
menigen Jahren hatte er fein Vermögen verſchwendet und ſah fich 
wieder auf die Feder angewiejen. Er machte zwar einen Verjuch, 
ſich eine Laufbahn ala Sachwalter zu eröffnen, mußte indes wegen 
Rränklichkeit davon abflehen und entfchloß ſich, zunächſt ald po» 
litiſcher Jonrnalift und &lugfchriftenverfafler fein Leben zu friften. 
Seine ftarfen Lebensgeiſter die Munterkeit feines Naturells gaben 
ihm hierfür ungewöhnliche Vorzüge, und er konnte im Dienfte des 
damaligen Parteitreibens ein paar gute Preife in der „jammer« 
bollen Kotterie des Büchermacheng” (Macaulay) gewinnen. Sein 
wahres Talent lernte er aber erft kennen, als er begann, ſich der 
Romandichtung, und zwar zunächft in rein polemifcher Stim⸗ 
mung, zu widmen. Die Richardſonſchen Romane reigten den 
unbefümmerten und zwangloſen Lebemann, der das Dajein mit 
jo gang andern Augen betrachtete als der bürgerliche Buche 
druder, zum entjchiedenften Wiberfpruch. Ihre Empfindungs« 
welt erihien ihm verlogen, ihre Charakteriftit unnatürlich, ihre 
Moral heuchleriſch und zubringlich zugleich. Mit ſcharfem Blick 
nahm Fielding wahr, daß die thränenreichen und rührſeligen 
Geſchichten Richardſons das englijche Nationallafter von den 
Puritanertagen ber, die Tugendheuchelei, weſenilich fördern 
tonnten. Diejen möglichen Erfolg jehte er auf Richardſons Seite 
ala einen beabfichtigten voraus, was ein Irrtum war, Fiel- 
ding aber um fo mehr zu feiner poetifchen Polemik fpornte. Er 
ſchrieb demgemäß raſch nacheinander die Romane: „Joſeph An« 
drewa“, „Jonathan Wild“, „Tom Jones, oder die Geſchichte 
eines Findlings“, „Amalie“. Der Erfolg derjelben war ein 
außerorbentlicher: das englijche Publikum begann ſich in zwei 
Heerlager zu teilen, von denen dag eine Richardfon, daB andre 
Fielding die dolle Wahrheit des Lebens zuſprach. Die Gejund- 
2* 
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heit des Autors zeigte fich bald nad} der Mitte des Jahrhunderts 
den Anftrengungen feiner Lebensweiſe wie feiner Arbeit nicht 
mehr gewachjen. Im Jahr 1749 war infofern eine Erleichterung 
feiner Lage eingetreten, als er das Amt eines riedensrichters 
von Middlefer erhalten Hatte, welches nur ein mäßiges Einkom · 
men gewährte, wenn es nicht durch ſchlimme Mittel zu einem 
einträglichen umgewandelt warb, Fielding bewährte feine gute 
Natur dadurch, daß er imAmte die größtmögliche Uneigennüßig- 
teit zeigte. Sein Leichtfinn wie feine Gutmütigfeit und Wohlthä- 
tigfeit waren eben gleich unverwüftlich. Bei der Zunahme feiner 
Krankheit beſchloß er, in einem füdlichen Klima Heilung zu 
fuchen, und ging nad} Eifjabon, auch dort wie immer litterarifch 
thätig. Am 8. Oftober 1754 ftarb er in der portugiefiichen 
Hauptftadt, in England von großen Freundeskreiſen betrauert 
und troß der gröblich ungerechten und gehäffigen Kritik, mit 
welcher Samuel Johnfon und andre Bewunderer Richardfong ihn 
heimſuchten, unter die Haffiichen Autoren Englands eingereibt. 

Fieldings dramatifche Produktionen, die Luftfpiele: „Tom 
Thumb“, „Der falſche Arzt” („The mock doctor“), „Das 
liftige Hausmäbdchen“ („The intriguing chambermaid“), ges 
hören zu den Iuftigften, lebendigſten Produktionen für die eng- 
lifche Bühne, die nach dem großen Zeitalter der englifchen Dra- 
malit᷑ entftanden find; einen höhern poetifchen Wert haben fie, 
wie faft alle diefe Produktionen, nicht zu beanfpruchen. Die echt 
poetifche und echt komiſche Kraft Fieldings bewährt fich durch- 
aus auf dem Gebiet der Erzählung. Unter feinen Romanen ift 
gleich der erfte: Geſchichte des Joſe ph And rews“ („History 
and adventures of Joseph Andrews“, London 1742), ein entjcheie 
dender Beweis dafür, daß der Autor nicht bloß die Affektation 
und gefpreizte Moral der Rihardfonfchen „Pamela“ bekämpfen 
wollte, fondern fich zu einer felbftändigen und erſt wahrhaft 
poetifchen Freude an dem von ihm dargeftellten Leben erhob. 
Die Charaktere des bäurifchen, treuberzigen, aber herzensreinen 
und herzenswarmen Joſeph Andrews und feiner frifchen, blühen« 
den Fanny, vor allen aber die herrliche Geftalt des armen Land» 
predigers Abraham Adams, der in feiner fhlichten Außerlichkeit, 
feiner Zerftreutheit fo vorzügliche menſchliche und echt priefter« 
liche Eigenfchaften birgt, find wahrhaft gelungen, bie Situatio- 
nen zum Zeil von ber beiterften Laune, zum Zeil herzergreifend, 
in einem ganz andern Sinn rührend als bei Kichardſon. — 
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‚Höher noch ftand der Verfaſſer in feinem Hauptwerk: „Tom Jo- 
nes, oder die Gejchichte eines Findlings“! („Tom Jones, 
orthe history of a foundling“, London 1754), einer Prachtleiftung 
der Erzäblungfunft.. Der polemifche Zug ift allerdings ver 
iHärft, die Gegenüberftellung des unbeionnenen, leidenſchaft- 
lien, fich jelbft durch fein heißes Blut fehädigenden Tom 
Jones und des „reſpeltabeln“, innerlich durch und durch nichte« 
mürbigen Bliffin erfolgt mit jchärffter tendenzibſer Abfichte 
lichleit. Aber die friiche, unverkünftelte und prächtige Art, 
mit welcher die Schidjale bes Helden vorgetragen werben, bie 
Reihe dem Leben abgelaufchter Geftalten, unter denen der un» 
geichlachte Landedelmann Squire Weftern von jeher ala Meifter- 
füd der Charalteriſtik betrachtet worden ift, die Vorführung 
eines jo reinen und liebenswürbigen Mädchenideals wie Sophie 
Beftern, alles das jöhnt ſowohl mit ber tendenziöſen Spige ald 
mit den gelegentlichen Roheiten und Leichtfertigfeiten des Ro- 
mans aus. Ganz richtig bemerkt Thaderay, daß ein Tom Jones, 
der fich Heute erlauben wollte, was Tom Jones thut, nicht mehr 
Tom Jones wäre; aber von dieſen Fleden abgejehen, gehört 
der Roman deunoch zu jenen wenigen Werten ber Romandich- 
tung, welche man jür unvergänglich Halten darf. Auch ein 
dritter Roman: „Amalie“ (London 1752), ift befonder durch 
die Iebenswarme und dabei feine Darftellung weiblicher Treue 
und Aufopferungsfähigteit außgezeichnet und teilt mit den beiden 
ion genannten Werfen Fieldings die Vorzüge der Iebenzfrifchen 
Gharakteriftik, der buntfarbigen und doch treuen Wiedergabe eng« 
liderSittenund Zuftände. Das Bild, welches Fielding von ihnen 
entwirft. iſt nicht immer ideal, aberimmer angiehend und lebendig. 
— De Roman „Jonathan Wild“ („The history of Jonathan 
Wild“, London 1745) war bie Geſchichte eines berüchtigten Spitz · 
buben, fiel alfo in ein Genre zurüd, das in Nachahmung der ipa- 
niſchen Schelmenzomane einft in England beliebt geweſen war, 
eben damals aber mit Recht aus der Literatur, ſoweit fie Anfprüche 
auf bleibenden Wert und bleibende Geltung erhob, verſchwand. 
Eine Fielding wenigftens nad) der Eeite äußerlicher Leben- 
digfeit verwandte Natur war Tobias George Smollet, 
geboren 1721 zu Dalquhurn Houfe bei Renton in Schottland, 
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geftorben am 20. Oktober 1771 zu Livorno, der urſprunglich 
Wundarzt geweſen war und fich nach mancherlei Erlebniſſen und 
Abenteuern der Litteratur gewidmet hatte. Er war nicht ohne 
echtes poetiſches Talent, wie unter anderm fein Gedicht „Die 
Thrane Schottlands“ erwies, in bem er das Los feines Heimat- 
lands nad) der Schlacht bei Eulloden beklagte. Seine Romane 
aber, die feinen Namen hauptjächlich erhielten, ftanden in feiner 
Beziehung auf der Höhe Fieldings. Gmollet war e8 nur um 
Zeben und Bewegung zu thun; er beobachtete gut und fcharf, 
hielt aber alles, was er jah, und was Abenteuer und Abwechſe 
lung in ben Verlauf einer Geſchichte brachte, für barftellunge- 
würdig. In feinem Humor war nichts von der Herzerquidenben 
Sröplichkeit Fieldings, fondern waltete eine entſchiedene Luft am 
derben, plumpen Spaße; feine Charaltere ftellt er, auch wo er 
für diefelben intereffieren will, meift als brutale Glüdzjäger dar, 
die zuleßt durch eineg glüdlichen Zufall in den Befig eines 
großen Erbteils und in das Bett eines Mädchens gelangen, 
welches für fie zu gut ift. Dies gilt namentlich von den Ro» 
manen: „Roberich Random“ (Bondon 1746), „Peregrine 
Pidle“ („The adventures of Peregrine Pickle‘‘, ebendaf. 1751), 
„Berdinand Fathom“ („Ferdinand count Fathom“, ebenbaf. 
1753), während ſich Smollet8 Ießter Roman: „Die Fahrten 
Humphrey Elinfer3“ („The expedition of Hamphrey Clinker“, 
ebendaf. 1771), weit über feine Vorgänger erhob und doch bie 
Sitten der Zeit in einer Weiſe darftellte, daß er eine Haupt» 
quelle für alle kulturgeſchichtlichen Schilderungen Englands 
unter ber Regierung König Georgs 111. geblieben ift. 

Die ChHarakteriftit bes englifchen Sittenromans, die Herein ⸗ 
ziehung aller Geſellſchaftsſchichten in bie realiftifche Darftellung, 
wurde bon entſcheidender Bedeutung für die Weiterentwidelung 
der Romandichtung und der Litteratur überhaupt. Wenn ſelbſi 
ein Leffing den Ausſpruch that, daß niemand beffer zu wiſſen 
vermödge, „was zur Bildung ber Herzen, zur Einflößung ber 
Menfchenliebe, zur Beförderung jeder Tugend das Zuträglichfte" 
fei, als ein Romanfchriftfteller wie Richardfon, wenn Gibbon 
Fieldings „Tom Jones“ unfterblicher pries ald das Estorial 
und daB Haus fterreich, jo Legte dies wenigftens hinlänglich 
an den Tag, welch eine fchmerzlich empfundene Süde ber poer 
tiſchen Literatur durch dieſe Romane gefchloffen wurde. 
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Das 18. Jahrhundert entſchied, indem es bie fpanifche 
und italienifche Litteratur vollends in den Hintergrund drängte, 
daß die maßgebende Entwidelung des poetiſchen Geiftes fortan 
on die drei Hauptlitteraturen, die franzöfiiche, englifche und 
beutfche, gebunden blieb. Dies hinderte natürlich nicht, daß das 
Gejeg, nach welchem die Entwidelung in den großen Ritteraturen 
erfolgte, von einer und der andern genialen Begabung in einer 
der nebenhergehenben kleinern bedeutender und befier erfüllt 
warb als von den Vertretern besjelben Gejeges in der maß« 
gebenden Litteratur. Go geſellte fich zur Gruppe englifcher 
Schriftiteller, welche mitten in der Periode ber Herrichaft der 
frongöfifchen Literatur die Selbftändigteit des germanifchen 
Geiftes erwieſen und rückwirkend die nächſte Entwidelung der 
frangöfifchen Litteratur felbft beftimmen halfen, der erſte nam« 
hafte Dichter einer Kitteratur, welche biß Hierher nicht fonder- 
lid) beachtet worden war. Ludwig Holberg, der bänifche Mo« 
liete, deſſen urjprüngliche komiſche Kraft und Lebensfülle feine 
von den Franzoſen abhängige litterarifche Theorie glänzend über» 
wand, tritt an die Seite Addiſons, Swifts und Defoes und 
führt mit feinen Schöpfungen die Kitteratur feines Landes und 
Volls glänzend in ben Kreis der modernen europäiſchen Lit - 
teraturen ein. 

Nicht ohne Hiftorifches Sonderleben und nicht ohne Bethä- 
tigung nationaler Thatkraft Hatte das däniſche Volt bis zum 
18. Jahrhundert ſich entwidelt und behauptet, In den äußern 
Geſchicken des Heinen tapfern, ſeemächtigen und feefreubigen 
Bolts lebt auch in den Jahrhunderten der Neuzeit immer 
noch etwas von Geifte der alten Zeit, von den Fahrten und 
Helbenthaten ber jütifchen und feeländiichen Seekönige; die 
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hiſtoriſchen Volkslieder der Dänen aus dem 16. und 
17. Jahrhundert Enüpfen zum Zeil an jene Gejänge, beren 
Stoff und Gehalt die Chronik des Saro Grammaticus bes 
wahrt bat, und an die Kaempeviser aus älterer Zeit an. Die 
dänifche Kunftdichtung und Kitteratur hingegen, welche mit ber 
deutfchen Reformation aubebt und ſich auf die im 16. Jahı- 
Hundert entftandenen Übertragungen ber Lutherſchen Bibel (burch 
Hans Miltelfen von Malmd und durch Epriftiern Peder- 
fen, den Sekretär Chriftians II. und Herausgeber der Chronik des 
Saro Grammaticus) fowie auf die Übertragungen und Rad’ 
ahmungen deutfcher Satiren, Schwänke und Schultomöbien 
gründete, gewann zunächft nur ganz vereinzelte Anknüpfungen 
an die poetifchen Überlieferungen und Zeiftungen des dänifchen 
Mittelalter und die ftammverwandten nordifchen Litteraturen. 
Pederſens Bibelübertragung ſcheint in einem ähnlichen Ber 
haltnis zur weitern Entwidelung ber dänifchen Litteratur ger 
fanden zu haben wie Luthers große Schöpfung zu jener ber 
deutſchen. Ehriftiern Pederfen (1484— 1554) „war der Be 
gründer ber bänifchen Literatur im wahren Sinn des Worts, 
ex war nicht nur ber erfte, ber eine bebeutendere fchriftftellerifche 
Thätigkeit entfaltete, fondern es erhielten feine ftark verbreiteten 
und gelefenen Schriften in mehrfacher Beziehung einen ent- 
ſchiedenen Einfluß auf die nachfolgende Literatur. Eine der 
Hauptaufgaben, die zu Löfen waren, beftand darin, eine Dänische 
Schriftſprache zu ſchaffen, und was er dafür geleiftet Hat, kann 
taum hoch genug angeichlagen werden. Er war fich diejer Auf - 
gabe und ihrer Wichtigkeit volllommen bewußt, und es gelang 
ihm auch, ein fo reines Dänifch zu fehreiben, wie man es vor ihm 
nicht gejehen Hatte. So ebnete er für feine Nachfolger den Weg, 
und wenn biefer nicht ftärker betreten ward, als es in der That 
geſchah, jo kann man das nicht Pederfen zur Laſt legen. Seine 
Sprache ift überall klar und fließend, von ungewöhnlicher Kraft 
und Lebhaftigfeit im Ausbrud, und nicht jelten ift fie mit wahrer 
Meifterichait behandelt.“ (Winkel Horn, „Geichichte der Littera ⸗ 
tur des ſtandinaviſchen Nordens von den älteften Zeiten bis auf 
die Gegenwart“, Leipzig 1880, ©. 134.) Jedenfalls kam diefe 
ſchon durcgebildete Schriftiprache den wenigen Kervorragen- 
den dänifchen Dichtern der zweiten Hälfte des 16. und 17. 
Jahrhunderts zu gute. Unter dieſen Dichtern zeichneten 
fi aus Anders Arreboe, geboren 1587, als Theolog in 
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ſehr jugendlichem Alter zum Biſchof von Drontheim befördert, 
aber wegen feiner poetijchen Neigungen für weltliches Leben 
dieſes Amtes wieder entjeßt, geftorben als Prediger zu Bording« 
borg auf Seeland 1637, defjen daniſche Überfegung ber „Pfal» 
men“ und fein großes Gedicht „Heracmeron” (Kopenhagen 
1641), eine freie Nachdichtung der Schöpfungsdichtung des 
Bartas (vgl. Bd. 2, 6.303), großen Beifall erwarben, ferner 
Thomas Kingo, geboren zu Slangerup auf Seeland, Pre« 
Diger und zuleht Bifchof von Fünen, deſſen „Geijtliche 
gieder‘ („Aandelige Szungekor“‘) bon der gläubigen Be- 
geifterung des deutſchen evangelifchen Kirchenliebs feiner Zeit 
erfüllt find, und der Reimchronift Anders Bording (1619 
bis 1677), ein Beitgenofje der friegerifchen Tage Ehriftiang IV. 
und König Friedrichs I., ein Zeuge der großen bänifchen 
Staatsummwälzung des Jahrs 1660, durch welche der Einfluß 
des trogigen Hochadels gebrochen und eine abfolute Königs« 
gewalt begründet wurde, welche die Ludwigs XIV. weit Hinter 
Ach ließ. Bording verfaßte weltliche Gedichte auf Hiftorifche 
Ereigniffe und gereimte Zeitungen. 

Der eigentliche Eintritt Dänemarks in bie neuere Litteratur 
erfolgte, wie gejagt, erſt mit dem genialen Quftfpieldichter und Her» 
dorragenden Gelehrten, der über ein Jahrhundert hindurch der 
Hauptvertreter, um nicht zu fagen der einzige Vertreter dänie 
Ichhen Geifteslebens bleiben follte. Ludwig Holberg ward am 
3. Dezember 1684 zu Bergen in dem damals feit Jahrhunder« 
ten mit Dänemark verbundenen Norivegen geboren. Sohn eines 
Soldaten, der fich zum Offizier emporgedient, ward er gleichfalls 
um Soldaten beftimmt und erlangte nur mit Mühe dit Exrlaub- 
ais, die Lateinifche Schule zu Bergen und von 1702 an bie 
Univerfität zu Kopenhagen zu befuchen. Die nächftfolgenden 
Jahre geftalteten ſich zu einem beftändigen Kampf zwiſchen 
feiner Armut und bem Verlangen nach geiftiger und perjönlicher 
Ausbildung, das Heiß und leidenjchaftlich in ihm lebte. Er 
mußte feine Studien unterbrechen, um fich durch Übernahme einer 
Hauslebrerftelle die Mittel zu deren Fortjegung zu erwerben; 
er konnte dem Drang, dad Ausland zu ſehen, nur unter harten 
Entbehrungen genügen. Ohne irgend zulängliche Mittel unter- 
nahm er vier Bildungsreifen: die erfte nad; Holland, die zweite 
nad) England (wo er längere Zeit, ala Student der Univerfität 
eingeſchrieben, in Oxford lebte), die dritte nad) Frankreich und 
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Italien, die legte endlich (mit größerer Bequemlichkeit, weil er 
Reifebegleiter eines jungen Kavalierd war) nach Deutichland. 
Dazwiſchen hatte er fich an der Kopenhagener Univerfität Habi« 
litiert und war im Jahr 1714 außerordentlicher Profeſſor ohne 
Gehalt geworben. Ebenfo Hatte er mit Herausgabe feiner erften 
hiſtoriſchen Schriften feine litterarifche Laufbahn eröffnet, als er 
im Jahr 1718 endlich in ben Genuß eines feften und demnachſt 
eined immer befjern Austommens trat. Nach damaliger Sitte 
ward er nacheinander Profefior der Metaphyſik (fo fern alle ab» 
ftratte Philoſophie ihm auch lag), der lateinifchen Sprache und 
Berebfamkeit und 1730 der Geſchichte und Geographie. 
Während er fich aber feinen gelehrten Aufgaben und jelbft- 
gewählten Beichäftigungen mit dem ganzen Eifer eines Poly. 
hiſtors des 18. Jahrhunderts hingab, begann er auch 
feine poetifche Laufbahn. Hatte auch Holberg, wie er jelbft ber 
richtet, auf der Schule ſchon Verſe gejchrieben, fo hatte er doch 
eigentlich poetifche Anmwandlungen bis zu feinem 30. Jahr 
nicht verfpürt. Ya, er vindiziert ſich jelbft einen gewifſen 
MWiderwillen gegen bie Poefie, den er bis zur Zeit gehegt, wo 
er jelbft mit einigen Satiren und dem komiſchen Heldengebicht 
„Peter Baars“ („Peter Paars af Kallundborg“, Kopenhagen 
1719 — 20) hervortrat. Das komiſche Epos, welches fich zu- 
gleich als Parodie der Homerifchen und homerifierenden Helben-, 
gebichte barftellt, jchildert die Reife des Krämerd Peder Paars 
aus Kallundborg nad} Aarhus, wo er feine Braut befuchen will. 
Unterwegs leidet er Schiffbruc im Kattegat bei der wegen 
Stranbräuberei übel berufenen Infel Anholt, gelangt aber nad) 
mandherlei Fährlichteiten ſchließlich in die Arme feiner Verlob⸗ 
ten. Das ganze Gedicht bewährte ein entſchiedenes komiſches 
Zalent, jenen energifch zugreifenden, an taufend Lebensbeobach · 
tungen genädrten Realismus, welcher Holbergs Dichtung eigen« 
tumlich ift. — Vom Erfcheinen be „Peter Paars“ an galt übri« 
gens Holberg für einen der hervorragendſten bänijchen Dichter, 
und als bald nach dem Jahr 1720 der erfte Berfuch unternommen 
wurde, ein bänijches Nationaltheater zu gründen, wandte man 
fi an ihn mit der Zuverficht, daß er der Mann fei, daniſche 
Driginalftüde zu fchaffen. In der That entſprach Holberg den 
hochgefpannten Erwartungen, und von 1722 an, wo „Der poli« 
tifche Kannegießer" in dem Theater ber Grönnerjtraße zu Kopen« 
hagen in Szene ging, bis zu „PBernilles kurzer Gräuleinftand“ 
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ſchrieb er eine Reihe feiner beften Komddien. Danach trat eine 
lange Pauſe in jeiner dramatifchen Produltion cin; weniger 
feine gelehrten Arbeiten ald die Mißgunft, mit welcher unter 
dem pietiftifchen Chriſtian VI. das Theater angefehen ward, 
hielt den Hugen Dichter, der nicht unter der Herrichaft feines 
Schaffenstriebs ftand, von weitern Komddien zurüd, und er ge- 
nägte in der Zeit zwifchen 1729 und 1749 nur durch die la- 
teinifch gejchriebene „Unterirbiiche Reife des Niels Klim“ feinem 
fatirifchen Drang. Inzwiſchen begann er bei immer reichern 
Einnahmen einerjeits und großer Sparjamfeit anderjeits ein 
Bermdgen zu erwerben; er faufte mehrere Güter, die 1747 zu 
einer Baronie erhoben wurden. Holberg fah ſich in den Frei» 
hersenftand erhoben, nachdem er fein Vermögen in Landbeſitz 
und Kapital der Ritteralabemie zu Sord teftamentarifch zuge- 
wiefen, beren Fortbeſtand hauptſächlich durch biefe Stiftung 
ermöglicht wurde. Als mit der Thronbefteigung Friedrichs V. 
auch das dänische Theater wieder erdfinet wurde, ſchrieb Holberg 
noch eine Reihe von Komöbien für dasſelbe, unter denen „Eras« 
mus Montanus“, „Don Ranudo di Colibrados“ und „Der Phi« 
loſoph in der Einbildung“ (welcher erft nach des Verfaſſers 
Tod aufgeführt wurde) die bebeutendften find. Der Dichter 
farb am 29. Januar 1754 zu Kopenhagen und ward in ber 
Kirche zu Sord beigeſetzt. 

Holbergs Ruhm in der Gefchichte der poetifchen Litteratur 
gründet fich auf den ebengenannten Roman „Riel3 Klim“ und 
vor allem auf feine Komödien, welche biß auf den heutigen Tag 
die Grund- und Edjteine des däniſchen Dramas abgeben. 
„Riels Klims unterirdifche Reife‘! („Nicolai Klimii iter 
subterraneum“, Leipzig 1741; erfte bänifche Ausgabe, Kopen» 
hagen 1745) war zwar lateinifch gefchrieben, aber bänifch ge» 
dacht. Holberg folgte bei diefer „Reife“ den Spuren Swiſis, 
und es gelang ihm, ohne direkter Nachahmer zu werden, eine 
bumoriftifche Schilderung der Zuflände zu geben, die feine Satire 
am ftärkften herausforberten. Dem Küfter Niels Klim von Ber- 
gen gelingt e8 durch einen unerhörten Zufall, in die Unterwelt 
su fommen, und er macht die Entdefung, daß es auch diefer an 
verichiedenen Staaten, Vollern und Sitten nicht fehlt, ja daß 

Deutſche Übertragung (Leipzig 1743); „Niels Klims Wallfahrt 
in bie Unterwelt”, von 3. ©. Wolf (ebendaf. 1828). 
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diefelben eine überrafchende Ähnlichkeit mit den oben verlafjenen 
befigen. Vom Auftlärungseifer feines Jahrhunderts durchbrun« 
gen, betämpft Holberg in biefer „Reife“ den Autoritätsglauben 
und den Aberglauben mit den jchärfften Waffen. 

Holbergs „Ruftipiele”! (bie älteften bänifchen Drude ald: 
„Hans Mikkelsens Komedier“, Kopenhagen 1723—54; „Kome- 
dier“, ebendaf. 1763; „Dramatiske Skrifter“, 1832—33; neuefte 
Ausgabe der Holberg · Geſellſchaft: „Komedier“, daf. 1848—53) 
find in ihrer Geſamtheit ein denkwürdiges Zeugnis dafür, wieent- 
jcheidend der charakteriſtiſche Lebensgehalt und nicht die Form in 
der Boefie ift. Holberg ftand in der Bildung feiner Zeit, und die 
dramatifchen Eindrüde, die ihm zu teil geworden waren, flamm« 
ten aus Paris und Jtalien. Die Luftipiele Molieres in ihrer 
Regelmäßigteit, mit ihrer fatirifchen Tendenz, bie Maskenlomo 
dien ber Jtaliener mit ber unverwäftlichen Wirkung ihrer 
Situationstomit und ihres Übermuts ftanden ihm vor Augen, 
als er für die dänifche Bühne zu fchreiben begann. Daneben 
teilte er bie Überzeugungen der eben geſchilderten Gruppe eng 
liſcher Schriftfteller, daß der poetiſche Gefichtspunft bei aller 
litterarifchen Produktion untergeordnet fei, und daß es fich vor 
allenı um eine gute und nüpliche Dioral Handle. Aus dem, was 
ex rein theatraliſch als Mufter und Vorbild betrachtete, aus dem, 
was er mit feinen Luſtſpielen zu erreichen wünfchte, und aus der 
ihm unbewußten Mitwirkung eines urjpränglichen und unver 
wüftlichen Talents gingen die eigentümlichen Werte Holbergs 
hervor. Er entlehnte feine Erfindungen und Geftalten überall» 
her. Es ift unzweifelhaft, daß er gewiffe Moliereihe Stüde 
einfach auf dänifche DVerhältnifie zu übertragen fuchte, daß er 
durch Herübernahme der typiſchen Masfenfiguren der italie 
niſchen Komödie theatralifche Bewegung und Leben zu erzielen 
mußte. „Seine Figuren in ihrer typiſchen Wiederkehr haben noch 
etwas Diastenartiges, das an bie ftehenden Figuren der Comme- 
dia dell arte erinnert. Sein Jeronimus ift immer der geprellte 
Bater oder Vormund, Leonard immer der verftändige, teil- 
nehmenbe, aber jtark jpießbürgerliche Freund, Magelone immer 
die fomifche Alte, Leander immer derjelbe ehrliche, nüchterne, 

Holbergs Luflfpiele wurben teils im einzelnen, teile in größern 
Ausmahlen und Gruppen vielfeitig und früh ins Deutfche überfegt. Über 
tragung von R. Prug (Hildburgh. 1868). 
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eitvas philiftröfe Liebende, Leonore immer feine tugendfame Ge- 
liebte, Henrif immer der ſchalkhafte Knecht, der fpigbübiiche 
Arlechino, der an der Pernilla feine ftereotype Golombina hat, 
Dlbfuz immer ber dienftfertige Gaumer, der die Anfchläge bes 
Henrik ins Wert fegen Hilft, Arv immer ber alte dumme Tölpel, 
der feeländifche Bauer, der für andre, namentlich jür den 
wigigen Henrik, die Prügel kriegt, 2c.“ (Pruß, „Ludwig Hol« 
berg, fein Leben und jeine Schriften“, Stuttgart 1857, ©. 134.) 
Inzwiichen wäre es ſchon ein Fortſchritt gewefen, wenn Hol« 
berg fich auch nur darauf beſchränkt hätte, diefe Typen na- 
tional zu färben und ihnen leicht erfennbare Gigentümlichkeiten 
bes daniſchen Weſens und Lebens zu leihen. Er that indes 
mehr, neben bie typifchen Figuren ftellte er höchft individuelle, 
welche zum Zeil Meifterftüde der Charatteriftit find. Allerdings 
entwidelt ex diefe Charaktere raſch und gleichfam auf einmal, 
fie erſcheinen in ihrer vollen Gigentümlichkeit gleich in den 
erften Szenen eines Luſtſpiels und behaupten fich in derſelben 
durch die folgenden Akte hindurch; aber wir brauchen nur an 
den politifierenden Zinngießer Hermann von Bremenfeld, an 
den mit ausländifcher Windbeutelei Tofettierenden Hans Fran⸗ 
zen (Jean de France), an den prächtigen Traugott (Troel3) in 
der „Wochenftube”, an Rasmus Berg (Erasmus Montanus), 
an den in feiner bäurifchen, rohen Borniertheit beinahe tragifch 
wirtenden Jeppe vom Berg zu erinnern, um bie Vortrefflich⸗ 
teit Holbergfcher Eharakterzeichnung ins rechte Licht zu feßen. 
Dazu gefellt fich noch ein Element, welches den dänifchen Dichter 
ſcharf von Moliere und ben italienifchen Komddiendichtern 
unterſcheidet: eine unzweifelhafte Vorliebe für die mittlern und 
intern Vollsklaſſen, eine lebendige, teilnehmende Schilderung 
de bänifchen Bürger · und Bauernlebens. Läßt bie Neigung 
bes tomifchen Dichters nicht zu, einen einzigen Zug des Kächer- 
lichen zu unterbräden, irgend eine Verkehrtheit zu verſchweigen 
oder jentimental zu beſchönigen, fo behält doch Holberg dabei 
ein offenes Auge für alles, was gut, tüchtig, anheimelnd im 
einleben ift, und erweift in diefer Beziehung feine innere Ver⸗ 
wandiſchaft mit den englifchen bürgerlichen Poeten. 

Holberg hat 36 Quftfpiele gefchrieben, deren Wert nicht ein 
gleicher ift, unter denen ſich aber, die Zeit und das Publikum, für 
welches fie gedacht find, in Anſchlag gebracht, keins völlig ver- 
werfen läßt. Die Reihe derfelben begann mit bem Charakter» 
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Luftfpiel „Der politifche Kannegießer“, welche ein un- 
verwuſtliches Motiv mit gefundefter Laune dramatiſch geftaltete, 
aber freilich im einzelnen darauf angemwiejen war, von Genera- 
tion zu Generation andre Details für dasſelbe Hauptmotiv zu 
erhalten. Zu den beften derfelben zählen ferner: „Sean de 
France oder Hans Franzen“, die Iuftigfte DVerfpottung 
albernen Ausländertums, welche die germanifche Dichtung, der 
das Thema nahe, allzunahe Liegt, aufzuweiſen hat; „Jatob 
von Thyboe“, die Erneuerung bes alten „Miles gloriosus“, 
der durch alle Ruftipieldichtung Hindurchgeht und freilich nicht 
ausfterben kann, folange militärifche Großfprecherei ein dani ⸗ 
bares Publikum findet; „Don Ranudo di Eolibrabos“ 
(eins der wenigen Stüde, bie der Dichter klugheitshalber zum 
Schein aus Dänemark hintvegverlegt), eine heitere Darftellung 
lächerliher Rangfucht. Die Sittenlomödien: „Die Woden- 
ſt ube“, welche namentlich durch ihre höchft Iebendige Wieder 
gabe ber rauengefpräche und überhaupt durch ihr dem Leben 
abgelaufchtes Detail in ihrer Art ganz vorzüglich ift, „Der 11. 
Juni“, einigermaßen dem Molierejchen „Monsieur de Pour 
ceaugnac“ nachgebildet und vielleicht das derbſte unter Holbergs 
derben Stüden, „Die Maskerade“, „Das Hausgeipenf" 
(„Abracadabra“), „Jeppe vom Berg” find fämtlich mit 
jener Zülfe von Lebenszügen ausgeftattet, auf der Holbergs blei» 
bende Wirkung beruht. Die Szenen in ber „Wochenftube”, in 
denen Traugott zuerſt den Verdacht des Meiſter Corfitz rege 
macht, die Szenen im „Elften Juni“, in denen Henrik den wuche ⸗ 
riſchen Ochſendorf dazu bringt, auf das Kopenhagener Rathaus 
zu leihen, diejenigen in „SJeppe vom Berg”, in denen Jeppe 
fi) zum Galgen verurteilt wähnt und Abfchied von den Seini · 
gen nimmt, geben einen Maßſtab für bie Tebendige, jchöpferifche 
Kraft Holbergs. Auch die Litterarifchen Luftipiele, welche Paro- 
dien ber zu des Dichter Zeit beliebten jchlechten Stüde find, 
namentlich der gegen die beutjchen Haupt= und Staatsaltionen 
gerichtete „Uliffes von Jthaca”, die Tragikomddie „Me= 
lampe” und „Die Hezerei“, enthalten eine Reihe vorzüglich 
gegeichneter Charaktere und Löftlicher Situationen. Die Wir- 
tungen der Holbergichen Komddien blieben nicht auf Dänemark 
beſchraͤnkt. Auf feinen Lieblingswunſch, einige derfelben in 
Paris aufgeführt zu fehen, mußte der Autor freilich Berzicht 
leiften; dafür gewannen nahezu feine fämtlichen Luſtſpiele in 
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Deutfchland raſche Verbreitung. Ihre Doppelnatur kam ihnen 
dabei außerordentlich zu gute: während fie fich in bezug auf An« 
lage und Aufbau der franzöfifchen Regelmäßigfeitätheorie unter« 
ordneten und alſo ben Forderungen ber Gottfchenichen Schule 
voll entiprachen, befriebigten fie anderſeits alle Diejenigen, welche 
nad unmittelbarem Leben verlangten und bei dem geringen 
Bermögen, Leben aufzufaflen und darzuftellen, welches die deut · 
Ken Poeten im erften Drittel des 18. Jahrhunderts entwidels 
ten, fich gern an das in Holbergs Komödien Entfaltete hielten, 
da daniſches Leben boch immer für ein Surrogat des deutſchen 
gelten durfte. Die Aufführungen Holbergicher Luftipiele währ- 
ten biß gegen das Ende des 18. Jahrhunderts hin, und felbft, als 
der wachſende Geihmad am Rührenden und die Forderung einer 
annenden und Eunftvoller angelegten Handlung, als die der 
meiften Holbergfchen Dramen ift, die Wirkungen zu gefährden 
anfıngen, bemächtigten fich die Bearbeiter der Erfindungen und 
Geftalten Holbergs und ſuchten diefelben dem Zeitgeſchmack an« 
zupaſſen, um die Bühne bes Schages echter komiſcher Lebens- 
darftellung nicht verluftig gehen zu lafien, der in diefen Dramen 
enthalten ift. 

Holbergs proſaiſche Schriften gehören größtenteils der Ge- 
ſchichte der Wifjenfchaft in Dänemark an; feine populär-mora- 
liſchen „Epifteln“ (Kopenhagen 1748) find mit Recht Tängft 
vergefien, größeres Intereſſe nehmen noch die (urfprünglich Ta» 
teinifch gefchriebenen) autobiographifchen Skizzen in Anſpruch, 
welche die Grundlage der Holberg - Biographien geblieben find. 
Die große litterarifche Thätigleit, welche der hervorragende 
Dichter und Schriftfteller entwidelt Hatte, werte zumächft fein 
entſprechendes Nachftreben in der bänifch-norwegifchen Littera- 
tar. Unter den Poeten des Holbergfchen Beitalters und der 
nachfolgenden Generation waren nur wenige, denen man eine 
größere Bebeutung zufprechen konnte. Der Philolog Ehriftian 
dalfter (1690— 1752) erwarb ſich durch einige fatirifche Dich · 
tungen („Christian Falsters Satirer“, herausgegeben von Thaa- 
rup, Kopenhagen 1840), welche vielfach den Holbergichen ber- 
glien wurden, und durch eine vielgerühmte daniſche Übertra- 
gung ber „Tristia“ des Ovib einen Plaz in ber bänifchen Kitte» 
taturgefchichte, aber Feine tiefen Wirkungen. Die interefjantefte 
Erſcheinung unter ber Gruppe unbebeutender Poeten, welche auf 
Holberg folgten, war der Norweger Ehriftian Zullin. Ger 
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boten 1728, trat er einige Jahre nach Holbergs Tod mit feinem 
vielgepriefenen Hochzeitsibyll „Der Mait ag“ („Maydagen‘) 
hervor. In ihm wie in feinen ſpätern Dichtungen zeigte er fih 
als verftänbnisvoller Schüler ber englifchen beſchreibenden Dich ⸗ 
ter, namentlich Thomſons. Seine poetifchen Hauptarbeiten 
wurden buch Preisaufgaben der Geſellſchaft zur Förderung 
der jchönen und nüglichen Wiffenfchaften (welche jeit 1759 in 
Kopenhagen beftand, und der auch Klopflod während feines Lang« 
jährigen Aufenthalts in der bänifchen Hauptftabt angehörte) 
veranlaßt. So entftanden die Gedichte: „Die Seefahrt” und 
„Die Vortrefflichkeit ber Schöpfung“, an benen bag Beſte 
ift, daß der Dichter fich ziemlich äußerlich und beiher mit den 
Forderungen der Geſellſchaft abfand und jeine Luft zur poetifchen 
Beichreibung und zur Vertiefung in lyriſche Stimmung frei 
walten ließ, während e8 die Preisaufgaben natürlich auf Lehr- 
gedichte im frengften und nüchternften Stil abgefehen hatten. 

Die Dihtungen Tullins fielen ſchon in die Zeit des Kampfes 
zwiſchen der Literatur, die nach fremden Muftern arbeitete, und 
des beginnenden zugleich poetifchen und nationalen Aufſchwungs 
welcher durch Johannes Ewald und Johann Hermann Weſſels 
Dichtungen zuerſi offenbart wurde. Auf Holbergberiefen fich na- 
turgemäß beide litterarifche Parteien, die frangofennahahmende 
nuchterne Schule, weil er die überwiegend verftändige Auffaffung 
derDichtung vertreten Hatte. Aufihn konnten fich aber mit größerm 
Rechte die Vorkämpfer einer neuen Dichtung berufen. Denn aus 
welchen Motiven und zu welchem Zwed immer: die Holbergiche 
Tomifche Dichtung hatte die gefamte dänifche Litteratur auf die 
Natur zurüdgewiefen und ben Gegenfaß, der zwifchen dem Leben 
der romanischen und germanifchen Vdiker beftand, ſchopferiſch 
zum Bewußtfein gebracht. 


Hunbdertundneungehntes Kapitel. 
Frankreich im Beitalter der Aufklärung. 


Keine äußerlich fichtbaren Ereigniffe als der Tod Lubd- 
wigs XIV. und die Regentfchaft des Herzogs von Orleans trenn« 
ten die franzöfifche Literatur bes 18. von der des 17. Jahrhun. 
derts, den Klaifizismus von der Aufflärung. Aber ber ungeheure 
Unterſchied der Zeiten und auch der Litteraturen ftellt fich wenig« 
ſtens der Nachwelt Har erkennbar dar, obſchon er von der Mit- 
welt in feiner vollen Stärke und Schärfe faum empfunden ward. 
Denn die franzofiſche Kitteratur des Aufklärungsjahrhunderts, 
mit einem andern Lebensgehalt erfüllt und von völlig andern 
Tendenzen beherricht als die Kitteratur der Haffifchen Periode, 
warb doch die Erbin nicht nur des Formprinzips, der befondern 
Art der Klarheit und fpracjlichen Vollendung, welche früher 
&arakterifiert wurden, jondern auch der eigentümlichen fozialen 
Etellung und Wirkung, welche in den Tagen Racines und 
Molieres der Poefie eingeräumt worden waren. Die äußern 
Bedingungen, welche unter Ludwig XIV. das Gebeihen ber 
Ritteratur gefördert, ihre Wichtigkeit gefteigert Hatten, beftan- 
den alle fort. Die Akademie bewahrte ihre Autorität und Würde 
und ward im Ausland als die Mufterinftitution für mannig» 
face Nachahmungen betrachtet, die alte Theaterleidenichaft der 
Franzoſen war durch die Leiftungen des Theätre frangais und 
der übrigen Bühnen der franzöfiichen Haupiſtadt beftändig ge- 
nährt und verflärkt worden, die Parifer Prefien warfen all- 
monatlich Hunderte von Bänden und Heften ins Land, und ihre 
Eneugniffe wurden in ganz Frankreich und weit darüber Hinaus 
willtommen geheißen. Literatur und Theater blieben die Binde 
mittel zwifchen der bevorrechteten, glänzenden Ariftofratie und 
einem emporftrebenden, zeichen Bürgertum; der Hof und bie 
Stadt fanden ſich in ber Wertfchägung der unterfaltenben Kite 
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teratur einig. Willig und mit einer gewilfen Luft des Anteils 
folgten im ganzen bie bebvorrechteten Stände dem Drang zum 
Neuen, Kühnen, Gewagten, welcher die Autoren zu beherrichen 
anfing. Se größer die Unzufriedenheit und der Geift der Kritil 
in den legten Regierungsjahren Ludwigs XIV. geweſen waren, 
und je fchärfer man einen Gegenſatz zu ber geiftigen Richtung 
empfunden hatte, von welcher der Hof im engern Einn be 
herrſcht worden war, um fo weniger nahm man Anftoß an ber 
Oppofitionsluft, der alles in Frage ftellenden Negation und der 
geiftreichen Neuerungs- wie Paradozenfucht, welche beinahe je 
bes Litterarifche Werk erfüllten. Je ungweifelhafter ber frangd- 
ſiſche Staat im Verfall war, um jo mehr trennte die frangöfiiche 
Geſellſchaft ihre Interefien von denen des Staats und gab die 
jelben Inftitutionen, welche fie zu gleicher Zeit rüdfichtelos 
ausnußte, ja ſchamlos ausbeutete, dem äußerften Spott und 
‚Hohn, der völligen Zerjegung preis. 

Unter der langen und unrühnlichen Regierung Ludwigs XV. 
(1715 [1725] — 74) machte diefer Prozeß der Zerſetzung deö 
alten franzöfiihen Staats reißende Hortjchritte. Die Würde 
und Sittenlofigleit des Regenten, ber Egoismus und bie 
Gunſtlingswirtſchaft in den Kreifen bes Hof, die launiſche 
Willtur in der Regierung, die Anarchie in ber Verwaltung wie 
im Heer beraubten Frankreich des Reſtes jener großen doli⸗ 
tifchen Stellung, die unter Ludwig XIV. erworben und zum 
Zeil ſchon wieder verloren worden war. Die Siege und Schein 
erfolge des Öfterreichifchen Erbſolgekriegs wie die ſchweren und 
ſchimpflichen Niederlagen des Siebenjährigen Kriegs wurden 
gleich verhängnisvoll für den Staat und vermehrten bie Abkehr 
der öffentlichen Meinung, der Gejellichaft von ben öffentlichen 
Zuftänden. Geltfam genug wurden dieſelben zu gleicher Zeit 
für völlig entartet, hoffnungslos und widerfinnig und für un 
erſchütterlich und ficher erachtet, und während alle geiftige Thä- 
tigleit der Zeit ber Vernichtung der beitehenden äußern Orb» 
nung galt, richtete man fich in diefer Orbnung ein, als jolle 
diefelbe ewig dauern. In ebendem Maß, in welchem bie wirt- 
liche Macht des franzöfifchen Königtums abnahm, wuchfen die 
Anmaßung und die Bevorrechtung ber höhern Stände. „Da 
die privilegierten Klaffen der Reihe nach abwechfelnd mit der 
Regierung berbündet und mit ihr in Wibderftreit waren, fo for 
gen fie gleichzeitig die Peft ber höfiſchen Gittenlofigfeit und bie 
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Lehren ber radikalen Oppofition ein.“ (Sybel, „Geſchichte der 
Revolutionzgeit”, 3. Aufl., Düffeldorf 1865, Bb. 1, ©. 18.) 
Benige rühmliche Ausnahmen abgerechnet, erſchienen der welt- 
bürgerliche Freifinn und die Humanität, bie religiöfe Auftlä- 
umg, der philofophifche Eiprit und der Geift ber Kritik bei dem 
ſramdfiſchen Adel bes 18. Jahrhunderts als eine Infolenz und 
Überhebung mehr. Eine glänzende und ſchwelgende Gejellichaft, 
die nichts Über fi anerkannte, die fein göttliches oder menfch- 
liches Geſetz ehrte, daB ihrer Willtür Schranten feßte, welche 
die ſchreiendſten Mißbräuche und entjelichften Vorrechte aufe 
recht erhielt und mit fouveräner Verachtung die Nichtbevor- 
zechteten unter die Füße trat, huldigte dem neuen Geifte der 
Kitteratur auf ihre Weife. Jede Theorie, welche eine über die 
Ariftofratie hinausragende Autorität in Frage ftellte, jeder 
Hohn, welcher Dogmen und Überlieferungen, Gewohnheiten und 
Bräuche, Sitten und Vorurteile älterer Zeit traf, durfte auf 
den Beifall der franzöfiichen bevorrechteten Geſellſchaft rechnen, 
deren Selbfigefühl auch da unerjchüttert blieb, wo fie jelbft ge⸗ 
teoffen war. Die Überzeugung, baß die eigne überragende Stel- 
lung unanfechtbar fei, ging Hand in Hand mit der Luft an ber 
Zerftörung des Alten. Die Anſchauungen der Aufklärung fan= 
den bei den herrſchenden Klaffen in dem Maß ben ftärkiten 
Beifall, als fie dem Egoismus, der Genußfucht, dem frechiten 
Materiolismus ſchmeichelten. Je unumwundener Philojophie 
und Litteratur zu verkünden begannen, daß „alles Denten und 
Wollen ftufenweife jortfehreitendes gefteigertes Empfinden, alles 
Geiftesleben Sinnenleben“ fei (Condillac), daß „die Eigenliebe 
und das Streben nad) Glüd, Genuß und Selbfterhnltung der 
Grundtrieb aller Handlungen“ fei (Holbach), daß „die Befrie— 
digung der Sinnlichkeit Lebensztwed und die Kunft zu genießen 
die einzig wahre Sittenlehre” ſei (Lamettrie), daß „Selbitbe- 
friedigung und Gelbftliebe die Hebel aller menichlichen Urteile 
und Handlungen“ ſeien (Helvetius), um jo leidenfchaftlicher und 
enthufiaftijcher warb ber Beifall, den bie vornehmen und reichen 
Kreiſt dieſen neuen Lehren zollten. Die humanen Tendenzen, 
die ibealen Forderungen allgemeiner Glüdjeligkeit,. die Kon« 
fequengen unbebingter Denk und Gewiſſensfreiheit, welche mit 
diefen Anſchauungen verbunden wurden, fanden die Zuftimmung 
des auigellärten Frankreich in der Regel genau nur fo weit, 
als fie der Überhebung und Willkür der einzelnen nicht in den 
23° 
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Weg traten, ſondern biefelbe verftärfen halfen. Allbekannt und 
taufendmal wiederholt ift, daß bie erften Anſchauungen und 
Ideen der Aufklärung aus der gleichzeitigen englifchen Xittero- 
tur in die frangöfifche einbrangen und die frühften maßgeben- 
den Schriftfteller dieſer denkwürdigen Epoche des franzöfiichen 
Geifteslebens direkte Anregungen von und in England empfin- 
gen. Aber rafch genug gingen die fremden Elemente in das 
Blut der franzöfifchen Kitteratur über, erfuhren eine Umbilbung 
und Entwidelung, von welcher bie englijchen Denker und Dich» 
ter wenig ober nichts geahnt hatten, wurden mit Spekulationen 
und Anſchauungen verſchmolzen, die rein aus ben Bejonberheir 
ten franzöfifcher Zuftände und franzöfiſcher Neigungen entſpran ⸗ 
gen. Überfommene und eigne Gedankenreihen erhielten gemeinfam 
eine durchaus franzöfiiche Form, die Klarheit, die Eleganz und 
Präzifion, die fprachliche Gewandtheit, die in den Zagen Lud⸗ 
wigs XIV. und des reinen ſlaſſizismus erworben worden waren, 
gingen der franzofiſchen Litteratur im Zeitalter Ludwigs XV. 
und ber Aufklärung nicht verloren. Durch die Form blieb die 
frangöfiiche Litteratur noch zwei Drittel des 18. Jahrhunderts 
hindurch die herrfchende, durch die franzöfifchen Schriftfteller 
gewannen die neuen Ideen Eingang und Wirkung in den höd- 
ften Kreifen. Schriftiteller, die zu Paris mit der Vaftille und 
dem Donjon von Vincennes, mit Ausweifungen, Verboten und 
Verbrennungen ihrer Schriften durch den Henker beftändig ber 
droht waren, ftanden in Berlin und Petersburg in hohem Ans 
fehen. Die poetifche und noch mehr die räfonierende, in hun ⸗ 
dert verfchiedenen Formen auftretende jranzöfifche Literatur des 
18. Jahrhundert? gewann eine noch ftärfere Verbreitung und 
Wirkung als die des 17. Jahrhunderts, ja fie veranlaßte an 
gewiſſen Stellen ein Rüdgreifen auf bie Autoren der Haffifchen 
Periode. J 

Die franzöfiſchen Schriftſteller der Aufklärung hatten das 
Geſchick, in der Zeit ihrer unmittelbaren Wirkung weit über alles 
Maß hinaus gepriefen und hochgeihäßt, von den auf fie folgenden 
Generationen beinahe völlig verworfen und verachtet zu werden. 
„Nach deu Gewaltthätigkeiten und Überftürzungen der franzöfie 
ſchen Revolution hat man ſich allzuſehr gewöhnt, über dieſe fran» 
zöfiche Aufklärungslitteratur ohne alle Einſchränkung unerbitt« 
lich den Stab zu bredien. Man fieht in ihren Autoren nur den 
Auswurf eines verwilderten Zeitalter, man jragt und untere 
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fucht nicht, ob auch etwas Gutes und Segensreiches in ihnen fei. 
Sie haben oft nur fpottenden Wit, wo wir fittlichen Ernft und 
wiſſenſchaftliche Gründlichleit fordern; fie geben als wiſſenſchaft · 
lie Gewißheit, was nur perfönliche Anficht ober höchſtens 
geniale Vermutung ift. Aber man ift ſchuldig, zu jagen, daf 
ihnen nichtsbeftoweniger ein unverwüftlicher Kern von Wahr« 
heit, hochherziger Begeifterung und Thatkraft innewohnt. In 
einer Zeit, da zeligiöfe Verfolgung, Folter, willfürliche Haft, 
Ungerechtigteit des Kichterſpruchs, Erprefiung jeder Art die all- 
täglichften und völlig zu Recht beftehenden Dinge waren, da 
waren fie es, die mit bem überzeugenden Gefühl tieffter fittlicher 
Entrüftung gegen alles, was fie für Mißbrauch hielten, mann 
haften Krieg führten, unermüdlich auf Auftlärung und religiöfe 
Duldung, auf Befreiung und Erleichterung drangen, die dere 
lornen Rechte der dentenden Erkenntnis und ber angebor« 
nen Menjchenwürde wiebereroberten. Das ift bei all ihren 
Schwächen ihre Größe, ihre unvergängliche geichichtliche Be⸗ 
deutung.” (H. Hettner, Einleitung zur „Bibliothek der Littera- 
tur de3 18. Jahrhunderts“, herausgegeben von Ad. Stern, Ber · 
lin 1866, Bd. 1, 6.9.) Die poetifche Form galt den meiften die- 
fer Autoren nur als ein Vehikel für die Aufnahme ihrer philo- 
ſophiſchen, fozialen, politiſchen und veligiöfen Überzeugung; 
gleichwohl waren fie der Freude am Edlen und Anmutigen und 
eines gewifſen Kunſtſinns nicht völlig bar. Die Wechjelmirkung, 
in welder fie mit ber entfittlichten und haltlofen frangöfifchen 
Geſellſchaft ihrer Tage fanden, warb allerdings für das perfönliche 
Leben wie für die Darftellungsrichtung zahlreicher Begabungen 
verhängnisvoll. Die Gefahr, von rechtlojer Willkür und deſpoti- 
icher Gewalt geſchädigt und nach Umftänden vernichtet zu wer« 
ben, zwang beinahe jäntliche Schriftiteller des Zeitraums, ein 
aus rädfichtslofer, ja herausfordernder Kühnheit, unerjchrodes 
ner Wahrheitsliebe und aus diplomatiſcher Vorficht, Rüdhal« 
tung und Heuchelei wunderbar gemifchtes Syiten des öffent» 
lien Auftretens und Wirkens anzunehmen. Die Gewohnheit, 
fich durch mächtige Gönner perjönlich zu deden und durch 
fchmeichlerifche Huldigungen an Individuen die allgemeine Ten« 
denz des Angriffs und der Zerftörung wett zu machen, welche 
Porfie und Proja der franzöfifchen Aufklärer durchbrang, gab 
dem perfönlichen Verhalten wie der Litterarischen Ausiprache 
etwas Zweideutiges und Schillerndes. Der geradezu ungeheure 
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Widerfpruch der Bebenszuftände, in benen fie fich befanden, und 
der Zufunftsideale, die fie hegten, ließ weder eine völlig freie 
und reine Menjchlichleit noch ein geläutertes Schönheitägefühl 
bei ihnen auflommen. Die Sitten und Moden des Rololo ger 
wannen einen viel ftärfern Einfluß auf die Schöpfungen und 
Schriften der Aufllärungspoeten, als dieſe im Bewußtſein ihres 
geiftigen Rabilalismus ahnten. Aber die Gülle geiftiger An- 
regungen, welche von ihnen ausging, die geradezu erftaunliche 
Beweglichkeit und bie bewundernswerte Thätigkeit, welche fie 
faft ausnahmslos entfalteten, ficherten vielen von ihnen einen 
unverlierbaren Plah in ber Geſchichte der frangöfifchen Kultur. 

Die beiden Hälften, in welche die Gefchichte ber Regierung 
Ludwigs XV. geſchieden ift, treten auch in ber frangöfifchen Lit- 
teratur flar unterſcheidbar hervor. In der erften Hälfte dieer 
Regierung bis zum Siebenjährigen Krieg überwog eine gewiſſe 
Mäpßigung, eine Luft der Neuerung, mit der noch Hoffnung 
auf Befferung der Zuftändewerbunden war. In der Litteratur 
erhielt fich neben ben neuen Tendenzen ein Zeil ber alten Würde, 
der Bornehmheit des vergangenen Zeitalterd. In der zweiten 
Hälfte jenes ſchmachvollen Regimes, vom Siebenjährigen Krieg 
bis zum Tod Ludwigs XV., in der wachſenden Anarchie und der 
täglich troftlofern Korruption, ward auch die Litteratur von 
dem allgemeinen Taumel ergriffen und warf die letzten noch er 
haltenen Traditionen über Bord. Die ernftern Geifter Huldig- 
ten einem ſchrankenloſen Theoretifieren, einem Fanatismus des 
Unglaubens; die leichtern, frivolen Naturen fuchten dem Zaumel 
ungebunbener Sinnlichkeit, bem Raufch der Genußfucht, in dem 
man dahinlebte, mit ihrem Zalent zu dienen und erreichten auch 
ihrerfeits eine Grenze, jenfeit deren bie Litterarifche Produktion 
überhaupt zum Widerfinn geworden wäre. Die Zeit war in fel- 
tener Weije dazu angethan, den befondern Neigungen, Meinum- 
gen und Richtungen ber einzelnen Talente zur Geltung zu ver- 
helfen, und das litterariiche Frankreich der Aufflärungsepocde 
Hatte daher Raum für gange Reihen grundverjchiebener und 
hochbegabter Individuen, die ein dauerndes Interefſe auch der 
Nachwelt in Anſpruch nehmen. 


Hunbertuntzwanzigfles Kapitel. 
Montesquieu. 


Der Schriftfteller, welcher den Übergang aus ber franzöſi— 
ſchen Oppofitionglitteratur ber letzten Jahre Ludwigs XIV. zur 
Aujtlärungslitteratur vertritt, und bei dem zueift in beftinm« 
teſter Weiſe die Einwirkungen der englijchen Zuſtände feit der 
Revolution von 1688 wie der englifchen Kitteratur in Frank- 
reich fihtbar werden, war Montesquieu. In feinem Leben und 
litterarijchen Wirfen ftellen fich die Anfänge von Entwidelungen 
dar, von denen Montesquieu felbjt noch nichts ahnte. Unter 
allen Schriftftellern des Zeitalterd Ludwigs XV., der Aufllärung 
hat Montesquieu noch die meiften Elemente der entſchwindenden 
Periode in fich; dennoch darf er den Haffifchen Autoren im engern 
Sinne nicht zugezählt werden. 

Charles von Secondat, Baron von Sa Brede und 
Vontesquien, ward am 18. Januar 1689 auf dem Familien- 
Alopta Berbeei Bordeaug geboren. Durch feinen Großvater, 
welcher im Parlament von Bordeaug die Würde des ordentlichen 
Pröfidenten erheiratet hatte, gehörte er dem Adel ber Robe an. 
Sein Bater hatte allerdings im Heer Ludwigs XIV. gedient, fein 
Obeim dagegen war gleich dem Großvater PBräfident des Par · 
lament3.bon Borbeauz und beichloß, da er feinen einzigen Sohn 
verlor, dieſe Würde mit jeinem Vermögen feinem Neften Char 
les zu vererben. Montesquieus Jugenderlebnifje glichen denen 
vieler franzöfifcher Ariftofraten jemer Zeit. Im Jahr 1714 
(fünfundgwanzig Jahre alt) trat er als Nat in das Parla- 
ment von Bordeaur; 1715 ſchloß er eine Ehe mit Fräulein 
Johanna von Sartigues, der Tochter des Oberften Peter von 
Lattigues; am 18. Juli 1716 ward er Präfident des Hohen Ge- 
richtshofs von Bordeaux, der nach der Sitte der Zeit den Mon ⸗ 
tesquieufchen Familiengütern hinzugerechnet werben Konnte. 
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Beinahe gleichzeitig trat der junge Parlamentspräfident in die 
neugegründete Alademie von Bordeaux ein, und der Einfluß, 
den er auf biefelbe gewann, und die Thätigfeit, die er in ihr ent« 
faltete, legten zum erftenmal Zeugnis ab, daß ber Baron von 
Montesquieu von einem wefentlich andern Geift bejeelt war 
als die Mehrzahl feiner Standesgenofjen. D’Alembert hebt in 
feiner dem fünften Bande der „Enchklopädie“ vorgedrudten Lob» 
rede auf Montesquieu mit großer Emphafe hervor, daß es diefer 
geweſen jei, der die Mademie von Bordeaux aus einer jchön- 
geiftigen Geſellſchaft in eine Geſellſchaft der Wiffenjchaften ver- 
wandelt und zu naturwiffenfchaftlichen Experimenten angeregt 
Habe. Darauf würde an fich wenig Gewicht zu legen fein. 
Dilettierende Beſchaftigung mit den Naturwiffenichaften war 
eben damals eine völlige Modethorheit; die üppigften, Leichtfer- 
tigften Geifter befreundeten fich flüchtig mit der Phyfit und 
Chemie, ber Regent Philipp von Orleans brachte einen guten 
Zeil feiner Zeit im chemischen Laboratorium zu, und die Rad« 
tlänge der Alchimie und der unter Ludwig XIV. epibemijchen 
Gijtbereitung wären in den naturwiſſenſchaftlichen Unterhal- 
tungen biefer Periode leicht nachzuweiſen. Aber in dem Ernſt, 
mit dem Moniesquieu die jelbftgemählte Aufgabe erjaßte und 
die Kräfte der Akademie für eine allgemeine Geſchichte der Erde 
in Bewegung zu jehen fuchte (er erließ nach Billemain in ben 
wiffenfchaftlichen Journalen jener Zeit Aufrufe an alle Gelehr- 
ten Europas, ihre darauf bezüglichen Beobachtungen und Schrif- 
ten der Afademie von Bordeaux einzufenden), waltete ein andrer 
Geift, als fich der allgemeinen Neigung nachrühmen läßt, Berr 
mutlich machte der junge Präfident bald die Erfahrung, daß e 
mit feiner Auffaffung allein ftand. Jedenfalls war er nicht ber 
rufen, auf dem Felde der Naturwiſſenſchaften Ruhm zu erwer ⸗ 
ben, und ſchon zu biefer Zeit müffen ihn Gedanken erfüllt Haben, 
welche wenige Jahre jpäter bie „Berfifchen Briefe” diktierten. 
Montesquieu war unter der Regierung Ludwigs XIV., un 
ter der Herrichaft des glängendten und ſchrankenloſeſten Ab» 
folutiamus geboren. Aber (ein bedeutungsvoller Zufall!) feine 
Geburt fiel in denjelben Januar des Jahrs 1689, wo zu Well 
minfter die Konvention jaß, die den entwichenen Jakob 11. de 
englifchen Thron für verluftig erklärte und Wilhelm 11. von 
Oranien auf denfelben berief. Diefer Vorgang, einer der größ- 
ten Wenbepuntte der europätfchen Gejchichte, bezeichnet den be- 
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ginnenden Niedergang des bis dahin unaufhörlich und überall 
fegreichen Abfolutismus und zugleich den beginnenden Zerfall 
der Macht Ludwigs XIV. Der junge Montesquieu, welcher übri- 
gens, vielleicht im Hinblie auf die Fünjtige richterliche Laufe 
bahn, eine überaus forgfältige Erziehung genoß, gelangte im 
Jahrzehnt des Spanifchen Erbfolgekriegs zur Reife und ſah fol» 
chergeſtalt nur die Kehrſeite des Abſolutismus, das ganze Elend 
unb Berderben, welches die ehrgeizige Deipotie Ludwigs XIV. 
über fein Reich gebracht. Es war das Jahrzehnt, in welchem 
die verftummte Oppofition von allen Seiten erwachte, in dem 
Fenelon den „Telemach“ jchrieb und feinem Zögling, dem Her- 
jog von Burgund, Ratjchläge zu einer andern Regierungsmweife 
und Regierungsform als ber feines Großvaters erteilte, in dem 
ſich jelbft ein jo treuer Diener wie Marſchall Vauban zur Op- 
pofition ſchlug. Im diefer Zeit befann ſich der franzöfiiche Adel 
auf feine alte Stellung und Geltung, und die Dinge, welche ſich 
unmittelbar nach dem Tod Ludwigs XIV. ereigneten, der Iın« 
furz feines Teftaments, bie Oppofition der Pairs und des Pa- 
tier Parlaments, zeigten, daß der Geift der Fronde niemals 
ganz verſchwunden und felbft unter den knechtiſchen Formen von 
Berfailles bei einzelnen noch vorhanden war. Wer Saint-Si« 
mons Memoiren über die letzten Tage bes großen Königs und 
die erften der Regentjchaft des Herzogs von Orleans lieſt, erhält 
einen Schlüffelzu vielen fpätern Borgängen. Eine doppelte Oppofi« 
tion regte fich in voller Stärke: die erlauchten Pairs des Reichs, 
bie ihre jeßige unb ehemalige Stellung zu vergleichen begannen, 
trafen auf vielen Punkten mit den verachteten hugenottiichen 
und litterarifchen Ylüchtlingen zufammen, die ſchon längſt bie 
Prefien des Haags und Amſterdams gegen bie franzöfiiche Re» 
gierung in Bewegung geſetzt hatten. Auf der andern Seite wirk« 
ten Vorurteil, Interefje an den vorhandenen Zuftänden und 
Mißbräuchen fowie hundert andre Faktoren zujammen, eine 
thatfächliche Wirkung diefer Oppofition.zu hemmen und den 
von Ludwig XIV. gejchaffenen Zuftand des Staats zu belaffen, 
während fich alfe Geifter gleichmäßig von ihm abgewendet hat« 
ten. Die einmal erwedte Oppofition ber Parlamente bauerte 
zwar biß zur Revolution und warb im Zeitraum von beinahe 
fiebzig Jahren nie wieber völlig zum Schweigen gebracht; aber 
im großen blieben alle ſchreienden Mißbräuche, blieb der bejam- 
mernswerte Druck, der auf den untern Volksklaſſen lag, blieb 
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das ganze aus Indolenz und Willkür jeltfam gemifchte Syftem 
beftehen, ja fteigerte fich mehr und mehr. Das neue Bewußt 
fein und die forderungen ber Beſſern flüchteten fich in die Lit- 
teratur, welche fie bemnächft völlig beherrichten. 

Monteöquieu gehörte einer alten Familie an, war Parla- 
mentsrat und Parlamentspräfident, beſaß von Ratur einen ſcharf 
prüfenden Geijt und hohen Ernft des Charakters. Seine Stan- 
besintereffen wie feine Neigungen trieben ihn gleichmäßig zur 
Oppofition. Wir möchten glauben, daß er bie kurzen Hoffnun- 
gen, die fi) an das erfte Auftreten des Regenten tnüpften, ge» 
teilt und die raſch folgende Enttäufchung ſchwerer und bitterer 
als viele andre empfunden hatte. Die troftlofen Eindrüde der 
legten Regierungszeit Ludwigs XIV. wirkten in feiner Seele noch 
fort, die Herrſchaft der würbdelojen, üppigen Willfür, der fchran- 
tenlojeften Srivolität, bes Schwindels trat ihm jehzt vor Augen. 
Dabei war er jedoch ein Franzoſe, ein frangöfiicder Edelmann 
feiner Zeit und teilte ſelbſi in feiner oppofitionellen Entrüftung 
wie viele Vorurteile feiner Umgebung, jo aud) das volle Wohl- 
gefallen an der Sinulickeit in Leben und Litteratur, welches 
feine Kreife beherrſchte. Goethes Wort, daß die „Perfifchen 
Briefe” unter dem Vehikel einer reigenden Sinnlichkeit die Ration 
auf die bedeutendften, ja gefährlichiten Materien aufmertjam 
gemacht hätten, ift vieiſach jo gedeutet worben, als habe der 
ganze romanhafte Zeil des Montesquieufchen Erſtlingswertks 
nur ben einen Zwed gehabt, die Löwenklaue des fonftigen In- 
halts unter Blumen zu verjteden. Aber ohne einen gewiflen 
innern Zug zu diefen Gegenjtänden, ohne wirkliches Vergnügen 
daran werden Erzählungen wie die deö 9., 47., 82. Briefs nicht 
mit jo viel Kunft und leichtfertigem Geiſt gefchrieben, und das 
Interefſe des Autors wendet ſich gleichmäßig dem Roman und 
der Satire auf Staat und Gejellichaft zu. 

Montesquieu ſchrieb die „Berfifgen Briefe"! („Letires 
persanes“, Paris 1721; neueite Ausgabe 1874) nady feinem 
dreißigiten Jahr, und das „tiefite aller frivolen Bücher“ er 

. Ichien anonym. Das Aufjehen, welches die Briefe machten, bie 
Wirkung, welche fie herborriefen, Lafjen fich jet kaum mehr an , 
nähernd darftellen. Die Form und die Farben ficherten ihnen an 
fi) ein großes Publitum, der eigentliche und wefentliche Inhalt 





* Deutic) von Ab. Strodtmann (Berlin 1868). 
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behnte dasſelbe über alle die weiten Kreiſe aus, in denen nıan mit 
den beftehenden Zuftänden in Konflitt war. Nie, ſeitdem Lud⸗ 
wig XIV. fich und den Staat als einß, fich für unfehlbar erflärt 
hatte, war eine jo bittere und ſchlagende Kritik der franzöfifchen 
Zuftände ans Licht getreten. Die fchärfften Angriffe der Franzöfie 
ſchen Refugiez hatten fich mehrgegen die Treulofigfeit bes Königs 
und die Sranfamteit jeinerDragonaben undandre Maßregeln ge= 
richtet und waren zudem in Frankreich felbft nur wenig befannt 
geworben. Aber hier ward eine Stimme laut, welche die ganze 
Hohlheit und Abgejchmadtheit des größten Teils der ftaatlichen 
Formen und Einrichtungen, die ganze Barbarei ber herrſchenden 
Anfhauungen und Vorurteile, die ganze Nichtswürdigkeit, bie 
durch fünfzig Jahre des Deipotismus hervorgerufen war, beim 
rechten Ramen nannte. Hier wurden nach d’Alemberts Worten 
„unfre Gewohnheit, die nichtswürdigſten Dinge ernfthaft zu be= 
handeln und uns über bie ernſteſten luſtig zu machen; unſre 
ebenfo geräufhvollen wie leeren Unterhaltungen; fo viel Ruhm · 
tiebe bei fo großer Ehrfurcht dor dem Götzen der Gunft, des 
triehenben Weſens und ber Eitelfeit unſrer Hofleute; unfre 
äußere Höflichkeit und innerliche Verachtung gegen die Fremden 
oder umfre affektierte Vorliebe für fie; die Abentewerlichkeit 
unſers Gejchmads, die von nichts als dem Eifer, womit ihn 
ganz Europa zu dem feinigen macht, übertroffen wird; unfre 
barbarifche Geringfchägung ber ehrenwerteften Befchäftigungen 
eines Staatöbürgers, des Handels und der Zivilamtsverwaltung; 
unfre ebenfo heftigen wie nußlojen litterariſchen Zänfereien; 
amfre Wut, zu jchreiben, ehe wir denken, unb über Dinge abzu« 
urteilen, ehe wir fie fennen“‘, unbarmberzig gegeißelt. Die Fiktion, 
daß Orientalen über die europäifchen und namentlich franzöfi- 
ſchen Zuftände ihr Urteil abgeben, ift nicht überall gleichmäßig 
fetgehalten unb durchgeführt; aber gerade an den wichtigſten 
Stellen ift fie meifterhaft und von größter Wirkung. Wenn 
der wolläftige, aber jcharf verftänbige Perſer Usbek im 37. 
Brief über die Thorheit eines Königs nicht ind are kommen 
tann, welcher ſich eine Mätreffe von achtzig (Frau von Maine 
tenon) unb einen Minifter von achtzehn Jahren (Barbe- 
zieug) hält, fo war damit Ludwig XIV. zum erſtenmal mit dem 
Stempel der Lächerlichleit bezeichnet. Wenn ferner Usbek im 
28. und 29. Brief feine morgenländifchen einfachen Begriffe 
dem frangöfiichen Adelsvorurteil entgegenfeßt, wenn er im 100. 
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Brief die drüdende Laſt veralteter Borrechte gleichfam gar nicht 
zu verftehen jcheint, oder wenn Rica im 28. Brief mit komiſchem 
Ernſt das ihm völlig fremde Treiben bes frangöfiichen Theaters 
ſchildert und den frivolen Brief der Schaufpielerin als eine Art 
rätfelhafter Merkwürdigkeit mitteilt, jo wirb die Satire in Die- 
fer Geftalt um fo ſchneidender und einbringlicher. 

Der negative Inhalt der „Perfiichen Briefe“ ift für Die Zeit» 
und Sittenfilderung, für die Erkenntnis der in Frankreich 
wachjenden und bald herrſchenden Stimmung von höchfter Be- 
deutung. Aber auch die zu Grunde liegende pofitive Anihauung 
des Berfaffers, die in einigen Schilderungen und Stellen des 
Buches zu Tage tritt, erfcheint nicht unwichtig, wenn wir in 
Betracht ziehen, daß beinahe die gejamte franzöfifche Aufklä- 
rungglitteratur des 18. Jahrhunderts bei ihr ftehen blieb, wäh- 
end Montesquieu für feine Perſon darüber Hinausging. Sie 
ift offenbar in einigermaßen vager Weiſe demokratiſch, von der 
holländifchen Republik, die ihre glängendfte Zeit zwar mit dem 
Ende des Spanifchen Erbfolgetriegs Hinter fich hatte, aber Deren 
Verfall noch nicht erfichtlich war, ift wiederholt mit großer Bor- 
liebe die Rede, und die berühmte Phantafie des Troglodyten - 
ſtaats im 11. bis 14. Brief Usbels an Nirza ift ein Rouffeau- 
ſches Kapitel, längft bevor Rouffeau die erfte Zeile fchrieb. Je 
unnatürlicher, überreigter die franzöfifchen Verhältniffe waren, 
um fo ftärler regte ſich ein Drang, fie derart umzugeftalten, daß 
von Frankreich nur der Grund und Boden hätte übrigbleiben 
dürfen, um da8 geträumte reine, glüdliche und ſchlichte Ge» 
meinweſen in Szene zu feßen. Diejer Drang übte noch in der 
fpätern Revolution einen verhängnisvollen, ſchwer wiegenden 
Einfluß, von feiner Allgemeinheit legen auch die „Perfifchen 
Briefe” beredtes Zeugnis ab. Nicht nur der ſchwärmeriſche Bür- 
ger von Genf, jondern auch der jleptifche, ſcharf denlende Parla- 
mentspräfident von Borbeauz ftellte dem verworrenen Zuftand, 
den er dor Augen hatte, die naive Uriprünglichleit und Gitten- 
einfalt, der Tyrannei die volllommene Demokratiegegenüber. Und 
was fi) von Bedeutung erwies — der Berfaffer der „Perfifchen 
Briefe” war den Franzoſen des 18. Jahrhunderts verftändlicher 
und ſympathiſcher als der des „Geiftes der Geſetze“! 

Der Erfolg des Montesquieujchen Erftlingsbuchs, das felbſt 
von den unmittelbar Angegriffenen, dem Regenten von Orleans 
und feinen Galgenfchwengeln, mit freudigem Gelächter begrüßt 
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ward, rief unzählige Nachahmungen hervor. Des Verfaſſers 
nähftes Werk: „Der Tempel von Gnidos“, ſchien ein Fort · 
fhreiten auf der Bahn, welche die „Perfiichen Briefe“ teilweife 
eingeſchlagen hatten. Es war ein litterariſches Seitenftüd zu 
zu den damals entftehenden Bildern Watteaus, ein Schäfer: 
iddll in Neifrod und Zoupet, eine Phantafie, die nur in der 
Schilderung der Sybariten und einzelnen Stellen der Vorrede 
den fatirifchen Stachel der „Perfiſchen Briefe“ barg. Aber 
während er biefe Tändeleien niederfchrieb, reifte bei Montesquieu 
der Entſchluß, fich in ernftefter Weile der Litteratur zu widmen. 
Im Jahr 1726 verlaufte er feine Stelle, um fich ungeftörter 
und von allen amtlichen Verpflichtungen frei dem Studium Bin« 
geben zu Tönnen. „Dies ſchien“, jagt Billemain, „in diefer Zeit 
nod immer ein gewifjes Herabfteigen für einen erblichen Prä- 
fibenten, gebornen Baron und Schloßherrn.“ Indes hörte Dion» 
tesquieu feineswegs damit auf, vornehmer Herr zu fein, und 
ſcheint fich überhaupt Zeit feines Lebens faſt nur in Gejellfchaft 
feiner Standeögenofjen bewegt und behagt zu haben. Im Jahr 
1727 bewarb er fi) um einen erledigten Siß der franzöfiichen 
Aademie. Kardinal Fleury, welcher damals Frankreich regierte, 
trug einige Bedenken, dem Verfafjer der „Perfiichen Briefe” 
diefe Ehre zu getwähren. Montedquieu wußte diefelben perſönlich 
zu zerfizeuen, und ohne fein Buch zu verleugnen, nahm er zu 
einem unter den damaligen franzöfifchen Schriftftellern häufigen 
Runftgriff feine Zuflucht, daß er den (holländifchen) Druder der 
Briefe beihuldigte, die ſchärfſten und dem Kardinal anftößig« 
ſten Stellen willfürlich eingefchaltet zu haben. Fleury ließ fich 
Überzeugen, Montesquieu konnte am 24. Januar 1728 feine 
Antrittörebe in der Akademie halten. 

Kurze Zeit nachher trat er eine größere Reife an, die ihn 
zunächft durch Deutjchland nach Wien führte. Hier erfreute er 
fi der nähern Bekanntſchaſt des Helden von Zenta, Zurin und 
Höchftädt, der damals im ftillen Genuß der Wifjenihaft und 
der Kunſt zurüdgezogen in dem von ihm erbauten Palaft des 
Belvebere lebte und für die franzöfifche Bildung alle die Zeil« 
nahme bewahrte, die er dem franzdjifchen Staat feit dem Tag 
entzogen hatte, two Ludwig XIV. furzfichtig und höhniſch dem 
„Keinen Abbe” ein militärifches Kommando abfchlug. Wichtiger 
noch als der Verkehr mit dem großen, in politiicher Beziehung 
freier ala feine Umgebung denkenden Prinzen Eugen ward für 
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Montesquieu ein Ausflug nach Ungarn, dem Land, welches wer 
der durch die faum bejeitigte Türkenherrſchaft noch durch die fai« 
ferlichen Blutgerichte von Eperie3 zum Aufgeben feiner uralten 
Verfaſſung gebracht worden war. Bon Wien wendete ſich 
Montesquieu nad Venedig, wo ihm einer der Helden feiner 
„Berfiichen Briefe“, der Schotte Law, der Financier des Regen« 
ten, begegnete, welcher umfonft bie venezianifche Regierung jür 
eind feiner halb genialen, halb ſchwindleriſchen Projekte zu 
erwärmen fuchte. In Venedig traf er auch zuerft mit Lord 
Chefterfield zufammen, und bald verfnüpfte eine nahe Freund» 
ſchaft den franzöfifchen und englifchen ariftofratifchen Schrift · 
fteller. Montesquieus Aufenthalt in der Lagunenftabt ward 
durch einen unerwarteten Borfall abgekürzt. Überall beichäftigt, 
Beobachtungen und Bemerkungen über Staatszuftände und 
Regierungsweife zu machen und nieberzufchteiben, ſcheint er in 
Venedig nicht bie notwendige Vorficht beobachtet zu haben und 
ward plögli gewarnt, daß fich die Aufmerkſamteit der vene- 
zianiſchen Staatsinquifition auf ihn lenke. Sei es, daß die 
Warnung in ber That wohlgemeint, fei es, daß fie (mie Ehefter- 
field annahm) eine Myftififation war, Montesquieu fühlte ih 
durch fie zum Verbrennen einiger Papiere und zu fehleuniger 
Abreife bewogen. 

Er ging durch die Schweiz, ben Rhein hinunter nad} den 
Niederlanden, dem Land feiner alten Vorliebe, die genug von 
ihren Inftitutionen und ihrem Glanz bewahrt hatten, um 
ihm auch jegt ein mehr ala flüchtiges Interefſe einzuflößen. 
Bon Holland aus jchifite er fich am 31. Oktober 1729 auf der 
Jacht feines Freundes Lord Ehefterfield nach England ein. Er 
blieb zwei Jahre hindurch größtenteils in London, und biefe 
beiden Jahre wurden für ihn, feine geiftige Entwidelung und 
fernere Thätigkeit von entſcheidender Bedeutung. 

England ftand damals unter der Verwaltung Robert Wal- 
pole und der Whigpartei; politiiche Grundjäße, welche in den 
Staaten bes Feftlands geächtet waren, bildeten die Grundlage 
feiner Regierung. London war ebendarum das Mefta aller 
politiſch Unzufriedenen Europas, und die engliſche Verfafſung 
jowenig man im Grund genommen davon wußte, begann ber 
reits die ftille Sehnfucht andrer Völker zu werden. Dan em- 
Hand die gewaltigen Wirkungen der englijchen Freiheit, man 
ſah das in den Tagen der Stuarts faum beachtete England zur 
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See» und Handelsherrſchaft der Welt gelangen, man erblidte 
die greifbaren Segungen englifcher Inftitutionen: der Habeas - 
torpusatte, der Preßfreiheit, ber religiöfen Toleranz (bon 
der damals allein noch die Katholiken ausgefchlofien waren), 
der bürgerlichen Selbftverwaltung, die mehr ala das oligare 
chiſche, ebendamals durchaus feile und verkäufliche Parlament 
England über jedes andre europäifche Land hinausftellten. Ra- 
turwiſſenſchaft, Staatswiſſenſchaft, gewiſſe Gebiete der Philo- 
ſophie Hatten durch Newton, Kode, durch eine ganze Reihe eng« 
liſcher Denter großartige Jdeen und gewaltige Yortbildung em- 
plangen; neue Zweige der Litteratur waren durch die Schrift« 
feller des Zeitalters der Königin Anna gepflegt worden. Es 
gab mit Einem Wort nirgends in Europa einen Boden, ber 
Montesquieus eigentlichen Reifeabfichten beffer entjprochen Hätte 
als England. 

Im den zwei Jahren feines Aufenthalts reiften jene politie 
fen Ideen, welche Montesquieu zu einem der Väter des mo» 
dernen Konftitutionalismus gemacht haben. Er lebte in Ber- 
hältnifien und Umgebungen, die ihn beinahe nur die Glanz- 
und Kichtfeite der englifchen Entwidelung eriennen ließen, und 
fo verwandelte fich nach Hettners treffendem Ausdrud der Re« 
publilaner der „Berfiichen Briefe“ in einen englifchen Whig. Daß 
das ariftokratifche Element in der englifchen Berfafjung ſtart über« 
wog, war natürlich für den frangöfifchen Baron kein Grund zum 
Zweifel, und über ben jehr bedeutenden Unterfchied, der zwischen 
dem englifchen und franzöſiſchen Adelsweſen beftand, fcheint 
Montesquieu niemals völlig Klar geweſen zu fein. Jedenfalls 
aber entging ihm neben feiner Bewunderung für das Recht des 
Dberhaufes und das Übergewicht der Gentry das Wefentlichfte 
der engliichen Verfafſung nicht, und die perjönliche Freiheit, die 
den Einzelnen, den Privatmann, vor deſpotiſcher Willkür der 
Mächtigen jehüte, mußte dem Franzoſen ber Zeit Ludwigs XV. 
ala ein leuchtendes Ideal erjcheinen. 

Nach Frankreich zurüdgelehrt, zog fi) Montesquieu in die 
Einfamteit feines Schlofjes La Brebe in Guienne zurüd. Hier 
lebte ex feiner Familie (er befaß einen Sohn und zwei Töchter), 
legte, einer der erften in Frankreich, einen Park im freiern und 
zeineen Geſchmack der Engländer an und erwies fich nach viel- 
ſachem Zeugnis feiner Unterthanen als einer der wohlthätigften 
Grundherren, welche das damalige Frankreich aufzuweiſen hatte, 
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Den größten Zeil feiner Zeit und Kraft aber widmete er den Stu ⸗ 
dien und der Ausarbeitung des Werts, welches als „Betrach- 
tungen über Größe und Verfall der Römer"! („Con 
siderations sur lẽs causes de la grandeur des Romains et de leur 
decadence“, Paris 1734) veröffentlicht wurde und Montesquieu 
für immer eine hervorragende Stelle unter ben Hiftorifchen Den- 
tern und Schriftftellern gefichert Hat. 

Die Bedeutung der Montesquieufchen Betrachtungen liegt 
vor allem darin, daß er zuerjt eine wirkliche pragmatiſche Ge 
ſchichtſchreibung verjuchte, daß er die Ereigniffe bis zu ihren 
natürlichen Urfachen zu verfolgen und ihren notwendigen Zu- 
fammenhang nachzuweiſen ftrebte. Er war weit entfernt von der 
modernen Hiftorijchen Kritit und nahm die Berichte des Livius 
Auf Treu’ und Glauben an, aber er erblidte in der Geichichte 
eines großen Volks und großen Reich? mehr als eine Reihe zu 
fälliger Ereigniſſe und Helbenthaten, er biftierte der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft das Gejeg von Urſache und Wirkung, und wenn 
jeine durchgehende Vorliebe für das patrigiiche Rom und die 
‚Härte und Barbarei römifchen Weſens und ebenfowenig anmuten 
wie einzelne jeiner Schlüffe und Betrachtungen, ſo dürfen wir 
nie dergefjen, in welchein Verhältnis das bahnbrechende Bud) zu 
den vorangegangenen und nachfolgenden Geſchichtswerken ſieht. 
Schloffer und Billemain, der deutjche wie der Frangöfifche Hifto- 
riker des 18. Jahrhunderts, weifen auf die Parallele zwiſchen 
den „Considerations“ und den „Geſprächen“ Machiavellis über 
Livius hin. Gemeinfam mit Machiavelli ift ihnen die polemifche 
Spitze. Daß der Dejpotismus bie Völker herabtvürbigt, ihrem 
Untergang entgegenführt, galt für das Frankreich des 18. jr 
wohl ala für das Stalien des 16. Jahrhunderts. 

Montesquieu verfolgte demnach feinen Weg mit dem gan« 
zen Exnft und Eifer feines Weſens. Daß er fi) babei dennoch 
innerhalb der beftehenden Verhältnifje bewegte und bewegen 
mußte, baf der ſchreiende Gegenſatz zwiſchen feinen Ideen und 
dem franzöfiichen Staat3- und Geſellſchaftsweſen feiner Zeit 
ihn in vielfache Widerfprüche verwidelte, ift unleugbar, und er 
teilte dies Schidfal mit jaft allen hervorragenden Geiftern feined 
Baterlands. So haben wir e3 ung zu erflären, daß er gewifie 
bedrohliche Wirkungen feiner Werke durch jein perfönliches Aufe 
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treten abzufchwächen fuchte, daß er fich Hier und da zu Nadh« 
giebigleiten gegen die Machthaber herabließ, welche feinem 
Rolgen, unabhängigen Geifte troß aller beibehaltenen Borur« 
teile feiner Erziehung und Stellung zumiber jein mußten. 

Den „Betrachtungen über Größe und Verfall der Römer“ 
folgte fcheinbar eine lange Paufe in Montesquieus fchriftfteller 
tifcher Thätigkeit. Aber während er fortgefept in der Zurüd- 
gegogenheit feines Schloſſes verweilte, die übrigens durch Bes 
ſuche von Freunden und dftere Ausflüge nad) Borbeaur und 
Paris unterbrochen wurde, war erunabläffig mit feinem Haupt · 
wert beichäftigt, an dem er nach feinem eignen Bericht 20 Jahre 
lang gearbeitet. Der „Geift der Geſe e“! („Esprit des lois“, 
Genf 1748) war da Haupfwerf Diontesquieus und von ihm jelbft 
als die reiffte Frucht jeiner Reifen, Studien, feines vieljährigen 
Lachdenkens über Staat und Gefelichaft erachtet. Er hatte das 
Bert im Jahr 1748 vollendet und ließ die erfte Ausgabe des» 
kelben in Genf (gleichfalls einer ber Freiftätten für die frangöfifche 
Ritteratur jener Tage) ericheinen. In der Vorrede beite er 
fch auf die allgemein übliche Weife, und die erſten Worte eines 
Buches, welches beftimmt war, für geſetzliche Freiheit, für die kon ⸗ 
Ritutionelle Monarchie zu wirken, enthielten demnach eine Lob« 
tede auf Ludwig XV. und die fchimpflichfte aller defpotifchen 
Regierungen, die Frankreich je gefehen. „Sch danke dem Himmel, 
daß er mich unter der Regierung, unter welcher ich lebe, geboren 
werden ließ und mir auferlegte, denen zu gehorchen, welche ich 
mid) gedrungen fühle zu Lieben. Der Inhalt des gefamten 
Verks war bie beſte Widerlegung diefer Tirade. Und diefer 
Inhalt war jo mächtig, fo bedeutend, daß er das ganze denkende 
Branfreich in eine Art Aufregung verjegte, daß binnen 18 Mo« 
naten 22 Auflagen und Nachdrude des Werks erſchienen, daß 
es in jaft alle europäiichen Sprachen übertragen wurbe. 

Der „Geift der Gejege” war ohne Frage eine der bedeutend» 
fen publigiftifchen Thaten des 18. Jahrhunderts. Auch in ihm 
begründete Montesquieu feine Unterfuchungen auf den Kaufal« 
uſammenhang der Dinge, er wied die natürliche Entftehung 
der Staaten, die Wechfelwirkung zwifchen dem Boden, dem 
Mima, den daraus herborgehenden Sitten eines Volks und 
feinen ſtaatlichen und rechtlichen Einrichtungen, feinen Gefegen 
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nad. Er fuchte die Grundprinzipien der verſchiedenen Ber» 
faffungen (die er alle auf demofratifche, monarchifche und deſpo · 
tifche zurücführte) feftzuftellen und fand als das gemein« 
ſchaftliche Geſeh aller nichtdefpotifchen Regierungen bie poli« 
tifche Freiheit, die Macht jedes einzelnen, alles zu thun, was 
die Geſehe erlauben. Wenn Montesquieu fonach jede Regierung, 
unter welcher die Willfür des oder ber einzelnen ftatt ber Ge⸗ 
ſehe herrſcht, als Dejpotie anfah, fo verftand fich von felbft, 
daß er die vorhandene franzöfifche Regierung mit feinem Buch 
befehdete. Wenn er anderfeits für große Staaten die monat- 
chiſche, nichtdefpotifche Regierung für zwedmäßiger erachtete 
ala die republitanifche, fo mußte er von felbft zu feinem Funda ⸗ 
mentalja: „Es gibt ein Volt, defien Verfafſung unmittelbar 
auf die politifche Freiheit abzwedt“, gelangen und bie engliſche 
Konftitution als die eigentliche Verwirklichung einer dauernden 
Freiheit preifen. „Da es aber eine ewige Erfahrung ift, daß 
jeber Menfch, der Macht in Händen hat, geneigt ift, fie zu miß- 
brauchen, und fo weit geht, bis er Schranken findet“, jo gründete 
Montesquieu auf dieſe Borausfegung feine berühmte und für das 
moderne Staatsleben entſcheidend gewordene Theorie von ber 
Notwendigkeit und dem Gleichgewicht der brei Gewalten: der 
gefeßgebenden, exekutiven und richterlichen. Mit Recht ift fie 
don jeher als ber eigentliche Kern des Buches betrachtet worden. 
So geiftvoll die Reihe der übrigen Auseinanderfegungen war, jo 
leiten fie immer wieder darauf zurüd, und mit großer Kunſt 
verftand Montesquieu in allen ausführenden Einzelheiten feines 
Werts die Blide ſtets zu jener gemäßigten Regierungsform 
aurüdzulenten, die er unter europäifchen Verhältniffen für bie 
einzig gerechte hielt, und welche dennoch zur Zeit, wo fein 
Buch erihien, den deſpotiſch regierten Franzoſen jo fehr außer 
aller denkbaren Möglichleit lag, daß viele von Montesquieus 
Freunden über die Theorien bes „Geiftes der Geſetze“, die ihnen 
bei weitem nicht kühn und durchgreifend genug waren, Klage 
führten. Weil man auf die Spekulation befehränkt war, meinte 
man feinerlei Schranken anerkennen zu follen, und foerflärt fich, 
daß Helvetius, der Generalpachter und Berfafier des Buches 
Vom Geift“, in einem Brief an Laurien ingrimmig außrufen 
tonnte: Montesquieu habe neben dem Geift eines Montaigne 
alle feine Vorurteile als Rechtögelehrter und Edelmann hart« 
nädig beibehalten. Etwas Wahre: lag allerdings auch in die- 
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fer herben Anſchuldigung; bie Kapitel des „Geiftes der Geſetze“ 
über das Frangöfifche Lehnsweſen, in denen ber vorrecht3- und 
vorrangäftolge franzöfifche Edelmann den Denker Montesquien 
völlig Übertwwältigte, konnten Anftoß erregen. Jene „wichtigen 
Vahrheiten“, welche Montesquieu nach d’Alemberts Ausdrud 
„flug genug geweſen war zu verjchleiern”, gaben zu entfchiedenen 
Irrtümern Anlaß, und noch in unjern Tagen ift es gejchehen, 
daß Montesquieus grimmige Ironie, mit der er im 15. Buch des 
„Geiftes ber Gefeße” von ber Negerjflaverei fpricht, für baren 
Ernft genommen und als Verteidigung biefer „Inſtitution“ aufe 
gefaßt wurde. 

Montesquieu verließ um die Zeit, wo fein berühmtes Buch 
erſchien, die ländliche Einfamteit, in welcher er fo lange gelebt 
hatte, und fiedelte nach Paris über, wo er in den ariftokratifch- 
Ttterarifchen Kreifen Hochwilllommen war und fich des Höchften 
Anjehens, aller Geltung erfreute, die jein Charakter, fein Ruhm, 
fein Rang beanjpruchen Eonnten. Dies hinberte freilich nicht, 
daß der Verfaſſer des „Geiftes der Geſetze“ von verſchiedenen 
Eeiten her auf das bitterfte angegriffen wurde. Den beftigften 
Lärm erhob der Abbe Bamaire, der Herausgeber der „Nouvelles 
eeelesiastiques“‘, und veranlaßte in der That bie Eorbonne, eine 
Prüfung des „Beiftes der Geſehe“ anzulündigen, die fie indes 
wohlweislich niemals zu Ende führte troß des graufamen 
Hohns, mit dem d’Alembert fie in feiner jchon mehrgenannten 
Lobrede auf Montesquieu bazu herausforderte. Wohl mehr 
aus Rüdficht auf diefen Umftand als auf die Angriffe des kirch - 
lichen Blattes ſchrieb Montesquieu feine „Verteidigung des 
Geiſtes der Geſehe“, die Ießte feiner glängenden Arbeiten. 

Montesquieu follte den völligen und legten Bufammenbruch 
des Reſtes von Anfehen, ben fich die Monarchie von Verſailles 
noch bewahrt hatte, nicht erleben; der Tod ereilte ihn, ehe der 
Giebenjährige Krieg mit feinen für Frankreich ſchmachvollen 
Niederlagen die Agonie eintreten ließ, die Montesquicu jeder 
Deipotie mit Naturnotwendigleit vorausverlündet. Er jtarb 
am 10. Sebruar 1755 zu Paris, fein Leichenbegängnis glich 
einer großen Nationalfeier, und Voltaire Ausſpruch, „daß 
Vontesquieu der menſchlichen Ratur ihre Rechte, die fie im 
größten Zeil der Erde verloren hatte, wieder dargeftellt habe“, 
iR im wejentlichen die Grundlage des Urteils über den großen 
Schriftſteller geblieben. 

21* 
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Wie hoch man auch die Bedeutung Montesquieus ala des 
Bahnbrechers der Aufklärungslitteratur, des erften Berbreis 
ters der englifchen Ideen und Anfchauungen in Frankreich an- 
ſchlagen möge, jo warb fie doch raſch überragt von der Bedeu: 
tung und Wirkſamkeit dejenigen Schriftftellerß, den Goethe 
mit niemand beffer zu vergleichen wußte als mit Ludwig XIV. 
Denn „wie bisweilen in Familien, die fich lange erhalten, die 
Natur endlich ein Individuum Herborbringt, das die Eigen 
ſchaften feiner ſamtlichen Ahnherren in fich begreift, alle biäher 
in der Familie vereinzelt und nur andeutungsweife vorgelom- 
menen Anlagen vereinigt und volltommen in fich darftellt, ebenfo 
geht es auch mit Nationen, deren fämtliche Berbienfte fich wohl 
einmal, wenn es glüdt, in einem Individuum zufammenfaflen. 
So ift in Ludwig XIV. ein franzöfifcher König im höchften Sinn 
entftanden, auch fo in Voltaire ber höchfte unter den Franzoſen 
denfbare, der Nation gemäßefte Schriftfteller.” (Goethe, „An 
merfungen zu Rameaus Neffe.) Für das 18. Jahrhundert 
wenigftens war Voltaire das eminentefte Talent der frangdfie 
chen Litteratur, für die Aufflärungsbildung weit über Franl · 
reichs Grenzen hinaus ohne Frage und Zweifel der erfte Schrift- 
fteller der Zeit. Infolge der eigentümlichen Stellung, die er 
einnahm, gehörte Voltaire zu den Dichtern, welche bei Lebzeiten 
den größten Teil ihres Ruhms und den beiten Teil ihrer Wir 
tung dahinnehmen. Die Nachwelt hatte zunächft Anlaß, feine 
Geltungsanfprüche in ber ſchärfſten und unbarmherzigiten 
Weiſe zu prüfen; fein zweiter Poet ftand ber Dichtung und 
Ritteraturauffaffung, welche am Ende des 18. Jahrhunderts fiege 
veich und herrſchend wurden, fo entjchieden im Weg wie Boltaite, 
und feiner ward daher fo allfeitig bekämpft und jo bitter beurs 
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teilt wie Voltaire, in welchem man ben Hauptrepräfentanten, 
die Verlörperung ber gefamten Aufklärung erblidte. Auch als 
der Wille, ihm gerecht zu fein, wieber erwachte, zeigte es fich 
ſchwierig, für Voltaire Vorzüge und Mängel, für jein Thun 
und Laffen bie rechten Mafftäbe zu gewinnen. 

Srangois Marie Arouet, welcher erft nach Beginn feir 
ner litterarifchen Laufbahn ben Namen de Voltaire annahm, 
ward als der Sohn eines mohlgeftellten und wohlhabenden 
Rechtögelehrten am 21. November 1694 zu Paris geboren. In 
dem von Sefuiten geleiteten College Louis le Grand erhielt er 
feine wifjenfchaftliche Erziehung, zeichnete fich durch frühe Reim · 
und Rebefertigleit aus und trat im Jahr 1710 als Stubent in 
bie Rechtsfchule ein. Bereits aber waren die ſchöngeiſtigen Nei- 
gungen in ihm jo mächtig, daß er vorzog, in ben geiftreich« 
Iebenäluftigen Streifen, denen der alte Chaulieu präfidierte, eine 
frühe Weltfenntni zu erwerben und fich in Chanſons, Epigram- 
men und poetijchen Epifteln einen ebenfo frühen Dichterruf zu 
erwerben. Die Fährlichteiten, von denen in biejer Zeit franzd- 
fiſche Dichter immer bedroht waren, lernte Voltaire bereits im 
Jahr 1717 durch eine erfte Verbannung aus Paris aus Anlaß 
von Pasquillen, die er verfaßt hatte oder verfaßt haben ſollte, 
und eine erfte Haft in ber Baftille kennen. Dann brachte er im 
Rodember 1718 fein erſtes Trauerſpiel: „Dedipe”, auf dem 
Thkätte francais erfolgreich zur Aufführung und nahm beim 
Drud diefed Stüds den Namen an, unter welchem er dem 18. 
Jahrhundert fo teuer und jo furchtbar werben jollte. Der Tod 
feines Vaters im Jahr 1722 ſetzte ihn in den Befih einigen 
Vermögens, das er fortan mit allen erdenklichen Mitteln zu 
vergrößern trachtete, um bie Unabhängigfeit, welche ihın für den 
Soriftfteller unerläßlich dünkte, zu erlangen und zu vermehren. 
In den nächftfolgenden Jahren begann er fein epiſches Gedicht 
„Die Hentiade“, ſchrieb mehrere neue Tragddien (unter ihnen 
„Dariamne“) und begann in den Kreiſen ber Pariſer Schön- 
geifter eine hervorragende Stellung zu erobern. Seine Ber 
bindungen mit der großen und vornehmen Welt, welche er eifrig 
pflegte, ſchutzten ihn jedoch nicht vor den frechiten Inſulten des 
Chedaliers de Rohan-Ehabot, und als er fich jelbft zu ſchützen 
verfuchte, trug er eine neue kurze Einlerkerung in der Baitille 
und eine Verbannung davon, die ihn im Frühjahr 1726 nach 
England führte. 
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Während eines dreijährigen Aufenthalts in London und anj 
einigen englifchen Lanbgütern wurde Voltaire mit den völlig 
neuen politifchen und fozialen Berhältniffen, mit ben geiftigen 
Beltrebungen und Richtungen vertraut, welche England von 
dem gangen übrigen Europa, namentlich aber von Frankreich, 
unterjchieben. In England begann er neben poetifchen Arbeiten 
hiſtoriſche und eröffnete mit der Abfaffung feiner Geſchichte 
Karla XII.” von Schweben die lange Reihe der trefflich und 
Iebendig erzählten hiftorifchen Darjtellungen, welche feine Gel⸗ 
tung und Popularität troß ihrer Ungrundlichkeit und gelegent- 
lien Unzuverläffigfeiten wefentlich erhöhen halfen. Rad 
feiner Rückkehr im Jahr 1729 errang er, nachdem bie Tragd 
dien: „Brutus“, „Artemife‘, „Mariamne“ und „Eriphyle“ ber 
ftritten worden waren, neue glänzende Bühnenerfolge mit den 
Trauerjpielen: „Zaire“, „Adelaide du Buezclin“, „Cäjars Tod“, 
„Alzire“ und „Mahomet‘, welche ſämtlich im Jahrzehnt zwi ⸗ 
ſchen 1730—40 erſchienen oder gedichtet wurden. Boltaire 
ſelbſt ſah in feiner dramatiſchen Poefie die Blüte feiner litte - 
rariſchen Thätigfeit, fein Erfolg beglückte ihn in gleicher Weiſe 
wie ber theatralifche, und bis an das Ende feines Lebens fuhr 
ex fort, Trauerfpiele und Schaufpiele zu dichten, ja fich aud, 
ohne fonderliches Glüd, im Luftipiel zu verfuchen. Gleichwohl 
wuchs ſchon in dieſem Jahrzehnt bie Bedeutung, welche feine 
übrigen Schriften gewannen, entjchieben über diejenige hinaus, 
welche er al3 dramatifcher Dichter in Anſpruch nehmen konnte. 
Die Veröffentlichung feiner „Briefe über die Engländer”, in 
denen er die Eindrüde und Studien feiner englifchen Jahre ver« 
wertete und namentlich die Refultate des englijchen Deismus, 
ber englifchen Philoſophie den Franzoſen vortrug, wieß ihm feine 
befonbere Stellung an. Dem Buch ward die Ehre zu teil, unter 
ber elenden und birnlofen Verwaltung des Karbinals Fleury 
am 10. Juni 1734 zu Paris durch Henkershand öffentlich ver- 
brannt, folglich in Hollänbifchen, ſchweizeriſchen und englifchen 
Neu» und Nahdrüden außerorbentlich verbreitet unb von der 
gelamten Belt der Bildung nad) Verdienft und über Verbienft 
beivunbert zu werden. Das philojophifche Lehrgebicht „Äber den 
Menſchen“, das Gebicht „Der Tempel bed Geſchmacks“, die 
„Elemente der Philoſophie Newtons“, die kritiſchen Arbeiten 
Voltaires ließen in ihm einen Hauptvorfämpfer ber Auftlärung 
im Sinn ber Zeit erfennen. Schon warb es ein beneideies Bor- 
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recht. Kenntnis von einer der ungedruckten Schriften, die man 
in feinem Schreibtifch oder unter feiner Feder wußte, von einem 
Geſang des ſatiriſchen Heldengedichts „Die Jungfrau” ober 
einem Kapitel der größern Geichichtäwerle: „Das Jahrhundert 
Ludwigs XIV." und „Verſuch über Sitten und Geift der Na- 
tionen‘, zu erhalten. Schon trat ber vielangefochtene und noch 
mehr gejeierte Autor in Briefwechjel mit vegierenden Fürften 
und Prinzen, der geiftreiche Kronprinz Friedrich von Preußen 
belannte fich als feinen enthufiaftiichen Verehrer. 

Seine äußern SLebensverhältniffe wurden ſeit 1733 von 
einer Berbindung beeinflußt, welche er mit Gabrielle Emilie bu 
Breteuil, Morquife du Chätelet, angelnüpft hatte. Voltaires 
voraufgegangene Leidenjchaften und Liebichaften hatten immer 
nur kurze Dauer gehabt, jelbft die berühmte Tragddin Adrienne 
Lecouvreur, bie eine Zeitlang feine Geliebte geweſen war, hatte 
ihn nicht bleibend zu feſſeln vermocht oder fich nicht fefleln 
lofien. Die Marquife bu Chätelet, keineswegs aller weiblichen 
Reige entbehrend, doch Hauptjächlich durch männliche Geiſtes- 
richtung und ein beſonderes Talent für Mathematik und Natur 
wiſſenſchaften ausgezeichnet, hegte für Voltaire eine um jo aufe 
tihtigere und leidenjchaftlichere Liebe, als fie das Elend einer 
Konvbenienzehe jchlechtefter Art und ber daraus entipringenben 
Unbefriedigung fattfam durchgefoftet Hatte. An ber Natur ihres 
Zujammenlebens mit Voltaire nahm im damaligen Frank - 
reich beinahe niemand Anftoß, höchſtens rüdten feine Feinde 
Voltaire jpöttifc vor, daß er ſich unter die Herrichaft einer fo 
lounenvollen und garjtigen wie gelehtten Gebieterin begeben 
habe. Die Marquife beſaß in der Champagne an ber Grenze 
von Lothringen ein ziemlich abgelegenes Landgut mit einem 
Heinen Schloß, Cireyy. Dies wurde in ben dreißiger und dier- 
siger Jahren das Aſyl Boltaires. Stand der Dichter aus- 
nahmsweiſe gut bei Hof, ober tar er wenigftend wegen feiner 
feiner litterarifchen Veröffentlicjungen bedroht, ſo verlebte er 
in Gemeinſchaft mit der Marquiſe den Winter in Paris. Stand 
er in Gefahr don Berhaftsbefehlen oder irgendwelchen Demü- 
tigungen, jo boten Holland und Belgien, einigemal auch der 
Hof des Königs Stanislaus Lejzczynsfi in Nancy und Luneville 
Zuflugt; galt es bloß, abzuwarten ober zu lavieren, fo hielt ſich 
Boltaire fill in Cirey, wo es übrigens keineswegs an Befuchen 
und Zerfieuungen fehlte, und wo er den außerorbentlichften 
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Fleiß entwidelte. Den eifrig gepflegten Verbindungen mit Gön- 
nern vom Schlag des Herzogs don Richelieu, den Bemühun- 
gen ber Marquife und ben Huldigungsverfen für die Herzogin 
don Ehätenurour Hatte er die Ernennung zum Hofhiftoriogta- 
phen und Töniglichen Kammerjunker zu banken; im Jahr 1746 
gelang es ihm endlich auch, den Lang erſehnten Sitz in der fran- 
söfiichen Akademie zu erobern. Den für den Hof gefertigten 
Feſt· und Singipielen: „Die Pringeffin von Navarra” und „Der 
Tempel des Ruhms“ (in dem er Ludwig XV. als Zrajan priee) 
ließ ex freilich bald wieder bramatifche Dichtungen andern Ge: 
präges und höhern Werts folgen. Mit ben Tragbdien: „Me 
zope“ und „Semiramiß“ und bem Luftfpiel „Nanine“ behaup- 
tete er fich fiegreich an der Spige der zeitgendffifchen poetifchen 
Kitteratur, er durfte e8 wagen, Papft Benebikt XIV. feine früher 
gedichtete Tragödie „Mahomet“ zuzueignen, und ſchien eine Zeit: 
lang feine litterarifche Vorherrſchaft im Zentrum der Welt, 
was ihm wie allen Franzoſen Paris blieb, perjönlich ausüben 
und genießen zu konnen. Nach dem unter eigentümlichen Um- 
ftänden erfolgten Tode der Marquife bu Chätelet (1749) ver- 
fuchte Voltaire fich wieder dauernd in der frangöfifchen Haupt- 
ſtadt niederzulafien. Aber die kurze Hofgunft, die er genoffen, 
war bereits wieber verfcherzt; bie Partei in Paris, die ihn Frän« 
ten und demütigen wollte, hob den faft vergeffenen alten Erebil- 
Ion, den Poeten der Schredenstragäbie, wieber auf den Schild, 
und Voltaire war reizbar und thöricht genug, in einen bramati- 
ſchen Wettlampf mit diefem einzutreten, dem die Tragödien: 
„Das gerettete Rom“ und „Orefte” ihren Urſprung verdantten. 
Als er aber merkte, daß er für den Augenblid geringe Ausſicht 
habe, über Feinde und Neiber, über bie Abneigung Ludwigs XV. 
und über die wetterwendiſchen Saunen des hauptjtäbtifchen Pu- 
blikums zu triumphieren, entſchloß er fich, den Tängft an ihn er 
gangenen Einladungen feines königlichen Verehrers Friedrich 11. 
von Preußen zu folgen. Voltaire bewährte den guten Inſtinki 
feiner Natur für das, was ihm gemäß fei und ihm Erfolg ver- 
ipreche, durch ben leifen Widerwillen, mit dem er nach Berlin 
und Potsdam ging. Troß einer hohen Penfion, troß des Kam- 
merherrnſchlufſels und bes Ordens pour le merite, mit benen 
König Friedrich ihm begnadigte, troß ber glänzenden Aufnahme, 
die er am preußiſchen Hofe fand, fühlte Voltaire vom Augen 
blie feiner Ankunft an (10. Juli 1750), daß bie ftahlgarte und 
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ſtahlſcharfe Perjönlichkeit des Königs wie die Machtfülle des- 
jelben zu jeiner Art, das Leben anzufehen und zu genießen und 
fh im Leben Raum zu fchaffen, im entſchiedenſten Gegenſatz 
fünden. Er mußte bald wahrnehmen, daß Friedrich in feinem 
Einn bis an die äußerfte Grenze ber Opfer gegangen fei, welche 
er dem Vergnügen, den erften Schöngeift und wigigften Kopf 
drankreichs und Europas an feinem Hof und an feiner Tafel 
zu haben, bringen wollte, und daß fich ber König nicht in der Art 
ansbeuten laſſe, wie Voltaire dies in Frankreich bei ber wirren 
Finanzwirtſchaft und allgemeinen Korruption leicht gefunden 
und für völlig erlaubt gehalten Hatte. Schon nach wenigen 
Monaten Hatte fich Voltaire, ber gierig mach Bereicherung 
firebte, obfchon er in ber That bereits zu dieſer Zeit ein großes 
Bermögen befaß, in widerwärtige Zerwürfniſſe und Progeffe 
mit einem Berliner Juden, Abraham Hirjchel, vertwidelt, welche 
König Friedrich aufs tieffte gegen feinen gefeierten Gaſt ver- 
fimmten. „Ich hoffe, Sie werden eine Händel mehr haben, 
weder mit dem Alten noch mit dem Neuen Teftament; dergleichen 
Dinge find entehrend, und mit ben Gaben des jchönften Geiftes 
von Frankreich werden Sie die Flecke nicht zudeden, die ein 
ſolches Betragen in die Länge Ihrem Ruf aufprägen müßte, 
Ein Buchhändler, ein Operngeiger, ein Juwelenjude, dag find 
wahrhaftig Leute, deren Namen in keiner Art von Handel an 
der Seite des Ihrigen fih finden follten.” Der vermöhnte, 
veigbarseitle und empfindliche Gchriftfteller ward durch diefe 
derbe Belehrung zu gleicher Zeit in fchlinnme Laune und 
eine beftändig wachſende dunkle Furcht vor feinem königlichen 
Gönner verfegt. Ebendieje Furcht Hielt ihn jeboch nicht ab, fich 
in eine litterarifche Fehde mit dem Mathematiker Maupertuis, 
dem Präfibenten der Berliner Akademie, zu verwideln. Er ver⸗ 
fpottete Maupertuis mit feinem ſchärfſten Wiß in einer befon- 
dern © : „Der Doltor Atakia“, und ließ biefelbe, obwohl er 
dem König fein Wort gegeben, ihre Herausgabe zu unterlaffen, 
drucken und in verichiedenen Ausgaben verbreiten. Darüber 
am e3 zum völligen Bruch, der nur notbürftig geheilt ward. 
Unter der Form des Urlaubs zu einer Babdereife verlieh Vol- 
taire Anfang 1753 Potsdam und ging offenbar mit dem Ent« 
ſchluß hinweg, fich nicht wieder in die Höhle des Löwen zu 
wagen. Als vollends Friedrich der Große, um den Voltaire 
erteilten Orben und einen Band feiner eignen föniglichen, ala 
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Manuftriptgebrudten Gedichte von dem unguverläffigen Schrift 
fteller zurüdgzuerlangen, die Verhaftung desfelben in Frankfurt 
a. M. veranlaßte, trat bei Voltaire an die Stelle bes eitlen 
Triumphs über bie Freundſchaft mit dem philofophifchen Mone 
archen die leibenjchaftlichite Exbitterung, und feine Briefe und 
Mitteilungen über bie Vorfälle fowie das berüchtigte Pasquill 
über „Das Privatleben des Königs von Preußen” fügten König 
Friedrich empfindliche Schädigungen feines Rufs zu. 

Trotz der Grregungen, Kämpfe und Enttäujchungen, die 
ber Aufenthalt in Preußen für Voltaire mit fich brachte, hatte 
er auch in diejer Zeit zahlreiche Arbeiten zu Ende geführt und 
neue begonnen. Bon poetifchen Arbeiten vollendete er das Lehr 
gedicht „Das natürliche Geſeh“, die jatirifche Erzählung „Micro 
megas“, die Dramen: „Der Herzog von Foir“ und, Die chinefiſche 
Waiſe“; von hiſtoriſchen ſchloß er „Das Jahrhundert Lud« 
wigs XIV.“ ab und ließ dasſelbe erfcheinen. Boltaires nächfte 
Gedanken, als ſich das Verhältnis zu Friedrich dem Großen 
fo unliebfam Yöfte, waren natürlich wieder auf Paris gerichtet, 
Indes erfuhr er von allen feinen Korrefpondenten, daß hier die 
Abneigung König Ludwigs XV. gegen ihn im Wachjen bes 
griffen und der Aufenthalt nicht ohne Gefahren fein würde. 
Nachdem er fih einige Zeit in Straßburg, in Kolmar (wo er 
feine in Gotha auf Wunfch der Herzogin begonnenen „Reich 
annalen“ druden ließ), in der Abtei Senones, wieder in Kolmar 
und in Lyon aufgehalten hatte, entſchloß er fich zu Ende des 
Jahrs 1754, nad} der Schweiz zu gehen und ben Verſuch zu 
wagen, ob er fortan nicht fein eigner Herr fein Tönne. 

Er wohnte zuerjt bald in Genf und Laufanne, bald auf 
jeinen eignen Befifungen. Nacheinander kaufte er die Lands 
häuſer Monrion, auf berniſchem Gebiet, und St. Jean, von 
ihm Les Delices getauft, in der Nähe des Genfer Sees; dann 
aber erwarb er bie in bem frangöfifchen Grenzland Ger geleges 
nen Herrſchaften Tourney und Feruey, welch lehtere fein Lieb- 
lingsaufenthalt wurde, fo daß er fich nach und nach der übrigen 
Beligungen wieder entäußerte. Ferney enthielt ein ſtattliches 
Schloß, dad Voltaire Herrenfiß warb; den Flecken jelbft ſuchte 
ex durch Einführung der Uhrmacherei emporzubringen. Der 
langjährige Aufenthalt Voltaires auf feiner Herrſchaft ver« 
ſchaffte dem abgelegenen Weltwinfel eine Weltberühmtheit. Für 
alle möglichen Eventualitäten glaubte er dadurch geforgt zu 
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haben, daß er nunmehr Zufluchtsorte auf genfifchem, bernifchem 
mb franzöfifchem Gebiet beſaß; boch wurden keine nennend- 
werten Berfuche gemacht, ihn aus feiner Burüdgezogenheit zu 
vertreiben. 

So abgeſchieden Voltaire in Genf und Ferney lebte, blieb 
er doch in der lebendigſten Wechſelwirkung mit der Welt ſowie 
mit den Brettern, welche die Welt bedeuten. Eine ausgedehnte 
Korreſpondenz, welche erhalten geblieben, und ein gejelliger 
Berkehr, in welchem der ala Geizhals Berrufene die volle Gaft« 
freundſchaft eines grand seigneur entividelte, vermittelten beibes. 

Schon in Les Delices Hatte ber Dichter ein Theater errichtet, 
wodurch er eine wahre Revolution in ben Anjchauungen und 
Lebensgewohnheiten der unter der calviniftiichen Orthodorie in 
ſtrenger Zucht ftehenden Genfer Geſellſchaft hervorbrachte, die 
zu dieſen Darftellungen ftrömte und Ahnliches num auch bei ſich 
felbſt einzuführen verfuchte. Voltaire glaubte ſogar in der Schau⸗ 
luft ein Mittel zu finden, bie engherzige Orthodorie der Genfer 
in wirffamfter Art zu befämpfen. Da er zu dieſer Zeit begann, 
fich in umfafjender Weife an ber großen „Encylopäbie” zu be 
teiligen, jo veranlaßte er nun d'Alembert, in ben von dieſem für 
die „Enchllopädie'’ gelchriebenen Artitel „Genf“ den Sa aufzu- 
nehmen: „Dan duldet in Genf kein Theater; nicht ſowohl, weil 
man die Schaufpiele an fich für verwerflich Hält, ala weil man bie 
Neigung zu Pu, Verſchwendung und Leichtfinn fürchtet, welche 
die Schaufpieler unter ben jungen Leuten verbreiten. Sollte es 
aber nicht möglich fein, dieſem Übelftand durch ftrenge und gut 
gehandhabte Gejege, welche das Berhalten der Schaufpieler re= 
gen, Abhilfe zu jchaffen? Auf diefe Weife würde Genf ſowohl 
Schauſpiele als gute Sitten Haben und die Vorteile ber einen 
und andern genießen. Die theatralifchen Darftellungen würden 
den Geſchmack feiner Bürger bilden und ihnen eine Feinheit des 
Taltgefühls, eine Zartheit der Empfindungaweife geben, bie 
man ohne ihre Beihilfe nur ſchwer zu erreichen vermag. Die 
Litteralur wärbe hiervon Nutzen ziehen, ohne daß die Leicht« 
fertigteit geiwänne, und Genf die Weisheit der Lafedämonier mit 
der Geinheit der Athener in fich vereinigen.” 

Dieſe Auslaffung brachte in Genf einen wahren Sturm here 
vor, da ein großer Zeil der Bürger für die darin ausgeſproche · 
nen Anfichten Partei nahm, ein andre, das Konfiftorium an der 
Spige, ſich in heftiger Weife dagegen erhob. Sie ward Anlaß 
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zu einer dauernden Feindſchaft Rouffeaus ſowohl gegen Boltaire 
als gegen die Herauögeber der, Enckylopädie“ und brachte alle 
in allem eine Wirkung herbor, bie weit über bie Bebeutung des 
Anlafjes hinauswuchs. 

Die Vorftellungen im Voltaireſchen Haus, bei denen Bol: 
taire jelbft ala Sufignan, Alvares, Benaffer und Euphemon 
fpielte, wurden 1756 vom Genfer Konfiftorium unterſagt, und 
fo errichtete Voltaire in Tourney und Ferney Bühnen, von der 
nen er jelbjt rühmte, daß fie die kleinſten, aber hübſcheſten Thea- 
ter der Welt feien. Der Theaterfaal in Tourney faßle an 200 
Perſonen, und troß ber Verbote des Konfiftoriums ftrömten die 
Genfer in Menge herbei. Pariſer Theatergrößen, wie Lelain, 
Mademoifelle Clairon und andre, kamen nad; Voltaires Herr- 
ſchaft und übernahmen Rollen in feinen neuen Tragödien; nach 
allen Richtungen bin wußte der Schriftfteller dafür zu jorgen, 
daß ihn die Welt nicht vergaß. 

Die Parijer Gegner, welche gemeint hatten, daß ihre Zeit 
gefommen fei, wurben durch eine Reihe von Voltaires wigigften 
und biffigften Pamphleten belehrt, baf er der alte gejährliche 
Gegner fei. Er hatte bisher Halb aus Dankbarkeit, Halb aus 
Klugheit ein freundfchaftliches Verhältnis mit den Jefuiten, 
feinen Erziehern, zu unterhalten gefucht. Seht Hatten ihn 
dieſe umflug genug im „Journal de Trevoux“ angreifen laſſen 
Voltaire antioriete mit der „Relation de la maladie, de la con- 
fession et de ’apparition da jesuite P. Berthier‘‘, ber danri noch 
die „Relation du voyage de Grassin, neveu de fröre Garasse, 
successeur de fröre Berthier“ folgte. Nachdem er folchergeftalt 
die Jefuiten gezüchtigt Hatte, wendete er fich gegen ben Heraud- 
gebe der „Annee litteraire“, Elie Catherine Freron, der fich feit 
langem mit befonderer Bitterkeit, in nicht felten giftiger und ges 
häffiger Weife zum Richter über bie bebeutendften Dlänner der 
‚Zeit, beſonders auch über Voltaire, zum Verfechter der ſchlech- 
tejten Zuftänbe aufgeworfen hatte. Boltaire veröffentlichte zur 
nächft ein Bampplet: „Armer Teufel“; da aber Frerons Angriffe 
nicht aufhörten, bediente er fich aud) mod; ber dramatifdhen 
Form dazu. Wie der 1759 erſchienene „Socrate“, ſcheint auch 
anfangs „Die Schottin” nicht für die Bühne beftimmt gewefen 
zu fein, da fie früher als auf dieſer im Drud und wie jener 
unter fremdem Namen als Überjegung aus dem Englifchen er» 
ſchien, der „Socrate“ ala „Ouvrage dramatique de fen Mr. 
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Pbenison, traduit par feu Mr. Fatana, comme on sait“, „Die Schot« 
tin" als „Comedie en 5 actes par Mr. Hume, traduite par 
Jeröme Carr6“. Voltaire hatte in dieſem Schaufpiel Freron in 
der Figur des Journaliften Srelon auf die gehäffigfte und dabei 
doch underfennbarfte Weife gezeichnet. Die Ehrentitel: Schurke, 
Kröte, Bipernzunge, Ouerkopf, Hafenherz, Erzſchuft und Spion, 
welche dem Vertreter Frerons im Stüd an den Kopf geſchleu · 
dert wurben, gaben letzterm Anlaß, fi über „Die Schottin“ 
Öffentlich außzufprechen. Er wies nad), daß Hume der Dichter 
des Stucks nicht fein könne, und gab Gründe an, warum er nicht 
zu glauben vermöge, daß, wie man behaupte, Voltaire der Ber« 
jaſſer fei, Gründe, die freilich ebenfo viele fatirifche Stiche waren. 
Boltaire antwortete mit ber Slugichrift „An die Herren Pariſer“, 
welche unter dem Namen Carres geſchrieben ift und vom giftig« 
ſten Spott überfließt. Vernichtender noch war ber ungeheure 
&rfolg, den die Aufführung bes Stüds im Jahr 1760 Hatte. 
Zoltaire entſchloß fich zu einigen Milderungen und Hatte den 
Romen Frelon in Wasp umgeänbert. Freron, ber davon ges 
hört, erfuchte dagegen die Schaufpieler, den Namen Freélon 
unverändert zu Laffen ober Lieber noch feinen eignen gleich 
an die Stelle zu jegen, weil „unfer Theater hierdurch eine 
Heine ehrliche Freiheit gewinnen würde, was für bie Ver- 
voltommnung der dramatifchen Kunft einen Aufſchwung ver« 
ſpricht“. Vollaire feinerfeits ſetzte ben Krieg in gebrudten Flug · 
blättern unb in Briefen fort, die nicht zur Veröffentlichung 
beftimmt waren, aber überall umbergeboten wurden. 

Indes würde es eine total faljche Auffafjung der damaligen 
Thätigleit Voltaires fein, wenn man feine polemifchen Basquille 
als Hauptfrüchte feiner Zurüdgezogenheit betrachten wollte. 
„Boltaive ift niemals fo thätig, fo produktiv geweſen wie in 
dieſer Ießten Lebensperiode vom 60. biß zum 84. Fahr. Gleicher- 
weile bie Vielfeitigkeit wie die Raftlofigfeit feines Schaffens in 
dieſen Jahren ift ohne Veifpiel. Die Höhe feines Ruhms hatte 
er ſchon vorher erfliegen, berühmter, ala er ſchon war, konnte er 
nicht mehr werben; aber feine höchſte, feine eigentlich welthifto- 
Tiihe Bedeutung beruht vorzugsweiſe auf dem, was er während 
feines Aufenthalts am Genfer See und in Ferney geleiftet Hat. 
Um im Greifenalter noch das Bebeutendfte Herborzubringen 
und dabei auch in ber Form fo beweglich, fo anmutig, fo frifch 
3u bleiben wie in den beften Jugendjahren, dazu gehörte freilich 
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eine jo außerorbentliche Körperliche und geiftige Organifation; 
doch war er auch durch bie äußern Umftände in biefer lekten 
Zeit beſonders begünftigt. Jetzi erſt zogen ihn weder hofiſche 
noch gejellige Pflichten mehr von ben Studien ab; keine Rüd- 
fihten fchloffen ihm den Mund und brüdten auf feine Zeber; 
als freier Mann auf eignem Grund und Boben ſah er ſich jet 
erſt im flande und aufgelegt, ohne Scheu und Schonung feine 
abweichende mein | herauszuſagen.“ (Strauß, „Voltaire“, 
Reipzig 1870, ©. 1! 

Die ungeheure eaputtvitt Boltaires in den Jahren zwie 
ſchen 1756 und 1778 war nur zum Zeil auf fräher — 
Arbeiten zurüdzuführen. Allerdings veröffentlichte er erſt zu 
biefer Zeit jenen ſchon erwähnten „Verjud; über die Sitten und 
den Geift der Nationen“, den er bereits in Cirey und für feine 
längft geicjiebene@Freunbin, die Marquife du &pätelet, geſchrieben 
hatte. Aber eine ganze Reihe anbrer poetifcher und projaiicher 
Werke waren fo völlig neu wie die Abhandlungen, mit denen 
ex fi an d'Alembert⸗Diderots „Encylopädie” beteiligte. Zu 
den poetijchen Werken dieſer Zeit gehörten der fatirifche Roman 
„Gandibe”, mehrere Erzählungen in Proja und die als „Contes 
de G. Vad6“ erjchienenen poetifchen Erzählungen, ferner die 
Tragödie „Agathocle” und das Meifterwerk feines Alters, die 
Tragödie „Tancrede”. Diejelbe wurde am 3. September 1760 
in Paris aufgeführt. Der Dichter nahın alles im Sturm durch 
Rührung und Thränen gefangen. Zwar wurbe an derfelbenein 
ſchon öfters gerügter Mangel an Erfindungskraſt getadelt. Das 
ohnedies jehr ſchwache Motiv eines Briefs ohne Adreſſe, das 
Voltaire jhon in „Zaire“ und in der „Schottin” verwendet hatte, 
findet ſich im „Zancrede” zum drittenmal benupt. Selbſt ein Geg 
ner wie Freron mußte einräumen, baß das Stüd reich an jchönen 
und dramatiichen Situationen fei, daß man in den Empfin- 
dungen der Einfachheit und jhönen Natürlichkeit begegne, welde 
bie Werte ber Griechen fo bewundernäwert machten, daß es frei 
von geiftreicher und jententiöjer Abfichtlickeit erfcheine und ein 
titterlicher Zug durch die Dichtung gehe, welcher zur Begrün- 
dung einer ganz neuen Gattung des Dramas Hinführen könne. 

Dem „Tancrede“ folgten die dramatifchen Dichtungen: 
„Dlympie“, „Saul“, „Das Triumvirat” „Die Guebern“, 
„Sophonisbe”, „Die Geſehe des Minos“, „Die Pelopiden” 
und als lehzte Tragödie Voltaires im Jahr 1777 die „Zrene“. 
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Bon feinen übrigen Schriften ſei an die „Gejchichte Peters des 
Großen“, an das Buch „Über die Toleranz“ und das „PBhir 
Iofopifcde Wörterbuch“, an den großen „Kommentar zu Cor 
neille“ erinnert. 

Entfceidende Thaten Voltaires in diejen Jahrzehnten, die 
feinem Namen einen denkwürdigen Glanz gegeben haben und 
die Wirkung mancher bedenklichen Eigenſchaft und mandes 
ſchlimmen Zugs im Leben Voltaires verwiſchten, waren bie 
Dent« und Flugſchriften, mit denen er bei einer Anzahl von 
cllatanten, durch ihn zur Kenntnis ganz Europas gelangten 
Fällen die barbarifche und ftupide Juftiz, die unglaubliche Härte 
ımd Graufamteit, welche mitten im „aufgeflärten“ Jahrhundert 
wäteten, mit glängendem Zalent und aus dem Innerſien feiner 
Seele tommendem Pathos befämpfte. Durch jeine unabläffigen 
Bemühungen und feine Feder wurde der an Jean Ealas in 
Zonloufe begangene Juftizmorb als folder eingeftanden und 
wenigſtens an der Familie des Unglüdlichen gefühnt, durch ihn 
die Familie Sirven gerettet und bürgerlich rehabilitiert, durch 
ihn die Öffentliche Entrüftung gegen bie Henker de la Barres, 
gegen bie Stiftäherren don St. Claude, bie ihre Leibeignen 
Bauern unmenfchlich Hart bedrüdten, wachgerufen, durch ihn 
die Ehre und das Andenken des unglüdlichen Grafen Lallys 
Zollendal wiederhergeftellt. 

Während all diefer fo verfchiedenartigen Thätigfeit hatte 
Boltaire fein Stillleben in Ferney fortgejegt. Eine Bereicherung 
feines perfönlichen Glücks erwuchs ihm 1760 aus ber Adoption 
don Marie Corneille, einer entfernten Seitenveriwandten des 
großen Dichters, welche im Jahr 1763 einen jungen Edelmann, 
Herrn von Dupuit3, der in der Nachbarfchaft von Ferney Be— 
figungen hatte, heiratete. Mit der Parifer Welt ftand er in 
beinahe täglicher Korreſpondenz, die Gäſte ftrömten in feinem 
Schloß ab und zu, wenn es auch natürlich mit Voitaires 
wachfenden Jahren etwas ftiller ward. Seine Verbindungen 
mit einer ganzen Reihe gefrönter Häupter (auch mit Friedrich 
dem Großen war der Briefwechjel jeit 1758 wieder angefnüpft 
worden) juchte er auch noch in anderm Intereſſe als dem feiner 
Eitelkeit zu nitgen und trat bald für feine Schüßlinge, bald für 
feine Gutsunterthanen, die Uhrmacher von Zerney, bald für 
bebrängte Talente, welche fich an ihn gewendet hatten, ein. Im 
Jahr 1770 führte Pigalle bei Lebzeiten eine Statue Boltaires 
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aus. DerDichter der Aufklärung gehörte zu den wenigen Geiſies · 
größen, bie bei Lebzeiten das Bewußtſein ihrer Unfterblicjteit 
ausgeloſtet haben. 

Den Tod Ludwigs XV. und die vielverheißenden Anfänge 
ber Regierung Ludwigs XVI. begrüßte ber greife Voltaire mit 
Jubel. Seit biejer Zeit ſchweiften feine Blide öfter als in den 
vorhergehenden “Jahren wieder nach der franzöfiichen Haupt» 
ftabt Hinäber. Bald erfuhr er freilich, daß der neue König feine 
ftärtere Neigung für ihn empfinde als fein Großvater. Indes 
wußte er, daß bie Zahl feiner vornehmen Bewunderer beftändig 
im Wachen begriffen und daß überhaupt feine Stellung in 
Frankreich eine folche geworden jei, daß man nicht Leicht eine 
Maßregel wie in alten Zeiten gegen ihn wagen werde. Zuleht 
freilich gaben bie leidigen Theaterinterefjen, welche eine jo große 
Rolle im Leben des Schriftiteller& geipielt, den Ausfchlag für 
eine Reife nach Paris. Lelain, der alte Freund Boltaires, ver 
weigerte voll Schaufpieleregoismus, troß der rührendften Bitt- 
briefe be8 greifen Dichters die Übernahme der ihm von Vol · 
taire in den Tragddien: „Olympie” und „Irene“ zugebachten 
Rollen. Die Vaterzärtlichkeit für feine poetifchen Spätlings 
tinder beflimmte Voltaire zu dem Wagnis, das eine folde 
Reife in folchem Alter unbedingt war. Bezüglich feines Rechts, 
in Paris zu erjcheinen, hatte er ſchon 1775 gejchrieben: „Es ift 
nie don einer formellen Ausweiſung die Rebe gewefen; ich habe 
immer meine Charge und das Recht, fie auszuüben, behalten. 
Wenn ich um bie Erlaubnis nachſuchen wollte, würde man glau« 
ben, daß ich dieſe Rechte gar nicht befite.” So trat er am 
2. Februar 1778 mit feinem Sekretär Wagniero die Reife unter 
den Segenswünjchen der Bevölkerung feiner Befigungen an. 
Er traf Lekain nicht mehr am Leben, da ein hitziges Fieber am 
8. Februar denjelben plößlich hingerafft hatte. Voltaire ſelbſt 
aber wurde durch die Aufregung verjüngt und neubelebt, denn 
Paris geriet in Feuer und Aufregung. Die Kämpfe der Gluci ⸗ 
fien und Picciniften, die noch eben alles in Atem erhalten Hatten, 
traten dor feiner Erfcheinung ganz in ben Hintergrund, Man 
dachte an nichts als an ihn, ihn zu ſehen, zu fprechen oder jpre 
hen zu hören. Sein greifer Körper ertrug die Überanftrengung 
nicht, bereit3 am 25. Februar wurde er, nachdem er fchon länger 
an einem Bluthuften gelitten, von einem Blutſturz betroffen 
und an die Rüdlehr nach Ferney gemahnt. Yon dem Gebanten 
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gequält, nach feinem Tode dem Haß ber Geiftlichleit preis» 
gegeben zu fein, beichtete er und ftellte ein reuiges Schein« 
belenntnis aus, das er feinen Freunden gegenüber alsbald 
wiberrief. In die Hände Wagnered legte er al8 fein wahres . 
Glaubensbelenntniß die Worte nieder: „Ich fterbe, indem 
id Gott anbete, meine Freunde liebe, meine Feinde nicht haſſe 
und den Aberglauben verabjcheue". 

Voltaire genas noch einmal, konnte zwar bem ungeheuern 
Erfolg der erften Borftellung feiner „asrene” (am 19. Dläxz) nicht 
beiwohnen, nahm aber am 30. März an einer Sitzung ber Ala- 
demie teil, die fich gur glängendften Ovation geftaltete. Die 
unmittelbar darauf folgende jechjte Borftellung der „Srene“, wel · 
her er ebenfalls beiwohnte, ſchloß mit einer Apotheofe des von 
Seligfeit truntenen Dichters. Die Damen bildeten nach der 
Borftellung Reihen, durch welche er unter Thränen lächelnd 
dahinſchriti, wilder Jubel umbraufte ihn. Voltaire war von 
einem Raufch des Triumphs ergriffen, er glaubte noch einmal 
der geiftige Herrfcher von Paris werben zu konnen und träumte 
don großen Arbeiten. Gr legte der Akademie, bie ihn zu ihrem 
Präfidenten ernannte, ben Plan zu einer Neubearbeitung des 
großen Wörterbuchs ber frangöfiichen Sprache vor, bei der er 
für ſich ben erſten umfänglichften Buchftaben in Anſpruch nahın. 
Mit Feuer wendete ex fich diefer Arbeit zu. Schon am 11. Mai 
tehrten feine Krankheitsanfälle wieder, erft am 30. dieſes Monats 
aber erlag feine ftarfe Natur nach ſchwerem Kampf ihren Leiden. 

Die Parifer Geiftlichkeit verweigerte die Beerdigung an 
geweihter Stätte. Voltaireg Neffe, ber Abbe Mignot, erwirkte 
jedoch die Erlaubnis des Pfarrers von St. Sulpice, bie Leiche 
nach feiner Abtei von Gcellieres in der Champagne überführen 
au lafſen. Den Zeitungen ward unmittelbar nach jeinem Ver · 
ſcheiden unterfagt, über ben Tob des Dichters zu fehreiben, den 
Schaufpielern, feine Stüde aufaufüßren, fo jehr fürchtete man 
jeden Anlaß zur Aufregung; erft im Monat Juni wurden biefe 
Berbote wieder zurüdgenommen. 

Roh im Jahr von Voltaire Tod begann der Buchhändler 
Bankoude eine Gefamtausgabe feiner „Werke! („uvres“, 


Deutſche Übertragungen, bie wirklich Voltaires ſämtliche Werte 
enthielten, eriftieren nicht, am vollſtändigſten, aber wertlofeflen bie „Sämt: 
lien Berke” von Mylius u. a. (Berlin 1783—91; Seiner Ausgabe 

Stern, Beigiäte der neuern Bitteratur. IV- 
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erfte Ausgabe, Genf und Paris 1778 — 96; Ausgabe von 
Beaumarchais und Gondoreet, Kehl 1785—89; Gothaer Aus 
gabe 1784—89; Ausgabe von Beuchot, Paris 1829-84; don 
Hachette 1852—62; neueſte Ausgabe von Moland 1877 fi), 
welche erſt in pätern Ausgaben wirklich vollftändig werden 
Tonnten unb durch Hinzunahme ber allerdings jo charatteriftis 
ſchen als wichtigen Briefe, durch Einfügung des anonym Er 
ſchienenen oder Vergeffenen beftändig angeſchwellt wurden. Sie 
Tafien die ganze Vielfeitigkeit, geiftige Beweglichkeit wie bie er⸗ 
ftaunliche Thätigkeit Vollaires Far iberjehen und ftellen ander- 
feit3 ar vor Augen, baf dieſe in ber Form wie im geiftigen 
Wert fo grundverichiedenen Arbeiten inögefamt unter der Herr 
ſchaft nicht nur einer Weltanfchauung, jondern einer Tendenz 
und zwar einer aggreffiven Tendenz ftanden. Die Aufklärung 
bes 18. Jahrhunderts, namentlich foweit jie kirchenfeindlich und 
Geſetze reformierend auftrat, erſcheint in Voltaires Litterariichen 
Zeiftungen verkörpert, fie ift der alles belebende Grundgedante 
feiner poetijchen und hiſtoriſchen, philoſophiſchen und Fritifchen 
Werke. Voltaire, weit entfernt, Atheift und Revolutionär zu fein, 
wie er taufendmal beſchuldigt worden ift, war entjchiebener 
Deift und halb Anhänger der englifchen whiggiftifchen Lehren 
von ber befchränkten Monarchie und dem Redytsftaat, Halb jogar 
Berounderer des aufgellärten Despotismus feiner Zeit. Die Ge- 
malt der fatholifchen Kirche aber erfchien als eine fo unerſchüt · 
terliche, die politiſchen Zuftände, denen er gegenüberftand, waren 
in fo eigentümlicher Weife verrottet, die Mifbräuche fo tief ein- 
gewurzelt und die Ausfichten auf einen unmittelbaren Erfolg 
des Räfonnenents fo entfernte, daß Voltaire kein Mittel für 
ftarf genug hielt, um nur etwas don feinen geiftigen Zweden 
zu erreichen, daß er mit einem an Wildheit grenzenden Ha 
alles befämpfte, was ihm als Aberglaube und Yanatismus 
erſchien, daß er gegen Hierarchie und Bibel, gegen Offenbarungd 
glauben und Heiligenberehrung, gegen die Obmacht der Kirche 
im Staat und bes Priefters in der Gemeinde feinen Spott ſcharf 
und cyniſch, keinen Zorn heiß, feine Anſchuldigung bitter genug 
fand. Obfchon im Sterne niemals andern Anfchauungen ala denen 
der Deiften zugänglich und in feinem politiſchen Freifinn fei- 
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neswegs erkrem, ſchmiedete Voltaire mit ber Art feines Exnftes 
wie feines Spotte® Waffen, welche von Rachfolgern zu Angrife 
fen und Siegen benußt wurden, nach denen er felbft niemals 
getrachtet Hatte. Die Einwirkungen eines launiſchen, reizbaren, 
allen Raturells, eines leidenfchaftlichen Ehrgeizes und einer 
homätigen Selbftüberfchägung mifchten ſich mit ben beffern 
Antrieben und Anlagen in Voltaires Natur fo verhängnisvoll 
und unldslich, daß es für die Gegner beinahe immer möglich 
war, die edlere Tendenz in Abrede zu ftellen, und für die Nach. 
lebenden felten möglich ift, an ben Darbietungen des großen 
EShriftftellers reinen Genuß zu finden. 

Boltaires Stellung als Dichter ift darum eine fo ſchwer zu 
Garakterifierende, weil die Auffafjung der Poefie, welche er von 
den Zagen des franzöfifchen Klaſſizismus her in Frankreich und bei 
der gebildeten Gejellichaft des gejamten Europa feftftehend fand, 
noch bei feinen Lebzeiten und unmittelbar nach feinem Tod von 
einer ohne Zweifel tiefern, wärmern und natürlichern Auffaſ- 
fung völlig überwunden und verdrängt ward. Wenn daher un« 
abläffig wiederholt wird, daß Voltaire mehr wigiger Kopf und 
glängender Rheioriker geweſen fei als Dichter, daß ihn niemals 
ein innere Muß, ja auch nur ein inneres Bedürfnis zur Poefie 
geführt habe, fo ift dies in dem Sinn unbeftreitbar, daß er tive» 
der den unmittelbaren Ausdrud der Stimmung und Empfin- 
dung noch jene Seftaltungstraft bejeffen Hat, bie aus ber Tiefe 
und Fülle des Lebens ſchöpft, die ganze Welt erfaßt, ſpiegelt 
md verflärt. Voltaire hat im Gegenteil den einfeitig verftan- 
desmäßigen Bug, der aller franzöfifchen Poefie innewohnt, noch 
weſentlich verftärkt, hat die überwiegend rhetorifchen Elemente 
namentlich de3 franzöfifchen Dramas, die fich feinen Tendenzen 
förderlich erwiefen, beibehalten, Hat zwar gewifſen konventionel- 
Im Überlieferungen der klaffiſchen Periode zu trohen gewagt, 
aber dafür andre an ihre Stelle gejeßt. Die Dichtung Vol- 
taires ergreift niemal® mit innerer Gewalt, enthüllt nie ein 
Rätjel der Welt und ber Menfchenfeele, belebt wenig Geftalten, 
die fich Aber die althergebrachten Typen ber bramatifchen und 
ilchen franzöfifchen Poefie erheben, fie gibt im Roman eine 
Sülfe bunter, höchft Iebendiger Volksbilder und wechſelnder Gi« 
tuationen, bewegt biefelben jedoch im twefentlichen mehr mit 
marionettenhaften Figuren ala mit befeelten Charakteren, fie 
feht zumeift im Dienft außerpoetiicher Zwecke. Dennoch ift fie 

2° 


388 Qunderteinundzwanzigftes Rapitel. 


nicht ſchlechthin mit einigen verwerfenden Worten abzufchägen, 
und innerhalb eines gewiſſen, allerdings fehr eng gezogenen Kreis 
jes läßt fich Voltaire eine Art poetifcher Wirkung nicht abſprechen. 

Selbft ala Lyriker Hat der Vieljeitige und Vielgewandte ein 
Gebiet bejeffen, auf dem er zur Vollkommenheit gebiehen ift. 
In der leichten Gelegenheitsdichtung, in jenem anmutigen Spiel 
der frangöfiichen Galanterie, in jenen Huldigungen, die nicht Liebe 
find, aber an Liebe ftreifen, jenen plaudernden, ſcherzenden Ber 
jprechungen gefelliger Borgänge, jenen gewandten Redereien, jenen 
Erinnerungen an gute Tage des Lebens durch bie ein Hauch von 
Sentimentalität weht, in jenen verbindlichen Aufmerkjamteiten 
für hervorragende Männer und Frauen, an denen die alte fran- 
zoſiſche Gejellfchaft fo reich war und deren Harer, Heiterer und 
gewandter Ausdrud für eine Hauptaufgabe der Poeten galt, ift 
Boltaire ein Meifter. „Daß in feinen Gedichten an fürftlide 
Perſonen feine Spur fei, daß er je bie Linie der Konvenien 
überjchritten habe“, wie die Kaiferin von Öfterreich wiederholt 
gran Goethe gerühmt (Edermanns „Gejpräche mit Goethe‘, Vd. 
2, ©. 49), ift dabei noch das wenigfte, obſchon man das be 
rühmte Gedicht Voltaires an bie Pringeffin Amalie von 
Preußen ala ein Mufter von anmutiger unverhüllter Huldigung 
und taktvollem Ginhalten ber Grenzen zugleich bezeichnen darl. 
Aber in der großen Reihe der gefelligen Gelegenheitsbichlungen 
Voltaires finden fich einzelne von höchftem Reiz und eniſchiede · 
ner Unmittelbarteit, unter denen „Sie und Du“ („Les Vous et 
les Ta“) immer ben Preis vor allen erhalten Hat. 

Voltaires Lehrbichtungen kleinern und größern Umfangs 
ftehen natürlich durchaus unter der Herrichaft feiner Tendenz 
und verleugnen nur jelten den ‘Bopularphilofophen oder auch 
den PBamppletiften, ber das Bebürfnis hat, fich in der zu je 
ner Zeit noch allbeliebten und wirtſamen Bersjorm auszu- 
iprechen. Unter denſelben befindet fi) eine Gruppe, welche im 
ganzen die Abhängigkeit des Schriftftellerö von den Gebanten 
und Überzeugungen der Engländer bekundet. Stärkern Einfluß 
ſelbſt ala das Stubium der englijchen Freidenler muß ber per« 
fönliche Verkehr mit Bolingbrofe gehabt Haben, denn die Ger 
danten und Lieblingsvorftellungen gerade biefes Gteptiterz tre- 
ten in bibaktifchen Dichtungen, wie „Das Naturgeſeß“ 
(„Poöme sur la loi naturelle“, 1751; exfter Drud 1756), —2 
Voltaire in Berlin und Potsdam ſchrier und König Friedrich zu · 
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eignete, und in bem er jeine Lieblingsthemata von einem allgemei · 
nen Moralgejeß, das unabhängig von Kirchen und Selten fei, und 
von der Toleranz abhandelt, und der frädern: „Der Menſch“ 
(„Diseours sur ’homme“, 1738), legtere nahezu dem Popefchen 
unter Bolingbrofes Aufpizien entitandenen „Essay on man“ nach» 
gebildet, beſonders hervor. Mit einer gewifien optimiftifchen 
Bohlredenheit vertrat Voltaire im genannten Gedicht die An« 
ſchanung, daß die Tugend der Mäßigung das innere Glüd ver- 
bürge, daß dad innere Glüd vom äußern unabhängig gemacht 
werden konne. Wenn er an mehr als einer Stelle ſich zur An 
nahme verfteigt, daß Übel und Leib aus der Welt verichtwinden 
würden, fobald die richtige Auffaffung des Lebens allgemeine 
&eltung gewonnen habe, fo verrät der Preis des menfchlichen 
Mitleid und der WohltHätigfeit an andern Stellen, daf er 
wenigftens die momentane Exiſtenz des Elends voll anerkennt. — 
Die I hwankenden Neigungen des Dichters zum Optimismus 
ericheinen völlig ind Gegenteil verkehrt in dem berühmten Ge⸗- 
diht „Auf das Erdbeben von Liſſabon“ („Poöme sur le 
d6sastre de Lisbonne“, 1756). „Der Dichter ftimmt der alten 
and traurigen, von allen Menjchen erfannten Wahrheit bei, daß 
das Übel auf Erben fei, er befennt, daß der Gap: alles ift gut, 
im abfoluten Sinn und ohne Hoffnung befierer Zukunft ges 
nommen, nicht? als eine Verhöhnung der Schmerzen unſers 
Lebens if.” Die Hoffnung auf einen glüdlichern Zuftand, fei 
es in jenem, fei eö in dieſem Leben, ift das einzige, twaß dem 
Menſchen in der Finſternis und den Schmerzen der Gegenwart 
bleibt. — Und noch entjchiedener, gelegentlich felbft bitterer 
drüdt der Dichter feine peinigenden Zweifel in einigen Heinern 
Gedichten, in einzelnen poetifchen Epifteln an Freunde aus. 
Boltaires Ehrgeiz war e8 unter anderm auch, ber Epiter 
Frankreichs zu werden, die Abhandlung über bie epifche Dich- 
tung, die er feinem eignen größern Epos Hinzufügte, verrät hin» 
längli, mit welchem Maßſiab er gemefien zu fein wünſchte. 
Seinen glüdlichen Inſtinkt bewährte er noch in der Stoffiwahl 
zu dem Gebicht „Die Henriabe” („La Henriade“; erfter Drud 
noch unter dem Titel: „La Ligue ou Henri le Grand“, Rouen 
1723; erfte vollftändige Ausgabe, London 1726), in welchem 
ex Heinrich IV. al den eigentlichen Helden und die Zeit von 
der Bartholomäusnacht bis zum Sieg von Jory und bis zu 
Heinrichs Rüdkehr zur katholiſchen Kirche als die wichtigite 
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Periode der neuern franzöfiichen Gefchichte erfannte. Doch bie 
glüdliche Stoffwahl allein konnte dem Epos das echt poetiſche 
Xeben nicht einhauchen. Voltaire entbehrte zu jehr der naiben 
Freude an der Fülle der Begebenheiten, war daneben zu ſehr 
von den afademifchen Vorjtellungen des boraufgegangenen 
Jahrhunderts beherticht, als daß er den Trieb und den Mut 
beſeſſen hätte, fich völlig auf eigne Füße zu ftellen. Das Bor- 
bild auch der „„Henriade” blieb die Virgilſche „Aneibe“; minder 
glüdlih als Taſſo, der die chriftlichen Glaubensvorftelfungen 
zu einer Göttermafchinerie im Virgilſchen Sinn verwandte, 
führte Voltaire Perjonifilationen der Tugenden und Lafter ein, 
die unglaublich nüchtern, froftig, ja abgefchmadt wirken. In 
einzelnen prächtigen Schilderungen, in pathetifchen Stellen und 
im Wohltlang ver Verje, denen Voltaire alles abgetvonnen bat, 
was der franzöfifhe Alerandriner zu geben vermag, tritt das 
Talent bes Dichters entjcheidend hervor. Aber das Übergewicht 
des Gemadhten, Erkünftelten, der Reflerion wird durch die Schil- 
derung ber Bartholomäusnacht und der Ermordung Hein 
richs II. nicht wett gemacht; die Auftlärungstendenz Voltaires 
ſteht nur an einigen Stellen mit dem gewählten Stoff in wirl« 
lichem Einklang, an zahlreichen andern erjchien fie dem Gedicht 
gewaltfam aufgepfropft. Villemain vergleicht fehr glüdlich 
Voltaire „Hentiade” mit der „Pharfalia” des M. Annäus 
Lucanus und meint, Voltaire jei in feinem Epos „‚der abgekürzte, 
berubigte, gemäßigte Lucan, ohne übertriebene Beftalten, ohne 
Hohle Dellamationen, dafür auch weniger kraftvoll, weniger 
blendend. Der franzöfifche wie der römifche Poet hat jeine bejon- 
dere Leidenfchajt der Polemik, der Katholyismus ift für den 
einen, was das Kaiſerreich für den andern iſt“. (Billemain, 
„Cours de la litterature frangaise au XVII. siöcle“, Bd. 1, 
©. 173). 

Bon völlig anderm Geiſt zeigt fich Voltaire ſatiriſches 
Epos „Die Jungfrau von Orleans“! („La Pucelle“; erfler 
wider Voltaires Willen veranftalteter Drud von La Beaumelle 
und Maubert, Löwen 1755; rechtmäßige Ausgabe, Genf 1762; 
dollftändigite, ebendaf. 1773), die Inlarnation aller der Gigen- 
ſchaften und Anſchauungen, wegen deren der Lichter im Außer 
Ren Verruf ſtand und doch eine ter geiftreichften und lebendig ⸗ 
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fm Schöpfungen desjelben. Von gleicher Gfepfis gegenüber 
allem Wunderglauben wie dem Glauben an jungfräuliche Rein« 
heit und Würde des Weibes bejeelt, ſchuf Voltaire in feinem 
darodiſtiſch· ſatiriſchen Heldengedicht ein Werk, welches zu gleicher 
Zeit abtößt und unwiderſtehuch zum Lachen reizt. Vermag man 
von ber Verunglimpfung des heroijchen Pathos und ber edeln 
Shwärmerei des Mädchens von Orleans abzufehen, jo muß 
man zugeftehen, daß Voltaire feine Auffafjung konſequent und 
jelbft noch mit einer gewiſſen Sympathie für die tapfere Dorf« 
dime, die er aus der Pucelle gemacht hat, durchführt. Ihr 
größtes Heldenftüd ift in feinen Augen natürlich nicht, daß fie 
die Engländer jchlägt und Karl VII. zur Krönung nad; Reims 
führt, jondern daß fie ihre Jungfrauſchaft ein ganzes Jahr hin · 
durch gegen alle Angriffe verteidigt. Dabei find denn Königshof 
und Kriegslager fo geichildert, daß Johanna in der That alle 
Frauen ihrer neuen Umgebung überragt und als ein Mufter 
von Keuſchheit gegenüber den übrigen Damen des burlesfen 
Gedichts erfcheint. Die breit durchgeführte Schilderung, wie 
eine nach der andern von biejen zu Ball kommt, wird zulegt 
ermübend, bie ihrer jelbft gewiſſe Srivolität, welche fich an dem 
Gedanken, daß es in ber Welt jo lieberlich-Luftig zugehe, fürm« 
lich weidet, fonnte vom 18. Jahrhundert beſſer genofjen werden 
aß vom 19. Jahrhundert. Die Späße des Gedichts, fo toll und 
frivol fie erfcheinen, bergen gleichwohl Voltaire Grundan« 
ſchauung, und fein Wahrſpruch „serasez linfame“ klingt felbft 
hinter der Tomifchen Maske der „Pucelle” hervor. — Bon den 
übrigen fatirifchen Gedichten Voliaires feien nur no „Der 
Tempel des Geſchmacks“ („Le temple du goüt‘‘, abwechjelnd 
in Berjen und Proſa) und „Der Genfer Bürgerkrieg" („La 
guerre eivile de Gendve ou les amours de Robert Covelle“, 1768) 
hervorgehoben. . 

Die Projaromane und Projaerzählungen Voltaires war 
ten gleichfalls Satiren, wenn ſchon in einzelnen Zeilen des 
„Unbefangenen” fich andre Elemente als die rein fatirifchen 
geltend machen. Die größte Verbreitung und Geltung unter 
diefen Dichtungen erlangte „Candide, ober die beite ber 
Welten“! („Candide ou l’Optimisme“), eine der ſchneidigſten 
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Satiren, welche je gegen die optimiftiiche Weltanſchauung und 
Philoſophie gerichtet worden find. Im Candide“ wie in fämt« 
lichen verwandten Erzählungen bietet Voltaire memals Wir 
lichteiten, ex gibt Karilaturen und Marionetten ftatt leben 
diger Geftalten. Aber er ftellt die verzerrten Situationen mit 
einer Sicherheit und einer faft fieberhajten Lebendigkeit hin, 
er läßt feine Marionetten alle ergößlichen, zur Verdeutlichung 
feiner Abfichten dienenden Bewegungen machen, er flicht in die 
Unmöglichteit feiner Grunderfindung taufend feine Beobachtun- 
gen ein, er intereffiert immer durch die raftlo8 vorwärts brän- 
gende Weife feines Vortrags. Höher als „Gandide“ fteht noch 
die Erzählung „Der Unbefangene” („L’ingenu“), in der fi 
eine feltene Wärme des Dichters wenigitens für eine feiner Ger 
falten (da8 Fräulein von St. Yves) und ein Zug des Rühren- 
den neben ber alten Luft am tollften Wit und ſchärfſten Spott 
geltend machen. — Bon Voltaires fonftigen meift auf fremdem 
Boden jpielenden Erzählungen haben „Zadig, oder die Ber 
fimmung“, „Micromegas"”, „Starmentados Reife 
abenteuer“, „Die Brinzeffin von Babylon“ nicht un 
wichtige Beziehungen zu Voltaires Grundanfchauungen und 
einen Zeil jener Lebhaftigleit und jener geiftreichen bligenden 
Satire, welche „Candide und „L’ingsnu“ auszeichnen. 

Die größte poetiſche Thätigleit hat Voltaire ald Dramatiker 
entfaltet, mit einer Tragödie „Odipus“ hat er feine poetifche 
Laufbahn begonnen, mit einer Tragödie „Irene“ diefelbe ge 
ſchloſſen. Dazwiſchen liegt eine große Anzahl von Dichtungen, 
don denen fi) mehr als eine bis auf dieſe Tage lebendig 
wirkſam behauptet, und die Voltaire den dritten Plah unter den 
Tragifern der frangöfiichen Litteratur gefichert haben. So flar 
Ten Anteil an den meiften Dramen Voltaires auch die Tendenz 
hat, jo war er niemals ohne ein gewiſſes naiv ⸗leidenſchaftliches 
Intereffe für die Bühne und ihre Wirkungen. In feiner Jugend 
empfand er mit Unmut gewiffe traditionelle Einſchränkungen bed 
franzöfifchen Dramas und namentlich die ftrenge Befchräntung 
bes theatralifchen Effekts durch die Haffifche Regel. Er entzog 
fi den Einwirkungen Englands auch auf diefem Gebiet nicht 
völlig, aber er war freilich weit entfernt, dem englifchen Ge 
ſchmack, der ihm doch immer ein barbarijcher bünkte, nad) Sranf- 
reich zu übertragen. Es Konnte ihm um fo weniger Ernſi fein, 
mit dem deflamatorifchen Stil der franzöfiſchen Tragddie zu 
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brechen, als fich eben dieſer Stil feinen bejondern Tendenzen 
außerordentlich günftig und forderlich erwies. Im Voltaires 
Ratur lag es, daß er auch auf dem Gebiet ded Dramas eine 
äigentliche Eniwickelung nicht hatte, fondern unter allgemeiner 
Feſthaltung des von Racine überfommenen Muſters und ges 
legentlichen Experimenten bald bedeutendere, bald unbebeuten- 
dere Tragddien jchrieb. Als bie bedentendften Tragddien Vol · 
taireg gelten „Ödipu8” („Oedipe“; erfler Drud, Paris 1719); 
„Brutus“! (erfter Drud, ebendaf. 1730); „Zaire”? (erſter 
Drud, ebendaf. 1732); „Alzire”® („Alzire oa les americains“; 
erſter Drud, ebendaf. 1736); „Ca ſars Tobd“+ („La mort de 
Cösar; erſter Drud, Amjterdam 1735); „Mahomet”S („Le 
fanstisme ou Mahomet le prophöte“; erjter Drud, Paris 1742); 
„Merope”* (erfter Drud, ebendaf. 1743); „Semiramis“?T 
(after Drud, ebendaf. 1749); „Daß gerettete Rom“ („Rome 
ssarde ou Catilina“; erfter Drud, ebendaf. 1752); „Die ine» 
ſiſche Waiſe“ („L’orphelin de la Chine“; erfter Drud, Genf 
1755); „Zancreb"® (erfter Drud, Paris 1761); von den 
bereits nambaft gemachten minder bedeutenden können noch 
„Adelaide du Guesclhin“ und „Der Herzog von Foix“ 
(„Amelie ou le duc de Foix“; erfter Drud, Amfterdam 1752) 
ala Verſuche, das Stoffgebiet des franzöfiihen Dramas durch 
Hereingiehen ber nationalen Gefchichte zu erweitern, und endlich 
„Die Gebern“ („Les Guebres ou 1a tolerance“; erfter Drud, 
Genf 1769) als beſonders leidenſchaftliche Verkörperung von 
Boliaires Zoleranzprinzipien intereifieren. Das Pathos die 
fer Zragödien liegt mit wenigen Ausnahmen (tie in ber 
„Haite”, wo Voltaire darauf ausging, die Liebe, oder wie Lefe 
fing will, die Galanterie, zum bejondern Thema jeiner dramati= 
on Deutfd) von W. Blaufuß (Jena 1754); von Heint. König (Zridan 

1) 

Deutſch von Peucer (Leipzig 1819). 

3 Deutih von Franz v. Maltip (Karlsruhe 1816). 

* Deutf$ von Zul. Scharfjenftein (Nürnberg 1737); von Peucer 
(Reipsig 1822). 

* Deutfhe Übertragung (Wien 1749). Bearbeitung von Goethe (Tür 
bingen 1802). 

Deutſch von Hent. v. Montenglant (Ziwidau 1827). 

7 Deutfch von Peucer (Leipzig 1820). 

* Deutfh von Goethe (Tübingen 1802). 
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ſchen Dichtung zu machen) in ber Betonung der Anſchauungen 
des 18. Jahrhunderts, fie wenden fich daher bald gegen religid 
fen Sanatismus, gegen Priefter- und Prophetentrug, und in dies 
jem Betracht muß „DMahomet“, welchen Boltaire jelbft einen 
„Zartüff mit dem Schwert” nennt, ala das Meifterwert gele 
ten, bald erheben fie die Forderung befjerer öffentlicher Zuftände 
und ftellen dem deöpotijchen Frankreich das republikaniſche Rom 
in verflärtem Licht und als Hort menfchlicher Freiheit gegen 
über. Die ftärkiten Motive, welche menſchlich ergreifen und 
rühren können, haben „Zaire“, „Alzire“ und, Tancred“, die am 
deutlichiten zeigen, was Voltaire rein poetifch vermochte und 
nicht vermochte. — Wenig erfolgreich und in der That wenig 
glücklich hat ſich Voltaire mehrfach in der Komddie verfuct. 
Im ganzen ftehen wir hier an einer der ſchwächſten Seiten der 
Boltairefchen Schriftitellerei und überzeugen uns, daß ein großer 
Satirifer darum noch nicht auch ein großer Komiler iſt.“ (Strauß, 
„Voltaire“, Seite 82). Selbft die befannteften feiner Lufiſpiele: 
„Der verlorne Sohn” („L’enfant prodigue‘; erfter Drud, 
Paris 1738), „Nanine” (ebendaj. 1749), „Die Schottin“ 
(„L’Eccossaise“; erſter Drud, ebendaj. 1760) haben fi} faum 
über den Tod des Autor? hinaus auf den Brettern erhalten 
und wenig zu Voltaires Nachruf beigetragen. 

Neben den poetifchen verdankte Voltaire feine außerorbents 
liche und bis zu einem gewiſſen Punkt auch feine bleibende Gel- 
tung den hiſtoriſchen Arbeiten, deren Bedeutung nach zwei Rice 
tungen liegt. Voltaire war feiner ganzen Natur nach zum 
methodifchen und gewiſſenhaſten Geſchichtsforſcher nicht geeignet. 
Aber dafür ftanden ihm jowohl eine jeltene Schärfe des Urteils, 
ein geiftvoller Überblid, die Gewohnheit des philoſophiſchen 
Denkens als ein glänzendes Talent der Erzählung und Schil - 
derung zu Gebote, um die unkritiſchen, urteilalofen und troden 
Tangieiligen gelehrten Hiftorifer feiner Zeit weit Hinter fich zu 
Ioffen. Und wenn Voltaires „Geſchichte Karla XIL” („Hi 
stoire Charles XII“, Rouen 1731) und feine „Ruffifche 
Geſchichte unter Peter dem Großen“ („Histoire de 
PEmpire de Russie sons Pierre le Grand‘; erfter Drud, Genf 
1759— 73) nichts Befferes waren, als unzuverläffige, äußer 
liche, aber lebendige und fefjelnde Erzählungen, jo überragten 
zwei feiner hiftorijchen Werke, der „Werjuch über die Sitten 
und den Geijt der Völker“ („Essai sur les mœurs et Pesprit 
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der nationa“; erfter Drud, Dresden. 1754; erfte vollftändige 
Ausgabe, Genf 1756) und das „Zeitalter Ludwigs XIV.” 
("Sidele de Lonis XIV“; erfter Drud, Berlin 1751) die übrie 
gen bedeutend und laſſen die überjchwengliche Bewunderung, 
deren fich der Philoſoph uud Dichter auch als Gefchichtichrei- 
ber erfreute, begreifen. Das erftgenannte Werk war der erſte 
bedeutende Berfuch einer Univerfalgefchichte, deren Abjehen nicht 
auf die ungeheure Maſſe einander ablöfender und aufhebender 
Thatſachen, fondern auf „die allmähliche Erhebung, die Unter» 
drüdung, das Wiederaufleben und den Fortſchritt des menich- 
lichen Geiftes” gerichtet bliebe. Die moderne Anſchauung, 
welche der Kulturgeichichte mit Recht größere Wichtigkeit beie 
mißt, als der Gefchichte der Könige und den unfruchtbaren po- 
litiſchen Haupt · und Stantsaktionen, nahm von diefem Bol» 
taireichen Werk ihren Ausgang. Im Gegenfaß zu Bofluets 
berühmten Werk, welches einen unmittelbaren göttlichen Bived 
in den hiſtoriſchen Begebenheiten nachzuweiſen fucht, ftellt 
Boltaire den Berlauf ber Geſchichte Lediglich ala Kampf ber 
Menſchheit mit der äußern Natur und ald Kampf der menjch- 
lichen Leidenſchaften und Thorheiten dar. Die Hindus, Perfer 
und Ghinefen find nach Boltaires Auffafjung dem Beiten, was 
die Menfchheit erreichen kann, ſchon weit näher geweſen, als 
fpätere Zeiten, die ganze Geichichte „ein Wuft von Verbrechen, 
THorheiten und Unfällen, worunter man bisweilen etliche Tu» 
genden und einige glüdliche Zeiten bemerkt, die fich wie zer⸗ 
freute Menfchenwohnungen in einer Wildnis ausnehmen“. Alle 
Kämpfe und Refultate erfcheinen nur ala eine Vorbereitung zum 
philoſophiſchen Jahrhundert: „endlich Hären fich die Dienfchen 
ein wenig auf durch die Erkenntnis ihrer Thorheit und ihres 
Ungläds, die Gefellichaften kommen allmählich dazu, ihre Ber 
griffe zu berichtigen, die Menſchen lernen denen“. Bei dieſer 
Auffafjung muß natürlich die Auffafjung und Darftelung Vol⸗ 
taires vielfach einfeitig und unzulänglich werden, fein juliani- 
ſcher Haß gegen das Ehriftentum und die entartete Kirche ver- 
leitete ihn bewußt und unbewußt zu hiftorifchen Fälſchungen, 
und dennoch darf man auch Heute noch dem geiftvollen Buch 
eine gewiſſe Teilnahme entgegenbringen. Denn neben den eigen» 
ften Mängeln treten hier auch die befondern Vorzüge Voltaires, 
feine tiefe und leidenfchaftliche Sehnfucht nach menjchlichen und 
menſchenwurdigen Zuftänden, fein feines Verſtändnis für alle 
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wirkliche Kulturarbeit entſcheidend hervor. Voltaire führte die 
Geichichtserzählung, die er der Philofophie ber Befchichte beigab, 
von Karl bem Großen bis zu Ludwig XIV., das zweite bebeutende 
Geſchichtswerk feiner Feder „Das Jahrhundert Ludwigs XIV." 
mochte fich anfchließen. Die Darftellung der Zeit Ludwigs XIV. 
war im bezug auf Sülle der Thatfachen, auf Reichtum neuer Mit- 
teilungen, auf Glanz der Darftellung vielleicht Voltaires forg- 
fältigfte Arbeit. Auch ein bebeutfamer Grundgedanke fehlte iht 
nicht, der Autor verſucht wirklich die Gejamtentwidelung des 
glänzenden Zeitalter des großen Kdnigs zu ſchildern. Seine 
Kritik mifcht fich mit der Bewunderung, bie er für bie Größe 
des „größten Zeitalter8“ wirklich empfindet und mit der Schmeir 
chelei, zu der er fich in echt Voltairefcher Weiſe herbeiläßt; die 
Darftellung der Greuel in der Pfalz und ber Dragonaden gegen 
die franzöfiichen Proteftanten, die offenkundigen und ftärkflen 
Irrtümer und Härten des gefeierten Königs verfchweigt er nicht, 
findet aber Entichuldigungen für fie. Alles in allem würde der 
große König völlig ber Mann nad; Voltaires Herzen fein, went 
ex orbentlich zu leſen verftanden, daß heißt, einen Boltaire ftatt 
eine3 Bofjuet neben fich gehabt hätte. Es blieb Voltaire Kum- 
mer, daß das Licht der Aufklärung in eine Zeit gefallen war, 
in welcher Frankreich den gebietenden Rang unter den Staaten 
nicht mehr einnahm, den es unter Ludwig XIV. gewonnen hatte. 

Die große Reihe der Heinen Schriften zur Philofophie und 
Kitteratur, welche Voltaire hinterlafjen, kann hier nicht im ein» 
zelnen aufgeführt und befprochen werben. In ihrer Gefamtpeit 
halfen fie im Lauf bed 18. Jahrhunderts den Einfluß verftär- 
ten, den der Schriftfteller auf feine Zeit getvonnen, und erhöhen 
für ung das Bild einer Unermüdlichkeit, geiftigen Beweglichkeit 
und riefigen Arbeitskraft, welche in der Gejchichte der jpälern 
Citteratur felten wiedergefehrt ift. 


Hunbertzweiunbzwanzigfies Kapitel, 
Biderot und die Gncyklopädie. 


Die außerordentliche und in ihrer Art jeit Petrarcas Tagen 
nicht dageweſene Wirkung, welche Boltaire aus feinem Ländlichen 
Ayl am Genfer See auf die gebildete Welt ausübte, fiel ber Zeit 
nad) mit der Hauptthätigkeit und Hauptwirkung des einzigen 
Sähriftftellerd zufammen, ber, abgejehen von Rouſſeau (befr 
fen Schöpfungen Vorläufer eines ganz neuen Zeitalters waren), 
aus der großen, ja ungeheuern Zahl franzöfiicher Schöngeifter, 
Halbpoeten und Halbphilofophen der Aufflärungsepoche ent» 
ſchieden hervorragie und ohne feindlichen Gegenjaß zu Voltaire 
eine befondere Entwidelung und Richtung der Auftlärung in 
feiner vielfeitigen und zugleich denkwürdig einjeitigen Art ver- 
tritt. Der Ruhm Diderots knupfte fich bei feinen Lebzeiten vor ⸗ 
wiegend an feine Redaktion und mannhafte Durchführung des 
großen Unternehmens der „Enchflopädie”, die Nachwelt Hat ihre 
Teilnahme vorzugsweiſe dem felbftändigen Schriftfteller, dem 
naturaliftifchen Dichter, dem ſchopferiſchen Kritiker zugewandt. 

. ‚Denis Diderot war als ber Sohn eines wohlangefehenen 
und nicht undermögenden Meſſerſchmieds am 5. Oktober 1713 
u Langres in ber Champagne geboren, ſollte fich dem geiftlichen 
Stand und danach den Rechtäftudien wibmen, verließ aber das 
College d'Harcouri und die Redhtsfchule in Paris, um fich ledig. 
lid} philologifchen, litterarifchen und mathematischen Studien, 
lehtern mit einer charakteriftichen Zeidenjchaft, hinzugeben. Da 
er fich weigerte, bie Wünfche feiner Familie in bezug auf ein 
tgelmäßiges Stubium zu erfüllen, fo entzog ihm fein Vater 
längere Zeit hindurch jebe Unterflüßung. Diderot blieb bei 
kinem Sinn, ſich in Unabhängigkeit der Neigung für Wiffen- 
What und Litteratur zu überlaffen, ſchlug fich fo gut es gehen 
wollte mit Unterrichterteilen und Überjegen durch, verliebte fich, 
während er mit ben befcheidenften Mitteln in einem Dachftiib- 
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hen haufte, in ein Fräulein Annette Champion und heiratete 
diejelbe gegen ben Willen feiner Familie um das Jahr 1743, 
Die Not zwang ihn jegt, jede Anftengung zu machen, um den 
Unterhalt feiner Familie zu fiern. Seine Kenntnis der englie 
ſchen Sprache empfahl ihn den Parifer Buchhändlern, welde 
damalß der englifchen deiftijchen Litteratur befondere Aufmert- 
famteit zuguwenden begannen. Schon bei Gelegenheit ber Über 
tragung der Shaftesburyſchen Abhandlung „Über Berbienft 
und Tugend“ (1745) gab Diderot eine freie Bearbeitung, die 
er mit eignen Gedanken ausftattete, im darauffolgenden Jahr 
betrat er mit feinen „PBhilofophifchen Gedanken“ („Pensees 
philosophigues“, Paris 1746) felbftänbig das Gebiet der Kittern- 
tur. Charakteriftiich wie die „Gedanken“ jelbft für die Anfchauun« 
gen Diderots find, war auch ihr Schidjal, fie wurden vom Par 
tifer Parlament zur Verbrennung verurteilt. Der Skeptizismus 
des jungen Schriftfteller? war nicht ftärker, aber ehrlicher, derber 
und zugreifender als derjenige Voliaires. So war auch Diber 
rots erfter Verſuch, „Die verräteriichen Kleinode”, im Stil und 
Sinn der Zeit Menfchenleben barzuftellen, nicht gerade ſchamloſer 
ala viele Dichtungen des Verfaſſers der „Pucelle“, aber tunfl- 
Iofer, unverblümter und eben darum abftoßender ala alle Fri⸗ 
volitäten Voltaires. Doch durfte ein Autor, welcher faft gleiche 
zeitig mit einem lüfternen Roman, „Abhandlungen über mathe 
matifche Probleme” und dem ‚Brief über die Blinden“ hervor« 
trat und fich ebenfo gelehrt und philofophifch ernft als gelegent« 
lich frivol zeigte, der Aufmerkſamkeit jener Tage gewiß fein. 
Der „Brief über die Blinden“, welchem wenig fpäter eine 
gleichfalls in Briefform publizierte Abhandlung „Über die 
Zaubftummen“ folgte, zeigte ihn auf dem Weg von theiftie 
ſchen zu materialiftifchen Überzeugungen weit fortgefchritten, 
mit voller Energie und Rüdhaltlofigkeit ſprach er diefe Über- 
jeugungen in den „Pensdes sur l'interpretation de la nature“ 
(1754) auß. Aber ehe biefe Schrift erſchien, Hatte fich Diderot 
ſchon jener Unternehmung gewidmet, mit welcher fein perjün« 
liches Schidfal von 1748 an bis gegen 1770 aufß engfte ver- 
Inüpft ward. Der Parifer Buchhändler Le Breton Hatte ein 
Königliches Privilegium auf die Herausgabe einer „Encyklopädie” 
erlangt, welche urfprünglich nichts andres Hatte fein jollen, ald 
eine franzdfiſche Bearbeitung ber „Cyclopädia‘ des Englänberd 
Ephraim Chamber. Diderot, aufgefordert die Redaktion zu 
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übernehmen, erweiterte den Plan in größtem Stil, und eine 
Barifer Buchhändlergefellfchaft, der außer Le Breton die Buch« 
Händler David, Briaffon und Durand angehörten, verpflichtete 
fi) das Werk durchzuführen, deſſen Herftellungstoften troß der 
hochſt mäßigen Honorierung der Herauögeber und Mitarbeiter 
fh auf 1,158,958 Livres beliefen, deffen Ertrag aber ſchließlich 
ein mehr als doppelt jo großer war. Diderot gewann als Mither- 
außgeber und Rebakteur des mathematifchen Teils des geplanten 
Riefenwerts d’Alembert, welcher durch feine Stellung als Dit» 
glied der Akademie und große perfönliche Beziehungen das ges 
Fährliche Werk deden helfen konnte. Er ſpähte überall nach 
Mitarbeitern umber und war fo glüdlich, beinahe alle zeitge- 
nöffifchen geiftigen Größen Frankreichs für das große enchllopä« 
diſche Werk zu gewinnen, welches dazu beftimmt war, ber neuen 
Beltanfchauung, der Auftlärung auf allen Gebieten und in allen 
die Welt und die Wiffenfchaft bewegenden Fragen Ausdrud zu 
geben. Diderot blieb die eigentliche treibende Kraft und bie 
Seele des ganzen Unternehmens, feine zähe Ausdauer, feine viele 
umfafjenden Kenntniffe, jeine Luft am Neuen wie feine Luft am 
Kampf befähigten ihn gleichmäßig, ein Vierteljahrhundert hin= 
durch die Enchtlopädie zu leiten und im Grunde fein Leben an 
ihre Vollendung zu ſehen. Denn das große „täfonnierende 
Börterbuch” #’Alembert-Diderotß, die „Encyclop6die ou Diction- 
naire raisonn6 des sciences, des arta et des metiers“ (Paris 1751 
bis 1766) war ein Werk, das unter den verzweifeltften Schtwie= 
rigfeiten, Hindernifjen und Kämpfen ins Leben trat. Bon dem 
Augenblid an, wo (1750) der Proſpelt Diderots und bie biel- 
berühmte Einleitung d’Alembert3 veröffentlicht wurden, begriff 
die der Aufklärung feinblich gegenüberftehende Partei, welche 
ungeheure Gefahr mit dieſem litterarifchen Unternehmen für 
fie heraufziehe. Schon in ber Behauptung diejes Proſpekts, 
„unfre Unmiffenheit über die meiften Gegenftände des Lebens 
iM übergroß“, in der Betonung aller Technik und induftriellen 
Thätigfeit, witterten fie Materialismus, die Ankündigung vol 
lends, daß man ein Werk zu geben beabfichtige, welches „von 
den erften Prinzipien an biß zu den legten Konſequenzen vor - 
wärts, von ben legten Konſequenzen bis zu ben erften Prinzi« 
dien rüdtwärts durch die Verkettung der Begriffe fort zu gehen 
möglich macht”, jeßte alle Gegner der Philojophie in unruhige 
Bewegung. Zroß der Widmung des erſten Bandes der En- 
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cytlopãdie an ben Minifter d’Argenfon, troß der eigentümlichen 
Vorſicht, mit welcher die Herausgeber die Fühnften Erörterun 
gen und bebenklichften Unterfuchungen in Artikel verwieſen, in 
denen fie nur die Eingeweihten fuchten, troß der offenen und ger 
heimen Unterftüägung, welche hochſtehende Männer bes Hofe 
und der Regierung dem Werk liehen, kam es fchon nad} den 
erſten Bänden zu einer Beichlagnahme. Und nun begann jenes 
wunderfame Spiel, in welchem die franzöfiiche Regierung den 
Mut nicht fand, dad Unternehmen fchlechthin zu unterbräden 
und zu verbieten, und die Hochherzigeit nicht, die Herausgeber 
ſchlechthin gewähren zu laffen, in welchem alle guten und 
iclechten Mittel aufgewwandt wurden, hier die „Enchklopäbie" 
zu befeitigen oder ihren Einfluß zu I hwächen, dort fie durchm⸗ 
führen und fie zum eigentlichen Quell des Aufklärungslichts zu 
machen, in welchem die Anarchie der franzöfifchen Staats und 
Geſellſchaftszuſtände uns, bei jedem Zug entgegentritt. Der 
Herausgabe des zweiten Bandes folgte bie Beichlagnahme der 
Manuftripte, der de fiebenten Bandes im Jahr 1757 die Zur 
rüdnahne des Löniglichen Privilegiums, das Verbot des Weir 
terverlaufs der ſchon erſchienenen Bände. Viele Mitarbeiter er- 
mübeten und verloren den Mut, d’Alembert trat von der Re 
daktion zurüd, felbit Voltaire riet zur Aufgabe des Unterneh 
mens. Nur Diderot blieb unerfchütterlich und im beflen Sinn 
zäh, er lief gemeinfam mit den Verlegern bie ungeheure per- 
ſonliche Gefahr, die „Encyklopädie” troß des Verbois fortzur 
jegen. Man beichloß, fie in aller Stille weiter zu druden und 
bei günftiger Zeit mit den ganzen noch übrigen Bänden hervor 
zutreten. Zwiſchen 1757 und 1766 wurden die letzten zehn 
Boliobände des Werks in aller Stille gedrudt, feinen Augen 
blid war man dor Denungiationen ficher und ſowohl Diderot 
ala die Buchhändler mußten ber Baſtille oder einer Befchlag- 
nahme ihrer Vorräte gewärtig fein. Dazu gefellte ſich innerer 
Krieg, Diderot erhielt die Korrelturen in Übereinftimmung mit 
den Wanuſtripten, aber danach jeßten fich Le Breton ımd fein 
Korrektor zufammen und verftümmelten bie Artikel in einer ber 
denklichen Weile, jo daß Diderot ihm bei der Entdedung dieſes 
Vorgehens in voller Enträftung ſchrieb: „Sie Haben mich zwei 
Jahre hintereinander feig betrogen. Sie haben die Arbeit von 
wanzig rechtſchaffenen Männern zerftört oder durch ein dummes 
Vieh zerftören laffen; die Arbeit von Männern, welche Ihnen 
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ihte Zeit, ihre Talente, ihre Nachtwachen umfonft, aus Liebe zum 
Guten und Wahren und in der einzigen Hoffnung geopfert 
haben, einige wohlverdiente Achtung dafür zu erwerben, beren 
Ihre Ungerechtigkeit und Jhre Undankbarteit fie beraubt Haben 
wird“, Trotz aller dieſer Wirren und harten Kämpfe warb die 
Arbeit abgeichloffen, 1766 die letzten zehn Bände auf einmal 
ausgegeben und vom Miniſterium Choiſeul nicht weiter behelligt, 
als da Le Breton und Briafjon wegen des heimlich betriebenen 
Druds ein paar Tage in die Baftille gefchidt wurden. Im übri« 
gen ſetzte man ber Vollendung (e8 waren noch Rupfertafeln und 
befondere Texte zu den Kupfern zu liefern) nichts mehr entgegen. 

Zobmäbe und feit Le Bretons ſchurkiſchen Eigenmächtig« 
teiten auch in feiner innern Zeilnahme tief herabgeſtimmt, ſah 
Diderot ein Werk zu Ende gehen, welchem er die Hauptarbeit 
eines vollen Bierteljahrhunbert? gewibmet hatte. Bon ihm 
räßtten mehr ala taufend Artifel über technifche Künfte und 
Gewerbe, bie größere Zahl ber Hiftorijch«philofophifchen Axtitel 
fit dem britten Banb, faft alle Artitel zur Afıhetit, Poetit, zur 
Bolitit und Moral und eine geradezu unüberjehbare Anzahl 
von Ergänzungsartiteln aus jedem Gebiet menjchlichen Könnens 
und Wiſſens her. So oft einer der Mitarbeiter abfprang ober 
nicht Wort hielt, trat Diderot für ihn ein, und die Spuren 
feines Träftigen Geiftes und feines Stils find in Partien der 
„Encpklopädie” zu erkennen, bie feinen urfprünglichen und eigent« 
lien Studien jo fern wie möglich lagen. Begreiflich genug 
it, daß der Wert dieſer Artikel ein jehr ungleicher war; er⸗ 
Raunlich aber bleibt, welcher Reichtum felbftändigen Denkens, 
grändlicher Forſchung, umfaffenden Willens in den beften aufge« 
Bänftift, und u welchen Meiftertverfen des Stils fich ganze Reihen 
diefer Heinen Arbeiten geftaltet haben. 

Während bie „Encyflopädie” feine eigentliche Lebensaufgabe 
und zugleich feine Haupteinnahmequelle bildete (obſchon er weder 
glänzend noch auch nur angemeflen von den Verlegen bezahlt 
ward unb im ganzen wenig über 50,000 Livres erhalten zu 
haben ſcheint), verließ Diderot Paris nur zu einigen kurzen 
Ausflügen in die Provinz und namentlich nach Langres zu feiner 
Samilie. Der alte Diderot hatte ſich, ſowie er die Überzeugung 
gewann, daß fein Sohn in rechtmäßiger Ehe Iebe, und die Frau 
perfönlich kennen lernte, vollftändig mit den Lebensverhäliniſſen 
desielben außgeföhnt. Leider war Diderot felbft von diefen Ver« 
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hältniffen nicht ebenfo befriedigt. Obſchon er fich jederzeit ald 
vorſorgender Gatte und zärtlicher Vater feiner einzigen am Leben 
gebliebenen Tochter Angelique erwies, obfchon er bei jeder Ge 
legenheit jeine gut bürgerlichen Familien · und Lebensanſchauun ⸗ 
gen bervorlehrte, jo blieb fein Leben nicht von ben Gewohn ⸗ 
heiten des Jahrhunderts frei. Yür den Mangel an geiftigem 
Berftändnis, dem er bei feiner Frau begegnete, entichäbigie er 
fi in Leidenichaften, deren eine für Fräulein Sophie Boland 
tief in fein Leben eingriff und ihm jene feelifche Befriebigung, 
jene aufopfernde Innigteit des perjönlichen Verkehrs gewährte, 
die er in feinem Haus leider vermißte. Diderotö äußere Leben“ 
verhältnifje geftalteten fich ſchon vor der Beendigung ber Ench- 
lopäbdie” wejentlich günftiger als in jeiner Jugend, er erwarb 
durch feinen Fleiß einiges Vermögen und jah daẽſelbe 1759 beim 
Zob ſeines Vaters durch Erbſchaft jo beträchtlich vergrößert, 
daß er in ben legten Jahrzehnten feines Lebens nur zu fchreiben 
brauchte, was ihm in völlig unabhängiger Muße gedieh. Ad 
er feiner Tochter eine beträchtliche Mitgift zu geben wünſchte, 
kaufte die Kaiferin Katharina II. von Rußland feine beträdt- 
liche Bibliothek, ernannte ihn zum Bibliothekar derfelben mit 
jährlich 1000 Frank Gehalt und ließ ihm, um ihn völlig fiherzu 
ftellen, den Gehalt auf 50 Jahre vorausbezahlen. Unter diefen 
Umftänden war dem Schriftiteller ein behagliches, genußreiches 
Alter gefihert. Seine gewohnte Exiftenz in Paris unterbrach 
er nur einmal für längere Zeit, als er in den Jahren 1773— 
1774 zu mehrmonatligem Aufenthalt nach Peteröburg reifte, 
um der Kaiferin Katharina, bei ber er die glängendfte, ehren 
vollfte Aufnahme fand, feinen Dank abzuftatten, und fich jowohl 
auf der Hin= als auf der Rüdteife längere Zeit in Holland anf 
hielt. Sonft Iebte er während der Jahre von 1770 bis zu feinem 
am 30. (31.) Juli 1784 zu Paris erfolgten Tod in behaglichem 
Wohlftand und wohlerworbenem Anjehen und fand reichliche 
Gelegenheit, fein eigenftes Zalent, da ber geiftvollen, alle Ge 
biete ftreifenden Unterhaltung, in Heinen Kreiſen und lebendigen 
freundſchaftlichen Verkehr zu entfalten. Den letzten Lebens 
jahren Diderots gehörten auch noch eine Reihe feiner beften 
Schriften: „Die Salons“, die Heinern Erzählungen, „Jalob 
der Fatalifl“, die „Reife in Holland“, das „Leben Senecas“ und 
andre, an, die zum Zeil zunächft nur handſchriftlich (durch 
Grimme „Ritterarifche Korrefpondenz“) verbreitet wurden. 
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Diderot war eins jener großen Talente, welche infolge von 
Roturanlage und Lebensſchickſalen zu einer eigentlichen Kon« 
ientration, zur beharrlichen Erftrebung eines wifjenfchaftlichen 
oder künftlerifchen Ziels, ſelbſt nur zur konſequenien Durch 
führung und Geftaltung eines größern Litterarifchen Plans 
(immer den ber „Encyklopädie“ ausgenommen) nicht gelangen 
tomten. Wenn aber Roſenkranz („Diderot3 Leben und Werke”, 
2.2, ©. 400) meinte: „Nicht ohne Wehmut kann man eine 
fo große Intelligenz wie die Diberot3 in ihrer Zeriplitterung, 
Halbheit und Unfertigleit betrachten‘, fo widerſprechen dieſem 
trüben Endurteil die Reihe der vollendeten kleinern Werke Dide- 
rots und die außerordentliche Bedeutung, welche dieje Hleinern 
Berle buch bie fubjeltive Kraft, die Fülle und Wärme ihres 
Imbalts, die Energie ihres Stils erlangt haben. Es bleibt 
wahr, daß Diderot es liebte, fich zu zeritreuen, und beinahe 
ebenjoviel Gefallen daran fand, die Werke andrer zu bereichern 
und zu vervolllommnen, als jelbft zu produzieren ober jeine 
geiſtvollen Anfänge abzufchließen, daß er zu Raynals „Geichichte 
des indifchen Handels“ die allgemein philoſophiſchen Betrach- 
tungen ſchrieb und Hundert ärmern Autoren aus dem Überfluß 
keiner Reflezionen und Anſchauungen mitteilte. Nichtsdeſto- 
weniger war ſein Leben ein zu geiſtiges und zu arbeitsreiches, 
um ohne weſentliche Frucht zu bleiben. 

Am meiſten dürfte der Vorwurf des Unabgeſchloſſenen, Zer- 
freuten die philoſophiſchen und halb philoſophiſchen Schriften 
Diderots treffen, in denen fich nicht nur bie wechfelnden Grunde 
anfhauungen jpiegeln, zu welchen Diderot nach und nach gelangt 
ift, die ihn vom Theismus zum Deismus, vom Deismus zum 
Noterialismus führten und ihn fchließlich aller Diaterie Empfin» 
dung beilegen und diejelbe vergeiftigen ließen, ſondern fich auch, 
noch die Mijchung von angreifender Kühndeit und diplomatiicher 
Borficht der Ausiprache geltend macht. D’Alembert ſagte ge- 
legentlich der „Encyllopädie“, daß er Hoffe, man werde zwiſchen 
dem, was gedacht und gewollt jei, und bem, was gejchrieben 
ehe, unterjcheiden, und obſchon Diderot ehrlicher, offener zu 
Berle ging als die Mehrzahl der frangöfiichen Autoren feiner 
Zeit, jo blieb ihm doch gegenüber den Gejahren für bie perfön« 
liche Exiſtenz, mit denen die Darlegung wiſſenſchaftlicher Wahr- 
keiten ober Irrtümer noch verinäpft war, zu Zeiten nichts 
andres übrig, als feine Erkenntniſſe zu verjchleiern, jeine Grund» 
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gedanken bligichnell und gleichfam nebenher auszufprechen. Am 
unerhülfteften treten und Diberot3 Überzeugungen in einer erft 
lange nach feinem Tod veröffentlichten Schrift entgegen, welche als 
„Unterhaltung zwiſchen d’Alembert und Diderot“ 
(„Entretien entre d’Alembert et Diderot“, in „M&moires, corre- 
spondances et ouvrages inddites de Diderot‘‘, Paris 1831, Bb. 4) 
und „Der Traum d'Alemberts“ („Le r&ve de d’Alembert“, 
ebenbaf.) ein in fich zufammenhängendes Ganze bildet und die 
letzten Konfequengen ber philojophiichen und phyfiologiſchen 
Studien des Schriſtſtellers zieht. Vor ber Verneinung ber 
Willensfreiheit ſcheute Diberot allerdings immer twieder zuräd 
und hielt wenigfteng gegenüber feinen reunden aus dem Kreid 
Holbachs und ber äußerften Encyflopäbiften den Glauben an die 
fruchtbare Unterfcheidung von Gut und Böfe, an die Perfelti- 
bilität der Welt, an das Schöne und Wahre unerfchätterli 
feft. Daß die Anregungen, welche von ihm ausgingen, im iver 
ſentlichen den Materialismus förberten und von andern, bie 
foftematifcher zu Werke gingen als Diderot, in voller Schärfe 
zu einer materialiftifchen Philofophie durchgebildet wurden, 
braucht darum nicht in Abrebe geftellt zu werden. 

Gehört dieſe Seite der Thätigfeit Diderots zum größer 
Zeil der Geſchichte der Philojophie an, fo fallen feine kritiſchen 
und poetijchen Arbeiten für die Litteraturgefchichte um fo ſchwe · 
ver ins Gewicht. Diderots Kritik und Dichtungen ftehen in dem 
Verhältnis zu einander, daß die Ießtern beinahe nur als Bei. 
fpiele zu den Grundanfchauungen ber erftern auftreten. Bon 
Natur mit einem energiichen Talent der Erzählung und Cha 
ralteriſtik außgerüftet, welches fich an fcharfer Beobachtung bed 
Frangöfifchen Lebens nährte, war Diberot doch eine viel zu Lehr 
hafte und tendenzidſe Natur, um fich der poetifchen Produktion 
anders als für dibaktifche und agitatoriſche Zwecke widmen zu 
Lönnen. Die Auffaffung der engliichen Schriftfteller, namentlich 
Richardſons, vom eigentlichen Beruf ber Poefie und aller Unter 
haltungslitteratur teilte er nicht bloß, ſondern überbot fie mit 
der ganzen Hartnädigen Einfeitigfeit und Sophiſtik, die ifm 
neben großen und guten Eigenfchaften zu Gebote ftand. Daß er 
Richardſon über alle großen Dichter der Vergangenheit erhob, 
hatte feinen Grund in ber töblichen Feindfchaft, welche er eben 
ſowohl gegen den rhetorifchen Alademismus als gegen allen 
Idealismus in der Kunft hegte. Die Darftellung des bürgerlid- 
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bänslichen Rebens und bie an dieſe Darjtellung gefnüpfte Moral 
ober Tendenz dunkten ihm bie eigentliche Aufgabe der Kunft, 
fein Ratırralismus forderte nicht Naturwahrheit, ſondern platte 
Ratürlichleit, die Einkleidung feiner meiften poetijchen Werte 
erftrebte in bemerkenswerter Weife nicht nur die poetifche Wahr · 
beit, fondern die Alltagswahrheit des offiziellen Berichts, des 
Briefs, des Zeitungsartikels über Vorgänge bed Augenblide. 
Der berühmte, vielcitierte und vielbefämpfte Sa, welchen Die 
derot jeinem „Berfuch über die Malerei” voranſchicte: „Die 
Ratur macht nichts Inkorrektes. Jede Geftalt, fie mag fchön 
oder häßlich fein, Hat ihre Urſache, und unter allen eriftierenden 
Befen ift keins, das nicht wäre, wie es fein fol“, enthält im 
gZern feine ganze Aftetik; jo oft in ber ſpalern Kunftentivide- 
kung ein energifcerüdfichtälofer, ja häßlichkeitsfroher Natura« 
liemus das Haupt erhob, durfte er fich auf Diderot berufen. 
Seine Kritik auf allen Kunftgebieten, fcharffinnig, tief einbrin« 
gend, produftiv wie fie ift, leidet eben daran, daß er dem Leben 
in der Kunſt zu Recht verhelfen will und doch das Rebendige 
nur im Genre zu entdecken und zu würdigen weiß. Dies leuchtet 
ebenfowohl auß feinen gelegentlichen, aber zahlreichen Bittera- 
tururteilen (unter benen die „Bebächtnigrede auf Richarbfon“, 
Paris 1761, hervorzuheben ift) als aus den berähmten „Sa= 
lonsꝰ hervor, welche Diberot in ben Jahren 1759, 1761, 1767 
und 1769 für Grimms „Ritterariiche Korrefpondeng” ſchrieb, und 
welche ſowohl Meifterwerke nappfter und treffendfter Schilde» 
rungvon Gemälden als, die einfeitig naturaliftiiche Richtung ein» 
mal zugeftanden, Meifterftüde treffenden Urteils find. Der 
Herrſchaft einer weienlofen akademiſchen Scheinkunft und einer 
Appigsgeilen Luxuskunſt gegenüber ſchloſſen ſelbſt bie härteften 
Einfeitigleiten Diderots einen Fortſchritt in fich ein. 

Bon Diderotö eignen poetiichen Werken Haben wir zunächt 
keiner dramatifchen Dichtungen zu gebenten. Diefelben, wenn 
wir von |pätern, erſt lange nad) Diderots Tod veröffentlichten 
and barum in ber eignen Zeit bes Poeten wirkungslos geblie- 
benen bramatifchen Entwürfen aus den fiebziger Jahren abfehen, 
entftanden in den legten fünfziger Jahren und mitten in der drang» 
vollen Zeit, in welcher Diderot um das Dafein und die Forte 
führung der „Enchllopäbie” Lämpfte, mit welcher er feine eigne 
Griftenz eng verfnüpft hatte. — Die Anregungen des engliſchen 
bürgerlichen Trauerſpieis wie feine eignen Afthetifchen Übergeu- 
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* gungen trieben ihn zum Verſuch bürgerlicher Komödien: „Der 
natürliche Sohn“! („Le fils naturel, ou les 6preuves de la 
vertu“; erfier Drud, Paris 1757) und „Der Hausvater"? 
(„Le pere de famille“ ; erfter Drud, ebendaf. 1758), welche ohne 
eigentlich bewegte Handlung lediglich durch die genrebilbliche 
Darftellung des Familienlebens und die moralifcden Sentenzen 
zu wirken fuchen. Die Forderung Diderots nach größter Ein 
fachheit der Begebenheiten Bing jehr genau mit feinen morali« 
fierenden Tendenzen zujammen: „in einem verwickelten Drama 
erinnert man fich leicht der Begebenheiten, aber nicht ber Res 
den“, und auf die Reden kam es dem Autor vor allem an. Der 
Naturalismus Diderots in diefen Dramen erfcheint uns unendlich 
nüchtern, reizlos und unlebendig; aber unzweifelhaft entftanben 
nach feinem Vorbild, und nachdem er der Gattung eine Höchfte der 
deutung zugeſprochen hatte, ganze Reihen von Familiendramen. 

Dom Drama wendete ſich Diberot mit größerer Borliee 
zur Erzählung. Der frivole Roman „Die verräterif—hen 
Kleinode" („LesBijoux indiscrets“, Paris 1748), Diderots uner ⸗ 
freuliche Jugendprodultion, ift bereits kurz harakterifiert worden. 
Don weit größerer Bedeutung und teit größerm Ernſt war der 
Roman „Die Nonne“? („La religieuse“; zuerſt in Grimms Lils 
terarifcher Korreipondenz“ mitgeteilt; erfter Drud, Paris 1793). 

Wie beinahe die meiften „Dichtungen“ Diderots, hatte 
auch bie „Nonne“ eine tHatfähliche Grundlage. Im Jahr 1757 
erhob eine junge Nonne der Abtei Longchamp, ein Opfer der 
Graufamkeit ihrer Eltern, gegen bie Gelübde, welche fie nicht 
freiwillig abgelegt hatte, Proteft. Vergebend fuchte man ihre 
Stimme zu unterbrüden; fie leitete gegen ihr Klofter und ihre 
Tamilie einen Prozeß ein. Die Sache machte Auffehen, und die 
Frömmler, wie man fich leicht denken kann, fpieen euer und 
Flamme gegen bie junge Klausnerin. Doch gab es auch einige 
mitleidige Perfonen, die ihre Stimme zur Verteidigung der Ar- 
men erhoben. So intereffierte fich 3. 3., ohne fie zu kennen und 
ſelbſt ohne ihren Namen zu wiffen, der Marquis von Groismare, 


1 und Deutſch von Leffing im „Theater bes Heren Diderot” (Ber: 
fin 1761). 

® Deutfch in „Diberotd Romanen und Erzählungen” von A. Medien 
burg; „Bibliothek der Literatur des 18. Jahrhunderts”, heraudgeg. vor 
Ad. Stern, Bd. 2 (Berl. 1866). 
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ein Mann von Gefühl und philoſophiſcher Bildung, obgleich 
fromm, lebhaft für fie; allein feine Schritte blieben erfolglos, 
und die Unglüdliche wurde verdammt, ihr peinvolles Dafein im 
Aloſter zu befchließen. Diefe Begebenheit, von welcher fich aahl- 
teihe andre Beifpiele in den „Kirchlichen Nachrichten” ber Jahre 
1728—60 fowie in ben Memoiren jener Zeit finden, gab bie 
Beranlaffung zu dem Roman „La religieuse“. Es war wieberum 
der trefflicge Croismare, an ben fich Diderots Nonne wendet, jener 
achtungswerte Aufklärer, von welchem Madame d’Epinay in dem 
weiten Band ihrer Denkwürdigkeiten“ ein Bild entworfen hat, 
das alles im Roman über ihn Berichtete durchaus beftätigt. Nach 
einer in ben Kreifen der Pariſer Schriftfteler und Schöngeifter 
vielverbreiteten Anekdote hätte allerdings die Entſtehung ber 
„Ronne” anfeinem gefellichaftlichen Scherz beruft: man wunſchte 
Croismare, der auf dem Land verweilte, in die Stadt zu ziehen, 
und fpiegelte ihm beöhalb vor, daß eine Nonne feinen Schuß 
begehre. Selbft wenn dies mehr ala Anekdote wäre, würde man 
immer annehmen müffen, baß ein Gedanke, der Diberot feit langer 
Zeit erfüllte, zum Scherz benußt worden fei, nicht daß ber Scherz 
den Anlaß zur Entftehung des Romans gegeben habe. 

Die Memoiren der „Nonne“ wurden um 1760 verfaßt, und 
dem Manuffript, von welchem lange Zeit mehrere Bruchftüde 
im Umlauf waren, hat vielleicht Laharpe die Idee zu feiner im 
Jahr 1770 veröffentlichten „Melanie“ entlehnt. Wie „Jacques 
le fataliste‘‘, wurde auch bie ‚Nonne‘ nicht bei Lebzeiten Diderots 
gedrudt; beide Werte traten erft während der Revolution hervor. 
Do kann man nicht jagen, daß der Roman bis zur Veröffent 
lichteit eigentlich umbelannt geblieben jei. Grimms handſchrift · 
lie „Litterarifche Korreſpondenz“, die eben damals ben Höhe» 
puntt ihres Anſehens und ihrer Verbreitung erreicht hatte, teilte 
bie „Nonne“ mit; andre Abfchriften gingen von Hand zu Hand, 
wurden gelejen und vorgelejen, und wir fönnen faum glauben, 
daß es in ben litterariichen Salons jener Zeit Eingeweihte 
gab, denen ber Roman fremd geblieben wäre. 

Was das Urteil über denjelben anlangt, das feiner Zeit 
heftig zwifchen Verdammung unb Bewunderung jchwantte, fo 
hat jelbft der ftrenge Schloffer, der die Srivolität und Ober- 
flaͤchlichkeit des größten Teils ber franzöſiſchen Litteratur hart 
verurteilt, fich zu einer Schutzrebe für die „Nonne („Ges 
ſchichte des 18. Jahrhunderts“, dritter Zeitraum, 2. Abſchn. 
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2. Rap.) gebrungen gefühlt: „Die Geſchichte ift fo genau 
aus den Erfahrungen jener Zeit und dem, was alle Tage in 
gewwifien Santilien vorging, entlehnt, daß man wirkliche Dent- 
würbdigfeiten zu lejen glaubt. Jede fühlende Seele ſchaudert. 
wird innig ergriffen und von Rührung durchbrungen; fie muß 
einen Zuftand des Staats und der Kirche verabicheuen, ber 
Dinge wie bie hier erzählten möglich machte. Diderot hat mit 
einer bewunderungswürdigen Kunft die Erzählung von Anfang 
bis zum Ende fo durchgeführt, daß et nie aus dem Ton ge» 
fallen ift. Das Klofterleben und das Klofterweien der Zeit kurz 
dor der Revolution find in feinem Buch mit mehr Wahrheit und 
Lebendigkeit gefchildert als in diejem Roman.” Der gerechte, 
ftrenge Tadel, den der Hiftorifer bezüglich ber üppigen Szenen 
im zweiten Teil der „Nonne“ Hinzufügt, wird don jedem ernften 
Leſer geteilt werden; es ift nicht poetifche, ſondern brutale, reiz - 
loſe Sinnlichkeit, die Hier breit in den Vorbergrund tritt, 

Eine weitere bebeutende Produktion Diderots war der feir 
ner jpätern Lebenszeit angehörige Roman „Jakob der Yata- 
liſtꝰa („Jacques le fataliste“; erfter Drud, Paris 1796). Im 
dem in diefem Rovellenroman der Diener bem Herrn und ber 
Herr dem Diener feine Liebesabenteuer erzählt, entfteht „ein 
Doppelbild ber Geſellſchaft; bie Liebſchaften des Dieners bes 
wegen fich in ben untern, die des Herrn in ben obern Schichten 
der Sejellichaft. Dort jehen wir Bauernmäbchen, Bauernfranen, 
Kammermäbden, Gaftwirtinnen, hier vornefme Damen, Luru- 
ridſe Kurtifanen, Ritter und Edelleute auftreten. So verfchie- 
den beide Gruppen an ſich find, fo jehen wir doch, daß bas We 
fen der Liebe in ber einen wie in ber andern basjelbe ift. Aus 
dieſem einen und felben Weſen entipringen jedoch zahlloſe Mor 
bififationen. Bon ber noch Halb unſchuidigen Sinnlichkeit und 
ihren komiſchen Berlegenheiten und Berwidelungen werben wir 
bis zu verbrecherifchen Leidenſchaften und künftlichen Intrigen 
mit tragifchem Ausgang fortgeführt. Ein andrer Gegenjaß, der 
durch daß Ganze hingreift, ift der bed Glaubens bed Diener an 
die göttliche Präbeftination und des Unglaubens des Herm 
daran. Herr und Diener widerfprechen aber jeden Augenblid 


* Die erfte deutſche Überfegung: „Jakob und fein Herr’ von Myfius 
(Berlin 1792), erſchien vor dem franzöffgen Original. 
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durch ihre wirkliche Freiheit ihren fataliftiichen Meinungen.” 
Rofenkranz, „Diderois Leben und Werte”, Bb.2, ©. 317). 

Wie in diefem Roman bie einzelnen zum Teil vorzüglichen 
Erzählungen weitaus die durchgehende Erzählung, die Epifo- 
den den Hauptplan übertreffen, jo hat Diderot auch fonft als 
Enähler und Eharakterfchilderer feine höchften Triumphe in 
Heinern Arbeiten gefeiert. Zu jeinen unübertroffenen Meifter- 
Rüden gehören die Erzählungen: „Die beiden Freunde von 
Bourbonne", „Die Gefchichte des Doktor Gardeil und des Fräu- 
leins de la Chauz“, „Cinqmars und Derville”, „Mein Vater 
und ich“, „Was denkt Ihr?“ und endlich jenes berühmte, ala 
Dialog bezeichnete und doch weit über die Grenzen eined Dia- 
logs hinauswachſende, einen bedeutfamen Lebens» und Sitten- 
roman in fich einjchließende Bruchſtück, welches ben Titel: 
„Kameaus Reffe“ ! („Le neveu de Rameau“ [gejchrieben um 
1760]; erfter Drud, Paris 1823) führt und vielleicht diejenige 
Schöpfung Diderots ift, in ber fich die beſondere Art feines 
Genies und die befondere Art der Zeitbebingungen, unter denen 
dies Genie gediehen ift, am treueften jpiegeln. Die realiftifch 
trene Darftellung einer Zufammenkunft Diderots mit einem 
sum Schmaroer herabgefuntenen Halbtalent und Halborigie 
nal, mit einem der Schöngeifter, von benen Paris im 18. Jahr- 
hundert wimmelte, die Gegenüberftellung der Lebensanſchauung 
des ernften Schriftſtellers und Philoſophen und der Lebensan- 
ſchauung des genial-cynifchen Lumps, die meifterhafte Art, mit 
welder ganz Paris und die Gefellichaft einer fittenlojen Zeit 
als Hintergrund ber Charalteriſtik verwendet werden, ber wech 
ſeldolle Reichtum des Geiprächs, die Eigenart bed warmen, fräfe 
tigen Stils rüden uns in „Rameaus Neffe den gefamten 
Schrift ſteller Diderot und feine felbftändige Bedeutung noch ein · 
mal vor Augen. Goethe Hat im Rachtvort zu feiner Übertragung 
dieſes Wert dasſelbe ein „Jutwel” genannt, und fofern mar dem 
Eharatteriftifchen in der Litteratur überhaupt eine Bedeutung 
aan wird man zu allen Zeiten diefem Urteil zuftimmen 
müffen. 


Deutſche Ausgabe: „Hamenus Neffe”, nach bem noch ungebrudten 
frangöfifejen Manuftript überfet von Goethe (Ceipzig 1805). 
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Bie „leichte“ franzöffdpe Pitteratur im Beitalter Yaltaices 
und der Encyklopädiften. 


Die Entwidelung der franzöfiichen Litteratur während dei 
ganzen 18. Jahrhunderts und die unbedingte Geltung, zu der 
fie im ganzen Europa gediehen war, eine Geltung, welche buch 
die Auftlärungsrichtung noch mehr verſtärkt und vermehrt 
wurde, bedingte eine ungeheure Breite ber franzöfijchen littera- 
rifchen Produktion. Nun wäre e8 ein Jrrtum, zu glauben, daß 
die Geltung des franzöfifcen Geiftes allein durch Voltaire und 
Diberot bewirkt worden fei, fo fehr biejelben auch überall im 
Borbergrund ftehen mochten, und fo gewiß ſelbſt ihr Auſehen 
im Ausland unbeftrittener war als dasjenige, deſſen fie fih in 
Frankreich erfreuten. Vielmehr trug die große Zahl der Talente 
weiten Ranges, von benen bie Mehrzahl in keiner engern Be 
ziehung zur Zeitphilojophie ftand, nicht wenig zu ber faum zu 
fchägenden Wirkfamfeit ber franzöfifchen Literatur bei. Gerade 
diefe Talente, deren Abjehen zumeift auf Vermehrung einer 
geiftreihen Unterhaltungslitteratur gerichtet war (zu weldem 
Zweck fich in letzter Inſtanz auch Voltaire und Diderot trof 
ihrer Höhern Anfprüche befannten), hielten die ungeheute 
Klientel der franzöſiſchen Kitteratur in gang Europa fortwährend 
in Atem, beanipruchten ein unabläffiges, fortgefegtes Intereffe, 
neben dem die Richtung auf andre nur ſchwer auflommen 
konnte; fie beherrichten bie theatralifchen Vergnügungen und bie 
Lektüre der vornehmen Welt, welche unmöglich immer auf bie 
ſpezifiſchen Tendenzen der Aufklärung gerichtet fein Eonnte; fie 
entjprachen dem Bedürfnis des mittlern Publitums, melde 
keineswegs die Meinung von Rameaus Neffen teilte, daß erftend, 
jweitens, drittens, vierten? Voltaire und immer wieder Voltaire 


Die „Jette frampöfiice Sitteratur im Zeitalter Boltaiten ꝛ. 411 


der Dichter fei; fie gehören fo zum Weſen berfranzöfiichen Littera - 
tur in diefem Zeitraum, daß eigentlich erft aus dem Zufammen« 
und Gegenwirken der großen, maßgebenben mit diejen kleinern 
Zalenten fi ein vollftändiges und außsreichenbes Bild jenes 
feangöfiichen Geiſteslebens ergibt, welches das gefamte Europa 
bewunberte und, fo gut es gehen wollte, auch nachahmte. 

Der franzöfifche Dichter des 18. Jahrhunderts, welcher nach 
feiner ganzen Anlage, feiner unbefangen-fröhlichen Natur, ſei⸗ 
ner feinen Anmut und feiner leichten Kofetterie ben naiven Dich« 
tern der Haffifchen Periode am nächften ftand, der am wenig« 
ſten vom Geifte der Zeit beeinflußt wurde, ohne doch in irgend 
einem Punkte diefem Geift jeindlich gegenüberzuftehen, war 


ifte Louis Grefjet. Geboren am 29. Auguft 1709 : 


zu Amiens, trat Grefjet in früher Jugend in den Sefuitenorben, 
ward aber bei feinen poetifchen und perfönlichen Neigungen nie= 
mals ein guter Ordensbruder. Bon 1746—50 lebte er einige 
Jahre in Paris, begab fich dann nad) jeiner Baterftadt, wo er 
eine Atademie gründete und ein Landgut in der Nähe der Stadt 
erwarb. Greflet farb zu Amiens am 16. Juni 1777. Unter 
feinen poetifchen Werten war das erzählende Gedicht „Bert- 
Bert"! (erfter Drud, Paris 1733) eine graziöfe Schöpfung im 
ltfranzöfifcden Sinn. Die tragifchen Abenteuer eines in einem 
Ronnenklofter wohlerzogenen und dann unter Matrofen und 
andern fchlimmen Gefellen verwilderten Papageien wurden in 
dieſem reigenden Gedicht mit fo unbefangener Leichtigkeit und 
fo viel ſchalkhaftem Eiprit erzählt, daß fie hinreißen und ente 
zäden mußten. Unter den Hleinern Gedichten Greſſets (in der 
Ausgabe feiner „uvres po6tiques“ von Fayolle, Paris 1803; 
neuefte Ausgabe von Laharpe, ebendaf. 1865) wurden nament» 
lich „Die Kartäuferin‘‘, die poetifche Epiftel „Die Schatten" 
und die Epiftel „An meine Schweſter“ als muftergültig und 
vollendet gepriefen. Auf alle Fälle erreichte Greffet mit jeinen 
dramatifchen Werten bie Höhe feiner lyriſchen und leicht erzäh ⸗ 
lenden Dichtungen nicht. Seine Tragddien verſchwanden raſch, 
fein Luſtſpiel Der Bos hafte“ („Le méchant“, Paris 1747) 
fand zwar außerordentlichen Beifall und iſt in ber That nach 
leiten ber Charakteriſtik eine vortreffliche Geißelung jener Art 
Seiftreigjigkeit, weiche fich lediglich in Malice und Perfidie 


* Deutfe von Nillas Güg: „Baperie” (Rarlöruße 1752). 
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zeigt und es Freinmut nennt, ſich mit ihren ſchlimmen Seiten 
zu brüften, aber zum eigentlichen Bühnendichter fehlten Greffet 
die Fülle der Produktivität und eine gewifje Bewegtheit und 
Spannung der Handlung, ohne die nur felten Leben in dramati« 
cher Form bargeftellt werden kann. 

Ein bedeutendes und hervorragendes Zalent ſchon weit 
mehr im Sinn der herrſchenden Auftlärung war der abenteuer- 

‚ liche, viel umbergetriebene Prevoft. Antoine Frangois Bre- 

. s-voft b’Eriled war am 1. April 1697 zu Hesdin (Pas de Ta; 

lãis) geboren, warb Geiftlicher, verließ aber den Benediktiner- 

orden und flüchtete nach Holland und England, feinen Unter» 

halt mit ber Feder erwerbend. 1735 kehrte er nach Frankreich 

zurüd, warb Almofenier bes Prinzen von Eonti und gab einen 

der zahlloſen unheiligen und jchöngeiftigen Abbes ab, von 

denen das bamalige Paris wimmelte. Am 23. Rovember 1763 

jand er in St. Firmin bei Ehantilly feinen Tod, indem er nad) 
einem Schlaganfall ala Scheintoter ſeziert warb. 

Prevoft ward, wie Hettner („Sranzdfiiche Litteraturgefchichte 
bes 18. Jahrhunderts“, 4. Aufl., ©. 100) energiſch hervorhet, 
einer ber thätigften Vermittler zwiſchen frangöfifcher und eng- 
liſcher Sitteratur. In den Jahren 1733—40 ſchrieb er eine Zeit» 
ſchriſt: „Sür und Wider“ („Le Pour et le Contre“), weiche, 
wie ihr Vorbild, der engliiche „Spectator“, fich in anziehenber 
Plaubderei über alle Zweige des menſchlichen Wiſſens verbreitete, 
durch eine Lodende Fülle von Anekdoten, Skizzen und Genre 
bildern fefjelte und belehrte und durch ausführliche Beiprechun. 
gen von engliſchen Dichtern und Schriftftellern, wie Rochefter, 
Wicherley, Savage, durch Auszüge aus Shatefpeare, durch eine 
Überfegung bes „Marcus Antonius” von Dryden und der Luft» 
fpiele von Steele, durch unabläffige Hinweife auf die neueften 
englifchen Erſcheinungen für die frangöfifche Literatur einen 
neuen Weg zu bahnen bemüht war. Ebenjo war Prevoft der 
erfte, welcher die bürgerlichen Romane Richardſons überfegte, 
fowie er auch 1755 die oberfte Leitung ded „Üremdenblatte” 
(„Journal &tranger“‘) übernahin. Engliſche Einwirkungen find 
auch ſehr leicht in den zahlreichen größern Romanen Prevofts 
zu erkennen. Zu ihnen gehören: „Die Memoiren und Aben- 
teuer eines Mannes von Stand“ („Me&moires et aventures 
d'un homme de qualite“, Paris 1728), „Der Dehantvon Kil- 
Lerine“ („Le doyen de Killerine“, Paris 1732—35), die „Ge- 
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ſchichte Clevelands, natärlihen Sohns Cromwells“ 
(„L’bistoire de Mr. Cl6veland, fils naturel de Cromwell“ (Utrecht 
[Baris} 1732), welche in der Darftellung wilder Abentener und ere 
ſchredender Gräßlichkeiten nur aufeine ftoffliche Spannung aus 
gehen. Die lebendigen Schilderungen bes englifchen Parteitrei« 
bens, ber anglikaniſchen Fanatiker und der itifchen Katholiken, das 
Fehr originelle Fluchtlingsidyll auf einer Infel in der Nähe von 
Et. Helena, welches vermutlich dem Dichter der deutfchen „Infel 
Felſenburg! bie erfte Anregung zu jeinem Roman gegeben hat, die 
Schilderungen von Schiffbrüchen und ähnliche Momente verraten 
gleichwohl, welch reiches Talent hier im Dienft haftiger Viel» 
probultion verbraucht ward. Die ganze Kraft Prevofts zeigte ſich 
erſt, als er auf jeinen heimatlichen Boden zurüdtrat und auß dem 
Frangöfifchen Leben feiner eignen Zeit ein Bild voll Friſche, Lebens- 
wärme, höchfter Anſchaulichteit gab. Freilich war Prevofts Mei« 
ſterwerk jedes ethiſchen Elements bar, fpiegelte nur zu treu und 
deutlichdielodern Sitten und ben unverwüſtlichen Leichtfinn einer 
frivolen Generation; aber bie Schönheit und der Reig in der un. 
befieglichen Liebe des Paars, deſſen Schidjale diefer Roman 
darfiellte, wirten mit golbnem Licht auftiefbunklem Hintergrund. 
Die „Geſchichte des Ritters von Grieur und ber Ma» 
non Lescanut“ („L’histoire du chevalier de Grieux et de Ma- 
non Lescaut‘‘; erfter Drud, Amſterdam 1753) erzäflt die Er 
lebnifje eines jungen Mannes aus vornehmem Haus, welcher 
fi mit unwiderftehlicher Leidenfchaft an eine liebenswürdig 
heitere, von Liebes · und Lebensluſt prühene, Teichtfertige Schöne, 
Nanon Lescaut, Hängt, von ber Geliebten nicht läßt trotz Ger 
Fingnis und Elend und ihr zulekt in die Verbannung nad 
Amerika folgt, wo Manon ihren Tod findet. In feiner rüd- 
fichtslos naturaliftiichen Manier fällt es Prevoft nicht bei, die 
Liebenden durch irgend ein andre Moment veredeln zu wollen 
als ihre bamonifge, unbefiegliche gegenfeitige Anhänglichkeit. 
Im Gegenteil taucht er fie tief in ben Pfuhl der Hauptftädtifchen 
Eittenlofigkeit. Die Liebenden verfallen nicht bloß in entſchuld · 
baren Leichtfinn, fie verfallen in Verbrechen und Laſter. Um 
immer neue Hilfsmittel für ihr luſtiges Dafein ef 
fen, wird Manon Rurtifane und ergibt fich an reiche Wüftlinge, 
und der Chevalier wird profeffionsmäßiger Spieler. Die Ente 
Khuldigungen beider reichen über ben Gemeinplatz, daß fie bie 
Unvolltommenheit der Welt nicht zu verantworten haben, und 


r 
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über die Betrachtung, daß Beffergeftellte fich Aonliches zu ſchul- 
den kommen lafjen, nicht hinaus — und doch ijt es unmöglid, 
fich eines tiefen, warmen Anteild an diefen Geftalten, an ihrem 
unfeligen Schidjal zu entichlagen. 

„DManon Lescaut“ warb nicht nach feinen poetifch wertvol- 
Ien, fondern nad} jeinen bedenklichen Eeiten Hin Anregung und 
Mufter für zahlreiche frangöfifche Romane des 18. Jahrhun- 
derts. Die Gewalt der Sinnlichkeit über das gefamte menſch- 
liche Leben war bie Lieblingsvorftellung des Publikums und 
das Lieblingsthema ber Schriftfteller. So konnie ein Poet, der, 
ohne rechts und Links zu bliden, beinahe nur dies Thema behan ⸗ 
delte, ein Günftling des Publifums werden und fich auferordent- 
licher Erfolge erfreuen. Der ganze Unterſchied ber Zeiten Lud- 
wigs XIV. und derjenigen Ludwigs XV. tritt darin zu Tage, 
daß der Sohn bes ältern Crebillon, bes Schredenätragiters, der 
üppigfte und leichtfertigfte unter zahlloſen üppigen und leichtfertis 
gen Autorenðrankreichs ward. ClaudeProſper Jolvotdeget⸗ 
billon der jüngere, geboren am 14. Februar 1707 zu Bari, 


‚zu . geftorben am 12. April 1777 dafelbft, reihte feinen Ramen 


den berüchtigtften ber ſpezifiſch erotifchen Kitteratur an und war 
doch nur ber getreue Verkörperer ber Ideale gewiſſer, nicht aller 
Heinen gejelligen Streife. Seine Romane machen völlig klar, daß 
die gepriefene Aufflärung für Zaufende nichts ala eine Beichd- 
nigung ihrer platten und wüften Genußfucht vorftellte und taue 
ſend andern gleichjam nur auf der Haut angeflogen, aber nie 
mals in Fleiſch und Blut übergegangen war. Unter ben zahl- 
zeichen Schriften bes Autors gelangten bie „Briefe der Har- 
quife von *** an den Grafen von **” („Lettres dela 
marquise *** au comte **“, Paris 1732), „Zangai und 
Neardane” (ebendaf. 1734), „Die Berirrungen bed 
Geiftes und Herzens“ („Les &garements du cour et de l’es- 
prit“, Haag 1736) und „Das Sofa” („Le sofa“, Paris 
1745) zur größten Verbreitung und einem Anfehen, das fie 
höchſtens im Hinblid auf einzelne gute und ſcharfe Beobachtun- 
gen einer im innerften Kern verborbenen Welt und durch die 
außerorbentlice Feinheit gewifler Übergänge ber Ex; 

verdienen. Die „Berirrungen bes Geifles und Herzens” erheben 
fich zwar nicht über den Sumpfboden dieſer Art Romantit, aber 
fie huſchen wenigftens in einer eleganten und beweglichen Weite 
darüber Hin, während fi) „Das Sofa” und eine Reihe fleine 
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rer Erzählungen Crebillons in dieſen Boden gleichjam Hinein» 
wählen. Freilich erſcheint Erebillon beinahe noch wie ein gra« 
‚Nößeleichtfertiger Schriftfteller gegenüber den Nachfolgern, die 
er im Lauf des Jahrhunderts in Poefie und Profa, in den 
ichmutzigen poetifchen ‚Erzählungen des Abbe Grecourt (1683 
bis 1743), welcher fich gelegentlich auch als Auffläter mit Sa- 
tiren gegen Janfeniften und Sefuiten hervorthat, in den Roma 
nen des Pierre Ambroije Choberlos be Laclas (1741— 
1803) fand. Deſſen „Liaisons dangereuses“ (erfter Drud, Paris 
1782) wüıben den Höhepuntt ſchamloſer und dabei ober vielmehr 
ebendarum geiſtreich fein wollender Liederlichkeit erreicht haben, 
wenn biefer Ruhm nicht den „Abenteuern des Chevalier 
Saubla3” („Les aventures du chevalier Faublas“, Paris 1787) 
von Jean Baptifte Louvet de Couvray (geboren am 11. 
Juni 1760 zu Paris, geftorben am 25. Augujt 1797 bajelbft) 
vorbehalten geweſen wäre, einer Produktion, von der Carlyle in 
feiner „Srangöfiichen Revolution” ganz richtig jagt: „Wenn 
diefer elende ‚Baublas‘ ein letztes Wort ift, fo ift es ein unter 
dem Galgen gejprochenes und von einem Miſſethäter, der feine 
Reue fügt. Welches Gemälde der franzöfiichen Gejellichaft ift 
darin? Eigentlich das Gemälde von nichts, wenn nicht von dem 
Sinn, der es ausgab für eine Art Gemälde. Doc) Zeichen von 
vl, vor allem von ber Welt, die ſich daran ergößen 
te." 

Gleichwohl ift es eine einfeitige und jchroffe Auffafjung, der 
gejamten franzoſiſchen Litteratur des 18. Jahrhunderts nur 
frivole Lebensanſchauung aufzubürden oder die Frivolität überall 
mit der Auftlärung in den Zufammenhang von Wirkung und Urs 
ſache zu ſetzen. Jene Gruppe franzöſiſcher Dramatiker, welche 
fi} auf den von Voltaire verfchmähten oder ohne jonderliches 
Süd nur gelegentlich geitreiften Gebieten in ber erften Hälfte 
des Jahrhundert? und darüber hinaus Geltung verfcaffte, 
erxweiſt, daß ein Element bürgerlicher Empfindung und Auffafe 
hung im bewußten und unbewußten Gegenja zum Glau« 
denẽbelenntnis der Genußfucht in der Literatur und der Bühne 
dor Diderot Eingang juchte und gewann. 

‚ Der erfte der Schriftfteller, die fi} in diejem Sinn thätig 
wigten, war Pierre Garlet de ChHamblain de Marivau 
am 4, Februar 1688 zu Paris geboren, am 12. Gebruar 
daſelbſt geftorben; er hatte fi, nachdem er jchon einzelne 


dur na! 


Ay 
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Jugendverſuche im Drama gemacht und 1720 eine rheloriſche 
Tragödie: „Annibal“, hatte aufführen laſſen, nachdem er im 
Sturz bes Lawſchen Schwinbeliyftems fein Vermdgen verloren, 
der Litteratur als Lebensberuf gewidmet. Wie beinahe alle Aufe 
klärer, wandte er fein Intereffe der englifchen Litteratur zu; ergab 
ſchon 1722 eine ber Addiſonſchen nachgebildetemoralifche Wochen · 
Ährift: „Der franzöſiſche Zuſchauer“ („Le spectateur 
frangais“), heraus. Wie glüdlich er die von England ausgege · 
benen Anregungen zu benußen verftand, erwiefen feine Romane: 
„Marianne (erfter Drud, Paris 1731 —41) und „Der 
emporgelommene Bauer“ („Le paysan parvenu‘‘, ebendaſ. 
1735), die vor Richardſons Romanen eine ähnliche Richtung 
genrebildlicher und zugleich moralifierender Darftellung ſchon 
einfchlugen. Seine Haupterfolge errang Marivaur als Luftipiel- 
dichter, obfchon diefe Erfolge vorübergehender Natur waren und 
der eigentümliche Stil Marivaur’ als, Marivaudage“ von den 
Zeitgenofien wie von jpätern Beurteilen viel geſchmäht ward. 
R. Prolß („Gefchichte des neuern Dramas“, Bb. 2, S. 324) jagt 
ganz richtig: „Haft feinem Dichter ift das Nachjchreiben der 
urſprunglich über ihn in Umlauf gebrachten Urteile nachteiliger 
geworden als Marivaur, gegen faft feinen ift man hierdurch 
ungerechter geweſen. Man hat ihn nicht nur der Monotonie, nicht 
nur einer geipreizten Manier der Sprache, einer gefuchten And« 
drucksweiſe beihuldigt, fondern auch behauptet, daß er bie Ge 
fühle nicht darzuftellen, fonbern nur zu fommentieren und feinen 
Perſonen nicht ihre, fondern immer nur feine Gedanken in den 
Mund zu legen fähig geweſen ſei. Gewiß ift Marivaug von 
diefen Fehlern nicht völlig freizufpredhen, doch hat man fie 
jehr übertrieben. Auch find fie mehr feinen Romanen als feinen 
Ruftipielen eigen, befonder3 was den Stil und bie Ausdrud 
weife betrifft, die in dem Spottnamen Marivaubage lange in 
einem ſchlechten Sinn fpricgwörtlich wurden, Faſt durchgängig 
find feine Quftfpiele, wie geiftig auch immer belebt, von natär 
licher Anmut erfüllt, zum Zeil jelbft von volkstümlicher Raivität, 
wie er ja alle feine Zuftfpiele in Profa ſchrieb und in der Ber 
Handlung der Sprache de Volls und der Tandleute umäber 
trefflich ift.“ 

Die Luftipiele Marivaur', zuerft gefammelt in den „Wer 
ten“ („(Euvres complötes“, Paris 1789; neuere Ausgabe 1827; 
Auswahl von Moland, ebendaf. 1875), bleiben unter diefem 
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Gefichtspunkt intereffante Werke, und ihr einftiger Erfolg darf 
leineswegs als eine borübergehenbe Berirrung des Geſchmacks 
betrachtet werben. Als die beften diefer Luſtſpiele nennen wir: 
„Der Erbe vom Dorf“ („L’heritier du village“), „Die Prü«- 
fung“ („L’$preuve“), „Biebe und Zufall“ („Lejeude lamour 
et da hazard“‘), „Die falſchen Bekenntniffe“ („Les faussas 
confidences“‘). 

Neben Marivauz fteht Destouches. Philippe Nericault 
Destouches, am 22. Auguft 1680 zu Tours geboren, Hatte 
teils als Soldat im fpanifchen Exbfolgefrieg, teils ala herum- 
ziehender Schaufpieler eine höchft bewegte Jugend verlebt. 
Shließlich ward Dir. de Puifieuz, der franzöfifche Gefandte in 
der Schweiz, auf ihn aufmerkfam und ernannte ihn zu feinem 
Sekretär. Im Jahr 1716 wurde Destouches bei einer Diplo. 
matifchen Sendung bes fpätern Kardinal Dubois nach England 
beteiligt und verblieb bann längere Zeit, biß zum Jahr 1722, 
in England als jelbftändiger Gejchäftsträger. Aus dieſen Jah- 
ten ſtammen feine entſchiedene Vorliebe für bie englifche Bittera- 
taz, feine perfönliche Beziehung zu einigen Koryphäen derfelben 
und feine eigne Neigung, mit ben Mitteln, welche das englifche 
moralifierende Ruftipiel und das bürgerliche Schaufpiel gerade 
in biefem Zeitraum aufzuwenden begannen, auf feine Sandaleute 
zu wirken. In feinen Jugendarbeiten: „Der Undankbare“ 
(„Lingrat“) und „Der Unentjhloffene” („L’irrdsolu‘) hatte 
erdem Mufter Regnards nachgeeifert, jetzt jchlug er einen andern 
Weg ein, auf bem er auch beharrte, al8 er nach Frankreich zu« 
rüdgelehrt war. Ex Iebte größtenteil® auf einem Landgut Gore 
toifens bei Melun, ftarb aber am 4. Juni 1754 zu Parie. Den 
Eharatter feiner fpätern bramatifchen Werke bezeichnet er deutlich 
genug in ber Vortede zu feinem „Prahler": „Moliere heißt mit 
Recht der Unvergleichliche und Unnachahmliche, in feine Fuß ⸗ 
Rapfen treten zu wollen, wäre Verwegenheit; barum Habe ich 
meinerfeits bie neue Bahn verfucht, die Bühne zu reinigen bon 
fivolen Einfällen, von ben Äusſchweifungen des Witzes, bon 
Zweidentigkeiten und faden Wortipielen, von niedrigen und vers 
worfenen Sitten; achtungswert erjcheint mir eine Komddie nur, 
wenn fie Tachend, bie Sitten berbeffert, das Kafter geißelt und die 
Xugend in die gebührende Beleuchtung ftellt”. In diefem Sinn 
find feine uftfpiele Sittenfchilderungen mit der deutlich ausge 
ſprochenen Abficht moraliicher Rührung. Aus ber ‚groben Anz 

Stern, Geichichte der neuern Litteratur. IV. 
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zahl feiner „Komödien“ („Comedies“; erfte Ausgabe, Paris 
1745; Gefamtausgabe, ebendaj. 1822) find „Der Prahler“ 
(„Le glorieux“), „Der Berjchwender” („Le dissipateur, on 
I’honnöte friponne“) und „Der verheiratete Philofoph“ 
(„Le philosophe mari6‘“) hervorzuheben, Werte, in denen fänts 
lid) die unmittelbare Friſche der CHarakteriftit und die Bewe 
gung der Handlung duch den allzuſtark in den Vordergrund 
gejchobenen Iehthaften Zived beeinträchtigt wurden. 

Noch entfchiedener wendete fih Pierre Glaube Nivelle 
de la en, geboren 1692 zu Paris, geftorben am 14. 
März der Richtung auf das Rührjtüd zu und galt 
für den eigentlichen "BWiederherfteller und Bertreter der „comedie 
larmoyante“. Die alte ftrenge Forderung ber franzöfifchen über 
wiegend verftändigen Dramaturgie, die Wahrfcheinlichkeit der 
vorgeführten Handlung, wurde von biefem Dichter unbedenklich, 
geopfert, um feine Situationen rührender geftalten zu können. 
In der größern Zahl feiner Dramen: „Das modiſche Bor- 
urteil” („Le preöjuge & la mode“), „Melanide”, „Die 
Säule der Mütter” („L’Scole des märes“), „Bamela“ 
(nach Richardſons Roman bearbeitet), überwiegt bie Neigung 
zum Rühren und Moralifieren derart, daß von einer heiten 
Komik, von Wit und Laune wenig mehr die Rebe ift. Der Bor 
laß des Autors, die von allen Geiten angegriffene und untere 
grabene Ehe zu verteidigen und zu ftüßen, verleitet La 
EChaufjee zu gewiſſen Abgeſchmacktheiten, welche die Angriffe 
feiner pottluftigen Zeitgenofjen entſchieden berausforberten. 
Und dennoch lag, ganz abgejehen von dem Gewinn, welchen die 
Verinnetlichung gewiffer Lebensmomente bem franzöfiicen 
Drama brachte, auch ein Fortſchritt zu einer bewegten, man- 
nigfaltigern Handlung in dieſen vielgejcholtenen Dramen vor, 
und man mußte Voltaire jchließlich recht geben, daf der Fehler 
ber einzelnen Stüde noch nichts gegen die ganze Gattung beweiſe. 

Dem Naturell der altfranzöfiichen Dramatiker verwandter 
als die ſeither genannten Schriftfteller war Charles Collie, 
geboren 1709, geftorben 1783 zu Paris. Er Hatie Teine Lauf 
bahn als Lyriker begonnen, und feine „Bejänge‘ („Chansons“; 
vollftändige Sammlung, Paris 1807) erlangen in ganz Frank · 
reich. Sie erwarben ihm bie Gunft des Herzogs von Orleans, 
der ihn längere Zeit ald Vorlefer, Dramaturg und Sekretär an 
feinen Dienft feſſelte. Dieje Anftelung ward Anlaß zu einer 
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Reihe von dramatischen Arbeiten für das Privattheater bes Her- 
3098, Bearbeitungen älterer Stüde und eigne neuerfundene, voll 
Laune und lebendiger Handlung, aber auch voll Leichtjertigleiten 
und Üppigfeiten, die dem Geſchmack der ganzen Zeit und dem 
ibesiellen des hohen Gönner? unſers Poeten voll entfprachen. 
Ron hatte fich bereits gewöhnt, ihn als den Dramatiter der Ges 
fellſchaft anzufehen, und war daher einigermaßen überrajcht, als 
1765 Colle auf dem Theätre frangais mit einem Versdrama im 
Geſchmack des La Chauffee, dem dreiaktigen Luftipiel „Dupuis 
et Derronais“, herbortrat. Dasfelbe behandelt die Eigenliebe 
eined Bater3, welcher, um fich nicht von feiner Tochter trennen 
m müffen, die Hochzeit derjelben unter allerlei Borwänden 
aufſchiebt, endlich aber doch durch die Zärtlichkeit derjelben 
überwunden wird. Einen noch größern Erfolg hatte „Die 
Jagd Heinrich8 IV.”! („La partie de chasse de Henri IV“), 
ein Stüd von zugleich rührendem und volfstümlichem Charakter, 
dem eine Anekdote aus dem Leben des bollstümlichften franzö« 
fiſchen Königs zu Grunde Liegt. 

Die Zahl der Namen anerkannter und beliebter Hleinerer 
Dichter der Aufllärungsperiobde ließe fich ins Unenbliche ver- 
geößern, doch vertreten fie alle nur ein Mehr oder Minder 
des herrſchenden Gefchmadß, keine eigentümliche Richtung, keine 
beiondere Art der Kunft. Sie Hatten den Kampf mit den Tau» 
enden der Kleinen Schöngeifter ohne Talent, ohne Verdienft zu 
betehen, von denen Paris erfüllt war; fie hatten für die Ge- 
näffe eines Publikums zu forgen, deſſen Lafter fie bald teilten, 
bald verjpotteten. Die ungeheure Ummwälzung, welche wenige 
Jahrzehnte nach dem tollften Karneval des philofophijchen Zeit« 
alters und der frivolen Litteratur hereinbrach, follte ben größten 
Zeil ihrer Wirkungen befeitigen. Ihre Berechtigung aber war 
fon längft vor der Revolution von einem gewaltigen und fie 
ale überragenden Talent, von Jean Jacques Rouffeau, mit Tei- 
denſchaftlicher Berebfamteit in Frage geftellt worden. 


* Deutich von Chr. Fel. Weiße: „Die Jagd“. 
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Die gefamte franzöfifche Kitteratur des 18. Jahrhunderts 
ftand, wie wir geſehen haben, jo vorwiegend, jo ausſchließlich 
unter der Herrfchaft der Aufklärung, der „Philofophie“, wie 
das Zeitalter emphatiſch jagte, daß bie Unterjchiede nur Unter 
ſchiede des Grades waren. Ob ber einzelne Autor feine Anregung 
in Voltaires, in Diderots Auſchauungen fuchte oder fidh den 
eigentlichen Materialiften anfchloß, ob er als ſouveräner Denter 
bie Refultate einer meift ſehr ungrändlichen und faft immer eitlen 
Spekulation ber Welt direkt, wenn auch plaubernd, vortrug ober 
als Poet feine Stepfis in unterhaltende Formen kleidete, immer 
und überall blieb bie Vorausfegung, daß ber Mann von Phan- 
tafieund Geift fichdurch feine Übereinftimmung mit ben philofophie 
chen Wahrheiten des Jahrhunderts außzeichne. Die beftehenben 
Zuftände waren berart, daß die Negation berjelben für den Den. 
tenden und Füblenben faftunvermeidlich war; auch Rouffeau, als 
ex fich über die Anſchauungen ber Enchflopädiften erhob, dachte 
nicht freundlicher als fie von ber realen Welt, die ihn umgab. 
Das Übergericht war fo entſcheidend auf felten ber Schüler 
Voltaires und Diderots, die ganze Entwidelung der franzöfie 
ſchen Litteratur fo unbedingt mit den maßgebenben Ideen des 
18. Jahrhunderts verknüpft, daß die wenigen, die mit ihrem 
Zalent die entgegengefeßte Richtung vertraten und die Vertei ⸗ 
digung ber beftehenden Zuftände übernahmen, entweder ganz 
unbeachtet blieben, oder der Gegnerſchaft erlagen, ehe fie tiefer 
gehende Wirkungen erreichen konnten. 

An ber Spihe der litterariſchen Gegner Voltaire und dei 
Encpklopädiften ftand feine einzige wirkliche geniale Begabung. 
Ein ſcharfer, biffiger und feine Anſchauungen mit Kühnheit ver 
tretender Kritiler don untergeordnetem poetifchen Talent war 
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daB Haupt der antiphilofophifchen Schule. Elie Catherine 
Sreron, geboren im Januar 1718 zu Quimper, war Zögling 
der Jefuiten und des Barifer College Louis Ie Grand, zog zu« 
erſt einige Aufmerkſamkeit auch de Hofs burch eine „Ode 
auf die Schlacht von Fontenoy“ (Paris 1745) auffich und 
begründete dann einige kritifche Journale, 1746 die „Lettres 
de la comtesse de * * *« (ebenbaj. 1746), 1754 aber die lange 
fortgefeßte Zeitſchriſt Litterariſcher Jahresbericht” 
(„L’annde litteraire“, ebendaf. 1754 — 76), der er feinen 
eigentlichen Ruf verdankte. Ex redigierte mit unermüdlicher 
Thatkraft und ftaunenswertem Fleiß dies Unternehmen, von 
dem alle zehn Tage ein Heft erichien, und jchrieb es zur guten 
Hälfte felbft. Im entfchiedenen Gegenjag zur Sitteratur der 
Pilofophen ein unbedingter Lobredner der franzöfiichen Mon- 
archie und ber frangöfifchen Kirche feiner Tage, jo gut und fo 
Khlecht fie eben waren, Hatte Freron den ſchweren Stand 
aller, welche für eine verlorne Sache fämpfen. Seine Ideale 
Rammten natürlich aus dem 17. Jahrhundert, er vertrat un» 
abläffig Die Anfchauungen und den Stil der Tage Boileaus und 
Ratines gegen die „Gdhen bed Tags“, er legte an die Werte 
Voltaires, den er befonder& Hate und befänpfte, unabläſſig 
Moßftäbe, die falfch und unberechtigt waren. Freron ward in 
kinen Beftrebungen durch königliche Benfionen und die befon- 
dere Huld ber Königin Maria Leſzezynska unterftüßt, doch 
wärde man ihm Unrecht thun, ihn mit Voltaire ſchlechthin 
einen erfauften Sölbling des Hof und der Kirche zu ſchelten. 
Seine Gonberftellung behauptete ex bis an feinenam 10. März 
1776 zu Pariß erfolgten Tod. Freron fcheint ehrliche Überzeus 
gungen gehegt und mit jener Entfchloffenheit vertreten zu haben, 
welche energifchen, aber beſchränkten Naturen eigen iſt. Wenn 
Boltaire ihn einmal mit ben äußerften Scheltworten be» 
legte, die Verachtung außdrüden, und bann wieder gelegentlich 
wugab, daß der „Schuft Freron“ einer der wenigen Menſchen 
in Paris jei, bie Geſchmack hätten, fo befagte das eben, daß 
Ireron die franzdfifche Bildung des 17. Jahrhunderts rein in 
fi aufgenommen habe und das Berhältnis jedes einzelnen 
neuen Werks zu den Haffifchen Muſtern wohl zu beurteilen ver« 
Rebe. Der Hoffnungslofe Kampf gegen eine fiegreiche Sache, 
dai geheime Bewußtfein ber Unwürdigkeit wenigftens vieles 
deffen, was er in Baufch und Bogen verteidigte, gab natürlich 
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der Kritik Frerons etwas beſonders Verbiffenes, Giftiges und 
gehäffig Perjönliches; die unbarmherzige Art, in ber beſonders 
Voltaire und Diderot gegen ihn vorgingen, konnte ihn nicht 
milder und liebenswurdiger ftimmen. 

An Frerons „Annee litt6raire“ lehnten fid num bie wenigen 
probuftiven Talente an, welche fich als reine Nachempfinder 
und Nachahmer ber Dichter des 17. Jahrhunderts und — 
als entſchiedene Gegner der Voltairianer und Encyllo) 
barftellten. Das meifte Auffehen unter dieſen erregte — 
Charles Palifſot de Montenoy, als Sohn eines iothringi- 
ſchen Rats am 3. Januar 1730 zu Nancy geboren, ber fich nad, 
einer theologiſchen Erziehung der Literatur wibmete und harm · 
los mit einigen Tragödien und Komddien debütierte. Aber 
freilich genügte der mittelmäßige Erfolg feines Trauerſpiels 
„Rinus“ und der lebendigen, durchaus nicht verächtlicden Ko- 
mödie „Der Barbier von Bagdad“ feinem regen Chrgeiz 
nicht. So warf er fich denn in den poetijchen Krieg gegen die 
gejeierten Zeitgenofjen und machte zuerft Jean Jacques Rouf 
feau zum Helden feiner Satire. Er ſchrieb ein Stüd: „Der 
Zirkel”, in welchem Rouffeau Larifiert auftrat, und brachte 
dieſes Machwerk in Quneville vor König Stanislaus Lelzezynsti, 
der kurz zuvor als der „wohlwollende Philoſoph“ eine Feine 
litterarifche Fehde mit dem eben berühmt geworbnen Rouſſeau 
durchgefochten Hatte, zur Aufführung. „Er glaubte ſich offen- 
bar zu empfehlen, wenn er in diefem Stüd einen Mann auf 
die Bühne brächte, der es gewagt, fich in einem Federkrieg mit 
dem König von Polen zu mefen. Stanislauß, der ebelmätig 
war und die Satire nicht liebte, war empört, daß man in feiner 
Gegenwart jo perjönlich zu werden wagte. Der Graf Trefian 
Trieb auf Befehl diefes Fürften an d’Alembert und mich, um 
mich zu benachrichtigen, daß es die Abſicht Seiner Majeftät 
fei, Palifſot aus feiner Alademie auszuftoßen. Meine Antwort 
war eine lebhafte Bitte an den Herrn v. Treffan, fich bei dem 
König um bie Begnadigung des Herrn Palifjot verwenden zu 
wollen. Diefe Begnadigung fand auf meine Fürbitte ftatt, und 
fie mir im Namen des Königs mitteilend, ſehte Herr d. Tre 
fan Hinzu, daß diefe Thatfache in die Annalen der Akademie 
eingetragen werben folle. Ich antwortete, das Heiße weniger 
eine Begnabigung gewähren, als eine Strafe endlo8 machen. 
Endlich erwirkte ich durch anhaltendes Bitten, daß in die An- 
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nolen feine Erwähnung aufgenommen und feine Spur bes 
Borlommnifles übrig bleiben ſolle.“ (Rouffeau, „Bekenntniſſe“, 
Buch 8.) Daß Palifjot durch die üble Erfahrung, welche er mit 
feiner erſten Zendenzlomöbdie gegen die Philofophen machte, ben« 
felben nicht freundlicher geftimmt wurde, log in ber Natur der 
Sade. Er jammelte feine ganze Kraft zu einem Hauptichlag 
md ſchrieb das Luftipiel „Die Philofophen“ (Paris 1760), 
welches mit großem Beifall und Zulauf aufgeführt ward. Dad« 
ſelbe wuchs in feiner Handlung nicht über die alltäglichften Exr« 
findungen der ältern franzöfifchen Komödie hinaus und lehnt 
fi) ſtark an Molieres „Gelehrte Grauen” an. Die Hauptſache 
war, daß d’Alembert, Diderot, Helvetius, Duclos und Rouf- 
jean in ganz Außerlicher, nicht? weniger als charakteriftifcher 
Weiſe teils jelbft auftreten, teils mitjpielen. Die Philoſophen 
haben fi} vereinigt, um einem „Walere“ von ihrer Gilde ein 
junges reiches Mädchen zuzuwenden, die ſchon mit einem 
wadern Soldaten verſprochen ift. Sie bethören eine Zeitlang 
die Mutter des Mädchens, werben zulet ala Schwindler und 
Schufte entlarvt, die im Tafchendiebftahl Unterricht erteilen, 
während Rouffeaus Yorberung ber Rüdkehr zur Natur dadurch 
tarifiert wird, daß fich ein Bedienter auf Händen und Füßen 
wigt, eine rohe Salatſtaude verzehrend. Das Stüd „Eonnte fich 
feinem technifchen Verdienſt nach recht wohl in Paris fehen 
laſſen. Die Verfifitation ift nicht ungelent, hier und da findet 
man eine geiftreiche Wendung; durchaus aber ift ber Appell an 
die Gemeinpeit jener Hauptlunftgriffe derer, die ſich dem Vor ⸗ 
zäglichen wiberjegen, unerträglich und verächtlich.” (Goethe, 
„Anmerkungen zu ‚Rameaus Neffe‘ von Diderot‘‘.) Die jpätern 
dramatifchen Verſuche Palifjots konnten ſchon um deswillen 
keinen Eindruck machen, weil es einem Parodiſten und Katie 
faturenzeichner beinahe nie gelingt, den Ernſt feiner Abfichten 
in erweiſen. Paliſſot überlebte übrigens die von ihm Ange» 
griffenen ſämtlich, er ward währen der Revolution Adminiftta= 
tor der Bibliothel Mazarin und ftarb erft am 15. Juni 1814 
sm Paris, Sein letztes vielgenanntes Werk, die franzöfifche 
„Dunciade” („La Dunciade, ou la guerre des sots“, Paris 
1764), warb mehrfach überarbeitet. Urjprünglich nur drei Ges 
fänge zählend und eine Reihe fatiriicher Porträte aus der Litte» 
taturwelt vorführend, ward fie nach der Schredenzgeit auf zehn 
Gefänge erweitert und mit Ausfällen gegen die Hauptrepräfene 
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tanten des Schreckens aufgepußt. Lebendig ward fie dabei ober 
dadurch nicht. Seine legten Lebensjahre widmete Fatifet der 
‚Herausgabe ber außgewählten Werke Boltaires, Boileaus, Eor- 
neille8 und einer Sammlung ber eignen „Werke“ („CEuvres“, 
Paris 1806). 

Neben Paliffot ward ein zweiter antiphiloſophiſcher Kuft- 
fpieldichter, Antoine Henry Poinſinet, viel genannt. Er 
war 1735 zu Sontaineblean geboren, fchrieb feit jeinem 18. 
Jahr eine Reihe Heiner Stüde und ftarb ſchon 1769. Zu 
einigem Ruf gelangte die Komdbie „Der Zirkel, oder die 
Abendgejellihaft nach der Mode“ („Le cercle, on la soirde 
& la mode“), welche etwas harmlofer ala Paliffot das Treiben 
der litterarifchen Salons angriff und karikierte. 

Ein junger Dichter, deffen vermeintliches unglüdliches Ge 
ſchick Anlaß zu vergangener Mythenbildung gab, erfcheint gleich« 
falls unter den Litterarifchen Gegnern der Aufllärer. Dies war 
Nicolas Jofephe Laurent Gilbert. Er war 1751 zu Fon⸗ 
tenay le Chäteau in Lothringen geboren, machte feine Stubien 
im College von Döle und zeichnete fich frühzeitig durch ein poeti · 
ſches Talent aus, welches ihm nach feiner eignen Überzeugung 
Anſpruch auf Ruhm und Bedeutung gab. Er bewarb fich im 21. 
Lebensjahr (1771) um ben Preis der franzöfiichen Akademie 
mit einem Gedicht: „Der unglüdlidde Dichter“ („Le poöte 
malheureux“, Nancy 1772), welches einzelne vortreffliche Bilder 
enthielt, aber dem im ganzen fein Unrecht geſchah, daß es den 
Preis nicht erhielt. Verleht und gereizt durch dieſen Mißerfolg, 
ſchmiedete Gilbert Satiren gegen die Akademiker und kam 1774 
nad Paris, um fein Glüd zu fuchen. Hier ſchloß er fich Friron 
und feinem litterarifchen Kreis an, ward an den Erzbiſchof von 
Baris, den Prinzen von Salm-Salm und die frommen Töchter 
Ludwigs XV. als vielverſprechender junger Poet empfohlen. 
Er erhielt eine Reihe von Unterftügungen und fortlaufenden 
Penſionen unb lebte gan feinen poetijchen Arbeiten. Da er aber 
ala entſchiedener Gegner ber herrſchenden litterarifchen Kreife 
ziemlich unbelannt blieb und in frühen Lebensalter infolge eines 
unglüdlichen Sturzeö vom Pferd j don am 12. November 1780 
ftarb, jo bildete ich Die Sage, daß Gilbert zu jenen unglücklichen 
Dichtern gehört habe, die, an jedem Erfolg verzweifelnd, von 
Mangel und Hunger gepeinigt, in einem Hofpital enden. Sein 
ſchlimmſtes Geſchick war es vielleicht, auf feiten ber Überwun« 
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denen zu ftehen. Eine ſtarke Empfindung, daß in dieſem ger 
priefenen goldnen Zeitalter der philoſophiſchen Anichauungen 
und milden Sitten viel hohle Fäulnis, würbeloje Gleisnerei 
und verächtliche Eitelkeit fich breit mache, eine berechtigte Sehn« 
jucht nach idealer Lebensauffaſſung, ſtarker, kräftiger, heroifcher 
Empfindung konnten fich bei feinem kurzen Leben nur in ber 
Form der Satire kundgeben. Seine bedeutendften Gedichte, die 
Gatire „Das achtze hnte Jahrhundert” („Le dix-huitiöme 
sidele“, Paris 1775) und „Weine Verteidigung” („Mon 
apologie“, ebendaſ. 1778), find von einer edlen Entrüftung über 
die Kehrſeite des glänzenden Lebens feiner Zeit erfüllt; der 
Dichter hat Juvenal Hinreichend ftudiert und findet im Paris 
der fiebgiger Jahre Ahnlichkeiten genug, um einen Adel, der 
„entnervt von Sünde in alter Jugend dahinſchleicht“, „Her 
zoginnen, die um Hiftrionen bublen“ und zu ihrer Erheiterung 
„auf ihren Wegen troß ihres Adels die Dirnen nachäffen, welche, 
fobald der Tag fich neigt, ſcharenweiſe auf offener Straße ihre 
Gunſt verſchachern“, mit juvenaliſchem Hohn zu geißeln. Die 
Entwürbigung Frankreichs ift ihm nur das Refultat des moder · 
nen Evangeliums, daß da8 Leben nur zum Genuß da fei, und 
daß ber Glüdlichfte der Weifefte ift. Die Religion Hagt in ver« 
dbeten Tempeln, und ber Kultus ift verhöhnt, Sophiſt und 
Schöngeift machen mit Gott kurzen Prozeß und bewigeln ked 
die Flammengluten der Hölle. In folcher Zeit dunkt fich der 
Dichler berechtigt, die fogenannten großen Männer zu geikeln. 
Die Poefie kann fich über den Sumpf der Zeit nicht erheben, 
denn die Philofophen haben dafür gejorgt, die Achtung vor den 
Wuftern der guten alten Zeit zu untergraben.. Voltaire gilt 
für ein Genie, aber er hat doch wenigftens feine Vorzüge: reiches 
Biflen und hier und da Schönheiten. Aber „Saint-ambert, der 
eine platte Predigt ein Gebicht nennt“, „ber eitle Beaumarchais, 
der dreimal ruhmvoll aus Memoiren Dramen fabrigiert“, 
„Diberot, ber als erhaben gilt, weil er unverftändlich ift“, und 
„D’Alembert, welcher ſich ein großer Mann dünkt, weil er bie 
Einleitung zur ‚Encyklopädie‘ verfaßt hat“, gelten Gilbert als 
„Apoftaten des Geſchmads““. Indem verbiffenen, gehäffig-einfeiti« 
gen und beinahe armjeligen Schelten des jungen Dichters kommt 
es zu Zage, daß ihm fein freier, großer, überjchauender Geift 
gegönnt war, daß er Erfcheinungen für Urfachen Hielt, die nur 
Wirkungen waren. Und in bedenklichen Zwieſpalt mit fich felbft, 
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mit feinem Idealismus mußte Gilbert jedesmal geraten, wo 
er nun feinerjeitö Lobpreifen und erheben jollte. Seine „Reuen 
und patriotifchen Oben“ („Odes nonvelles et patriotiques“‘, 
Paris 1775) legen bedenfliches Zeugnis von biefem innern 
Miderfpruch ab. Der die Zugenden Königs Ludwigs XV. 
feiernd erhob und ihn „auf Erden beweint wie ein Vater, ber 
Magt wie ein Held im Himmel antommen ließ“, von bem Prinzen 
Salm jagen konnte ober mußte, daß, „wäre feine Macht feinen 
Tugenden gleichgeftellt“, er „über ein Weltall herrſchen würde", 
ber hatte freilich nur ein zweifelhaftes Recht, fich der Schmach 
und dem Lafter feiner Tage gegenüberzuftellen. 

Der Bruch mit der Einfeitigfeit bed Zeitalters und der Bil» 
dung der Enchflopädiften mußte auf andre Weife erfolgen. 
Zur Zeit, als Palifjot feine „Philofopgen” ſchrieb und Gilbert 
dichtete, war langſi aus ihren eignen Reihen Roufjeau hervor 
gegangen, ber tiefer und entjcheidender wirkte, als dies bie frie 
tifchen und poetifchen Talente vermochten, welche einfach auf 
das 17. Jahrhundert zurüdwiefen und die alten Anfchauungen 
und litterariſchen Theorien umfonft zu neuer Geltung zu brin- 
gen berfuchten. 


*  Hunbertfüniundzwanzigites Kapitel. 


Bie Jachwirkung der franzöſiſchen Aufklärungslitteratur in 
den Fitteraturen des Büdens und Aordens. 


Die Alleinherrſchaft ber franzdfifchen Litteratur ward auch 
während der erjten beiden Drittel des 18. Jahrhunderts nur 
durch die Früher gefchilderte Bewegung in England und die ber 
ginnende, raſch anwachſende poetifche Selbftändigfeit hervor 
togender Erfcheinungen in der deutſchen Litteratur in Frage ger 
Rellt. Der geiftige Einfluß Frankreichs blieb, wie bereits mehrfach 
angedeutet ward, im gejamten übrigen Europa vom Süden bis 
zum Rorben ein auferorbentlicher; der Betvunderung des fran- 
Hfichen Klaffizismus, den man durch Montesquieus und Bol« 
taired, Maridaug’ und Greſſets erſte Werke lediglich neubelebt 
ſah, gejellte fich die Wirkung der Aufklärung, der philofophiich- 
hoetifierenden Literatur in dem Menſchenalter zwifchen 1750 
und 1780 und fteigerte die Tendenz zur Nahahmung und Nach« 
bildung der gepriefenen franzöfiichen Dichtung in fo aufer« 
ordentlihem Maß, daß die Kitteratur alter Kulturvölter Jahre 
zehnte hindurch wenig mehr aufweiſt als ſchwache Verfuche nah 
frangöfifchen Regeln und nicht viel ſtärkere Anfäge zur Aufe 
ärung und Lebensphilofophie im franzöfiichen Sinn, und daß 
gleichzeitig fich neuerftehende Literaturen an der Nahahmung 
frangöfiicher Dichtung erſt emporbildeten. In raſcher Überficht 
fei einiger Namen gedacht, welche mit diefer eigentümlichen Une 
kelbftänbigfeit des geiftigen Lebens während des 18. Jahrhun. 
derts in Verbindung ftehen. Die Nachzügler des franzöfiichen 
Geſchmads lebten zum Zeil noch weit in bie Zeit Hinüber, in 
der in allen Litteraturen felbftändiges Leben neu erwachte; eine 
tiefer reichende Bebeutung aber konnte weder ber erſien noch 
der zweiten Generation diefer Nachahmer zugefprochen werden. 
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Die italienifhe Dichtung waram Ausgangbes 17. Jahr- 
hunderts fo völlig in die Nichtigkeit des lyriſchen Alademismus 
verfunfen, daß die Nachahmung franzöfiicher Korrektheit und 
Nüchternheit, daneben aber auch die geiftige Schärfe ber franzd- 
ſiſchen Kitteratur als eine Art Heilbad von einer Gruppe italie- 
niſcher Schriftfteller verfucht werden konnten. Der Begründer 
der franzöfifchen Richtung ward I. Riccoboni (1682— 1752), 
Direktor des Italienijchen Theaters zu Paris. Als ber herbor- 
ragendſte Dichter des frangöfifchen Stils aber bewährte ſich Sci=- 
pione Maffei (1675—1755), deffen Tragödie „Derope” mit 
den Werken ber frangöfifchen Klaffiter in eine Linie geftellt ward, 
und ber wieberum an Chiari, Conti und ähnlichen rhetorifchen 
Tragilern feine Nachahmer fand. 

ALS „italienifcher Voltaire“, Poet, Philofoph, Satiriker, Ex» 
zähler und unvermeidlicher Vrieffteller war Giufeppe, Sraf 
Algarotti aus Venedig (1712— 64), der langjährige Hofe 
genofje und Korrefpondent Friedrichs bes Großen, gefeiert. 

Am entfchiebenften widerſprach Die Weiſe des Torreften franzd- 
fiſchen Luſtſpiels dem italienischen Wefen, und es erwies fich Daher 
völlig unmöglich, die altnationalen Charaktermasten und ben 
Zon der Burleske völlig von der komiſchen Bühne zu verbrängen. 
Durch Faggicoli und jeine Geiftesvertwandten gelang ſcheinbar 
felbſt dies. Aber bereitö der nächfte italienijche Kuftipieldichter 
don wirklicher Bedeutung, obſchon er von der Regelmäßigfeit, 
der fittenfchilbernden Abfichtlichkeit und der Aufflärung der 
frangöfifchen Komödie audging, brachte bereits wieder bie eigen- 
tümliche nationale italienifche Lebendigleit und die ſcharfe Beob- 
achtung komiſcher Außerlichfeit hinzu, jo daß mit Goldoni, deffen 
wir jpäter zu gedenken Haben, bereits das Ende der ausſchließ - 
lichen Sranzofennahahmung wieber erreicht ward. 

Noch gegenjäglicher als der italienifche verhielt fi) der 
ſpaniſche Nationalgeift zu den Idealen und Beftrebungen des 
frangöfifchen Mlaffiziamus wie zu denen ber Aufklärung. Wenn 
gleihwohl vom Anfang des 18. Jahrhunderts an die Nach- 
ahmung beider auch in Spanien Eingang fand, jo wirkten ver- 
fchiedene Umftände dabei zufammen. Die Erfchöpfung der natio- 
nalen Dramatit am Ausgang bes 17. Jahrhunderts, die Thron» 
befteigung des frangöfiihen Haufes Bourbon mit Philipp V. 
(1701) waren nur äußerliche Anläfie einer Aufnahme der fran= 
zöfiichen Richtung und Darftellungsweife. Mit der Gründung 
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einer Königlichen Akademie zu Mabrid (1714) ward dieſen Be- 
frebungen ein offizieller Anhalt und Mittelpunkt gegeben. Als 
keitifcher Vorkämpfer des franzöfifchen Geſchmacks in Spanien 
erihien Ignazio de Luzan (1702—54), ſpaniſcher Gejandte 
ſchaftsſekreiar in Paris. 

In ber Reihe der poetifchen Schriftfteller, welche durch über« 
wiegend verftändige Darftellung vorzugsweiſe bürgerlicher Sit« 
tm ein „regelmäßiges" ſpaniſches Drama zu erfchaffen ver« 
fuhten und ſchließlich den letzten Vertreter des altnationalen 
Stils, Joſe de Cañizeres (1676— 1750), glüclich niebertämpf« 
ten, ftanden Gadelhalfo, Yriarte, Senaniego, Moratin 
berältere. 

Die wertvollſte poetifche Leiſtung der Aufllärungsepoche, in 
der etiwad dom frischen, lebendigen Humor des altipanifchen 
Schelmenromans wieber zu Tage trat, gab der Jeſuit Joſé 
Granzisco de Isla (1703 — 81) in feiner meifterhaften 
„Geihichte des Bruders Gerundio de Campazas”. Die 
böchfte Entwidelung diefer ganzen Richtung fiel mit der großen 
ſtaalsmanniſchen und nach allen Seiten hin vorragenden Littes 
tarifchen Thätigfeit Gaspar Melchior de Jovellanog’ zufammen, 
welhem Spanien unter ber Regierung König Karls IIĩ. den Ein« 
tritt in die Reihe der neueuropäijchen Staaten zu verdanken Hatte. 

Die nahe Verbindung und mannigfache Berührung, in der 
bie feangöfifche Literatur mit Holland ftand, führte im Zeitalter 
der Auftlärung eine völlige und beinahe ſtlaviſche Abhängigkeit 
der Holländifchen Litteratur von ber frangöfifchen herbei. 
Die Lyriker Jan Luykan, Port, Lukas Rotgens („Die 
Dorſtirmes“), die wenigen Dramatiker (A. Pels u. a.), die 
Freunde Voltaires: die Gebrüder Onno und Willem van 
Haren, betraten ſämtlich den Pfad der Nahahmung, den 
Seibrano Feitama (geft. 1758) ſchon am Eingang des Jahr« 
hunderls mit den Überfegungen und Rtachahmungen Corneilles 
und Racines eröffnet hatte. 

Seldftändiger erfchienen nur Pieter Langendijk (1700— 
1756), deffen Luſtſpiele den derben Realismus altniederländie 
Iher Kunſi vergeblich auf der Bühne zu behaupten fuchten, und 
Arnold Hoogvliet (1687 —1750), der in „Abraham der Erz 
bater“ ein biblijches Epos im Anſchluß an ältere Mufterverfuchte. 

Die ſchwediſche Litteratur, von ihren altnorbifchen An« 
fängen ſchon durch ſchwache Nachbildungen der italieniſchen Dich- 
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ter im 17. Jahrhundert abgebrängt, begann ihre eigentliche Ent» 
faltung ganz und durchaus mit Nachahmung ber frangdfifchen 
Klaffizität. O. v. Dalin (1708— 63) galt in diefem Sinn 
mit feinen regelrechten Alerandrinertragddien und Luftipielen 
als der Begründer ber ſchwediſchen Nationallitteratur. Die 
Tragddiendichter D. Celfius, €. Stiölbebrand, die poeti⸗ 
chen Erzähler und Lyriker G. Gyllenborg (geftorben 1808) 
und Charlotte Hedwig v. Nordenflycht (1718— 63) bil- 
beten dann ben Übergang zur „Haffiichen” ſchwediſchen Dichter- 
ſchule unter der Regierung Guftavs II. Hierher gehören: 

König Guftad IM. (1746 — 92, König feit 1771) ſelbſt. 
Dramatiker im korrekten Stil, aber wärmer und lebendiger da» 
durch, daß er die Aleranbriner mit Profa vertaufchte. Dramen: 
„Guftav Wafa“, „Guftav Adolfund Ebba Brahe“, „Frigga“ u.a. 

Auch Johan Henrik Kellgren (1751 — 95), Lyriker, 
Hofdichter König Guftavs IL, Dichter von fleifen Tragddien 
und vortrefflichen Opern („Guſtav Waſa“ u. a.), in denen 
wenigftens der Stoff national war. 

2.Wallenberg (geitorben 1800), ber Dichter des Zraner- 
piels „Sufanna“, Leopold Orenftierna, jpätere Poeten 
der franzöfifchen Schule, die fich behaupteten, während die 
Namen zahlreicher andrer Vertreter ber korrekten Eleganz raſch 
verſchwanden, find der allverbreiteten franzöfiichen Schule hin · 
zuzurechnen. 

Der Einfluß der franzoſiſchen Litteratur auf die polniſche 
welche feit ihrer kurzen Blüte im 16. Jahrhundert daniederlag, 
warb durch den Einfluß zweier ber legten Polentönige: Staniß» 
laus Leſzczynski, der felbft als frangöfiicher Schriftfteller auftrat 
(„Le philosophe bienfaisant“), und Stanislaus Auguft Ponia- 
towsti, verftärkt. Die angebliche „Reubelebung“ der polni« 
ſchen Litteratur beftand troß der Sammlung älterer Dich 
tungen, welche ber Piariſt St. Konarski (1700—1773) untere 
nahm, in einem ganz unfelbftändigen Nachahmen ber franzöfi- 
ſchen Sormen und einer äußerlichen Übertragung ber frangöfiijen 
Aufklärung. Hierin zeichnete fich aus: 

Ygnaz, SrafKraficki, Erzbiſchof von Gnefen (1734— 
1801), Berfafjer von Fabeln, Satiren, Romanen, der polnijchen 
Henriade „Der Krieg von Ehocim“ und zwei komiſchen 
Epen: „Der Mäufelrieg” und „Der Mönchstrieg". 

Die Lyrik nach franzöfiigem Mufter ward durch Kranz 
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Rniaznin (1750— 96), duch St. Trembecki (biß 1812), 
durch didaltiſche Satiriker (wie beifpielsweife K. MWegieräti, 
1755—87) vertreten. 

Im Drama beherrſchten der Tragbdiendichter L. Oſinski und 
der Ruftfpieldichter Boguslawski, beide unbebingte Nach- 
ahmer frangöfifcher Mufter, die Warſchauer Bühne, welche übrie 
gend ihr Repertoice aus Überfeungen franzdfiicher Dramen 


herftellte. 

Wie Rußland erft jeit der Regierung Peter des Großen in 
bie Reihe der europäifchen Staaten eintrat und mit Zurüdbrän« 
gung des nationalen halborientalifchen Volkstums eine Kultur 
durch Nachahmung und Aneignung der weteuropäiichen Ver 
hältniffe erzielte, jo erhob fich eine ruffifche Litteratur auch 
nicht auf den Volksliedern der Ruffen und Kleinruffen, ber Ko« 
fofen, nicht auf den altſlawiſchen Andachtsbüchern und Heiligen- 
Iegenden, fondern fofort auf der Nachahmung der franzöſiſchen 
Klaffiter. 

Fürft Kantemir, geborner Moldauer (1708— 44), galt 
mit feinen „Kantemir-Satiren“ als ber erſte ruffifche „Rlaffiler“ 
und führte die frangöfifche nüchterne Korrektheit in die ruffifche 
Sprache und Kitteratur ein. 

Den gleichen Weg betraten der Fabel» und Liederdichter 
DB. M. Lomonoſſow (1711— 65) und der Zragddien- 
dichter A. P. Sumarolomw (1718— 56), Schaufpieldireltor 
zu Moskau, defien „Nebuladnezar” große Erfolge hatte, und 
der Molieres Luſtſpiele ruffifch bearbeitete. 

Bebeutenden „Auffhwung” nahm diefe ruſſiſche Dichtung, 
welche freilich ausſchließlich Eigentum der franzöfifch gebildeten 
Gefellfchaft blieb, unter der langen Regierung Katharinas 11. 
(1763— 96), welche bie „Aufklärung“ und geiftige Beſtre- 
bungen in ihrer eigentümlichen Weiſe begünftigte. Ihr Lieb- 
lingöbichter war: 

G. R. Derfhawin (1743— 1816), vom Sekretär des 
Vürften Wiämsti bis zur Stellung eines Minifter8 emporgeftier 
gen, Dichter von Oden und Liedern im franzöfifchen Stil, der 
ein nationale Element nur durch feinen Stolz auf ruffiiche 
Triumphe und Siege beſaß. Sein Mitſtreber W. W. Kapniſt 
756 1828) bichtete neben Oden und Liedern auch Luſtſpiele 
in forreften Verſen und galt als Begründer der ruffiichen Ko— 
mödie, welche durch Wifin, Knjaſhnin und A. Gribojedow weitere 


432 Yundertfüntundgwangigfies Rapitel. Die Rochwirlung ze. 


gebildet wurde. Der Epiker H.H. Bogdan owitſch ahmte in ſeiner 
Duſchenka“ das komiſche Epos im Stil Boileau-Popes nad. 
Den Abſchluß der ſpezifiſch frangöfiichen Richtung der ruffiichen 
Kitteratur bildeten bie froftig regelrechten Tragdbien von W. 
A.Oſe row (1770—1816), die fich bei der Armut des ruffifchen 
Dramas lange in Geltung erhielten. 

Überall mifehten ſich mit der Rachahmung der franzöfifchen 
Kitteratur mächtige unmittelbare Wirkungen ber maßgebenden 
Kitteratur ſelbſt. In Italien, Spanien, in Holland und 
Schweden, in Polen und Rußland fanden bie Franzöfifchen 
Werke der Zeit eine außerordentliche Verbreitung, in ber Bor- 
ftelung der tonangebenden Gejellichaft dieſer Länder galten fie 
ſchlechthin als unübertrefflich, ja unerreichbar, und noch Lange, 
nachdem bie deutſche Kitteratur im letzten Drittel des 18. Jahre 
hunderts den Kampf gegen die ausſchließliche Geltung frangöfie 
{cher Anſchauung und franzöfifchen Geſchmacks aufgenommen, ber 
hielten das große klaſſiſche wie dag philoſophiſche Jahrhundert und 
die in ihnen gebornen und wirkjamen franzöfifchen Schriftfteller 
eine fo ſchrankenloſe Geltung, daß die Geſchichte des Kampfes 
wider ebemdiefe Geltung in mehr als einem europäiichen Land 
bis ins 19. Jahrhundert herüberreichen ſollte. 
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Hunbertfehsundzwanzigfies Kapitel. 
Zrankreich vor der Revolution. 


„DSie Verworrenheit und bie ungeheuern Mißftände ber öffent» 
lichen Verhaltniffe Frankreichs, welche ſchon früher arafterifiert 
wurden, fleigerten ſich in den legten Regierungsjahren Zube 
wigs XV. und während der ganzen Regierung bed wohlwollen · 
den, aber in befonderer Weiſe unklaren und unbefähigten Königs 
Ludwig XVI. in erfchredendem Maß. Die franzöfiichen Staat« 
und Gefellfchaftszuftände waren derart gerrüttet und die Wider- 
fprüche zwiſchen ber äußern Geftaltung der Dinge und der 
Richtung in den Geiftern fo grell und jchreiend, daß ſchon in ben 
fechgiger und fiebziger Jahren des 18. Jahrhunderts von klarer 
Blickenden ein Zufammenbruch der Hohl und haltlos geworbenen 
Staatsordnung vorausgefagt wurde. Unmerklih und ihren 
Zrägern und Vertretern zum Zeil jelbft unbewußt waren die 
wjormfreudigen Stimmungen und Hoffnungen, die um die Witte 
des Jahrhunderts wenigftens einzelne Kreife erfüllt Hatten, zu 
wwolutionären gewandelt, und mit der Erwartung Zünftiger 
großer Umwälzungen tar naturgemäß bie grotegfe Anarchie der 
gegenwärtigen gewachſen. Dies Frankreich nach dem Siebenjäh« 
rigen Krieg und bis zum Beginn der großen Revolution bot 
ein Bild dar, an deffen verivorrenen Einzelheiten alle Kraft der 
Schilderung erlahmt. Die Korruption in den obern, die Not 
in den untern Volksklaſſen waren derart gewachfen, daß jebe 
Hoffnung auf Beſſerung phantaftiich erſchien. „Der Glanz 
der Krone und die Majeftät des Herrſchers waren dahin; ein 
tiefer Abgrund gähnte zwifchen Regierung und Volt, jedes in« 
nete Band des Stantdorganismus war gelöft; unheilbare Ge- 
genfäge hielten bie Stände getrennt. Die beftehende Ordnung 
war geiftig untergraben und wurde nur noch durch äußere Ge= 
walt und durch die Macht der Gewohnheit aufrecht erhalten.” — 
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Die Regierung des Königs Ludwig XVI. mit ihren bereinzel» 
ten Anläufen zu einer beijern Geftaltung der Dinge und ihren 
unabläffigen Rüdfällen in die Willkür, die Wiberfpräche und 
der Wirrwarr des alten Syſtems mit ihrem Schwanlen zwifchen 
völligem Gefchehenlaffen und hartem, deſpotiſchem Gingreifen 
brachten vollends zum Bewußtjein, was längft geahnt und ge 
fühlt worden war: daß die Tage des alten Srantreich gezählt 
feien. Und ſchon längft zuvor hatte jene geiftige Entwidelung 
begonnen, welche im Verein mit ber Aufklärung, in wunder 
ſamer Berquidung und Durchdringung mit derfelben bie Revo» 
iution zeitigte und die zugleich unabhängig von der Aufllä- 
zung, ja in feindlichem Gegenſatz zu ihr die legte große Ein⸗ 
wirkung Frankreichs auf bie Litteratur ber enropäifchen Voller 
herbeiführte. 

Die Aufklärung und bie ihr vorfämpfenbe Literatur waren, 
wie früher gejchildert worben ift, troß ihres anfcheinend völligen 
Zerwürfniffes mit dem beftehenden Staat und feinen ungeheuern 
Mißbräuchen doch anderſeits mit ber ariftofratifchen Geſeliſchaft 
des 18. Jahrhunderts unldslich verflochten. Die aufgeklärte 
Litteratur Hatte ihr Publikum an diefer Gejellfchaft, und wie fehr 
fie aller Vorurteile fpotten und fich in ſchrankenloſem Rabitalid 
muß jeder Art gefallen mochte, fie blieb an getwiffe Borausfegun 
gen ihres Publikums gebunden und verleugnete niemals (felbft 
in ber von Diderot ſtark betonten Vürgerlichkeit und ähnlichen 
Erſcheinungen nichth einen ariftofratijchen Charakter. Rod 
mehr aber war jede Entwidelung, deren dieſe Litteratur fich 
fähig zeigte, unabänberlich in der Richtung erfolgt, melde 
das Geiftesleben Frankreichs feit langem genommen. Überwier 
gen des Verftandes, allmähliche Berjegung und enbliche Beug- 
nung aller Gemütsträfte, eine völlige Abkehr von den erften 
und legten Bebürfnifien dev menfchlichen Ratur, ein wunder 
famer Aberglaube an die unendliche Perfektibilität einer gebil- 
deten und erleuchteten Geſellſchaft ſchienen in Frankreich jede 
Erkenntnis und jede Empfindung, die über Voltaire und bie 
„Encpllopädie” hinausging, außzufchließen. Ye näher man ber 
Revolution kam, um fo ftolger, fiherer, fiegreicher entfaltete die 
Aufklärung ihr Banner. Man hoffte nichts mehr vom Staat, 
aber alles von den Fortſchritten der Philofophie, der Wiffen- 
ſchaft, der „Analyfe”. Es war in Wahrheit, wie Carlyle es geift« 
reich· ironiſch nennt, ein papiernes Zeitalter. „Die Einficht ift ſo 
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überfließend und wird durch Wit und die Kunft der Unterhal« 
tung belebt. Die Philoſophie figt in ſchimmernden Salons freu 
dig zu Gaſte bei ber geiftreich gewordenen Fülle, indem ber Adel 
Rolg ift, neben ihr zu ſihen, und predigt, über alle Baftillen er» - 
ben, ein komniendes Millennium. Das lange Vorhergeſagte 
wird jegt in Erfüllung gehen! Das Beitalter der Revolutionen 
naht, aber nur der glüdlichen, gejegneten. Der Menich erwacht 
aus feinem Langen Schlafe, verjcheucht die Phantome, bie ihn 
umftridt Hielten. Seht, an den öftlichen Höhen jehimmert ber 
neue Morgen; flieht vor den Strahlen bes Lichts, faljche Phan« 
tome — alles Abgeſchmackte fliehe gänzlich und verlafie für 
immer biefe Exrbel Wahrheit und Astraea redux (in Geftalt der 
Bhilofophie) werben von nım an regieren. Bu welchen erdenl · 
lichen Zuftand warb auch ber Menjch gefchaffen, wenn nicht zu 
dem, glücklich zu fein? Durch fiegreiche Analyfe oder Fortſchrutt 
der Menfchheit erwartet ihn jeßt Seligleit genug. Könige können 
Bhilofophen ober fonft Philofjophen Könige werden; laßt die 
Geſellſchaft nur einmal durch die fiegreiche Analyfe recht konſti⸗ 
tuiert fein. Die Arbeit wird fein wie die Ruhe, nicht beichwer- 
li, jondern freudig. Ja, wer weiß, ob man das menſchliche 
Reben nicht durch Hinlänglich fiegreiche Analyje ins Unendliche 
verlängern und den Tod los werden kann, wie man den Teufel 
ſchon lo8 geworden ifl. So predigt die prahlende Philofophie 
ihr ‚Redeunt Saturnia regnal“ (Garlyle, „Die franzöfifche Me» 
volution“, Buch 2, Kap. 1.) Hauptfächlich in den erften Regie- 
rungsjahren Ludwigs XVI., in der Zeit, wo Frankreich an ber 
Seite der aufgeftandenen amerifanifchen Kolonien kämpfte und 
die große Republik in der Reuen Welt begründen Half, thronten 
Philoſophie und Litteratur in fo ftolger Selbftficherheit über ber 
jerrütteten Gefellichaft und Ließen fo phantaftifche Orakel er- 
fallen. Man mußte freilich die Augen gegen die heillofe und 
hoffnungsloſe Lage der öffentlichen Dinge verſchließen, um die 
Triumphe des Geiftes und ber Litteratur doll zu genießen; aber 
man fuhr fort, in Ejprit zu ſchwelgen und bei den Litterarifchen 
Sonpers, ben Soupers ber Götter, das Millennium zu erwarten. 
Noch längft vor den letzten fiegreichen Kämpfen ber frangö- 
fiſchen Auftlarung mit dem, was fich ihr entgegenftellte und ſich 
je länger, je mehr widerſtandsunfähig erwies, laͤngſt vor dem Zu« 
jammenfturg der morjch gewordenen Zuftände Hatte jedoch eine 
Revolution in der franzöfifchen Kitteratur in doppelter Weife be= 
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gonnen. Einmal, inbem eine burchaus von allem Herkömmlichen 
und der ganzen Bilbungsüberlieferung abweichende Natur wie 
Sean Jacques Roufjeau ein völlig neues, die Aufklärung in 

* mehr als einem Sinne negierenbe3 Evangelium verkündete, das 
andre Mal aber, indem eine Gruppe aus der Aufflärung herand« 
gewwachfener, daneben nur in einzelnen Zügen ihres Geiftes von 
Rouffeau beeinflußter Schriftfteller in direkter Züner Weiſe die 
beftehenben Mißverhältniffe angriff und die verbrauchten Mittel 
berjeitherigen Oppofition beifeite warf. Die litterariſche Gruppe, 
als deren größte Repräfentanten Beaumarchais einerfeits und 
Mirabeau anderjeits erſcheinen, gehörte freilich dem Weſen ihrer 
Bildung nach zu den Rachfolgern Voltaire und Diderots, aber 
unterſchied fich doch in ſehr beftimmten Momenten von den jeit« 
herigen litterarifchen Vertretern der Aufllärung. — Die gemein« 
fame Wirkung wie die Gegeneinanderwirkung beider Gruppen 
vermehrte naturgemäß die Bärung, die das gejamte franzdfiſche 
Leben der Zeit durchdrang. Seit einem Jahrhundert war man 
in Frankreich gewöhnt, Europa in geiftigen Dingen das Geſeh 
zu geben; man empfand einen getwiffen Stolz und beinahe Übere 
mut auf bie Lange geübte Hegemonie und war um fo mehr bavon 
entfernt, ben bevorftehenden Umſchwung vorauszufehen, als ein« 
zelne franzöfifche Werke bis zum Vorabend der Revolution bie 
Teilnahme des gefamten gebildeten, namentlich des ariftofrati» 
ſchen Europa eroberten und die Bildung der obern Stände vor- 
wiegend eine franzöfifche blieb. In Grund hätte freilich ſchon 
die Bedeutung, welche ber größte franzdfifche Dichter und Autor 
dieſer Zeit erlangte, die Geltung Jean Jacques Rouffeaus, als 
ein Zeichen des Abfalls und der wachjenden Selbftändigteit ber 
feitherigen Vafallen dienen müflen. Im eben dem Maß, in 
welchen Rouffeau in Frankreich nur teilweife anerfannt, von 
den Choragen ber Aufflärungsbildung verhöhnt, verfpottet, her 
abgefegt wurde, fand er außerhalb Frankreich Bervunderung, 
Berftändnis, liebevolle Teilnahme, begeifterte Schüler und Ans 
bhänger. Es bleibt eine der dentwärbigften Eulturgejchichtlicen 
Erſcheinungen, daß derjelbe Schriftfteller, der wie fein andrer 
zur legten Entwidelung Frankreichs beitrug, ber noch einmal 
aller Augen auf das geiftige Leben Frankreichs Ienkte, doch ander 
ſeits den Bruch, welcher zwiſchen ber franzdſiſchen und ben 
übrigen Litteraturen raſch genug eintrat, durch feine Einwir⸗ 
tung entfchieden befchleunigte. 
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Die Aufklärung Hatte Rouſſeau im Beginn feiner Laufbahn 
als einen der Ihrigen betrachtet, fie begann ihn zu verfolgen, 
nszufchließen und feindjelig zu beurteilen, als bie Konfequengen 
feiner Anſchauungen Herbortraten. Ohne Frage trug Rouffeau 
duch die Widerjprüche und bedenklichen Seiten feines Eharaf- 
terö zu diefem Verhalten bei, allein es heißt die ungeheuern 
Segenfäße, die zwiſchen dem Naturalismus einer Gruppe ber 
Aufllärer und der von Rouffeau gepredigten und geforderten 
Rüdlehr zur Natur beftanden, vollftändig verkennen, wenn man 
bie Schidjale des Verjaffers des „Emil“ und der ‚Neuen 
Heloife” nur auf perfönliche Zerwürfniffe zurüdführen will. 
Da fich innerhalb der frangdfifchen Geſeliſchaft neben der Auf · 
Märung eine zweite neue Weltanfchauung geltend machte, die 
den beftehenden realen Zuftänden fo feinblich, ja feindlicher war, 
als die „EncyHlopädie” es je geweſen, erjcheint der Nachwelt als 
eine weitere Vorbedingung der Revolution. Der Generation 
Ludwigs XVI. galt die Thatfache als ein Zeichen mehr, daß 
man in einem Beitalter des Geiftes Iebe, und daß eine neue Welt 
ans dem Schoß ber frangdfifchen Geſellſchaft und des Litteratur« 
lebens von Paris hervorgehen werbe. 
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Jean Jacques Rouffeau war unter allen franzdſiſchen Schrift» 
ftellern der einzige, deſſen Einfluß denjenigen Voltaires ew 
reichte, ja zum Zeil übertraf, und welcher an dem ungeheuern 
Umfchwung ber Denlart und Empfindung im letzten Drittel des 
Jahrhunderts den größten Anteil hatte, der einem Einzelnen an 
großen Wandlungen im Völker- und Litteraturleben überhaupt 
dvergönnt ift. Rouſſeaus Thätigleit erſcheint als ein Prolog zur 
frangöfifchen Ummwälgung, feinem Namen und feiner Nachwirkung 
begegnen wir auf jedem Blatte der Revolutionsgeſchichte, und 
dennoch Hat feine Geiftesart, bie überwältigende Originalität und 
Stärke feines Naturells, noch viel tiefer und mächtiger außer 
halb Frankreichs in bie Kulturentwidelung eingegriffen. Die 
große Befreiung der Dichtung, der Wiedergewinn echter unmittel- 
barer Poefie (auch der Poefie des Lebens), die Rüdtehr zur 
Natur haben überall ihre erften Anregungen von dem einfamen 
Bürger von Genf erhalten, welcher der Welt mit fo troßiger 
Indivibualität und jo unbeugfamen Anfprüchen gegenübertrat. 

Jean Jacques Roufſeau ward als der Sohn eines Genfer 
Uhrmachers am 28. Juni 1712 in ber alten Hauptftadt des 
frangöfifchen Proteftantismus geboren, hatte das Unglüd, früh 
feine Mutter zu verlieren und infolgebefien eine fehr ungeregelte 
Jugenderziehung zu genießen. Mit frühreifer, durch Lektüre 
aller Art genährter Phantafie ward er der feften, ftreng geregelten 
Heinen Welt von Genf ſchon in jeinem fünfzehnten Lebensjahr 
entrüdt; ex entlief dem Graveur, zu dem man ihn als Lehrling 
gegeben hatte, fand Zuflucht bei einem Tatholifchen Geiftlichen 
und einer Konvertitin, Madame de Warens, welche ihn für den 
Katholizismus zu gewinnen fuchten und in ein Klofter nad) 
Zurin brachten. In feiner momentanen Ratlofigleit trat der 
jugendliche Roufſeau zum Katholizismus über, ward demnächſt 
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als Diener in ein paar vornehme Familien aufgenommen, per- 
fügte dann auf phantaftifcher Wanderfchaft ala Mufitlehrer 
in Laufanne und Reufchätel fein Glüd zu finden, kehrte 1732 
u Frau v. Warens zurück, mit der er teils in Chambery, teils 
auf dem Landgut „auz Charmettes“ ein Idyll wunderjamfter 
Art zu leben begann. Die gutmütig-finnliche Grau, welche 
er feine „Mama“ zu nennen gewohnt gewejen war und zu 
nennen fortfuhr, wurde feine Geliebte. Da er eine Heine An« 
Rellung als Sekretär bei der ſavoyiſchen Landvermefſung bald 
wieder aufgab, fo wibmete er fich abermals dem Gefangsunter- 
uicht, beſchäftigte ſich num etwas ernfter mit der Muſik und bes 
gann außerdem feine höchft ungulängliche Bildung durch das 
Erlernen der Tateinifchen Sprache und mathematifche und philo- 
ſophiſche Studien zu ergänzen. Bor allem aber jchwelgte er auf 
dem genannten Landhaus in allen Genüflen des Landlebens 
und fpann nach feinem eignen Bericht „glüdliche Tage ab, um 
fo glädlicher, als ich nichts ſah, was fie ftören Eonnte, und ihr 
Ende mir nur mit dem Ende meiner Tage zuſammenfallen zu 
Lönnen ſchien“ („Confessions“, Buch 6). Mit einigen unterbre» 
enden Epifoden währte diefe Exifteng, in welcher Roufjeau den 
Grund zu feinen nachmaligen Anforderungen an die Menfchen 
und zu dem fchroffen Gegenfag mit ber ihn fpäter umgebenden 
Barifer Welt Iegte, bis 1741. In diefem Jahr glaubte der mufi- 
laliſche Antodidakt eine verbefferte Notenfchrift erfunden zu haben, 
bon deren Erfolg er fich golbne Berge verſprach. Er ging zu bem 
Ende nach Paris, die dortige mufifalifche Welt für Einführung 
feineß vereinfachten Notenfyftems zu gewinnen. Zwar erfuhr 
er in dieſem Bezug fofort eine gründliche Enttäufchung, aber 
feine originelle Perfönlichkeit, fein mufitalifches und Litterarifches 
Talent gewan nen ihm Gönner und verhalfen ihm zur Aufführung 
feiner Halboper „Die galanten Muſen“. Im Jahr 1743 ging 
Rouffenu als Sekretär bes Grafen Montaigu, bes franzöfiſchen 
Geſandten in Benebig, nach der Lagunenftadt, kehrte im Jahr 1744 
nad) Pariß zuruck, wo er zunächft einige Jahre mit Luftfpielver« 
Faden und ähnlichen Arbeiten zubrachte. Bon 1745 ab lebte er 
in jener wunderlichen Gewiffengehe mit Thereje Levaffeur aus 
Drleans, welche ihm die Sorge für die ganze Familie ſeiner Frau 
aufndtigte und ihn anderſeiis zu dem unentfchuldbaren Frevel 
beranlaßte, bie Kinder, welche er mit Thereſe hatte, dem Findel ⸗ 
haus zu.überliefern. Mit dem ungeheuern Erfolg, den im Jahr 
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1749 die parodor · geiſtreiche Beantwortung einer von ber Alade · 
mie zu Dijon geftellten preis frage „Über den Einfluß der Wieder⸗ 
erhebung ber Wiſſenſchaften und Künfte auf die Verbeflerung der 
Sitten“ hatte, ward Rouffeau ein berühmter Schriftfteller. Ob» 
ſchon die Parifer Aufklärer leicht wahrnehmen tonnten, dag Rouf 
jeaus Grundanſchauungen mit den ihrigen im entſchiedenſten 
Widerſpruch ftanden, jo empfanden fievorderhand nur die kecke Orie 
ginalität ber Rouffeaufchen Schrift, rechneten Roufjeau zu ihrem 
Kreis und halfen feine nächften Litterarifchen Arbeiten verbreiten 
und förbern. So ſchien ihn alles auf eine ausſchließlich Litterarifche 
Laufbahn Hinzubrängen. Allein Rouſſeaus eigne Sinnesweile 
widerftrebte der Ausficht, gleich Diderot von feiner Feder zu leben 
unb demgemäß unabläffig ſchreiben zu müflen. Er faßte den 
Entſchluß, „für immer auf jeden Plan zu verzichten, zu Gläd 
und Beförderung zu gelangen; entjchloffen, bie wenige Zeit, die 
ihm zu leben übrigblieb, in der Unabhängigkeit und Armut zus 
zubringen“. Er that fich in feiner Parifer Wohnung als Roten« 
topift auf und „glaubte bei dieſer Wahl viel gewonnen zu 
haben“. Jedenfalls Hatte er richtig gerechnet, daß ein fo berühm- 
ter Kopift mehr Arbeit haben werde, als er liefern Lönne, und 
ſcheint fich überdies Höher haben bezahlen zu lafien, ala dies 
ſonſt bei dem von ihm ergriffenen „Handwerk” ber Fall war. 
Raſch nacheinander publizierte er nun eine Reihe don Schriften, 
die an Kühnheit der Gedanken und Selbftänbigteit feiner erſten 
Abhandlung gleichlamen, trat bei einer Reife nach feiner Bater- 
ftadt im Jahr 1754 zum Galvinismus zuräd und behauptete 
unter fortgejeßten Kämpfen die ganze eigentümliche Stellung, 
welche er bürgerlich wie geiftig ſchon jegt getvonnen hatte. Seine 
Sehnfucht nach dem Landleben, welche er nie beziwang, ließ ihn 
feit 1756 die geräufcvolle Hauptftabt mit der fogenannten Ere · 
mitage, einer Fleinen Befigung im Wald von Montmorench, 
welche Frau v. Epinay, einer Freundin Rouffeaus, gehörte, 
vertaufchen. Hier hatte er die Einfamfeit, für die er fich ger 
ſchaffen fühlte; Hier dachte er die Morgen dem Notenkopieren 
und die Rachmittage feinen Spagiergängen und ben Eingebun« 
gen jeineß Genius zu wibmen; bier wollte er von der Welt ger 
funden und das Idyll voll erleben, welches er beftändig träumte. 
Statt befien warb er in ebenbiejer Einfamfeit von einer ver» 
zehrenden Leidenſchaft für die Gräfin b’Hontetot, welche ihm 
vielfach zum Vorbild der Julie in feinem Roman „Die neue 
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‚Heloife' diente, erfaßt, ſah ſich in die häßlichſten perſönlichen 
Zerwürfniſſe mit feinen Parifer Freunden geftürzt und begann 
den Drud, welchen ihm das Verhaltnis zu Therefe undihrerrohen 
und habfüchtigen Familie auferlegte, in bedentlicher Weife zu 
empfinden. Schon im Jahr 1758 mußte er wegen der erwähnten 
Zerwärfniffe die Eremitage räumen, bezog eine Gartenwohnung 
in Roni Louis bei Montmorench, in ber er einige Jahre verlebte, 
und in der er buxch die zuvorlommende Gunft des Marſchalls 
und der Herzogin don Luxembourg wieberum in Verbindung 
mit der großen Welt gebracht wurde, welche ex jo ſehr zu haffen 
bergab und fo ſchwer entbehren konnte. Durch die Publikation 
feiner großen Hauptwerfe, des leidenfchaftlichen Romans „Die 
neue Heloije und bes Erziehungsromans, Emil“, erftiegRouffeau 
den Gipfel der Berühmtheit; gleichwohl wurde im Jahr 1762 
gegen daß leztere Buch eine gerichtliche Verfolgung beliebt, das- 
felbe vom Henker öffentlich verbrannt und Rouffeau, um fich der 
droenben perfönlichen Verhaftung zu entziehen, zur Flucht nach 
der Schweiz genötigt. Aber die gewünfchte Ruhe fand der $lücht« 
ling, nachdem ihn Genf und Bern ausgewieſen, erft zu Motier 
im Hürftentum Neufchätel, welches Lord George Keith für 
driedrich den Großen regierte. Seine Gegner hebten das Volt 
gegen ihn auf, und Roufjeau fchaffte ihnen durch die Sonberbar« 
keit feineß Außern Auftretens (ex nahm in biejem Zeitraum die 
„armenifche Tracht” an) leichteres Spiel. Im Jahr 1765 verwies 
ihn die Berner Regierung von ber Petersinfel im BielerSee, auf 
der er wieberum ein $dyIl nach feiner Art zu leben gefucht Hatte. 
Rot» und Hilflos folgte ex den Einladungen David Humes 
nad England, lebte anfänglich mit Hume aufammen, überwarf 
fi aber raſch genug auch mit biefem neugewonnenen Freund 
und fiebelte bann nach Wootton inDerbyfhire über. Eine Frant- 
hafte, obſchon durch feine Schickſale nur allzu erflärliche Bitter« 
keit, ein finfteres Mißtrauen gegen alle feine Umgebungen und 
ein Berfolgungstwahn, ber wohl in thatjächlichen Intrigen und 
Klatſchereien der Parifer Litterarifchen und philofophifchen 
Salons feinen Urfprung hatte, aber in feiner Steigerung bon 
wirklicher Geiftesumnachtung kaum mehr zu unterſcheiden war, 
hatten ſich Rouſſeaus bemächtigt. Im Mai 1767 verließ ex 
England, ging unter bem Namen Renou nach dem feinem Gön- 
ner, dem Prinzen von Conti, gehörigen Schloß Trye, ftreifte 
dann plan« und ziellos in Frankreich umher. Er hatte in bota= 
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niſchen Studien eine Art Ableiter für feine menfchenfeindlichen, 
grollenden Stinmungen und einen Beweggrund für feine unftäten 
Wanderungen gefunden. Im Jahr 1770 erhielt er die Erlaubnis, 
nach Paris zurädzulommen, und verpflichtete fich, wie es fcheint, 
nichts gegen die Regierung und bie Religion zu ſchreiben. Er war 
damals noch mit der Abfafjung jener früher begonnenen „Be 
lenntniſſe“ beichäftigt, die in ihrem Subjektivismus, ihrer rüd- 
fichtsloſen Offendeit, ihrer fein verſtedten Abfichtlichteit undverlo- 
genen Selbſtgerechtigleit eins ber denfwitrbigften Bücher find. In 
Paris ließ ex fi in einer mehr als befcheidenen Wohnung derXue 
Platriere nieder, nahm noch einmal dieBefchäftigung als Roten« 
topift auf und ſchlug fich mit ſehr dürftigen Mitteln durchs Leben. 

Er Hatte inzwiſchen Thereſe auch kirchlich zu feiner Frau gemacht 
und verbrachte mit biefer Lebensgefährtin, an welche ihn nunmehr 
die Gewohnheit feffelte, feine legten Jahre. Vitterarifch Ließ er 
nur noch weniges erjcheinen; die „Betrachtungen über die Regie- 
rungsweiſe in Polen’ und die „Briefe über Botanik waren die 
weſentlichſten feiner letzten Schriften. Im Frühling 1778 ver 
langte e3 ihn aus Paris hinweg, er ließ fich auf einem Herm 
dv. Girardin gehörigen Gut, Ermenonpille, nieder und ſtarb hier 
am 3. (2. 9) Juli 1778 fo plöglich und unerwartet, daß bas 
Gerücht ſeines freiwilligen Todes entflehen unb bis auf biefe 
Stunde geglaubt werden Eonnte. 

Bier Jahre nach Rouffenus Tod erfchien die erfte Zufammen- 
ftellung feiner „Werte”! („Euvres“ und „uvres posthumes“ 
von Peyrou; erfter Drud, Genf und Paris 1782 — 90; neuere 
Ausgaben von Billeneuve und Depping, Paris 1817; don Sahure 
1856 — 58, von Hachette 1858), welche dem Ruhm und ber 
beſondern Stellung, die er längft in der Weltlitteratur erworben 
hatte, wenig Hinzufügen konnie, aber doch erft das Zotalbild 
des großen, in feiner Weife einzigen Schriftfteller® und Dichters 
geben. Obſchon bei Rouffeau die philofophiich-politifchen Schrife 
ten wie die Dichtungen aus denfelben Vorausfegungen erwuch⸗ 
fen, auch beide Gruppen gemeinfan beinahe die gleiche Wirkung 


? Bon Roufieaus „Werken“ eriftieren eine ältere beutfche Bearbeitung 
von Gramer (Berlin 1786—99) und eine neuere, von A. Glifien heraus⸗ 
gegebene (Leipzig 1843—45). Keine enthält eine botMändige Übertragung 
aller Schriften Rouffeaus, während von gewifien Hauptwerken auch vor 
und nad) biefen Sammlungen mehrfache fberfegungen veranftaltet wurden, 
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auf die Zeitgenoffen hervorbrachten, jo begannen bie poetifchen 
und halbpoetiſchen Schriften Rouffeaus in der Schägung ber 
Nachwelt ein beträchtliches Übergewicht zu erhalten. Zwiſchen 
den beiden Gattungen der Schriften, als Einleitung und Schlüf- 
fel zum Verſtändnis aller großen und guten twie aller bedent- 
lihen Seiten dieſer mächtigen Natur, jtehen die „Belennt- 
niffe"? („Confessions“; erfter Drud [die jech8 erften Bücher], 
Genf 1782; erfte vollftändige Ausgabe, Paris 1790), die 
Eelbjtbiographie Roufjeaus, welche feine Erlebniffe und feine 
Anfhauungen, feine Entzückungen und Leiden in hinreißender 
Sprache, mit einer feltenen Kunft der Kleinmalerei jedem 
Leſet unvergeßlich einprägt. Wie widerfpruchsvoll auch 
Rouffeau fich bald in unerhörter Weife anklagen und förmlich 
Schmach auf fich felbft häufen, bald mit Leidenfchaftlicher So- 
phiſtil feine ſchlimmften Verirrungen beſchönigen und auf Bes 
weggrände, die er nachträglich erfonnen, zurüdführen mag, die 
ndelenntnifje“ lafſen die Hiftorische Stellung, welche Rouffeau 
‚u eigen ift, klar und deutlich erkennen. Gegenüber einer Zeit 
und Kultur, welche den Kultus des Verftandes bis zum thauma- 
turgiſchen Schwindel gefteigert hatte, welche die einfachften, näch« 
fen und unvergänglichtten Bebürfniffe der menfchlichen Natur, 
bie teinften Glüdfeligkeiten und Genüffe des Lebens entweder 
Klehthin Ieugnete, oder unfäglich gering ſchätzte, war Rouffeau 
der Berfünder und Vertreter einer döllig 'entgegengejegten An⸗ 
ſchauung. Gein warmes, zu überſchwengliches Gefühl, die Un« 
wittelbarkeit feiner Raturempfindung, die Sicherheit feines In- 
finkts für alles Urfprüngliche, Einfache, Echte und Vleibende in 
den Berhältniffen des Lebens, feine frische Empfänglichfeit und 
Genupfähigteit: alles wirkt im Gegenfat zur Unnatur und dem 
tünftlichen Weſen der umgebenden Welt befreiend und erfriſchend. 
Der Überbilbung, dem zerfegenden Spott und dem Hochmui 
feines Beitalters fegt er mit Troß und fieghaftem Selbftbewußt« 
fein feine Eigenart entgegen, und mitten in allen Verirrungen 
ſeines Lebens beruft er fich darauf, daß er doch reiner gefühlt, 
edler gebacht, genußvoller gelebt habe als alle diejenigen, welche 
über ihn die Achjeln zudten. Wenig Autobiographien hinterlaffen 
neben höchft peinlichen fo eigentümlich mächtige Eindrüüde, man 

Deutſch von 9. H. ©. Heufinger (Leipzig 1830), von Levin Schüding 
(Hifburghaufen 1870). 
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fügt eben heraus, daß fich eine ganz felbftänbige, gang eigen- 
artige Perfönlichkeit der gefamten Welt entgegengejegt. Wie 
gärend, unklar, eigenwillig fih Roufjcaus Perfönlichkeit immer 
darſtelie, für Leben und Kunft hat er das erlöfende Wort, daß 
man zur Natur zurüd, die Natur wiebergewinnen müſſe, mit 
jener Stärke verkündet, welche unwiderſtehlich wirkt. 

Und dies vom Anbeginn feiner litterarifchen Thätigteit an. 
Denn bie treibenden Kräfte und Überzeugungen in Rouffean 
haben bereits feine erſte paradoze und unklare Schrift, die „Ab 
handlung über die Wiſſenſchaften und Künfte” („Dis 
cours sur les sciences et les arts‘; erfter Drud, Paris 1750), 
diltiert. Die grimmige Feindfeligfeit gegen Wiflenichaft, Bil- 
dung und künſtleriſchen Genuß, welche aus dieſen Blättern 
ſpricht („Wiffenihaft und Kunft tragen die Schuld, daß das 
Zalent über die Tugend geſetzt wird”), war ein Produft der 
gleißenden, glaubend= wie glüdlojen Hyperbildung, zwiſchen 
welcher Rouffeau lebte, und in der er umfonft Befriedigung ger 
ſucht hatte: Boll unklarſter Sehnfucht nach einem Traumglüd, 
nach der Tugend einer Republik idyllifcher Hirten, nach einem 
goldnen Zeitalter, trifft Roufjeau doch genau einen Punkt, wo 
die Sehnfucht aller beffern Naturen von ber feinen entzündet 
ward, Nah Wahrheit und werkthätiger Liebe verlangten Zau- 
fende, welche weder Rouſſeaus Deismus noch fein Bedürfnis 
nad) Armut und Einfalt teilten. Die hohle Lüge und die fragen- 
haften Ausartungen der herrichenden Kultur empfanden Hum- 
derttaufende, welche Roufjeaus Konjequenzen keineswegs ziehen 
mochten. Denn der Autor verichritt alabald dazu, in ber größern 
„Abhandlung über den Urfprung und die Begrün- 
dung ber Ungleichheit unter den Menſchen“ („Dis 
cours sur l’origine et les fondements de l’inegalit6 parmi les 
hommes“; erjter Drud, Amfterbam 1755) feine eigne Anſchauung 
tiefer zu begründen. Nach feiner Überzeugung ift die menſch- 
lide Seele „erft im Schoß der Gefellfchaft durch Erlangung 
von Kenntniffen und Srrtümern, durch Lörperliche Berände- 
rungen, buch unabläffige Einwirkung der erwachten Leibenfchaft 
verunftaltet und verzerrt worden, und lediglich in biefen Ber- 
änderungen und Verzerrungen des menſchlichen Weſens müflen 
wir auch die erfte Urſache der Unterſchiede ſuchen, welche zwi« 
fchen den Menfchen ftattfinden; von Natur aus find die Men- 
ichen fo gleich, wie es die Tiere waren, bevor auch unter fie 
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durch körperliche Urfachen Verſchiedenheiten kamen“. Nach 
Rouffeau befteht ber einzig mögliche und ber Menſchheit Heil- 
ſame Fortſchritt darin, dem Naturzuftand wieder fo nahe wie 
möglich zu kommen und von dem verlornen Glüd bes Urzujtands 
wenigftens einen Teil zurüctzugewinnen. Berftieg ſich Rouffeau 
doch felbft zu dem berühmten Paradoxon: „Wenn ung die Natur 
dazu beftimmt hat, geſund zu fein, fo wage ich faft zu behaupten, 
daß der Stand der Reflerion ein Stand gegen die Natur, daß 
an Menſch, welcher denkt, ein entarteted Geichöpf ift“. Und 
gleichwohl Tag diejen halb wilden Ausbrüchen des Haſſes gegen 
die Kuhinredigleit und Zuverfichtlichkeit der Aufklärung die 
richtige Erkenntnis zu Grunde, daß ein Berlomes: die Stärke 
und Wärme urfprünglicher, unmittelbarer Empfindung, zurüd- 
gewonnen werden müfle, wenn nicht Gefchlecht auf Gefchlecht 
gleichfam verdurſten und verdorren folle. — Eine Reihe Heiner 
Schriften, von denen nur ber „Brief an d’Alembert über 
das Schaufpiel” („Lettre A Mr. d’Alembert sur les spec- 
tacles‘‘, Amfterdam 1758) und die zur Berteibigung feines „Emil“ 
gejhriebenen „Briefe vom Berg“ („Lettres de la montagne“, 
ebendaf. 1764) erwähnt feien, erweifen die Kraft wie die 
Schwäche Rouffeans. Denn auch in dem zänkiſchen, von alte 
calviniſtiſchem Puritaniamus und Zelotismus erfüllten „Brief 
an B’Alembert”, in welchem er gegen die Einführung eines 
Theaters in Genf Proteft erhob, findet fich wiederum eine 
Schilderung des ftillen Haus⸗ und Samilienglüds, die verrät, 
wie voll Roufjeaus Herz von dem einem, was not that, war. 

Seine politiſchen Anfhauungen, welche durch feine früßften 
Gedanken über ben Urjprung der Ungleichheit in Fluß gelommen 
waren, legte Rouffeau im weſentlichen in feinem berühmten Buch 
„Der Gejellfchaftsvertrag” („Du contrat social, ou principes 
du droit politigae“, Amfterdam 1762) nieder. Die Tendenz des 
„Contrat social“ tar eine rein bemofratifche, Rouffeau trug in ihm 
bie Lehre von einer unübertragbaren, unteilbaren, unvertretbaren 
und unbeſchränkbaren Boltöfouveränität vor, und wie ſehr auch 
fein demofratifcher Sdealftaat, in welchem ber „allgemeine Wille” 
tegiert, eine Utopie fein und jenen politijch-philojophifchen Spe - 
tulationen gleichen mochte, bie dem hoffnungslofen Wirrwarr ber 
beftehenden Zuftände gegenüber von jeder unmittelbaren Einwir - 
tung abjahen und fich dafür um fo freier in Träumen ergingen, fo 
follte doch die Zeit bald kommen, in welcher diefe Rouſſeauſchen 
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Träume lebendig wurden. Der „Contrat social“ mit feinem Preis 
der Deipotie der Maſſen und feiner Vorausſetzung, daß der „allges 
meine Wille‘‘ nicht irren Tönne, erhielt feine gewaltigite Bedeu 
tung erſt, als der alte Staat in Frankreich zufammengebrocen 
war und man die vollfommenfte Staatsjorm ohne jede An 
tnüpfung an eine verhaßte Vergangenheit zu erringen trachtete. 
Die Verhandlungen der Eonftituierenden Nationalverfammlung 
wie des Nationallonvent3 waren erfüllt und durchdrungen von 
den Theorien Rouffeaus, in Frankreich gewannen die politifchen 
Seiten feiner Thätigkeit die ſtärkſte Ein und Rachiwirkung, und des 
politiſche Ideal Robespierres und Saint-Juits, die bildungslofe, 
halb theofratifche Republif von Kleinen Aderbauern und Hirten, 
war bie Konjequenz des „Contrat social“ und feiner enthufiofti» 
ſchen Bewwunderer. Die Überzeugungen Rouffeaus gingen mit 
all ihren fubjeltiven Grillen, ihren rädfichtslojen Einfeitigteiten 
auf die Taufende über, die fich in den fiebziger und achtziger 
Jahren des 18. Jahrhunderts an politifcher Spekulation nähr- 
ten und mit dem Eintritt der Revolution ins thätige politiiche 
Xeben gerufen wurden. 

Inzwiſchen follte Rouffeau nicht in Frankreich feine wich⸗ 
tigften und nachhaltigiten Wirkungen erlangen, jondern im Aus · 
Iand, vor allem in Deutfchland. Wenn ſich die unter Paoli in 
Waffen ftehenden Korſen, wenn fich polnijche Patrioten an den 
„Bürger von Genf“, ben gefeierten Denker um Muſterverfaſ— 
fungen wandten, wenn mitten unter den nüchternen Puritanern 
der aufftändiichen amerifanifchen Kolonien einzelne Anhänger 
des „Evangeliums Jean Jacques’ laut wurden, jo wollte dies 
alles wenig bejagen gegenüber der gewaltigen Bedeutung, die 
Rouffeaus Halbroman „Emil’ und jein Roman „Die neue He 
Ioife” für die Entwidelung des gejamten Lebens, für die Rüd- 
lehr der Dichtung zur Natur vorzugsweiſe in den germaniſchen 
Ländern erlangten. 

Der „Emil’! („Emile, ou de l’6ducation“; erfter Drud, 
Amſterdam 1762) gehört halb der Gefchichte der Kitteratur, Halb 
derjenigen der Päbagogit an, er jollte zugleich Roman und Lehr 
buch, Erfindung und philofophifche Abhandlung fein. Das Pro- 
blem des „Emil“ war Rouſſeau durch feine Eriftenz inmitten 
einer ihm unnatürlich erſcheinenden Kulturwelt gegeben. Wenn 
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& denn nicht möglich war, die europäifche Gefellfchaft aufden Fuß 
der glüdfeligen Wilden auf den Sübjeeinfeln zu bringen, fo er« 
wuchs Die Frage, wie weit ber urfprüngliche Menſch, der natürlich 
juhlt und handelt, ſich unter den vorhandenen Bedingungen be« 
haupten Fönne. Roufjean träumte von einer Erziehung, welche ben 
Einzelnen fo zu fählen vermöge, daß ihn „feine Macht der Erbe 
außer feiner Vernunft beſtimme“. Und fo unternahm er e8, die 
Bedingungen zu einer völligen Wiebergeburt und Erneuerung 
don den erften Anfängen der Erziehung biß zur letzten Ente 
widelung des Helden, ber Batte und Vater im Rouffeaufchen 
Einn wird, darzuftellen. Die Natur im Menfchen wird zwar 
ber Regel nach durch Erziehung und Leben unterdrüdt, alle 
Motive des Denkens und Handelns werden der geſellſchaſtlichen 
Umgebung entnommen. Allein der natürliche Menjch, der für 
fich lebt und eriftiert, der feine andre Beziehung hat als zu fich 
felbft und dem, was ihm gleicht, kann nicht&beftomeniger wieder 
auferftehen. Der Erzieher, ſoſern er an die Stelle des Vaters 
tritt, darf nie mehr als einen Menfchen bilden; Rouffenus Emil 
hat daher einen Erzieher, der lediglich ihm Lebt, der zu feiner 
Erziehung der Natur und des lebendigen Verkehrs viel, der 
Bücher wenig bedarf, ber feine ganze Erziehung dem Menfchen 
im allgemeinen, nicht einer befondern Lebenslage desſelben an« 
daßt, jo daß der Zögling, „falls ihm alles genommen wird, 
was ihm nur durch Giuck oder Zufall eigen ift, fich wenigſtens 
als Menſch zu erhalten vermag“. In diefem Sinn erhebt er die 
Forderung, daß jeder unterſchiedslos ein Handwerk erleınen, 
daß jeder diefelben Kenntnifje erhalten folle. In diefem Sinn 
erwartet Rouffeau von feinem Emil auch unbedingt, daß er 
fich dem Lanbleben widme und an ber Seite der Geliebten, die 
zur Krönung des ganzen Erziehungswerks feine Gattin wird, 
ein von Schidjalsftürmen unberührtes Idyll bis ans Ende fei« 
ner Tage abipinne. Wenn er fpäter an eine Fortſetzung bes 
„Emil“ gebacht Hat, nach welcher der glücklich Erzogene in die 
ſchwerflen Lebenstämpfe verwickelt werben, die ausdrücklich für 
ihn erforne und erzogene Frau verlieren, auf Irrfahrten als 
Sklave zu ben Barbareslen verfchlagen werben jollte, um jchlieh« 
lich ala Minifter des Deis von Algier zu enden, fo war dies 
ein Ausfluß jener Inkonſequenz und jener Taunifchen Willkür, 
welche vielfach durch Rouffeaus Wefen hindurchgehen. Er ver- 
gab, um einen einzigen Saß ſeines „Credo“ ins ftärkfte Licht zu 
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bringen (hier würbe der Satz gelautet haben, daß fein Erzogener 
allem gewachjen ei), was er im ganzen beabfichtigt und beiviejen 
Hatte. — Auf alle Fälle griff der „Emil“, wie er war und 
wirkte, tief in daS gefamte Leben des letzten Drittels des Jahı- 
hunderts ein. Ex ſchuf nicht bLoß die „Philanthropine“ mit ihrer 
überwiegenden Berüdfichtigung ber förperlichen Ausbildung, er 
geftaltete nicht bloß die Privaterziehung in Roufjeaus Sinn 
um, fonbern er half die Empfindung für die Bedeutung, den 
organiſchen Zufammenhang und das Glüd des Familienlebens 
alleroris wieder erweden. Er ließ die Oppofitionsftrömung 
gegen die eine Verftandesaufllärung und zu gunften des Her- 
gens· und Gemütslebens, die ſchon vorhanden war, reißend an- 
ſchwellen, und er half die Sehnfucht nach frommem Glauben, 
der freilich nicht mit dem alikirchlichen Glauben zufanmen- 
fiel, entſcheidend verjtärken durch das berühinte „Glaubens 
befenntnis des javopiichen Bilars“ im fünften Buch des „Emil“. 

Die Überzeugungen und Empfindungen, welche Roufjenu in 
biefer Epifode in die Seele eines andern legt, waren die eignen 
des Schriftftellers. Die Entrüftung, mit welcher der Vilar fih 
gegen die offiziellen Glaubenswächter, gegen den unbarmberzigen 
Berfolgungswahn wendet, der „tein Heil außer der Kirche” 
fennt, die Beſtimmtheit, mit der er die Formen des Kultus ald 
ein Gleichgültiges und Zufälliges erachtet, werben weit über 
boten von der herzentquollenen Beredjamleit, mit denen dies 
Glaubensbekenninis bie fleptifche Philofophie und den Mater 
rialjsmus der Diderot-Holbachfchen Schule bekämpft. Die Herz 
Tofe Sreigeifterei gilt ihm ais tiefe8 Berberben. Was bie Einfalt 
des Herzens als Wahrheit empfindet und erkennt, das ift 
Wahrheit, der ficherfte Führer alles menfchlichen Handelns 
bleibt das Gewiffen, „da® Gewiſſen ift der Inſtinkt der Seele, 
nur wer mit feinem Gewiſſen feilicht, hört auf die Spigfindig« 
keit des Vernünftelns, Nehmt uns die Liebe zum Guten, und 
ihr nehmt uns den Reiz des Lebens!" 

Eine Kriegserllärung, welche im „Emil den Lieblinge 
theorien und ber Empfindungsweife bes 18. Jahrhunderts ent · 
gegengeſeht warb, enthält im Grund auch Rouflenus einzige 
größere Dichtung: „Die neue Heloije”? („La nouvelle H& 
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loise“ [„Julie, ou les deux amants“; erſter Drud, Amſterdam 
1761). Die dramatiſchen Berfuche, die er zu Zeiten gemacht, 
waren entweder nur Unterlagen für feine Kompofitionen oder 
doch ziemlich bedeutungslos; während fein „Narziß“ fich keines 
Erfolgs erfreute, fand die Oper „Der Dorfwahrjager" („Le 
devin du village“, 1752) wohl hauptjächlic um der Melodien 
villen anhaltenden Beifall und wurde mehrfach wieder aufge 
nommen. Doch die einfachen Geftalten und Situationen biejer 
Jugendarbeiten verblichen raſch vor dem Glanz, der Rouffeaus 
„Reue Heloife” umftrahlte. Wenn Schopenhauer einmal ber 
hauptet, daß es nur vier unfterbliche Romane gebe, welche die 
Krone der Gattung bilden, und neben Cervantes’ „Don Ouie 
chotte“, Sternes „Triftram Shandy“ und Goethes „Wilhelm 
Meifter” auch Rouffeaus „Neue Heloiſe“ zu den uniterblichen 
bier rechnet, jo Hat er damit ficher injoweit recht, daß der 
Roufjeaufche Roman eine fortreißende und nachhaltige Wir- 
kung auf die Beitgenofjen geübt und wenigſtens gewifje Seiten 
des Lebens in ſolcher Vollendung zur Daritellung gebracht hat, 
daß taufend fpätere Darftellungen nur wie ein Nachklang ber 
Rouffeaufchen erfcheinen. Die verhältnismäßig einfache Kompo« 
fition des Romans, ber in Briefen ber Beteiligten vorgetragen 
iR, ſchließt eine Fülle echter Leidenichaft, Empfindung, Lebens- 
beobachtung und Naturanſchauung ein. Un Iebendigem Reiz 
des Details und fhlichter Schönheit des Vortrags ließ die 
‚Reue Heloife" nicht nur jämtliche Übrige Schriften Rouffeaus, 
jondern auch die jämtlichen Romane bes 18. Jahrhunderts, die 
Richardfonfchen und Fieldingfchen eingejchloffen, weit Hinter fich. 

Roufjeaus Liebesroman, in einer lieblichen Natur, an den 
Ufern des Genfer Sees fpielend, die Majeftät der ſavoyiſchen 
Apen zum Hintergrund, mit befiimmten Schaupläßen (Vevey, 
Glarend und Meillerie am gegenüberliegenden ſavoyiſchen 
Ufer), zu denen die Vorgänge wie die Seelenftimmungen ber 
Charaktere in innigften Bezug geſetzt find, zerfällt, wie taufend- 
mal erörtert, in zwei ſcharf getrennte Zeile, welche beftinnmten 
Griebniffen und einer innern Wandlung Roufjeaus kongenial 
find. Die exfte Hälfte der „Neuen Heloife”, welche die Schil- 
derung ber zwifchen dem Helden Saint · Preur und feiner ſchönen 
Schülerin Julie v. Etanges auffeimenden, dann emporwachjen« 
den und fchließlich beide überwältigenden Neigung, das Glüd 
und Mißgeſchick diefer Neigung bis zur endlichen Trennung 
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enthält, umb in welcher Roufjeau feine eigne Teidenfchaftliche, 
glutvolle Liebe für die Gräfin d’Houtetot verflärt hat, ift der 
unmittelbarfte, frifchefte Zeil bes Romans. Denn wenn fidh auch 
jchwerlich die Bedenken gegen gewiſſe Momente der Kompofition, 
gegen die Beimifchung, nicht des finnlichen, aber eines falſch 
lüfternen Elements in die Schilderung der jugendlichen Liebe, je 
ganz überwinden lafien, jo entſchädigt doch im allgemeinen bie 
reiz · und glutvolle Schilderung ber Leidenfchaft, welche bie ein- 
fachen Lebensgewohnheiten und Sitten einerhalb ländlichen, halb 
städtischen Zurüdgezogenheit wunderfam durchdringt und belebt. 
Die Briefe Juliens und Saint-Preuz’ atmen die ganze Güfiigfeit, 
ben ganzen Zauber, aber auch daß tiefe Weh, die mit einer be 
glüdten und für die Zukunft doch hoffnungsloſen Biebeverbunden 
find. Die Liebenden pflüden Blumen vom Abgrundsrand; nur 
indem fie jich über den Charakter des Herrn v. Etanges täufchen, 
vermögen fie überhaupt irgendwelche Hoffnungen zu hegem. 
Meifterhaft gibt Roufjeau neben dem ſchlichten Ausdrud. der 
Empfindung alle die Sophismen wieder, mit denen der Wider 
ftreit der Empfindungen verjöhnt, mit denen Erwartungen ge 
nährt werben, die feinen Anhalt in ben Verhältnifjen und im 
Grund genommen auch feinen in Juliens Naturell haben. Denn 
obſchon fie fähig ift, ſich dem Geliebten mit Aufopferung ihrer 
jungfräulichen Reinheit und unter perjönlicher Gefahr Hinzu» 
geben, obſchon fie zum Opfer ihres Lebens für ihn bereit fcheimt, 
vermag fie weder ihrem Vater die Einwilligung zur Verbindung 
zu entreißen, noch fi) zur Trennung von ihrer Familie zu ent 
ichließen. Und weil das der dali ift, joftellt freilich derzwene Teil 
des Romans unabwendbar die Gefchichte ber Refignation Juliens 
auf ihr Liebesglüd und die Gefchichte einer „Mufterehe” dar, 
welche die Heldin, ein Wort ihres Vaters einlöjend, von Saint 
Preur ihres eignen Worts entbunden, mit dem vortrefflichen 
Herrn v. Wolmar fchließt. Die Intention des Romans wen 
dete ſich mit der erlöfchenden Leidenſchaft Rouffeans für Frau 
v. Houdetot zum Preis des ftillen Glücks am eignen Herb zurüd: 
weil ber Autor jelbit in einer Art traulicher Ehe ohne Liebe, ohne 
deu Reiz der zärtlichen Reigung lebt, bezeichnet ex die Abweſenheit 
ber Liebe als Vorbedingung für ein reines, ruhiges Neben. Jede 
germanifche Natur wirft verwundert die frage auf, warum in 
Juliens Entjagung eine fo befondere Heiligung liegen, welde 
höhere Würde ihr die Thatfache verleihen fol, daß fie ohne 
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Liebe die Mutter von Wolmars Kindern geworden ift, anftatt 
in Liebe die Mutter von Saint Preur Kindern? Aber jo gewiß es 
in Roufſeaus Natur lag, aus der Not eine Tugend zu machen 
und feine eigne jedesmalige Situation poetifch zu verherrlichen, 
fo war er doch in diefem all mehr als fein eigner, er war 
der Wortführer der franzöftfchen Anfchauung. Dem Romanen 
umd vor allem dem Franzoſen beruht die fittliche Griftenz der 
Geſellſchaft auf der Verſtandesehe ohne Neigung, und die Liebed» 
leidenſchaft ift ihm nicht Vorbereitung, nicht Blüte zur Frucht 
ber innigen, vertrauenden Gemeinfchaft, fondern eine feindjelige 
Mat, welche die Familie im romanischen Sinn fortgejeßt be» 
broßt, ftatt fie zu gründen. Indem Ronffeau in feiner Schilde» 
tung des ehelichen Lebens Wolmars und Julien eine Idealehe 
Binzuftellen und für die Reinheit, die Würde, die Heiligleit bes 
damilienlebens zu plaidieren meinte, war er weit entfernt, zu 
ahnen, daß in der ganzen Vorausſetzung diefer Zwangsehe denn 
doch eine Unfittlichkeit Tiege. Für bie Anſchauungen jeiner 
Landsleute blieb er volllommen im Recht, fie belächelten nicht 
die Beziehung zwifchen Wolmar und feiner Gemahlin, fondern 
hoͤchſtens die weitere Wendung des Romans, nad) welcher Herr 
d. Bolmar mit edlem Vertrauen den nach einer langen See- 
tife nad) Europa zurücgelehrten Saint · Preux zu fich ins Haus 
lädt und ihm den freundfchaftlichen Verkehr mit Julien, bie das 
Bild des alten Geliebten niemals aus ihrer Seele bannen kann, 
verſtattet. Und bei diefem Motiv jegt, dem Dichter ſelbſt Halb 
unbewußt, die untrügliche Empfindung gegenüber der Reflexion 
wieder ein. Das glüdliche Leben, welches Julie neben Wolmar 
und mit ihren Kindern führt, iſt doch ein Scheinleben, dem 
nach jeſuitiſchem Rezept die Ertdtung des eignen Willens, der 
tiefften eignen Natur dorangegangen ifl. So erfcheint es nur 
folgerichtig, daß der Anblid Saint-Preur’ dieertötete Leidenschaft 
oder vielmehr ihren tiefften Grund, die unbefiegliche Empfin · 
dung im Herzen Juliens, wieder erwedt, und daß der Roman 
mit einem harten innern Kampf fehließt, dem Julie nur ent · 
tinnt, indem eine töbliche Krankheit, die fie in aufopfernder 
Liebe ig bei der Rettung eines ihrer Kinder zugezogen, fie mit 
Brieden und Berföhnung erfüllt und ihr geftattet, Saint-Preuz in 
einem Abfchiebsbrief zu bekennen, daß fie die Liebe zu ihm nie 
verloren, nie überwunden habe. Und wohl mag wiederum die 
ernfte Frage an ben nachdenklichen Leſer herantreten, was denn 
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nun ſolchem Belenntnis gegenüber für die beſondere Heiligkeit 
der Ehe ohne Liebe bewieſen jei? 

Doch nicht dieß bleibt der letzte Eindrud bes Werks. Die 
Züge wahren und warmen Lebens, auch in den zahlreichen Epi- 
foden, zu denen Saint» Preur’ Aufenthalt in Paris, die Schid- 
fale des Mylord Eduard in Italien etc. Anlaß geben, die Fülle 
äußerer und jeeliicher Schönheiten, die durchgebilbete Kunft bes 
Erzählers, bie mit den einfachften Mitteln große Refultate er- 
zielt, der leidenjchaftliche ſubjektive Anteil Rouffeaus, welcher 
in Empfindung und Reflerion gleich ſtark und wirkſam bleibt, 
der Reiz der Naturfchilderungen und ſelbſt der Schilderungen 
des bäußlichen Lebens auf Wolmars Landgut tragen in fih 
eine Kraft, welche die Widerfprüche gegen die Kompofition 
wenigften für den Augenblid zurüddrängt. „Die Dichtung hat 
einen durchaus fubjeltiven Charakter. Nicht nur, infofern die 
zahlreichen und mehr oder weniger eingehenden Erörterungen 
über Menfchen und Leben, welche fie enthält, eben nur die 
eigentümlichen Anfichten und Gedanten des Berfafjers wieder 
geben, al8 bie lebendigen Schilderungen bon Land und Leuten 
auf feinen perfönlichen Anihauungen und Beobachtungen bes 
ruhen und manche der thatjächlichen Vorgänge, bie fie erzäßlt, 
von ihm felbft erlebt worden, manche von den Perfonen, welche 
hanbelnd eingeführt werben, ihm im Leben nahegetreten find. 
Wichtiger al dieſe äußere von Rouffeau ſelbſt beabfichtigte 
Ginfügung perfönlicher Elemente ift bie innere Übereinftimmung, 
in welche er, ohne fich deſſen überall bewußt zu fein, den wejent- 
lichen Inhalt des Romans in Übereinftimmung mit ber eignen 
Perfönlichkeit gebracht hat. Die Charaktere der Hauptperfonen 
ſtimmen in den Grundzügen nicht nur miteinander, fondern auch 
mit dem feinigen überein. Sie find mehr oder minder variierte 
Kopien ein und desſelben Urbilds, zu welchem das eigentüm ⸗ 
liche Weſen des Dichterd die Linien und Farben hergegeben hat.“ 

Die „Neue Heloife” war in der That die poetifche Konzen · 
tration des Ronffeaufchen Weſens, und mit Ausnahme ber polis 
tifchen Träume, die in dieſem rein der Darftellung des Private 
lebens gewibmeten Roman keinen Raum hatten, finden fich in 
ihr alle Elemente wieber, durch welche Rouffeau auf eit und 
Nachwelt gewirkt Hat. Und auch daß erſcheint charakleriſtiſch, 
daß der in mehr als einem Betracht vollendete Roman der 
einzige blieb. Er erweift zu gleicher Zeit das poetifche Genie 
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Rouffesus und die Geifteseigentümlichkeit, welche ihn an weitern 
voetijchen Schöpfungen verhinderte. Feinfu hlig für das Schöne, 
wie er war, ja zum Schwelgen in Schönheit geneigt, trug er eine 
fo tiefe Feindfeligkeit gegen die Schöpfungen der Kunft und bie 
Greude an der Kunft in fich, vermochte er den Genuß des Schd- 
nen fo wenig von den Krankheiten ber Kultur zu trennen, welche 
ihn umgab, und die er bekampfte, daß er fich jelbft faum verzieh, 
fein beftes Werk gefchaffen zu haben. „In große Verlegenheit 
fegte mich die Scham, jo laut und geradezu mich jelbft Zügen 
au firafen. Konnte man nad) den firengen Grundjäßen, die ich 
fo eifrig aufgeftellt, nach den ftarren Mazimen, die ich gepre= 
digt, mit fo viel beißenden Ausfällen gegen die weibiichen 
Bücher, die Liebe und Weichlichteit atmeten, etwas Unerwar- 
teteres, Argerlicheres fich denken, als mich mit eigner Hand 
unter die Berfaffer jolcher Bücher, bie ich jo hart getadelt, mich 
einichreiben zu jehen?” Bon diefer Empfindung und der wach⸗ 
fenden Verbitterung in feinem Leben beberrfcht, ſchuf Rouffeau 
fein zweites poetifches Werk und nahm die Miene an, gegen den 
Erfolg feines erften gleichgültig zu fein, obſchon er bie Schweiger 
wegen ihres Kaltfinn entjchieden tadelte. Gleichwohl ift gewiß, 
daß die „Neue Heloife” unter allen Werken Rouffeaus die nach- 
haltigfte und tieffte Teilnahme gewann und zwar nicht die Re- 
fultate hatte, welche der Sioiker Roufjeau wünjchte, wohl aber 
bie reinften und beften, welche von feiner Thätigleit und feinen 
Überzeugungen überhaupt ausgegangen find. Die Sehnjucht 
nach gänzlicher Umgeftaltung des Privat» und Familienlebens, 
nech einer Höhern Unabhängigkeit von der Gejellichaft, ala man 
fie bisher kannte, nach Reinheit und Unmittelbarleit der Em ⸗ 
pfindung ging aus diefem benfwürbigen Roman auf die beften 
Raturen der Zeit Über und war, einmal erwedt, fortan nicht 
wieder zum Schweigen zu bringen. 
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Rouffeaus Bchüler und Geiftesverwandie in der franzöhfhen 
Sitteratur. 


Die Stärke und Macht der Rouffeaufchen Anſchauung war 
ausreichend, die franzöfifche Gefellichaft und Kitteratur mit 
neuem Gärungsftoff und mancher neuen Sehnfucht zu erfüllen, 
aber nicht ftark und mächtig genug, um bie vom Deismus zum 
Materialisınus, von ber Stepfis zur völligen Negation gebiehene 
Aufklärung abzulöjen und eine völlig neue Periode ber franzd« 
fiichen Litteratur heraufzuführen. Unzweifelgaft ſchloffen fi 
einzelne Raturen an Roufjeaus poetiiches Vorbild an, und Ele 
mente Roufjeaufchen Geiftes, Roufjeaufcder Empfindung gingen 
in jeltfamer Miſchung mit Elementen der Aufflärung aud) in 
Werke der fpätern Schüler Diderots und Voltaires Aber. Die 
Rückkehr zur Natur blieb jedoch im Vaterland Roufſeaus und 
hier wahrlich nicht zufällig eine höchft bedingte und ein- 
geihräntte, an die Stelle unmittelbaren Gefühls trat meiſt 
krankhafte Sentimentalität, und eben der Dichter, welcher von 
den Franzoſen als der talentreichfte und namhaftefte Nachfolger 
Rouffenus bezeichnet wird, Bernardin de Saint Pierre, legt 
diefen Hang und Zug deutlich und charakteriftiich genug dar 

Jacques Henri Bernardin de Saint-Pierre war am 
19. Januar 1737 zu Havre geboren, lernte in früher Jugend 
auf einer Reife nach Indien zuerft das Meer und die Tropen 
natur Zennen, erhielt nach feiner Rüdkehr nach Frankreich feine 
Bildung im Jefuitenkollegium zu Gaen und auf bem College 
zu Rouen, trat als Ingenieur in Militärdienfte und nahm an 
den Ießten Zeldzügen der frangöfiichen Armee in Deutjchland 
während des Siebenjährigen Kriegs teil. Danach fland er in 
ruſſiſchen Dienften, trat wieder in franzöfifche zurüd und ver- 
weilte längere Zeit auf der oftafrilanijchen Isle de Yyranıe, 
einer franzöfifchen Kolonie, die nachmals der Schauplaß ſeines 
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berühinteften Buches werden follte. Nach mehrjährigen aben- 
teuerlichen Reifen, auf denen er nach Sainte»Beuves Ausdruck 
nad den Mitteln umberfuchte, fein Arkadien und feine Atlantis 
zu tealifieren, kam ex 1770 nad) Paris, wo er fich fortan der 
üitterarifchen Thätigkeit widmete. Der außerordentliche Erfolg 
feiner Naiurſchilderungen und Idyllnovellen machte ihn neben 
Beaumarchais zum gepriefenften Schriftfteller des lebten Jahr⸗ 
xehnts vor der Revolution. 1788 erhielt er nach Buffons Tode 
die Direktion des Parifer botanifchen Gartens; während ber 
Rebolution wurde er dieſer Stellung wieber beraubt, wußte ſich 
aber den jonft drohenden Gefahren ber Unheilszeit glüdlich zu 
entziehen und gehörte fpäter zu den Schriftftellern, welche der Erfte 
Konful und der Kaifer mit Benfionen bedachte. Bernardin be 
Saint-Pierre erreichte ein hohes Alter und ftarb am 21. Januar 
1814 auf feinem Landgut Eragny bei Paris. Die Reifefligzen, 
die Effays Saint · Pierre (denjenigen über 3. 3. Rouffeau aus« 
genommen) gerieten ziemlich bald in Vergeſſenheit. Obſchon 
bald nach jeinem Tod eine jeitdem mehrfach wiederholte Ausgabe 
feiner „Sämtlichen Werte“ („CEuvres complötes“, Paris 
1813—20) veranftaltet wurde, jo gründete fich fein Ruhm doch 
ausfchlieglich auf die „Naturftudien” („Etudes de la na- 
ture“; erfier Drud, ebendaf. 1784) und vor allem bie in den- 
ſelben enthaltenen Erzählungen: „Paul und Virginie“! und 
„Die indiſche Hütte“ („La chaumidre indienne‘). „Paul 
mb Virginie” zählt zu jenen Büchern, welche die Reife um die 
Bet im Original, in zahllofen Übertragungen und zahlloſen 
Rahahmungen gemacht haben — ein Idyll, in welchem ber 
von Roufjenu angenommene Gegenſatz zwiſchen dem mild er- 
quicklichen, jeber echten Empfindung günftigen Seben im Schoß 
der Natur und meltabgejchiedenen Zurücgezogenheit und dem 
gefühlaleeren, ſeelenverderbenden Dajein in der Gejellichaft in 
ben deutlichſten Grunblinien und mit ben ftärfiten Farben dar ⸗ 
getellt ward. Die Erfindung ift, dem angedeuteten Grund» 
gedanken entfprechend, eine unbeitreitbar glüdliche, obwohl ihr 
der energiſche Zufammenhalt und die tiefere Motivierung fehlen. 
Zwei unglüdliche Frauen aus ungleichen Lebenskreiſen, Frau v. 
Latour und Margarete, haben fich in die Einfamteit eines Thals 

Deutſche fübertragungen von M. Reicheneder (Frankfurt 1827), von 
®. Fint Pforzpeim 1840), von Eitner (Hilbburghaufen 1866). 
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der Isle de France geflüchtet, und während ihr Leben hier in Ar- 
mut und Beſchrankung verläuft, wachen ihre Kinder Birginie 
und Paul miteinander auf und treten ahnungslos und unbewußt 
aus den Verhältniffen einer zärtlichen, innigen Kinderfreund- 
haft in die einer Leidenfchaftlichen, begehrenden, aber völlig rei» 
nen und tugendhaften Liebe. Die endliche Verbindung der beir 
den zu gleich weltfernem Glüd, wie dasjenige ihrer Mutter ift, 
ſcheint der natürliche Zielpunft der Erzählung zu fein. „Die 
beiden Kinder der Natur wuchjen heran, keine Sorge hatte ihre 
Stim gefurcht, feine Unmäßigteit ihr Blut verunreinigt, Leine 
unglüdlie Leidenſchaft ihr Herz verberbt: Liebe, Unſchuld, 
Frömmigteit entfalteten jeden Tag die Schönheit ihrer Seele in 
unausfprechlichen Reigen auf ihren Serätögtgen, im in — 
Stellungen und Bewegungen. Am Morgen ihres Lebens 

fie die gange Friſche des Morgens, jo wie unfre Gordon im im 
Garten von Eden erfchienen, als fie aus der Hand Gottes ber» 
vorgegangen fich ſahen, einander näher famen und zuerft wie 
Bruder und Schwefter miteinander verkehrten: Virginie janft, 
befcheiden, zutraulich wie Eva, und Paul Adam ähnlich, von 
dem Wuchs eines Mannes mit der Einfalt eines Kindes.” Da 
will es daß Verhängnis, daß einer Verwandten der rau 
v. Latour in Paris das Gewiffen jchlägt; fie will ſich der Ver- 
Lafjenen auf ihre Art annehmen, lädt die Tochter Virginie nach 
Frankreich ein und verſpricht, fie zu ihrer Erbin zu machen. 
Frau d. Latour ift ſchwach genug, den Lockungen zu folgen; 
Birginie entjhließt fi) zur Losreißung von Mutter und Ge- 
liebten, weil fie hofft, mit dem von der Pariſer Tante zu erwar · 
tenden Vermögen Paul ein minder arbeithartes Dafein bereiten 
au können. Aber der Aufenthalt in Paris erweift ſich für das 
Naturkind von der Infel des Indifchen Ozeans als eine Hölle, 
die Sehnfucht nach dem verlafjenen Idyll und ihrer unſchul ⸗ 
digen Liebe verzehrt fie, und fchließlich gerät fie mit der Tante, 
welche fie nach frangöfifcher Sitte verheiraten will, in Konflikt, 
wird enterbt und gezwungen, mit dem nächften Schiff nad) Isle 
de France zurädzulehten. Im Kreis der auf der Inſel Geblie · 
benen, vor allem im Herzen Pauls, Herrfcht großer Jubel, der 
fich nur zu raſch in das tieffte Leid verwandelt: das Schiff, auf 
dem fi) Virginie befindet, jcheitert an der felfigen Küſte ber 
Inſel, Virginie verliert beim Schiffbruch lieber das Leben, ala 
daß fie die geringfte Verlegung ihrer jungfräulicden Scham zu- 


Roufieaus Squuler und Geihekverivandte in der franjdfiſchen Aitteratur. 81 


gibt, die Ihrigen vergehren fich in ftillem Sram. Zwifchen dem 
Grundgebanten des Kleinen Romans und ber Kataſtrophe ift eben 
nur die eine Beziehung vorhanden, daß, wer einmal ben Boden 
des eng umfriebeten Glüds verläßt, wer fich einmal in den Sturm 
der Welt wagt, rettungslos barin untergehen muß. „Unter man« 
hem Wechfel von Furcht und Hoffnung, Rettung und Untergang 
weiß der Berfaffer didaktiſch und, wenn man toill, leidlich genug 
alles dasjenige zur Sprache zu bringen, was die Menjchen da- 
mals in Frankreich bedrängen mochte. — Das Intereſſe feiner 
Verwickelung ruht auf den fehmerzlichen Mißverhältniffen, bie 
in den neueften Staaten zwifchen Natur und Gejeß, Gefühl und 
Herlommen, Beftreben und Vorurteilen jo bang und fo beängjti« 
gend find und e8 noch mehr waren.“ (Goethe, Franzöfiſche Litte- 
tabur. Eingelheiten.“) Die Schönheit und Reinheit gewifjer Einzel- 
ſchilderungen in „Paul und Virginie“ ift ebenfo unbeftreitbar wie 
bie bis zum Krankhaften gefleigerte Sentimentalität des Ganzen. 
Die Boraudfegung, daß innerhalb ber beftehenden Geſellſchafts- 
ordnung Glüd, Friede, Seelenreinheit und wahres Gefühl nicht 
zu exiſtieren vermögen und nur im ausgejprochenen Gegenfaß zu 
diefer Ordnung gefunden werben können, tritt ung in der Erzäh- 
lung Saint- Pierre: „Die indifche Hütte” beinahe noch jchroffer 
als in „Paul und Virginie“ entgegen. Die Erzählung von dem 
wihen Paria, der eine Brahmanentochter vor der ihr drohenden 
Berbrennumg rettet und fi) mit ihr in tieſſte Einfamfeit be- 
gräbt, fteht an poetijchem Gefamtwert und Reiz des Details 
weit Hinter dem Idyll von „Paul und Virginie” zurüd, ift aber 
in bezug auf die Rouffeaufche Tendenz beinahe noch charakteri« 
Rifcher al diefe. Die Schlußfäge der „Indijchen Hütte“ enthalten 
die Quinteffenz der Rouffeaufchen Weltanihauung. „Man muß 
die Wahrheit mit einfältigem Herzen fuchen, man findet fie nur 
in der Natur, man fol fie nur rechtichaffenen Menſchen jagen“, 
und „wahrhaft glüdlich ift man nur mit einem braven Weib“. 
Bon Saint-Pierre übrigen poetifchen und halbpoetiſchen Ver- 
juchen ift e8 nur noch nötig, an bie Phantafie „Arladien“ 
(„L’Arcadie“), eine Art Gedicht in Proja, welches den Haupt · 
lebenstraum des Poeten in Worten darzuftellen jucht, und „Das 
Kaffeehaus von Surate“ („Le oaf6 de Burate‘), eine zweite 
indiſche Erzählung mit einigermaßen fatirifcher Tendenz, zu 
erinnern. In allen diefen Schöpfungen fällt die überwiegende 
Begabung des Autors für Naturgemälde ind Nuge, eine Be- 
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gabung, von der Eainte-Beuve nicht mit Unrecht rühmt, dag 
Bernardin der Maler in jehmelzendem Kolorit und Eräftigen 
Schattierungen fei, daß er in bezug auf die Kunft, die Ratur 
wiederzugeben, eine eigentümliche Eroberung unb pittoresfe 
Neuerung gemacht habe. „Das Wunberbarfte ift, daß die 
Neuerung bei Bernardin nichts weniger ald das Gepräge ber 
Kühnheit Hat, fo jehr ericheint fie unter gemildertem Licht, fo 
ſehr kündigt fie fich in einſchmeichelnder Melodie an. Immer 
und überall Anmut und Zartheit, immer daß Gegenteil von 
Härte und Mißſtimmung.“ (Sainte-Beube, „Causeries de lundi“.) 

Bernardin de Saint«Pierre bildet das natürliche Binde 
glieb zwiſchen Rouffeau umd ben erſten Dichtern der nachmaligen 
Tranzöfifchen Romantik, der Einfluß feiner Danier, namentlich 
auch der hyperſentimentalen und mitten im Idyll tHeatralifchen 
Elemente, auf Chateaubriand ift unverkennbar. Die übrigen 
Roufjeauiften ſchließen ſich nicht in jo unbedingter Weiſe dem 
Empfinden und ber krankhaften Weltflucht des Meiſters an, 
aber die Überzeugung von dem krankhaften Zuftand ber Gejell- 
ſchaft und der Rotwendigkeit eines verjüngenden Babes durch 
freiwillige Rüdkehr zur Natur oder durch eine gefvaltige Um- 
wälzung, welche dieſe Rückkehr erzwingt, bleibt ihnen gemeinfam. 
Die Miihung träumerifch- weicher und faft revolutionärer Nei · 
gungen in Rouffeaus Genofjen und Schülern verrät binlänglich, 
tie ſtark die Empfindung für das, was not that, wie brennend 
da8 Verlangen, wie unklar anderſeits Urteil und Erkenntnis 
wie ſchwankend und ſchillernd die Zufunftsforderungen diefer 
Männer waren. Eine Roufjeau in gewifler Weife verwandte 
Natur war Saint-Morally, von bdefien Leben man wenig 
mehr weiß, als daß er zu Vitry Ie Srangois geboren war und 
als Weltgeiftlicher und Lehrer lebte. Der poetifchen Littera- 
tur gehört er lediglich durch fein Gedicht „Die Bafiliade“ 
(„Naufrage des iles flottantes, ou la Basiliade de lile Bil- 
pai“, Meffina [Paris] 1753) an, in welchem er übrigens in 
poetifchem Gewand biefelben Anſchauungen vorträgt wie in 
feinen politiſchen Schriften, unter denen das „Grundgefeß ber 
Natur” („Code de Ia nature‘) einer der wichtigften Beiträge zur 
Geſchichte der fozialiftiichen Ideen ift. In vierzehn Gejängen 
jener poetijchen Proſa, welche feit Finelons „Telemach“ in ber 
frangöfifchen Kitteratur zunahm, wird Hier ein ideales Reich 
der Humanität und ber Gleichheit geſchüdert, welches bie vom 
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Poeten angenommene urjprüngliche Tugend und Reinheit der 
menfhlichen Natur voll zur Erſcheinung bringt. Der bichte- 
üce Wert des wunderlichen Halbepos ift ein jehr geringer, 
aber als Zeugnis, wie tief die Verzweiflung an der herrſchenden 
Nultur und die Sehnfucht nach völliger Erneuerung aller Lebens - 
nfände ſchon gedrungen waren, hat es einen hiftorifchen Wert. 
Als Geiftesverwandten und Schüler Rouffeaus nad} feiner 
liebenswurdigſten Seite hin muß man ben eine Zeitlang erfolg- 
wigen Dramatiker Collin d’Harville, der mitten unter ben 
Rämpfen der frangöfifchen Revolution die gemütvolle Milde und 
herzliche Güte, die Rouffenu geprebigt Hatte, in poetifchen Dar- 
bietungen zu behaupten juchte, anjehen. Jean Franfois Eol« 
lin dHarville war am 30. Mai 1755 zu Meboifin geboren, 
trat, nachdem er feine Studien zu Rifieuz und Paris gemacht, 
bei einem Advofaten als juriſtiſcher Gehilfe ein und widmete 
fich dann ausſchließlich Litterarifcher Tätigkeit, welche ihm zu 
mäßigen, aber der Einfachheit und Neidlofigfeit feiner Natur 
voll genügenden Erfolgen verhalf. Als Mitglied der franzöſiſchen 
Aademie ftarb er am 24. Februar 1806 zu Parid. Seine als 
„Dramatifche und Leichte Dichtungen“ („Theätre et pos- 
sies fugitives“, Paris 1822; neuefte Ausgabe von 8. Moland, 
ebendaf. 1876) gejammelten Werke find charakteriftiiche und 
getwinnenbe Kebensäußerungen einer durch und durch liebens- 
märdigen und wohlwollenden Natur. In der Form verfuchte 
Eollin, feinem vermittelnden, anfchmiegiamen Charaltertreu, fich 
dem ältern Klaffifchen Drama wieder anzunähern, ſchrieb dem⸗ 
gemäß feine Suftipiele in Berfen, nahm auch bei feinen leichten 
Dichtungen, namentlich den Epifteln (ie übrigens im gleichen 
Fall — ſelbſt), Chaulieu und Lafaye zum Mufter. Aber 
die Jbeale und die Lebensanſchauungen Collins find denen Rouf» 
ſeaus verwandt und von ihnen beeinflußt. Seine beiten Stüde: 
„DerOptimift” („L’optimiste“, Paris 1788), Ruftfchlöffer“ 
(„Chäteaux en Espagne“, ebenda. 1789), „Der alte Hage- 
ſtolz“ („Le vieux celibataire“, ebendaf. 1793), mit ihrer „Bon- 
homieꝰ, die darin kundgegebene Neigung, edige und komiſche Cha · 
raltere durch hochſte Brabheit ins Liebenswürdige zu verfchönern 
oder die von der Welt und Weltbildung mißachtete und betrogene 
Redlichkeit zu glorifizieren, endlich die Schilderungsluſt, welche 
nicht jelten den Gang der dramatijchen Handlung bei ihm hemmt, 
berraten überall den Einfluß Roufjeaus. Es ift, ohne daß man 
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eine direkte Kopie anzunehmen braucht, keineswegs zufällig, 
daß fi} in den Dramen Ifflands Elemente und Situationen 
finden, die an Collin gemahnen. 

Eine ftärkere Einwirkung als auf die Dramatiker, unter 
denen nur jehr wenige vom Rouffeaufchen Geiſte durchdrungen, 
viele natürlich vorübergehend und in Miſchung mit andern gei« 
ftigen Elementen von bemfelben berührt waren, gewann Rouffeau 
auf die Romandichter feiner und der näcftjolgenden Gene 
ration. Die Form de Romans und der Erzählung war der 
Einzeldarftellung des von Roufjeau zuerft innerlich angefchauten 
und anerlannten, bald aber biß auf einen gewiffen Punkt ſogar 
verwirklichten Lebens unendlich günftiger als alle dramatiſchen 
Formen. Man hätte jelbft jagen können, daß eine volltom- 
mene Rouffeaufche Idyllwelt die Freude am Schaufpiel an fi 
ſchon ausſchloß, während fie den Genuß ftiller Lektüre fort 
beftehen ließ. Als echter und beinahe grober Schüler Rouf- 
ſeaus, der fich vor allen Dingen die kulturfeindliche Bewunde- 
zung des Meifters für die Naturvölfer angeeignet hat und feftig- 
lid) des Glaubens lebt, daß mitder Naturkindichaft auch Güte und 
jede Höhere Seeleneigenfchaft verbunden feien, erfcheint Jofeph 
La Ballee. Geboren 1747, trat La Vallte früh in die Armee 
ein, war beim Ausbruch der Revolution Hauptmann, emigrierte 
nicht, jondern diente in den Heeren der Republik und des Kaijer- 
reichs weiter, befleidete zulegt eine hohe Stellung in der Kanzlei 
des Ordens der Ehrenlegion, verließ aber nach den Hundert 
Tagen Frankreich in der Hoffnung, Napoleon nach jeinem Ber- 
bannungsort begleiten zu können, und ftarb 1816 in England. 
Unter feinen Büchern ift der Roman „Der Reger“ („Le ntgre 
comme il y a peu de blancs‘‘, Paris 1788) beſonders charakteri» 
ſtiſch. Der ſchwarze Held Itanoko ift das Mufter eines edel- 
möätigen, fein fühlenden und warmberzigen Charalters, alle Zu- 
genden, welche Roufjeau den Wilden beimaß, erfcheinen in feiner 
ſchwarzen Haut vereinigt und gefteigert, feine ſchwarze Geliebte 
wetteifert mit ihm und mit dem vortrefflichen weißen Paar 
Germance und Honorine, welche leider von zahlreichen Richte- 
würdigen ihrer Farbe umgeben find, echten Repräfentanten aller 
Laſter der Zivilifation, die nichts zur Verbeflerung der Sitten 
und zur Begründung wahren Menjchenglüd® beigetragen hat. 
In milderer und anmutigererWeife ericheinen die Einwirkung der 
Rouffeaufchen Anfchauungen und bie von ihm erwedte Empfin» 
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bung bei einem weiblichen Talent wie Sophie Eottin, gebornc 
Riftaud. Diefe Schriftftellerin war 1773 zu Tonnein® ge 
boren, ward in jehr jugendlichem Alter mit dem Bankier Gottin 
in Vordeaux verheiratet und wurde früh Witwe. Sie trat in 
ben legten Jahren ihres Lebens mit einer Heinen Anzahl von 
Romanen hervor umd bezeichnete ſich auf deren Titeln, das 
frühfte ihrer Werke nennend, nur ala Verfaſſer von „Claire 
vAlde”. Madame Cottin ftarb am 25. Auguft 1807 zu Bor- 
deaur. Ihr Erſtlingswerk: „Elaire d'Albe“ (Paris 1798), mit 
ſtart jubjettiven Beimiſchungen, das Studium des zweiten Teils 
der „Neuen Heloife” und des Goethefchen „Werther“ deutlich be⸗ 
kundend, war die tragifche Gefchichte einer jungen Frau, die 
wider ihre Neigung eine bloße Achtungsehe gefchloffen hat und 
nun ihrem Gemahl weder untreu wird, noch im höhern geiftigen 
Sinn trem zu fein vermag. Die piychologifche Wahrheit und 
die innere Wärme der dargeftellten Empfindungen, die leiden- 
ſchaſtliche Ungeduld gegenüber den Gebrechen der Welt, mit 
denen fich die alltägliche Nüchternheit jo leicht abfindet, die 
ruhige und Hare Einfachheit des Vortrags zeichneten „Claire 
dAlbe“ unter ben Romanen ihrer Zeit aus. Unter den übrigen 
Werken der Sophie ottin intereffiert der Roman „Mathilde“ 
(Paris 1805) als ein Berfuch, vergangenes Leben mit lebendiger 
Empfindung zu durchdringen und einen Vorgang aus heroifcher 
Zeit ohne befondern heroiſchen Apparat darzuftellen. Die Fir 
guren des edlen Dialel-Adhal und der Prinzeffin Diathilde find 
der Verfaſſerin mit Recht wichtiger als die genauere Schilderung 
der Hiftorijchen Vorbedingungen und Vorgänge bed Kreuzzugs, 
welcher den Hintergrund zu diejer Erzählung abgibt; allein die 
Anſchauung der Berjafferin ift doch auch für die flüchtigfte Be— 
handlung ebendiefes Hintergrunds nicht lebendig und deutlich 
genug. Im die Geftalt des Sarayenen miſcht fich etwas von der 
fentimentalen Bewwunderung, mit welcher man feit Roufjeau die 
Raturvölter unabänderlich anfah. Das vorzüglichfte Werk der 
Cottin ift ihr letztes, die vielgepriefene Erzählung „Elifabeth, 
oder die Berbannten in Sibirien"! („Elisabeth, ou les 
exil6s de Siberie“, Paris 1806). Die Gefchichte eines jungen 
Mädchens, welches feinen Vater in der fibiriichen Verbannung 
leiden fieht und fich zu dem Heroismus erhebt, allein die Wan- 
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derung bon der Ginöde Hinter Tobolst bis nach Peteröburg 
anzutreten, um beim Saifer Gnade für den geliebten Bater 
zu exbitten, welches die Energie einer Julie mit dem naiven 
Reiz und dem kindlichen Vertrauen einer Virginie verbindet, 
enthält wirklich ergreifende Raturlaute, echte Züge des Lebens, 
der reinften und tiefften Empfindung und feiner Beobachtung. 
Ein paar theatralifche Pofen und gouvernantenhafte Reflerio- 
nen, die fi) dazwiſchendrängen, können den Gejamteinbrud 
poetiſcher Einfachheit und lebendiger Anmut ber Darftellung 
nicht aufheben. 

Rouffeau war weder ber Schöpfer noch ber Vorläufer der 
Trangöfifchen befchreibenden Poefie, die vielmehr unter den er- 
ften Anregungen, welche die engliſche Litteratur der franzöfie 
chen gegeben, emporgewachjen war. Gleichwohl konnte es nicht 
ausbleiben, baß bie allgemeine Neigung zur Naturjchwelgerei in 
der Art Rouffeaus die Neigung für die Defkription in poetifchen 
Formen verftärkte, und daß die beichreibenden Dichter feit 
den fiebziger Jahren gewiſſe Infpirationen zuerft aus Rouf 
feaus, dann aus Bernardin de Saint- Pierre Schriften em- 
pfingen. Man kann fie jomit Rouffeaus Schule hinzurechnen, 
objehon bie meiften von ihnen den Verfuch machen, ihre 
Empfindungen und Anjchauungen in den alten Formen bes 
afademifchen Klaffizismus auszufprecgen. Obſchon man ber 
poetifchen Rhetorik mit den zahlreichen beſchreibenden Gedichten 
zu entrinnen meinte, fiel man fortwährend in dieſelbe zurück 
und gelangte auf einem Umweg doch wieder zu ben bloß 
gereimten Reflerionen, been Unpoefie man eben empfunden 
hatte. Rouſſeau am nächften unter ben bejchreibenden Dichtern 
ftand Charles Jofeph de Pougens, ein natürlicher Sohn 
des Prinzen von Conti, der, 1755 zu Pariß geboren, bis zur 
Revolution Diplomat war und im Genuß großer Einkünfte 
lebte, aber, ſchon vorher erblindet, durch die Revolution in die 
größte Bedrängnis verfeßt wurbe. Er gründete eine Buchhand- 
Tung, mit welcher er guten Erfolg hatte, und zog fi} dann aufs 
Land nach Vauxbuins bei Soiffons zurüd, wo er in hohem 
Xebendalter erſt 1833 ftarb. Pougens gehört der Geſchichte der 
frangöfifchen Dichtung vorzugsweiſe durch das Lange nad} feiner 
Entftehung gebrudte Gedicht „Die vier Alter“ („Les quatre 
üges“, Paris 1819) an, welches eine Reihe fein empfundener, an« 
mutiger Schilderungen enthält. Um nicht in bie Steifheit der 
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Saint · Lambertſchen und Roucherſchen Schilderungen zu verfallen 
mußte fich der Poet nicht beſſer zu helfen, als daß er zur Zwitter- 
form des Gedichts in Profa” griff. — Wie groß die Gefahr war, 
mit dem Alerandriner jofort auch in die alte Weife der Darftel« 
Img zu verfallen, erwies ber gefeiertfte beichreibende Poet, Zac» 
ques Delille, welcher von überjchwwenglichen Bewunderern ala 
ein andrer Homer gepriefen ward, förmlich Schule in der franzd« 
fiſchen Poefie machte, in Wahrheit jebocdh, obwohl er nicht ohne 
alle Raturwahrheit und unmittelbare Empfindung ift, die halb 
befreite Dichtung in das von Boileau umgrenzte Gebiet aurüd« 
drängte. Delille war 22. Juni 1738 zuYligue-Perfe bei@lermont 
in ber Auvergne geboren, erhielt feine Bildung im College Lifieug 
zu Paris, ward Lehrer der Haffifchen Sprachen zu Amiens und zu 
Paris und erwarb jeinen erften Ruf durch feine Übertragung der 
„Beorgiten“ des Virgil, welche im Jahr 1770 erfchien. Roufjenus 
Auftreten Hatte eben die Natur in Mode gebracht, und derallge- 
meinfte Beifall Lohnte den poetifchen Überjeger, welcher im Jahr 
1774 bereits Mitglied der Alademie warb. Bis zur Revolution 
führte Delille ein Dafein, welches feinen innerften Neigungen ent« 
ſprach, er war das Schoßkind vieler gejellig litterarifchen Kreiſe 
don Paris und fortwahrend in poetijcher Thätigfeit. Sein Gedicht 
„Die Gärten“ ward als die glüdlichfte Vermittelung zwiſchen 
der neuen Stimmung und ber alten afabemifchen Kunſt be 
trachtet. Die Revolution mit ihrer Berftörung des gewohnten 
Rebeng verleibete ihm Paris. Objchon er während der Schredeng- 
zeit in der Hauptftabt ausgehalten und jelbft von Robespierre 
und andern Parteihäuptern bejchüßt worden war, verließ er im 
Jahr 1795 Frankreich, ging nach der Schweiz, wo er in Biel fein 
Gedicht „DerLandmann” beendete, wenbetefichdann nach Deutjch- 
land und England und kehrte im Jahr 1801 nach Paris zurüd, 
to er wieder eine Projefjur am Gollege de France erhielt und 
vom Erften Konful und Saifer mannigfach ausgezeichnet wurde. 
Delille ftarb am 1. Mai 1813 zu Paris; jeine poetifchen Arbeiten 
hatten bis auf die jpätefte eine außerordentliche Anziehungs- 
traft ausgeübt und allgemeine Verbreitung gewonnen, auch 
bie Gefamtausgabe feiner , Werke“ („CEuvres“, erſte Ausgabe 
don Michaud, Paris 1824; neuere Ausgabe von Didot, ebendaf. 
1847) fand noch großen Beifall, obſchon die lebendigern und 
farbenreichern Naturbilder der romantiſchen Schule die Be— 
ſchreibungen Delilles allmählich verblaffen ließen. Die beften 
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Gedichte Delilles findfeineältern: ‚Die ®ärten“ („Lesjardins“; 
erfter Drud, Paris 1782) und „DerLandmann“! („L'homme 
des champs, ou les G6orgiques frangaises“‘; erfter Drud, Straße 
burg 1802), in benen ein wirkliches Eingehen in das Leben ber 
Natur, eine lebendige Anſchauung eine ſanft melancholijche Ge- 
jamtftimmung fi) noch mit der jchon vorhandenen Neigung des 
Poeten zur bloßen lehrhaften Deklamation, zur weitſchweifig · 
thetorifchen Wiederholung don Gemeinplägen paaren. Die 
Sprache ift wärmer, bewegter als in vielen gleichzeitigen franzö- 
ſiſchen Gedichten, es ift offenbar ein ernftliches, obichon keineswegs 
immer von Glüd gefröntes Beftreben vorhanden, bieUnmittelbar- 
keit des Gefühlsausbruds, die finnlich=lebhafte Darftellung, der 
Rouſſeau Bahn gebrochen, in den Gtil des ältern frangöfifchen 
Lehrgedichts einzufügen, recht eigentlich nach bibliſchem Ausbrud 
Feigen vom Dornftrauch zu pflüden. Die Eleganz der Anord- 
nung, die Korrektheit der Verfifitation blieben jedoch jo jehr das 
Hauptaugenmerk des Dichters, daß er darüber jeine unmittel» 
bare Empfindung mehr und mehr verlor. Die „Gärten“ Delilles 
verwandelten ſich unmerflich troß Kohl und Stedrüben in Luxus · 
anlagen, der „Landmann“ warb zu einem alademiſch zugeftußten 
Zelbbebauer, der ſich ohne Scheu in guter Gefellichaft zeigen 
durfte. So ſchlich fich die alte Feindin der ranzöfifchen Haffi« 
ſchen Dichtung, die Langeweile, auch in die neue, befchreibende 
Boefie ein, und gerade Delille durfte als ein Beweis gelten, wie 
wenig das Beſte von Roufjeaus Naturell und Idealen den Fran · 
zoſen in Fleiſch und Blut übergegangen war. 

Die Einwirkungen Roufjeaus ober vielmehr der Geſamtlebens · 
ftimmung, deren Hauptvertreter Roufjeau ift, auf die frangöfifche 
Lyrik vepräjentiert Evarifte Defire Desforges, Vicomte 
de Barny, geboren 6. Februar 1753 auf der Inſel Bourbon, 
in Sranfreich erzogen und früh in die Armee eingetreten. Län⸗ 
gerer Aufenthalt auf feiner Geburtsinfel und in Indien machte 
ihn fürdie ungefünfteltnatürlicheund leidenſchaftliche Weife, jeine 
Gefühle auszubrüden, empfänglich; fein Leben, befonders eine 
durch väterlichen Machtipruch getrennte Liebe zu einer Schönen 
der Isle de Bourbon, welcher Parny den Namen Eleonore gibt, 
gab ihm unverfiegliche poetifche Empfindung. Objchon er, nach 
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Frankreich zurüdgelehrt, mit einigen guten Kameraden ein un- 
befangen heiteres Dajein, namentlich in einem ihm gehörigen 
Haus im Thal von Feuillencour zwiſchen Marly und St. Ger- 
main, führte, jo blieb ein Nachllang der Liebe zu Eleonore in 
feinem Herzen und gab feiner Poefie die eigentliche Weihe. Parny 
berftand es, in Verſen zu fprechen, wie Jean Jacques in Proſa 
ſprach, nur daß bei dem poetifchen Kreolen mit der fchmärme- 
riſchen Empfindung, der Neigung für das Idyll und ber leiden» 
ſchaſtlichen Sehnſucht ſich ein gut Zeil altfranzöfifcher Frivo- 
lität verband. Die Revolution beraubte Parny, wie jo viele 
andre, jeine® Vermögens und zwang ihn, eine Anftellung zu 
juchen; kurz vor feinem Tod beivilligte ihm Napoleon I. eine 
Benfion. Parny farb zu Paris am 1. Dezember 1814, feine poe ⸗ 
tiſchen „Werke“ („CEuvres complötes“, Paris 1808; neueſte Aus · 
gabe von Pons, ebenda. 1877) hatte er ſelbſt nohgejammelt. Die 
beften feiner Gedichte find die Iyrifchen, deren Grund» und Ge- 
ſamtſtimmung fich in den allbefannten ſchhnen Zeilen ausdrückt, 
daß der Menſch, um glüdlich zu fein, nichts bedürfe als eine 
Geliebte, den Schatten der Bäume, den Frühling und feine 
Blumen. Es find echte, warme Empfindung, innige Naturliebe, 
aber auch Leidenſchaft, Feuer, Sinnlichkeit, ja Frivolität 
namentlich in den erotiſchen Gebichten enthalten. Neben ben 
Anſchauungen und Idealen Rouffeaus hatte Parny gewiſſe 
Anſchauungen der Enchllopädiften in ſich aufgenommen; fein 
lomiſches Epos „Der Krieg ber Götter“ („La guerre des 
Dieux“, 1799) fprach nicht nur den Rouffeaujchen Deismus, fon- 
dern auch den fanatifchen Haß, den die legten Jahtzehnte des 
18. Jahrhunderts gegen das Chriftentum gehegt hatten, unver« 
hällt aus und war gleichjam ein Ießter Trumpf, den die Auf- 
Mlärung des 18. Jahrhunderts unmittelbar vor dem Gieg einer 
neuen unb völlig entgegengefegten Anfchauung außjpielte. Dem 
Parnyſchen Spott folgte Thateaubriands „Geift des Chriſten ⸗ 
tums“ auf dem Fuß. 
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Auch die legten Jahre vor der gleichfam mit jedem Tag 
unvermeidlicher werdenden Revolution zeigen litterarifch das 
Doppelgeficht, welches die franzöfifche Kitteratur ſeit der letzten 
Steigerung der Aufflärungstendenzen duch Diberot, feit dem Auf- 
treten und der Einwirkung Rouffeaus Überhaupt, getragen Hatte. 
Ein immer wilderes Auffladern und Aufzüngeln des Eſprit- 
feuers, das mit allen guten und ſchlechten Stoffen genährt wor« 
den war, eine bis zur Tollheit rücfichtslofe Frivolität und dicht 
daneben die Gefühlsſchwelgerei und die wahrhaft Iyrijche Stim · 
mung, die leibenjchaftliche Genußfucht und eine neuerweckte 
Freude an fpartanifcher Einfachheit — alles, was die franzöfifche 
Gefellichaft erfüllte, beglüdte und beängftigte, trat, wie zum 
Zeil ſchon früher gefehildert ift, in einzelnen litterariſchen Pro= 
duften ber achtziger Jahre zu Tage. Die eigenartige Mifchung 
bon Voltaire Diberotfchen, von Rouffeaufchen Elementen, von 
ariftofratifchen und demofratifchen Prinzipien, von alten Ge= 
wohnheiten und neuen Überzeugungen prägt fich befonders cha⸗ 
rokteriftifch in zwei Schriftftellern aus, von denen mit Recht 
gefagt werben konnte, daß fie nicht bloß prophetiſch der nadı- 
maligen Revolution vorangehen, nicht bloß in die Revolution 
verflochten erſcheinen, fondern daß fie die Revolution bebeuten. 
Die beiden Schriftfteller find Beaumarchais und Mirabeau. 

Pierre Auguftin Caron, ber fi de Beaumardais 
nannte und der Nachwelt nur unter diefem Namen befannt ift, 
war am 24. Januar 1732 als Sohn eines Uhrmachers zu Paris 
geboren und erlernte urfprünglich das väterliche Handwerk. Un- 
ruhigen, firebfamen Geiftes, vom Ehrgeiz verzehrt, eine Rolle in 
der Welt zu fpielen, gewann er Zutritt am Hofe von Verfailled 
durch feine Birtwofität im Harfenfpiel, warb der Lehrer ber 
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Prinzeffinnen- Töchter Ludwigs XV., konnte nacheinander die 
Stellen eines „Contröleur clerc d’office de la maison du Roi“, eines 
„Seerstaire da Roi“ und endlich (1763) eines „Lientenant gene- 
ral des chasses & 1a capitainerie de la Varenne du Louvre“ er» 
kaufen, angejehene und einträgliche Ämter, die ihm um fo mehr 
eine „Bofition“ in der Gefellichaft ficherten, als er gleichzeitig 
durch eine reiche Heirat, durch Beteiligung an den bebenklichen 
Sinanzkünften und Gelbfpefulationen ber Zeit großes Vermögen 
emwarb. Wie aus feinen Memoiren erhellt, war die Sucht, zu 
glänzen und feine Hände in jedem Spiel zu Haben, in ihm ebenjo 
groß wie eine gewiſſe abenteuerliche Wage- und Kampfluft und 
fein litterarifches Talent, welches ex zwifchen den zahllofen Un= 
temehmungen unb ber gejchäftigen Haft ſeines Lebens bethätigte. 
Beaumarchais war nacheinander Papierjabritant, Schiffäreeder, 
Reiter einer großen franzbfiſchen Handelsgeſellſchaft in Spanien, 
Verlagsbuchhändler und Journalift, fungierte dazwiſchen als 
geheimer Agent des Königs oder ber Minifter in Geichäften, die 
man der offiziellen Diplomatie nicht anvertrauen konnte und 
wollte. Seine Berühmtheit aber erwuchs zunächit ebenfowenig 
aus diefer mit den faulen und verrotteten Zuftänden des ancien 
rögime nur allzuſehr verflochtenen Vielgefchäftigfeit wie aus 
feinen Erftlingsdramen: „Der Kaufmann von Lyon’ und „Eus 
genie", fondern aus bem berühmt geworbenen Prozeß, den er 
gegen ben Richter Goẽzmann des Parifer Parlaments zu füh« 
wen hatte. Er Hatte, um in einem Geldftreit mit dem Gra— 
fen La Blache zu feinem Recht zu kommen, für gut befunden, 
die Frau de Parlamentsrats Goẽzmann mit 100 Louisdor und 
einer goldnen Uhr fowie den Sekretär des Referenten mit 15 
Louisdor zu beftechen. Als er nach Verluft feines Prozefes 
wohl die erftgenannte, aber nicht bie letzterwähnte kleinere 
Summe zurüderhielt, wallte der Zorn über die Korruption und 
das Beſtechungsſyſtem bei Beaumarchais derart auf, daß er, 
feine eigne zweideutige Beteiligung an der ganzen Angelegen« 
heit beifeite feßend, fich zum Anwalt der öffentlichen Moral 
wandelte. In einer Reihe von Flug- und Denkichriften Iegte er 
ben Handel dem Publitum dar, brandmarkte die Käuflichkeit 
ber Richter und trieb da8 Parlament fo in die Enge, daß dem» 
felben nichts übrigblieb, als im Jahr 1774 Goeznann feines 
Amtes verluftig zu erklären, die rau des Parlamentsrats, aber 
auch Beaumarchais felbft zur „Bläme“ einer Öffentlichen Ver⸗ 
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rufserflärung zu verurteilen, welche den Berluft aller Ehrenämier 
und Ehrenrechte nach fich zog. Aber diefe infamierende Gtraje 
wurde zur reinen ächerlichkeit gegenüber dem Enthufiasmus, mit 
dem ganz Paris den mutigen Bamphletiften als großen Bürger, 
als Vorfämpfer der Wahrheit auszeichnete. Beaumarchais war 
von Stund an eine ber gefeiertften und maßgebendften Perſonlich⸗ 
teiten von Paris, beteiligt an allen Dingen, welche die franzi- 
ſiſche Hauptftabt in den erften friedlichen Regierungsjahren 
Ludwigs XVI. durchgärten und aufregten. Als e8 galt, ben Un- 
abhängigteitstampf der nordbamerikanifchen Kolonien gegen das 
Mutterland noch vor der Kriegserflärung Franlreichs an Eng 
land zu unterjtüßen, da ſehen wir Beaumarchais in erfter Reihe. 
Er gewann bei ber Verſorgung ber Amerikaner mit Waffen unge 
heute Summen, welche freilich in andern minder glüdlichen Un» 
ternehmungen ebenjo rafch wieber zerrannen. Daneben fam er 
aus den härteften Kämpfen nicht heraus. Die DVerleumbung, 
welche ihn beim raſchen Tod zweier Frauen des Giftmords ber 
fönbigte, hatte er befiegt ; das Urteil von 1774 war 1776 durch 
einen Reviſionsſpruch kaffiert und Beaumarchais in alle feine 
Ehren wieber eingejet worden; auch aus dem verhängnisvollen 
Prozeß, in welchem er der Mitwirkung bei der Verführung einer 
Frau Kormann angeklagt war, ging er fiegreich hervor. Inzwie 
ſchen aber mußte er für feine bedeutendften Dichtungen mit Auf · 
gebot aller Mittel ftreiten. Im Jahr 1775 brachte das Theätre 
feangais fein Luftipiel „Der Barbier von Sevilla” mit glänzenden 
Erfolg zur Aufführung, im Jahr 1780 hatte er fein berühmteftes 
Werk: „Figaros Hochzeit“, vollendet. Aber es währte faft vier 
Jahre, bevor das Stüd die Bretter befchreiten burfte. Nachdem es 
mehrfach die Zenſur paffiert, erneuerte fich da8 wunderbare Schau · 
ipiel, welches mehr als ein Jahrhundert zuvor der Kampf um 
die Aufführung von Molieres „Tartuffe” dargeboten hatte. Beau ⸗ 
marchais mußte allen Einfluß aufbieten, um das Stüd gegen 
den Willen Ludwigs XVI., welcher ben „Figaro“ „abfcheulich, 
unaufführbar” fand, zur Darftellung zu bringen. Die Oppofi» 
tion in den Hoffreifen, welche bei den Brüdern bes Königs, ja 
bei der Königin begann, ſetzte Vorlefungen und Privatauffäh- 
rungen in Szene (in einer ſolchen beim Grafen Artois fpielte 
Marie Antoinette jelbft die Rofine und der Bruder des Kö- 
nigs den Figaro), beftürmte um die Wette mit dem zähen unb 
vührigen Autor bie höchfte Gewalt und erpreßte jchließlich die 
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erfte Aufführung im Theätre frangais am 27. April 1784, deren 
ungeheurer Erfolg der vorangegangenen Erwartung und Aufs 
wgung entſprach. „Vom frühjten Morgen an waren die Thü- 
um bes Theätre frangais belagert; es mußten Wachen requie 
tiert werden. Die Menge ließ ſich auch von dieſen nicht zurück · 
halten, fie jprengte die Eingänge, zerbrach die eifernen Gitter, 
überflutete lange vor Beginn der Vorftellung alle Gänge. Die 
dornehmſten Damen fpeiften, um fich einen Platz zu fichern, in 
den Garderoben der Schaufpielerinnen.” Achtundjechzig aufein- 
ander folgende Borftellungen erwiejen bie Nachhaltigkeit des 
aften Eindrucks, eine vorübergehende Verhaftung des Autors, 
welhe Ludwig XVI. mitten zwiſchen die Darjtellungen hinein 
anordnete, vermehrte nur die Popularität und die Triumphe 
Beaumarchais'. Die ungeheure Senfation, welche die „Hochzeit 
des Figaro” herborrief, ſollte die legte große Genugthuung blei« 
ben, welche das Leben dem Schriftiteller gewährte. Nach Aus- 
buch der Revolution verjuchte er nach feiner alten Weiſe Doppelt 
wirfjam zu fein. Aber fein letztes Stüd: „Die ſchuldige Mutter“, 
hatte im Jahr 1791 nur mäßigen Erfolg; die Waffenlieferungen, 
welche er beim Ausbruch des Kriegs übernahm, brachten ihn 
ſchließlich in den Verdacht, daß er 60,000 Gewehre ben 
Gegnern der Republik habe in die Hände fpielen wollen, und fo 
ſah er fich genötigt, nach England und Hamburg zu flüchten, 
ward ingwijchen im Jahr 1794 freigeiprochen, kehrte nach Pa- 
ris heim, erflritt felbft einen Heinen Zeil feines konfiszierten 
Befihes twieber und ftarb am 18. Mai 1799. 

Bon Beaumarchais’ ſämtlichen Schriften beſitzen außer den 
dramatiſchen Dichtungen nur die „Memoiren“! („Memoires 
pour le sieur Beaumarchais par lui-m&me“; erfter Drud, Paris 
1774; neuefte Ausgaben von Sainte-Beube, ebenda]. 1857, 1868) 
eine gewifſe bleibende Bedeutung. Und auch in ihnen überwiegt 
das ftofiliche Interefle das Litterarifche bedeutend, die Erzählungs« 
weife dieſer Memoiren jchließt etwas von den Kniffen des Adbo- 
taten und etwas bon den Bravaden bed Klopffechters ein, die 
Mitteilungen find intereffant genug, aber ein volles Bilb ber 
Zeit geben fie nicht, und felbft die Züge zum wahren Bilde des 
Mannes müſſen vielfach zwiichen den Zeilen gejucht. werben. 
Am höchſten ſteht Beaumarchais als Dramatiker: für feine 
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ganze Natur war bie bramatifche die einzig mögliche Form. 
„Zufammengehalten, gewähren Beaumarchais' Stüde, ſechs an 
der Zahl, allerdings nicht den Eindrud einer ſortſchreitenden 
ftetig entwidelten, fünfllerijch gezüchteten Dichternatur wie fie 
in den Werfen Shafefpeares, Schillers, Molieres ſich offenbart; 
aber in jedem einzelnen tritt um fo fehärfer ein fühner, origi⸗ 
neller, überall neue Bahnen juchender und findender Geift auf, 
der fidh in einem ober bem andern Wurf einmal der Bühne zu 
wentet, wie jonft einem waghalfigen Experiment an ber Borſe 
einer Spetutation au Sand oder Waffer, einer abenteuerlichen 
Unternehmung im öffentlichen Leben. Das Theater reizte und 
lodte durch feinen Glanz, feine Unruhe, jeine rajche und laute 
Wirkung die ihm innerlich wahlverwandte Natur Beaumar- 
chais'.“ (Dingelftedt, „Einleitung zu feiner Überjegung von ‚Fir 
garos Hochzeit‘”.) Die Stüde, welche in Beaumarais’ Thea · 
ter” (Ausgabe von Saint- Marc Girardin, Paris 1861, und 
8. Moland 1874) vereinigt, find fo verſchiedenen Gehalts wie 
geiſtigen Urfprungs. In der Hauptfache war der Schriftfteller 
ein Schüler Diderots, aber ein Element Roufjeaufcher rädfichte- 
Lofer Kühnbeit, ſatiriſchen Hohns auf beftehende Zuftände und 
Mißverhältniffe, ein gelegentliche Aufwallen tiefern Leiden 
ſchaftlichen Gefühls gemahnten auch an Jean Jacques und gaben 
den bürgerlichen Dramen und Luftfpielen Beaumarchais' einen 
eigenartigen Reiz mehr. Auf alle Fälle waren fie bewegter Iei« 
denfchaftlicher, minder Yehrhaft als Diderots bürgerliche Dra- 
men, auch jene erften ſchon, nach welchen der giftige Freron 
Beaumarchais ben Affen Diderots fhalt. „Eugenie“! und 
„Die beiden Freunde, oder der Kaufmann von Lyon“ 
(‚Les deux amis, ou lenegociant de Lyon“, Paris 1770) find freie 
lich weber in der Motivierung und Verknüpfung der Handlung 
noch in der Charafteriftit Meifterftüde, aber namentlich das 
erftere Schaufpiel enthält wirklich ergreifende Züge und zeichnet 
fich durch eine Iebendige, bramatifch bewegte Sprache aus. Eine 
ganz andre Bedeutung haben Beaumarchais' beide berühmte 
Zuftfpiele zu beanfpruchen. Das erftere derjelben: „Der Bar« 
bier von Sevilla“? („Le barbier de Sevillo“; erſter Drud, 
Paris 1776), erreichte mit den älteften, taufenbfach wieder · 
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holten Zuftipielmotiven der italienifchen Maskenkomddie die 
Birtung völliger Neuheit. Der eiferfüchtige alte Bormund, der 
feine Münbel jelbft Heiraten will, das verliebte, von der alten 
Duenna ſtreng und doch jchlecht gehütete Mädchen, welches natür« 
lich den Kavalier vorzieht, ber hilfloſe Liebhaber, dem der ſchlaue 
Diener zu Hilfe kommen muß — waren in den Geftalten Doktor 
Bartolos, Rofinens, Marcellinens, desGrafen Almaviva und Fir 
geros in öflicher Weiſe fein Garakteriftifch erneuert; durch die 
iaſche Führung der Handlung geht ein Hauch elegantefter Be- 
weglichkeit, Lebendigkeit und Anmut. Der Dialog ift blitzend, 
geiftiprühend, das Ganze von ‚Höchfter Teöhlichkeit, felbft das 
tenbengiöfe Moment, weldes im Verhältnis des Grafen zum 
Barbier, in ber geiftigen Überlegenheit Figaros unzweifelhaft 

ift, erſcheint harmlos und taucht in die allgemeine 
fonnige Heiterfeit des Stüds unter. — Schärfer und abficht- 
licher tritt die Tendenz in Beaumarchais' berühmteftem Wert: 
„EintollerZag oder gigarosHochzeit”!(„Lafollejournee, 
ou le mariage de Figaro“; erfter Drud, Haag 1784), hervor. 
In veränderter Situation und ein paar Jahre fpäter läßt hier 
Beaumarchais die Geftalten des „Barbier von Sevilla” wieder 
auftreten. Graf Almaviva ift der Laune, feiner Gräfin, der 
ſchonen Rofine, untreu zu werden, und beabfichtigt, feinem ſehr 
getreuen Haushofmeifter und Kammerdiener Yigaro, welcher 
das Kammermädchen der Gräfin, Sufanne, zu heiraten im Be 
griff ſteht, noch vor der Hochzeit Hörner aufzufeßen. Durch 
Figaros Schlauheit und Intrigenkunft, welche die bürftigen 
Kiften des gnäbigen Herrn jo weit übertrifft, wie ber Geift des 
Kammerdieners den des Grafen und Großkorregidors von An« 
balufien überragt, wird Almaviva in feinen eignen Neben ge- 
fangen, in glängender Weife beichämt, ja jelbft zum Gefühl feines 
Unrecht gebracht und zur Gräfin Rofine zurüdgeführt. Die 
Hauptwirtung von Figaros Hochzeit” liegt wieder in ber trefi« 
li verfnüpften, raſch geführten Handlung, deren Reichtum an 
wechfelnden malerijchen Situationen das Geſetz der Einheit des 
Orts energifch durchbrach und für jeden Akt eine andre Szene 
in Anſpruch nahm, liegt in ber ſcharfen Eharakteriftil des Fi- 
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garo, deſſen fatirifche Reden und befien beißender Wit durch das 
Mißliche und Drohende feiner Lage gefchärft find, Liegt wiederum 
im Dialog und diesmal nun allerdings in den aus dem Herzen 
ber Zeit heraus erflingenden kecken Herausforberungen Figaros: 
Gibt e8 denn gar fein Mittel, einen vornehmen Wilddieb, der 
uns ins Gehege geht, abzufangen und abguftrafen ?" oder: „Weil 
Sie ein großer Herr find, bilden Sie fich ein, auch ein großer 
Geift zu fein! Geburt, Reichtum, Rang und Stand machen Sie 
ſtolz. Was thaten Sie denn, mein Herr Graf, um jo viele Bor- 
züge zu verdienen? Sie gaben fich die Mühe, geboren zu werden; 
das war die einzige Arbeit Ihres ganzen Lebens, deffen übrigen 
Zeil Sie als ein ziemlich gewöhnlicher Dienfch verpraft und ver- 
prunft haben! Ich dagegen, das Findellind aus den Bolt, Habe 
meinen Weg auf eignen Füßen machen müffen. Um mein Brot 
au verdienen, das harte, trodne Brot, Habe ich oft in einem ein- 
digen Tag mehr Berftand gebraucht als die Regierung der 
Königreiche Spanien und Navarra in Hundert Jahren.“ Man 
darf nicht vergefien, daß die Verlegung des Schauplahes beider 
Hauptluftipiele Beaumarchais’ nach Spanien niemand täufchte, 
auch niemand täufchen jollte. Man fühlte deutlich, daß hier 
die Zuftände des Tags geſchildert und getroffen wurden, und der 
demonftrative Beifall, den man der „Hochzeit bes Figaro“ zu 
teil werben ließ, war nach Napoleons Ausdruck allerdings ſchon 
die Revolution bei der Arbeit. Aber weder Beaumarchais noch 
feine Gönner merften 1784, wie gewaltig die Umwälzung jhon 
an die Thore pochte. Er wollte nur „eine Komödie aller Komö- 
dien, einen Ausbund von Spaß und Epott, etwas noch nicht 
Dagewejenes dem Publitum bieten. Anderſeits wollte die vor- 
nehme Geſellſchaft des damaligen Paris, diefe fittlich verfaulte, 
nur den raffinierteften Genüffen noch zugängliche, alles Glau- 
bens bare Geſellſchaft an einem ſolchen noch nie dageweſenen 
Schaufpiel fich frivol amüfieren, auf Koften ihrer felbft, gegen 
ihres Königs fouderänen Willen, ber längft nicht mehr fouberän 
war. Diele Geſellſchaft war fo tief mit Blindheit geichlagen, 
daß fie nicht am Vorabend von 1789, geſchweige denn fünf volle 
Jahre früher den Ausbruch des Vulkans ahnte, auf dem fie lebte, 
tanzte, liebte, fpottete”. (Dingelftedt a. a. O.) Beaumardais’ 
letztes Stüd: „Die jhuldige Mutter“ („La mere conpable 
[L’autre Tartuffe]“; erjter Drud, Paris 1792), war ein eigens 
tümlicher, doch nicht eben gelungener Verſuch, die @eftalten feiner 
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beiden Luſtſpiele mit feiner urſprünglichen Richtung auf das Rühr- 
drama zuverfnüpfen. Sietraten wiederum, aber völligabgeblaßt, 
gleichſam müde geworden und durch den Überfluß moralifierender 
Bhrajen bis zur Unkenntlichteit uncharakteriſtiſch gewandelt vor 
den Hörer und Lefer. Natürlich fehlt es auch diefem Werk nicht 
an einigen vortrefflichen Situationen und echt bramatifchen Wir« 
tungen, aber fein Hauch der alten Frohlichkeit weht darin, und 
der neue Exnft erweckt nur ftellenweife Glauben und Teilnahme. 

Eine Natur, in welcher fich die Frivolität und die leiden« 
ſchaftliche Glüdd- und Wahrheitsjehnfucht der legten Jahrzehnte 
dor der Revolution wunderjam paaten, ift der gewaltige Kührer 
der erften Eonftituierenden Verfammlung, Mirabeau, welcher 
ala Schriftfleller eine höchft eigentümliche Stellung einnimmt. 
Ein glühender Bewunderer Rouffeaus, von dem Feuer und dem 
rüdfichtälofen Eifer wie von der Luft am Paradoren der Roufſeau · 
ſchen Schriften vielfach ergriffen, ſchloß fich Mirabeau doch nur 
in einzelnen Fragen an Roufjeaus Forderungen an. Der Arifto- 
frat in ihm wiberftrebte den Idealen einer demofratifchen 
Bauernrepublik, welche Rouffeau mehr ober minder im Auge 
hatte; der geborne Politiker fühlte einen verwandten Zug zu den 
‚maßvollen und, wie Mirabeau wähnte, augenblidlich möglichen 
Reformgebanken Montesquieus. Die gefamte litterarifche Wirk« 
famteit Mirabeaus gehört der Zeit vor der Revolution an, feine 
teltgefchichtliche Bebeutung erwuchs erft auß diefer und feinem 
Auftreten in ihr, feine Schriften würden faum Hingereicht haben, 
feinen Namen bei der Nachiwelt zu erhalten. Und doch find der 
ganze ungeftüme und glänzende Geiſt Mirabeaus, fein hinreigen- 
des Naturell und feine glänzende Beredſamkeit, fein Scharfblid 
für Menfchen und Dinge, fein Talent, alle zu beherrfchen außer 
fich ſelbſi, kurz jeder Vorzug und jede Eigenfchaft, mit welchen 
er in ben beiden erften Jahren ber franzöfifchen Revolution 
wirkt, ſchon in feinen Schriften vorhanden, und dieſe bunt zu= 
lammengemwürfelten, vom Zufall des Schidjal® und vom Be- 
bürfnis des Augenblids diktierten Bücher halfen das Bild der 
franzo ſiſchen Litteratur unmittelbar vor Hereinbrechen der großen 
Kataftrophe wejentlich vervollftändigen. 

Honore Gabriel Riquetti, GrafMirabeau, war am 
9. März 1749 zu Bignon bei Nemours geboren und war ber 
Erbe des heißen Bluts und des eigentümlichen Tropez ſeines 
alten, urſprunglich florentiniſchen Geſchlechts. Seine gange 
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Jugend verlief zwiſchen Exzeſſen wilder Leidenfchaftlichkeit und 
barbarifchen Befferungäverjuchen, bie fein ftolger und flarrer 
Dater (der „ami des hommes“) mit allen Mitteln eines bruta- 
len väterlichen Deſpotismus und ber berüchtigten Töniglichen 
Derhaftäbefehle, welche für den Privatgebrauch erlauft werden 
konnten, in Szene ſetzte. Bon Gefängnis zu Gefängnis gefchidt, 
jeberzeit wenn er frei geworben war, wieder außfchlagendund aufe 
bäumenb, in ſtets neue Liebſchaften, Schulden und Ehrenhändel 
verwidelt, verbrachte Mirabeau Jahrzehnte Sein Schidfel 
warb wahrhaft tragifch durch die Leidenſchaft, welche er Mitte 
der fiebgiger Jahre für Sophie de Monnier, die achtzehnjährige 
Frau des achtzigjährigen Parlamentspräfidenten de Dionnier 
in Bontarlier, gefaßt hatte. Er entführte feine Beliebte nad) 
Holland, ward dafür zur Enthauptung im Bild und einer 
hohen Geldftrafe verurteilt. Der alte Graf Mirabeau wandte 
eine große Summe auf, ihn wiederum ins Gefängnis zu bringen, 
und der Sohn jchmachtete von Juni 1777 beinahe vier Jahre 
im Donjon von Bincenned. Im Dezember 1780 ber willkär 
lichen Haft entlaffen, erwirkte er zunächft die Aufhebung des 
gegen ihn und Sophie ergangenen Urteils. Die Not zwang ihn, 
von feiner Feder zu leben, und die Sorge um feine Freiheit, 
beren er jeben Tag wieder beraubt werben Tonnte, trieb ihn nach 
England und Preußen. Er war einer der iehlen Franzoſen, 
welche Friedrich dem Großen vor feinem Tod vorgefiellt wur« 
den; er beobachtete mit jcharfem Blick, als der große König wirk- 
lich aus dem Leben geſchieden war, die drohenden Anzeichen im 
preußifchen Staat und legte die Schwäche und Hilflofigkeit der 
ganzen Regierungsmafchine zwanzig Jahre vor Jena bloß. Der 
Bufammentritt ber Rotabeln rief ihn wieber nach Frankreich 
aurüd, er erhielt jedoch den gewünfchten Poften eines Sefretärd 
der Notabelnverfammlung nicht; wohl aber ging ihm die War- 
nung zu, baß „eine fiebzehnte lettre de cachet“ gegen ihn ab» 
laufen konne. Er flüchtete noch einmal über die Grenze, erſchien 
erſt wieder, als bie Einberufung der Reichsſtände entfchieden 
war, unb bewarb fi} dann um einen Sif als Deputierter des 
dritten Standes, worauf er von Aix und Marſeille gewählt warb 
und ala Bertreter von Air in die konſtituierende National- 
verfammlung eintrat. Die gewaltige Rolle, bie er hier über« 
nahm, gehört der Welt- und nicht der Litteraturgefchichte an; er 
war einer der Hauptzerftörer des feubalen Staats, babei aber 
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bielleicht der einzige, der ſchon in den erflen Monaten der Me» 
bolution an eine Begrenzung berjelben unb an die Aufrichtung 
einer ftarken, Iebensfähigen Löniglichen Gewalt dachte. Er ver- 
ſuchte, das Vertrauen des Königs und ber Königin zu geivinnen, 
was ihm nie jo vollftändig gelang, um in der Weiſe entjcheidenb 
für eine Neuordnung der Dinge einzugreifen, wie es fein glühen« 
der Ehrgeiz und fein gejunder Sinn zugleich verlangten. Er 
rieb fich in der Unmöglichkeit auf, feine Bergangenheit zu jühnen 
und für fein neues Wirken den erften Schritt breit feften Bo- 
dens zu erobern. Gein Tod am 4. April 1791 beendete ein 
fürmifch bewegtes, in feiner Weiſe einziges Dafein. 

Die litterarifche Thätigleit Mirabeaus war die mannig« 
faltigfte, buntichedigfte, die fich denken läßt. Die große Samm« 
lung feiner „Werte“ („CEuvres de Mirabean“, herausgegeben 
von Merilhou, Paris 1825— 27) umfaßt bei weiten nicht alles, 
was er gefchrieben, wie er denn oft genug in den Fall Lam, jehr 
vieles, was bie Leidenſchaft oder dad Bedürfnis des Augen- 
blids feiner Feder abpreßte, unmittelbar nach dem Erſcheinen 
zu verleugnen. Eine Reihe feiner belannteften und wirkſamſten 
Sriften waren Kompilationen ober Erzerpte eigentümlichter 
Art. „Stroh, Pech und Lumpen entlehnte er überall her, das 
Feuer fam aus jeiner eignen Seele.” (Carlyle.) Die meiften 
Flugſchriften, politifchen Betrachtungen, nationalöfonomifchen 
und finanziellen Ratjchläge, unter ihnen die vielgenannten: „Die 
preußifche Monarchie unter Friedrich dem Großen“ 
(„De la monarchie prussienne sous Frederic le Grand“, London 
[Paris] 1788), „Aufruf an die Heffen“ („Avis aux Hessois“, 
Amfterdam 1776), „Betrahtungen über den Gincinna- 
tusorden“ („Considerationa sur l’ordre de Cincinnatus“, Lon - 
don 1784), „Über die Bant von Spanien” („De la banque 
d@Espagne“, 1785), „Briefe Über die Invafion der Nie- 
derlande” („Lettres sur l’invasion des Provinces-Unies“, 
Brüffel 1787), „Brief an Friedrich Wilhelm II. von 
Preußen“ und zahlreiche andre, haben heute nur noch einen 
obenein ſehr befchränften Hiftorifchen Wert. Höher erheben fich 
ſchon jene Schriften, die aus Mirabeaus perfönlichen Schid- 
ſalen und feiner glühenden Entrüftung über bie Schmach und 
namenloje Willfür der altfranzöfiichen Regierungspraris her- 
vorgingen, ber Verſuch über den Dejpotismus” („Essai 
sar le despotisme“, Neufchatel 1776) und die berüßmte, in 

Stern, Geidiägte der neuern Sitteratur. V. 
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Wahrheit mit feinem Herzblut geträntte Abhandlung „Über 
Berhaftsbefehle und Staatsgefängnifje” („Sur les let- 
tres de cachet et les prisons d’6tat“, Hamburg 1782). Ihre 
eindringliche Beredſamkeit ftellt fie zu jenen bejondern Werken 
der frangöfifchen Kitteratur, welche litterarifche Geltung be- 
haupten, auch nachdem die Anläffe, welche dieſe Beredfamteit 
hervorgerufen, langſt verſchwunden find. 

Mirabeaus großes poetiſches Talent ward in unwürdiger 
Weife verſchwendet. Seine Übertragungen der Novellen bes 
Boccaccio, der Elegien des Tibull und der Gedichte des Jo- 
Hannes Secundus gehören zu ben beflern Bethätigungen dieſes 
Talents. Eine ganze Mafje von Erzählungen, Romanen und 
Gedichten reiht fich der verächtlichen Art poetifcher Dar⸗ 
ftellung an, welche in Erebillons, Laclos' und Louvets Büchern 
ihren Höhepunkt gefunden Hatte. Die beten derjelben: die „Er= 
3&hlungen“ („Recueil de contes“, London 1782), „Der Wüft- 
ling von Stand“ („Le libertin de qualit6 on confidences d’an 
prisonnier au chäteau de Vincennes“, Hamburg 1784), find noch 
ünmer verächtlich genug und hochſtens durch eine und die andre 
— Seite, eine und bie andre geiſtreiche Bemerkung aus- 
gezeichnet. 

Die Überzeugung von Mirabeaus Dichterfraft laßt fich aus 
dieſen, bie erotijche Belletriftit vermehtenden Arbeiten nicht ger 
winnen, wohl aber aus jenen für die Veröffentlichung gar nicht 
beftimmten Briefen an Sophie Monnier, welche Mrabeau im 
Gefängnis von Vincennes ſchrieb, und die Manuel aus dem 
Barifer Polizeiarchid, wo er fle vorgefunden, als „Original« 
briefe Mirabeaus über fein Privatleben, feine Leiden 
und feine Liebe zu Sophie de Monnier” („Lettres ori- 
ginales de Mirabean 6crites du donjon de Vincennes pendant 
les anndes 1777 —80 , contenant tous les details de sa vie privee, 
ses malhbeurs et ses amours avec Sophie de Monnier“, Paris 
1792; zahlreiche fpätere Ausgaben als „Lettres à Bophie“) 
herausgab. Die glühende Leidenſchaſt, die innerfte Hingebung, 
welche Mirabeaus Seele erfüllten, fanden in biejen Briefen 
einen bollendeten Ausdrud, die zärtlichfte, rührendfte Einpfin- 
dung fand hier dicht neben ber feffellojen Sinnlichkeit, der ganze 
Reichtum einer ftarken, aller Rüdficht auf Welt und Menjchen 
pottenden Leidenſchaft offenbart fich in diefem denfwürbigen, 
nicht als Buch gedachten Buch. Die franzöfifche Kritik Liebt 
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&, die Briefe Mirabeaus an Sophie mit denen Saint-Preup an 
Julie zu vergleichen — und ohne Frage geht bei einzelnen diefer 
Briefe ein Nachllang der „Neuen Heloife“ durch Mirabeaus 
Seele. Aber es tritt ein individuelles Element hinzu, eine Bürg« 
ſchaft dafür, daß Liebe und Keidenfchaft, die jubjeftivften Dinge, 
verfönlich gewworben und aus bem Bann der fonventionellen 
Salanterie erlöft find. Pathetiſch und rhetorifch, wie alle roma ⸗ 
niſche Reidenjchaftsäußerung, find bieje Liebesbriefe zugleich 
warm, innig und von echteftem Schmerz um die Trennung von 
der Heißgeliebten erfüllt. An der jpätern Entwidelung ber 
franzöfifchen Romandichtung, an ber Eigenart, wie ſich in ihr 
die große „Paſſion“ der Welt gegenüberftellt und ausfpricht, 
haben unzweifelhaft die „Brieje an Sophie” einen gewiffen An= 
teil gehabt, und infojern muß Mirabeau ein Platz auch in ber 
Geſchichte der franzöftichen Dichtung gefichert bleiben. 


4* 


Hunbertdreißigftes Kapitel. 
Bie Befreiung der deutſchen Pitteratur. 


Mit der Thronbefteigung Friedrichs 11. von Preußen und 
den unmittelbar auf fie folgenden jchlefifchen Kriegen hatte für 
das alte Deutichland des weitfälifchen Friedensvertrags und ber 
zerbröckelnden Reichäherrlichkeit, für das Deutfchland des bar 
barifchen Pebantismus und der Auslandnahahmung eine neue 
Zeit begonnen. Während auch das in befonderer Weife erftarrte 
äußere Leben der Deutichen langjam in Fluß kam, vollzog fich 
auf dem Gebiet der innern Kultur eine der mächtigfen und 
eigentümlichften Wandlungen, von denen die Geſchichte zu ber 
richten hat. Die mittlern Schichten der Ration, bie fich allmäh- 
lich aus jenem härteften Drud der materiellen Verarmung und 
jenem tiefften Gefühl der Demütigung emporgerungen hatten, 
welche mit und nad) dem Dreißigjährigen Krieg über fie gelom- 
men waren, erwachten zu neuem Gelbftbewußtiein und neuem 
geiftigen Leben. Während vor dem feindlichen Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen dem alten habsburgiſchen Kaifertum und dem emporſtre- 
benden preußifchen Königtum das fümmerliche Schattenbild 
der politifchen Einheit vollends zerftob, ſchuf fich das deutſche 
Bürgertum mit feinem ureignen nenerftehenden Geiftesabel: den 
felbftändigen Denfern, den zum Schönen emporftrebenden Dic- 
tern, eine neue ideale Einheit. Während man noch in den erſten 
Anfängen eines neuen Lebens und einer neuen Litteratur ſich 
befand, feinen Schritt thun konnte one Pfadzeiger und Stügen 
in ber Fremde zu fuchen, erwachte alljeitig ein tapfer-zuverficht« 
liches ober rührend- gläubiges Gefühl, daß man einer großen 
Zeit und großen Dingen auftrebe. Während der eifernfte Fleiß 
und die treuefte Hingabe in Ernſt und Liebe auf allen Gebieten 
zunãchſt nur die kleinſten Refultate erringen konnten, während 
zwei Generationen hindurch ſich die Nachwirkungen des barba- 
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ufchen Ungefejmad3, der äußern und innern Öbe des beutfchen 
ebens in wunberlicher Weiſe mit den Bemühungen des neuen 
Vealismus mifchten, war den Emporringenden wenigſtens das 
Gefühl des Zweifels am eignen Beitreben fremd. Gegenüber 
dem unzweifelhaften Talent, dem ernften Willen und der redlich 
aufgewenbeten Lebensarbeit zahlreicher deutjcher Schriftfteller 
der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts bringt ung die Dürftig« 
keit der Reſultate ganz zum Bewußtjein, wie hart der Drud 
eine nüchternen und armjeligen Lebens auf denen lag, die fich 
emporrangen, wie fpärlich die Freude fein konnte, welche dem 
deutſchen Dichter die Welt, oder befer, der Lebenskreis bot, dem 
es angehörte, und wie unüberwindlich die Nachwirkungen ber 
langen Verrohung und Eonfequenten Berbildung erfchienen. 
Gleichwohl ward das neue Gefchlecht in jeinem Glauben und 
feiner Zuverficht nicht irre. Die treibende und tragende Kraft 
folcher Zeiten, über denen das Licht eines großen Ideals fchin- 
mert, war bewußt unb unbewußt in ihm lebendig. Niemals 
feit den fernen Tagen der älteften chriftlichen Gemeinden hat 
fih eine gleich Inappe Beſchränkung und Beſcheidung im äußern 
Reben, eine gleich refignierte, ja zu Zeiten unterwürfige Haltung 
der Perjönlichfeit mit jo großen Gefinnungen und fo hohen 
Zielen des innen Lebens gepaart, als in der damaligen deut - 
ſchen Wilfenihaft und Litteratur. Die wunderfamfte Wechſel - 
wirkung, welche zwijchen Leben und Dichtung gedacht werden 
kann, jand viele Jahrzehnte Hindurch zwiſchen den mittlern 
Schichten des deutjchen Volt und feinen Poeten und Gelehrten 
ſtatt. Nicht aus der Fülle eines reichen Dafeins, defjen taufend- 
fache Erſcheinungen und Beziehungen den poetifchen Menſchen 
ergreifen, nicht aus dem Stolz des darftellenben Talents auf den 
innern und äußern Reichtum einer ihn umgebenden Welt, nicht aus 
einer mächtigen, für ihre tauſendfachen Ausftrahlungen bie kon⸗ 
zentrierende Kunſt des Dichters gleichjam fordernden Lebensan- 
ſchauung erwuchjen die erſten jelbftändigen Schöpfungen ber 
neuern beutfchen Litteratur. Sorgjam und treu laujchte der 
beutjche Poet jener Tage den matten Regungen ber Empfindung, 
innig ſchloß er fi an jede leife und fehüchtern erwachende Le» 
benäfteude, an jede von einem größern Kreis geteilte Sehn- 
fuht an. Reicher und ftärker gab ſelbſt das Lleinfte Talent 
alles zurüd, was ed vom Leben empfangen, aus der Dichtung 
Ihöpfte die Jugend den Mut, ihr eigne® Empfinden und 
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Verlangen wenigiten® in einzelnen Momenten geltend zu machen. 
Theoretifch ward Litteratur und Dichtung noch immer als 
Spiel des Verſtands und Witzes, als Beluftigung der Phan- 
tafie, als anmutige Dolmetſchin ber ernten Moral betrachtet; 
aber eine Ahnung, daß fie mehr jei und für das beutfche Volt 
mehr bedeute, regte fich im weiten Kreijen und fteigerte fich in 
den größten Vertretern der Allgemeinbeftrebungen zu dem mäch⸗ 
tigen Bewußtſein, das uns in Klopftod, Wieland und Leffing 
entgegentritt. 

Die ganze Amgeftaltung des deutſchen Dafeind, bie zunächft 
au brei Vierleln im Geift und zu einem Viertel im gejellfcaft- 
lichen Leben vor ſich ging, beichränfte fich biß zur Sturm- und 
Drangperiode des 18. Jahrhunderts beinahe ausſchließlich auf 
die Kreife des deutfchen Bürgertums. Die deutiche Ariftofratie 
ftand völlig beifeite, anteilslos oder ablehnend, fie verharrte bei 
der univerjellen franzöfifchen Lebensanſchauung und Bildung, 
die eben jet im Menfchenalter Voltaires und der Enchllopädie 
neue Wiürzen und neue Reize erhielt. Der große Fürft, deffen 
Geftalt und Thaten nach Goethes Wort ber deutichen Poefie 
gleichwohl „den erften wahren und höhern eigentlichen Lebens- 
gehalt“ gaben, war in feiner tiefen Abneigung gegen bie deutſche 
Kitteratur, in feiner unbedingten Bewunderung der „nie genug 
bewunberten Franzoſen“ der Repräjentant der obern Stände 
des deutjchen Volks. Nur foweit das deutjche Geiftesleben im 
Zufammenhang mit Woljs PHilofophie und der Aufklärung 
ftand, gewann es Friebrich dem Großen Teilnahme und Achtung 
ab, die gelegentlichen Lobäußerungen für Gellert, Göß, Karl 
Philipp Morik u. a. machen den Eindruck hingeworfener Al- 
mofen. Und wie der König von Preußen, verhielten fich nahezu 
alle deutſchen Fürften bis zum Mleinften Reichsgrafen herab, 
verhielt fich der Hofadel und lange Zeit hindurch felbft jener 
Landadel, in dem fonft manche Tugenden des deutjchen Weſens 
fortlebten. 

So kamen für die langjame, aber unaufhaltfame Bewegung, 
als deren Refultate die teilweife Umbildung der deutſchen Gefell- 
ſchaft, bie völlige Befreiung der beutfchen Litteratur gelten müffen, 
nächft vereinzelten Ausnahmen nur die bürgerlichen Klaffen in 
Frage. Nicht zufällig vollzog ſich die Entftehung eines neuen 
Mittelftands und eines neuen Patriziats der Bildung ebenfo 
wie der litterarifche Umſchwung borzugsweife an den Univerfi- 
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täten und in jenen großen Städten bes Reichs, die im 18. Jahr« 
hundert durch felbftändigen Betrieb und Erwerb, durch ein dem 
gleichzeitigen Gedeihen in England zwar nicht entfernt zu ver« 
gleichendes, aber immerhin fichtliches materielles Gebeihen her- 
vorragten. In einem tiefern Zufammenhang ftand die jelbftän- 
dige, zunächft ohne fürftlichen Schuß und Mäcenentum fich ent« 
widelnde Literatur mit dem erftarkenden Selbſtbewußtſein der 
feiter mißachteten und in bedeutungsloſer Unterordnung gehaltes 
nen Lebenskreiſe. „Die Mittelllaſſen“, jagt Treitjchke ( Deutſche 
Geſchichte im 19. Jahrhundert“, Bd. 1, ©. 86), Ieblen dahin, 
faft gänzlich ausgeſchiofſen don ber Keitung des Staats, ein- 
gepfercht in die Langeweile, den Zwang und die Armut Hein« 
Rädtifchen Lebens und doch in fo leidlich geficherten wirtfchaft- 
lichen Berhältniffen, daß der Kampf um das Leben noch nicht 
das Leben jelber dahinnahm und bie wilde Jagd nad) Erwerb 
md Genuß dem befriedeten Dafein noch völlig fremd blieb. Un⸗ 
ter diefen unbegreiflich genügjamen Menjchen erwacht nun die 
leidenſchaftliche Sehnſucht nach dem Wahren und dem Schönen. 
Ihre guten Köpfe fühlen fich als freie Kinder Gottes und flüch- 
ten aus ber jämmerlichen Wirklichkeit in die reine Welt der 
Peale. — — Jene mittlern Schichten aber, welche die neue 
Bildung trugen, rüdten dermaßen in den Vordergrund des na« 
tionalen Lebens, daß Deutfchland vor allen andern Völkern ein 
Rand des Mittelftands wurbe; ihr fittliches Urteil und ihr Kunft» 
geihmad beftimmten die öffentliche Meinung.“ 

Überall da, wo bie Wirklichkeit minder jämmerlich, wo ein 
Anſatz zu freierm und größerm Leben erfchien, Täßt fich ber ge⸗ 
genfeitige Bezug dieſer Wirklichkeit und der litterarifchen Ber 
firebungen beutlich erkennen, taufend geheime Fühlfäden müflen 
außerdem vom realen zum geiftigen Xeben des deutſchen Volks 
geleitet haben. Nichtsdeftoweniger bleibt es unbeftreitbar, daß 
die Außerfte Genügfamkeit auch hier von nöten war, und daß 
die erwachende Sehnſucht nach großen und erhebenden Kunft« 
ſchöpfungen vielfach nur auf dem Weg der Reflerion und eines 
dem Leben fremden, ja abgewandten Idealismus befriedigt wer« 
den konnte. Die Schilderung der deutſchen Zuftänbe des 18. 
Jahrhunderts und ihrer Mitwirlung an den frühften Leiſtun - 
gen der felbftändigen Haffifchen deutfchen Liiteratur darf die 
Ihatfache nicht aus dem Auge verlieren, daß fich namentlich die 
werdende Dichtung gegen ganze erjcheinungsreiche Lebensgebiete 
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entſchieden abſchloß und fich um fo tiefer mit andern ſcheinbar 
unfruchtbarern und bürftigern befreundete. Die deutjche Kittera- 
tur der erften beiden Drittel des Jahrhunderts gedieh in den 
beicheidenen Studierzimmern von jungen Studenten und Ma- 
giftern, unter den Dächern proteftantifcher Pfarrhäufer, im 
Schatten von Amtzfigen und Schulen, fie hatte ihr frühſtes 
Puhllikum an den aufgeflärten und lebensfrohen Patriziern bon 
Leipzig und Frankfurt, von Hamburg und Zürich, fie durfte auf 
Widerhall und Nachllang vor allen in ben Lebenskreiſen rechnen, 
deren äußeres Dafein am regelmäßigiten und eintönigften verlief. 
Die Grundftimmungen, Lieblingsvorftellungen und Ideale diejer 
Kreife waren von entjcheidender Wichtigkeit. Vor der Gefahr 
aber, nur gentehajtes Sleinleben und plattes Behagen darzu- 
ftellen, blieb fie bewahrt durch die geiftige Luft, welche dieſe 
Lebenskreiſe burchwehte. Die Aufklärungsppilofophie war in 
ihnen bei Zaufenden und aber Tauſenden zu einer umfafjenden 
großen, ernften, in fich gefefteten Weltanjchauung geworden, dieſe 
und oft im Gegenfa zu ihr, oft auch in Verbindung mit ihr die 
innerliche Srömmigfeit, welche als Pietismus breite Schichten 
des beutjchen Bürgertums durchdrang und überall erhöhte Stim- 
mung und warmes Gefühl erwedt hatte, blieben die Quellen eines 
innerlichen Lebens, welches das beſchraͤnkte äußerliche weit Hin 
ter ſich ließ. 

Seit dem Ausgang des 17. Jahrhunderts hatte Deutjchland 
einen großen jelbjtändigen und entjcheidenden Anteil an der 
Weiterbildung und Verbreitung ber Philofophie genommen, und 
die Bedeutung, welche nacheinander Leibniz wie Wolf erlangt 
hatten, war wejentlich Urjache, warum die franzöfijch- englifche 
Aufklärungslitteratur im engern Sinn auf deutf dem Boden nur 
beſchränkte Geltung und verhältnismäßig beſcheidene Nachwirkung 
erlangte. Noch am Ausgang des 17. Jahrhundert? war Leibniz 
aufgetreten. Der größte und vieljeitigfte beutfche Gelehrte feiner 
‚Zeit, in feiner Perjon allein eine ganze Akademie darſtellend, auf 
den Gebieten ber Dietaphyfit wie der Mathematik eine mächtige, 
weit nachwirkende Erſcheinung, übrigens Bolyhiftorim Sinnfeiner 
Tage, der ebenſowohl lateiniſch und franzöſiſch als deutſch fchrieb, 
von einer Univerfalfprache und Univerfalfchrift wie von einer 
Bereinigung der fatholifchen und proteftantifchen Kirche träumte, 
hat Leibniz durch feine gewaltige Perjönlichkeit, durch den Idea» 
lismus und reichen Gedanfengehalt feiner philoſophiſchen An 
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ſchauungen erhebend auf die deutſche Kitteratur eingewirkt. 
Seine Monadenlehre und feine Lehre von ber präftabilierten Har - 
monie erfüllten die Seelen zahlreicher Dichter und Schriftjteller 
mit einem zuverfichtlichen Optimismus, und Leibniz’ Überzeu« 
gung don ber beften Welt, nach welcher feine volltommenere mög- 
lich ift als die exiftierende, begegnet ung in taufend Formen in« 
nerhalb der Litteratur. Auch auf andre Weife, vornehmlich durch 
feine Anfchauungen von der Kraft, Fülle und Bildungsfähigteit 
der deutſchen Sprache, welcheerin den „Unvorgreiflichen Gedanten 
betreffend die Ausübung und Verbefferung der deutſchen Sprache“ 
ſchon 1717 darlegte, gewann der Philoſoph einen weit reichen» 
den Einfluß. Beinahe noch größere Wirkungen als der Meifter 
gewann Leibniz’ Schüler Chriſtian Wolf (1679— 1754), deſſen 
Bhilojophie bis auf Kant Hin die Geifter in Deutfchland bes 
Ihäftigte und beherrjchte. Die Lebensaufgabe Wolfs war e8, die 
philoſophiſche Spekulation zu einem Allgemeingut der Gebilde» 
ten zu erheben und männiglich zu überzeugen, daß die PHilo- 
ſophie die Grundwiſſenſchaft, die Bafis aller Bildung fei, „ba 
alle Lehren wie die Glieder in dem menjchlichen Körper mitein« 
ander zufammenhängen und bei ihrem verſchiedenen Unterjchieb 
dennoch zuſammen fonfpirieren und immer eine um der andern 
willen da ift”. Seine „vernünftigen Gedanken“ von Gott, der 
Belt, der Seele und allen Dingen, von den Kräften des menjch- 
lichen Verſtands und der Erkenntnis der Wahrheit, von der 
Menſchen Thun und Laffen zur Beförderung ihrer Slüdjeligkeit, 
vom gejellichaftlichen Leben und gemeinen Welen, halfen die in⸗ 
nere Harmonie mehrerer Generationen, namentlich der deutſchen 
Nitteltlafjen, aufs ftärkfte fördern, man „beruhigte fich bei dem 
Gebanten, daß Gott die Welt nach den Naturgejepen regiere“. 
Gleichzeitig hatten Wolfe philoſophiſche Schriften in deutjcher 
Sprache die Überzeugung gefeftigt, daß diefe Sprache jedem, auch, 
dem höchften Zweck der Darftellung gewachſen jei und dadurch 
mittelbar und unmittelbar auf die Beftrebungen der fchönen 
Kitteratur eingewirkt. 

Wunden die philofophifchen Anfchauungen feit dem Beginn 
des Jahrhunderts eine ftill, aber unwiderſtehlich wirkende Macht, 
fo teilten fie ihre Herrſchaft über das deutfche Bürgertum mit 
den Einwirkungen und Nachwirkungen bes Pietismuß, die gleich“ 
falls noch ins 17. Jahrhundert zurüdreichten. Von ihm wareine 
Reform, ja eine Wiedererweckung des religiöfen Lebens im Prote⸗ 
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ftantismuß ausgegangen, er hatte die Obmachtderjtarren Ortho« 
doxie und des feelenlojen Dogmatismus gebrochen, er hatte auf 
werlthätigeXiebe, Erwedung des Gemüts, innerlicheErhebungund 
Heiligung gedrungen, hatte in ſchweren Kämpfen mit der alten 
Kirchlichleit und vielfach in Separatiften- und Sektenweſen 
hineingetrieben, feine reife beftändig erweitert und namentlich 
eine außerordentliche pädagogijche Wirkung ausgeübt. Er hatte 
das meifte zur Bejeitigung der brutalen Roheit und gefühl« 
loſen Härte beigetragen, welche feit dem großen Krieg das deutſche 
Familienleben verfümmerten, hatte zuerft den Lajtenmäßigen 
Standesbüntel gebrochen, der bie deutſche Geſellſchaft durch ⸗ 
tüftete, Hatte der Perjönlichkeit ein neues Recht und eine neue 
Geltung verliehen, wenn ſich diefe Geltung auch zunächft nur 
auf die „Erwedten” erftredte. Das Wirken der „Stillen im 
Land“ war bebeutfam auch für Hunderttaufende geworben, 
welche die religiöfen Bebürfniffe des Pietismus nicht empfan- 
den, ihn jchalten und befehdeten. Im großen Umbildungsprozeß 
der deutſchen Gejellichaft biß zur Sturm» und Drangperiode 
blieb dem Pietismus überall eine erfte Rolle angewieſen, in ber 
Kitteratur jollte er mit Mlopftods Auftreten wirkſam und Frucht 
bar werden. 

Biel fpäter als die Philofophie und der Pietismus begannen 
andre geiftige Mächte auf das Leben des deutſchen Bürgertums 
und auf feine erftarfende Literatur zu wirken. Am fpäteften 
die Bolitil, welche in dieſem ganzen Zeitraum noch völlig außer- 
halb der Empfindungen der untern und mittlern Volksſchichten 
lag und lediglich ducch eine große Erfcheinung, wie die Fried» 
richs II. von Preußen und fpäter allenfalls Joſephs II, einmal in 
den Geſichtskreis des denfenden und dichtenden Geſchlechts ger 
rüdt wurde. Und doch bilbeten fich in ebendiejer Periode jene 
Anfänge eines gleichfam weſenloſen und an feiner der beftehen- 
den politifchen Geftaltungen angejchloffenen Patriotismus, 
welcher ung in Klopſtocks Barbieten und den Nachahmungen 
begegnet, die fie hervorgerufen. Bald als Gegenſatz zur After- 
bildung bes Auslands und namentlich zu ber enichriſtlichten 
franzdſiſchen Aufflärung gedacht, bald im wunderlichen Verein 
mit einer gewwiffen Weltbürgerlichleit, die gleichzeitig erwuchs 
und mehrere Menfchenalter hindurch zum Charakter wenigſtens 
vieler hervorragenden Deutfchen gehörte, bald als das Produkt 
des neugeiwonnenen Gelbftgefühl®, des redlichen Stolzes auf 
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ibeale Arbeit auftretend, durchzieht dies eigenartige Vaterlands- 
gefühl mit ftärfer und ftärker anſchwellenden Adern das deutjche 
Xeben der Zeit. Die volle Wirkung dieſer Anfänge trat erft in 
der Sturm» und Drangperiode ein. 

Bon größerer Bedeutung für die auftretende Ritteratur warb 
die erneute Zurücdverfegung in ben Geift des Altertums, welche 
noch dor dem Emporblühen einer jelbftändigen Philologie in 
Deutfchland, an welcher der Göttinger Heyne den größten Anteil 
hatte, mit felbftändigen Studien ftrebender und bevorzugter 
Raturen begann. Hier erjcheint in erfter Reihe der gefeierte Aithe« 
tifer und Kumftpiftorifer Johann Joachim Windelmann, von 
dem ein Einfluß auf die deutjche Geiftesentwidelung, auf die 
Bildung der Ideale in den folgenden Generationen ausging, wwel« 
her den Einflüffen der Philofophie und der religiöfen Stimmung 
ebenbürtig zur Seite trat. Die Erfcheinung Windelmanns hat 
an Zaufenben von Stellen gewirkt, two man für feinen unmittel« 
baren Intereffen- und Studienkreis faum ein Verſtändnis hatte. 
Die Idee des Schönen, die ihm früher aus dem Studium der 
griechifchen Dichter als aus den Werken der Kunft aufgegangen 
war, ergriff die Gemüter mit einer ſtillen Gewalt und weite ein 
andre Verſtändnis für Leben und Dichten der Alten, als die 
pedantifchen Polyhiſtoren und fchulmäßigen Srammatiker, die 
noch im Vordergrund ftanden, zu wecken vermocht hatten. Windel« 
mann, dem „eine niedrige Kindheit, unzulänglicher Unterricht in 
der Jugend, zerriffene, gerftreute Stubien im Jünglingsalter, der 
Drud eines Schulamt" den angebornen Trieb nicht verklim⸗ 
mert, an dem nach Goethes Wort „eine antike Natur ihr un= 
geheures Probeftüc abgelegt, daß fie durch dreißig Jahre Niedrig · 
teit, Unbehagen und Kummer nicht gebändigt, nicht au8 dem 
Wege gerüdt, nicht abgeftumpft werben Tonnte“, der, „jobald er 
nur zu einer ihm gemäßen freiheit gelangte, ganz und abge» 
ſchloffen, völlig im antiken Sinn erfcheint”, fand in der That 
„in den alten Kunſtwerken nur die antwortenden Gegenbilder 
für alles, was die Natur in ihn gelegt hatte“. Seine Berfön- 
lichkeit und feine Schriften gehören durchaus in das kultur« 
geichichtliche Bild der denkwurdigen Zeit, er hat an ber Befreiung 
der deutſchen Litteratur entfcheidenden Anteil. Nicht nur, weil 
ex don feiner erften Auffehen erregenden Schrift: „Gedanken 
über die Nachahmung der griechifchen Werke in der Malerei und 
Bildhauertunft”, bis zu feiner großen „Geſchichte der Kunft des 
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Altertums“ nad) Reife und Schönheit des Stils, nad einer 
Beitimmtheit des Ausdruds rang, die erft mit der Fülle jelbft- 
gefühlten und jelbjtgedachten Inhalts ſich einzuftellen pflegt, 
fondern weil er in weithin gejchautem, gleichjam leuchtenden 
Gegenſatz zur Geſchmacksbarbarei feiner Tage und Umgebungen 
ftand und fo die Sehnjucht der Taufende nährte, die nach dieſem 
Gegenſatz verlangten. Nichts Gemeinfames jchien zwiſchen ber 
antiken Sicherheit und Seelenruhe eines Windelmann und ber 
überreigten Sentimentalität Roufjeaus und jeiner Gläubigen 
vorhanden. Und doch — wenn Windelmann verkündete: „da 
fi auch das wahre Schöne der menichlichen Figur insgeheim 
in ber unfchuldigen ſtillen Natur einzufleiden pflegt, jo will es 
auch durch einen ähnlichen Sinn gefühlt und erfannt werden“, 
fo fanden die Zeitgenofjen Beziehungen zwiſchen dem Enthu= 
fiasmus für helleniſche Schönheit und Lebensfülle und den träu« 
meriſchen Hang zum Idyll, welcher durch dieſe Jahrzehnte ging. 

Windelmanns Auftreten hatte den jtärkjten Anteil daran, 
daß gegen Ende des Zeitraums, den wir hier ins Auge faſſen, 
auch einzelne Glieder der Höhern Stände, zunächſt von ben Gegen- 
ftänben angezogen, die ber Stunfthiftorifer bejprach, begannen, fich 
an bie Lektüre deutfcher Bücher und das Zugeftändnis der Gri- 
ſtenz einer deutfchen Kitteratur zu gewöhnen. Wielands Bor» 
ausjegung, daß es durch eine bejondere Anftrengung möglich 
fei, die geringſchätzige Gleichgültigkeit diejes Publikums zu bes 
fiegen, gründete ſich auf Beobachtungen und Eindrüde, unter 
denen die Wirkung der Windelmannjchen Kunftlehre und des 
Windelmannjchen Glaubens an das Schöne obenan ftand. — 
Übrigens konnte e3 nicht fehlen, daß der große Zerfegungapro- 
zeß, welcher in der franzöfiichen Geſellſchaft und Litteratur der 
Aufklärung ftattfand, auch auf den franzöſiſch gebildeten deut= 
ſchen Adel zurüdwirkte und kleinere Kreife ſchon vom unbeding« 
ten und ausjchließlichen Kultus der Parifer Erſcheinungen Iod- 
Löfte. Die Einwirkungen Roufjeaus, obſchon von Frankreich 
berüberfommend, halfen vollends bie ſpezifiſch franzöfiſche 
Geiftesbildung und Kunftanfhauung umwandeln, worüber bei 
Gelegenheit der Sturm- und Drangperiode zu berichten fein wird. 

Die deutjche Kitteratur der Jahrzehnte vom Ende des fpa- 
nifchen Erbfolgelriegs bis zum Ende des Siebenjährigen Kriegs 
war in ihrer Breite noch Litteratur der Auslandenahahmung, 
und bie meiften Erfheinungen in ihr find direlt auf Anregungen 
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aus der Fremde zurüdzuführen. Die Gewohnheit, ſich für jeden 
aſthetiſchen Fortſchritt, jede neue Lebensregung nad) Vorbildern 
umgufehen, beherrjchte die deutfchen poetiſchen Talente derart, 
daß ganze Reihen von Poeten auftraten, die ihren höchften 
Ruhm dareinjeßten, einem oder dem andern gepriefenen Mufter 
der Fremde möglichft nahe zu fommen. Wie im Übergang von 
den ſchlefiſchen Schulen die italienijche Poefie durch die franzd- 
fiſche verdrängt worden war, ftand im Übergang von ben bier« 
ziger zu ben fünfziger Jahren des Jahrhunderts die englifche 
Kitteratur im Bordergrund. Verriet fich ſchon in der Bevor- 
zugung biefer englifchen Litteratur ein ſtärker erwachendes Be— 
wußtſein des Lebens und feiner Einwirkungen auf die Poefie, 
da ja unzweifelhaft die englifchen Sitten und Empfindungen 
den deutfchen näher ftanden, fo ward der entjcheidende Schritt, 
welcher biß zur Natur zurüdführte, alsbald nach dem Beginn 
des Enthufiasmus für bie Engländer gethan. Die größten 
Dichter und Schriftfteller Deutfchlands vollbrachten jeder in ſei⸗ 
ner befondern Weiſe den Schritt, und bie völlige Selbftändigteit 
ging im Grund erft auß dem Zufammenklang ihrer Wirkungen 
und Nachwirkungen hervor. Der Drud, welcher auf ber deutſchen 
Kitteratur jeit länger als einem Jahrhundert lag, machte es 
unmöglich, daß auch die genialfte Begabung und das höchſte 
Streben mit einemmal einen völligen Umfchwung herbeiführen 
Ionnte. Die Wiedergewinnung des richtigen Verhältnifies ber 
Kitteratur zum Leben und ber geiftigen Unabhängigkeit in poe= 
tiſchen Dingen ftellt ſich als einer der größten Triumphe dar, 
ben bie Anftrengungen hoch begabter Naluren je gefeiert haben. 
Denn der Gewinn jeder einzelnen Grundlage ber neuen deutſchen 
Dichtung erforderte jedesmal den vollen Tinſatz einer großen 
und genialen Kraft und darüber hinaus die Mitwirkung einer 
ganzen Reihe von Talenten. Jeder einzelne Fortſchriti, ben 
einer der großen Autoren that, bedeutete für den Teil des deut« 
chen Publitums, den er mit fich fortriß, einen völligen Bruch 
mit beinahe allen feitherigen Vorausſetzungen ber Erziehung, 
mit gewiſſen Grundlagen des äußern und innern Lebens, eine 
mehr oder minder tiefgehende Umbildung der ganzen Weltan- 
ſchauung des Einzelnen. ‘Jeder, der Klopſtocks, Leſſings ober 
Wielands Dichtungen nicht bloß las, fondern wirklich genoß, 
arbeitete an ber großen Umgeftaltung des beutfchen Lebens mit. 
Gerade daraus erklärt fich der zähe und erbitterte Widerftand, 
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den die Gruppe von Anhängern der einen jchöpferifchen Natur 
jedesmal den Anhängern der andern entgegenſetzte. Man genoß 
eben bie dichterifchen Leiftungen nicht leicht und überfchauend 
auf der Höhe reicher Bildung und freier Empfindung, fondern 
ſchloß fi an die Natur und die Richtung, die dem Einzelnen 
ſympathiſch war, mit der gangen bebächtigen, aber zähen Energie 
an, weiche den beutichen Charakter namentlich der mittlern 
Klafien im vorigen Jahrhundert außzeichnete. 

Bon ben großen Vegründern ber jelbftändigen deutjchen 
Kitteratur trat am frühften Klopſtock in feiner vollen Gigenart 
hervor und übte zuerft die mächtigften und enticheibendften 
Wirkungen. In ihm gewann jener beutjche Pietismus, der feit 
dem Ende des 17. Jahrhunderts in wachjender Ausbreitung bie 
Gemütserlöfung des beutjchen Bürgertums geförbert Hatte, 
einen poetiihen Sprecher; in größerm Maß als die unmittel« 
bar neben und nad) ihm auftretenden großen Rivalen bejaß Klop- 
ſtock von vornherein ein Glement natürlicher Wärme, leiden 
jchaftlicher und inniger Überzeugung und ganz jelbftändiger 
Auffafjung des Lebens und ber Literatur. Soweit es fich um 
den Ausbrud der gläubigen Rührung und Hoffnung, der Beje- 
ligung bei den Grundwahrheiten der Religion, um eine ſchwung · 
voll ernfte Erhebung der Seele handelte, ſprach der Dichter des 
„Meifias", trotz der Beziehungen feines Gedichts zum Milton- 
jchen Epos, ſchon aus dem Innerſten feiner eignen Seele wie aus 
den Seelen von Taufenden feiner Leſer und Bewunderer heraus. 
Er erſchien in feinen Anfängen jelbftändiger als Leffing, ber mit 
ernfter Prüfung ben verſchiedenen Wegen, welche zur Gewinnung 
der Selbftändigfeit eingefchlagen waren, eine Zeitlang nachging, 
von der Nachahmung der moralifierenden Franzoſen zu der der 
englifchen bürgerlichen Literatur gelangte, bei jedem Schritt wei · 
ter immer Harer empfand, was der beutfchen Dichtung wie ihm 
jelbft fehlte. Leifing Hatte erft, als er in „PHilotha8” die herdi · 
che Standhaftigkeit König Friedrichs, von der ihm das Gerücht 
erzählt, in eigenartiger Neufchöpfung verkörperte, das erlöfende 
Wort gefunden, da3 dann in feinen Meifterdramen lauter und 
voller ertönt. Die ganze wahrhafte und voll abgerundete IRen- 
ſchendarſtellung, bie er gab, ſchloß fich treu an die Beobachtung 
der Natur an, aber niemand darf.fie Naturalismus jchelten, fie 
entbehrt des lyriſchen Reizes und Schmelzes, aber fie war Poefie, 
ſoweii eigen geſchautes und volles Leben immer Pocfie ift. 
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Gegenüber der ftet# ſchärfer herbortretenden Originalität in 
Leſſings Kritik und Dichtung fehien Wielands Schaffen und 
gejamte Zhätigfeit ein Rüchſchritt in die Zeit, in welcher die 
gejamte deutſche Ritteratur nur Nachbildungen fremder Mufter 
ſchuf. Nachdem fi Wieland vom Klopftod-Enthufiagmus 
feiner Jugend gelöft hat, lenkt er in die Bahnen der Franzoſen⸗ 
nahahmung, aus denen Klopftod und Leffing eben heraus- 
geführt Hatten, bewußt und unbewußt wieder ein. Und doch 
ſchloß diefe „Nachahmung“ nun bereits eine Fülle eignen Lebens 
ein, doch entging einem jcharfen Beobachter wie Schiller nicht, 
daß in Wieland troß allem ein ſtarkes Element von Deutjchheit 
vorhanden fei, doch vermochte die eigentümliche Glaftizität diejer 
Phantafie und dieſer Empfindung die entſcheidenden Wand» 
lungen des deutfchen Kultur und Geifteslebens zwiſchen 1768 
und 1789 zu begleiten und auch ihrerjeit8 zum Wiedergewinn 
der Unmittelbarfeit und der Natur entjcheidend beizutragen. 

Klopftod, Leffing und Wieland find mit ben ſchwächern 
Seiten ihres Thuns und Wirfens Vorläufer, mit ben beiten 
ſchon ganz in fich abgefchloffene Vertreter ber neuen beutjchen 
Bildung, die in ber Litteratur nicht befchloffen war, aber in ihr 
den träjtigften, unvergänglichften Ausdrud fand. Die litterari» 
ſchen Schulen, die jeder von ihnen bildete, blieben meift in ben 
Schranken der Empfindung, der Erkenntnis und des Stils, 
denen bie großen Inbividualitäten auf der Höhe ihrer Kraft 
bewußt und unbewußt entwuchjen. 
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Rlopſtock. 


Die Veröffentlichung der erſten Gejänge von Klopſtods Ge 
dicht „Der Meifias“ in ben „Bremer Beiträgen”, welche bis 
dahin in der Poefie einer beflimmten Richtung auf verftändige 
Nachahmung und Yebendige Nachbildung franzöfiicher Muſter 
ausſchließlich gebient hatten, bezeichnete eine entſcheidende Wen- 
dung in der Geſchichte der deutjchen.Litteratur. „Sch habe in 
dem Iſthmus gelebt, ber von dem eifernen Zeitalter zu dem 
goldnen Hinübergeht“, rief ber alternde Bodmer bei diefer Gele 
genbeit aus und verkündete an einer andern Stelle: „Wiflen 
Sie auch, was für einen hohen Ruhm der Himmel der deutfchen 
Mufe zugedacht Hat? Sie joll ein epifches Gebicht im Gejchmad 
des verlornen Paradiejes hervorbringen und einen Poeten for- 
mieren, ber einen gleichen Schwung mit Milton nehmen wird. 
Dieſer joll Leine geringere Handlung zu befingen wagen, als das 
Werk der Erlöfung. Die Stunden find ſchon vorhanden, in 
welchen alle dieſe Dinge in Erfüllung kommen follen. Die große 
Seele, die fie empfangen und an das Licht bringen ſoll, ift wirk- 
lich mit einem Leibe bekleidet, fie arbeitet wirklich an dem großen 
Werk. Ich könnte Ihnen den Namen melden, ber jetzt noch jo 
dumfel und ſchwer auszufprechen ift und der doch in die [pätefte 
Nachwelt erichallen foll; ich könnte Ihnen den unanjehnlichen 
Ort nennen, wo er, den Großen, den Glüdlichen und dem Pöhel 
unangemerkt, auf Verſe von einem Inhalt finnt, der weit über 
die Großen, über die Glüdlichen und den Pöbel weg ift.“ Der 
Enthufiagmus galt der Thatfache, daß in Klopſtock die geheime 
Sehnfucht der Schweizer Kritiker wie aller wahren freunde der 
deutſchen Dichtung nach einer wahrhaft urfprünglichen, genialen 
Begabung zur Erfüllung kam. Die ganze Stärke und Eigenart, 
der Hauch und Zug einer folchen Begabung Iebten aber in den 
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erften Gefängen des, Meſſias“ fo gut wie in ben fpätern, fie er- 
fühlten und ergriffen die Beitgenofien wie eine Offenbarung. 
Der Dichter des neuen religidjen Epos, Friedrich Gott«- 
lieb Klopftod, ward am 2. Juli 1724 zu Queblinburg ger 
boten und verlebte teils in diefer Stabt, teils auf einer Padh- 
tung im Mansfeldiſchen glüdliche Jugendjahre. Klopſtods 
Valer, der Juriſt Gottlieb Heinrich Klopftod, gehörte feinen 
Gefinnungen und innerften Überzeugungen nach zu ben Pie 
titten, in feiner Zebenshaltung, feinem perfönlichen Auftreten 
unterſchied er fich durch beſondere Kühndeit und männliches 
Auftreten von der Mehrzahl feiner Gefinnungsgenofien. Die 
belannte Anekdote, daß Vater Klopftod, als in feinem Beifein 
über religidfe Genenftänbe geipottet ward, an ben Degen ſchlug 
und außrief: „Meine Herren, wer etwas wider den lieben Gott 
richt, das nehme ich als Touche gegen mich, der muß fich mit 
mir fchlagen“, charafterifiert die beſondere Weife biejes „Stillen 
im Land”. ine denkwürdige Miſchung von Gemülsweichheit 
und männlihem Ernft ging auf den zufünftigen Dichter über. 
Bon 1739—45 war Kliopſtock Bögling der Schulpforta. 
Seine Schulzeit ward für feine ganze künftige Entwidelung ba 
durch entjcheidend, daß er während diejer Jahre den Borfak in 
fich feftigte, feinem Volt das allerſeits vermißte große Epos zu 
geben, und nachdem er kurze Zeit an einen „Heinrich den Finkler“ 
gedacht (welcher Stoff ihm durch feine Geburtäftadt nahe gerüdt 
war), bejchloß er, dem von ihm am Höchften unter ben Epikern 
geftellten Milton zu folgen und wählte den Erlöfer jelbft zu 
feinem epiſchen Helden. Bon 1745—48 ftubierte Klopftod 
in Jena und vornehmlich in Leipzig Theologie, widmete jedoch 
feine Hauptthätigfeit dem Entwurf und der Ausführung des 
großen Gedichts, dem fein Leben gehören follte. Durch feinen 
Vetter, den Langenfalgaer Johann Chriſtoph Schmidt, den 
Genofjen der „Bremer Beiträge” befannt und mit einigen ber 
jüngern (wie Gifele, Ebert u.a.) befreundet geworben, entſchioß fich 
Mopftod zur Mitteilung ber erften Geſänge feines Gedichts an 
diefen Kreis. Und obſchon ber „Meifias”, für welchen der Dich- 
ter eben erft bie Form gefunden hatte, durch das Ungewöhnliche 
der ganzen Anlage und den Schwung der Sprache von ben 
frangöfifch gebildeten „Beiträgern” zum Zeil mit Mißtrauen an« 
gefehen warb, jo entſchloß man ſich doch, die drei erſten voll« 
endeten Gefänge im vierten und fünften Stüd dB vierten 
Stern, Geſchichte der neuern Litteratur. V. 
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Bandes ber „Beiträge“ zu veröffentlichen. Klopſtock Hatte in- 
zwiſchen eine Stelle als Hauslehrer bei Verwandten in Langen · 
falga angenommen. Hier jaßte und hegte er jene unerwiderte 
Neigung zu feiner Koufine Marie Schmidt, welche in den 
„Sanny"Oben des Dichterß unfterblich geworben ift. Das Lob 
des In⸗ und Auslands und das von beinahe leidenſchaftlichem 
Anteil begleitete jelbftändige Erſcheinen des „Meifiad“ täufchte 
die nüchtern-Euge Marie · Fanny nicht über die Mittellofigteit 
des Liebenden Dichters. Klopſtock entichloß fich, fich endlich Los- 
zureißen und, obſchon fich ihm inzwiſchen die Ausfichten auf 
Kopenhagen eröffnet Hatten, welche bald darauf vertwirklicht 
wurden, der wieberholten dringenden Einladung Bodmers nach 
Zürich Folge zu leiften. Bodmer und feine fchweizerifchen 
Freunde fahen ber Ankunft bes „Heiligen Sünglings“, des „gött- 
lchen Sängers“ mit enthuſiaſtiſcher Ungeduld entgegen. Trotz · 
dem ober vielmehr ebendeswegen führte Klopftods Aufenthalt 
in Züri) (vom Juli 1750 bis Februar 1751) zu einem leidigen 
Zerwürfnis zwiſchen dem alternden Berehrer und bem jugend» 
lichen Poeten. Bobmer vermochte ſich in die jugendliche Lebens“ 
luft und hertere Fröhlichkeit ſeines Gaftes und namentlich in 
deffen Wohlgejallen an Frauen · und Mädchengefellichaft durch- 
aus nicht Hineinzufinden. Klopſtock verließ Bodmers Haus, fie- 
delte fich bei einem jüngern Freund an, und erft kurz bevor der 
Dichter aus Zürich wieder Hintwegging, ward eine Art Berjöh- 
nung angebahnt. Die Eindrüde der Schweizerftabt hatten den 
„Meifiad“ nicht eben raſch gefördert, aber eine Anzahl der 
ſchönſten Klopftodichen Oden ins Leben gerufen. Im März 
1751 kam Klopftod nad) Deutfchland zurüd, im April reife er 
nach Kopenhagen. Auf Bermittelung des fromm gefinnten und 
für die deutſche Dichtung empfänglichen Grafen Bernftorff Hatte 
König Friedrich V. von Dänemark dem Dichter des „Meffiag“ 
einen Jahrgehalt von 400 Reichäthalern bis zur Vollendung 
feines Gedichts betoilligt. Auf der Reife nach ber bänifden 
Konigsſtadt lernte Klopſtock in Hamburg feine nachmalige 
Gattin Meta (Margarete) Moller tennen, mit welcher er ſich 
1754 verheiratete und mit ber ereinige Jahre hindurch (die beften 
und poetifch ergiebigften feines Lebens) in glüdlichfter Ehe 
lebte, welche ihm aber jchon 1758 durch einen frühen Tod ent- 
riffen ward. Bon feiner Heirat an lebte Klopftod abwechſelnd 
in Kopenhagen und Hamburg, von dem Sturz bes Minifters 
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Bernftorff (1770) an bleibend in leßterer Stabt. Den „Meiflas“ 
vollendete er 1773, im legten Ausklang der Dichtung noch ein« 
mal die Begeifterung empfindend, die ihn urjprünglich erfüllt 
hatte. Unmittelbar danach ſchien e8, als ob noch eine große 
Beränderung in feinen Lebensverhältnifſen eintreten folle: zu 
Ausgang des Jahrs 1774 berief der Markgraf Karl Friedrich 
von Baden, ein glühender Verehrer des Dichters, denſelben an 
feinen Hof. Klopſtock machte auf der Reife nach Karlsruhe die 
perjönliche Bekanntſchaft Goethes wie ſchon vorher der jugend« 
lichen Dichter bes Göttinger Hainbunds, die gleichlam in feinem 
Namen vereinigt waren. Schon nach einigen Monaten fand 
Kopftod den Aufenthalt am babifchen Hof unerquielich und 
ging im Frühjahr 1775 nad) Hamburg zurüd, wo er das noch 
übrige Bierteljahrhundert feines Lebens, zum größten Zeil in 
gelehrter Muße und von einem Kreis von Anbetern und An« 
beterinnen umgeben, verbrachte. Ex hörte nicht völlig auf, poe= 
tiſch probuftiv zu fein; bie letzten feiner vaterländifchen Dramen: 
„Die Hermannsfchlacht” und „Hermanns Tod“, erichienen erſt 
in den achtziger Jahren, einzelne Oden entſtanden noch in den 
legten Jahren des alten und ben erften des neuen Jahrhunderts. 
Aber im allgemeinen litt feine Poefie jetzt unter dem Übergewicht 
einer beinahe eigenfinnigen Reflerion und einer fünftlichen Dun« 
telpeit des Ausdruds, einer grillenhaften Art des Satzbaus. 
Bar der Dichter dem poetifchen Leben feiner eignen Jugend ent« 
frendet, jo durfte e8 nicht Wunder nehmen, daß er dem letzten 
und größten Aufſchwung ber deutſchen Dichtung, deffen Zeuge 
ec noch wurde, fremd und kalt gegenüberftand. In der Haupte 
— galt feine geiſtige Arbeit hauptſächlich grammatiſchen und 

ven Unterjuchungen, mit benen er in bigarrer Weiſe äfthes 
tige Urteile bald mifchte, bald in Bezug ſetzte. Noch am Spät- 
abend feines Lebens verheiratete ex fich 1791 ein zweites Mal mit 
feiner treuen Pflegerin, ber vertwitweten Grau Johanna Eliſabeth 
dv. Binthem, der Nichte Metas. Von feiner legten Begeifterung 
für die fränfifche Revolution, bie ihm 1792 das franzöſiſche Bür⸗ 
gerrecht eingetragen, kam der alternde Dichter angefichtö der Greuel 
ber Schredensgeit raſch genug ab. Am 14. März 1803 ſchied nad; 
langerm Siechtum Klopftod aus. dem Leben; Hamburg ehrte den 
Toten und fich durch ein wahrhaft fürftliches.Leichenbegängnis; 
ex ward auf dem Kirchhof zu Ottenfen neben Meta beftattet, Die 
ihm um faft ein halbes Jahrhundert vorangegangen war. 

5° 
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Klopſtods letzte Lebensarbeit Hatte der Vorbereitung und Re- 
baftion der Ausgabe feiner „Sämtlihen Werte” (erfte Aus- 
gabe, Leipzig 1798— 1810; neuefte [fritifch-Hiftoriiche]) Aus- 
gabe von Bad, Stuttgart 1876 u. f.) gegolten, an die er noch 
einmal in metrifcher und fprachlicher Hinficht bie beffernde Hand 
legte. Diejelbe ftellte in einer ſchon völlig gewandelten Zeit der 
Nation die volle und weit reichende Bebeutung bed Dichterß vor 
allem in feinen ſpeziſiſch poetifchen Werken dor Augen. Will 
man (heute wie damals) Klopftod® ganze Bedeutung für die 
deutſche Litteratur gerecht würdigen, jo muß man fich durchaus 
auf den Hiftorifchen Stanbpuntt ftellen, der die Anerkennung 
für das Bleibenbe, Ewige in feinem Talent mit einfchließt, aber 
daneben die Erinnerung an die Wirkungen feines erften Aufe 
tretens forbert. In Klopftod erhielt die deutſche Dichtung um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts die erfte echte und tiefe 
Iprifche Dichternatur, in welcher nicht bloß, wie bei Haller oder 
Us, eine vorübergehende Zebenaftimmung oder eine befondere 
Seite des Menfchen in ber Poefie augelebt, fondern in welcher 
der ganze Menſch an die Dichtung Hingegeben ward. Eine Ra- 
tur boll ernfter warmer Empfindung, die fich zum Höchften ſee - 
liſchen Schwung fteigern konnte (und die der Dichter gelegente 
lich felbft am unrechten Ort zu biefem Schwung fteigerte), voll 
innerer Empfänglichleit wenigſtens für alle erhabenen Eindrüde 
des Lebens, mit der urjprünglichen ſprachſchöpferiſchen Gewalt 
bes echten Dichters außgerüftet, trug Klopflod von früh auf 
das lebendige Bewußtfein feines Dichterberufs in ſich. Ehe fein 
eigenftes Talent, das Iyrijche, Blüten treiben Tonnte, hatte ex 
fi für die Ausführung des großen epifchen „Heroifchen“ Ger 
dichts beftimmt, defjen Fehlen als der weſentlichſte Mangel der 
deutſchen Litteratur betrachtet ward. Daß an dieſer Entſchei - 
dung die Reflexion einen ſtärkern Anteil hatte als bie Fülle 
von Geftalten und Anſchauungen, aus welcher jede große er- 
zahlende Dichtung erwachſen joll, war ungteifelhaft, und die 
Mehrzahl der Beurteiler Klopftod® Hat darin eine bewußte 
Überhebung und unpoetifche Aufftachelung der Begabung ev 
bliden wollen. Man vergißt bei diefem Urteil die Macht der 
Zeitſtimmung und den Zufammenhang auch be bie Zeit über- 
tragenden Genius mit ben Idealen und der Bildung der vorauf« 
gegangenen Epoche. Die deutſche Aftheti und Lilteraturweis- 
heit jener Tage Hatte fo lange gelehrt, daß die Haffende Lüde 
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im nationalen Ruhm durch eine Epopde geichloffen werben müffe, 
daß ſich ein Dichter dem Einfluß diefer Doktrin um fo weniger 
entziehen konnte, je lebendiger, feuriger feine Einbildungskraft 
und Begeifterung war. Die wirkliche Talentregung, das erfte 
Bewußtſein der poetifcden Kraft, mußten mit dem Vorſatz zu« 
fammenfallen, der Zeit zu geben, was fie ſchmerzlich mißte oder 
zu miffen glaubte. 

Klopftods großes Gedicht „Der Meſſias“ (Gefang 1—3, 
in den „Neuen Beiträgen zum Vergnügen bed Verſtands und 
Wies“, Bd. 4, Bremen 1748; felbftändiger Drud, Halle 1749; 
Gefang 1—5, ebendaf. 1751; Geſang 1— 10, Kopenhagen 
1755; Gejang 11—15, ebenda. 1768; Geſang 16—20, Halle 
1773; Ausgabe letzter Hand, Altona 1780) bethätigt in bezug 
auf die Stoffmahl den Inſtinkt ber wahrhaft genialen Bes 
gabung. Der religiöfe Stoff allein, und zwar der religiöfe Stoff 
mit der Wendung zum Rührenden, menfchlich Exgreifenden, ver» 
mochte damals weitere Kreiſe des deutſchen Volt zu erfaffen, 
jeder vaterländifche, jeder weltliche Stoff überhaupt würde nur 
totale und begrenzte Teilname erwedt haben. Die dichterifche 
That, die erfehnt und erwartet wurde, follte eine mächtige An« 
regung ber Phantafie, eine tiefe Erjehütterung bed Gemüts an 
die Stelle der Beluftigungen bes Verſtands und Wihes treten 
laffen. Daß der Charakter des Meifiad mehr Iyrifch, und wenn 
man will, mehr dramatiſch als epiſch war, daß wenige Partien in 
dem groß angelegten Gebicht zur klarer anfchaulicher Erzählung 
gediehen, fondern daß das Pathos der Empfindung ſowohl in 
den bargeftellten Perſonen als in den didaktiſchen Beigaben des 
Dichters überwiegt, kümmerte die erften Lefer bes „Meffias” 
viel weniger, als daß fie in der That mächtig ergriffen, in Mit- 
leidenſchaft gezogen und in eine thränenreiche Weichheit der 
Stimmung berjegt wurden. Die Zeitgenofjen zweifelten nicht, 
daß Klopftod Milton weit überboten habe, und erblicten in dem 
ſtarkern Igrifchen Gehalt der Klopſtockſchen Gejänge, in der be 
wußten Hervorfehrung de3 Ruhrenden im „Meifias“ einen 
Gortjchritt weit Über das „Verlorne Paradies“ hinaus, ba 
man doch einmal gewohnt war, nur im Vergleich mit Beifpielen 
zu urteilen. Auf alle Fälle war die Geſamthaltung der Meffiade 
ein kaum zu mefjenber Fortſchritt gegenüber den unlebenbigen, 
taltegleichgültigen, ohne ein Element innerer Anziehung ledig« 
ich nach äußerlich verftandenen Regeln hergejtellten Kompofi- 
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tionen ber zeitgenöffifchen deutſchen Litteratur. Freilich litt 
„Der Meſſias“ an dem Grundfehler, daß Klopſtock einen ſtärkern 
Antrieb in fi) empfand, die Gejchichte der Erlbſung zu feiern, 
als fie zu erzählen. Der Dichter ſcheute die finnliche Verlörpes 
rung des Geiftigen, auch wo er ihr unzweifelhaft gewachien war; 
galt es doch jchon für eine unerhörte Kühnheit, den erhabenften 
Stoff nur zu ergreifen, und fuchte er boch durch verdoppelte reli - 
giöfe Innigfeit, durch eine priefterliche Salbung diefe Kühnbeit, 
welche von den Gegnern Blasphemie geicholten ward, gleichſam 
wett zu machen. Wohl hoffte Klopftod ſchon durch bie Form 
feines Gedichis, durch den reimlofen Hexameter, den er ſich erft 
ſchaffen mußte, epiſche Beſtimmtheit zu gewinnen. Aber da er 
von Haus aus nicht in®der objektiven Stimmung des Epikers 
war und bie Überzeugung hegte, baß ber heilige Stoff geradezu 
eine andre Behandlung erforbere, als in aller Poefie üblich jei, 
da er ber Meinung war, daß wohl „gewifien Geſchichten bed 
erften Bundes noch eine Art Weltlichfeit erlaubt wäre”, daß 
„ber Anftand und die Würdigkeit in dem heiligen Gedicht das 
Schwerite feien“, daß „bie Würbigleit fich in den menfchlichen 
Bildern zeigen folle, durch bie der Dichter die Handlungen 
Gottes vorjtellt“, da „um biefer Würdigleit willen weber ge= 
wiffe Berfonen noch gewifje Handlungen in das heilige Gedicht 
gehören, die in andern epiichen Gedichten einen Plaß verbien« 
ten“, fo war es nur natürliche Folge aus den Vorausjegungen, 
daß der Dichter nicht unſinnlich und unplaftifch genug fein zu 
Können glaubte. Schon Herder mußte in bem „Geipräch zwiſchen 
einem Rabbi und einem Ehriften“ über Klopftods „Meifias” 
(„Fragmente über die neuere deutfche Kitteratur”) betonen, daß 
„ber Meffia nach den Weisfagungen bed Alten und den Erzähe 
ungen des Neuen Teſtaments viel menfchlicher erjcheine, als 
ihn Klopftod male. Die Epopde fordert nicht ein deal, was 
übermenjchlich wäre, jondern was bie höchſte Rührung ver« 
urſacht; nun entgeht aber dem Gedicht Klopſtods viel von 
diejem Leben, weil wir den Heiland zu wenig menjchlich jehen, 
und es bleibt doch immer wahr: nichts bewegt eine menjchliche 
Seele, ala was in ihr felbft vorgehen Tann. Sähen wir diter 
unfern Bruber, den größten Menfchenfreund, fo würde dies eher 
das Ziel erreichen, die ganze Seele zu bewegen und jede Seite 
der Empfindung zu treffen“. 

Bei alledem bleibt es gewiß, daß Klopſtocks erfindende 
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Phantafie bie Geringſchätung nicht verdient, welche man ihr 
im Gegenjaß zur Überjchwenglichteit der erften Bewunderung 
gewidmet hat. Da er die Darftellung einer menjchlichen Hand« 
lung und ben Wetteifer mit ben ergreifend einfachen Berichten 
der Evangeliften ſcheute, jo daß er Gott Sohn, ber von Uran 
fang an im Einklang mit dem Vater die Erlöfung beſchloſſen 
und der mitten im bittern menfchlichen Leiden die göttliche 
Macht behält und den Engeln Befehle gibt, nicht aber des Men- 
ſchen Sohn, der nicht hat, wo er fein Haupt Hinlegen fol, und 
don dem eignen Jünger verraten wird, darzuftellen unternahm, 
fomußte er den ſiartſten Nachdrud auf dieSchilderung der außer- 
irdiſchen Welten legen. Er erhebt fih zu Eloa und Urim im 
Allerheiligften, zu Uriel, dem Engel ber Sonne, er eilt zu den 
Tiefen der Hölle, wo Satan und Ädramelech den Tod Jeſu be 
ſchließen, ein Ratjchluß, dem Abbadona, der gefallene reuige 
Engel, umfonft widerftrebt. Seine Phantafie fliegt zu den Ge- 
firmen der Milchſtraße auf, den Welten, die „Dienjchen voll Uns 
jchuld, nicht fterbliche Menſchen“ bergen, Dienjchen, die den Tod 
nicht kennen und unter ben Schilderungen feiner Härte und 
Furchtbarkeit erſchauern. Er läßt bei der Kreuzigung die Seelen 
der Bäter von Adam an aus der Sonne zur Exde herabfteigen 
und den Opfertod des Erlöfers anbeten, er ſchildert ergreifend 
den furchtbar erhabenen Augenblid, in dem ber erfte Todesengel, 
der einft das Fiammenſchwert gegen bie Eltern des Dienjchen- 
geſchlechts gezüdt, zum Erlöfer am Kreuz herabſchwebt. Alle 
diefe Momente find in ben gehn erften Gefängen des „Dejfias” 
enthalten, in denen Klopftods Phantafie noch frifch und, wenn 
ohne Plaſtik, doch von ftimmungsvoller Kühnheit war; in eben- 
dieſen Gefängen findet ſich auch die weitaus größte Zahl der 
lxriſch · elegiſchen Stellen, der Schilderungen von Seelenzuftän- 
den, welche die Zeitgenofjen tief bewegten und zu Thränen rühr- 
ten In den legten zehn Gefängen find ſolche Momente der Er- 
findung und des lyriſchen Gefuhlsausdrucks ſehr jpärlich vor- 
handen, Klopftod war in ihnen ängitlich bemüht, mit allem 
Dogmatifchen in Einklang zu bleiben. Die Darftellung ber 
Auferſtehung und der Himmelfahrt erjcheint zudem noch 
breiter, abſtrakter, rhetoriſcher als jelbft die mindeft gelungenen 
Partien in der erften Hälfte des Gebichts. Nur in dem mäch« 
tigen Schlußgefang „An ben Exlöfer" nimmt das Gedicht noch 
einmal ben hohen Aufſchwung feiner Anfänge, und ber iyriſche 
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Ausklang brüdte das Siegel auf die Thatſache, daß daß gefeierte 
Gedicht eine große Stimmungs- und Empfindungsbichtung, eine 
Viſion mit erhabenen Iyrijchen Stellen, aber fein Epos im 
ftrengern Sinn bed Worts ift. 

Klopftods Lyrik, welche neben dem Hauptwerk gepflegt 
ward, beginnt und gipfelt in den „Oden“ (erfte Sammlung, 
Hamburg 1771), welche feiner poetijchen Eigentümlichteit, dem 
Ernft und Pathos feiner Natur am beften entſprachen. Die 
Weihe, welche er ald Dichter des, Meſſias“ feinem Leben und 
allen feinen Beziehungen gab, jchloß jeden leichtern Iyrifchen 
Zon aus; aber die friſche Empfänglichkeit, mit welcher der Dichter- 
jüngling zunächſt den Eindrüden gegenäberftand, das echte 
Teuer, das in ihm glühte, und die Begeifterung für die Herr- 
lichleit der deutſchen Sprache ließen bei durchgehends ernſtem 
Grundton der Klopſtockſchen Jugendlyrik doch eine große Man⸗ 
nigfaltigfeit der Empfindungen zu. Freilich waren der Haß Klop- 
ftod3 gegen den Reim und die Ausſchließlichkeit, mit dex er jede 
poetifche Ausſprache in die Obenform zwang, eine große Ein» 
ſeitigkeit. „Aber es gibt Zeitpunkte, wo Einfeitigfeiten das 
Wahre find. Um in deutfcher Dichtung einen neuen Boden zu 
legen, waren Klopſtocks horaziſche und dithyrambiſche Maße not · 
wendig. Aus dem tändelnden, epigrammatiſch geſpitzten WBefen, 
dem franzoſiſchen Menuettſchritt, wie wir ihn in den Liedern 
ſelbſt der beften Dichter vor Klopftod herrſchend finden, war nicht 
herauszulommen, wenn nicht eine Zeitlang die ganze Form in 
Verruf gethan, da3 Ohr an ganz andre Takte und Rhythmen ge- 
mwöhnt wurde.” (D. %. Strauß.) Während nun Klopftod in 
feinen ältern Oben ſich an Versmaße bindet, die er aus ber 
Dichtung des Altertums in die deutfche einführt, verfucht er 
balb auch in ganz freien rhythmiſchen Gebilden ohne ſtrophiſche 
Gliederung und in neuen, felbftgebildeten Strophenformen 
feinen Empfindungen und Reflerionen Ausbrud zu geben. 
Überall handelt es fi darum, die Weichlichteit und die Breite 
der jeitherigen Dichterfprache zu überwinden, kraftvoll, gedrängt 
und der Grundftimmung gemäß, die in jeder einzelnen Dichtung 
vorherrjcht, fich darzuftellen. Im „Deffias“ wie in den Oden 
wird es erfichtlich, daß Klopſtock in diefem bibelfeften Geſchlecht 
doch wieder der erſte war, welcher die Kraft, Die Fülle, ven Klang 
des Lutherſchen Deutſch empfunden hatte und fie für fih und 
die Litteratur zurüdgemwann. Klopſtocks Oden erſchlofſen den 
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Deutſchen einen tiefern Begriff der Sprit, und wenn in den 
früfern ba unb bort eine zu große Überfoötwengticht it, in ben 
fpätern eine gewifle Künftelei, willkurliche Knappheit, die nicht 
aus der Empfindung ftammte, eine geflifjentliche Dunkelheit die 
Wirkung beeinträchtigen, jo muß ung im ganzen bie Klopſtockſche 
Odendichtung noch voll ergreifen. Die fchönften Oben Klop⸗ 
ftods: „An Fanny“, „Der Züricher See”, „Die Frühlingsfeier“, 
die „Ode an die Braut“, „Der Rheinwein“, „Die Sommernacht“, 
die Oden „Auf meine Freunde”, „An Giſeke“, „An Ebert“, die 
Ode „Mein Vaterland” und „An König Sriebrich IL“, die 
weichern, anmutig bewegten: „Das Roſenband“ und „Ihr 
Schlummer“, „An Sie“, von den jpätern: „Die frühen Gräber” 
find unmittelbar an Erlebniffe des Dichters angefchloffen und 
mäffen als die reinften und erfreulichften Zeugniffe für Mlop« 
fods Igrifches Genie gelten. — In den fpätern Oben Klop- 
ſtocis überwiegt neben einer abjtraften Chriftlichteit ein noch ab» 
ſtrakteres Deutſchtum, welches jeltfam genug durch Macpher- 
ſons Offianifche Gefänge beſonders geförbert und angeregt wurde, 
und ba8 zur Verbannung der Götter Griechenlands und zur 
Einführung einer wunderlichen Teltifch-germanifchen Mytho- 
logie Anlaß gab. 

Im Zufammenhang mit ben beiden angebeuteten Rich- 
tungen ber Klopſtochſchen Spätlyrik ftehen mit der wachjenden 
Neigung zu „Siona“, der Muſe des hriftlichen Gejangs, die 
„Geiftlichen Lieber“ und bibliichen Dramen, mit der abftraft 
vaterländifchen, der „barbifchen” Begeifterung bie patriotifchen, 
„Barbiete” getauften Schaufpiele. Klopftods „Beiftliche Lie- 
der” (erfter Drud, Kopenhagen 1758 und 1786), bie fih an 
ältere Mufter anzufchließen fuchten und mehrfach auch Um» 
arbeitungen älterer Hyninen und Kirchenlieder find, waren mit 
ebendiefer Borausfegung ber Entfaltung feiner Iyrifchen Bes 
fonderheit nicht eben günftig und können kaum in ihren beiten 
Verſen mit den Oben in Vergleich gezogen werben. Indes 
ſprach doch in ihnen die warme religiöfe Empfindung des Dich- 
ter8 mit, während die Verſuche in biblifchen Dramen: „Der 
Tod Adams“, ein Trauerjpiel (Kopenhagen 1757), „Sa= 
lomo”, Trauerfpiel (Magdeburg 1764), „David“, Trauer 
fpiel (Hamburg 1772), im höchiten Maß kalt, äußerlich und 
umerquiclich erſcheinen. Daß Klopftod die bramatifch geftal» 
tende Kraft fehlte, die aus einem Motiv heraus eine Handlung 
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jortreißend, ja zwingend zu entwideln vermag, daß er die Stärke 
und Feftigfeit dramatifcher Charakteriftil nicht bejaß, Hätte man 
ſchon aus dem „Meffias“ herauslefen Lönnen. Aber auch die um⸗ 
‚zweifelhaften Vorzüge feiner Poefie: die ſeeliſche Tiefe weihe- 
voller Empfindung, die ergreifende Schönheit des Ausdruds, 
der Blid für die rührende Situation, welche „die Thräne des 
Edlen fließen macht”, kamen in diefen biblifchen Dramen nicht 
zu Zage. — Klopſtocks Bardiete erfreuten fich eines ſtärkern 
Beifalis, one daß man fie darum ihrer Weſenheit nach höher 
zu ftellen braucht. Bardiete waren nach des Dichters An- 
ſchauung vaterländifche Schaufpiele, und wenn es ihm nachge- 
gangen wäre, fo würde fich das gejamte deutſche Drama auf 
den Weg begeben Haben, ben Klopftof in der Trilogie „Her= 
manns Schladt”, ein Bardiet für die Schaubühne (Ham= 
burg 1769), „Hermann und die Fürſten“ (ebenda. 1784), 
„Hermanns Zod“ (ebenbaf. 1787) eingeichlagen Hatte. „Der 
Bardiet nimmt die Charaktere und die vornehmften Teile des 
Plans aus der Gefchichte unfrer Vorfahren, feine jeltenern Ein» 
richtungen beziehen fich ſeht genau auf die Gitten ber ge- 
wählten Zeit, und er ift nie ganz ohne Gefang. Der Ju- 
halt muß aus den Zeiten ber Barden fein und die Bildung 
jo fcheinen.” 

Die wunderliche Originalität dieſes dramatiſchen Patriotis- 
muß entſprach ohne Zweijel in gewiſſem Sinn einem Zeitbedrf« 
nis, ein Drang, fi) an der Herrlichkeit der eignen Vorjahren zu 
erheben, war vieljeitig erwacht. Aber der äfthetifche Rüdichritt, 
der mit dieſen geftalt- und in letzter Inftanz auch gehaltlofen 
Dramen gemacht wurde, war allzu augenfällig; nach warmem 
Leben, nach voller Natur ging ber jtärkfte, von Klopſtod ſelbſt 
mit erwedte Zug ber Beit, und hier wurden Schatten, hohle 
Phraſen, Wortſchalle geboten, jo daß kaum ein Dienfchenalter 
ipäter Schiller, als er ernjtlich an den Verſuch ging, Klopſtocks 
Hermannsſchlacht“ für die deutſche Bühne zu getvinnen, ver- 
zweifelt außrief: „Es ift ein kaltes, herzlojes, ja fraßenhaftes 
Broduft, ohne Anſchauung für den Sinn, ohne Leben und Wahr - 
heit, und die paar rühtenden Situationen, die es enthält, find 
mit einer Gefühllofigfeit und Kälte behandelt, daß man indig · 
niert wird“. (Schiller an Goethe, 21. Mai 1803.) Roc) weniger 
ala jelbft die „Hermannsjchlacht” entſprechen „Hermann und die 
Fürften“ (Hermann und Ingomar) und „Hermanns Tob“ ben 
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beicheibenften Anforberungen nicht an dramatiiche, ſondern an 
lebendige und irgend eines Eindrucks fähige Poefie. 

Der begeifterte Anlauf, den Klopftod genommen, war ges 
waltig geivefen unb hatte ihn weit vorwärts geführt. Aber der 
eine Anlauf follte für eine ganze poetifche Laufbahn ausreichen 
und jchüßte ſchließlich vor Ermattung und Wanten nicht, wäh« 
end der Dichter felbft noch der Überzeugung Iebte, daß die ur- 
fprüngliche Kraft in ihm lebe und wire, und daß biefe Kraft 
ihn berechtige, für alle Gebiete ber beutjchen Dichtung das Ge- 
jeg zu verkünden und die Mufter aufzuftellen. Gleichwohl 
hatten um den Beginn des legten Viertels des 18. Jahı- 
hundert gerade Klopftod3 Schüler und Nachahmer die Ein« 
feitigleit und die eigentümliche Beſchränkung der Richtung und 
in gewiffem Sinn auch des Meifters ſchon Har zu Tage gebracht. 
Inmitten des poetifchen Lebens, das don Leffing und Wieland 
jowie bon den jugendlichen, zum Zeil noch von Klopſtockſchen 
Anregungen berührten Stürmern und Drängern ausging, nahe 
men ſich die Pfalmfänger und Barben der Klopftodichen Schule 
im engen Sinn wie Schatten, um nicht zu jagen wie Gejpen- 
fer, aus. 
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Der Einfluß Klopſtocks auf die deutfche Litteratur machte 
fich nach verjchiebenen Seiten hin geltend. Während der Dichter 
durch Erhöhung der Stimmung, durch eine völlig veränderte, 
zeichere und kraftvollere Sprache, welche von feinem „Meffias“ 
undjeinen Oben an allgemeiner wirb, eine Gefamtwirkung äußerte, 
erhielt er jene Gefolgichaft, die in der beutfchen Kitteratur bes 
18. Jahrhunderts feinem ber bahnbrechenden Geifter jehlte. Die 
Gruppen biblifcher Epiker, feraphifcher Lyriker oder Odendichter 
im boden Stil und endlich die Bardengruppe, welche durch 
Klopftods Barbiete angeregt, ja erwedt wird, ftehen im engften, 
unmittelbarften Zufammenhang mit feiner heiligen und patrio» 
tijchen Poefie und träumen ernftlich davon, die pathetifch-ibea- 
liſtiſche Weife diefer Poefie als die einzige für deutſche Gmpfin- 
dung und Gefinnung berechtigte anzufehen. Die Herbe und harte 
Ausichlieglichkeit der fpezifiichen Klopftockjunger, die ſchon Leifing 
in den „Sitteraturbriefen“ rigen und befämpfen mußte, die Zünft- 
Yiche Überhigung und Überfteigerung, welche diefem gewaltfamen 
Anlauf zu einer rein deutſchen Poefie voranging, ber grelle Kon · 
traft zwiſchen Anſpruch und Leiftung, der bei den meiften her- 
vortrat, und die völlige Unfelbftändigfeit, mit der fie fich bald 
in Klopftods bejondere Gefühlaweife hineinzuleben juchten, bald 
die neuen künftlichen Formen desjelben mühſam nachahmten — 
alles das beraubte die Schule Klopſtods bald genug eines eigent« 
Tichen Publitums. Doc währte ihre Wirkung bis in die Sturm 
und Drangperiode hinein; der Göttinger Hainbund, bem wir ſpäter 
zu begegnen haben, erwies, daß die Klopftorfbegeifterung auch auf 
ein jüngere Geſchlecht überging; noch am Ausgang des Jahr- 
hunderts bewährten eine Natur und ein Schidjal wie diejenigen 
Sonnenberg3, wie lange der einmal angejchlagene Ton nachllang. 

Das biblifhe Epos, welches felbft den alternden Bodmer 
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mit feiner „NRoachide” zum Nachjänger des jugendlichen Klopſtock 
verwandelt hatte, fand einen eifrigen und begeifterten Pfleger 
an Johann Kaſpar Lavater, welcher freilich mit einer Seite 
feines Wefens, mit feiner Phyfiognomit, feinen myftifchen Pro« 
phetien und der wunderlichen Bielheit und Wanbelbarteit feiner 
perfönlichen Beziehung unter die „Stürmer und Dränger” ge» 
rechnet und ber Regel nach bei ihnen genannt wirb, der aber ald 
Dichter, foweit er überhaupt als folcher in Betracht kommen 
tann, einer der Hauptrepräfentanten der Klopftodfchen Schule 
war und Zeit feines Lebens blieb. Geboren am 15. November 
1741 in Zürich, befuchte Lavater das Gymnafium feiner Bater« 
ſtadt, ftudierte Theologie, verbrachte 1763 einige Zeit in dem 
Heinen Predigerjeminar, welches Spalding zu Barth in Bom- 
mern hielt, trat nad} feiner Rückkehr in geiftliche Amter feiner 
Baterftadt, ward nacheinander Diakonus und Pfarrer an ver- 
ſchiedenen Kirchen Zürichs, zulegt Paſtor an der St. Peterskirche 
und Mitglied des Konfiftoriums, Als er während der Schlachten 
bei ZArih (September 1799) verwundeten Soldaten Hilfe 
leiftete, warb er felbft von einer franzdfiſchen Kugel getroffen 
und erlag nad} langem Siechtum feiner Wunde am 2. Januar 
1801. Als Menſch eine jener widerſpruchsvollen Geftalten, 
welche die Gärung der Sturm- und Drangperiobe zeitigte, nach 
Goethes (dev ihm Jahre hindurch eng befreundet war und fich 
dann völlig von ihm abkehrte) Urteil „ein Individuum einzig, 
außgezeichnet, wie man es nicht gejehen Hat und nicht wieber 
jehen wird“, eine geniale, tief gemütvolle Natur voll echter 
religidfer Empfindung, entfaltete ex doch auch eine bemußte - 
Weitklugheit und inftinktive Schlauheit, um feine were zu er · 
reichen. Das fchlichtefte und wiederum das eitelfte perjönliche 
Auftreten, da8 wärmfte Lebensgefühl und die Abhängigkeit von 
der Phrafe vereinigten ſich in ihm zum jeltfam widerfprechenden 
Ganzen; mit feinen Büchern: „Geheimes Tagebudy von 
einem Beobachter jeiner feldft” (Zürich 1772), „Phy- 
fiognomifhe Fragmente zur Beförderung der Men- 
Ihentenntnis und Menfchenliebe" (Leipzig 1775 — 78) 
und „Bontins Pilatus, oder der Menſch in allen Ge— 
Kalten" (Zürich 1782—85), wirkte er anregend, Löfend und zut« 
gleich wieder verwirrend auf zahllofe hervorragende und minber bes 
bentenbe Menſchen der Sturm · und Drangperiode. Die Dichtungen 
Lavaters verbreiteten fich wohl kaum über ben geichloffenen Kreis 
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derer hinaus, welche die von Klopftod angeregte und eingeleitete 
heilige Poefie für die allein berechtigte anſahen. Nur mit ben 
„Schweizerliedern“ (Bern 1767), welche ala die beften Rache 
Hänge von Gleims Grenadierliedern gelten müflen, finden wir 
Lavater außerhalb der Klopſtockſchen Bahnen. Seine „Chrift» 
lien Lieder" (Zürich 1771, 1776, 1780) waren den Liedern 
Klopſtocks und J. A. Cramers verwandt. — Noch ftärker tritt die 
Abhängigkeit von Klopftod in ben größern Dichtungen Lavaters 
hervor. Das biblifhe Drama „Abraham und Iſaak“ (Winter 
tbur 1776) eröffnet die Reihe derjelben. Es folgten: „FJejus 
Meſſias oder die Zukunft des Herrn“, ein Gedicht in 24 
Gejängen (Zürich 1780), eine poetijche Auslegung ber Offen- 
barung Johannis, und „Jejus Meffias oder bie Evange- 
lien und Apoftelgejchichte in Gefängen“ (ebenbaj. 1783). 
Während dag erftere Gedicht eine prophetiiche Bifion bes Ieften 
Siegs der Ehriftuslehre enthält, ſchildert das letztere den Exden- 
wandel Jeſu und verjucht ſich dabei enger an die ebangeliſche 
Graählung anzufchließen, als dies Mlopftods „Meffias“ gethan. 
Mit bem leßtern teilt es gleichwohl die Geftaltlofigleit, während 
es an poetijcher Stimmungsfülle, an Macht und Schwung der 
Sprache weit Hinter Nlopftod zuridbleibt. Das Gleiche gilt 
von Lavaters letztem epiichen Gedicht „Sofeph von Arima- 
thia“, in 7 Gejängen (Hamburg 1794). 

Als biblifcher Epiter verfuchte fich ferner Friedrich Karl 
von Mofer. Geboren zu Stuttgart am 18. Dezember 1723, 
von Jugend auf in den verſchiedenſten Staatsdienſten Meiner 
Fürften, zulegt Iandgräflich Heffen-barmftädtifcher Miniſter und 
als folcher geftürzt, zog er fich nach Schtwaben zuräd und ftarh 
am 10.Rovember 1798 zu Ludwigsburg. Bon pietiftifcher Rich- 
tung, die fich bei ihm mit Herrfchfüchtigen, ja deſpotiſchen Nei ⸗ 
gungen verquidte, ſprach er feine frommen Empfindungen in 
„Geiftlichen Gedichten, Pfalmen und Liedern“ (Frank · 
furt a. M. 1763) aus und ſchilderte feine Schidfale als die eines 
heiligen Hof» und Staatsmanns in unheiliger Welt in Da- 
niel in der Lowengrube“ (ebendaf. 1763), einem Helbenge- 
dicht in Profa, welches noch auf Goethes jugendliche Gemät 
großen Eindrud machte. Die Selbftbeipiegelung war der eigent · 
liche Gehalt des wunderbaren Probults, welches nach Goethes 
Außbrud „durchaus die Lage jhilderte, in der fich Mofer zwar 
nicht gefoltert, aber doch immer geflemmt fühlte". 
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Der letzte Nachzügler ber biblifchen Epit warb Franz von 
Sonnenberg, geboren am 5. September 1779 zu Münfter, 
den Klopftods „Meifias“ ſchon auf der Schule zum Plan eines 
großen Epos: „Das Weltende‘, begeifterte. Seine Rechtsſtudien 
in Jena gebiehen zu feinem Abjchluß; nachdem er 1801 bereits 
bie „Erftlinge“ feines großen Gebichts dem Publikum vorgelegt 
hatte, mühte er fich mit dem erhaben fcheinenden, in Wahrheit 
durch und durch unpoetifchen Stoff ab. Sonnenbergs Art des 
Schaffens und die Ohnmacht, welche die mächtigften Wirkungen 
abficgtlich Herborzubringen dachte, find nirgends feiner und 
ichärfer charakterifiert worden als in dem Bericht, den K. Ph. 
Morig über ein von ihm jelbft beabfichtigtes großes Gedicht 
abftattete, daß zugleich alles Erhabene und Schredliche der 
Welt enthalten jollte „Wenn ihn ber Reiz der Dichtkunft an- 
wandelte, jo entjtand eine wehmätige Empfindung in feiner 
Seele, er dachte fich in etwas, worin er fich felbft verlor. In 
den Momenten dieſes jeligen Vorgefühls Eonnte die Zunge 
nur einzelne ſtammelnde Laute Herborbringen, etwa wie die 
in einigen Klopftodjchen Oben, zwiſchen denen die Lüden 
des Ausbruds mit Punkten ausgefüllt find. Diefe einzelnen 
Laute bezeichneten dann immer das Allgemeine von Groß, Er⸗ 
haben, Wonnethränen und dergleichen. Died dauerte dann fo 
lange, bis die Empfindung in fich jelbft wieder zurüdjant, ohne 
and) nur einige vernünftige Zeilen zum Anfang von etwas Bes 
fimmtem ausgeboren zu haben.“ (Diorit, „Anton Reifer”, Bd. 4, 
&. 157.) Sonnenberg erzwang e8, eine ähnliche Art der Im⸗ 
yotenz immer wieber gewaltfam anzuftacheln; er ſchuf fich vor - 
fellungen, die ihn überwältigten. Schließlich ftürzte er fich am 
22. November 1805 im Wahnfinn aus dem Fenſter. Aus feinem 
Rachlaß ward dann das große Epos „Donatoa oderdasWelt- 
ende” (Halle 1806 — 1807) veröffentlicht, ein der ſeltſamſten 
Produkte kunſtlicher Phantafiereizung, das in die geftaltenreiche 
und fchönheitsvolle Welt der Haifiichen deutſchen Kitteratur 
wirklich wie ein Gefpenft vergangener Tage Hineintrat. 

Unter den Sieder- und Odendichtern, welche Klopftocks Bahn 
verfolgten, finden wir Johann Andreas Cramer, geboren 
am 29. Januar 1723 zu Jöhſtadt im ſächſiſchen Erzgebirge, als 
Leipziger Student dem Kreis der Bremer Beiträger angehörig, 
dann nacheinander Prediger zu Krellwitz, Oberhofprediger in 
Quedlinburg, Hofprebiger zu Kopenhagen, Profeffor der Theo- 
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logie zu Kiel, wo er am 12. Juni 1788 farb. Seine „Neuen 
geiftliden Oden und Lieder” (Kübel 1766), die Oben: 
„Quther” (Kopenhagen 1771), „Melancdhthon“ (Rübed 1772), 
feine „Sämtlichen Gedichte” (Leipzig 1782) gehören dem 
Kreiß der Klopſtochſchen Empfindung an; in feiner Zeitſchrift 
„Der nordiſche Aufſeher“ (Kopenhagen 1753 n. f.) ſtritt 
Cram er in Beftigfter und ſelbſt gehäffiger Weiſe für bie Allein- 
berechtigung der Klopſtockſchen und Klopftodianifchen Poefie. 

Harmlofer, unbefangener, in beſchränktein Sinn felbftändiger 
ſtellte ih Johann Gottlieb Willamov bar. Geboren zu 
Mohrungen in Oftpreußen am 15. Januar 1736, fudierte er 
Theologie zu Königäberg, war Projeffor am Gymnafium zu 
Thorn und ftarb als Direktor der deutfchen Schule in Peters- 
burg am 21. Mai 1777. Seine „Dith yramben“ (Berlin 1763) 
und einzelne jpätere Oben erwiejen, daß e8 Iebiglich eine formelle 
Originalität war, die er erftrebte, und daß alles, was er poetifch 
zu jagen Hatte, fich in einfachern Formen als den fünftlich an« 
titifierenden viel befjer würbe haben fagen Iaffen. 

In der Gruppe ber Barden, welche feit Mlopftods „Her 
mannsſchlacht“ eine Höchft phantaftifche und geftaltlofe deutjche 
Bergangenheit heraufgubefchwören fuchte, gelangtevorübergehenb 
Karl Friedrih Kretihmann (Rhingulf der Barde), geboren 
in Zittau am 1. Degember 1738, geftorben als Ratsakluar in 
feiner Baterftadbt am 16. Januar 1809, zu einer Art Ruhm. 
Im innerften Kern ein flacher und Außerlicher Belletrift, der 
neben feinen bardiſchen Anläufen ſcherzhafte Gefänge, platte 
Luſtſpiele und noch plattere Heine Romane und Erzählungen 
produzierte, fand er es leicht, den Ton einer gewifien Erhaben- 
heit und Deutichheit nachzuahmen. „Der Geſang Rhingulfs 
bes Barden, aüs Varus geſchlagen war” (Xeipzig 1769), 
„Die Klage Rhingulfs des Barden“ (Auf Hermanns Tod, 
ebendaf. 1771) und „Die Jägerin“, ein Gedicht (ebendaf. 
1771) waren feine Hauptfchöpfungen nach diefer Richtung. Die 
Hohlheit und innere Züge diefer aufgebaufchten Barbendich- 
tung warb erſt viel jpäter begriffen; während fich gejällige Ari- 
titer abmühten, aus diefen Armjeligkeiten eine Theorie des Bar» 
dengefangs zu fonftruieren und das Verhältnis „RHingulfa“ zu 
Klopftod Mar auseinanberzufeßen, jpottete Goethe in den Frank · 
furter Gelehrten Anzeigen“ mit Recht: „Herr Kretſchmann er« 
ſcheint im ganz unvermuteten Lichte des Patrons, er fteht näm · 


Riopfods Säle. 8 


lich mit der Golbfichel unter dem Heiligen Eichenftamm und 
invitiert als ein alter Barbe den Ankömmling Zelynhard. Er 
gibt ihm förmlich feinen Segen. Wer doch den Mann kennte, 
der ihn als Rhingulf eingeweiht hat, damit mans ihm ein Hein 
wenig von Klopſſocks und Gerſtenbergs wegen verweifen Fönnte.“ 
Unter den übrigen „Barden“ bejaß wohl Michael Denis 
(Sined der Barbe) ein kleines poetijches Talent. Geboren am 
27. September 1729 zu Schärding in Bayern, trat Denis früh 
in den Jeſuitenorden und wirkte nach Aufhebung desſelben ala 
Profefſor der Litteratur am Therefionum zu Wien und als Kuftos 
an der kaiſerlichen Bibliothek, ala welcher er am 29. September 
1800 ftarb. Er gehörte zu den erften, welche auf bie Barden« 
fiftion eintraten; feine natürliche Anlage wie feine Bildung 
fanden derart im Widerſpruch mit derjelben, daß er „Die Ge— 
dichte Oſſians“ (Wien 1768 — 69) in Herametern übertrug 
und in einen eignen „Liedern Sined8 des Barden” (ebenbaj. 
1773) den antiken Maßen und Rhythmen ebenfowenig zu ent« 
jagen vermochte. Neben Gelegenheitsdichtungen auf Geburtäfefte 
und Genefungen Maria Therefias, auf Reifen Kaiſer Joſephs II., 
neben Baterlanbaliedern allgemeinen, d. h. Höchit unbejtimmten, 
phraſenreichen, Inhalts fpielt in den Denisſchen Bardenliebern 
der gegenjeitige Verkehr der Barben eine Hauptrolle. Da wird 
Klopftod als „der oberfte der Barden Teuts“ und ber biedere Gleim 
als „der Bardenführer der Brennenheere, der wäfferig- platte 
und ganz und gar franzöfierende Leipziger Weiße als „der Ober« 
barde der Pleiße“, ein Wiener Mitbarde als „der Donaudruide” 
gefeiert. Im Slil, Sineds“ dichteten der Jefuit Karl Maftalier, 
geboren zu Wien am 16. November 1731, geftorben dafelbft am 
6. Oftober 1795, und Gottlieb David Hartmann (Zelyn- 
Hard der Barbe), geboren 1752 im Württembergifchen, geftorben 
ala Symnafialprofeffor zu Mitau am 5. November 1795, deſſen 
Gedichte erft in feinen „Hinterlafjenen Schriften" (Gotha 
1779) gejammelt wurden. Die Unnatur dieſer Lyrik war zu 
grell, um fich lange für Natur ausgeben zu können, und fo ver- 
ſtummte der barbiiche Geſang beinahe ebenfo raſch und plöglich 
wieder, wie er erfchollen war. Was Vaterlandaliebe und Natio» 
nalſtolz jei, follte den Deutſchen eine andre Art der Dichtung 
lehren als diejenige, welche fich förmlich und feierlich als dazu 
berufen angekündigt hatte. 
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Im entſchiedenſten Gegenſatz der Naturanlage wie ber lit- 
terariſchen Wege und Ziele ſteht Leffing zu Klopſtock, und viel- 
Teicht.nichts charakterifiert den Umfangder Arbeit beffer, welcheder 
deutſchen Litieratur zur Gewinnung ihrer vollen Selbftändigfeit 
auferlegt war, als daß Lejfing und Klopftod Beitgenofjen fein 
konnten. In denfelben Jahren, in welchen Klopftod in der Ein« 
ſamteit feiner Leipziger Studentenwohnung glüdlich die Form 
für die erften Gejänge bes großen Epos fand, das ihm Herz und 
Kopf erfüllte, arbeitete in einer andern Wohnung in der gleichen 
Stadt der Stubent Leifing an feiner Komödie „Der junge Ger 
lehrte”. Hier waren Ausgangapunte für große, weit wirkende 
Entwidelungen. Stellte fich Klopftod in feinen Anfängen un« 
endlich jelbftändiger dar als ber jugendliche Dramatiker, jo er- 
wies ſich dafür das innere Wachstum Leffings um fo größer und 
gewaltiger, und während Klopftock in der mit einem raſchen An« 
lauf gewonnenen Eigentümlichkeit früh erflarrte und in mehr 
als einem Sinn zurädging, ſchritt Leifing bis zum Ausgang 
feines Lebens ununterbrochen vorwärts und fand erft in feinen 
legten poetifchen Werfen, ber „Emilia Galotti“ und dem 
„Nathan“, auf ber Höhe, die ihm als Dichter zu erreichen ver« 
gönnt war. 

Die Erſcheinung Leffings machte e8 gewiß, daß Deutſchland 
eine volle geiftige Befreiung finden und das wahre Verhältnis 
der Kitteratur zum Leben zurädgewinnen ſolle. Während bis 
au Leifing jede Auslandsnachahmung regelmäßig einen peinlichen 
Stillftand an einem mühfam geivonnenen Punkte der Entwide- 
Tung bewirkt hatte, durcheilte er die Verſuche nach franzöfifchen 
und englifchen Vorbildern wie Stationen und gewann jenes 
eigne Leben, aus dem der Dichter ſchopfen muß, für fich wie für 
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die Litteratur im allgemeinen. Der größte produktive Kritiker 
bes Jahrhunderts, hält er die Mufter, zu denen er dichtend ſich 
ſelbſt erhebt, und deren jedem er bereits ein Eigenftes binzufügt, 
der ringenden deutſchen Litteratur dor; von einem raſtloſen 
innern Drange geleitet, burchmißt er alle Kreife der damaligen 
deutſchen Welt, bis er Handlungen und Geftalten in ihr ge= 
funden hat. Die Gefamterfcheinung und Geſamtwirkung Lejfings 
ift viel taufenbmal eine befreiende genannt worden und war dies 
in viel Höherm Sinn, als fich die platte, nüchterne Aufflärung 
träumen ließ, welche gelegentlich Leſſing als einen der Ihrigen 
in Anſpruch nahm. Die ungeheure Aufgabe, welche Leifing, un» 
ter unabläffigen Kämpfen unabläffig felbft vorfchreitend, Löfte, 
darf nicht dadurch verkleinert werben, baß man ihn von An⸗ 
beginn als den erften Schriftfteller der Nation auffaßt und bie 
Arbeit, welche er an feine Durchbildung und Reife gejegt, will» 
türlic) verkleinert. Das Bild von Leſſings zielbewußtem Leben 
und Ringen, durch eine Folge der verfchiebenften Anregungen 
und Eindrüde hindurch bis zur entſcheidenden, alles überſchauen ⸗ 
den Kritik des Laokoon“ und ber „Hamburgiſchen Dramatur- 
gie“ und bis zur Abfafſung der dramatiſchen Meiſterwerke, 
iſt, in einer Perſonlichkeit konzentriert, das Bild des Rin— 
gens ber gejamten beutfchen Literatur. Wohl mochten nicht 
viel über ein Jahrzehnt ſpäter ihm die größten Vertreter der 
deutfchen Kultur, die Dichterdioskuren der „Xenien“, nach- 
rufen: „Vormals im Leben ehrten wir dich wie einen der 
Götter; nun du tot bift, jo herrſcht über die Geiſter dein Geift"; 
denn wenigftend dem ältern von ihnen ftand noch klar und 
deutlich in ber Seele, was die deutſche Litteratur dor dem fer- 
tigen Leffing geivefen, was fie mit und nach ihm geworben fei. 
Wohl mochte Herder bezeugen: „Solange deutſch gejchrieben 
ift, hat, dünkt mich, niemand wie Leſſing deutſch geichrieben, 
und fomme man und fage, wo feine Wendungen, fein Eigen- 
finn nicht Eigenfinn der Sprache felbft wäre! Seit Luther hat 
niemand die Sprache von diefer Seite jo wohl gebraucht, jo 
wohl verftanden.“ Und indem er dem Sprachbeherricher dies 
Zeugnis auftellte, zeugte er unwillkürlich dafür, daß in Leffing 
ein jchöpferifcher Antrieb war; denn in aller Litteratur ift nur 
dem jhaffenden Genius, nicht dem noch fo geſchickten Schrift- 
fteller die Macht verliehen, welche Leifing im Leben wie in ber 
Nachwirkung ausgeübt. 
6* 
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Gotthold EphraimLeffing warb geboren am 22. Januar 
1729 zu Kamenz in ber jächfifchen Oberlaufit, wo fein Vater Dia- 
tonus und fpäter Hauptpaftor war, bezog am 21. Juni 1741 die 
Furftenſchule St. Afra zu Meißen, auf derereine gründliche Aus- 
bilbung in den alten Sprachen erwarb und bei dem Selbftjtubium, 
welches nach bem gefunden Prinzip der Fürſtenſchulen verftattet 
war, ſich mit Vorliebe zu den Charakterdarftellern und Drama- 
tikern Theophraft, Plautus und Terenz wandte. Von poetiſchen 
Plänen und Entwürfen (auch von einem beabfichtigten Lehr- 
gedicht: „Über bie Vielheit ber Welten“, Haben fich einige Berfe er« 
halten) gehörte der Meifener Schülerzeit bereits eine erſte Be- 
arbeitung des fpäter in Leipzig abgefchloffenen und neubearbei= 
teten Luftjpiel® „Der junge Gelehrte” an. Die frühe Reife und 
eigentümliche, ſchon im Jünglingsalter faft männliche Stärke 
ſeines Geiftes ward, als er 1746 die Univerfität Leipzig be= 
30g, für ihn infofern verhängnisvoll, als er ſich von der Mittel» 
mäßigfeit, die namentlich in ben theologiichen Vorleſungen 
berrfchte, in feiner Weiſe befriedigt und gejeffelt fühlen konnte, 
alfo der Lebensplan, Theologie zu ftudieren, von vornherein in 
bebenliches Schwanten geriet. Da fichLeffing von pHilologifchen, 
naturwiffenſchaftlichen und mathematifcden Studien weit mehr 
angezogen fühlte, feßte er e8 in ber That bei feinen Eltern durch, 
Medizin zu ftudieren und fich „nebenbei auf Schulfachen zu legen“. 
Indes geltalteten die Dinge fich fo, daß Leifing zu einem regel» 
mäßigen Verlauf feiner Univerfitätsftudien überhaupt nicht ge= 
Iangte. Vom Beginn feines Leipziger AufentHalts an hatte er 
in jugendlichem, wenn noch fo beicheidenem Lebensgenuß und im 
Berlangen nach einer alljeitigen Durchbildung nicht nur des 
Geiftes, ſondern auch der Perjönlichkeit eine Richtung betätigt, 
welche für den auf geringe Dlittel und namentlich auf Stipen- 
dien Angewieſenen nicht ohne Gefahr war. „Sch Iernte einfehen“, 
heißt e8 in einem oft citierten Brief an feine Mutter, „die Bücher 
würben mich wohl gelehrt, aber nimmermehr zu einem Menſchen 
machen. — Eine bäurifche Schüchternheit, ein verwilderter und 
ungebauter Körper, eine gänzliche Unwiſſenheit in Sitten und 
Umgang, verhaßte Mienen, aus welchen jevermann | ine Ber- 
achtung zu Iefen glaubte, das waren die guten Gigenichaften, die 
mir bei meiner eignen Beurteilung übrigblieben.. Ich empfand 
eine Scham, die ic) niemals empfunden hatte. Und die Wirkung 
derſelben war ber fefte Entfchluß, mich Hierin zu befjern, es tofte, 
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was es wolle. Ich Iernte tangen, fechten, voltigieren. — Mein 
Körper war ein wenig gefehieter geworben, und ich ſuchte Ge 
ſellſchaft, um nun auch leben zu lernen!” Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß bei dieſem letztern Stubium ber unerjahrene Jüng · 
ling in mancherlei Fäprlichkeiten und Schulden geriet.. Die 
Neigung, welche er jür das Drama ſchon aus Meiken mitge- 
bracht hatte, warb in Leipzig, wo Karoline Neuber und ihre Ges 
jelichaft noch fpielten, durch die Anſchauung einer Iebendigen 
Bühne jo gefteigert, daß die erfte litterariſche Thätigteit des 
jungen Xejfing, neben anakreontifchen Verjuchen und Kleinen 
Einngedichten, fich durchaus auf dramatiſche Arbeiten und Ent= 
würfe richtete. Dem neubearbeiteten Luftipiel „Der junge Ge» 
lehrte“ erwies bie Neuber „bie Ehre, die fie jonft felten einem 
angehenden Komöbienfchreiber zu erweifen pflegte: fie ließ es 
aufführen“. Selbſt in feinen dramatifchen Jugendverſuchen (zu 
denen noch die Luftfpiele: „Der Freigeift”, „Der Mifogyn“, „Die 
Juden“, „Die alte Jungfer“, „Der Schag” zu rechnen find) bes 
wies Leffing infofern eine gewifje Selbftänbigteit, als er zwar 
noch nach franzöfiichen Vorbildern ſchuf, aber diefe Vorbilder 
Hauptfächlich bei Marivaur und Destouches fand und ſich damit 
der Forderung ber Naturwahrheit und dem direkten Anſchluß 
an die Natur ſchon um einen Schritt näherte. 
Eheergeiftigüberbiefe Entwidelungsperiodehinausfam, hatte 
ex äußerlich viel zu durchleben. Nachdem im Frühjahr 1748 die 
KRataftrophe ber Neuberfchen Schaufpielergejellfchaft eingetreten 
war, wurde dem jungen Autor und Studenten, der fich für einzelne 
Mitglieder ber Truppe verbürgt hatte, ber Boden in Leipzig zu 
heiß unter den Füßen. Erentwich vor feinen Gläubigern nach Wit» 
tenberg, wo er frank anfam. Kaum daß er die Erlaubnis feiner 
Eltern erhalten, auf diefer zweiten ſächſiſchen Univerfität feine 
Studien fortzufeßen, fo bedrängten ihn auch hier feine Gläubiger 
derart, daß er den geivagten, aber männlichen Entſchluß faßte, 
vorderhand feine Univerktätaftubien abzubrechen, vom Ertrag 
feiner Stipendien feinen Gläubigen gerecht zu werden, für ſich 
felbft aber in Berlin eine litterarifche Eriftenz zu fuchen. Eine 
folche hatte ein Landamann und Freund, der, Freigeiſt“ Chriftlieb 
Mylius, in deffen Zeitfchriften: „Ermunterungen zum Vergnügen 
des Gemüt3” und „Der Naturforfcher” Leſſing jeine frühften 
Gedichte veröffentlichte, bei der Redaktion ber „Rüdigerichen 
Apäter Voſſiſchen) Zeitung“ gefunden. Im Dezember 1748 kam 
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Leffing in bürftigem Aufzug und völlig mittellos in Berlin an; 
das Nötigfte erwarb er zunächjt durch Kitterarifche Beiprechungen 
für die obengenannte Zeitung, für die er vom April 1751 an 
ein Beiblatt; „Das Neuefte aus dem Reich des Witzes“, redigierte, 
und durch Überfeungen. Bon größerer Bedeutung waren bie 
„Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters” (Etutt- 
gart 1750), die er mit Mylius gemeinfam begann; feine Iyrifchen 
Verſuche fammelte er als „Kleinigkeiten“. Im Dezember 1751 
entſchloß er fih, Berlin wieder zu verlafien, die Univerfität 
Wittenberg abermals zu beziehen, um den Magiftergrad zu er- 
werben. „In Leipzig Hatte er einen Dichterkreis und ein Theater 
gefunden, und hier war er einer ber beiten Lyriker und ber erfte 
Dramatiker des Jahrzehnts geworden; in Berlin hatte er in 
profaifcher Schriftftellerei feinen Freund Mylius und die Übrigen 
deutjchen und franzöfiichen Kitteraten überflügelt; nun fam er 
an einen Hauptfi gründlicher und gottjeliger Gelehrjamteit, 
und bier befiegte er in einem Zach, das recht eigentlich das in- 
nerfte Heiligtum bücherwürmerifcher Gelehrfamleit ift, einen 
Dann, welder fi in demfelben den größten Namen gemacht 
hatte.” (Danzel, „Leifing“.) Er begann einen Nachtrag zu Jochers 
vielberufenem Gelehrtenlerifon, der zugleich eine ſcharfe Kritik 
des Werks war und für Leſſings ausgebreitete Belefenheit und 
kritiſchen Scharffinn rühmlich Zeugnis abgelegt haben würde, 
hätte er es nicht vorgezogen, den ſchon begonnenen Drud diefer 
Arbeit wiederum zu filtieren. Vollendet dagegen wurden eine 
Reihe von Auffägen, bie Leffing „Rettungen“ überfchrieb, Bei- 
träge zur Reformationsgeſchichte (über Hieronymus Cardanus, 
Cochlaus, Simon Lemnius u. a.), fcharfe, allem Autorität» 
glauben abgeneigte Unterfuchungen und Kritiken, die er Durch den 
Reiz des Vortrags, die Klarheit des Stils zu Meifterleiftungen 
erhob. Noch vor Ablaufdes Jahre 1752 Lehrte Leifing, nachdem er 
zum Magifter promoviert worden, nad} Berlin zurück und widmete 
jich nach wie dor ber freien litterarifchen Thätigkeit, welche in 
Wahrheit erft durch ihn zu Ehre und Anſehen gelangte. Er ſchrieb 
wiederum Kritifen für die Voſfiſche Zeitung“, begründete eine 
neue „Theatralijche Bibliothek” (Berlin 1754—58), verfaßte mit 
Moſes Mendelsſohn die Schrift, Pope, ein Metaphyfiter" (Danzig 
1755), gab die Schriften ſeines Freundes Mylius heraus, welcher 
auf einer wifjenichaftlichen Reife in London geftorben war, und 
lebte daneben in einem kleinen Kreis befreundeter, geiftig ftrebjamer 
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und angeregter Männer, unter denen fich Sulger, Ramler, Sr. 
Nicolai und Mofes Mendelsjohn befanden. Sein ausgebreitetes 
Wiſſen, fein genialer Einblid in den Kern aller poetifchen und ittes 
rariſchen Aufgaben und fein unerfchrodener Freimut begannen ge- 
fürchtet zu werben, feitdem er, frech herausgefordert, mit feinem 
„Bademefum für Herrn Samuel Gotthold Lange, Paftor in Leub- 
lingen“ an dem feichten und flüchtigen Horagüberjeger und in ihm 
an der ganzen behaglichen und platten Mittelmäßigfeit in der 
damaligen ſchönen Litteratur ein Erempel ftatuiert hatte. 
Während diefes zweiten Aufenthalts in Berlin wandte fich Leſ⸗ 
fing mit Vorliebe dem Studium der englifchen Litteratur, nament- 
lich der bürgerlichen Dichtung der Lillo Richardſon u.a., zu, ſprach 
es aus, baß ebendiefe Dichtung dem deutſchen Geift unendlich ver- 
wanbter jei als bie franzöfijche, und ftellte offenbar die Romane 
und Dramen ber@ngländer als muftergültig Hin, weil er jenen un⸗ 
mittelbaren Lebensgehalt in ihnen wahrnahm, welcher der deut» 
ſchen Poefie noch fehlte, und deffen fie beburfte. Das erfte größere 
dramatifche Werk Leffings: „DIE Sara Sampfon“, war das ent« 
ſcheidende Zeugnis für den dichterifchen Fortſchritt, den er ſelbſt 
auf diefem Wege geihan. Eben weil er fühlte, daß er mit dieſer 
poetifchen Leiſtung auf einen Höhepunkt gelangt fei, wünfchte 
effing fich der feitherigen Art feiner Eriftenz zu entziehen, wo 
der Tag für den Tag ſorgen mußte und er neben eignen Arbeiten 
Überjegungen (er übertrug unter anderm einige Bände von 
Rolling „Geichichte” aus dem Franzöfifchen, Huartes „Prüfung 
der Köpfe zu den Wiffenfchaften” aus dem Spanifchen ıc.) zu 
liefern hatte. Im Oftober 1755 vertaufchte er Berlin wieder mit 
Reipzig, die Kochſche Schaufpielertruppe ſcheint ihn bahin gezogen 
zu haben. Er konnte bald darauf feinen Berliner Freunden mel- 
den: „Ich werde nicht als Hofmeifter unter der Laſt eines mir 
auf die Seele gebundenen Knaben, nicht nach ben Vorjchriften 
einer eigenfinnigen Familie, fondern als der bloße Geſellſchafter 
eines Menjchen reifen, welchem es weder an Vermögen noch an 
Willen fehlt, mir die Reife jo nüglich und angenehm zu machen, 
wie ich fie mir nur felbft werde machen wollen“. Als Beglei- 
ter eines jungen Leipziger Patriziers, Windler, follte Leffing 
Oftern 1756 eine auf drei Jahre berechnete Bildungsreiſe nach 
den Niederlanden, England, Frankreich, Italien antreten. Ber 
greiflicherweife empfand er große Genugthuung über dieje Aus- 
ficht und bereitete fich ernfthaft auf die Reife vor, welche in der 
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That am 10. Mai angetreten, Leſſing durch das nördliche Deutich- 
land nach Amfterdam führte, von wo aus die vorzüglichſten 
Städte der Niederlande befucht wurden. Der Ausbruch des Sie- 
benjährigen Kriegs aber und die Beſetzung Leipzigs durch preu= 
ßiſche Truppen trieben Windfer nach Leipzig zuräd, Leifing 
mußte ihm notgebrungen dahin folgen. Da es Hier raſch zu 
einem Zerwürfnis zwiſchen lehterm und feinem feitherigen Ge- 
noſſen fam, da& in einen erft nach vielen Jahren 1764 zu Leſ- 
fings gunften exrledigten Prozeß außlief, jo jah fich der Schrift- 
fteller, welcher drei Jahre volle Sammlung und Muße gehofft 
hatte, wieder auf feine Feder angewiefen, ja, mußte mehr als je 
zuvor zu Überfegungen, Korrekturen und andern Rotbehelfen 
greifen. Zunächit Hielt ihn der Verlehr mit bem preußifchen Major 
Em. v. Kleift (dem Dichter) in Leipzig zurüd, als aber diefer im 
Mai 1758 zur preußiichen Feldarmee ging, zog es Leſſing 
wieber nach Berlin. Mit den dortigen Freunden Nicolai und 
Mendelsſohn Hatte er eben damals eifrig (vorwiegend über die 
Theorie des Trauerſpiels) korreſpondiert, und auf alle fälle fand 
er in Berlin mehr Beziehungen, als er zur Zeit in Leipzig hatte. 

Bon 1758—601ebte er in der preußiſchen Hauptftadt ımterden 
Eindrüdender Thaten und WechjelfälledesSiebenjährigen Kriegs. 
In dieſer Epoche vereinigte er fich mit feinen Freunden zur Her · 
ausgabe eines neuen kritiſchen Organs fir Bejprechung der Litte- 
ratur und lieferte (von 1759 an) zu den „Briefen, die neuefte Lite» 
ratur betreffend“ jene Beiträge, denen die Zeitfchrift beinahe allein 
ihre bleibende Bedeutung verdankte. Gleichzeitig veröffentlichte er 
drei Bücher feiner „Fabeln“ nebft Abhandlungen und das Beine 
patriotijch«kräftige Trauerfpiel „Philotas“, in welchemerdenDia- 
log in derſelben knappen, jcharfen Proja Hielt, die er für „Sara 
Sampfon" gewählt hatte. Dann ſchrieb er fein erft jpäter veröffent- 
lichtes „Leben des Sophokles“, gab Logaus „Sinngebichte" heraus 
und übertrug „Das Theater des Herrn Diderot” (Berlin 1760, 
2 Bde.), die verwandten Beftrebungen bes frangöfijchen Kritikers 
und Poeten richtig würdigend. Die Unficherheit feiner Lage, der 
erneut wiederlehrende Wunfch, fich größern Arbeiten in aller Dtuße 
und ohne Rüdficht auf ihre frühere ober jpätere Vollendung 
widmen zu können, veranlaßten ihn, eine Stellung als Selretär 
des Generals v. Tauenzien, de Gouverneurs von Schlefien, an- 
zunehmen und im Herbjt 1760 nach Breslau zu gehen. Wenn 
auch die Berliner Freunde gewaltig den Kopf ſchüttelten, daß 
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ex fi in eine Flut von ganz unlitterarifchen, militärifchen 
und bürgerlichen Geſchäften hineingeftürzt habe, und er jelbft 
in einigen Briefen über die Laſt „ermüdender unbebeutender 
Beihäftigungen, erlogener Bergnügungen und Zerſtreuungen“ 
Hagte, fo warb ihm doch der mehrjährige Aufenthalt in Bres- 
lau fruchtreich: er Eonnte fich eine Zeitlang feinen Kieblings- 
neigungen überlafjen, lebendiger Wirklichkeit, die ihn umgab, 
die poetifche Seite abgewinnen und fand Gelegenheit, nicht nur 
feine Familie reichlich zu unterftäßen (was er Übrigens auch in 
feinen bürftigften Lagen über feine Kräfte hinaus gethan), jon- 
dern auch eine beträchtliche Bibliothe zu fammeln, die er freilich 
ſchon in den nächften Jahren ala Notpfennig betrachten und wieber 
veräußern mußte. Die wichtigften geiftigen Refultate der (bis 
1765 währenden) Breslauer Zeit waren die Ausführung des Luft- 
ſpiels, Minna von Barnhelm, oder das Soldatenglüd“, des erſten 
voll und ganz, ohne jedes Muſter und ohne jede Anlehnung aus 
dem Leben geichöpften deutjchen dramatifchen Werts, und der 
Shhrift „Laokoon, ober über Die Grenzen ber Malerei und Poefie”, 
in welch Iehterer Leffings Kritik die Überſchähung ber dejttipti 
ven Poefie befeitigte, die Handlung in der Poefie und damit die 
dramatifche und erzählende Dichtung in ihr Recht einſetzte und 
nad) ber litterarifchen Seite hin MHärend und grundlegend im 
böchften Sinn wirkte. Trotz der litterarifchen Stellung, welche 
er nach diefen Werken einnahm, wollte fich eine feiner Na- 
tur entiprechende bürgerliche Stellung für ihn nicht finden. 
Er war 1765 nad} Berlin, wo man ihm Hoffnung auf eine An« 
ſtellung als Bibliothekar gemacht hatte, zurückgekehrt. Als diefe 
Hoffnung enttäufcht ward, erfchien ihm Berlin ala eine „ver⸗ 
zweifelte Galeere”, und er jehnte fich hinweg, nahm daher mit 
Freuden eine Aufforderung an, feine Kräfte dem in Hamburg 
eben errichteten Nationaltheater zu widmen. Als Dramaturg 
und Rechtsfonfulent der neuen Bühne ging er im Herbft 
1767 nach Hamburg, das ihm ala Stadt ſchon beim erſten 
Sehen jehr behagt hatte. Seine Hauptaufgabe ſollte die Ab- 
jaflung einer Eritijchen Zeitfchrift fein, welche die Leiftungen und 
Verſuche des Nationaltheater? anteilnehmend zu begleiten hatte 
und als „Hamburgifche Dramaturgie” in der That am 1. Mai 
ins Leben trat. Die jchlecht vorbereitete und jchlecht geleitete, 
vom unreifen Publikum jener Tage noch ſchlechter unterftüßte 
Unternehmung brach indes ſchon nach kurzer Zeit zufammen; 
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ihr größter Ruhm bleibt, zu Leffings „Dramaturgie“ den äußern 
Anlaß gegeben zu haben. 

In diefen Blättern entfaltete Lejfing eine neue, glänzende 
Seite feiner jchöpferifchen Kritik, er ftedte der dramatiſchen 
Dichtung die höchften Ziele, vernichtete den Reit von Autorität, 
deffen fich das franzöſiſche Drama noch erfreute, und wie auf 
Shafejpeate als den erften und größten Charakterbarfteller hin. 
Nach dem Scheitern des Theaters fette er noch kurze Zeit hindurch 
Hoffnungen auf ben Erfolg eines Verlagsgeſchafts, das er mit 
Chr. Bode begründet Hatte. Als diejerExfolg ausblieb, fand er, daß 
& ihm unmöglich) fein werbe, „bed Sperlings Leben auf bem Dach“ 
indem geliebten Hamburg fortzufegen, und entjchloß fih im Herbft 
1769, die ihm durch Ebert in Braunfchtveig angetragene Stel- 
lung als Bibliothelar der Herzoglichen Bibliothek in Wolfenbüttel 
anzunehmen. Die legte Zeit in Hamburg war durch bie Abfafjung 
der „Briefe antiquarifchen Inhalts“ bezeichnet geweſen. In den- 
jelben wurde der ränfefüchtige Profeffor Chr. X. Klotz, welcher 
fich ala Führer einer litterarijchen Clique hohler und anmaßlicher 
Gejellen hervorgethan, mit höchfter kritiſcher Schärfe und tief 
gründlicher Gelehrſamkeit ſchwer geftraft. Auch bie Unterfuchung 
„Wie die Alten den Tod gebildet haben“ (Berlin 1769) ging aus 
den Klogichen Händeln hervor. Die damalige Generation, welche 
den Wert eines Mannes nicht nach feiner Bildung und feinem 
Charatter, jonbern lediglich nach feiner äußern Stellung fchägte, 
tonnte fi an dieſen rückhaltslos wahrhaftigen Ton und dieſe 
rein fachliche Kritik nur ſchwer gewöhnen; erft die nächffolgende 
Zeit ermaß richtig, welche Dienfte Leſſing ſelbſt mit feiner 
Polemik der Litterarifchen und fittlichen Kultur der Nation 
geleiftet hatte. In Wolfenbüttel trat er fein Amt im Früh 
jahr 1770 an und begann eine Reihe von Beröffentlichumgen 
aus den handfchriftlichen Schäßen der Bibliothek, von denen bie 
Schrift Über „Berengarius Turonenſis“ den Anfang machte, 
während fich die Abhandlungen und Fragmente „Zur Gefchichte 
und Literatur” über eine Reihe von Jahren erftredten. Wie 
wertvoll einzelne diefer Publikationen auch fein mochten, für 
die deutſche Literatur war es wichtiger, daß Leifing gleich in der 
erſten Zeit nach feiner Niederlafjung in Wolfenbüttel ein poetie 
ſches Meıfterwerk, feine Tragödie „Emilia Galotti“, vollendete, 
deffen Anfänge ins Jahr 1757 zurückreichen, das aber gleichwohl 
exit auf der Höhe feines Könnens wirklich ausgeführt wurde. 
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Leider geftalteten fich die Lebensverhältniſſe Leſſings nicht 
derart, feine Luft und feinen Mut zum poetifchen Schaffen zu 
erhöhen. Ex hatte das Amt in dem ftillen „Winkel“ Wolfenbüttel 
vor allem mit übernommen, weil ex, wie es feheint zum erjtenmal 
in feinem eben, den ftarfen Wunſch empfand, ſich zu vermäßlen. 
Die Witwe eines ihm befreundeten Hamburger Kaufmanns, die 
geiftesflare, willensfräftige Eva König, wurde feine Verlobte. Da 
fie aber das auögebreitete Gefchäft ihres verftorbenen Gatten zu 
leiten und zu liquidieren hatte, um ihren Kindern einen Teil 
ihres Vermögens zu retten, und ſich die Entjcheidung dieſer 
Dinge jahrelang hinzog, da inzwiſchen auch er mit mancherlei 
Mißhelligkeiten zu kampfen hatte, jo ſchloſſen die Jahre zwiſchen 
1771—76 vielerlei bittere Erfahrungen und trübe Stimmungen 
für den Wolfenbüttler Bibliothelar ein. Pläne, eine andre Stel- 
ung zu gewinnen, famen über den erften Entwurf nicht hinaus. 
Im Anfang 1775 riß ſich Leifing von Wolfenbüttel los, ging 
über Dresden und Prag nad) Wien, wo er feine Verlobte nach 
langer Trennung wieberfah. Die Aufnahme, welche et in Wien 
in allen Kreiſen und felbft bei ber Kaiferin Maria Thereſia fand, 
war eine durchaus ehrenbolle. Trotzdem jehnte er fich nach Wol« 
fenbüttel zurüd, weil fid die Ausfichten für eine Verbindung mit 
Eva König günftiger geftaltet Hatten. So nahm er es mit geteilter 
Empfindung auf, daß ihn Prinz Leopold von Braunſchweig 
aufforberte, ala Reifegefährte mit ihm Italien zu bejuchen. Er 
glaubte es feinem Verhältnis zum braunſchweigiſchen Hof und 
feiner Zufunft ſchuldig zu fein, dem Verlangen bes Prinzen zu 
willfahren. Die urfprünglich auf wenige Monate berechnete 
Reife, die fich bis nach Neapel und Corfica außbehnte, und von 
welcher Leſſing erft am 25. Februar 1776 in Braunſchweig 
wieder eintraf, genoß er unter jo eigentümlichen Umftänden nur 
halb, ba obendrein alle Korreipondenz mit Eva König ftodte und 
zuletzt völlig verfagte; tiefere Eindrüde derfelben auf fein geifti« 
ges Leben können kaum nachgewieſen werden. Nachdem er im 
Sommer 1776 eine mäßige Gehaltserhöhung und den Titel ald 
Hofrat erhalten, fand im Oktober desfelben Jahrs auf dem York 
bei Hamburg feine Hochzeit ftatt. Ein friedevolles, glüdliches 
Jahr (1777) war Leifing beichieden, leider auch nicht viel mehr 
ala eins: am 10. Januar 1778 ftarb Eva Leſſing infolge ber 
Geburt eines toten Sohns. In tieffter Erjhütterung ſah er ſich 
wiederum und tiefer als vorher vereinfamt. Noch in dem Jahr 
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des Berluftes ſeiner Ftau ward er in nene härtere und erbittertere 
Streitigkeiten als je zubor verwidelt. 

In feinen Publikationen aus den handichriftlichen Schägen 
ber Bibliothek zu Wolfenbüttel Hatte er ſchon 1774 ein Bruchftäd: 
„Bon Duldung der Deiften, Fragment eines Unbelannten“, mit- 
geteilt, dem er 1777 und 1778 weitere „Gragmente“ (bie Offen- 
barung, die Gefchichte der Auferftehung 2c. betreffend) folgen ließ. 
Verfaſſer des Manuftripts war ber verjtorbene Arzt Sam. Her 
mann Reimarus in Hamburg, ein tationaliftifcher Deift nach dem 
Mufter der engliichen und frangdfifchen Deiften und Freidenker 
des 18. Jahrhunderts. Leſſing, der auch in andern den Drang 
zur Wahrheit am höchften achtete, ftimmte keineswegs mit den 
Anfhauungen des Fragmentiften unbedingt überein. Als indes 
die unduldjamen Zionswächter der alten Orthodoxie begannen, 
die Beſchuldigung gegen ihn zu fchleudern, daß er „feindfelige 
Angriffe auf unfre allerheiligfte Religion” verfaßt und unter 
feinen Schuß genommen, ala namentlich der Hamburger Haupt · 
paſtor Johann Melchior Goeze gegen Leffing zu polemifieren 
anfing, nahm diefer den hingeworfenen Fehdehandſchuh auf und 
verfocht das Recht der Stepfis gegenüber geiftlojem Buch 
ftabenglauben, pfäffiſcher Verdammungsſucht und Hochmütigem 
Dünkel. Die Streitichriften Leffings: „Nötige Antwort auf eine 
ſehr unnötige Frage“, „Ariomata“, „Anti-Goeze“, ausgezeichnet 
durch Schärfe, Logik, fortreißende Beredſamkeit und undergleich · 
lichen Reiz des Stils, überlebten ben Kampf und feinen Anlaß. 
Am Ende wurde Leffing, ba er nicht zu befiegen war, durch 
Denunziationen bei feiner Regierung zum Schweigen gebracht 
und genötigt, „eine alte Kanzel, das Theater“, zu befteigen, um 
ein letztes Wort zu gunften der Toleranz und des Humanitäts 
gebanfena zu fprechen. Auf Subjtription veröffentlichte er feine 
legte große Dichtung: „Nathan der Weiſe“ in der er zur Form 
ber gebunbenen Rede (fünffüßige Jamben) zurüdtehrte. Dies 
Drama hatte daher feine Stärkenicht inderftraffen Schärzung und 
Zöfung der Handlung, ſondern neben ber meifterhaften, piycho- 
Logifch tiefen Charakteriftit wirkt da8 Pathos edelfter Gefinnung 
und reinfter Überzeugung mit untoiberftehlicher Gewalt. Der 
„NRathan" war Lejfings lepte große bichterifche, ja feine lehle 
litterariiche That. Im nächitfolgenden Jahr ſchrieb er noch die 
Schrift „Die Erziehung des Menichengejchlecht8” und vollendete 
„Ernſt und Fall, Gefpräche für Freimaurer“, in beiden die 
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Hauptideen wiederum darlegend, die ihn in ben legten Jahren 
erfüllt und bewegt hatten. Seine phyfiſche Kraft war ſeit dem 
Tod feiner Gattin gebrochen, fladerte bei einzelnen Ausflügen 
nad Hamburg und Braunſchweig nur wieder gleichfam auf. 
Bei einem Beſuch in Braunſchweig erkrankte und flarb er am 
15. Sebruar 1781; erſt bei feinem Berluft begriff die damalige 
deutſche Welt, was ihr Leſſing auf der Höhe feiner Kraft, in der 
wunderbaren Vielſeitigkeit und charaktervollen Männlichkeit 
feines Weſens geweſen war. 

Leſſings „Sämtlide Schriften” (erſte Ausgabe von 
K. G. Leſſing und 3. J. Eſchenburg, Berlin 1771 — 94; 
große kritifche Ausgabe von K. Lachmann, ebendaj. 1839—40; 
neue Ausgabe, ergänzt von W. v. Maltzahn, 1853—57) 
vereinigen die jchon erwähnten Hauptwerfe mit zahlreichen 
poetifchen Fragmenten, einzelnen Aufjägen und endlich mit jenen 
Briefen, die gerade bei Leffing ein beſonderes Recht haben, ala 
Zeugniffe feines Litterarifchen Strebens und Ringens betrachtet 
au werben. Die Thatjache, daß der Dichter in Leſſing fi) an 
und mit der produltiven Kritik entiwidelte, ſowie eine bekannte 
und viel zu Leffings ungunften citierte Stelle in der „Ham- 
burgiſchen Dramaturgie” gaben wiederholt Anlaß, Leſſing das 
poetifche Talent abzufprechen und ihn tief unter Lyriker dritten 
Ranges oder hohle Phantaften der nachmaligen Sturm» und 
Drangperiobe zu ftellen, deren Menfchendarftellung nicht entfernt 
Leffings Reichtum und Innerlichkeit erreichte. Wenn Leffing in 
jener Stelle von fich befennt: „Ich bin weder Schaufpieler noch 
Dichter. Man erweiſt mir zwar manchmal bie Ehre, mich für 
den Ießtern zu erfennen. Aber nur, weil man mich verkennt. 
Aus einigen dramatifchen Verfuchen, bie ich getvagt, follte man 
nicht fo freigebig folgern. Nicht jeder, der den Pinfel in die 
Hand nimmt und Farben verquiftet, ift ein Dialer. Die älteften 
von jenen Berfuchen find in den Jahren Hingefchrieben, in 
welchen man Luft und Leichtigkeit jo gern für Genie hält. Was 
in den neuern Erträgliches ift, davon bin ich mir fehr bewußt, 
daß ich es einzig und allein der Kritik zu verdanken habe Ich 
fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die durch eigne Kraft 
fi) emporarbeitet, durch eigne Kraft in fo reichen, fo friſchen 
fo reinen Strahlen aufſchießt; ich muß alles durch Drudwert 
und Röhren aus mir heraufpreffen. Ich würde jo arm, fo kalt, 
fo turzfichtig fein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt Hätte, 
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fremde Schäße beicheiden zu borgen, an frembem feuer mich 
zu wärmen und durch die Gläfer der Kunft mein Auge zu ftär- 
fen“, jo Hatte er, als er dies fchrieb, eben Shakeſpeare den 
wahren dramatijchen Dichter genannt, Hatte ſich unabläffig 
auf ihn berufen und durfte mit ber großartigen Beſcheidenheit, 
die dem echten Selbftgefühl eigen ift, den Abftand zwifchen 
fich felbft und dem britifchen Genius meſſen. Die Eigentämlich- 
teit aber, daß Leſſings Kritit und Wollen jederzeit feinem 
Können vorauf waren, teilte er mit nahezu allen Poeten der Zeit 
vor ber Sturm- und Drangperiobe, jelbft Klopſtock nicht völlig 
ausgenommen. Der Unterjchieb zivifchen ihm und den andern 
war eben nur ber, daß Lejfing mit feiner poetijchen Darftellung 
die Forderungen feiner Kritik erreichte und erfüllte, während die 
meiften andern Poeten dieſer Anfangszeit auch mit ihrem beften 
Können weit hinter ihren Borjäßen zurüdblieben. 

Leffings Kritik, die mit feinen kritiſchen Arbeiten für die 
„Boifiihe Zeitung” und ben Aufjägen zur bramatırgijchen 
Zeitjchrift „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des 
Theaters” (Stuttgart 1750) beginnt, ging zuerſt von den im 
der Jugendperiode des Dichters herrichenden Anjchauungen aus 
und teilte bis auf einen gewifien Punkt die Grundanfichten 
der Schweiger, der Bremer Beiträger, ftellte fich Gottſched und 
der nüchternenNahahmung des franzöfifchen Klaffizismus feind- 
lich gegenüber und verriet nur in hundert Einzelheiten größere 
Unbejangenheit und tiefere Einficht in das Weſen jeber Littera- 
riichen Aufgabe, welche fie zu beurteilen hatte. Die Bertrautheit 
Leffings mit der Litieratur des Altertums legte ihm früh die 
Betrachtung nahe, um wieviel mehr „wirkliche Welt“ in den 
antifen Dichtungen vorhanden fei und lebendig wirke als in den 
Hervorbringungen der beutjchen Litteratur, bie beinahe jeden 
Bezug zum Leben verloren hatte. So ſcharf unterjhieben feine 
eigne Natur und Lebensauffafjung von derjenigen Klopftods 
war, fo empfand er boch den Pulsſchlag wirklicher Empfintung, 
die Macht innern Erlebnifjes im „Meifias“ und den Klopftod- 
ſchen Jugendoden und trat darum im wejentlichen auf Klopſtocks 
Seite, objchon er bie Überfehwenglichkeit, den ſeraphiſch · ſenti · 
mentalen Ton, der fi) in die kaum erſtandene neue Dichtung 
einſchlich, mit feiner Jronie befämpfte. Die tiefere Begründung 
der Leſſingſchen kritiſchen Anihauungen und die Durchbildung 
des klar wirfjamen, durch jeine Schärfe, Beftimmtheit und 
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Leichtigfeit gleich ausgezeichneten Stils Leffings erfolgten in 
einer Reihe von Abhandlungen und Auffäßen, unter denen fich 
die für Lejfings Beruf zur hiftoriichen Kritik zeugenden „Ret- 
tungen“ („Leffings Echriiten“, 3. Teil, Berlin 1754) und 
mancherlei Beiträge zur Gelehrtengefchichte, die „Briefe“ über 
Simon Lemnius, Über den „Meifias“, über Chriſtlob Mylius’ 
Leben und Schriften, die Beiträge zur „Theatralifchen 
Bibliothet“ (ebendaj. 1754 — 58) und jchließlich das 
„Babemelum für Herrn Samuel Gotthold Zange” 
(ebendaj. 1754) befinden. Die legtgenannte Schrift war eigent« 
lich der erfte bewußte Bruch mit ber begnügjamen Mittel« 
mäßigteit, welche den guten Willen überall für die künftlerifche 
That genommen und die armfeligfte Stümperei durch unges 
mefjenes Lob in ihrer Selbſtüberſchaͤtzung bejtärkt Hatte. Bes 
fimmter und verftärkter trat die Einficht Leffings in den 
durchaus unerfreulichen Zuftand der deutfchen Litteratur-und 
feine are Erkenninis defien, was zunächſt not that, in den 
„Briefen, die neuefte Litteratur betreffend“ (Berlin 
1759—65) hervor. Die von Nicolai begründeten „Ritteratur- 
briefe” wurden nicht von Leffing allein geſchrieben, aber fie 
verdankten ihre Bedeutung im wejentlichen der Mitwirkung 
Leſſings. Bon Leffing ging die Idee aus, die kritiſchen Erörte- 
rungen ber „Bitteraturbriefe” Hauptjächlich auf die Erfcheinungen 
feit Beginn des Kriegs, in dem man eben ftand, zu beſchränken 
und fie an einen verwundeten Offizier zu richten, womit von 
bornherein auögefprochen war, daß man nur biejenigen Werke 
berüdfichtigen werde, die der Litteratur im engern Sinne, nicht 
der Maffenprodultion damaliger Gelehrjamteit angehörten. 
Die Leffingichen Beiträge hoben ſich von vornherein von denen 
Nicolaid, Moſes Mendelsjohns, den ſpätern Abbts und andrer 
Mitarbeiter ab. „Leifings Überlegenheit über jeine Freunde 
war in ein neues Stadium getreten. Bis dahin hatte jene 
Überlegenheit darin beftanden, daß er, was auch jene vorzu⸗ 
bringen wußten, nur urſprünglicher beſaß und in gediegenerer 
Form darzuſtellen wußte oder überhaupt die Geiftesform, die 
bier zur Griceinung kam, am reinften in ſich entfaltete. 
Allein jeßt hatte ex fich eben zu einer andern Geiftesform durch- 
gearbeitet.” (Danzel, „Leifing“, Bd. 1, ©. 387.) Und jo erfcheint 
bie Leffingfche Kritit als die einzige in den „Litteraturbriefen“, 
die da8 Ganze der Litteratur im Auge hat und auf das Ganze 
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dringt. Die Güte eines Werks beruht ihm ferner nicht auf 
trefflichen Einzelheiten; „nur wenn das Ganze untadelhafi 
befunden wird, muß ber Kunſtrichter von einer nachteiligen 
Zergliederung abftehen und das Werk fo wie der Philofoph die 
Welt betrachten“. Und teil diefe Anfchauung der Leffingichen 
Kritik fortan Lob und Zabel diktiert, fo bleibt auch volllommen 
unbefireitbar, was Danzel („Leifing“, Bd. 1, ©. 412) ſcharf 
betont: „Die Srundanjchauung der Heutigen beutjchen Liiteratur 
tritt Hier auf einmal (hier wird durch das Verglichene jelbft 
ein altes Gleichnis neu) wie Athene auß dem Haupte des 
Zeus in voller Ausrüftung vor uns hin — bie ‚Ritteraturbriefe‘ 
ſchaffen dieſe Grundanſchauung“. 

Die Muſtergültigkeit der engliſchen bürgerlichen Litteratur 
in den Romanen Richardſons und Fieldings, in den Dramen 
Lillos, welche Leſſing um die Zeit vertreten hatte, als er, ſeine 
Vorbilder bereits hinter ſich laſſend, ſeine bürgerliche Tragödie 
„Miß Sara Sampſon“ ſchrieb, wird in den Litteraturbriefen“ 
bereits nicht mehr ausſchließlich betont, Leſſing hat einen noch 
freiern, ſelbſtändigern Standpunkt gewonnen und dringt auf 
eine nationale Litteratur. In Gleims „Lieben eines preußiſchen 
Grenadiers“, in Kleifts „Gedichten“, kurz in jenen wenigen poeti« 
ſchen Produften, welche fich an Sitte und Denkart des deutſchen 
Volks anfchlofien, erblickte er Anfänge und Anfäge zu einer 
ſolchen. Er fuhr darum fort, nach Gebühr Klopſtock zu ehren, 
während er fich gegen das Treiben ber Klopftodianer und 
namentlich gegen das fromme denungiatorifche Pharifäertum 
des „Norbifchen Auffehers" von J. A. Cramer mit aller fittlichen 
Entrüftung erhob. 

Inden Leffing bei der Mitarbeiterſchaft an ben „Ritteratur» 
riefen“ alle Zuftände der deutſchen Literatur und bie ganze 
Reihe falſcher und hemmender Theorien wiederum ind Auge 
faßte, welche jeit einem Jahrhundert von äußerlichen und 
unteifen Kunftrichtern, unfelbftändigen und unfichern Poeten 
dorgetragen waren, vertiefte fich feine Anjchauung über die 
Bedingungen, aus denen allein höchfte und bleibende Xeiftungen 
der beutfchen Dichtung erwachjen konnten. Immer Harer und 
beftimmter jah er, daß die Darftellung von Leben, d. 5. von 
Handlungen und Charakteren, die Hauptaufgabe aller poetifchen 
Kunft fei und daneben alle andern Aufgaben (in Leffings Sinn 
auch die unmittelbare Ausiprache von Gefühlen, d. h. bie Lyrik) 


Leffing. 97 


ala verhältnismäßig untergeordnete und nebenjächliche gelten 
müßten. Das Übergewicht der didaktiſchen, der malenden und 
beichreibenden Poefie erſchien Leifing je länger, je mehr als ein 
Haupt» und Grunbübel ber zeitgendffiichen deutſchen Kitteratur. 
So ging er bemfelben in feiner Weife entſchloſſen zu Leibe, ala 
er während feines Breslauer Aufenthalt fein grundlegendes 
teitifches Wert: „Baokoon, oderüber die Grenzen der Ma- 
lerei und Poeſie“ (erfter Drud, Berlin 1766) verfaßte. Die 
Hauptbebeutung des „Laofoon“, welcher die Grundverſchiedenheit 
der Aufgaben der bildenden und redenden Künfte und bie weſent · 
lichen Stilgeſetze beider entſchloſſen und geiſtvoll darlegte, lag 
auf der Litterarifchen Seite. Der dramatifchen und epifchen 
Poefie warb mit der Wirkung bes fo ſcharf- als tieffinnigen 
Tritifchen Werks der erfte Rang innerhalb der poetifchen Kittes 
ratur angewiefen. „Dan muß Jüngling fein, um fich zu ver» 
gegenwärtigen, welche Wirkung Lejfings ‚Laofoon‘ auf uns 
ausübte, indem dieſes Werk uns aus ber Region eines fümmer- 
lichen Anſchauens in die freien Gefilde des Gedankens hinriß“, 
bezeugte Goethe ein halbes Jahrhundert jpäter. „Das fo lange 
mißberftandene ut pictura poesis war auf einmal befeitigt, ber 
Unterjchied der bildenden und Rebefünfte ar, die Gipfel beider 
erichienen num getrennt, wie nahe ihre Bafen auch zufammen- 
foßen mochten. Wie vor einem Bliß erleuchtefen ſich uns alle 
Foigen dieſes herrlichen Gedankens, alle bisherige anleitenbe 
und urteilende Kritik ward wie ein abgetragener Rod weg · 
geworfen, wir hielten ung von allem Übel erlöft.” („Aus meinem 
Leben. Wahrheit und Dichtung“, 8. Buch.) 
‚Hatte der „Laofoon“ der dramatiſchen Dichtung ihre Rechte 
voll zurüdgegeben, jo blieb freilich die Frage, in welchem Map 
die deutſche Litteratur den unerläßlichen Anforderungen der 
höchften poetifchen Kunftgattung feither entſprochen Habe. Schon 
in den „Litteraturbriefen” war Lejfing in ber Lage geivefen, fich 
über die Kläglichkeit auch gepriejener Produkte der deutſchen 
Dramendichter, welche noch immer ihr Beftes fremden Werken 
zu entnehmen pflegten, unummunden auszuſprechen. Mit der 
„Hamburgifchen Dramaturgie” (Hamburg 1767 — 68, 
in Blättern; erfte Buchausgabe ebendaſ. 1769) begründete er 
eine Zeitfehrift, welche ſich von ihrem nächſten Anlaß, kritiſcher 
Beſprechung ber Vorführungen, des neubegründeten Hambur⸗ 
gifchen Nationaltheaterd, zu einer einfchneidenden Fa des 
Stern, Geſchiate der neuen Kitteratur. V. 
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geſamten deutſchen Dramas der Zeit, ber noch immer 
frangöfifchen Vorbilder der deutſchen Schaufpieldichtung und 
einergangen Aftpetif des Dramaserhob. Schloß die Entflejungs- 
und Erjheimmmgsart ber „Dramaturgie“ die ſyſtematiſche Dar- 
ſtellung aus, jo entjchädigte dafür biereife Klarheit, Die vornehme 
Sachlichteit, der folge Ernft, mit denen Leffing alle Fragen 
behandelte, welche ihm das Unternehmen ber „Dramaturgie“ 
nahelegte. In ber Hamburgiſchen Dramaturgie” wies er zuerſt 
mit voller Beſtimmtheit auf Shaleſpeare hin, und indem er bie 
Gewalt des Genies, die Fülle und den Reichtum der Ratur 
inShafeipeare der franzöfifchen Kunft gegenüberftellte, ermutigte 
ex die deutſche Dichtung, ihrerſeits Natur zu fuchen und Ratur 
ſprechen zu Laffen. Alle Fragen, welche neben der Kardinalfrage, 
der Rüdgewinnung wahrhaften Lebens in ber Dichtung, die 
deutjche Kitteratur der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
beichäftigten, wırrden in der „Dramaturgie“ wenigſtens geftreift 
und überall ein geiftreicher Wink zur endlichen glüdlichen 
Löfung gegeben. 

Don weit minberer Bedeutung für das allgemeine Leben 
der Ritteratur waren bie aus ben Streitigfeiten mit dem halli- 
ſchen, feicht anmaßlichen und dabei ränfevolfen Philologen und 
Archäologen Klo hervorgegangenen Schriften Leifings, die 
„Briefe antiquarifen Inhalts” (Berlin 1768 — 69) 
unb bie Unterfuhung „Wie bie Alten den Tod gebildet 
haben“ (ebendaf. 1769). In den erftern war die Strenge 
bedeutfam und beilfam, mit welcher Leffing gegen das verächt- 
liche Cliquenweſen unb die noch verächtlichere Duldung zu Felde 
30g, welche man eben biefem Eliquenweien gewährte. In den 
glänzend geichriebenen, mit allem Reiz und Zauber des Leifing- 
ſchen Stils ausgeftatteten „Briefen“ tritt in gewifſen Stellen 
dis Perfönlichkeit Leffings in all ihrer Mannbaftigkeit, ihrer 
{pröben Unbeftechligjteit, ihrer geiftigen Überlegenheit mit einer 
Deutlichkeit vor uns, wie in den andern kritiſchen Schriften 
kaum jemals. „Wenn ich Kunftrichter wäre, wenn ich mir 
getraute, bad Kunſtrichterſchild aushängen zu können, jo würde 
meine Zonleiter biefe jein: gelinde und ſchmeichelnd gegen 
den Anfänger, mit Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel beivun« 
dernd gegen den Meiſter, abſchreckend und pofitiv gegen ben 
Stümper, hohniſch gegen den Prahler und jo bitter ais möglich 
gegen ben Kabalenmacher.“ Und im Sinn biefer Stala ſprach 
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er das vernichtende Urteil über Klotz und ſeine Freunde. Wer 
iſt der Herr Klotz, ber ſich aufwirfi, über einen Klopſtock und 
Moſes und Ramler und Gerſtenberg Gericht zu halten. Es iſt 
Herr Klotz, der Geheimderat. Sehr wohl, damit muß ſich die 
Schildwache in einer preußiſchen Feſtung begnügen; aber auch 
der Leſer? Und wenn Herr Klotz Staatsminiſier wäre, und wenn 
ex ber größte lateiniſche Stilift, der erfte Philolog von Europa 
wäre: was geht ung das Bier an? Hier wollen wir feine Ver - 
dienfte um bie deutfchen fchönen Wifjenfchaften Tennen, und 
welche find bie? Was Hat unfre Sprache von ihm erhalten, 
worauf fie gegen andre Sprachen ftolz fein könnte? Stolz? 
was fie fich nur nicht ſchamen dürfte aufzuweifen! — So fteht 
es mit dem Haupt, wie mit den Gliedern? Wahrlich, feiner von 
ihnen follte Profeffor fein, wenigſtens nicht Profeſſor in den 
Ihönen Wifienfchaften. Alle jollten fie noch Studenten und 
fleißige, beſcheidene Studenten fein. Denn welcher von ihnen 
verrät im geringften mehr Kenntniffe, grünblichere Einfichten, 
ala jeder angehende Student haben jollte? Was ift in ihrer 
ganzen Bibliothel, das nur ein Mann hätte ſchreiben önnen, 
nur ein Mann, ber fich in feinem Fach fühlte? Welches ift die 
Gattung bes Vortrags oder der Dichtung, fie fei jo Hein als fie 
wolle, worüber einer von dieſen Großſprechern nur eine einzige 
neue und gute Anmerkung gemacht hätte. Schale, platte Wäſcher 
find fie alle; keiner hat auch nicht einmal feinen eignen Ton; 
alle jchreiben fie ein Deutſch, das nicht Traftlofer, diffoluter 
fein Tann.“ 

Die Herausgabe der Sammlung „Zur Geſchichte und 
Litteratur” aus den Schägen ber herzoglichen Bibliothek zu 
BWolfenbüttel (Braunſchweig 1773—81) und die Aufnahme 
der „Sragmente eines Ungenannten” (Hermann Samuel Reie 
maru8) verwickelte Leffing in den letzten Lebensjahren in eine 
leidenſchaftliche Polemik, deren Zeugniffe die Schriften: „Über 
den Beweis des Geiftes in der Kraft” (ebendaf. 1777), 
„Eine Duplik“ (ebenda. 1778), „Eine Parabel” (ebenbaf. 
1778), „Rötige Antwort auf eine jehr unnötige $rage 
des Herrn Hauptpaftors Goeze in Hamburg” (Wolfen- 
büttel 1778), „Ariomata” (Braunſchweig 1778), „Anti« 
Goeze, d. h. Notgedrungene Beiträge zu den freitwilligen Bei- 
trägen des Heren Paftor Goege” (ebenbaf. 1778) waren, und deren 

I Racflänge noch in bie Schrift „Ernft und Fall. „oeipräche 
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für Freimaurer" (Wolfenbüttel 1778) und in Leſſings Iebte 
vollendete Arbeit: „Die Erziehung des Menjchenge- 
ſchlechts“ (Berlin 1780), hereinwirken. Die Eingelbeurteilung 
die ſer Werke gehört nicht in ben Rahmen einer Darftellung, die 
es nur mit Leifings Litterarifcher Kritik zu thun bat; daß er 
feine großen Geifteseigenjchaften, die Vollendung und Macht 
feines Stils auch bei diefer Gelegenheit erwies, bedarf feiner 
befondern Betonung. 

Leſſings dichteriiches Schaffen war von vornherein mit einer 
gewifſen Ausfchließlichkeit und jener fichern Selbfttenntnis, die 
ein wejentlicher Zug in ber Charakteriſtik des großen Schrift« 
ftelfers ift, auf da® Drama gerichtet. Seine erften Berjuche 
waren dramatifche, und nur nebenher ließ er fich vom fröhlichen 
Jugendmut, vom Beifpiel einiger feiner Freunde zu Iyrijchen 
Dichtungen und Sinngedichten anregen, die immerhin zu den 
natürlichften und formell beften ihrer Zeit gehörten. Leſſing 
mochte bald empfinden, daß ihm die eigentlich Iyrifche Ader ver« 
jagt fei oder doch nicht frei und leicht quelle. Jedenfalls ließ 
er nur feinem Talent zum Sinngedicht, zum Epigramm einige 
Pflege angedeihen. Bon den in den Kleinigkerten“ (Stutt« 
gart 1751) und in den „Liedern, Oben, Fabeln, Sinn- 
gedichten” („Schriften“, 1. Zeil, Berlin 1753) gefammel- 
ten Heinern Dichtungen Lejfings haben fich etwa nur das be= 
tannte, in ftubentifchen Kreifen oft gehörte Trinklied „Geftern, 
Brüder, Könnt ihrs glauben, geftern, bei dem Saft der Trauben“ 
und einige der wißigften, gleichfam von Mund zu Mund weiter 
gegebenen Epigramme in allgemeiner Erinnerung gehalten. 

Eine nichtdramatifche poetifche Produktion Leſſings waren 
ferner feine „Fabeln“ (Drei Bücher nebſt Abhandlungen mit 
diefer Dichtungsart verwandten Inhalts, Berlin 1759). Die 
wunderliche Überjhägung, welche die Schweizer Kritifer der 
Fabel Hatten au teil werben Lafjen, infofern fie diefelbe ala ein 
„lehrreich Wunderbares“ betrachteten, durch welches zu gleicher 
Zeit moralifche Lehren und Erinnerungen auf eine verdedt und 
angenehm ergößende Weiſe in die Gemüter der Menjchen ein- 
gejpielt werben könne, hatte jelbft Leſſing zu ernfterer Beſchäf- 
tigung mit ber Fabel gedrängt. Er betrachtete fie minder en« 
thufiaftifch ala die fabulierluftigen und reimfrohen Poeten der 
Zeit, als einen Grenzrain zwifchen wirklicher Poeſie und Moral, 
und machte ben Verfuch, die rebfelig und breit gewordene Gat⸗ 
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tung in bie engften Grenzen knapper Faffung und fchärffter 
Deutlichkeit zurücdzugivingen, Er ſchrieb feine „Gabeln“, nachdem 
er in feiner Jugend ein paar Verfuche im Stile Lafontaines und 
Gellerts gemacht, meift in kürzeſter Profa, die Verfifitation 
ſchien ihm bei ber Redultion auf das Minimum von Umfang 
und poetiihem Schmud im Weg zu ftehen. Denn mit dem 
Begriff der Zabel verband fich für ihn derjenige einer Hand» 
lung, bie allerdings nur den einen Biwed haben follte, von irgenb 
einer moralifchen Wahrheit zu überzeugen. Die Leffingfchen 
„Sabeln“ kann man geradezu als das äußerſte Extrem ber 
Ichmudlofen Einfachheit und fpartanifchen Kürze bezeichnen, 
welches burch die endlofe Breite und redfelige Weitſchweifigkeit 
der beutfchen Poefie notwendig geworben war. " 

Leffings dramatifche Wirkjamfeit, die einzige poetifche, bei 
der er wahrhaft feine Natur einfegen Eonnte, und bie ihn auf bie 
Dauer zu fefjeln vermochte, begann, wenn wir von dem ein« 
altigen Stüdchen „Damon“ abfehen, mit dem Luftfpiel „Der 
junge Gelehrte” (welches 1748 auf dem Leipziger Theater 
durch die Truppe der Neuberin gegeben warb) und ſetzte fich in 
mit einer Reihe von Kleinern Stüden („Der Mifogyn“, „Die 
alte Jungfer“, „Die Juden“, „Der Freigeift“, „Der 
Schatz“) fort, in denen allen Leifing mit feinen Zeitgenoffen 
darin übereinftimmt, nad) Muftern ber Franzoſen zu arbeiten 
und eine befondere Vorliebe für ben moralifierenben Ruftfpiel- 
dichter Marivaux an den Tag legt. Der Zug zu natürlicher 
Charalteriſtik ift bereit® im „Jungen Gelehrten“ vorhanden, 
allein bie äußerliche Breite, die ſchleppende Eintönigfeit ber 
Borgänge, der Mangel wirklicher Bewegung verraten Hinläng- 
lich, wie dürftig dag Leben die beutfchen Poeten noch unter» 
ftüßte, und wie ungelent ihre Kunft war. In Leffings färnt- 
lichen Jugendluftfpielen bewähren nur einzelne Züge, einzelne 
feinere Dialogwendungen den reichern Geift des jugendlichen 
Poeten. Wie weit er in der Theorie feine Genoffen ſchon über- 
ragen mochte, in ber poetifchen Praxis unterfchied ex ſich wenig 
von ihnen. Die Trauerjpielentwäürfe diefer Zeit hätten, wenn 
fie ausgeführt worden wären, in Gottſcheds „Deutfher Schau- 
bühne” prangen bürfen. Bemerkenswert iſt vielleicht nur ihre 
Nihtausführung, welcher der Inſtinkt zu Grunde lag, noch 
nicht auf dem rechten Weg zu fein. Bon einem folchen Inftinkt 
zeugt wenigftens in bezug auf die Stoffwahl das Tragödien- 


102 Qundertbrelunbbreißigftes Kapitel. 


Fragment „Sammel Henzi” (1754), in welchem Leffing- ven 
Berjuch unternahm, einen der Gegenwart angehörigen, nur 
wenige Jahre zurüdliegenden Vorgang tragifch zu geftalten. 

Erſt die eingehende Beichäftigung mit der engliichen Litte- 
ratur und vor allem mit dem fpezififch „bürgerlichen“ Zeil die- 
jer Litteratur gab Leſſings bramatifchem Talent die Richtung, 
in welcher er augenblidlich alle feine Mitbewerber hinter fich 
ließ und zu einer Reife der Charakteriftif, einer innern Wärme 
und äußern Cebensfülle, einer echt dramatiſchen Bewegung ge · 
Langte, bie der deutſchen Sitteratur not tyaten. Auch die bürger- 
lie Tragödie „Miß Sara Sampfon“ (erfter Drud, Berlin 
1755) trug noch die Spuren ber zeflettierten und nadhahmen- 
den Art, welche die deutſche Litteratur Länger als ein Jahrhun⸗ 
dert beherrſchi Hatte, doch im Vergleich mit ber dilettantifchen, 
fpielenben, trivialen, kindiſchen Unzeife, Menſchen und Leben 
darzuftellen, welche noch die Werke C. 5. Weißes und andrer 
Freunde Seffings erfüllt, erſcheint , Miß Sara Sampfon” ala 
ein Meiſterwerk. Zubörberft überragte Lejfing in der Auffaffung 
der bürgerlichen Tragödie feine englifchen Vorgänger bedeutend. 
Auch ihm war das bürgerliche Trauerjpiel durchaus moralifie= 
vendes Rührftüd. Miß Sara ift eine verführte Unſchuld, bie 
an ber ſchwankenden Unguverläffigfeit ihres Geliebten Mellefont 
und an ber wilden Rachjucht einer um ihretiwillen zurüdgejegten 
Nebenbuhlerin untergeht, in bemfelben Augenblid untergeht, 
als ihr Vater ihr mit feiner Verzeihung bereits nahe ifl. Waren 
die Geftalten des alten Sampjon, ber Sara und bed Dieners 
noch in einer gewiffen Allgemeinheit gehalten und namentlich 
von ber weinerlichen Sentimentalität der Richardſonſchen Ro- 
manfiguren erfüllt, fo erhob fich Lejfing in der Zeichnung des 
Mellefont und der Marwood zur Höhe lebensvolliter und inter- 
effantefter Eharafteriftil. Dazu waren die Details der Hand» 
Tung, war ber Dialog zum erftenmal vom warmen Hauch) leben · 
diger Wirklichkeit durchweht, daß Auffehen, welches das Wert 
erregte, voll gerechtfertigt. 

Während die Nahahmungen und Bearbeitungen engliicher 
Stüde hinter „Sara Sampfon” breinhintten, Hatte Leſſing einen 
neuen entfcheidenden Schritt zur vollen Selbftändigfeit gethan. 
Sein Meines Trauerſpiei Philotas“ (erfter Drud, Berlin 
1759) war ein Verſuch, die äußerfte Simplizität und Form⸗ 
ftrenge der antilen Tragödie, in ber bie tragifche Situation von 
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vornherein gegeben Hi und nicht erft entſteht, in einer modernen 
Produktion zu erreichen. „Philotas“ atmet ben Heroismus 
und die Mannhaftigleit, welche man in ber Haltung des großen 
Königs während der Jahre des Siebenjährigen Kriegs und 
namentlich bei den unglüdlichen Wendungen dieſes Kriegs ber 
wunderte. Der Heroismus ift hier in bie Seele eines Jünglings 
verlegt, ber lieber fterben, ala fein Band einer Provinz, der Früchte 
biutiger Kriege berauben laſſen will. Die Knappheit und Kürze 
des Ausdrucks nach welcher Leſſing im Gegenſatz zur wäfjerigen 
Weitſchweifigkeit feiner Vorgänger rang, wirkte gerabe in biefem 
Kleinen Wert hochſt glüdlic. 

Die Reihe der Meifteriverke Leffings, die auf der beutjchen 
Bühne noch lebendig und heimifch find, begann mit „Minna 
von Barnhelm oder das Soldatenglüd” (erfter Drud, 
Berlin 1767), jenem Luftipiel, das der Dichter in Breslau fchrieb, 
und in welchem er Leben der Gegenwart mit hinreißenber na ⸗ 
türlicher Anmut und herzgewinnender Frifche darſiellt. Leſ⸗ 
fings „Minna von Barnhelm“ jchrieb Goethe, der bie erften 
Eindrüde zwar in frühfter Jugend, boch ſchon vollbewußt mit · 
erlebte, eine „nie zu berechnende Wirkung” zu. „Diefe Produltion 
war e8, bie den Slick in eine höhere, bedeutendere Welt aus ber 
litterariſchen und bürgerlichen, in welcher fih die Dichtkunſt 
bisher bewegt hatte, glüdlich eröffnete.” Ein kunſtvoller. meifter- 
hafier Auſbau, eine aus natürlichen Gegenfäßen bis in bie Heinfte 
Eingelheit hinein durchbildete Handlung von überfichtlicher 
Klarheit, eine fefte, vom höchſten Behagen glüdlichen Gelingens 
getragene CHarakteriftit, wärbebolle, boch leichte Frobhlichkeit 
und derber Scherz im reichſten und glücklichſten Wechſel, im 
Hintergrund ber Handlung bie Geftalt bed großen Königs und 
die Erinnerungen an ben eben beendeten Kampf der fieben 
Jahre — ein vollenbetes Werk in jedem Betracht! Die beiden 
Liebespaare, der ernfte Tellheim und die liebenswürdig - heitere 
Minna, der ſtattliche Wachtmeiſter Paul Werner und ſeine 
Franziska, ber ſewil · philiſtröſe Wirt und der Reitlnecht Juſt, 
der prahleriſche Aventurier Ricaut de la Marliniere, alle dieſe 
Geſtalten waren mit feinſter Individualifierung ausgearbeitet 
und blieben doch jo wirkſame Theaterfiguren, daß ſich ein ges 
wiffer Verwanbtichaftszug mit ben Masten ber frühern Komödie 
nicht völlig in Abrede ftellen läßt. „Minna von Barnhelm” 
ift eins jener jelten glüdlichen Werke, die auf der Grenze zweier 
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Stilarten ſtehen und von beiden das Befte und Wirkjamfte in 
fich aufnehmen. Die Dichtung war ber bisherigen deutſchen 
Probuktion an Lebensgehalt und geiftvoller Beweglichkeit in 
dem Maß überlegen, daß ihr ganzes Verdienſt, trotz ber Bes 
wunberung, bie fie fand, troß der Nachahmungen, bie fie na= 
mentlich in ben zahlloſen Soldatenftüden der fiebziger und acht- 
iger Jahre herborrief, don einer Generation nicht vol gewür · 
digt werden konnte, die ſich erft wieder an die Vorftellung 
gewöhnen mußte, daß ihr eigneß Leben reich genug fei, ber 
Dichtung eine unendliche Fülle von Situationen und Geftalten 
zu geben. 

Zu gleicher Meiſterſchaft wie mit „Dlinna von Barnhelm“ 
in der Kombbie, gebieh Lejfing mit feinem Trauerfpiel „Emilia 
Galotti” (erfter Drud, Berlin 1772) in der Tragödie. Die 
Idee zu biefer Dichtung Hatte er ſchon während feines Auf- 
enthalts in Leipzig zu Anfang des Giebenjährigen Kriegs gefaßt. 
Damals berichtete Leffing don einem jungen Dichter an Nicolai, 
der ziemlich fo arbeite wie er, Leſſing, jelbft. „Er macht alle 
fieben Tage fieben Zeilen; er erweitert unaufhörlich feinen Plan 
und reicht umaufhörlic etwas von dem ſchon Ausgenrbeiteten 
wieder aus. Sein jetziges Sujet ift eine bürgerliche Virginia, 
der er den Titel Emilia Galotti gegeben. Er hat nämlich die 
Geſchichte der romiſchen Virginia don alle dem abgefonbert, 
was fie für den gangen Staat interefjant macht. Er hat ge 
glaubt, daß das Schidjal einer Tochter, die von ihrem Vater 
umgebracht wird, dem ihre Tugend werter ift als ihr Leben, für 
fich tragifch und fähig genug fei, die ganze Seele zu erſchüttern, 
wenn auch gleich fein Umſtutz der ganzen Staatsverfafjung dar= 
auf folgt.“ Erſt im zweiten Jahr des Aufenthalts Lejfings in 
Wolfenbüttel ward dieſe langſt entworfene Tragödie beendet, 
nachdem ihm eigne Lebenseindrücke die Welt der Heinen Höfe 
und des „Ränfefpiel3 der höhern Geſellſchaft“ wiederum nahe- 
gerät Hatten. Mit der ganzen Schärfe feiner Natur bildete 
Reffing die dramatifchen Gegenjäge der Handlung durch und 
ſchuf eine Tragödie der eigentümlichften Art. Die Vernichtung 
‚zweier blühenden Leben um ber Leidenſchaft eines Prinzen 
willen und ohne innere tragijche Notwendigleit ift von jeher 
angefochten worden und Hinterläßt in ber That infofern einen 
peinlichen Eindrud, je weiter entrüdt uns die Zuftände find, 
aus benen heraus Leſfing dichtete, und die er zum guten Teil in 
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feiner „Emilia Galotti“ jehilberte. Aber bie Intrige als beive- 
gende Motiv des Zrauerjpiel® und die Furcht ber Emilia vor 
einem ihre Ehre und ihr inneres Leben koſtenden Ausgang ein« 
mal zugeftanden, Täßt fich gegen die dramatiſche Wirkſamkeit 
der Handlung nicht? mehr erinnern. Und weit Über der Hand» 
kung fteht die Eharafteriftit. In jämtlichen Geftalten: dem 
Prinzen, Marinelli, der Orfina, Oboarbo, Claudia und Entilia 
Galotti, Appiani, ift ein Reichtum feinfter, pfychologifcher Züge, 
iR das Genie des echten Menſchenſchopfers befjen Erfindungen 
(eben, zur höchften Reife gebiehen. Der Hintergrund der Tra= 
göbie ift mit einer Farbenpracht, einer überfchauenden Sicher- 
heit der Beobachtung bargeftellt, die ſchwer wieder erreicht 
werben fonnten. Die vollendete, knapp epigrammatifche und 
doch den einzelnen Charakteren indivibuell angejchmiegte Sprache 
bezeugt, wie unbebingt Leffing zur vollen Natur, zur Fähigkeit, 
jeden Zuftand und jede Seelenftimmung auszubrüden, durchge- 
drungen war, und wie er damit bie volle künftlerifche Durchbil · 
dung zu verbinden wußte. 

Leſſings leßtes großes Drama: „Nathan der Weiſe“ (Sub- 
ftriptionsausgabe, 0.0.1779; zweiter Drud, Berlin 1779), ſtand 
in engfter Verbindung mit den Kämpfen, zu denen er infolge 
der Veröffentlichung ber Wolfenbütteler Fragmente von ber 
Orthodorie feiner Zeit gendtigt worben war. Als man ihm dig 
Zenfurfreiheit, deren er fich in feinen Kämpfen mit dem Ham- 
burger Hauptpaftor Gorze bebient, entzog, jchrieb er an Elife 
Reimaruß: „er wolle verfuchen, ob man ihn nicht wenigftens auf 
feiner alten Kanzel, dem Theater, noch ungeftört werde predigen 
lafien“. Er nahm einen ältern poetifchen Plan, ben Gedanken, die 
Novelle „Melchifebel der Jude” (Boccaccios, Decamerone“, J. Tag 
3. Novelle) zu bramatifieren, wieder auf. Und er entjchloß fich, 
in bie „Dramatifche Epiſode“, welche er jolchergeftalt zu behan⸗ 
deln unternahm, alle die Empfindungen, welche ihn während 
leidensvoller Jahre bewegt hatten, rüdhaltlos hineinzulegen. 
Das „bramatifche Gedicht”, dem er, trotzdem er ihm bie ideale 
Form ber Tragödie zurückgab, nicht den Namen einer Tragödie 
lieh, follte Tendengbichtung, freilich Tendenzdichtung des höch- 
ſten und ebelften Stils, werben. Nathans Gefinnung gegen alle 
pofitive Religion ift von jeher die meinige geweſen. Wenn man 
jagen wird, dieſes Stüd lehre, daß es nicht erft von geftern her 
unter allerlei Volk Leute gegeben, die fich über alle geoffenbarte 
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Religion binweggejegt hätten und doch gute Leute gewejen 
wären, wenn man hinzufügen wird, daß ganz fichtbar meine 
Abficht dahin gegangen fei, bergleichen Leute in einem weniger 
abfcheulichen Lichte barzuftellen, als in welchem der chriftliche 
Pobel fie gewöhnlich erblickt, jo werde ich nicht viel bagegen 
einzuwenden haben.“ Seifings „ „Nathan“ ward in der That der 
poetiſch hochſtſtehende und wertvollfte Ausdrud ber Tolerang- 
gedanken und Zolerangjorberungen des 18. Jahrhunderts. „Was 
die Ebelften der Beitgenoffen im Schleier geheimer Bünbniffe 
Teife zu deuten wagten, ſprach Leffing in diefem unvergänglichen 
Drama offen wie auf der Bühne aus“ (Gödele, „Srundriß zur 
Geichichte der deutfchen Dichtung”). Keffings jüngfte Erlebniſſe 
waren fo herbe geweſen und er felbft fo jehr von dem einen Ge» 
danken erfüllt, daß der Eprift nicht ſchon darum, meil er ſich 
einen Ehriften nenne, ber beſſere Menſch fei, daß er bei der Bertei- 
lung von Licht und Schatten in ben Charakteren fich nicht ängſt · 
lich Darum bejorgt zeigte, dem Ehriftentum volles Licht zuguteilen. 
Zwar ftehen der mohammedaniſchen Gruppe von Saladin, Sitah 
und Al Hafi, der jüdifchen von Nathan und Recha ber junge 
Tempelherr, ber prächtige Kloſterbruder ebenbürtig an innerer 
Seelengüte und rein menſchlichem Wert gegenüber. Dagegen 
finkt die Wagfchale zu ungunften des Chriftentums durch die 
pfäffiich gehäffige Geftalt des Patriarchen — und auf fie richten 
ſich benn auch die Hauptanklagen, die gegen Leſſings „Rathan“ 
laut wurden und werben. Steine diefer Anflagen hat den mäch · 
tigen Gejamteindrud ber Humanitätsibee, die in der Erzählung 
Nathans von ben brei Ringen ihren Höhepunkt findet, je zu 
entkräften vermocht. Aus einer tiefften, mit dem eignen Herz« 
blut, mit dem Opfer des eignen Glücks und Friedens genährten 
Überzeugung quilft der Yusdrud ber Gefinnungen und übertwäl- 

tigt felbft die äfthetifchen Bedenken, die fich zahlreich gerade 
gegen bie Drama ins Feld führen Yaffen. 

Denn wenn bie Meifterichaft Leifings in der Darftellung 
don Charakteren auch im „Nathan“ wieber Höchfte Triumphe 
feierte und troß der mangelnden Handlung im bloßen Gegenjag 
derGefinnungen und im Dialog dießeftalten mit al ihren äußern 
Zügen und ihrem innern Leben in ſeſter Deutlichkeit Hinftellt, 
wenn das erhabene Pathos der edlen Grundanſchauung die Mängel 
des Verjes, zu dem Leifing hier nach langer Paufe wieder zurüd- 
kehrte, raſch überwinden ließ, fo hatte ber Dichter im „Rathan“ 
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unzweifelhaft bie Handlung, welche er jelbft als ba Erfte und 
Leßte im Drama bezeichnet, als beinahe nebenfächlich angeſehen. 
Freilich bewährte fich Leffings eigentümliche Erfindungs- und 
Belebungskraft auch in der Darftellung dieſerEpiſode“ gewiſſe 
Szenen find von anſchaulichſter Realität und ſpitzen fich auf 
einen energifchen dramatifchen Konflikt zu. Aber Leffing ver- 
ſchmaͤhte ober jcheute e8, diefen Konflikt auch wirklich Herbeizu= 
führen und zog bie Söfung durch die wunderbaren und im in« 
nerften Kern unwahrjcheinlichen Erkennungsſzenen, durch die 
Enideckung der Verwandtſchaft zwifchen beim Zempelgeren und 
Recha, bem Zempelheren und Saladin, vor, die im Grunde feine 
fung war. Biſcher hat in feiner Afthetit den Widerſpruch 
amifhen ber poetifchen Grundidee und der zum hiftorifchen Hin« 

des Ganzen gewäßlten x Zeit ber Kreuzzuge beſonders 
—S S — jedoch fällt in Gewicht, daß der Dichtung 
jeder pofitive Abſchluß fehlt, daß eine Reihe von Zufällen, bie 
mit bem innern Weſen der handelnden Geftalten nichts zu thun 
haben, den Gang der Handlung beeinfluffen. Sein zweites Le 
fingſches Drama Hat fo viele epifche Momente aufzuweiſen als 
„Nathan“, und die Bühnentwirkung, welche das Werk gleichwohl 
erlangt, beruhte durchaus auf der ethifchen Gewalt und Hoheit 
der Dichtung. Ein Nachſpiel: „Der Derwiſch“, welches Leſſing 
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Mit Leifings Schöpfungen Hatte die deutſche Dichtung ein 
Recht geivonnen, den Vergleich mit dem Lünftlerifchen Ausland, 
an welchem man fich thöricht genug fo oft und fo viel ergößt 
hatte, ohne jede Scheu herauszufordern. Ebendarum wird auch 
die unzähligemal aufgeworfene Frage: ob Leffing ein Plat 
nicht nur in ber Geichichte der Kitteratur, in der Darftellung 
der poetifchen Entwidelung, fondern innerhalb ber lebendig blei⸗ 
benden foriwirkenden Poefie gebühre, immer nur bejahend be- 
antwortet werben. Als Leffing begann, befand fich die deutſche 
Litteratur noch in einem Zuftanb von Unmündigfeit, als er 
ſchied, war fie den höchften Forderungen gewachjen, und an die= 
jem Refultat hatte feine eigne poetifche Geftaltungstraft jo viel 
Anteil gehabt als jene Kritik, die auf ein Jahrhundert Hinaus 
fo vorbildlich geblieben ift, daß alle probultive Kritik immer 
wieder zu ihr anrüfehren mußte. 


Yunbertvierundbreißigfes Kapitel, 
Leſſings Schule. 


In der Natur von Lejfings Begabung, in der Art feiner 
Gntwidelung lag e8 tief begründet, daß fein Schaffen wie jeine 
Kritik der gejamten beutjchen Literatur zu gute kommen mußten, 
daß er aber eigentliche Rachahmer kaum haben konnte. Eine 
fo drängende, nie taftende Entwidelung, eine fo eigentümliche 
Subjektivität, welche nie in die Breite wirkte und das einmal 
Gethane nicht leicht wiederholte, war jenen mittleren Talenten 
nicht fympathifch, die fih mit einer gewiffen Anftrengung zu 
einer beftimmten Anjchauung, einer Neuerung in Gehalt und 
Form emporarbeiten und ſich nun in behaglicher Wiederholung 
auf dem gewonnenen Terrain auszubreiten wünjchen. Die 
höchite Steigerung von Leſſings poetifchem Vermögen und be= 
wußter Kunft erfolgte zudem, als bie Sturm- und Drangperiobe 
ſchon im Anzug war und auf die jugendlichen Naturen im Ber« 
ein mit Leſſings Meiſterwerken derart wirkte, daß auch diejeni= 
gen, welche Leſſings Iete Dramen zu Muftern des eignen Schaf · 
fens nahmen, ihre Elemente mit den Elementen der entjeffelten 
PHantaftit und des Gefühlsüherihwangs mifchten. „Emilia 
Galotti” und „Nathan der Weiſe“ bildeten ihrer Anlage und 
gewiffen Hauptcharakteren nad) die Baſis für eine Reihe von 
dramatifchen Werken, in denen ſich doch das Weſen und die 
Anſchauung einer ganz veränderten Zeit geltend machten, und 
die niemand zu Leſſings Schule rechnen wird. — Für eine ganze 
Reihe von Schriftitellern aber blieb wieder die letzte Entwicke- 
lung Leſſings unverftändlic, fie hielten ſich an die kritiſchen 
Erlenntniffe und die poetijchen Zeiftungen feiner mittlern Pe= 
tiode von „Sara Sampfon“ bis zu „Philotas“ und den „Litte 
vaturbriefen“, fie verſuchten von ihnen aus weiter zu wirken 
und zu ftreben. Der Berliner Aufllärerfreis, mit welchem Lej- 
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fing mannigfach zuſammen gelebt undgemeinfam gearbeitet Hatte, 
und zu dem er in perfönlich freundichaftlichen Beziehungen blieb, 
fühlte fi aus vielen Anläffen verfucht, in Leffing den Meiſter 
nicht ſowohl zu ehren, ala fich mit Leffings großem Namen und 
feiner berechtigten Geltung zu ſchmücken und gegen Angriffe zu 
deden. Weil Leffing in einzelnen Punkten mit der Aufklärung 
eins gewejen war, ward ihm ber völlige Einffang mit der gan= 
zen Nüchternheit, Beſchränktheit und Rechthaberei, mit der tie» 
fen Abneigung dieſer Kreife gegen alles Phantafievolle, Ur- 
wüchfige und Boltstümliche in der Dichtung mit angefonnen, 
feine große Natur in eine Heinliche verkehrt und fein Schatten 
gegen Beftrebungen heraufbeſchworen, die ſich jo gut und beffer 
auf Leffing berufen durften als die Choragen der Aufklärung. 
Die Iegtern, Nicolai und Moſes Mendelsſohn an der Spitze, wa- 
ten übrigens keineswegs geneigt, fich ala Leſſings Schüler an- 
fehen zu laffen, fe fühlten fi, wie fogleich zu erörtern fein 
wird, Zeifing ebenbürtig und in fpäterer Zeit, wo er auf ihnen 
unbequemen Pfaden ging, fogar ein wenig überlegen. Jüngere 
Genofjen des Kreifes dachten hierüber freilich anders, und unter 
ihnen läßt fi) am eheften von Leſſings Schule fprechen. 

Die Bezüge Nicolais und Mojes Mendelsſohns zu Leifing 
waren weſentlich perfönliche, beide in der Gefchichte ber Aufklä- 
rung im weitern Sinn hochwichtigen Männer gehörten zu Lej- 
fings nächſten Berliner Freunden, beide nahmen an der Ent- 
widelung ber Leſſingſchen Anfchauung in der mittlern Periode 
des großen Schriftſtellers wejentlichen und in einzelnen Punk - 
ten entfcheibenden Anteil, daß es ganz begreiflich war, wenn fie 
zu Ausgang ber fünfziger Jahre des Jahrhunderts nicht merkten, 
wie weit Leffing fie hinter fich ließ und wie er mit ihnen nur 
noch in perfönlichem, nichtaberingeiftigem Einglang ſtand. Beide, 
der Bopularphilofoph wie der rührige Popularſchriftſteller, folge 
ten der ftrengen Scheidung, bie Zeifing je Länger je mehr zwifchen 
den Aufgaben der Kritik und der Dichtung, der nüßlichen und 
der ſchönen Litteratur, zwiſchen den Aufgaben der einzelnen 
Dichtungsgattungen eintreten ließ, ohne fonberlichen Anteil. 
Nicolai namentlich hat fein ganzes weiieres Yitterarifches Leben 
gegen bie Konſequenzen proteftiert, die fich Hieraus für bie Kitte- 
ratur ergaben. Moſes Mendelsjohn, der bebeutendere von 
beiden, geboren am 6. September 1729 als Sohn armer jübifcher 
Eltern zu Defjau, rang fich unter harten Lebenskampfen zu bürger- 
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lich und geiftig hochangefehener Stellung empor und flarb als 
Teilhaber eines großen jübdijchen Gejchäftshaufes zu Berlin am 
4. Januar 1786. Seine litterarifche Laufbahn gehörte von den 
„Philoſophiſchen Briefen‘ (1755) an, in denen ex die Leibniz- 
ſche optimiftifche Anſchauung gegen Voltaire zu vertreten unter» 
nahm, bis zu dem Buch „Jerufalem oder über religidfe 
Macht und Judentum“ (Berlin 1783) und bis zu ber 
Schrift „Mojes Mendelsjohn an die Freunde Leffings“ 
(ebendaj. 1786), in der ex Leffing gegen den in feinen Augen un« 
erträglichen und unleidlichen Vorwurf fpinogiftifcher Gefinnun« 
gen zu verteidigen fuchte, der Gefchichte der Popularphiloſophie 
an. Gleihwohl nahm Mendelsfohn um fo lebhafteres Intereffe 
an ber Litterarifchen Gefamtentwidelung ber Zeit, daß er in ben 
„Betradtungen über bie Duellen und die Berbin« 
dungen der ſchönen Künfte und Wiſſenſchaften“ (1755) 
und den „Betrahtungen über das Erhabene und 
Naide” fowie in zahlreichen Krititen, Heinen Schriften und 
Abhandlungen direkten Einfluß auf die ſchone Litteratur ges 
warn. Seine äfthetifchen Darlegungen verfuchten, ben von ben 
Engländern auögehenden rein moralifierenden Kunftauffaffungen 
tiefere Begründung und jyftematifchen Zufammenhang zu geben. 
Innerhalb jener Kreife der deutſchen Bildung, welchen bie Aufe 
flärung des Berftands und die Darlegung der bamit in Zufam« 
menhang ftehenden neuen Weltanfchauung bie eigentliche höchfte 
Aufgabe ber Litteratur war und blieb, galt Mendelsſohn als 
einer ber größten beutfchen Schriftfteller, und fein „Phadon 
ober über die Unfterblichfeit der Seele” in brei Ge— 
fprächen (erfter Drud, Berlin 1767; neuefte Ausgabe von Arn. 
Bodek, Leipzig 1869) erhob und erquidte Tauſende und ward 
über die Höchften Werke der Dichtung und Berebfamteit hin- 
aus gepriejen. 

Eine völlig andre Natur als Moſes Mendelsjohn, obſchon 
mit ihm auf dem Boden berfelben Weltanſchauung ftehend, war 
Chriſtoph Friedrich Nicolai. Geboren den 18. März 1733 
zu Berlin, erlernte er ben Buchhanbel, findierte jedoch daneben 
mit Ernſi und Fleiß alte und neue Literatur, - verfuchte fich 
ſchon 1752 litterarifch mit den „Briefen über den jegigen 
Zuftand der ſchönen Wiſſenſchaften“ (Berlin 1752), 
welche feine freunbfchaftlicden Beziehungen zu Beffing einleiteten. 
Durch Familienverhältnifie veranlaft, die väterliche Buchhand» 
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lung zu übernehmen, gründete er bie ſchon mehrerwähnten 
„Briefe, die neuefte Litteratur betreffend‘, denen eben nur Lefe 
fings Mitwirkung die bleibende Bedeutung ficherte, die aber 
Nicolai gleichwohl ala fein Werk anfah. Ganz jelbftändig ver- 
fuhr er bei Herausgabe ber „Allgemeinen Deutichen Vibliothe- 
ten“, bie er mit ihren Sortjegungen von 1765 — 1805 (40 
Jahre hindurch) rebigierte und zum lebten großen Organ ber 
Aufflärungsrichtung in der Litteratur und der deutichen Aufe 
Härungsbildung überhaupt erhob. Hochbetagt und feines ein- 
ſtigen Anſehens völlig beraubt, ftarb Nicolai am 8. Januar 
1811 zu Berlin. Seine ältern litterarifchen Leiftungen, ver« 
mifchte Aufjäße zur Litteratur und Moral, biographijche Dent- 
male und andre, bezeugten einen regen Eifer für das befte der 
beutfchen Ritteratur. Sein Roman „Leben und Meinun« 
gen des Herrn Magifter SebaldusNothanker" (Berlin 
(1773 — 76) war ein Zendenzroman der Aufklärung, vielfach 
platt unb nüchtern, aber immerhin durch einige lebendige Sze⸗ 
nen und gute Beobachtungen das bedeutendfte probuktive Wert 
de8 Autors. Die parobiftijchen Arbeiten und Sammlungen aber, 
mit denen er bie neue deutfche PHilofophie und dor allem die 
nach feiner Überzeugung wahnfinnig getvorbene Poefie zu ber 
tämpfen unternahm, die „Freuden des jungen Werther“ 
(Berlin 1774), „Eyn feyner Heiner Almanach“ (ebenbaf. 
1778— 79), welcher den Begriff des Volkslieds und alle echte 
unmittelbar aus Herz und Stimmung quellenbe Lyrik zugleich ver- 
hohnte, „Leben und Meinungen bes Sempronius Gun- 
dibert, eines beutfchen Philofophen“ (ebendaf. 1798), 
zu denen fi noch die „Bejchichte eines diden Mannes” 
(ebendaf. 1794) gejellte, waren fo eng, dürftig, ja armjelig in 
ihrer gejamten Anſchauung von Welt und Leben, fo platt und 
roh in Erfindung und Ausdrud, fo polternd eitel und täppiſch 
dareinfahrend in ihrer zänkifchen RechtHaberei und dünkelvollen 
Alltagstkiugheit, daß fie bie äußerfte Verachtung verbienten, 
welche da8 jüngere Gejchlecht dem Freund Leſſings (der übri⸗ 
gens fortfuhr, fich auf Zeffing zu berufen) zu teil werden ließ, 
und ber Goethe» Schiller den ſtärkſten Ausbrud in ihren 
Xenien“ gaben, 

Keffings jüngerer Bruder, Karl Gotthelf Leſſing geboren 
zu Kamenz am 10. Juli 1740, gejtorben als Münzbdirektor zu 
Breslau am 17. Februar 1812, der erfte Herausgeber der Werke 
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feines großen Bruders, verſuchte fich als Kuftipieldichter und 
ſchloß fich dabei an die ältern Luftipiele Gotthold Ephraims an, 
da „Dinna von Barnhelm“ ihrem Gehalt nach ebenfo ſchon über 
feine Auffafjung des Dramas als über fein Talent hinauslag. 
Seine Quftfpiele: „Der ftumme Plauderer" (Berlin 1768), 
„Der Wildfang“ (ebendaf. 1769), „Der Kotteriefpieler“ 
(ebendaf. 1769) und die gefammelten „Sch aufpiele” (ebenda. 
1778 — 80), in benen das Ruftipiel „Der Bankrott” ale 
das letzte angefehen warb, erwiejen nur ein mittelmäßiges Dar- 
ftellungstalent und nichts von ber geiftigen Schärfe und dem 
künftlerifchen Ernft feines Bruders. — Höher als der jüngere 
Leffing ftand litterarifch Helfrich Peter Sturz. Geboren zu 
Darmftadt am 16. Februar 1736, nach juriftifchen Studien in 
Jena und Göttingen Privatjelretär de3 Grafen von Bernftorff, 
begleitete er gemeinfam mit Struenfee Chriſtian VII. von Däne- 
mark nach Frankreich und England, ward durch Struenfee ins 
Generalpoftdireltorium verfeßt, nach dem Sturz des Günft- 
lings entlafjen und als Regierungsrat nad; Oldenburg gejenbet, 
wo er einige Jahre hindurch lebte. Sturz ſtarb am 12. Ro= 
vember 1779 zu Bremen. — In feinen profaiichen Schriften, 
namentlich den „Erinnerungen aus bem Leben des Grafen 
JohannHartwigErnft vonBernftorff”undden Briefen 
auf einer Reife im Gefolge bes Königs von Dänemark 
geſchrieben“, in Heinern Litterarifchen Auffägen und in dem 
Trauerfpiel „Julie“ (Leipzig 1768; wiederholt in Sturz’ Schrif- 
ten) ertveift er, baß die Anregungen Leifings und das Studium der 
Schriften desſelben für ihn nicht verloren geween waren. — Auch 
OttoHeinrich von Gemmingen darfman mit Einfchränfung 
derSchuleLeffings hinzurechnen. Gemmingen warb am 8.Rovem= 
ber 1755 zu Heilbronn geboren, ſtudierte Die Rechte, ward Hof- 
tammerrat in Mannheim, wo feine litterarifche Thätigleit am 
Mannheimer Nationaltheater feſten Stützpunkt gewann, wurde 
fpäter badiſcher Gejandter in Wien und ließ fih, in Rubeftand 
verfeßt, in Heidelberg nieder, hier ftarb er am 15. März 1836. 
Seine „Mannheimfhe Dramaturgie” (Mannheim 1779) 
vertrug freilich den Vergleich mit der Leifingichen nach keiner 
Richtung hin, aber feine Schaufpiele: „Sidney und Silly“ 
(Augsburg 1777), „Die Erbſchaft“ (Mannheim 1779) und 
vor allen „Der deutſche Hausvater“ (ebendaf. 1782), die 
Vorläufer jämtlicher Ifflandſchen und der ihnen verwandten 
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bürgerlichen Stüde und ein Nachklang der bürgerlichen Trauer- 
ipiele und der Diderotſchen Rührbramen, für die Leifing der- 
einft feine eindringlide Etimme erhoben hatte, verrieten, daß 
er Reifing nachzueifern meinte. Im „Deutfchen Hausvater“ 
handelt es fih um eine Mißheirat: ein junger Graf liebt ein 
DBürgermäbchen, bie Tochter eines Malers, wagt nicht, troß 
feiner Verpflichtung dazu, an eine. Heirat mit ihr zu denken, weil 
er überzeugt ift, daß fein Vater niemals eine unſtandesgemäße 
Berbindung zugeben wird. Glüdlicherweife lernt der alte Graf 
die [höne Malerstochter kennen und wird von ihren Tugenden jo 
hingeriſſen, daß ex fie ala Schwiegertochter willkommen Heißt. 
Sendet auch in die Tendenz biefes Gemmingenfche Dramas die 
Sturm- und Drangperiode einen Hauch ihres Geiſtes herein, fo 
bleibt doch alles übrige: Anlage, Handlung, Charatteriftit, im 
Rahmen der Schaufpieldichtung, der Leifing Bahn gebrochen. 
Weitaus derbebeutendfte „Schüler" Leifings, der am längiten 
Anjhauungen und Kunftweife des Meifters, ſoweit er fie erfannt 
und erfaßt hatte, dem Sturm und Drang wie dem höhern 
Idealismus der Haffiichen Litteraturperiobe gegenüber vertrat, 
war Johann Jakob Engel. Geboren am 11. September 
1741 zu Parchim in Medlenburg, ftudierte Engel Theologie in 
Roftod, vertaufchte aber dieſes Studium mit dem der Philofo- 
phie und Philologie, daß er in Leipzig eifrig fortießte. 1776 
kam er als Brofefjor am Joachimsthaiſchen Gymnafium nach 
Berlin und warb hier neben feiner Amtsthätigfeit ber Lehrer 
des nachmaligen Königs Friedrich Wilhelms TIL. in der Lit- 
teratur und ben ſchonen Wifjenfchaften. Bei ber Thronbefteigung 
Friedrich Wilhelms II. ward er (in Gemeinfamleit mit Ram- 
ler) zum Direktor des Berliner Theaters berufen, trat aber, 
wegen mannigfacher Zerwürfniffe und mit dem in den fpätern 
Regierungsjahren des Königs herrſchenden Syſtem unzufrieben, 
von feiner Stellung zurüd und lebte fortan in feiner medlen- 
burgiſchen Heimat, 1798 rief Friedrich Wilhelm 111. den ehe 
maligen Lehrer unter ehrenvollen Bebingu mgen nad} Berlin zu« 
rüd, wo Engel die legten Jahre feineß Lebens zubrachte. Auf 
einer Befuchöreife zu feiner Mutter ftarb der raftlos thätige 
Schriftfteller am 28. Juni 1802 in feiner Vaterſtadt Parchim. 
In Engel, deſſen „Schriften“ (erfter Drud, Berlin 1801; 
nenefte Ausgabe, ebenbaf. 1851) noch bei feinen Lebzeiten ge- 
fammelt wurden, befaß die aufgellärte Schule, bie dae weſent · 
Stern, G⸗ſcichie der neuern ditteratut. V. 
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lichfte Verdienſt aller Poefie in ſcharſe Beobachtung und in 
ruhiges Gleichmaß der Ausführung ſehte, einen letzten hervor · 
ragenden Vertreter ber Verſtandesdichtung, einen Höchft talent- 
vollen, ſcharffinnigen und vielfeitig gebildeten Schriftiteller, der 
jelbft neben Goethe und Schiller noch ein nicht geringes An= 
ſehen und in der That nicht bloß bei den völlig Nüchternen zu 
behaupten vermochte. Engel verjuchte fich auf den verſchieden · 
ften Gebieten der Dichtung, der Afthetit und der Popularphi= 
Iofophie. Eine eigentümliche Mifchung von allen diefen Be— 
ſtrebungen findet ſich in feinem Wert „Der Philoſoph für 
die Welt“ (Leipzig 1775 — 77, Berlin 1800), welches nach 
Inhalt und Ausführung einer ber moralifchen Wochenfchriften 
von ehedem glich, obſchon ed nur in Bänden erfchien. Kleine 
Abhandlungen über Gegenftände der Moral, ber gejellichaft- 
lichen Sitten und Beziehungen, Kleine Erzählungen und Phan- 
tafieftüde (unter ihnen „Tobias Witt“, „Der Traum des Gali« 
lei”, „Die Kurmethoden“, „Elifabeth Hill“, „Das Irrenhaus“, 
„Joſeph Timm“, „Die Entzüdung des Las Eafas“), jatirifche 
Studien, deren Spige fich größtenteild gegen die Genied und 
Kraftmenfchen richtet, wechjeln miteinander ab, alle find durch 
eine ſeltene Sauberkeit der Ausführung, durch Teichten, gefälligen 
Vortrag auögezeichnet. In äfthetifchen Dingen vertritt Engel 
den Standpunkt der lehrhaften, moralifierenden Kunft. Er 
räumt freilich vor der neuern Anfchauung jo weit dad Feld, daß 
ex zugefteht, die Poefie wolle zunächft mit poetifchen, mit ihren 
eignen Maßftäben gemeffen fein. Aber er nimmt an, daß zwi⸗ 
ſchen der Kunft und der Moral eine Verbindung beftehe wie 
zwiſchen bem Krieg und den Grundfägen des Rechts. „Der ge» 
echte Krieg wirb nicht ander? als wie der ungerechte geführt; 
alle Eriegerifchen Evolutionen gejchehen Hier wie dort und dort 
wie hier, und wenn Folard entjcheiden foll, jo ift immer Gäfar 
der ungleich größere Held als Pompejus, obgleich jener fein 
Baterland umzuftürzen, dieſer e8 aufrecht zu Halten fucht. Eben 
alfo wird das fittliche Gebicht nicht anders als wie das unfitt« 
liche gejchrieben, und wenn es bloß auf ben Ausſpruch eines 
trliigm Ariftarch beruht, jo ift immer Voltaire der unendlich 
beffere Dichter, als Racine der Sohn if.“ Aber „was für bie 
Kriegskunft fein Grundſatz, das bleibt immer noch einer für 
den Krieger, was für die Dichtkunft Yeiner ift, das bleibt immer 
noch einer für den Dichter. Die Dichtkunft jchreibt freilich nur 
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dor, was der Dichter. zu thun hat, infofern er nichts ift ala 
Dichter, aber ift er denn in dev Welt weiter nichts? Inſofern 
er Dichter ift, find wir nur feine Kunftrichter, aber wir find 
auch feine Sittenrichter, injofern er Menſch ift.“ 

Zu den popularphilofophifchen Werken Engels gehört „Der 
Fürftenipiegel” (Berlin 1798), eine gut gejchriebene und wohl« 
gemeinte Abhandlung, Briefe int Stil des Philofophen für die 
Welt, welche durch die eigentümliche, ernft-fchlichte und mora- 
liſch · ſtrenge Erſcheinung Friedrich Wilhelms III. eine weltge- 
ſchichtliche Iluftrationerhielten. — Zu denäfthetifchen imengern 
Sinn zählen bie „AnfangsgründeeinerTheoriederDich- 
tung3arten“ (Berlin 1783) und vorallen die „been gu einer 
Mimik“ (ebendaf. 1785—86), in ihren Detailbeobachtungen, 
ihren Ratfchlägeu und Winken für realiftifcde Schaufpielkunft 
noch heute unveraltet, aber freilich in der Gefamtanfchauung bis 
zum Berlegenden nüchtern, kleinlich pedantifch, vor jebem Ge: 
danken an unmittelbare geniale Schöpfung ſcheu zurüdweichend. 

Die Grundanfchauungen ber äfthetifchen Schriften Engels 
traten bewußt unb unbewußt auch in feinen poetifchen Arbeiten 
zu Zage. Seine bramatifchen Dichtungen gehören zu den beften, 
die aus ber beabfichtigten Nachbildung Leifingicher Werte er- 
wachſen find. Wo ftrenger Bau, Mare Entwidelung und die 
forgfältigfte Durchbildung des Dialogs zu einer poetijchen Wir« 
fung ausreichen, wie in den Kleinen Stüden „Der dankbare 
Sohn“ und „Der Edelknabe“, fehlt diefe Wirkung nicht. In 
den größern bramatifchen Dichtungen dagegen, dem fünfaktigen 
Schaufpiel „Der Vermählungstag“ und dem bürgerlichen 
Zrauerfpiel „Eid und Pflicht“ (unmittelbar nach dem Gie- 
benjährigen Krieg entworfen, aber viel jpäter ausgeführt) fowie 
in dem Tragdbienfragment „Stratonice“, offenbart ſich der 
Mangel an Phantafie, an Gefühlswärme und wirklich empfun- 
dener Leidenjchaft zu bedenklich, um das Gejchie der Anlage, 
die Sorgfalt der Ausführung und bie Mare Sicherheit des Dia- 
logs nad) Verbienft würbigen zu können. Den größten poeti- 
ſchen Erfolg errang Engel mit feinem Roman „Herr Lo renz 
Star", ein Charaktergemälbe (erfter Drud in Schillers „Horen“ 
1795 und 1796; jelbftänbig Berlin 1801), einem in feiner Art 
meifterhaften Buch, nur freilich, daß die Art nicht eben er- 
freulich geheißen werben konnte. Die Schärfe der Beobachtung 
des norddeutſchen Kleinlebens, die Ixeffende Charakteriftit der 

—* 
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Geftalten, das Gleichmaß der einzelnen Szenen, die Munterkeit 
des Tons, die außerordentliche Sorgfalt des Stils erwedten 
ſelbſt beim Publikum der „Horen” einen gewiſſen Enthufiasmus. 
Die angebeuteten Vorzüge brachten es zuwege, daß die Mängel 
einer durchauß platten Anſchauung des Lebens, einer beſchoni⸗ 
genden Darftellung des menſchlich Armfeligen und Niedrigen, 
einer faft quietiftifchen Befangenheit in Hleinbürgerlichen Ber- 
hältniffen überfeyen wurden. Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
Engel die unerquidliche Nüchternheit dieſes Romans bewußt 
der idealiſtiſchen Humanität der großen deutjchen Dichtung 
gegenüberftellte. Auf alle Fälle bildete fein „Lorenz Start“ für 
zahlreiche Romane ähnlichen Gehalts ein Mufter, und wenn 
gewiffe gute Momente das Buch Hoc, Über die Trivialität er- 
hoben, fo war es doch nicht ungerecht, daß fich die Trivial- 
ſchriftſteller auf „Heren Lorenz Stark” beriefen. 

Während in Berlin Engel als Nachfolger Lejfings galt und 
wirkte, verjuchte mit unendlich geringerm Recht in Wien Jo= 
ſeph Wiener von Sonnenfels eine ähnliche Rolle zu ſpielen. 
Geboren 1733 zu Nikolsburg in Dähren, begann Sonnenfels feine 
Laufbahn als Eoldat im Regiment Deutjchmeifter, ſtudierte 
dann bieRechte, warb 1763 Lehrer ber politifchen Wiſſenſchaften 
an der Wiener Univerfität, fpäter Regierungsrat, Gelretär ber 
Alabemie ber bildenden Künfte, zulegt Präfident dieſer Alademie. 
In ben Freiherrenſtand erhoben, ftarb er am 25. April 1817 
zu Wien. Die Anknüpfung an Leifing fand Sonnenfeld durch 
feine Begeifterung für die Litteraturbriefe, welche den Wunſch 
in ihm erweckt hatten, der geiftige Regenerator Deutjch-Liter- 
reich zu werben. Die moraliichen Wochenfchriften: „Der Mann 
ohne Vorurteil“, „Iherefe und Eleonora“, „Das weibliche Oras 
tel”, die er raſch nacheinander ins Leben rief, feine Reden und 
Slugfchriften haben eher noch ein gewifjes hiſtoriſch · politiſches 
Iinterefje als ein äfthetiich-Titterarijches in Anjpruch zu nehmen. 
Seine Gedichte, welche bei einzelnen Anläfien hervortraten er ⸗ 
heben fich faum irgendwo über die landlaͤufige gereimte Rhetorit 
und haben am allerwenigften der knappen körnigen Kürze Lei» 
fings etwas abgelaufcht. Seine „Briefe über die Wiene- 
riſche Schaubühne“ (Wien 1768) entftanden zwar in direk · 
ter Nachfolge der Leſſingſchen Hamburgiſchen Dramaturgie, 
machten aber fühlbar, wie groß der Bildungsabftand Deutjch- 
Öfterreichs jelbft vom damaligen Norbbeutichland blieb. Für 
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die Begründung befferer Theaterzuftände wurden fie übrigens 
wichtig genug. Alles in allem war Sonnenfels zwar nichts we · 
niger als ber „Öfterreichifche Leſſing“, aber jedenfalls einer ber 
intereffanteften litterariichen Vorläufer und berbienftvollften 
Mitarbeiter der Joſephiniſchen Epoche Öfterreiche. Bor dem 
Ausgang berfelben ſchloß er mit ber Herausgabe feiner „Bejam« 
melten Schriften“ (Wien 1782—87) feine einft fo eifervolle 
und ausgebreitete litterariſche Thätigfeit. 


Hundertfünfunddreißigſtes Kapitel. 
Wieland. 


Während Klopſtock auf der Höhe feines Schaffens ftand, 
mährend Leffings poetifche und kritiſche Hauptthätigteit ſchon 
ihrem Höhepunkt zuftrebte, um bie Zeit der „Litteraturbriefe” 
trat der dritte der Dichter, denen die deutſche Poefie ihre völlige 
Umtwanblung verbankt, mit ben erſten Werken hervor, in welchen 
eine Andeutung von Selbftändigkeit, eine Regung feiner eigent» 
lien Natur zu verfpüren war, und in benen ſich Wieland auf 
alle Fälle aus dem Bann Klopftod3, der ihn in feiner frühften 
Jugend umfangen, Ioslöfte. War Wieland ſonach derjenige 
unter den drei großen Zeitgenofjen, der am fpäteften eine Be- 
deutung gewann, fo blieb er dafür derjenige, deſſen Schaffen und 
Wirkungẽkraft noch weit in bie letzten Jahrzehnte des Jahrhun- 
derts hineinreichte, und der, nachdem feine Dichtungen bie Ent- 
wickelung des jugendlichen Goethe gefördert, ein Jahrzehnt fpäter 
bon dem Genius Goethes Sporn und Ziel für die Hächften Lei- 
tungen feines beiveglichen und vielfeitigen Talents empfing. Unter 
‚allen Begründern und Trägern der Haffifchen deutſchen Dichtung 
iſt Wieland der einzige, Über den fich eineinheitliches, agültiges 
Urteil nie herausgebildet hat. Die proteiſche Wandlungsfähig- 
keit feines Enthufiasmus und das Schwanten jeines Charalterz‘ 
wirkten auf jeine Lebensarbeit verhängnißvoll ein und verwirrten 
ſchon das Urteil der Zeitgenofien. Die Nachwirkungen von 
Wielands Schaffen waren fo grundverfchiebene, ja gegenfähliche, 
daß die Meinungen über die Gefamtbedeutung des Dichterd weit 
außeinandergehen mußten und bis auf ben heutigen Tag aus- 
einandergehen. 

Chriſtoph Martin Wieland waram 5. September 1733 
zu Oberholzheim im Heinen Gebiet der ſchwäbiſchen Reichsſtadt 
Biberach geboren. Da fein Vater kurze Zeit ſpäter Pfarrer in 
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der Reichsſtadt jelbft ward, jo hat Wieland diefelbe jederzeit ala 
feine Baterftabt betrachtet. Wieland genoß zunächſt den Unter- 
richt feines Vaters, eines der halleſchen Schule angehörenden 
Theologen, deſſen Neigung zum Pietismus in dem Knaben früh 
zeitig ein färferes Gefühlsleben und eine gewiſſe Schwärmerei 
wedten, bie mit ber Raturanlage in Widerſpruch fanden. Bon 
1747 —49 befuchte der jugendliche Wieland die Schule zu 
Klofter Bergen bei Magdeburg, die unter der Leitung des Abis 
Steinmeß ſtand, in welcher ein ftreng pietiftifcher Geift herrſchte, 
und die auf Wieland nächte Entwidelung großen Einfluß 
gewann. Freilich paralyfierte ber werdende Jüngling die An« 
bachtsübungen und die Einwirkungen ber Bier allein gepriefenen 
Klopftodlichen „feraphifchen” Dichtung durch eine Vielleferei der 
wunberlichften Art, bei der e8 an jleptifchen Einwirkungen fchon 
jegt nicht fehlte. Zwiſchen dem Gymnafium und der Univerfität 
verbrachte Wieland einen Winter in Erfurt und einen Sommer im 
väterlichen Haus zu Biberach. Hier verweilte gleichgeitigeinejunge 
Verwandte der Familie, Sophie von Gutermann, zu der Wieland 
eine ſchwarmeriſche Neigung faßte, die erwiedert wurde, aber nach 
Lage aller Verhaltniſſe völlig ausfichtslos war. Der Einfluß dies 
fer Neigung, bie gewaltjame Steigerung aller feiner Empfindun« 
gen, gaben den poetifchen Verſuchen des talentvollen Jünglings 
eine Richtung auf das gemacht Exhabene, feine jämtlichen Exft- 
lingsdichtungen, von bem Lehrgebicht „Die Natur ber Dinge“ bis 
zu den „Hymnen“ und den „Empfindungen eines Chriſten“, gingen 
aus einer künftlichen Erhigung hervor. Diejelbe ward durch alle 
damaligen Lebenseindrüde Wielands: unabläffige poetifche Ber 
Ichäftigung, Liebesſchwärmerei und Liebesſchmerz (ald ihm feine 
Sophie durch ihre Verheiratung mit Herrn d. Laroche entriffen 
warb), vorzeitigen Ruf und Ruhm genährt. Wieland hatte zwar 
1750 bieUniverfität Tübingen zum Studium der Rechte bezogen, 
widmete fich jedoch vorwiegend den jehönen Wiffenfchaften und 
produzierte in Verſen und Profa mit jener Leichtigkeit, die fpäter 
auch unter gänzlich veränderten Umftänden ein Hauptmerkmal 
feines Talents bildete. Der junge Poet ftand bereits damals in 
reger literarischer Korreſpondenz nach ben verjchiebenften Sei- 
ten. Durch Überfenbung ber erften Gefänge eines Heldengedichts: 
„Hermann“ (die bis 1882 ungebrudt blieben), an Bobmer in 
Zürich Hatte er die Freundſchaft des jhmweigerifchen „Patriarchen“ 
gewonnen, ber eben damals nachfeiner Durch Klopftod erfahrenen 
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Tauſchung nad) einem Erfah für den ungetrenen Meffinsdichter 
umfchaute. 1752 kam Wieland auf Bodmers Einladung nad 
Zürich und fand eine enthufiaſtiſche Aufnahme bei dem Dichter 
des „Noah“, dem er fich mit auferorbentlicher Schmiegfamteit 
anzubequemen wußte, jo daß Bodmer fchrieb: „Die Vorſehung 
meinte es über meinen Wunfch und mein Erwarten gut mit mir, 
als fie meinem Alter diefen Züngling zuſchickte“. Wieland blieb 
mehrere Jahre in Zürich, fiedelte auß dem Haus Bodmers ala 
Hauslehrer in das fromme Göbelſche Haus über und fuhr zu= 
nächft fort, die poetijche Sprache zu reden, in ber erfeit Kloſter 
Bergen fi außgebrüdt hatte, und bekämpfte namentlich aufs 
heftigfte alle Weltluſt und Erotik in der Dichtung. Raſch ge» 
nug wies ſich aus, daß der junge Dichter gegen feine eignen 
Neigungen gekämpft hatte. Schon ehe er Zürich verlieh, unter- 
nahm er mit feinen Tragddienverfuchen die erften ſchwankenden 
Schritte auf einer neuen Bahn. Der Aufenthalt in Bern (1759) 
und die nahe Beziehung, in die er hier zu Julie Bondeli, der 
Freundin Roufjeaus, trat, drängte ihn entjchieden weiter von 
feinen feitherigen Gefinnungen ab. Im Frühjahr 1760 ward 
er in den Rat feiner Vaterftabt gewählt und erhielt bei der 
Heimlehr das Amt eines Kanzleidirektors. Die Berhältniffe der 
verfommenen Meinen Reichftabt dünkten ihm unerträglich, er 
glaubte jhon 1762 feierlich von den Mufen Abſchied nehmen zu 
müffen. Gleichwohl brachte ihm der geiftesöde Aufenthalt in 
der Vaterſtadt eine Reihe bedeutfamer Eindrüde. Weniger durch 
die Kenntnis der Gejchäfte und des „wirklichen“ Lebens, bie er 
erlangte (denn alles Leben in dieſen Heinen Reichäftädten war 
fagnierend), als durch den Verkehr mit dem Grafen Stadion 
auf Warthaufen, bei dem auch Laroche und feine Gattin, Wie- 
lands $ugendgeliebte, verweilten. Warthaufen war die Stätte 
einer feinften weltmännifchen Bildung, der mannigfachiten An» 
regungen für den geiftig beweglichen Wieland, feine Belehrung 
ins Weltliche ward gründlich und ſchier allzugründlich vollendet. 
Um die Zeit, wo die engere Verbindung Wielands mit dem 
Schloß zu Warthaufen fich Inüpfte, begann er feine Übertragung 
von Shafejpeares dramatiſchen Werken und hatte in den nächften 
Jahren Urfache genug, fich zu Überzeugen, daß jeine poetiiche 
Kraft weder durch die Biberacher Kanzlei, noch durch die Ber- 
hältniffe, die ihn fonft umgaben, gebrochen jei. 1765 verhei« 
tatete er fich ohne befondere Neigung mit ber Augsburger Kaufe 
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mannstochter Anna Dorothea v. Hillenbrand, ſchloß ſich jedoch 
im Lauf der Jahre immer inniger an feine Gattin an und 
wußte beren Vorzüge ſtets befjer zu würdigen. Das häusliche 
Behagen das er fand, bejörberte feinen in der That erftaunlichen 
Fleiß. Mit den Romanen „Agathon“ und „Don Silvio von 
Rofalva“, der Reihe von poetifchen Erzählungen, die mit „Aurora 
und Cephalus“ und dem „Urteil des Paris“ begannen und über 
„Mufarion“, „Idris“ und „Combabus‘* hinweg bis zum fomi« 
chen Heldengediht „Der neue Amadis“ reichten, berfünbete 
Wieland feine „Philofophie der Grazien“, der heitern Sinnlich 
keit, der Weltfreube, der leichten Anmut, die im vollen Gegenſatz 
zu ben Anſchauungen jeiner Jugend fand. Den Biberacher 
Krähmwinkeleien, die ihn je länger um fo weniger befriebigten, 
entzog ihn feine 1769 erfolgende Berufung an bie turmainzifche 
Univerfität Erfurt. Mit dem Titel eines Mainziſchen Regie- 
rungsrats trat er eine Profefjur der Philoſophie an der in Ver⸗ 
fall gefommenen Univerfität an. Er fonnte freilich nicht hoffen, 
daß feine Borlefungen allein im ftanbe fein würden, Erfurt einen 
Aufſchwung zu verleihen, aber er gab fich wenigftens anfänglich 
feinen Pflichten mit allem Eifer hin. Sein Augenmerk war wohl 
ſchon damals auf die zahlreichen benachbarten Höfe gerichtet, 
denen er fich durch den pädagogiſchen Roman „Der goldene 
Spiegel oder bie Könige von Scheſchian“ zu empfehlen fuchte. 
Die Regentin Bormünderin Herzogin Anna Amelie von Wei- 
mar berief ihn denn auch 1772 als litterarifchen Erzieher ihrer 
beiden Prinzen nach Weimar. Und hier trat Wieland abermals 
in eine neue Periode feines Wirkens und Schaffens. Schon 
1773 begann er feine Zeitjchrift „Der Teutfche Merkur” heraus- 
zugeben, bie er um fo raſcher zu einer der wichtigften Zeitſchrif⸗ 
ten Deutfchlands zu erheben wußte, ala Weimar in den nächft« 
folgenden Fahren ein Litterarifcher Mittelpunkt von außerordent= 
licger Bebeutung ward. Da Wieland bei feiner Berufung ein 
guter Zeil ſeines Gehalts als Iebenslängliche Penfion zugefagt 
war und er bereit 1775 in den Genuß diefer Penfion trat, fo 
konnte er fich von diefer Zeit an in jchlicht=behaglichen, ihn voll⸗ 
Tommen beglüdenden Verhältniffen lediglich feinen litterarifchen 
Arbeiten hingeben. Er führte beinahe 40 Jahre hindurch „ein 
feiner Natur und feinen Wünfchen völlig gemäßes Leben. — 
Aus der Fruchtbarkeit feines Geiftes entquoll die Fruchtbarkeit 
feiner Feder. Ich bediene mich des Ausdrucks Feder nicht als 
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einer rebnerifchen Phrafe, er gilt Hier ganz eigentlich. Denn daß 
ex alles mit eigner Hand und ſehr jchön jchrieb, zugleich mit 
Freiheit und Beſonnenheit, daß er das Geichriebene immer vor 
Augen Hatte, forgfältig prüfte, veränderte, befjerte, unverdroffen 
bildete und umbildete, ja nicht müde warb, Werke von Umfang 
wieberholt abzufchreiben, dieſes gab feinen Produktionen das 
Barte, Zierliche, Fahliche, das Natitlichelegante, weldyes nicht 
durch Bemühung, fondern durch heitere, geniale Aufmerkfamteit 
auf ein ſchon fertige® Werk hervorgebracht werben Tann.” 
(Goethe, „Rede zum Andenken Wielands“.) 

Jin Beginn der Sturm- und Drangperiobe gewann es ben 
Anſchein, al werde Wieland fich mit den jüngern Talenten und 
Kräften derfelben verfeinden. Das Auftreten der Göttinger Hain- 
bündler gegen ihn, Goethes Farce „Götter, Helden und Wieland“ 
und umgekehrt eine Reihe von Urteilen und Anfpielungen im 
„Merkur“ deuteten auf eine ernfte Gegnerichaft Hin. Allein Wie- 
land war noch jung und bilbungsfähig genug, um zu begreifen, 
daß ben jüngern Zalenten die Zukimft gehöre, und glich mit 
geiftreicher Milde, einer klugen Duldjamteit bie entſiandenen 
Zerwürfnifie aus, während er gleichzeitig von der Kritik feiner 
lüfternen Schriften ben beiten Gebrauch machte und in weitern 
Arbeiten ſowohl die Neigung zur Srivolität al die zur ermüben- 
den Breite tapfer zu überwinden trachtete. Als Goethe 1775 
nad) Weimas kam, bildete fich zwifchen ihm und Wieland ein 
dauerndes Freundfchaftsverhältnis. Wieland ertrug es mit einer 
feltenen Liebenswürdigkeiten, auf bie weite Stelle herabgebrüdt 
zuwerden ımd ließ wie dem Genius fo auch den großen und lebens» 
werten menfchlichen Eigenjchaften Goethes im allgemeinen volle 
Gerechtigkeit widerfahten. Daß es troßdem im Lauf der Jahre 
an Kleinen Mißflimmungen und Konflikten nicht fehlte, Tag ſchon 
in Wielands reizbarem und Iaunifchem Naturell, auch wenn es 
durch die weimarifchen Verhältniffe nicht tiefer begründet ge= 
weſen wäre. Im großen und ganzen aber fand fich Wieland im 
Einklang mit dem Leben des Heinen Hofs und feiner geiftigen 
Umgebungen. Er ward fortgejeßt auch von Herzog Karl Auguft 
und jeiner Gemahlin geehrt, intimere, wahrhaft freundſchaftliche 
Beziehungen gewann er zur Herzogin Anna Amalie. Bon der 
Mitte der fiebziger biß zu Ausgang der achtziger Jahre fiel feine 
glüdlichfte poetifche Periode, welcher eine Reihe feiner beten 
poetifchen Erzählungen: „Das Wintermärchen", „Geron der 


Bieland. 123 


Adlige“, „Schach Lolo“, „PBervonte”, „Die Waſſerkufe“ u. a., 
die „Gejchichte des Philoſophen Danifchmend“ und die Geſchichte 
der Abberiten“, das epiiche Gebicht „Oberon“, die Überfegungen 
des „Horaz“ und bed „Qucian” angehören. Eine große Gefamt- 
ausgabe feiner Werte, bie Goſchen in Leipgig unternahm, ſehte 
BWieland in den Stand, das einige Stunden von Weimar gelegene 
Rittergut Osmannftebt Läuflich zu erwerben, wo er von 1798 
bis 1803 im Kreife feiner ſehr zahlreichen Familie Lebte, bis ihm 
nach dem Tod feiner Gattin der ftile Landſitz zu ftill warb, er 
denfelben wiederum veräußerte und fi aufs neue in Weimar 
ſelbſt anfiebelte, wo ihm noch ein Jahrzehnt frifchen und genuß · 
reichen Alters gegönnt warb und er am 20. Januar 1813 aus 
dem Leben fchieb. 

Sobald von Wieland Bedeutung und Wirkung auf die 
deutſche Litteratur die Rede ift, darf man immer nur an ben 
Wieland ber mittlern und fpätern Zeit denken. Die Jugendbich- 
tungen Wielands gehören zu den wunderlichſten Nachklängen 
der Klopſtockſchen jeraphifchen oder heiligen Dichtung. „Die 
Natur ber Dinge, Lehrgedicht (Halle 1752), „Zwölf mo« 
talifche Briefe in Verſen“ (Heilbronn 1752), „Anti Ovid” 
(ebenbaj. 1752), „Hymnen“ (Zürich 1754), „Empfindungen 
eines Ehriften’‘ (ebendaf. 1755) ſowie das epifche Gedicht 
„Der geprüfte Abraham“ (ebenda. 1753), zu welchem ihn 
Bobmer anregte, waren Produkte, in benen fich eine auffällige 
Gewandtheit der Form, eine gewifje Sprachbeherrſchung, ein 
Berftändnis für die Wirkung des leichten flüffigen Ausbruda mit 
einer bejonbern Unreife des Geiſtes und einem jehr hohlen Jdealis- 
mus begegneten. Nicolai war nicht im Unrecht, wenn er in feinen 
„Briefen über den jegigen Zuſtand der jchönen Wiffenfchaften 
in Deutfehland” unummunben ausſprach: die Mufe des Herrn 
Wieland fei ein junges Mädchen, das die Betſchweſter fpielen 
wolle und ſich in ein altbäterifches Käppchen Hleide, welches ihr 
gar nicht zu Geficht ftehe; e8 würde „ein ewiger Spettatel fein, 
wenn biefe junge $römmigfeitslehrerin noch wieber zu einer mun · 
tern Mobejchönheit würde”. Unreife und unerquidliche Produkte, 
wie die Jugendgedichte Wielands waren, überragten fie dennoch 
immer noc) die erften trocknen und äußerlichen Verfuche, in denen 
Wieland ben objektiven Boden der Weltzuftände und Weltber 
gebenheiten unter die Füße zu bekommen trachtete. Die Trauer» 
ipiele: „Lady Johanna Gray” (Zürich 1758), „Clementine 
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don Poretta“ (ebendaf. 1760), das epifche Fragment „Cyrus“ 
(fünf Gefänge, ebendaf. 1759), der dialogifierte Roman „Arad 
pes und Panthea“ (ebendaf. 1761) find von einer Auperlich- 
teit, Kälte und Zrodenheit, daß man veripürt, wie Wieland fich 
für den Augenblid ſcheute, feine innerften Empfindungen und 
Gedanken durch die Dichtung zu enthüllen. 

Zwiſchen diefen und ben nächftfolgenden Dichtungen Wie- 
Lands Tag feine Übertragung der „Iheatralifden Werke 
Shakeſpeares“ (Bürih 1762—66), eine Unternehmung, 
durch welche er der unficher nach dem Neuen ringenden und 
taftenden deutfchen Litteratur einen kaum hoch genug anzufchla= 
genden Dienft erwies. Wieland überjegte zweiundzwanzig Dra- 
men Shafefpeared und bewährte dabei ein Verftänbnis des 
großen britijchen Dramatikers namentlich auch der ihm felbft 
fern liegenden Raturgewalt Shakefpenreicher Empfindung und 
Charafterdarftelung, daß man barüber bie einzelnen Anwand- 
lungen hojmeifternder Verbeſſerungsluſt und frangöfifchen Bor- 
urteils ſowie die fprachlichen Irrtümer wohl überfehen mochte. — 
Inzwiſchen aber Hatte Wieland feine eigne Dichtung wieder 
aufgenommen, indem er in einer Reihe von Romanen und Dich- 
tungen feine eigne Geſchichte barzuftellen begann. Jünglinge, 
welche in finnlich=überfinnlicher Schwärmerei zu phantaftifchen 
Träumen über Glüd und Tugend gelangen, ſich über den Bo- 
den des Wirklichen erheben, um am Ende durch empfindliche 
Erfahrungen aus ihren idealen Sphären wieder auf die Erde 
herabzufommen, wurden jegt Wieland Lieblingahelden. „Der 
Sieg der Natur über die Schwärmerei ober bie Aben=- 
teuer des Don Silvio von Rofalva” (Ulm 1764) eröffnete 
die Reihe diefer Dichtungen. Mit dem ganzen Eifer eines Son- 
vertiten überfchüttet hier Wieland die Welt- und Lebens- 
anfchauung, ber er eben erſt jelbft entronnen war, mit dem bit ⸗ 
terften Spotte.. Don Silvio ift eineArt Don Quichotte des Wun- 
berglaubens und ber platoniichen Siebe. Maßvoller erſcheint 
der Spott gegen feine eignen frühern Anfchauungen in dem in 
mehr ala einem Betracht vorzüglichern größern Roman „Ge- 
ihichte des Agathon“ (Frankfurt und Leipzig 1766). Der 
Fall des Agathon durch die Künfte dev geiftteichen Hetäre 
Danae wird zwar mit breitem Behagen dargeſtellt, aber der 
Schluß des „Agathon” predigt zuerſt jenes verftändige Maß 
auch im Genuß, jene Hingabe an die Freuden der Weisheit, 
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welche Wielands neues Ideal waren, und dem er bie reizvollſte 
und poetifch gelungenfte Verförperung in dem Gedicht „Vtufa- 
tion oder die Philofophie der Grazien“ (Leipzig 1768) 
gab. In dem Beſtreben, der beutfchen Dichtung möglichft viel 
von ber gefälligen Leichtigkeit und dem weltmännifchen Schliff 
ber frangöfiichen Dichtung zu leihen, wie in ber Sfepfis, die 
fich feiner mit dem Verfliegen der Jugendphantafien bemächtigt 
hatte, Tieß fi) Wieland weit über die Grenzen des äſthetiſch 
Zuläffigen (vom Sittlichen ganz zu ſchweigen) gehen. Werte 
wie die Komiſchen Erzählungen“ (Zürich 1766), „Idrig“, 
beroifch-Lomifches Gedicht in fünf Gejängen (Leipzig 1768), 
„Sombabus“, poetifhe Erzählung (ebendaj. 1770), „Der 
neue Amadis“, ein komiſches Gedicht in achtzehn Gefängen 
(ebendaf. 1771), fonnten eben nur den Menjchen einer Zeit be= 
hagen, welche alles willtommen hieß, willkommen heißen mußte, 
was wie eine Erlöfung aus ber pebantifchen Befangenheit und 
anmutlofen Barbarei der deutſchen Sitte auch nur ausfah. Die 
Anempfehlung eines heitern Lebensgenuſſes und einer Natür« 
lichkeit, welche freilich noch Schminke und Schönpfläfterchen 
trug, fand Beifall und gewann Kreife für die deutfche Littera- 
tur, welche fich weder von Klopftods Schwung noch von Reifings 
Harem Ernſt hatten gewinnen lafjen. Es war nicht ſowohl die 
Entfeſſelung gefunder berechtigter Sinnlichkeit, als vielmehr ber 
Küfternheit, des Spielend mit verpönten Vorftellungen und 
einer hinter moralijchen Redensarten fchlecht verftedten Ver⸗ 
achtung wahrhafter Reinheit, welche fich hier geltend machten. 
Gleichwohl halfen die Beweglichkeit von Wielands Talent, die 
kecke, neckende und wenigſtens ftellenmweife lebendige Erzaͤhlungs - 
weiſe den Bann der Erſtarrung und des Ungeſchicks löfen, der 
auf der beutjchen Litteratur lag. Die fittliche Entrüftung über 
die Ausfchreitungen war wohl berechtigt, aber die maßloſe Er- 
bitterung, mit welcher die Klopftodianer und Göttinger Hain- 
bündler hielande Talent und das Recht jeder Einbildungskraft, 
„welche fich nur mit leichten und frohen Gegenftänden beſchäf- 
tigen wollte”, Ieugneten, konnte Wieland in feiner Richtung 
nur beftärken. Er lie fortan eine gewiffe Mäßigung walten 
und übertwand, wie er reifer und von den franzöfiihen Muftern, 
die er zuerft vor Augen gehabt, unabhängiger wurde, namentlich 
die faunifche Frechheit, in ber er fich als der echte Schüler 
Crẽbillons und der Franzoſen des 18. Jahrhunderts gezeigt. 
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Sein Vorbild in der Poeſie warb mehr und mehr Arioft, deſſen 
heitere Laune, beffen üppig tändelnden Übermut und ungetrübtes 
Behagen an allem Sonnigen des Dafeins, deſſen plaubernden 
Vortrag und ſchmeichleriſchen Wohllaut er der beutfchen Dich 
tung zu verleihen juchte. Daneben aber fuhr ex fort, die An- 
ſchauungen, welche ex gewonnen und fefthielt, mit großer Red- 
ſeligkeit in Profaromanen vorzutragen. „Der goldene Spie=- 
gel oder die Könige von Scheſchian“ (Leipzig 1772), 
eine Art päbagogifchen Romans, jollte in fummariſchem Aus- 
zug das Nüglichfte enthalten, „was die Großen und Eblen einer 
gefitteten Nation aus der Gejchichte der Menſchheit zu lernen 
haben”. In dies Buch Wielands jpielten die Stimmungen und 
‚Hoffnungen herein, welche eben damals durch das Auftreten 
Joſephs II. erwedt waren. An den Schluß des „Goldenen Spie- 
gels“ reihte fich die Geſchichte des Philoſophen Da- 
niſchmend“ (erfter Drud im Teutſchen Merkur“ von 1775; 
jelbftändige Ausgabe Leipzig 1795), ein Heiner philofophifch- 
politifcher Roman, in dem Wieland feinen Plauderton zu einem 
höhern Exnft zu flimmen verfuchte. Weitauß der befte Profa- 
roman Wielands war die Geſchichte der Abderiten“ (erſter 
Drud im „Zeutfchen Merkur“ 1774; Separataudgabe Weimar 
1776; vollftändig Leipzig 1781), eine Erfindung, in der er alle 
jeine Vorzüge zu entfalten vermochte. Die Kompofition war 
leicht, Loder, der Roman ſetzt fi aus einer Folge von Genre- 
bildern zufammen und endet mit dem Auszug der Abberiten 
aus ihrer Stadt. Aber die Darftellung der griechiſchen Thoren- 
gemeinde ward zum ſcharfen vortrefjlichen Spiegel für die Be» 
ſchranktheit, Kurzfichtigteit und dünkelvolle Geichmadlofigteit 
des deutſchen Philiſteriums. Mit leichter überlegener Ironie 
und einem Spotte, ber zu liebenswürdig war, um verlegen zu 
Tönnen, aber doch dieß jeber Wahrheit entwöhnte Geſchlecht fatt- 
jam erbitterte, ftellte Wieland die Zuftände der Mleinftädte, der 
verfallenden Reichäftädte und der Refidenzen bar; nicht Biberach, 
und Mannheim, nicht Weimar oder Erfurt wurden geichildert, 
vielmehr hieß es „Abbera allhie!" — Die Epifoden der „Ge- 
ſchichte der Abderiten“: die Heimlehr des Demokrit, der Befuch 
bes Hippofrateg in Abdera, bie Gefchichte des abberitifchen Thea= 
ter8 und der Beſuch des Euripibes in demfelben, die Überhand» 
nahme ber heiligen Fröſche und die Verhandlungen der Akade · 
mie von Abdera über Befeitigung dieſes Unheüs, ber große 
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Prozeß um des Eſels Schatten, find von jo frijcher Gegenſtänd · 
lichkeit, mit fo Iebendiger Anmut erzählt, daß fie nicht veraltet 
erſcheinen und noch heute die volle urjprünglicde Wirkung her« 
vorbringen. Keiner von Wielands jpätern Romanen und größern 
Erzãhlungen läßt fich mit den „Abderiten“ an Frifche und glüd- 
lichem Gelingen vergleichen. Die beiden philojophifchen Ro- 
mane: „Seheime Geſchichte bes Philoſophen Peregri- 
nus Proteus“ (erfter Drud „Zeutjcher Merkur“ 1788 — 89, 
jelbftändig Leipzig 1791) und „Agathodämon“ (ebendaf 
1799) gingen aus ber immer eifrigern Bejchäftigung Wielands 
mit der griechifchen Litteratur und vor allem mit feiner Lucian⸗ 
überjegung hervor. Das bebeutendfte jelbftändige Buch, was 
aus dieſer Bejchäftigung erwuchs. war der Hiftoriiche Roman 
in Briefen „Ariftipp und einige feiner Zeitgenofjen” 
(Leipzig 1800— 1802), ein Verfuch, die griechifchen Bildungs- 
zuftände, jo wie fie der Dichter erfannte, mit voller Lebendigkeit 
au ſchildern. Ariftipp ift der Vertreter der innerften Anjchauung 
Wielands, daß nicht abftrakte Srundjäße, fondern die inbivi« 
duelle Anlage eines edlen Charakters, freie Bewegung, maßvolle 
Haltung und guter Takt das Glüd und die Zufriedenheit des 
Lebens verbürgen. In diefem Sinn war „Peregrinus Proteus” 
zugleich eine Selbftapologie Wielands. Die Weitſchweifigkeit 
und Rebfeligteit, mit welchen der Verjafjer fi über dem Stoff 
abliegende Dinge ergeht, und bie Hereinziehung einer ganzen 
Geſchichte der fofratifchen Philofophie verhinderten das volle 
Gelingen eines Werts, welches für Wielands Alterskraft ehren- 
volles Zeugnis ablegte. Die legten Erzählungen: „Menanber 
und Glycerion” (Taſchenbuch für 1804; Tübingen 1803) und 
„Krates und Hipparchia“ (Zajchenbuch für 1805; ebendaf. 
1804), bewegten ſich in dem Stofffreis, in den fich Wieland 
völlig gebannt hatte, der erftgenannten mochte ſelbſt Schiller in 
einem Brief an Cotta (Weimar, 11. September 1803) das 
Zeugnis nicht verfagen, daß fie im Geifte bes Ariftipp gehalten 
fei und neben ben Fehlern aud; „alle Tugenden“ ber Wieland- 
fchen Darſtellungsweiſe in fich vereinige. 

Wielands befte erzählende Dichtungen waren im Jahrzehnt 
zwiſchen 1774 und 1784 entftanden, großenteils zuerft durch 
den „Merkur“ veröffentlicht und zum Zeil in den „Neuejten 
Gedichten“ (Weimar 1777—79) gefammelt worden. Unter 
ihnen find „Sandalin oder Liebe um Liebe”, „Geron der Adlige“, 
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„Schach Lolo oder das göttliche Recht der Gewalthaber“, „Das 
Wintermärchen“, „Der Vogelſang oder die drei Lehren“, „Die 
Waſſerkufe“ und der nach dem „Oberon“ entftandene Spätling 
„Glelia und Sinibald“ (Weimar 1784) die beiten toman« 
tifchen Erzählungen Wielands. Die Stoffe entlehnte Wieland den 
verſchiedenſten Märchen und altfrangdfiichen Fabliaux, die Aus- 
führung mit ihrer Lebenbigfeit, buntfarbigen Anjchaulichkeit und 
graziöfen Plauderhaftigteit, mit ber einfchmeichelnden, wenn auch, 
nadläffigen Verfifikation gehörte ihm felbft. Mit diefen Ge- 
dichten und dem in ihrer Weiſe gehaltenen, aber reichern und 
auögebehntern epifchen Gedicht nahm Wieland feinen Play 
unter den Klaffitern, ber ihm jo oft beftritten worden ift, und 
den er doch allezeit behaupten wird. Namentlih „Oberon“, 
ein Gebicht in vierzehn Gefängen (zuerft im „Zeutfchen Merkur“ 
1780; jelbftändige Ausgabe Weimar 1780; jpätere Ausgabe 
Leipzig 1789; neuefte Ausgabe von R. Köhler, Leipzig 1868), 
ftellt die Geiftezeigentümlichkeit und die Kunft Wielands in das 
hellſte Sicht. In dieſer Dichtung zeigte Wieland, daß er ſich mit 
Recht einen Schüler Ariofts heißen durfte. Die Dajeinsfreude, die 
Zuft am bunten, wechjelvollen Spiel der menjchlichen Schidfale, 
ohne jede Beimifchung von elegifcher Empfindung, der Reichtum 
der Abenteuer, bie Farbenpracht der Schilderung find Ariofts nicht 
unwärdig. Darüber hinaus wirft ein Element ber Stepfis des 
18. Jahrhunderts, welche jener ber Hochrenaiffance nicht under- 
wandt ift, und jenes.eigenften Behagens, das Wieland als die 
Blüte feiner Poefie und feiner Weisheit betrachtete. Bezüglich 
der Handlung dieſes romantifchen Gedichts geftand Wieland 
jelbft zu: „Oberon ift nicht nur aus zwei, fondern, wenn man 
es genau nehmen will, aus drei Haupthandlungen zufammen- 
gejeßt, nämlich auß dem Abenteuer, welches Hüon auf Befehl 
des Kaiſers zu beftehen übernommen, der Beichichte feiner Lie» 
beöverbindung mit Rezia und der Wieberausföhnung der Titania 
mit Oberon; aber diefe drei Handlungen ober Fabeln find der · 
geftalt in einen Hauptknoten verjchlungen, daß feine ohne die 
andre beſtehen ober einen glüdlichen Ainägang gewinnen konnte. 
Ohne Oberons Beiftand würde Hüon Kaifer Karla Auftrag 
unmöglich haben ausführen Tönnen, ohne jeine Liebe zu Kezia 
und ohne die Hoffnung, welche Oberon auf die Treue und Stand« 
hajtigfeit der beiden Liebenden ala Werkzeugen feiner eignen 
Wiederbereinigung mit Titania gründete, würde dieſer Geifter- 
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fürft feine Urſache gehabt haben, einen fo innigen Anteil an 
ihren Schidjalen zu negmen. Aus diefer auf wechielfeitige Un⸗ 
entbehrlichteit gegründeten Verwebung ihres verjchiedenen In⸗ 
tereſſes entſteht eine Art von Einheit, die meines Erachtens das 
Berdienft der Neuheit hat, und deren gute Wirkung ber Lejer 
durch feine eigne Teilnehmung an den fämtlichen handelnden 
Perſonen zu ftark fühlt, als daß fie ihm irgend ein Kunftrichter 
wegbifputieren könnte.” In ber That bleibt die Einheit eine 
Iodere, aber die Teilnahme an den im Vordergrund ftehenden 
Schidtjalen des Hüon und der Rezia, als des eigentlichen Hel- 
denpaars, wird dadurch nicht beeinträchtigt. Zur Form feines 
Epos wählte Wieland eine Stange, welche der italienifchen 
Ottave rime nachgebilbet, aber, wie er e8 liebte, frei behandelt 
wurde. Die geiftvolle Anmut wie die phantafievolle Mannig · 
faltigteit des Gedichts, befonders in feiner erften Hälfte, machen 
dasſeibe zu einem unvergänglichen Befigtum ber deutfchen Litte- 
ratur. Sehr wenig glüdlih war Wieland bei feinen Verſuchen 
auf dramaliſchem Gebiet. Der Jugendverfuche des Dichters im 
Zrauerjpiel ift ſchon früher gedacht worben. In ber weima- 
riſchen Periode wandte ſich Wieland zum Iyrifchen Drama, zur 
Operndichtung und ſchrieb: „Alcefte”, Singfpiel in fünf Aufs 
zügen (eipaig 1773), „Die Wahl des Herkules“, Iyrifches 
Drama (Weimar 1773), und „Rofamunde“ (ebenbaf. 1778), 
drei Dichtungen, durch welche eine felbftändige deutſche Oper 
wejentlich mitbegrünbet wurde, die aber nichts für Wielands 
dramatifche Geſtaltungskraft oder feine Fähigkeit bramatifcher 
Charabteriſtik erwiefen. 

Die Proſaſchrifien Wielands, welche der jhönen Kitteratur 
nicht angehören, wurden hauptſächlich durch die Bebürfniffe 
feines „Merkur“ veranlaßt. Bon Wichtigkeit find unter den- 
jelben einige Auffäge zur Verſtändigung über feine litterariſchen 
Ziele und Abfichten oder zur Selbftverteidigung, wie 3. B. die 
„Unterredungen zwifchen Wieland und bem Pfarrer zu **" 
(„Dextur” von 1775), ferner „Das Geheimnis de Kosmopoliten- 
ordend“ (1788), bie „Bebanten von ber Freiheit, über die Gegen - 
fände des Glaubens zu philofophieren” (1788), die „Befpräde 
unter vier Augen“ (Leipzig 1799). Die wichtigern biefer 
Heinen profaifchen Schriften, der zahllojen Rezenfionen und 
Arbeiten für den „Zeutfchen Merkur” konnte Wieland in die 
große Ausgabe feiner „Sämtlicden Werke” (Leipzig 1794 
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bis 1802; neuefte Ausgabe, Stuttgart 1853; Auswahl von 9. 
Kurz, Hildburghaufen 1870) herübernegmen, die erfte vorzüg- 
lie Sammlung feiner Schriften, die einem deutſchen Poeten 
bei feinen Lebzeiten zu teil ward. 

Wielands Einfluß auf die deutjche Literatur war ein un ⸗ 
geheurer, bie mittelbar bildende Einwirkung, bie er auf zahl« 
zeiche und große Talente (den jugendlichen Goethe eingeichlofien) 
gewann, brachte der gefamten Litteratur eine Fülle bisher nicht 
gefannter Anmut und Heiterkeit, Zeichtigleit und Vollendung 
der Form und Sprache. Minder günftig war Wielands un- 
mittelbare Einwirkung auf Naturen, welche die Mängel feines 
Weſens nicht aus fich ſelbſt zu ergängen und überhaupt nur die 
bedenklichen Lüftern=läffigen Seiten ihres Vorbilds aufzufaflen 
unb weiterzubilden verftanden. Die raſche Bielproduftion 
Wielands, die Leichtigkeit und Flüchtigkeit, mit welcher er 
zwiſchen forgjältiger außgearbeiteten Werfen mittelmäßige 
Wiederholungen darbot, bie lare Gutmütigkeit, mit welcher er 
untergeorbnete Halbtalente förderte und buldete, trugen viel zur 
Überfintung Deutfchlands mit fchlechter Belletriftit bei. Wenn 
man als Wielandſche Schule alles bezeichnen will, was bei 
flachen und frivolen Leiftungen ſich auf ben Verfaſſer des „Aga- 
thon“ und „Gombabu8“ berief, jo war die Schule Wielands 
weitverbreitet, indes behauptete nur ein Heiner Zeil der ihr ange- 
hörigen Schriftfteler einen Platz in der Litteratur. 

Als der liebenswürbigfte unter ben Nachfolgern und Geiftes- 
verwandten, welcher zugleich auch ein Lebensgenoſſe Wielands 
war, ftellt fi Johann Karl Auguft Mufäus dar, der, 
1735 zu Jena geboren, daſelbſt Theologie ftubierte und 1763 
Bagenhofmeifter am weimarifchen Hof wurde. Im Jahr 1770 
zum Profefjor am weimarifchen Gymnafium ernannt, er= 
lebte Muſaus den Beginn der Haffiichen Epoche Weimars, 
ftarb aber bereit3 am 28. Oftober 1787. Ein leichte, jedoch 
anmutiges Zalent Hatte er zuerft in dem fatirifchen Ro— 
man „Grandiſon der Zweite“ („Der deutſche Grandifon“, 
Eijenah 1760—62) bewährt, mit dem er dem jentimentalen 
Enthufiasmus für Richardſons Tugendromane gegenübertrat. 
Auch die „Phyſiognomiſchen Reifen“ (Altenburg 1778) 
exwieſen Mufäus’ Neigung und Geſchick für die Ironie und 
Parodie, fie verfpotteten die Lavaterſche Phyfiognomik und das 
wunderliche Unweſen, das fich an biejelbe geheftet. Mujäus’ 
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litterarifche Hauptleiftung waren feine „Volksmärchen der 
Deut ſchen“ (Gotha 1782; neuefte Ausgabe von M. Müller, 
Leipzig 1868), welche in echt jovialer Laune, liebenswürdiger 
Schalkhaftigkeit und lebendigem Reiz der Darftellung mit den 
beften Werken Wielands in die Schranken treten Tonnten. Für 
bie gläubige Raivität und die unverlünftelte Phantafiefriiche 
ber echten alten Boltömärchen beſaß Mufäus freilich jo wenig 
Verſtändnis wie fein Meifter Wieland für die fchlichte Größe 
und herbe Natur der Antike. Er ftattete vielmehr jeine Wieder- 
gabe der Volksmaärchen mit allem Apparat ber Aufklärung, der 
ironifierenden, die Zuftände ber eignen Zeit jpiegelnden und 
geißelnden Manier aus, ftellte fich dem Stoff gegenüber auf den 
Standpunkt überlegener Bildung und behandelte jeine Geftalten 
gelegentlich wie der Marionettenfpieler die feinigen. Indes 
helfen bie außerorbentliche Lebendigfeit und die gutmütige Teil- 
nahme des Dichterd an allem Menjchlichen über dieſe Mängel 
hinweg, und wenn man Mufjäus’ Erzählungen ohne Vergleichung 
mit ber naiven Urjprünglichfeit ihrer Urbilber betrachtet, jo ges 
hören fie zu ben frifcheften, farbenreichften und befterzählten, 
welche die beutjche Litteratur überhaupt befigt. Die Erzäh- 
ungen „Straußfedern“ (Berlin 1787), welche jpäterhin von 
Gottwerth Müller und Ludwig Tier fortgejeht wurden, erhoben 
fih in Stimmung und Darftellung nicht zur Höhe der „Volks- 
märchen". 

Als ein Schüler Wielands muß ferner (objchon fein vielge- 
nanntes Erſtlingswerk noch ohne direkte Einwirkung Wielands 
entitanden jein mag) der Berfafjer der „Wilgelmine” und ber 
„Reife in die mittägigen Provinzen von Frankreich“ gelten. 
Sprößling einer mäßig begüterten jächfifchen Adelsfamilie, war 
Morig Auguft von Thümmel am 27. Mai 1738 auf dem 
Rittergut Schönefeld bei Leipzig, welches damals feinen Eltern 
gehörte, geboren. Durch Hauslehrer und auf dem Kloftergymna= 
fium zu Roßleben vorgebilbet, ftudierte er von 1756—60, alſo 
gerade während der Stürme des Giebenjährigen Kriegs, auf ber 
Univerfität Leipzig, ging 1761 nach Koburg, wo er nacheinander 
ala Kammerjunfer und Gejelljchafter des Exrbpringen, dann als 
Hofmeifter, ala Wirklicher Geheimrat Iebte und zuleßt zum Rang 
eines Staatsminifter® erhoben ward. Im Jahr 1779 Heis 
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mel3 jüngerm Bruder geivefen war und ihm ein ziemliches Ber» 
mögen teil an Gütern, bie in Thüringen lagen, teils in einer 
Befigung in Surinam zubrachte. Im Jahr 1783 nahm er 
feinen Abſchied aus dem koburgiſchen Staats- und Hofbienft, 
fiedelte nach Gotha über und lebte teils hier, teild auf dem 
Rittergut Sonnenborn in behaglicher und jelbft in prächtiger 
Weiſe. Die franzdfifche Revolution und ihre Folgen, von denen 
auch da8 Vermögen der rau don Thümmel betroffen und 
wefentlic gemindert wurde, zwangen ihn zu Einfchränkungen, 
denen er fi) mit mehr gutem Willen als ſonderlichem Geſchick 
zu fügen fuchte. Durch die Sorge um die furinamfchen Güter 
feiner Frau warb er einigemal zu Reifen nach Holland und 
Frankreich genötigt. Im Fahr 1799 ftarb Fran von Thümmel, 
und der alternde Autor Iebte fortan meift auf dem Gute 
Thüngen bei Würzburg, welches dem Gemahl feiner Tochter 
Natalie, dem Kammerherrn von Thüngen, gehörte. 1811 ließ er 
in Goſchens Verlag in Leipzig eine Sammlung feiner „Schrife 
ten“ erjcheinen. Die großen Bewegungen und Erjchütterungen 
der Zeit, welche in ben Heinen thüringifchen Herzogtümern ver- 
hältnismäßig wenige Veränderungen hervorbrachten, durch- 
lebte er nur als teilnehmender Zujchauer. Im Jahr 1817 bes 
fuchte er auf längere Zeit den koburgiſchen Hof und ward hier 
an ber Stätte langjährigen Wirkens und feiner jugendlichen 
Freuden vom Tod ereilt. Nach mehrmwöchentlicher Krankheit 
ftarb er zu Koburg am 26. Oftober 1817, einer der glüdlichften 
Autoren ber deutſchen Litteratur, infofern er mit wenigen Lei- 
flungen einen Ruf und Ruhm gewonnen hatte, der oft großen 
und weit außgebehnten Beſtrebungen nicht zu teil geworden 
war. Sein Erftlingswert war „Wilhelmine ober der ver- 
mählte Pedant“ (Leipzig 1764; neuefte Ausgabe von Ab. 
Stern, ebendaf. 1879), weldes der Zwittergattung der foge- 
nannten „Gebichte in Profa” angehörte. Die ganze Gattung 
war dem Sinn einer Zeit gemäß, welche mit der bloßen Radye 
ahmung und bem Köhlerglauben an bie Bedeutung und Kraft 
der afademifch überlieferten Kunftgattungen fid nicht mehr zu- 
frieben gab, eine leife Sehnfucht nach eignem Leben in ber poe= 
tifchen Produftion fpürte und doch beim Umblid in ihrem eignen 
Dafein noch alles fo nüchtern und platt alltäglich fand, daß ein 
Borgang aus dieſem Dafein nur mit mythologiſchem und re - 
flektierendem Aufpuß und in wigelndem Ton barftellbar erfchien. 
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Im Grund genommen war die ganze Erzählung von der Hei« 
rat des Mag. Sehaldus Nothanker mit der Kammerjungfer 
Wilgelmine, welche die gute Freundin des Hoſmarſchalls ge 
weſen ift, nur eine poetiſierende Illuſtration zum alten groben 
Weisheitsſpruch: „Willft du haben die Pfarre, mußt du auch 
nehmen bie Quarre”. Der Wilhelmine folgte die poetiſche Er⸗ 
zahlung „Die Inolulation ber Liebe“ (Leipzig 1771), mit 
welcher der Dichter in Wieland bedenklichſten Spuren ging, 
und bie, wie manches Wielandiche Gedicht, eben auch auß der 
Feder eine der vielen galanten Abbes der franzöfiichen Litte- 
ratur hätte ftammen können. Das bebeutendfte Werk Thümmelz, 
die „Reife in die mittägigen Provinzen von Srant« 
reich“ (Reipzig 1791— 1805), ift ein echtes Produkt der Wieland · 
ſchen Schule, in welchem fich lüfterne Veichtfertigkeit, die viel 
mehr veripricht, als fie zu Halten für gut befindet, jelbftgefällige, 
breite Rebfeligfeit mit feiner Schilderungägabe, einer gewiffen 
Anmut und außerordentlicher Leichtigkeit des Vortrags paaren. 

Den Übergang von den Schülern Wielands, die noch poe- 
tiſche Wirkungen erftrebten und die Keichtfertigfeit ihrer An⸗ 
ſchauungen durch geiftvolle Beweglichkeit und anmutige Form 
zu adeln fuchten, zu der Tagesbelletriſtik, welche aus Wielands 
Anregungen erwuchs, bezeichnet Auguft Gottlieb Meißner. 
Geboren zu Bauen in der jächfiichen Laufit am 3. November 
1753, ftubierte er die Rechte zu Leipzig und Wittenberg, warb 
1785 Profeffor der Afthetit zu Prag, 1804 zur Reorganifation 
des Schulweſens im oranifcden Fürftentum Fulda nad) Fulda 
berufen, wo er am 18. Februar 1807, bald nad} dem Zufammen- 
bruch des kaum begründeten Staats, ftarb. Meißners Skizzen“ 
(Zeipzig 1778 — 96; eine neuere Auswahl in 1 Band, Kin. 
dau 1876), von denen nacheinander 14 Sammlungen hervor- 
traten, fanden den höchften Beifall des Leſepublikums der Zeit; 
feine fogenannten biftorifchen Romane, unter denen „Altibia- 
des“ (Reipzig 1781), „Bianca Capello“ (ebendaj. 1785), 
„Spartacus" (Berlin 1793) und „Epaminondas“ (ebendaj. 
1798—1801) als die bedeutendften galten, waren echte Pro- 
dukte der mobifchen flachen Auffaffung der Gefchichte und des 
Lebens; die Mijchung von hiſtoriſchen Leſefrüchten und Exfin« 
dung, von unmittelbarer Darftellung und bibaktifchen Aus- 
einanderjegungen, von gelegentlicher Bedanterie und burchgehen- 
der Frivolität vergegenwärtigt deutlich den Gejchmad bes 
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Durchſchnittspublikums auch noch der Sturm- und Drang- 
‚periode, für welches Meißner ſchrieb. 

Die weitere Rachwirkung Wielands machte fich entſcheidend 
auch innerhalb des Sturms und Dranges geltend. Aber da bei 
Heinſe unb andern Elemente hinzutraten, bon welchen Wieland 
ſelbſt nichts befefen, jo begegnen wir einzelnen Schülern bes 
Lieblings der Grazien“ erft in dee Garungsepoche, welche nach 
mancherlei Vorbereitungen unaufhaltſam heraufzog. 


Hunertfehsundbreipigftes Kapitel, 
Bie Voeten des Übergangs. 
1) Die Borten des englifgen Gefämads. 


Klopſtoch Lejfing, Wieland, die großen Vorläufer des größten 
Zeitalters deutſcher Dichtung, entwuchfen den geiftigen An- 
ſchauungen, welche um das Jahr 1740 in Deutfchland herrfchten, 
mit gewaltiger Schnelle. Während Klopftod mit einem kühnen 
Schwung alle feine Zeitgenoffen weit unter fich ließ, gelangten 
Leffing und Wieland in grunbverſchiedener aber mächtiger Ent« 
widelung an Runftziele, welche fie bei ihren erften Anläufen 
noch nicht entfernt vor Augen gejehen. Immerhin waren auch 
ſchon dieſe Anläufe von Bedeutung geweſen und hatten manches 
Stüd Boden gewonnen, auf dem fich beſcheidene Verſuche wirk- 
Ticher Lebensdarſtellung unternehmen ließen. Begreiflich genug 
fanden fich eine verhältnismäßig große Zahl von Talenten und 
Kräften, welche dem unaufhaltfamen Vorwärtsdringen ber 
größern Naturen nur eine Strede Wegs folgen mochten und 
Tonnten und am erften Raft« und Umfchauplap poetifche Hütten 
zu bauen verjuchten. Die geſellſchaſtlichen und Litterarifchen 
BVerhältniffe der Zeit brachten es mit fich, daß viele Talente 
ſchon in jüngern Jahren ihren Höhepunkt erreichten, daf ihre 
ganze fpätere Thätigfeit Wiederholung des in ftudentifcher 
Jugend Erreichten und Geleifteten blieb; hierzu gejellte fich der 
Umftand, daß vielverfprechende Kräfte, auf die man bejondere 
Hoffnungen gebaut hatte, der deutſchen Kitteratur gerade im 
jechften Jahrzehnt des Jahrhunderts, in der Zeit wichtigen Um- 
ſchwungs entriffen wurden. Durch jeltfame Fügung waren e8 
namentlich eine Heine Gruppe jüngerer und lebenäfräftiger 
Dichter, welche zu Leſſing in deſſen mittlerer Periode in nahen 
Bezug ftanden und mit ihm die Überzeugung von der Vorbild» 
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lichleit der englifchen Litteratur und gelegentlich von der Bor 
bildlichkeit der Antike teilten, fich in ben fünfziger Jahren 
hervorthaten und den Beginn des fiebenten Jahrzehnts meift 
nicht erlebten. Den ftärkften menjchlicden Anteil an feinem 
Leben und feiner eigentümlichen Erſcheinung gewann ſich 
EhHriftian Ewald von Kleift, einer der erſten deutſchen 
Dichter, die nicht dem Gelehrtenftand angehörten. Geboren 
am 5. März 1715 zu Zeblin in Pommern, hatte Mleift zwar 
begonnen, bie Rechte in Königsberg zu ftubieren, war aber ſchon 
1736 als Offizier in die dänifche, 1740 in die preußifche Armee 
eingetreten. Als Leutnant im Regiment Prinz Heinrich zu 
Potsdam machte er die Belanntichaft von Gleim und Ramler, 
welche ihn ermutigten, fein poetifches Talent weiter auszubilden 
und zu pflegen. Eine unglüdliche Liebe, der Ernſi feines 
kriegeriſchen Berufs gaben feiner Dichtung eine Grundftimmung, 
welche von jener der anakreontifchen Lyrik und der beichrei« 
benden Poeſie feiner Zage abwich. Ein Zug zum Elegifchen, 
eine männliche Schwermut verliehen feinen poetifchen Verſuchen 
und Sragmenten einen beſondern Reiz. 1749 wurbe Kleiſt 
Stabstapitan, erhielt zwei Jahre fpäter eine Kompanie, wurde 
ala Werbeoffizier nach der Schweiz gejenbet und verweilte da= 
ſelbſt ein Jahr. Bald darauf brach der Siebenjährige Krieg aus, 
Kleift wurde im erften Jahr desfelben zum Major befördert 
und zum Direktor der in Leipzig errichteten Lazarette und 
Depots ernannt. Während der Jahre 1757 und 1758 ver- 
tehrte er Bier auf das intimfte mit Leſfing, lebte neben feinen 
militärifchen Pflichten feinen poetifchen Arbeiten. Dabei jehnte 
er fich doch ins feld gerufen zu werben und verlangte nad) 
triegerifcher Auszeichnung. In der für Preußen jo unglüd« 
lichen Schlacht bei Kunersdorſ am 12. Auguft 1759 fodt ex 
an ber Spitze feines Bataillon®, ward beim Sturm auf eine 
ruſſiſche Batterie ſchwer verwundet und erlag feinen Wunden 
am 24. Auguſt zu Frankfurt a O., wohin er vom Schlacht» 
feld aus gebracht worden war. — Eine größere Zahl 
von Kleiſts Dichtungen waren ſchon während feines Lebens in 
den „Gedichten“ (Berlin 1756) und „Neuen Gedichten” 
(ebenda. 1758) veröffentlicht worden. Seine „Sämtliden 
Werke" (mit Ramlers Korrelturen, Berlin 1760; heraus» 
gegeben von Körte, ebenbaf. 1803; neuefte Auflage 1853) 
brachten auch den Nachlaß des poetiſchen Offiziers zur Kenntnis 
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des deutfchen Publikums. Die lyriſchen Gedichte, bie Heinen 
Erzählungen: „Die Freundſchaft“, „Arift“ u. a, daß Geßner ges 
widmete Idyll „Yrin“ und das größere Gedicht „Eiffides und 
Paches“, an welchem er in ber legten Zeit ſeines Lebens geat- 
beitet hatte, erwieſen die Reinheit feiner Natur, Ziefe des 
Gemüt3 bei männlicher Faffung und Ergebung in die unver- 
meibliche Unbill bes Dafeins, ideale Sehnſucht nach einem 
ſchlicht tugenbreichen Seben und einem rühmlichen Tod, ſtärkere 
und wärmere patriotifche Empfindung, als die deutſche Dichtung 
bis jegt auſzuweiſen Hatte (eine Empfindung, welche fich vor 
allem in ber Ode „An bie preußifche Armee“ und ber poetifchen 
Erzählung „Eiffides und Baches" ausprägt), lebhaften Raturfinn 
unb ein entfchiebenes Ringen nach jchlichter Schönheit des Vers- 
baus und Ausdruds. In feinem gefeiertjten Gedicht: „Der 
Frühling“ (erfter Drud Berlin 1749) ſchloß fich Kleiſt 
ganz an das Vorbild englijcher Poefie an, er wünjchte ein Ge- 
dicht: „Die Landluft“, im Wetteifer mit Thomfons Jahreszeiten 
zu verfaffen, von welchem „Der Frühling“ nur ein Bruchſtück 
fein follte. Bis auf die Form verrät fich Kleifts Dichtung als 
das Probut einer Übergangäzeit, über die äußerliche poetifche 
Beichreibung hinweg ftrebte er nach voller Stimmung, ohne fie 
in mehr als einzelnen Stellen erreichen zu können, aus dem ein« 
tönig klappernden deutſchen Alerandriner juchte der Dichter des 
Frühlings einen freiern, ſchwungreichern Vers zu gewinnen, 
obne in feinen Halbherametern den Urſprung aus und die Ger 
wöhnung an ben Alerandriner völlig verleugnen zu Lönnen. Ge⸗ 
rade Kleiſts poetifches Streben und Keiften find für die taftende ' 
Unficherheit und die Mühfel, die mit der Wiedergewinnung 
einer poetijcher Eigenart für die Deutſchen verbunden waren, 
ein höchſt lehrreiches Veifpiel. 

Zwei jüngere Dramatifer, welche bei Gelegenheit einer von 
Nicolai in feiner und für feine „Bibliothek der ſchönen Wiffen- 
ſchaften“ veranftalteten Preisausfchreibung für die befte Ira- 
gödie (ber Preis betrug ben überbejcheidenen Berhältnifien jener 
Zage gemäß fünfzig Thaler) befannt wurden, vergegentwärtigen 
das Schwanken zwiſchen feanzöfiichem und engliichem Dufter. 
Der ältere von ihnen, Johann Friedrich Freiherr von 
Eronegl, geboren am 2. September 1731 zu Ansbach, ftudierte 
in Halle und Leipzig die Rechte, trat danach eine größere Reife 
nad Stalien und Frankreich an, ward 1754 markgräflich and- 
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bachſcher Hof- und Juſtizrat, gab während ber fünfziger Jahre 
eine moralifche Zeitichrift: „Deryreund“, heraus, in welcher eine 
Anzahl feiner Gedichte publigiert wurde. An ber Bewerbung 
um ben Preis ber „Bibliothek ber |chönen Wifjenfchaften" nahm 
er unter Berzichtleiftung auf die Auszahlung bes Preifes Anteil, 
errang ben Sieg, ftarb aber bald nach dieſem Erfolg am 31.De- 
zember 1758, nachdem ihm fein jugendlicher Mitbewerber Brawe 
ſchon im Tod vorangegangen. — Eronegt wendete fich im Be- 
ginn feiner poetifchen Laufbahn der alljeitig empfohlenen Rach- 
ahmung englifcher Dichtung zu und gab in feinen „Einjam- 
keiten“ Gedichte im Stil der Youngichen Nachtgedanfen. Auch 
in den Suftfpielverfuchen „Der Mistrauifche” und dem un- 
vollendet gebliebenen „Der ehrlihe Mann, der ſich ſchämt 
es zu fein“ Laffen fi) noch Einwirkungen feines Studiums 
der englifchen itteratur erfennen. Mit feinen tragiichen Kom= 
pofitionen wendete er fich zu den Muftern ber Franzoſen zurüd. 
Der preisgekrönte „Codrus“ (erfter Drud in ber „Bibliothek 
der jhönen Wifſenſchaften“, Leipzig 1758; dann in „Cronegks 
Schriften“ herausgegeben von 1}, Ansbach 1761, Bd. 2) ftellt 
fi als eine rhetoriiche Tragödie mit ftrenger Feſthaltung ber 
Einheiten von Ort und Zeit, mit deflamatorifcher Verbreiterung 
zweier an fich gut erfundenen, aber nicht ebenfo wohl verbundenen 
Situationen und mit ben Klipp= Klappiwirkungen bes Aleran- 
driner8 dar, der Aufopferung des Codrus für Athen fehlt die 
immer zwingende Motmenbigtet und die wahrhaft tragifche 
fieghafte Erhebung. tachempfinbung deutſcher Poeten 
war ben großen Erfindungen und ftarfen Motiven, nach denen 
man mit Recht Verlangen trug, eben noch nicht gewachſen. 
Auch Croneglks zweites Trauerfpiel: „Olint und Sophronia“ 
(nad) der bekannten Epifode des Taſſo bearbeitet), leidet an 
Mangel dramatischer Gegenfäge und dramatiſcher Konzentration. 
Ein falſch Deflamotorifces Pathos herrſcht vor, „was in ‚Olint 
und Sophronia‘ Chriſt ift, daß alles Hält gemartert werben 
und fterben für ein Glas Wafler trinten. Wir hören biefe 
frommen Bravaden fo oft, aus jo verfchiedenem Munde, daß fie 
alle Wirkung verlieren.” (Leifing, „Hamburgifche Dramaturgie“, 
exftes Stüd.) 

Selbftändiger und Fräftiger zeigen fich die dramatifchen 
Anläufe jenes poetifhen Studenten aus Leffings und Kleifts 
Leipziger Kreis, der gleichfalls bei der mehrerwähnten Preis« 


Die Porten des Übergangs. 139 


bewerbung zuerft genannt ward. Joahim Wilhelm von 
Brawe warb am 4. Februar 1738 in Weißenfels geboren, 
empfing feine Bildung in Schulpforta, ftubierte feit 1755 die 
Rechte zu Leipzig und ſchloß ſich hier an Leffing und Kleift an, 
obſchon er anderfeits, namentlich in bezug auf feine Lebens⸗ 
auffaffung, von Gellert ſtark beinflußt ward. 1758 zum Regie- 
tungsrat bei der Merjeburger Stiftöregierung ernannt, begab 
ex ſich vor Antritt feiner Stelle nach Dresden und erlag einer 
bigigen Krankheit von wenigen Tagen am 7. April 1758. Die 
Enttoielelungsfähigfeit des jugendlichen Poeten hatte fich in zwei 
Trauerſpielen, der e Tragddie „Der Freigeiſt“ 
(erfter Drud im Anhang zur „Bibliothek ber ſchönen Wiffen« 
ſchaften“, Leipzig 1758) und der hiſtoriſchen: „Brutus“ (beide 
in den „Zrauerfpielen des Herin Joachim m. von Brawe“, 
Berlin 1768), in charakteriftiicher Weiſe bethätigt. Brawe 
durfte im eigentlichen Sinn des Worts als Leſfings Schüler in 
ber Periode gelten, wo der Meifter bie Anlehnung an die eng» 
liche Dichtung der beutfchen Litteratur empfahl. Brawes 
„Hreigeift“ ging in feiner Anlage und Ausführung aus dem 
Studium der Tragddien Youngs, Thomfons und vor allem der 
Leifingiden „Mik Sara Sampfon“ hervor. Die dramatifche 
Ungelentigteit und oft Eindliche Charafteriftit des bürgerlichen 
Trauerſpiels jchließt eine große Lebendigkeit einzelner Szenen 
und ftarfe Wirkungen auf dag Gefühl naiver Lejer und Hörer 
nicht aus, Leſſing war völlig im Recht, wenn er ben „Freigeiſt“ 
feines jungen Bewunderers und Genoffen höher ftellte als den 
„Gobrus” Eronegts. In feinem „Brutus“, in bem er (gleichfalls 
nad) Leffings Vorgang und Rat) den fünffüßigen Jambus an- 
wenbete, ſchuf Brawe ein Werk, in welchem er die Wirkungen 
der Familientragödie mit denen ber Heroifchen zu verbinden 
fuchte, ein Unternehmen, dem feine Kraft noch nicht gewachfen 
war, in welchem fich aber ein fteigendes Lebens- und Selbft« 
gefüßl, deſſen die deutſche Dichtung bedurfte, unzweifelhaft 
Tundgab. 


2) Die antififierenden Poeten. 


Theoretiſch Hatte jeit den Tagen der Humaniſten des 16. Jabr« 
hunderts und minbefteng feit Martin Opip’ „Zeutfcher Poeterei” 
die Nachbildung des Altertums für verdienftlich gegolten, in 
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Wahrheit war auch fie jeit mehr als einem Menfchenalter durch 
die maßgebende und muftergültige Frangdfifche Literatur vermit« 
telt und beherrfcht worden. In der Übergangszeit zwiſchen 1750 
und 1770 fehlte es nichtan Berfuchen, berSimpligität und Ratur · 
friſche der antiken Dichter näherzulommen. Bon diejem Beftreben 
war auch jener Schweiger befeelt, dem es in dieſer Periode ge- 
lang, fi den Namen eines deutjchen Theofrit zu erwerben, und 
dem man zutraute, daß er als ibyllifcher Kleinmaler bie un« 
übertrefflichen Alten erreichen werde. Salomon Geßner, wurde 
als der Sohn einer alten Züricher Bürgerfamilie am 1. April 
1730 zu Zürich geboren, wurde für den Buchhandel beftimmt 
und 1749 als Lehrling in die Spenerſche Buchhandlung nach 
Berlin gejenbet. Hier aber erwachte ein künſtieriſcher Trieb, 
der fich ſchon in dem Knaben geregt hatte, mit ungeahnter 
Stärke, Geßner widmete fich zuerft auf eigne Hand, dann unter 
Zuftimmung einer Eltern der bildenden Kunft und erwarb als 
Zeichner, Maler und Rabierer in feiner Zeit einen weit geachteten 
Namen. Auch zu feinem poetifchen Ruf legte er dur) feine 
exften Berfuche den Grund in Berlin, Ramler machte ihm Har, 
daß er niemals korrekte Verje jchreiben werbe, und riet ihm zu 
jener Form poetifcher Profa, deren fich Geßner nachmals in 
feinen Idyllen bediente. Ende 1750 ging Geßner nach Zürich 
zurück, Iebte, glüclich verheiratet, eine Lange Reihe von Jahren 
feiner Doppelkunft. Als hochangefehenes Mitglied des Großen 
Rats und Oberaufjeher der Hochwälder bes Kantons erfreute 
fi Geßner eines behaglich ftattlichen Alters, wie e8 in dama- 
Tiger Zeit nur wenigen deutſchen Dichtern gegönnt ward. Er 
farb am 2. März 1787 zu Zürich; eine Gefamtausgabe feiner 
„Schriften“ (Zürich 1777—78) hatte er noch jelbft ver- 
anftaltet. Geßners litterarifcher, weitreichender Ruf gründete 
fi auf feine Idylle, welche einzeln ald „Die Nacht“, be= 
jchreibendes Gedicht (Zürich 1753), „Daphnis“ (ebendaf. 
1754), „Der Tod Abels“ (ebendaf. 1758) und ald „Jbylle 
vom Verfafjer des Daphnis“ (ebendaj. 1762) erſchienen, 
ſpäterhin mannigfach gefammelt und vermehrt worben waren. 
Die konventionelle höfiſche Hirtenwelt der romaniſchen Schäfer- 
poefie wollte Geßner durch den Anſchluß an bie kräftige und wahre 
Einfachheit des antiten Hirtengedichts überwinden. Ihm felbft 
unbewußt, verfiel er aber bei feiner Darftellung reiner, unfhulb8« 
voller, vor aller Kultur liegender Zuftände, eines goldnen Zeit- 
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alters in die füßliche Schönmalerei und in ben Hang zur Senti= 
mentalität, welcher die Zeit erfüllte. Schiller urteilte baher wenige 
Jahrzehnte jpäter völlig recht, daf „ein Geßnerſcher Hirt una 
nicht als Natur, nicht durch Wahrheit der Nachahmung ent« 
züden Tann, denn bazır ift er ein zu ideales Wefen; ebenfowenig 
lann er ung als ein Ideal durch das Unendliche bes Gedankens 
befriebigen, denn dazu ift er ein viel zu dürftiges Geſchöpf. 
Weil der Dichter weder ganz Natur noch ganz Ideal ift, jo kann 
ex eben beöivegen vor einem ftrengen Gejchmad nicht ganz be— 
Ten der in äfthetifchen Dingen nichts Halbes verzeihen Tann.” 

iller, „Über naive und fentimentalife Dichtung") Nicht fo 
Are urteilten die Zeitgenoffen, welche in eben dieſen Idyllen die 
Treue der landſchaftlichen Mleinmalerei, die Feinheit einzelner 
Züge, den Hauch erwachender unſchuldiger Sinnlichkeit, den 
Reiz poetifcher Tändelei und neuer fprachlicher Ausdrucksmittel 
für Empfindung und Stimmung ala außerorbentlichen Gewinn 
betrachteten. In Geßners Soyllen kamen eine ganze Reihe von 
Regungen und Wünfchen des damaligen zuerft fich umbildenden 
Geſchlechts zu poetifcher Erſcheinung, die Lebenden erkannten 
fich, ihr Wollen und Sehnen in den frembartigen, Halb theatra- 
üſchen Koftämen der Geßnerſchen Hirten recht gut wieder. — 
Weniger Erfolg als mit ben epifchen hatte der Dichter mit feinen 
dramatifchen Spätlingsibylien, ben Schäferjpielen: „Evanber 
und Alcimna” und „Eraft”. Sie erjhienen in einer Zeit, da 
die Leffingſche Kritik den bramatifchen Beitrebungen wie ben 
Anforberungen an die dramatifche Poefie eine Richtung ge- 
geben Hatte, bei welcher das Schäferfpiel überhaupt nicht mehr 
in Frage kam. Geßner war übrigens einer der erjten deutſchen 
BVoeten, welche in Frankreich zu einem gewiſſen Anjehen ge 
diehen — eine franzdfiſche Überjegung des Idylls „Der Tod 
Abels“ und das Lob Diderots wie Roufſeaus verſchafften feiner 
Serbbichtumg die günftigfte Aufnahme und eine weite Ber- 

itung, 

Einen merkwürdigen Spätlinganachfolger erhielt Geßner an 
jenem abenteuerlichen Franz Xaver Bronner, beffen Lebens - 
geichichte zu den intereflantern deutſchen Selbftbiographien ge- 
rechnet werben muß. Geboren am 23. Dezember 1758 zu 
Hochſtadt, war Bronner Jeſuitenzögling und trat früh in das 
Benebiltinerklofter Heiligkreuz zu Donauwörth ein, fühlte fich 
aber jeinen geiftlichen Gelübben nicht gewachfen, entfloh im 
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Jahr 1785 nach der Schweiz, kehrte bann nad; Schwaben zurüd, 
ging 1795 ein zweites Mal in die Schweiz, ward Lehrer an ber 
Kantonsſchule in Aarau, erhielt 1810 eine Profeffur an der 
ruſfiſchen Univerfität Kaſan, kam 1817 nach Aarau zuräd, wo 
er als Archivar und Bibliothefar de Kantons lebte und im 
höchften Alter erft am 12. Auguft 1850 ſtarb. — Als Poet 
war er mit feinen Berfuchen: „Fiſcherged ichte und Erzäh« 
lungen“ (Züri) 1787) und „Neue Fiſchergedichte“ 
(ebenbaf. 1794) ein Idyllendichter von Gegner? Manier, die 
manierierte zopfige Darftellungsjorm ſchloß einzelne treue Natur · 
ſchilderungen und der Wirklichkeit abgelaufchte Züge keines- 
wegs aus. 

Weder Geßners noch feiner Geiftesverwandten Verhältnis 
zum Altertum, auf das fie ſich gleichwohl beriefen, hatte der 
deutfchen Dichtung zu befonderm Frommen gereicht. Noch un» 
erſprießlicher zeigte fich die Einwirkung der mißverftandenen, 
äußerlich erfaßten antifen Litteratur, die bei dem in feiner Zeit 
hoch gefeierten Odenbichter Karl Wilhelm Ramler Hervortrat. 
Er war am 15. Februar 1725 zu Kolberg geboren, ftubierte 
urfpränglid in Berlin Chirurgie, wendete fich aber bald lite» 
rariſchen Studien und Befchäftigungen zu und befleibete viele 
Jahrzehnte lang eine Lehrerftelle am Berliner Kadettenhaus, 
bis er 1790 von König Friedrich Wilhelm I. (in Gemeinjam- 
keit mit J. J. Engel) zum Direktor des neubegründeten Hofe 
und Nationaltheaters ernannt wurde. Als folder ftarb er am 
11. April 1796 zu Berlin. Ramler galt als ber Poet, welcher 
der deutfchen Lyrik zu antiler Würde, zu vollendeter Form- 
ſchönheit verholfen und ihr den echten Geift des Altertums 
eingehaucht Hatte, jeine Kritiker und Kommentatoren verglichen 
ihn dem Horaz und ftellten ihn ala Obendichter über Klopftod 
hinaus. Seine, poetiihen Anfänge, dem „Gebicht in Proja“ 
(einer in diefer Übergangszeit vielbeliebten Zwitterform), „Das 
Schadhjpiel” (Berlin 1753) und jelbft feine „Beiftlihen 
Kantaten“ (unter denen fi „Der Tod Jeſu“ durch Grauns 
Kompofition längere Zeit lebendig erhielt) fielen hierbei noch 
außer Betracht, die wahre Bedeutung Ramlers fand man in den 
„Oden“ (ebenda. 1767), den „Oben aus dem Horaz“ 
(ebendaf. 1769), in denen er nicht nur bie Formen der römifchen 
Poefie als muftergültig erachtete und demgemäß nahahmte, 
jondern in denen er auch ben gänzlich andern menfchlichen Ber- 
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hältniffen, die er barftellte, bie grundverfchiebenen Empfindungen, 
welche er allenfall3 auszufprechen gehabt hätte, römijcher An- 
ſchauungsweiſe und poetijcher Rhetorik gewaltſam annäherte. 
Friedrich den Großen und den neuen „Brennenruhm“ feierte er 
wie Horaz Octavianus Auguftus gefeierte hatte und verfuchte, 
Berlin an Stelle von Rom in den Mittelpunkt bes Erdkreifes 
zu rüden. Wenn daher jelbft Cholevius, der zugibt, daß Ramler 
deutſche Gedichte ins Römifche überjeht habe“, dem Odendichter 
nachruhmt, daß er vorzüglich durch fein Beifpiel die Dichter ge- 
nötigt, in Augdrud und Versbau von der leichtfinnigften Nach- 
läffigfeit abzugeben und mit Sorgfalt auf Präzıfion und Adel, 
Korrektheit und Wohllaut zu achten, worin doch die Anbahnung 
einer Haffiihen Bolltommenheit nicht zu verfennen (2. Chole- 
vius, „Geſchichte ber deutfchen Poefie nach ihren antiken Ele 
menten“, Bd. 1, ©. 497), fo jpielt dabei eine wunberliche 
Überfehägäng einer bloß ſprachlichen Glätte mit, durch welche 
die deutjche Dichtung nie zur Selbftändigkeit gedeihen konnte. 
Sein Ruf als Verd« und Sprachmeifter verleitete Ramler, ſich 
in einer ganzen Reihe von Anthologien (namentlich in den 
„Liedern der Deutſchen“ [Berlin 1766) und der „Lyri⸗ 
ſchen Blumenleſe“ [Leipzig 1774) ala Korreltor fremder 
Dichtungen aufguthun. Ohne Berftändnis für poetijche Indivi« 
dualität, feinen pathetifchen, wortprunfenden Odenſtil in bie 
leichteften Gedichte Hineintragend, verriet Ramler in diefen ver- 
meinten Berbefferungen die ganze Dürftigfeit und Enge feiner 
Auffaffung von der Poeſie. Die Ramlerſche Nachahmung des 
Altertums wähnte fich hoch über die bei den Franzoſen geltende 
zu erheben, in Wahrheit blieb fie unter derjelben zurüd. 


8) Die Radzügler im franzöſiſchen Gefämad. 


Im gefamten Bereich der deutſchen Litteratur regte fich feit 
dem wunbergleichen Auftreten Mlopftods, jeit der Wendung 
Leffings zur englifchen bürgerlichen Dichtung und vollends feit 
dem Erſcheinen der „Minna von Barnhelm” und der „Ham⸗ 
burgifchen Dramaturgie” die Hoffnung auf und die Forderung 
nach Selbftändigfeit. Trotzdem darf es nicht Wunder nehmen, 
daß fich bis in die Gturm- und Drangperiode hinein, ja ver⸗ 
einzelt über dieſelbe Hinaus, Poeten, die unter der Herrichaft 
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frangöfifcher Regel und franzöfifchen Geſchmacks ftanden, in 
Geltung und Wirkung erhielten, eine Geltung und Wirkung, 
die fi freilich feit den fiebziger Jahren mit jebem Zag 
verringerte. 

Ein Schriftſteller, der nach ſeinem eignen Wollen und 
Wähnen gern die franzdfiſche und engliſche „Manier“ mit 
einander verbunden hätte, aber nach einigen Schwankungen 
raſch in das ausſchließliche Streben nach Korrektheit und Ge» 
fälligfeit im frangöfiichen Sinn zurüdfiel, war Chriftian 
Felix Weiße. Geboren am 28. Januar 1726 zu Annaberg, 
ftudierte er in Leipzig in eben der Zeit, wo biefe Stabt vorüber» 
gehend den Mittelpunkt der deutfchen Litteraturentwidelung ab- 
‚gab, begleitete al8 Hofmeifter einen Grafen Geieräberg auf Reifen 
und tar mit ihm längere Zeit in Paris. Nach Leipzig zurüd · 
getehrt, erhielt Weife 1762 das einträgliche Amt eines Kreis- 
fteuereinnehmers, welches ihm bequeme Muſe für aahlweiche 
litterarifche Arbeiten ließ und ihm unter feinen Mitbürgern ein 
gewiſſes Anfehen gab. Ein angenehmer und willlommener Ge- 
ſellſchafter, geiftig auf dem Niveau ber großen Menge ber Ge— 
bildeten feiner Zeit verharrend und in nichts über fie empor- 
ragend, ſehr bereit, ſich als Poet ben nächiten Bebürfniffen 
eines großen Publikums zu bequemen — behauptete er ſich ſein 
Leben hindurch in der Gunſt der dffentlichen Meinung, ja mit 
feiner fpäteften Thätigfeit als „Kinderfreund“, als pädagogifcher 
Schriftfteller, erwarb er eine weitreichende Popularität. Am 
Abend feines Lebens (1790) fiel ihm durch Eröſchaft das Ritter« 
gut Stötteriß bei Leipzig zu, wo er am 16. November 1804 ftarb. 

Weißes litterariiche Vielfeitigkeit bafierte viel weniger auf 
einem quellenben jchöpferifchen Vermögen als auf dem Au- 
lehnungsbebürfnis einer unfelbftändigen Natur. Sein poetifches 
Programm hatte er 1751 in dem Luftipiel „Die Poeten nad 
derM ode“ darzulegen verfucht, welches fich gegen Gottſchedianer 
und Klopftodianer gleichzeitig wendete. In diefer Zeit ſchien er 
den Spuren Leffings, mit welchem er wiederholt und namentlich 
in ben Jahren 1755—58 in perfönlichem Verkehr ftanb, 
nachgehen zu wollen. Er ſchrieb „Scherzhafte Lieder“ 
(2eipzig 1758) mit epigrammatifchen Wenbungen und Spißen, 
gab in feinen „Amazonenliedern” (ebendaf. 1760) einen wunder- 
lichen Nachhall der kriegeriſchen Stimmungen, die mit dem Aus · 
bruch des Siebenjäßrigen Kriegs erwacht waren, verfuchte in dem 
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Ruftfpiel „Amalia“ ben Stil der „Miß Sara Sampſon“ auf die 
Komöbdie zu übertragen. Aber feine krajtloje Bermittelungaluft 
und feine Furcht, zu weit zu gehen, dazu die aufrichtige Ber 
mwunderung, welche er in Paris für das franzöfiiche Theater 
weſen empfunden, jcheuchten ihn baldindie ausgefahrenen Geleife 
der Srangofennahahmung zurüd. Er begann Tragödien zu 
dichten, welche in feinem „Beitrag zum beutichen Theater” 
(Reipzig 1767 — 71) und dann wieder in feinen „Trauer« 
fpielen“ (ebendaf. 1776—80) geſammelt wurden, und unter 
denen „Eduard III”, „Richard IIL.”, „Muftafa und 
Beangir” noch fo im "Bann ber Überlieferung ftanden, daß 

Weiße nicht einmal wagte, die Alerandriner abzuſchütteln. 
Died geſchah exft in ben Traueripielen: „Atreus und Thyeft“, 
„Die Befreiung Thebens“ und in Romeo und Julie” 
(1767), in welch leterm ex verfuchte, Shakeſpeares unſterb⸗ 
liche Liebestragödie regelmäßig und für die „Gebildeten” in 
feinem Sinn genießbar zu machen. Der Beifall, den er Hierfür 
noch fand, ermutigte ihm gleichwohl nicht, auf diefem Meg 
weiterzuftreben. Er bearbeitete zwar noch die Gefchichte des 
„Jean Ealas“ dramatiſch, fühlte aber im Getümmel ber 
Sturm= und Drangperiode ſelbſt, daß er die neue poetifche 
Sprache nicht reden könne. Länger als feine Tragödien erhielten 
fich feine nach englifchen und franzöfifchen Vorbildern fehr ges 
ſchickt für die einfachen deutfchen Tyeaterverhältniffe bearbeiteten 
Singipieleund Operetten: „DerZeufel ift [o8“, „Derluftige 
Schuſter“, „Lotthen am Hof”, „Die Liebe auf dem 
Land“, „Die Jagd", „Der Dorjbalbier‘, „Die Jubel- 
hochzeit”. 

Hartnädiger und entjchiedener ala Weiße juchte ber Wiener 
Dramatiker Cornelius dv. Ayrenhoff die frangöfiiche Weife 
auf der deutſchen Bühne und in der deutfchen Litteratur zu be= 
haupten. Geboren am 28. Mai 1733 zu Wien, trat Ayrenhoff 
ala Offizier in die Öfterreichifche Armee und ftarb am 15. Auguft 
1818 zu Wien als Feldmarſchallleutnant. In feinen „Drama 
tiſchen Unterhaltungen eines Ef. Offiziers“ (Wien 
1772 u. f) jammelte er die Trauer- und Luftjpiele, mit denen 
er der hereinbrechenden „Barbarei” wirklich lebensvoller Dich- 
tung zu widerſtehen juchte. Zwar ging Ayrenhoff vom Aleran« 
driner, auf bemjeine Tragödien: ‚Hermanns Tod“, „Antiope” 
und „Antonius und Kleopatra” einherftelgten, in „Vir- 
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ginia“ zum fünffüßigen Jambus und im Trauerjpiel „Ihu= 
melicu8, oder Hermanns Rache“ jelbft zur Profa über, 
hielt aber dafür um fo fefter an den Einheiten und dem dekla- 
matorifchen Stil der franzöfiichen Tragödie feit. Die innere 
Armut und das dilettantiiche Anlehnungsbedärfnis des Drama» 
tilers fpielten bei feinem Widerftand gegen bie neuen Forderungen 
und Formen ebenfowohl eine Rolle als die traditionelle Über- 
jeugung von ber Unübertrefflichkeit der franzöfifchen Tragödie. 

Ein Iegter Vertreter der Franzoſennachahmung in ber 
deutfchen Dichtung war Goethes Wehlarer Jugendgenofie 
Sriedrih Wilhelm Gotter. Geboren am 3. September 
1746 zu Gotha, ftudierte Gotter die Rechte in Göttingen, trat 
in ben diplomatifchen Dienft, fungierte 1767 und wiederum nach 
1770 als Legationsſekretär in Wetzlar, wurde 1772 Geheimer 
Sefretär in Gotha, wo er bei Hof fich großer Beliebtheit er- 
freute, und ftarb am 18. März 1797 in feiner Vaterftadt. Die 
Sammlung feiner „Gedichte“ (Gotha 1787—88) kündigte 
feine leichten Epifteln, Sinngebdichte, kleinen Erzählungen, feine 
Zrauerjpiele: „Elektra“, „Merope“ „Medea” und „Alzire“ 
unberhohlen als Nachbildungen nach dem Franzdfiichen und ala 
Bearbeitungen franzöfifcher Originale an. „So jehr es jeit 
einiger Zeit Mobe geivorben ift, das bichteriiche Verdienft der 
Srangofen zu verfchteien, jo wenig trage ich Bebenten, den Ein- 
fluß bier dankbar zu bekennen, den eine lange Belanntjchaft mit 
diejen Liebenswürdigen Schriftftellern auf die Bilbung meines 
Geſchmacks gehabt Hat.” Über witzige Einfälle, geiſtreiche 
Wendungen und eine fließende Verfifitation ging das Verbienft 
von Gotter8 Dichtungen nicht hinaus. Sein unbebingter An- 
ſchluß an die Franzoſen bewahrte ihn natürlich vor den Aus- 
fchreitungen der Stürmer und Dränger, bie er mit fauerfüßer 
Miene rings um fich her erblicdte. Einzelne Gotterſche Gedichte, 
wie „Die Flucht der Jugend“, entzüdten jelbft noch einen 
Schiller; der Aufruf Gotters zur Gerechtigkeit für bie franzöfi« 
ſche und frangöfierende Tragddie, für die „ſchätzbare bichteriiche 
Kompofition, die gleichſam zwifchen dem epiſchen Gedicht unt 
der Oper in der Mitte fteht“, mußte natürlich am Ausgang der 
Sturm · und Drangperiobe völlig ungehört verhallen. 
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Das Deutichland, vor welches Klopſtock, Leffing, Wieland 
mit ihren poetifchen Erftlingen getreten waren, und dasjenige, 
in welchem fie fich auf der Höhe ihrer Kraft fanden, zeigten ſich 
fo grundverjhieben voneinander, daß ein Jahrhundert zwiſchen 
den Zagen, in denen Slopfto auf bem Züricher See j wärme, 
und jenen, in welchen Goethe zuerft am weimarifchen Hof auf 
trat, zu liegen ſchien, während fie in Wahrheit durch fein Men ⸗ 
fchenalter getrennt wurben. Nach der langen und allmäplichen 
Umbildung, die in der deutfchen Litteratur und der deutſchen 
Geſellſchaſt vom Beginn bis zum legen Drittel des Jahr- 
hunderts dor ſich gegangen war, brach eine revolutionäre Epoche 
der wunderſamſten Art über Deutichland herein, und im Sturm 
und Drang ber fiebgiger und achtziger Jahre erſchienen auch die 
Beftrebungen der vorangegangenen Zeit, die Mühen und Kämpfe 
der Aufflärung, das Ringen der hervorragendften Geifter, welche 
die Selbftändigfeit der Litteratur erobert und die mittlern 
Schichten des deutſchen Volls mit neuem Lebensgehalt und neuem 
Selpftgefühl erfüllt hatten, in einem durchaus neuen Lichte. 
Der Wiederverfnüpfung der Dichtung mit dem Leben, der Wieder- 
gewinnung der Natur hatte ihre gemeinfame Lebensarbeit bei 
gegenjälichen Anlagen und grundverſchiedenen Bahnen gegolten; 
fie waren, jeder für fich, einem beftimmten Lebenskreis als 
geiftige Befreier und Führer erjchienen. Ganz neue Berhältniffe 
aber traten ein, al8 eine Generation heranwucha, in welcher bie 
geiftigen Wirkungen Klopftods, Lejfings und Wielands ſich in 
eigentümlicher Weile mifchten, auf welche zugleich der Geift 
Rouffeaus wirkte und fie mit ber leidenfchaftlichften Ungedulb 
nach neuen Zuftänden des Lebens erfüllte, eine Generation, der aus 
taufend Quellen, die fich nun mit einemmal zu eröffnen fchienen, 
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taujend Anregungen und Aufreizungen zufloffen. Je friebfertiger 
fi) äußerlich die Zeit zwiſchen dem Giebenjährigen Krieg und 
der franzöſiſchen Revolution anließ, um fo fchrantenlofer gab 
man ſich allen geiftigen Erregungen und Genüffen, allem, was 
die Einförmigleit des Dafeins zu unterbrechen veriprach, hin. 
Die Führung der poetifchen Entwidelung Deutſchlands war bis 
hierher noch immer vor ber Jugend übernommen worden, auch 
jetzt traten jugendliche geniale Kräfte an die Spieder Bewegung. 
Der charakteriftiiche Unterjchieb aber gegenüber frühern minder 
gewaltfamen und vorwärts drängenden Perioden lag batin, daß 
beinahe alle Lebensalter und Lebenskreiſe in diefen Wirbel ge- 
tiffen twurben, daß die Männer der voraufgegangenen Periode, die 
zu einem Zeil an ber Herbeiführung des Umfchiwungs gearbeitet 
hatten, fich jetzt von ber rüdwirkenden Gewalt der Geſamtbewe · 
gung erfaßt fühlten. Verhielt ſich Lejfing, deſſen kampfreiche 
legte Jahre gleichwohl in den Rahmen von Sturm und Drang 
hineinpaßten, den Lebenzforberungen wie den meiften Dichtungen 
des erregten Gefühls und ber wilden Genialität gegenüber kuhl, 
fo vermochten weber Klopftod noch Wieland fich in gleicher Iſo⸗ 
lierung zu behaupten. Jeder von ihnen verjuchte eine Zeitlang 
und in jeiner bejondern Weiſe eine Bewegung zu Ienfen, bie 
längft über ihn wie über die gange jeitherige deutſche Kultur« 
entwidelung hinaußgewachfen war. Freilich ift e3 ein Irrtum, 
in ber Sturm= und Drangperiode eine Revolution zu erbliden, 
die plotzlich aus unbefannten Tiefen emporgeftiegen fei, bie gleich 
einem Orkan über das geiſtig · geſellige Leben hingebrauft und 
wie ein Orkan verbrauft fei. In diefem Fall könnten die Jahre 
zehnte des Sturms und Dranges (tie die benfwärdige Zeit nach 
einem 1771 berborgetretenen wilden Schaufpiel Klinger? getauft 
ward) feine jo völlige Umwandlung und fo von Grund aus verän« 
derten Zuftände herbeigeführt haben. Eben weil in den dent« 
würdigen Ummanblungen Elemente des Lebens zur Geltung 
Tamen, welche jeither von ber geiftigen Entwidelung abgejperrt ge= 
weſen waren, weil jede noch jo frembartige und neue Erſcheinung 
Wurzeln im deutfchen Boden hatte, Wurzeln freilich, die zum 
Zeil tief in die Vergangenheit hinabreichten, weil bie ganze 
Sturin« und Drangperiode zur einen Hälfte Rüdgreifen auf 
verlorne, mißachtete Befigtümer des beutjchen Volks heißen 
durfte, weil auch das divinatorifhe Ahnungs- und Erkenntnis» 
vermögen Herders und das Genie Goethes nicht ohne Verbin- 





Teutfeland in der Eturm · und Trangperiode. 149 


dung mit dem VBorauögegangenen waren, fo wirkte bie ganze Bes 
megung eben tief nachhaltig und fruchtbar. Denn nichts ift 
faljcher, als bie guten und förbernden Erjcheinungen und Beftre- 
bungen der Sturm» und Dranggeit von ihren freilich zahlloſen 
Irrtümern, Ausfcpreitungen und phantaftifchen Überfcäwenglich- 
teiten zu trennen und ſolchergeſialt die große Befreiung und 
geiftige Vertiefung, welche in dem Vierteljahrhundert zwiſchen 
1763 — 89 errungen ward, zu-verunglimpfen. Die Sturm« 
und Drangperiobe Hatte eine Litterarifche und eine kulturgefchicht« 
liche, ſoziale Seite, beide in engftem Zufammenhang, in Wechfel · 
wirkung ftehend. Bei Beurteilung beider Geiten ift oft genug 
die Anfchuldigung ausgefprochen worden, daß die ganze Ber 
wegung nur eine Erhebung der Begehrlichfeit, des überreigten 
Selbftgefühls, des pflichtlojen Glüdverlangens und ber zügel- 
loſen Leidenſchaft geweſen fei. Alle diefe Dämonen wurden in 
der That entfefjelt und gediehen in weiten Lebenskreiſen zu großer 
Bedeutung. Aber die Grundelemente des Kampfes gegen die 
nüchterne Aufllärung, für die Subjeltivität und das Recht jeder 
einzelnen Kraft, für neue, natürliche Lebenszuſtände und den er- 
frifchenden Einfluß folcher Zuftände auf die Poefie waren von 
eblerer Natur. Niemals wird fich erweiſen laffen, daß die unge- 
ftört weiterentwickelte Aufllärung jeden Segen des Sturms und 
Dranges ohne bie Gefahren ber Schwärmerei und Empfindfam« 
feit, der Kraftgenialität und jubjektiven Überhebung, ber Zerfah- 
renheit und Schönfeligleit der Gemüter gebracht haben würde. 
Nur wer einfeitig feine andre Entwidelung eines Voiks achtet als 
die politifche, wer alles, was diefe ſcheindar aufhält, für einen 
Rüdſchritt und Verluft erachtet, kann der Meinung leben, 
daß die deutſche Nation ohne „Werther" und „Fauft“, ohne 
Schiller Jugenddramen, ohne Bürgers Balladen und Glau- 
dings’ Lieder, ohne Herders Volkslieder und Voß’ „Homer“ glück- 
licher und größer geweſen fein würde. Die klaſſiſche Epoche, 
welche Deutichland feine höchften geijtigen Befigtümer gegeben 
hat, wäre eben ohne den vorangegangenen Sturm und Drang 
nicht denkbar gewejen, und die geijtige Einheit der Nation, in der 
fich Fürften und Höfe, Adel und Bürgertum in Einer Bildung 
wieder zufammenfchloffen, nahm von hier ihren Ausgang. 

Alle Geſamtſchilderungen der denkwürbigen Periode mühen 
fi umfonft, ber ganzen Vieljeitigkeit, dem ftürmifchen Auf» und 
Abwogen der Erfenntniffe, Empfindungen und Gefinnungen, 
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dem leidenſchaftlichen Chaos taufendfacher zum Zeil gegenjäg- 
licher Beftrebungen, die dennoch für den Augenblid verbündet 
waren, nachzukommen. Die Erſcheinungsfülle der denkwürdigen 
Epoche ſteigert fich dadurch zu finnenverwirrender Mannigjal- 
tigkeit, daß der Kampf ein mannigfach geteilter ift, in dem oft 
Freund und Feind nicht zu unterſcheiden find. Stellen wir uns 
vor, daß ein Heer, welches eben im Vorbringen, im Vollgefühl 
des Siegs die Feinde vor ſich hertreibt, plößlich in Rüden und 
Flanken von einem aus den verihiebenften Bundesgenofjen zu« 
ſammengeſetzten Heer Heftig angegriffen würde, daß ein Zeil 
des erfigenannten Heers no im Wahn des Siegs ftünde und 
bie legten Kräfte von Roß und Dann daran ſetzte den urjprüng- 
lichen Gegner völlig zu vernichten, während ein andrer Zeil 
ſchon geſchlagen wäre, mit dem vereinten neuen Feind und dem 
Abfall in den eignen Reihen kämpfte, während an andern Stel- 
len ber Wahlſtalt die vereinten Angreifer, wo fie nicht dem ge- 
meinfamen Feind gegenüberftehen, fich felbft in ‚grimmigen 
Kämpfen zerfleiichten, fo würden wir annähernd ein Bild des 
auf» und abwogenden Kampfes haben. Die Aufllärung rang 
noch energifch, aber mit gehobenem Giegeögefühl um die Allein- 
berrfchaft in Deutichland, während ihr von allen Seiten Gegner 
erftanden und ihre völlige Niederlage täglich unvermeiblicher 
wurde. Die gemeinfame Feindſchaft gegen bie nüchterne Selbft- 
zufriedenheit und bie poetifche Unfruchtbarkeit der Aufklärung 
vereinigte in jenen Jahrzehnten viele Tauſende von leidenſchaft · 
lichen Raturen und Geiftern, welche von ben verſchiedenſten Aus · 
gangapunkten kamen und ben verjchiebenften Zielen zuftrebten. 
Erlöfung des Menſchen von den armjeligen Herlömmlichkeiten, 
von ber Unnatur fchlechter Zuftände, von ber bürftigen Enge 
der Aufllärungsbilbung, eine Freiheit, welche die Entfaltung 
aller Kräfte geftattete, eine Dichtung, welche das Ideal vorbil« 
den und ſich aus einem in biefem Sinn umgeftalteten Leben 
nähren follte, wurden erjehnt und ftürmifch gefordert. Unver- 
meidlich war e8, daß fich bei folcher Grunbfehnfucht der Zeit 
„neben echter Genialität viel gemachte und erfünftelte, neben 
wahrer, tiefberechtigter Empfindung bie häßlichite Willkür, 
neben zielbewußtem Streben die unflarfte Phantaftil geltend 
machten“. Der Widerſpruch zwifchen ben beftehenden Lebenszu- 
fänden und ben neuen Idealen war jo groß und tiefreichend, 
daß er nur nach taufend Irrungen, Opfern und unabläffigen 
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Anjtrengungen überwunden und auögeglichen wurbe. Die Geg- 
ner der unmittelbaren Empfindung, ber neuen Bildung nah» 
men bon ben Ausfchreitungen, dem wilben und zum Zeil thörich- 
ten Gebaren ber erregten Jugend, von den Maßlofigleiten im 
Leben und den Geiämadlofigleiten in ber Litteratur Anlaß, fich 
ala Verfechter der ewigen Rechte der Wirklichkeit, des realen 
Lebens, der Wahrheit gegenüber einer erhigten Phantafie und 
unklaren Begehrlichleit zu gebärben. Wahrheit und Wirklichkeit 
fuchten fie lediglich in der bumpfen Enge ihrer augenblidlichen 
Rebenszuftände, und die zufälligen, zum Zeil höchft unerfreulichen 
Sitten, Gewohnheiten und Vorurteile derſelben galten ihnen ald 
unerjehütterliche Grumbfeften des Daſeins. Eine tonventionelle 
Eriftenz und äußerliche, zumeift unerquidliche Lebensbräuche, 
welche brei Jahrzehnte fpäter bis auf den legten Reft verſchwunden 
waren, ſetzten fie als „notwendig“ und „wirklich“ den tiefjten 
Empfindungen, ja den Forderungen der gefunden menfchlichen 
Natur entgegen, welche aus den Sturm · und Drangpoeten, frei» 
lich zuweilen in wunderlichen und mißtönigen Rauten, jprachen. 

Die Fülle der litterarifchen, namentlich ber poetijchen und 
noch mehr ber halbpoetifchen, Erfcheinungen, welche die Sturm» 
und Drangperiode herborrief, erſchien den Zeitgenoffen, die aus 
targern Zagen ftammten, unüberjehbar umd überwältigend. 
Bon 1773—93 traten (nad) einer Berechnung der „Allge 
meinen Deutſchen Bibliothel“) beiläufig 6000 Romane ans 
Licht, während eine nicht geringere Zahl von Dramen teils über 
die Bretter gingen, teils die Mafje des Lejeftoffs vermehren 
halfen. Spottete doch Goethe jchon 1773 mit allem Recht in 
den „Seankfurter gelehrten Anzeigen“ bei Gelegenheit neuer Bei · 
träge zur Leltäre: „Nachdem ung die gejchäftigen Müßiggänger, 
die für gefchäftige Müßiggänger arbeiten, bald auf das Kanapee 
bald auf den Großvaterjtuhl, bald in ben Abendftunden, bald 
bei ber Mittagsrube verfolgt haben, nachdem wir Sand» und 
Stabtbibliothefen, Jahredzeitreifen, Tagereifen, Brunnenreifen 
genug befommen haben, jo war fein Rat mehr übrig als ber 
allgemeine Vorwand ber Keltüre. Das Modewort ‚Lektüre‘ 
heißt ohnedem weiter nichts, als ebenfo gedankenlos blättern, wie 
die Tagelöhner ber Buchhändler fabrizieren.“ Die belletriftifche 
Überproduftion war ein Zeichen und, wenn man will, eine Rot» 
wenbigfeit der Zeit. Der entfefielte Individualismus reizte zur 
poetifchen Ausfprache, die Unmöglichkeit im Leben fofort ganz 
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und voll dazzuftellen; was man war ober zu jein wähnte, trieb 
Hunderte und aber Hunderte zu bilettantifchen litterarijchen Ver⸗ 
fuchen. Unzweiſelhaft aber brachte die leidenihaftlihe Sehn- 
ſucht und Erregung ber Zeit auch eine Steigerung des wirklich 
vorhandenen Talents hervor. Naturen, welche im vorigen 
Menfchenalter einige poetijche Verſuche gemacht, Liederchen im 
Stil Gleims oder Gößens gerundet haben würden, fuchten jetzt 
in Drama und Roman ein Stüd Leben vorzubilden. Die perio- 
difche Preſſe war noch in den erften Anfängen (obſchon auch 
hier die Sturm- und Drangperiode eine Anderung, eine rajche 
Steigerung der Leiftungen und ber Geltung ber Zeitjchrüten 
hervorbrachte), unzählige Meinungen, Überzeugungen, Einfälle, 
Beobachtungen und Anfchauungen, bie in jpäterer Zeit der Pu« 
bligiftit anheimfielen, wurden jegt in der ſchönen Litteratur 
niedergelegt. Roman und Drama waren Behilel für alles, 
Lenz’ wildefte Stüde, wie „Die Soldaten“, die einer fpätern 
Generation geradezu finnlos erjchienen, galten den Menjchen 
der fiebziger Jahre für geiftvolle Darlegungen wichtiger Fragen 
des Gemeinwohls. Gine notwendige Folge des raſchen An- 
wachſens der Belletriſtil war die Kurzlebigkeit der meiften ihrer 
Produkte. „Die afiatiiche Banife” und „Die Injel Felſenburg“ 
hatten mehrere Menjchenalter unterhalten und entzüdt, Millers 
„Siegwart” und Friedr. Schulz’ gepriefene Romane überdauer- 
ten faum die Sturm- und Drangperiode. Auf der Bühne löſten 
fi in rafcher Folge die Soldatenftüde, die Ritterdramen, die 
Räuberdramen, die Rührſchauſpiele ab — in allen ein Drang, die 
Empfindung oder wenigjtens die Phantafie ftärker zu befrie- 
digen, als dies die deutjche Litteratur bisher vermocht hatte; in 
am ein Hauch des Lebens oder wenigftens ein Schein der 
Natur. 

Im tiefften Zufammenhang mit dem eigenften Weſen der 
Zeit, mit der Sehnfucht, ein neues, wechjelvolles Dafein zu ge- 
winnen, und mit dem Widerftand, auf welchen dieſe Sehnfucht 
traf, fteht die Bedeutung, welche in diejer Periode das Theater 
in Deutfchland erlangte. Was K. PH. Morig in feinem auto- 
biographiſchen Roman „Anton Reijer“ von fich ſelbſt erzählt: 
„Ex jand fich auf dem Theater gleichjam mit allen feinen &m- 
pfindungen und Gefinnungen wieder, welche in bie wirkliche 
Welt nicht paßten. Das Theater deuchte ihm eine natürlichere 
und angemefjenere Welt als die wirkliche Welt, die ihn umgab“, 
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Titt Anwendung auf Zaufende. Im Sturm und Drang begann 
das Theater eine geheime Anziehungskraft zu üben, welche ſich 
Jahrzehnte Hindurch erhielt. Die wandernden Schaufpielere 
truppen gewannen ſeſten Fuß in einer ganzen Anzahl von 
deutſchen Städten, Heine Höfe glaubten ihren Einflang mit der 
Bildung der Zeit und ihren Kunftfinn nicht beſſer beweifen zu 
tönnen als durch Gründung von „Hof- und Nationaltheatern“. 
Nacheinander traten das Hoftheater zu Gotha, welches Ekhof, 
den größten Schaufpieler ber verwichenen Periode, fein eigen 
nannte, da8 Hof» und Nationaltheater zu Mannheim (jeit 1778) 
und das Stadttheater zu Hamburg unter F. 2. Schröder ge- 
nialer und umfichtiger Leitung maßgebend in den Vordergrund, 
Aber auch die nach wie vor herumziehenden Wandertruppen und 
die Gejellfchaften, bie fich (wie bie Döbbelinfche in Berlin) nach 
und nach ohne beſondern geiftigen Aufſchwung jeßhaft machten, 
gediehen zu einer gewiſſen Wichtigkeit. Das Theater, feine 
Berjönlichteiten, feine Triumphe und Kämpfe wurden die große 
Angelegenheit des Tags, und bie Entwidelung der Zeit wurde 
in der Weife von der Bühne gefördert, daß gewiſſe Naturlaute 
von ihr au& zuerft vol und mächtig wirkſam an das Ohr ber 
Maffen ſchlugen, daß die erregten Phantafiebedürfnifie von Hier 
aus befriedigt wurden, baß das Theater der momentane oder 
dauernde Zufluchtshafen einer Menge von fchiffbrüchigen Eri- 
ftenzen wurde, beren es in biejer ſtürmiſchen Periode mehr als 
je zuvor gab. 

Übrigens wäre es ein Irrtum, zu glauben, daß die Theater 
und ihre Leiter (wenige rühmliche Ausnahmen abgerechnet) bes 
wußt oder gar unbebingt für die Bewegung der Zeit eingetreten 
wären. Im Gegenteil fuchten fie, joviel es anging, noch mit 
den alten Mitteln hauszuhalten; die abgeblaßten, lebloſen, rein 
auf Tonventionelle Effekte geftellten Bühnenftüde von Schrift- 
ftellern, welche einer ganz andern Bildung angehörten, behaup- 
teten da8 Übergewicht im Repertoire. Wenn Goethes und 
Klinger, Leiſewitz' und Lenz’ Dramen aufgeführt wurden, fo 
ftanden ihnen bafür die Stüde von Ayrenhoff, Bol, Bretzner, 
Brandes, Gebler, Krüger, Stephanie, Romanus und Weiße, von 
viel Geringern zu ſchweigen, noch ftet3 gegenüber. Der Anteil 
der Bühne an dem großen Umſchwung war daher oft genug 
nur ein mittelbarer. Die Ideale der Zeit begegneten fich mit 
den Anfchauungen der verwichenen Periode auf den Brettern in 
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fo wunberlicher Weife wie in vielen Lebenskreiſen, und das 
Chaos in den gefellichaftlichen Verhältniffen, in den Geiftern 
und Gemütern gewann bier einen weitern buntfarbigen und zu= 
zeiten etwas berzerrenden Spiegel. Wenn Eduard Devrient 
(„Seichichte der deutſchen Schaufpiellunft“, Bd. 2) von diefer 
Periode des Theater fagt: „Den Hochmut, ben Aberwitz 
und bie Infamie, vor denen man ſich am Tag büüden mußte, 
gab man abends vor den Theaterlampen dem Spott und der 
Berachtung preis; der Schaufpieler war der Sachwalter der 
Unterbrüdten, der Richter und Rächer”, jo Hat er dabei Haupt- 
ſachlich das zweite Jahrzehnt der dramatifchen Sturm - und 
Drangperiobe, die bürgerlichen Dramen Ifflands, Großmanns 
mit ihrer ſchneidigen, ja felbft ungerechten Charalteriſtik der 
hohern Stände, mit ihrer Vertretung ber bürgerlichen Welt und 
der Mittelllaffen im Auge. Entſcheidend aber für die Beurtei- 
fung auch diejer Erfcheinungen des Sturms und Dranges ift es, 
daß es nur zu einem kleinſten Zeil politifcher Kampf ift, der 
bier geführt wird. Die gefunde Natur fteht der Unnatur und 
Hyperkultur, bie fchlichte Wahrhaftigkeit und Tüchtigeit der 
verdorbenen Gewandtheit, die Begnügfamkeit dem Luxus, das 
Genie und die Kraft dem beſchränkten Düntel und der arm= 
feligen Intrige gegenüber. Diejelbe Bühne aber, welche dieje 
Tendenzen vertrat, rebete auch den vollkommen gegenſätzlichen 
das Wort und diente mit ihren Darbietungen derjelben Lebens- 
anfchauung, welche ber Sturm und Drang zu brechen juchte und 
in der Hauptfache wirklich brach. 

Die Gejamtcharakteriftit der Zeit muß jederzeit auf zwei 
Hauptpuntte zurüdlommen. Der erfte, daß die große littera- 
riſche Gärung zunächſt ein Refultat der gefellſchaftlichen Gä- 
rung war, während natürlich auch die letere von dem Augen- 
blid an durch die Literatur genährt ward, wo Hervorragende 
und allgemeines Aufjehen erregende Werke vorhanden waren. 
Um ein Beifpiel aus taufenden zu wählen: die Sentimentali« 
tät, das Bewußtſein, daß „unter allen Befigungen ein eigen 
‚Herz bie koſtbarſte ift, und unter taufenden haben fie kaum 
zwei“, war natilrlich längft vor „Werther Leiden“ vorhanden; 
aber fie fräftigte fich an Goethes unfterblichem Buch, fie wirkte 
aus bemfelben auf Gemüter und Lebenskreiſe hinüber, die bisher 
von ihr nicht ergriffen waren, fie wuchs infolge der poetifchen 
Verklärung zu einer vorher kaum geahnten Stärke. Der zweite 
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Hauptpunft, daß in Sturm und Drang die grundverſchiedenſten 
Naturen und Richtungen fih momentan aneinanderketteten. „Faſt 
dünft es und unbegreiflich, wie es jemals eine Zeitftimmung 
geben Tonnte, in welcher jo durchaus verſchiedenartige Naturen 
und Richtungen wie Herder, Goethe, Lavater, Jung - Stilling, 
Caudius, bie Grafen Stolberg, Friedrich Jacobi, Heine, Lenz, 
Klinger und alle die andern, welche gewöhnlich ala die Bor« 
Tämpfer und Vertreter der deutfchen Sturm- und Drangperiobe 
genannt werben, arglos nebeneinander ftanden, ja fich zu innig» 
fter Freundſchaft und Strebensgemeinfamteit zuſammenſchloſſen; 
Goethe felbft Hat fpäter über diejes wunderlicde Durcheinander 
bitter gejpottet. Aber alle dieſe jungen Feuergeiſter, welche 
feindlich augeinander ftoben und fi) in die entgegengeſetzteſten 
Parteilager jpalteten, ald das Werk der Verneinung vollendet 
war und der Neubau begann, waren in ihrem erften Ringen 
und Kämpfen innig eins in dem begeifterten Gefühl, daß, wie 
fich Jacobi ausbrüdt, diefe Zeit ein Herrliches Ringen zwiſchen 
Untergang und Aufgang, zwiſchen dem Ende einer alten und 
dem Anfang einer neuen Zeit jei.” (Hettner, „Gefchichte der 
deutfchen Literatur im 18. Jahrhundert”, Bd. 3, ©, 11.) 

Die Sturm- und Drangperiode ift oft genug mit den großen 
politifchen Revolutionen verglichen worben. Sie gleicht ihnen 
auch in ber Erſcheinung, daß bie überfchüffige Kraft, welche an- 
geftaut und zurüdgehalten worden ift, zunächit in fo rückſichtsloſer 
Verſchwendung ausgegeben wird, daß fich unmittelbar danach 
eine krankhafte Anfpannung und Überreizung nötig macht. &8 
war pfychologiich völlig erflärlich, daß unter den Stilrmern 
und Drängern viele dem bürgerlichen Untergang, viele dem 
Wahnfinn zutrieben und wiederum viele nach einem erjten wil« 
den Aufbäumen in ftumpfer Refignation ſich mit den Häglich- 
ften Leiftungen und mit den Mäglichften Zuftänden, in welche 
fie der Zufall warf, bejchieden. Gleichwohl ift e8 einfeitig, auf 
dieſe Thatjache, die ſchon Nicolai ohne Erfolg für fich zu ver⸗ 
werten trachtete, mit einer gewiſſen Ausſchließlichkeit Hinzu- 
weiſen. Das Enburteil ergibt fich aus der Thatjache, daß nicht 
nur bie größten Träger der deutjchen poetifchen Kitteratur aus 
der Sturm» und Drangperiobe herborgingen, fonbern auch eine 
ganze Reihe von Talenten zweiten Ranges zu Schöpfungen und 
Reiftungen gebiehen, die unverlierbares Eigentum ber deutſchen 
Bildung geworben find. 
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Gegen die empirische Philoſophie, welche inı vorangegangenen 
Zeitraum ber deutſchen Littertur geherrfcht hatte, gegen die ein- 
feitige Betonung des gefunden Menjchenverftands that fich eine 
BHilofophie des Gefühle und der genialen Gubjeftivität herbor. 
Sie trat nicht in logiſcher Konfequenz als Schulwiffenfchaft auf, 
die Lehrftühle der Univerfitäten wurden wenig oder gar nicht 
von ihr berührt; fie übte gleichwohl die tiefften Wirkungen und 
tonnte jelbft nach Ablauf des Zeitraums nicht völlig von Kants 
PHilofophie verdrängt werden. Als ber erjte und maßgebende 
Pre des Sturms und Dranges erfcheint Johann Georg 

amann aus Königsberg (1730—88), der „Magus aus Nor« 
den“, der entjchiedene Gegner der ſchulmäßigen Aufllärungs- 
philoſophie. Er ging von dem Prinzip aus, baf alles, was ber 
Mienſch zu leiften unternimmt, aus feiner ganzen Natur, feinen 
fämtlichen vereinigten Kräften entjpringen müſſe, alles Ber- 
einzelte verwerflich fei. Mit feltener Divinationsgabe fuchte er 
in jebeö Gebiet des Lebens und Wiffens einzubringen, feine Er- 
kenntniſſe und Ahnungen Heibete er in Aphorismen oft der jelt- 
famjten, dunfelften Art, fo daß es nicht unrichtig ift, wenn gegen 
ihn geltend gemacht ward, nie habe ein Schriftiteller die tiefe 
Einſicht, daß das Große nur aus der thätigen Harmonie aller 
Kräfte hervorgehe, für feine eignen Leiftungen nugbar zu machen 
weniger Gabe und Willen gehabt als Hamann. Als zweiter 
Philoſoph der Sturm- und Drangperiode, der mit Hamann im 
tiefen Widertwillen gegen bie Bopularphilofophie der Auflläruug 
zufammentraf, erfcheint Friedrich Heinrich Jacobi (1743 
bis 1819), welcher, auf Spinoza hinweifend, alles ftreng demon- 
ftrative Philofophieren als Atheismus und Fatalismus anklagte 
und forderte, daß für das überfinnliche eine andre Erkenntnis- 
art, der Glaube, eintreten folle, der eine unerklärliche Nötigung 
unfers Gefühls fei. Er ließ feine Philofopie vom objektiven, 
reinen Gefühl ausgehen und erflärte die Autorität dieſes Ge- 
fühls für die höchfte. „Dad Vermögen ber Gefühle ift das Höchfte 
im Menfchen, was ihn allein vom Tier fpezififch unterfcheidet; 
es ift mit der Vernunft ein und dasſelbe, oder die Vernunft 
geht aus dem Vermögen der Gefühle einzig und allein hervor.“ 
Das „unmittelbare Wien“, an die Stelle des vermittelnden 
endlichen Wiſſens gejegt, traf mit ben Grundforberungen, den 
Hoffnungen der Stürmer und Dränger zufammen. Jacobis 
Religionsphilofophie hat unleugbar eine fiarke Ahnlichkeit mit 





Teutiland in der Eturms und Drangperiode. 157 


Rouffeaus Anfchauungen, fie Ienkt fchon gegen das Ende der 
Sturm» und Drangperiobe auf den Ausgangspunkt der ganzen 
Bewegung wieber ein. Bon Rouffeaus ſcharf betonten Herzend- 
bebürfnifien, von feinen Forderungen an das menfchliche Leben, 
von bem wunderbaren Eudãmonismus bes frangöfifchen Deismus 
war bie denfwürbige Revolution ausgegangen. Eie hatte das 
gejamte Zeitalter ergriffen, war in Deutichland vor allem auf 
Zuftände geftoßen, in welchen gleiche Sehnfucht, gleich leiden- 
ſchaftliches Verlangen ſchon Yängit erwacht waren. Aus der 
Enge und Eintönigleit der Lebensverhältniffe, aus der Einfeitig« 
keit der Aufflärungsbildung follte der Menſch, ber fich wiederum 
feiner Gangheit und Urfprünglichkeit erinnerte, befreit werben; 
an bie Quellen alles Lebens ſollten Erkenntnis und Dichtung 
vordringen, die Göttlichkeit unmittelbaren Fühlens, Ahnens und 
Schauens, die dämoniſche Kraft und Weihe des Genies wurden 
ala die wahre Banacee der kranken Zeit gepriefen. Die Worte 
Werthers freilich: „Warum fo grenzenlos an Gefühl und warum 
jo eingeengt in ber Kraft des Vollbringens, warum dieſe jüße 
Belebung meiner aufleimenden $been und deren dumpfes Da- 
binfterben unter ber Ohnmacht?“ ſollten für mehr ala eins ber 
Jugendlichen Genies gejprochen fein, welche fich feit den letzten 
ſechziger Jahren erhoben und den Kampf um die Güter voll- 
poetifchen Lebens und lebensvollen Dichtens begannen. 
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Soweit ein Schriftfteller, ein Menfch den Geift der Sturns 
und Drangperiode und die ungeheure Gärung und Ummälzung 
zu vertreten, foweit eine Erjcheinung die Vieljeitigkeit der Bes 
ſtrebungen in ſich aufzunehmen vermochte, fo weit darf Herder 
als der Hauptvertreter des Sturms und Dranges genannt wer · 
den, wobei freilich die eigentümliche Thatfache eintritt, daß der 
große, geniale und edle Vorkämpfer einer Ritteraturbeivegung, 
die durchaus auf lebendige Poefie, auf finnlich anjchauliche, 
unmittelbare Geftaltung gerichtet war und die Rückkehr zur Na- 
tur, den Gewinn ganzen und warmen Lebens als die eigenfte 
Aufgabe der Zeit betrachtete, jelbft nur im beichräntteften Sinn 
ein Dichter, vielmehr ein genialer Denker, Erkenner und Ahner, 
ein poetifcher Vor⸗ und Nachempfinder der feltenften Art war. 
Die Widerjprüche, mit denen der berechtigte Drang der Jugend 
tämpfte, wiederholen fich in Herders Anlage, Schidjal und 
geijtiger Entwidelung, und bie ungeheure Wirkung feiner Ju- 
gendwerfe, die mächtige Anregung, welche von ihm ausging, 
waren nur Vorſtuſen für die Glüdlichern, denen unmittelbarere 
und feftere Geſtaliungskraft verliehen worden war al Herder 
jelbft. Seine eigne innere Entwidelung gebieh über bie großen 
Anläufe feiner Jugend, über den „Sturm und Drang” nur in 
foweit hinaus, als e3 ihm vergönnt ward, in breiterer Ausfüh- 
rung, in maßbollerer, klarerer Darftellung, in reiferer Erkennt» 
nis und fefterer Verbindung die Gedanten, die ihn von Haus aus 
erfüllt, die Einfichten, die er intuitiv gewonnen, noch einmal 
darzulegen und das Unwiderlegbare und Unvergängliche feiner 
erſten Empfindungen und Anfchauungen klarer und überzeugen« 
der auszuſprechen. Alle Elemente, welche für die Sturm- und 
Drangperiode charatteriftifch find: von den Nachwirkungen des 
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Pietismus, von den Einflüffen Roufjeaus und feines Natur« 
evangeliums bis zur leidenfchajtlichen Verehrung der Kraft, des 
Genietums, bis zur Höchiten, beinahe darf man jagen, eigen 
finnigften Originalität, erſcheinen in der Perfönlichkeit Herders 
vereinigt und Hinterlaffen in feinen Schriftwerten leuchtende 
Spuren. 

Johann Gottfried Herder wurde am 25. Auguft 1744 
zu Mohrungen in Oftpreußen ala Sohn des Kantors, Glöd- 
ners und Schullehrers Gottſried Herder und deſſen zweiter Eher 
frau, Anna Elifabeth Pelz, geboren. Die Verhältniſſe des Haufes 
waren beſcheidene und beichräntte, nicht aber jo dürftige, daß 
die Eltern auf eine befjere Erziehung ihrer Kinder und nament» 
lich des begabten Johann Gottfried durchaus Hätten verzichten 
müſſen. Herber befuchte die Stadtjchule unter Grim, erwarb 
in ihr einen guten Grund von Schultenntniffen und wuchs in 
der Borftellung, fich fünftig dem Studium ber Theologie zu 
wibmen, einige Jahre hindurch auf. Erſt die Überlegung, daß 
eine Thränenfiftel am rechten Auge fein ſonſt wohlgebildetes 
Geſicht entitellte, der Drud und die Not, welche mit dem Sieben- 
jährigen Krieg über bie Bewohner von Oftpreußen hereinbrachen, 
und die willfürliche, unfreundliche Einmiſchung des feit 1760 
an ber Mohrunger Stadtkirche angeftellten Diafonus ©. F. 
Treſcho, der Herbers Eltern zu beftimmen fuchte, den Knaben 
ein Handwerk erlernen zu Iafjen, kreuzten die künftigen Qebend- 
pläne. Treſcho nahm inzwifchen Gottfried um feiner Anftellig- 
teit und feiner ſchönen Handſchrift willen zu fi) ala Famulus 
ins Haus, und des Patrons litterarifche Thätigkeit wie feine 
Bibliothek weihten hier den zum Jüngling reifenden Knaben in 
mancherlei Wiffen und mancherlei Myfterien der Literatur ein. 
Im ganzen blieb es eine peinliche Lage, bie bem jungen Gerber 
trübe und bittere Erinnerungen hinterließ, und aus ber er zu⸗ 
Tegt nur durch das Eingreifen eines ruſſiſchen Regimentschirur- 
gen erlöft wurde, der ihm anbot, ihn zur Erlernung der Ehirur- 
gie nad) Königeberg und fpäter nach Petersburg mitzunehmen. 
‚Herder langte im Hochſommer 1762 in ber oftpreußifchen Haupt · 
ftadt an. Da er alabald erkannte, daß er für die von jeinem 
Helfer in Ausficht genommene Laufbahn durchaus ungeeignet 
fei, fand er den Mut, ſich am 10. Auguft des gleichen Jahrs 
als Stubiofus der Theologie immatrikulieren zu lafjen. Die 
tummerliche Art, in ber er fich durchſchlagen mußte, erſchien 
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ihm mit Recht als ein Gewinn gegenüber der launijchen Härte 
des Mohrunger Diafonus. An dem Buchhändler Kanter, dem er 
fich ſchon von Mohrungen aus durch Zufendung feines „Geſangs 
an Cyrus“ empfohlen hatte, gewann er einen hilfreichen Gönner; 
durch feine Aufnahme als Inſpizient des Collegium Fridericia- 
num, bald auch durch die Anftellung als Lehrer an ber Elemen- 
tarſchule des genannten Inſtituts warb ex jeder bedrohlichen 
Not raſch überhoben, rückhaltslos durfte er fich feinem Bil- 
dungseifer überlafien. Bedeutenden Einfluß auf die geiftige 
Entwidelung des Jüngling® übte von den Univerfitätslehrern 
nur Kant, außerhalb der Univerfitätäfreife aber der „Magus 
aus Norden“, der originelle und vielfeitige Johann Georg Ha- 
mann, deſſen Anregungen in Herders Jugendplänen und Zur 
gendichriften überall erkennbar bleiben, ja noch bis in einzelne 
der legten Arbeiten Herder nachwirkten. — Seine erften litte- 
rariſchen Verfuche waren Gedichte und Rezenfionen für Kanters 
„Königäbergifche Zeitung‘, aber Herber hegte fchon jet große 
Pläne und nahm eine jelbftändige Stellung ber litierariſchen 
Zeitbewegung gegenüber ein. Nach nur drittehalbjährigen Uni« 
verfitätsftudien folgte er im Herbſt 1764 einem Ruf, welcher 
von Riga aus an ihn erging. ALS Kollaborator an ber Dom- 
ſchule und wenige Zeit jpäter ala Pfarradjuntt an ben vor— 
Rädtifchen Jejus« und Gertrudenkirchen angeftellt, fand Herder 
in Riga eine für feine Jahre bedeutende und außgebreitete Wirk. 
jamteit. Ex erwarb Vertrauen bei ber völlig deutſchen, in faſt 
tepublifanifcher Unabhängigfeit ihre eignen Angelegenheiten ver» 
waltenden Bürgerſchaft wie bei den ruffifchen Behörden; er lebte 
in regem gejelligen Verkehr und zum Zeil in wirklicher Freund» 
ſchaft mit den beften Männern und gaftlichiten Häujern des 
tigaifchen Patriziat? und durfte auf dieſem Boden einer glän- 
zenden Zukunft entgegenfehen. Füur feine erften und viele fpä- 
tere litterarifche Arbeiten gewann er in Hartknoch, welcher in 
Riga eine Buchhandlung errichtet, einen begeifterten, opfer- 
bereiten Verleger, ber jein Freund im wahren Sinn bes Worts 
blieb. So entjalteten fich feine menſchiiche Natur wie fein 
geiftigeö Leben nach allen Seiten hin: feine „Fragmente zur 
beutfchen Sitteratur”‘, feine Schrift über Thomas Abbt erreg- 
ten in Deutfchland gerechte Aufſehen; Herder ift vielleicht 
zu feiner Zeit feines Lebens gleich befriebigt, erwartungsreich 
und glüdlich gewejen als während ber erjlen Jahre in ber 


Gerber. 161 


Hauptftadt Livlands. Indes bewirkten die Mißhelligkeiten und 
litterarifchen Kämpfe, in die er fich infolge feiner „SKritifchen Wal · 
der” verwidelt jah, bie Unruhe und Reigbarkeit feines Weſens 
und bie Empfindung, daß ihm zu feiner vollen Ausbildung eine 
umfafjende Kenutnis ber Welt, die lebendige Berührung mit der 
deutfchen Litteraturbewegung fehle, in die er doch entjcheidend 
eingreifen wollte, daß fich Herder feit 1768 von Riga wegzu- 
jehnen begann. Mit Hilfe einiger nächfter Freunde trat er im 
Juni 1769 jene größere Reife an, von der er niemals nach) Riga 
und an bie Geftade ber Oftfee zurückkehren follte. In Beglei- 
tung des befreundeten Handelöheren Guftav Berens ging er zu 
Schiff nach Nantes, von dort im November nach Parid. Da 
ex fich raſch überzeugen mußte, daß es nicht möglich fein werde, 
feinen Vorſatz, mehrere Jahre die Welt zu jehen, nur mit der 
Unterftügung feiner Freunde durchzuführen, war ihm der An- 
trag des Heinen fürſtbiſchoflich lübeckiſchen Hofs zu Eutin, den 
Erbpringen Peter Friedrich Wilhelm als Reifeprediger zu ber 
gleiten, ſehr willlommen. Über Brüffel, Antwerpen, Anfter- 
dam, Hamburg gelangte er Anfang 1770 nach Eutin und brach 
dann nach einigen dafelbft verlebten Monaten im Juni des— 
jelben Jahrs im Gefolge des Prinzen zur weitern Reife auf. 

Noch vor der Abreije hatte ihn ein Ruf des Grafen Wilhelm 
von Lippe» Büdeburg erreicht und den Reijeprebiger in unruhige 
Erwägungen verfegt. Bei dem Beſuch der Heinen fübbeutichen 
‚Höfe, ber jetzt folgte, ward Herber mit feiner Stellung bei dem 
Prinzen und gegenüber deſſen fonftigen Begleitern bald genug 
unzufrieden. In Darmftadt, wo ber Prinz im Auguft ver- 
weilte, lernte Herder feine nachmalige Gattin, Marie Karoline 
Flachsland, kennen, die dort im Haus ihres Schwager, des 
Geheimrats Hefie, Iebte. Eine raſch gefaßte Neigung zu ihr, die 
ebenfo raſch Erwiderung fand, mußte in Herder eine andre 
Sehnfucht nähren als die, feine Reifen Iängere Jahre auszu- 
dehnen. Er folgte dem Bringen nur bis Straßburg, begehrte 
von bier aus vom eutinifchen Hof feine im Oktober gewährte 
Entlaffung, nahm die vom Grafen zu Lippe angetragene Stel« 
lung als Hauptprediger feiner Heinen Refidenz und ala Konfiftor 
tialrat an, blieb aber dann den Winter hindurch in Straßburg, 
um ſich einer Augenoperation zu unterwerfen, twelche leider von 
keinem glüdlichen Erfolg gekrönt ward. In diefen Monaten 
Inüpfte fich die freundfchaftliche Beziehung au dem fünf Jahre 
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jüngern Goethe, bie fpäter in Herbers Leben enticheidend wer- 
den jollte, bei ber indes letzterer in Straßburg zunächſt nur der 
Gebende, nicht der Empfangende war. 

Ende April 1771 traf Herder nad) einem kurzen und faft 
unerquidlichen Wieberjehen mit der Geliebten (mit ber er jeit 
dem erften Scheiben von Darmftadt in beftändigem Brief- 
wechſel ſtand und blieb) in Büdeburg ein. Sein Verhältnis 
zu dem Lanbeöheren des Kleinen Ländchens, bem berühmten 
Feldherrn Grafen Wilhelm, geftaltete fi} von vornherein nur 
mäßig erfreulich. Der Graf fehägte nach dem, was ihm als 
wahr und gut galt, in Herber den Söhriftfteller höher ala den 
Prediger, war eine vornehme, eble, aber babei durchaus deſpo-⸗ 
tifche Natur, in feiner foldatifchen Haltung und mit feiner Lei= 
denſchaft für militärifche Experimente (bie er auf Koften feines 
fleinen Staats bis zum Erzeß befriebigte) für Herder halb 
unverftändlich, ganz unbequem. Herders Stolz und reizbares 
Selbftgefühl verlegten den an keinen Widerſpruch gewöhnten 
Fürften, der indes Herder geiftige Vorzüge fo zu würdigen 
wußte, daß er ihm gegenüber eine gewifie Selbftüberwindumg 
übte und ihn in jeder Weife auszugeichnen fuchte. Bei gegen- 
feitiger Hochachtung ftellte ſich ein volllommen annehm=- 
liches Verhältnis auch dann nicht her, als Graf Wilhelms 
Gemahlin, die liebenswürbdige, fromme Gräfin Maria, fi) Her» 
der als ihrem Seelforger und Lehrer mit immer wachjender 
Verehrung und mit bem herzlichſten Willen näherte, es ihm 
in Büdeburg behaglich zu machen. Diefer vermochte fich nie» 
mals in die Widerjprüche des Daſeins in der weitjälifchen Gra= 
fenrefidenz mit feinen eigenften Gefinnungen und feinen aus dem 
freien, behaglich-großartigen Leben in Riga ftammenden Ein- 
drüden hineinzufinden. Die „Soldatenwirtichaft‘‘, welche dem 
tleinen, acht Quadratmeilen großen Land eine für bie Berhält» 
niffe zehnfach zu große Militärlaft aufbürbete, die Armlichkeit 
und fervile Gebrüdtheit feiner Umgebungen, feine Fioliertheit 
in dem feitab von allem großen Verkehr liegenden Heinen Büde- 
burg waren Anläfie für Herber, fi aus dem Ort, wo es 
„nichts als Wüterei, Armut und verſchloſſene Pein‘ gab, hin- 
wegaufehnen. Durch die ganze Zeit feines Büdeburger Aufent« 
halls gehen die Pläne und Anftrengungen, ſich eine andre Si- 
tuation zu gewinnen. Er war nur allgulange unfchläffig, ob er 
die Geliebte in diefe Verhältniffe einführen und fich durch ein 
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glüdliches eignes Haus eine Schutzwehr gegen die widrigen Ein- 
drüde von außen fchaffen folle. Am Ende fiegten fein Herz und 
feine befjere Einſicht. Am 2. Mai 1773 ließ er ſich mit Karo» 
line Flachsland in Darmftadt trauen und gewann an feiner jun · 
gen Gattin bie treuefte, Hingebendfte, opferfähigfte Genoifin 
feines äußern und innern Lebens, eine nie erkaltende, nie wan« 
tende Berehrerin feiner geiftigen Beftrebungen und Werfe. Leis 
der vermochte auch fie die Dämonen bes Mißtrauens, der 
Reigbarleit und der trüben Sebensauffafjung, welche in dem 
Büdeburger Exil in feiner Seele mächtiger geworden waren, 
nicht völlig aus ihm zu bannen. Dies um jo weniger, ala dad 
reine Glüd im Haus, durch wohlgebeihende Kinder vermehrt, 
oft von äußern Sorgen überjhattet warb, um fo weniger, ala 
die ausgebreitete, vieljeitige und geniale Litterarijche Thätigfeit, 
welche Herber in den Büdeburger Jahren entfaltete, ihn zwar 
‚zu einem der hervorragendſten, der bahnbrechenden, zielgeigenden 
und maßgebenden Schriftfteller der Sturm« und Drangperiode 
erhob, aber auch in ihrer Kühnheit, ihrer Haft und ihrer viel» 
fach gärenden, unabgetlärten Originalität den heftigften Wider 
ipruch erweckte, ihm bittere Feindfeligkeiten und plumpe DBer- 
höhnungen zuzog und daher feine ſchwarzſehende Reizbarkeit 
ebenfo jteigerte wie den Entjchluß des Weiterwirkens und den 
lebendig=chöpferifchen Antrieb in feiner Seele. 

Schon feit 1774 hatte Herder mit einflußreichen Perſönlich- 
feiten in Hannover und Göttingen wegen einer Berufung an 
bie leßtere Univerfität verhandelt. Da ihm indes mannigfache 
Schwierigteiten bereitet wurden, da man ihm namentlich, ſo— 
bald die Sache ernft wurde, ein Kolloquium zur Prüfung feiner 
angezweifelten OrtHodogie anfinnen wollte, jo lenkten fich Her- 
ders Augen auf einen erjten Wink, ben Goethe am 10. Degem- 
ber 1775 an ihn ergehen ließ, nach Weimar. Der Freund hatte 
ſchon feine Gaftrolle, die er vorläufig am Hof Karl Augufts 
gab, dazu benußt, Herber für das erledigte Amt eines General- 
juperintendenten zu empfehlen. Obſchon es nicht an Gegnern 
fehlte und Goethe „die Kerls mit trefflichen Hetzpeitſchen zu« 
ſammenzutreiben“ hatte, jeßte er die Berufung im Frühjahr 
1776, als fein eignes Bleiben in Weimar entfchieden war, durch. 
Herder erhielt die Volation ald Generaljuperintendent, ala Mit- 
glied des Oberkonfiftoriums und erſter Prediger an der Stadt» 
ficche zu Weimar. Er fuchte feine Entlafjung bei dem regieren. 
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den Grafen zu Schaumburg- Lippe nach, was ihm um fo Leichter 
ward, als in eben den Tagen, in denen fich fein Weggang ent« 
ſchied, feine Freundin, die Gräfin Maria, einem Auszehrungs- 
leiden erlag, das ſchon feit Jahren ihre Kräfte ſchwächte und 
fie mit Todesahnung erfüllt hatte. 

Am 2. Oktober 1776 traf Herder mit den Seinen in Weie 
mareinundbezog die Amtswohnung hinter ber Stadtkirche, welche 
Goethe zu feinem Empfang nach Kräften Hatte herſtellen lafſen. 
Er kam ficher der beften Erwartungen und bes beften Willens 
voll. Da aber gleich im Beginn feiner Wirkfamteit ein Verſuch 
gemacht wurde, die jämtlichen ber „erſten Klafje” von Weimar 
zugehörigen Einwohner, den größten Teil jeiner Gemeinde, ihm 
zu entfremben, injofern denjelben die Freiheit vorbehalten ward, 
ihren Beichtvater beliebig zu wählen, und Herber nur durch 
feine tapfere Erflärung: unter ſolchen Umftänden Lieber auf An« 
tritt feines Amtes zu verzichten, das Feld behauptete, jo waren 
auch hier fein Argwohn und ein bitteres Gefühl wachgerufen 
worben, welches im Lauf der Jahre immer aufs neue wieder- 
tehrte. Herders amtliche Stellung wie perjönliche Natur ver— 
boten ihm, den braufenden Karneval am Mufenhof in den erften 
Regierungsjahten Karl Augufts zu teilen. Obſchon er ſich in 
einem Brief an ben Rigaer Freund Hartknoch rühmen durfte: 
„Ich bin Hier allgemein beliebt und geehrt bei Hof, Volk und 
Großen, der Beifall geht ins Überfpannte. Ich Lebe int Strubel 
meiner Geſchäfte einfamer und urüdgezogener, als ich in Bücke- 
burg nur je gelebt habe”, fo wußte er die Neutralität inmitten 
der Heinen weimarijchen Welt nicht zu behaupten, ſchloß fich 
nicht nur der Herzogin Luife enger an, welche vom Thun und 
Laſſen ihres fürftlichen Gemahls keineswegs überall befriedigt 
war, fondern ließ ſich auch durch den Einfluß des intriganten 
und erbitterten Grafen Görk gegen feinen Freund Goethe ver- 
flimmen. Weil er wahrzunehmen glaubte, daß in dem engern 
Kreis de Herzogs eine gründliche Gleichgültigkeit, ja verächte 
liche Geringfhägung der Kirche und Schule vorherrichte, ver» 
trat er nicht nur, wie e3 fein gutes Recht, ja feine Pflicht war, 

deren Intereſſen aufs Fräftigfte und eifrigfte, fondern jegte fich 
aud in Oppofition gegen nahezu alle Meinungen, Neigungen 
und Richlungen jenes reife, mochte es fich dabei nun um die 
Genieanbetung, bie „ÜberjeJägung“ poetiſcher Schöpfungstraft 
und fünftlerifchen Genuſſes, die leidenſchaftliche Raturliebe oder 
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um Jagden und raufchende Feſte Handeln. Bon allem Perjön. 
lichen abgejehen, drüdte die wahrnehmbare Kleinlichkeit und 
Enge auch gewiſſer weimarifcher Verhältniffe auf Herder von 
Riga her verwöhnte Anfchauung. Freilich blieb Weimar eine 
Großftabt und ein Friedensparadies gegenüber Bildeburg, aber 
dafür war Herder auch mit den höchften Erwartungen in den 
neuen Lebenszuſtand eingetreten und bedurfte einiger Zeit, um 
fi herab · und hinaufzuſtimmen. 

Bei alledem wirkten bie veränderten Umgebungen, ber engere 
Verkehr mit geiftvollen und wirklich bedeutenden Menſchen, die 
ganze Atmofphäre der Stadt Wielands und Goethes troß feines 
Widerſtrebens günftig und fördernd auf Herder. Wie ſehr er 
über mancherlei Bürben feines Amtes lagen mochte, feine litte» 
rarifche Probuftivität nahm einen gewaltigen, zeitweife ihn ſelbſt 
überrafchenden Aufſchwung. Der wunderfame, nie genug zu 
fegnenbe Räuterungsprogeß, durch welchen fich die Hervorragend» 
ften Repräfentanten des Sturm und Dranges in die Haupte 
begründer und Träger unfter affiichen Litteratur im engiten 
Sinn verwandelten, nahm auch bei Herder am Ausgang der 
fiebziger Jahre des 18. Jahrhunderts feinen Anfang. Männs 
licher, reifer, veiner und größer, künſtleriſch ausgeftaltet, ſoweit 
3 jeine Natur zuließ, erjcheint nahezu alles, was Herder in den 
beiden erften Jahrzehnten feines weimarifchen Aufenthalts 
ichrieb. Ob er Begonnenes vollendete, Früheres überarbeitete, 
völlig Neues entwarf, in allem lebte ein Gefühl des Gedeihens 
und Treffens, wirkte die wachjende Überzeugungäfraft jener ine 
zwiſchen gereiften Anfchauungen, Gedanken und Einfichten, welche 
in feinen Jugendſchriften vielen nur als blendend und verwir- 
end gegolten hatten. Niemals zwar überwand Herder ben Zwie - 
fpalt völlig, welcher zwifchen feinem großen Blid für die menſch- 
lichen Dinge, feiner genialen Nachempfindung der Porfie faft 
aller Bölfer, feinem Hohen und freien Hiftorifchen Urteil, feinem 
Humanitätsideal: und zwifchen der Nachwirkung jo mancher 
perfönlichen Verhältniffe, Sorgen und hypochondriſchen Ber- 
flimmungen ſeines Lebens in feinen Schriften waltete; aber in 
den thätigften und beiten Jahren ſeines Mannesalters, welche 
jeßt in Weimar begannen, zeigt ſich ebendieſer Zwieſpalt nur 
gelegentlich und in Nebendingen. Einen höchſt glüdlichen Ein 
fluß auf Herders geiftige Entwidelung wie auf feine perjün- 
liche Exiſtenz in Weimar übte dev feit Beginn der achtziger 
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Jahre wieberum erfolgenbe innige Zufammenfchluß mit Goethe. 
Noch im März 1783 hatte Goethe bei Gelegenheit der Geburt 
des Erbprinzen Karl Friedrich und bei Beurteilung der Herber- 
ſchen Feſtpredigt feinen abweichenden Standpunkt mit den mil« 
den und wunderbar jchönen Worten betonen müffen: „Run trete 
ich bei dem zweiten Punkt mit einer VBorbitte für die jchönen 
Künfte auf. Ich weiß wohl, daß jeder, der für ſich und andre 
zu forgen bat, wohl thut, fich dem Wohlthätigen und Rüßlichen 
au wibmen, und daß es gefährlich ift, der Leidenſchaft zum 
Schönen fo viel Raum zu geben. Iſt es denn aber nicht mit 
jeder Leidenfchaft dasſelbe, in der die Mächtigen und Reichen 
einen höhern und ftärfern Genuß des Lebens fuchen! Hunde, 
Pferde, Jagd, Spiel, Feſte, Kleider und Diamanten, was für 
Kapitale von Barjchaft fteden darinnen, und was für Interefjen 
von Zeit und Geld zehren fie nicht auf, ohne die Seele zu er« 
heben, das doch die Gaben ber Muſen um einen wohlfeilen Preis 
gewähren. Und wem ift ein Sonnenblid aus jenen höhern Re- 
gionen der Menfchheit mehr zu gönnen als dem, der fich unter 
den Staubmwolten des mühjeligen Erdenlebens herumtreibt.” 
Goethe Hatte damit den Punkt bezeichnet, über den Herder jo 
oft mit fich felbft, mit dem Freund und Gleichjtrebenden in 
Zwiefpalt geriet, von dem aus er im legten Jahrzehnt feines 
Lebens fich dem Beften feiner Zeit entfremdete. Zunächft aber 
führten gemeinfame Stubien und aus ihnen gewonnene Über- 
zeugungen bie beiden Freunde noch einmal näher und inniger 
als je zuſammen; Herder, der Goethe aus feinem eignen Reich- 
tum viel zu geben hatte, bequemte fich, von ber großen Dichter 
natur des jüngern Freundes nicht weniger zu empfangen unb 
fein eignes poetiſches Talent an beffen reinem Formenfinn zu 
bilden, ja in gewiſſem Sinn zu fteigern. Zu ben Früchten der 
neuen Gemeinjamtfeit gehörten neben einer Reihe der jchönften 
Heinen Abhandlungen, poetifcher Überfegungen und eigner Dich · 
tungen Herders auch die „been zur Philoſophie zur Gefchichte 
der Menſchheit“ — Herders Hauptwerk. 

In ſeinem Familienleben warb Herder während dieſer wei ⸗ 
marifchen Jahre durch die dauernde, tiefinnige Liebe feines 
Weibes und ber heranwachſenden Kinder (Marie Karoline ſchenlte 
ihm bis 1790 acht derjelben) beglüdt. Freilich brachten auch 
die Sorgen um die Bildung und Zukunft diefer Kinder, eine ge- 
wiffe Großartigteit feines Naturells, welche mit ben nicht dürfe 


Hader. 167 


tigen, aber mäßigen Einnahmen nie völlig in Harmonie kam, 
und mancherlei Krankheiten, namentlich Herders felbft, dunkle 
Stunden und Tage in diefe ſonſt Lichten Jahre. Schon im 
Jahr 1777 Hatte er in Pyrmont Heilung don den Nachwir - 
tungen eines Gallenfieber8 zu juchen, mehrfache Befuche von 
Karlabad folgten, und die meiften Reifen Herders gingen aus 
der Rotwendigfeit hervor, feine wankend werdende Gejundheit 
zu kräftigen. 

Einen großen Abſchnitt in feinem Leben bildete dieitalienifche 
Reife in den Jahren 1788und 1789. Goetheslängerer Aufenthalt 
in $talien hatte bei Herber die Sehnfucht erregt, eines gleichen 
Genufjes und gleich wohlthätiger Eindrüde teilhaftig zu werben. 
Weimar war ihm gerade in ber legten Beit wieder unfäglich 
drüdend erſchienen, doch trennte er fich natürlich ſchwerer von 
feiner Familie als der Freund von feinem einfamen Haus. Die 
bypochondrifche Reizbarkeit Herder und mancherlei ungünftige 
Zufälle wirkten zufammen, ihm bie Freude auch an diejer Reife 
zu trüben, welche ex in Gefellfchaft des Domheren Freiherrn 
dv. Dalberg begann, im Anſchluß an die Herzogin « Mutter 
Anna Amalie fortfegte und früher, als nötig war, beendete, weil 
ihm, die unvergeßlichen Wochen in Neapel ausgenonimen, nit« 
gends ganz wohl wurde. Der ſchon vorher empfundenen innern 
Unruhe hatte ſich während bet Heimreife eine neue Hinzugefellt, 
infofern eine ehrenvolle und materiell vielverheißende abermalige 
Berufung nach Göttingen ihn in Rom erreichte und Briefe feiner 
Gattin und Goethes über die große Trage des Gehens oder 
Bleibens ihn während der Wochen der Nüdtreije aufregten und 
befcjäftigten. Goethe hatte, die Lage des Freundes treu er⸗ 
wägend, alles Für und Wider reblich in Anſchlag bringend, 
Grau Herder überzeugt, daß Herder dem Kathederärger noch 
weniger gewachſen jei ald dem Hofärger in Weimar. Ex hatte 
Zilgung der Herderſchen Schulden, Erleichterungen aller Art 
durch den Herzog in Ausficht geftellt und Karl Auguft für die 
Auffafjung gewonnen, daß Herber in Weimar gehalten werden 
müſſe. Ex hatte die geringe Ausſicht für Herder, in ber Böttin- 
ger Profeffur die mangelnde innere Befriedigung zu finden, voll« 
Tommen richtig und freundfchaftlich warm fühlend beurteilt und 
nur vergeſſen, baß gewiſſen Lebenslagen und Gemütszuftänden 
gegenüber ſchon die Veränderung, felbit wenn fie feine wirkliche 
Verbeſſerung einſchließt, doch eine Wohlthat geheißen werden 
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kann. Im Jahr 1786, ald Herber Ausficht hatte, als Ober- 
pfarrer nach Hamburg berufen zu werden, Hatte Goethe jelbit 
an Frau dv. Stein gefchrieben: „Er verbefjert ſich nicht, aber 
er verändert fich doch, unb feines Bleibens ift Hier nicht!" Run, 

wo Herders Bleiben gegen einen gewiſſen innern Widerwillen 
deafelben entjchieden hatte, jollten beide Freunde dieſer Entfcheie 
dung nur kurze Zeit froh werden. Herders Gefundheitsumftände 
waren durch bie italienijche Reife faunı vorübergehend gebefiert 
worden, feine Krankheitsanfalle kehrten jchon im Jahr 1790 wie- 
der, trieben ihn im Sommer 1791 nach Karlabad, 1792 nad} 
den Bädern von Aachen und brachen ihm Lebensluft und Arbeits« 
traft. Der Unermübliche fuhr allerdings fort, zu ſchreiben; aber der 
fünfte abjchließende Zeil des großen Hauptwerts blieb ein bloßer 
Entwurf, und bie „Briefe zur Beförderung der Humanität“ trugen 
vielfach die Farbe feines verbüfterten Geiftes. Die materiellen 
Sorgen im Herderſchen Haus hatten fich nur augenblidlich ge- 
mindert, e8 blieb Herders Ehrgeiz und innerfte Sehnfucht, allen 
feinen Söhnen bie vorzüglichfte Erziehung und die Möglichkeit 
zu guten Lebenslagen zu verſchaffen. Verhängnisvollerweife 
Hatte er ſich bei der Heimkehr aus Italien mit einem offenbar 
unbeftimmt gehaltenen Verfprechen des weimariſchen Hofs, zur 
Erziehung und Berforgung diefer Söhne mitwirken zu wollen, 
begnügt und dieſem Verſprechen eine viel zu weite Ausbeutung 
gegeben. Die Forderungen und Anfprüche, welche Hieraus here 
dorgingen, denen Goethe, um Bermittelung und Befürwortung 
beftürmt, nicht nur Seitigfeit, fondern Härte entgegeniepte, 
führten im Jahr 1795 zu einem tiefreichenden Bruch zwiſchen 
Goethe einerfeit3, Herders Gattin und Herder anderfeits. Übrie 
gens glaubte ber leßtere neben ben leidigen materiellen Ange 
legenheiten auch befjere Gründe zur Verftimmung und gräm« 
lichen Abkehr zu haben, mit reizbarer Eiferfucht ſah er bie wach · 
jende Intimität des Freundes mit Schiller. So trat allmählich 
ein Zuftand der Entfremdung und fränklich verbitterter Beur⸗ 
teilung alles ihn umgebenden Lebens ein, deffen Nachwirkungen 
fi in feinen legten Schriften geltend machten, und der dem 
törperlich Leidenden entſchieden auch geiftige Qualen bereitet 
haben muß. Herzog Karl Auguft gelang es ein und das andre 
Mal, auf Tage Herders gepreßte Seele zu erleichtern, im großen 
und ganzen aber fühlte fich derfelbe in den weimariſchen Ver- 
hältniffen täglich unbehaglicher und gedrückter. Die geiftigen 
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Gegenſätze, in denen er ſich zu Kants Philoſophie, zu Goethes 
und Schillers Kunft fand, verſchärfte und verftärkte er faſt ge» 
waltfam, trieb ſich in eine bittere und maßlofe Polemik Hinein 
und litt dann unter den harten Erwiderungen und Verurteilun« 
gen, welche der Widerhall feiner litterarifchen Angriffe waren. 
Und doch behielt er mitten unter diefen Qualen und leidigen 
Kämpfen, mitten unter den erneuten SKrankheitsanfällen die 
alte mild waltenbe Liebe zu den Seinigen unb ben (freilich weni» 
gen) ältern und jüngern Freunden, denen er noch traute, be= 
hielt die Freude an einzelnen Produktionen und Arbeiten nichte 
polemiſcher Natur, mit denen er fich von Zeit zu Zeit wieder 
zu den Anfchauungen und Stimmungen feiner guten Tage er« 
hob. Immer wieder aber fchilderte er fich jelbft bald als „bürren 
Baum und verlechzte Quelle“, bald als „Padejel und blindes 
Müblenpferd". 

Die Sorge um das künftige Wohl feiner geliebten Familie 
erſchwerte ihm zu Ausgang bed alten und zu Eingang des neuen 
Jahrhunderts jortgefegt auch die frankheitäfreiern Zeiten. Bon 
feinen Söhnen fand Gottfried, der ältefte, ber fich als Art in 
Weimar niederließ und im Haus Herders auch nad) feiner Ver- 
heiratung lebte, in bes Vaters Nähe die gewünfchte Wirkjam- 
keit; Auguft trat nach vollendeten Studien beim Bergweſen in 
kurjächfiiche Diente; für Adalbert erkaufte Herber mit Opfern, 
die wieder über feine Kräfte hinauszuwachſen drohten, das Gut 
Stachesrieb in der Oberpfalz; Wilhelm erlernte die Handlung 
in Hamburg. Abwechjelnd beflagte er, daß er fie von fich habe 
laffen müfjen, und pries fie doch glüdlich, dem dürren Boden von 
Weimar, wo nur bie „alleinzige Kunſt“ gedeihe, entrüdt zu-fein. 
Im Intereffe ſeines Sohns Adalbert nahm Herder im Jahr 1802 
vom Kurfürften von Bayern (welcher fich nad) Schillers Ausdruck 
„das Nobilitationsrecht anmaßte‘) den Adel an, woraus ihm 
in Weimar neue Kränkungen erwuchfen, indem Jein Adelsdiplom 
erſt gar nicht, dann Halb anerfannt wurbe. Unter all diefen 
Umftänden war es begreiflich, daß ihm feine letzten poetifchen 
Arbeiten: „Legenden“, „Der Eid“, „Prometheus“ und „Admetus’ 
Haus”, eine tröftende Zuflucht wurden, und daß er fich ihnen 
mit aller Innigfeit Hingab. 

Die Haupturfache, welche einen neuen Aufſchwung des Le- 
bensmuts Herder binderte, lag aber doch in der wachfenden 
Krankheit. Selbft feine im Jahr 1801 endlich erfolgte Ernennung 
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zum Präfidenten des Oberfonfiftoriums, mit ber ihn der Herzog 
ehren und erquiden wollte, und die Freiheit und Machtvollkom- 
menbeit, welche er damit erhielt, konnten dem wenig mehr bel» 
fen, beſſen ſinkende Kräfte von der großen Amtsarbeit nur rajcher 
aufgerieben wurben. Im Sommer 1802 ging er wieder nach 
den Bädern von Aachen, fand aber in ihnen wie auf der gan« 
zen Reife nur Linderung, nicht Heilung. Im darauf folgenden 
Jahr 1803, dem Ießten feines Lebens, fuchte er noch einmal 
Heilung durch einen Beſuch bei feinem Sohn Auguft in Schnee= 
berg, durch den Gebrauch des Egerbrunnens und einen von 
ihm als höochſt erquidlich und wohlthätig empfundenen mehr- 
wöchentlichen Aufenthalt in Dresden, wo er von allen gejell« 
ſchaftlichen Kreifen zuvorlommend, ja enthufiaftifch aufgenom- 
men wurde, fo daß Körner, der die Verftimmung des Goethe» 
Schillerſchen Kreifes wider Herber teilte, an Schiller am 5. Sep 
tember berichten mußte: „Uber meine Erwartung hat Herber 
hier bei der vornehmen Klaſſe und jelbft bei der Herrnhutifchen 
Partei Gläd gemacht“. Es war natürlich, daß fich bei ihm 
und ben Seinen der Wunſch regte, fein Leben auf diejen Boden 
verpflanzen zu Lönnen, und daß er freudig ber Nachricht Laufchte, 
Kurfürft Friedrich Auguft Habe ſich erkundigt, ob e8 nicht mög» 
lich fei, Herder in feine Dienfte zu ziehen. Es war ein letzter 
Sonnenschein, der ihn in bieign Dresdener Tagen erquidte. 
Kaum nach Weimar heimgelehrt, fühlte er fich abermals herab» 
geftimmt und krank; ein ſchlagartiger Anfall, welcher in Mitte 
Dftober traf, entjchied den Ausgang, obichon er ſich noch ein« 
mal vom Krankenlager erhob; feit November trat eine rafche 
Abnahme der Kräfte ein, am 18. Dezember 1803 entjchlief der 
Dulder. Seine legte Rubeflätte fand Herder in einer Gruft 
der Stadtkirche zu Weimar, vor welcher fich feit 1850 fein in 
Erz gegoſſenes Standbild von Schaller erhebt. 

Mannigfach, rätſel- und widerſpruchsvoll, ungleicher in jei« 
nen £eiflungen als feine großen Zeitgenofjen, aber unvergleichlich 
veich, vielfeitig, voll Höchiten Schwunges, ſchärfſter Einficht, eine 
Tülle von Leben verftrömend und um fich eriwedenb, voll tiefen, 
eblen Ernſtes, voll fittlicher Würde und dabei doch voll Anmut, 
und Grazie, fteht Herder in unfrer Sitteratur. In die große 
Umbildung des deutjchen Geifteslebens, ja bes beutichen Lebens 
überhaupt am Ende des vorigen Jahrhunderts Hat er fo mächtig 
und entſcheidend eingegriffen, baß feine Seite feines Wirkens je 
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Hätte vergeſſen werden ſollen. Da ihm aber bei wunderbarer 
und wahrhaft genialer Begabung jenes fünftlerifche Geftal- 
tung3vermögen berfagt tvar, durch welches fich eine Litterarifche 
Individualität dem Gedächtnis der Nachwelt am beſten einprägt, 
ward Herders Verdienſt rajcher vergeſſen ald das mancher klei⸗ 
nen, aber vollpoetifchen Natur. Die großen und vieljeitigen 
Refultate feines Lebens, der Überreichtum von Gedanken und 
Anregungen, ben feine Mitwelt von ihm empfangen, gingen in 
das Allgemeingut ber deutſchen Bildung über, und nur Kleinere 
Kreife bewahrten pietätvoll die Erinnerung an Herders bahn- 
brechenbe und vorlämpfenbe Geifteßart und gewaltige Arbeit. 
War doch Herber ſchon bei feinem Tod in eine Iſolierung ge 
drängt, welche feinen letzten Werken ihre frijchefte Wirkung ent« 
30g und auch auf die nachfolgenden Generationen nicht ohne 
Einfluß blieb. 

Herder felbft war in unabläffiger weiterftrebenber Thatigkeit 
nie dazu gelangt, feine zahlreichen und vielartigen Schriften zu 
ordnen uud zu fammeln. Seine „Sämtlichen Werte“ (erfte 
Ausgabe heraudgegeben durch 3. G. Müller, Stuttgart 1805— 
1820; mehrfache fpätere Ausgaben, große Eritifche Ausgabe von 
Bernhard Suphan, Berlin 1879 u. f.; „Ausgewählte Werke“, 
Stuttgart und Tübingen 1844; „Ausgewählte Werke”, heraus- 
gegeben von Ab. Stern, Leipzig 1881) offenbarten, welchen ge 
waltigen Anteil Herder am höchften Aufſchwung des beutjchen 
Geifted genommen. Unter allen Originalgenies der Sturm« 
und Drangperiode ftand Herder Rouffeau am nächſten, war 
ihm in mehr als einer Beziehung am berwandteften. War 
Rouſſeau an geftaltender Dichterfraft Herder überlegen, ver- 
mochte wenigjtens in einer Schöpfung Plaftit der Geftalten und 
unmittelbare finnliche Anfchaulichkeit der Darftellung zu er⸗ 
reihen, fo überragte Herder nicht bloß Rouffeau nach der fitt> 
lichen Seite, jondern in bezug auf die geiftige Tiefe und innere 
Fülle. „Ihm ähnlich in der Reigbarkeit, in Macht und Schwung 
des alle Dämme überftrönenden Gefühls, ging er doch frühe 
zeitig weit von ihm ab und weit über ihn hinaus. Ex veritand 
es nicht, wie der Bürger von Genf, ‚der zerfließenden Geele 
Fülle zum Prinzip einer fanatijch folgerichtigen, eintönig aus⸗ 
geführten Doftrin und dann wieber zum Motid einer ebenfo 
eintönig ausgefponnenen Dichtung zu machen. Dafür aber wird 
ihm fein reiches und hochgefteigertes Empfindungsleben zu einen 
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Schlufſel, der ihm Natur und Geſchichte, Sinn und Seele alles 
Menſchlichen, die Eigenart von Völkern und Individuen, von 
Sprade und Dichtung, von Religion und Sitte erfchließt, zu 
einem Refonanzboden zugleich, ber das alles vieltönig bald be» 
ftimmter, bald unbeftimmter wiberhallt. Nicht nur angewandt, 
fondern umgewandt, unendlich vertieft und berichtigt und eben« 
deshalb nur kaum noch wiederzuerfennen, begegnet uns ber 
Grundgedante des Srangojen bei dem Deutjchen wieder.” (Haym, 
„Herder nach feinem Leben und feinen Werken“, Berlin 1880, 
Bd. 1, S. 342) Das „Ideal der Humanität‘‘, welches fpäter- 
hin ber Haffifchen Dichtung vorſchwebte, Teuchtete zuerſt in Her⸗ 
der3 Seele empor. Natur und Schidjal hatten ihm verfagt, im 
bleibenden, weit nachwirkenden Kunjtwerten das geheimfte und 
edelite Leben jeine3 Innern feftzußalten; aber die Macht der An« 
tegungen, die von ihm ausgingen, darf darum nicht geleugnet 
werben. Als Geichichtöphilofoph, Aftyetifer und jhöpferiicher 
Kritiker, als Kultur- und Litterarhiftoriker von univerjeller Bil» 
dung, als ethiſcher und didaktiſcher Schriftfteller, ala geiftuoller 
Theolog, als Sprachiorfcher, als bibaktiicher Poet hält Herber 
bei aller Wandelbarkeit und Laune im einzelnen, bei der Ent« 
widelung von der Unreife zur Harften Reife wie bei ber all» 
mählihen Erftarrung feiner Empfänglichkeit und feines Urteils 
gewiffe Hauptüberzeugungen und Erkenntniſſe unerſchütterlich 
feft, die zu Grundlagen der gefamten fpätern deutſchen Bildung 
wurben. 

Herders ungeheurer Einfluß auf die Dichtung der Sturm=und 
Drangperiode wie der nachfolgenden Beit ging nur zum Eleinften 
Teil von feinen eignen Dichtungen aus. Diefe bei feinen Leb> 
zeiten in ben verfchiedenften Schriften und Sammlungen, Haupt» 
fächlich in ben „Zerftreuten Blättern” (Gotha 1785—97), 
verteilten, vielfach erft aus feinem Nachlaß publizierten „Ge- 
dichte” (Stuttgart 1817) gewannen ihren wejentlichften Gehalt 
jelbft erit aus der eigentümlichen Aneignungs- und Anempfin- 
dungsfähigteit des Dichters, aus der Verbindung feines ureignen 
ethiichen Pathos, feiner Liebe und Sehnfucht mit Stimmungen 
und Gefühlen, die ihm aus ber Poefie der verjchiedenften Völker 
und Zeiten zuftrömten. Die Neigung zur reflektierenden und 
dibaktijchen Poefie blieb bei Herder troß feiner Erkenntnis def» 
fen, was echte Lyrik jei, vorwiegend. In Diftichen, Epigrammen 
und Sprüchen gelang es Herder am glüdlichiten, feine Natur 
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und feine edlen Anjchauungen wiederzugeben. Yür oder an der 
erzählenden Dichtung erachtete Herder Außerfte Schmudlofigkeit 
als erfte Bedingung, hob aber die Wirkungen der einfachen Dar- 
ftellung in feinen Gabeln und kleinern poetiſchen Erzählungen 
dadurch wieder auf, daf er den erzählenden Ton in den lehr- 
hajten hinübergleiten ließ. Die bedeutendften Leiftungen Her- 
ders auf diefem Gebiet waren die „Legenden“ (querit in der 
ſechſten Sammlung der „Zerftreuten Blätter‘) und die Nach« 
Dichtung der Romanze „Der Eid”. Die Stoffe zu feinen Les 
genden entlehnte Herder den „Acta sanctorum“‘, ber Kicchen« 
geſchichte des Eufebius von Gäfarea, nahm fie auch wohl aus 
‚weiter Hand, ba er fich das Recht völlig freier poetifcher Um- 
geftaltung des Stoffs, Veränderung des Übertieferten ſowie Zu- 
fa eigner Erfindung zufprach. Die Behandlung der „Regenden“ 
zeigt am beutlichften, wie fich in Herders Seele der wirklich 
poetifche, barftellende Trieb, bie echte Stimmung und eine herbe, 
lehrhafte Abfichtlichkeit ablöften, welch legtere weder vor pole- 
mifchejatirifchen Wendungen noch vor einem profaiich-prediger« 
haften Zon zurüdjchridt. Nichtödeflomeniger find die gelun- 
genften der Legenden entjchiedene Zeugnifje für ein gemifjes 
poetijches Vermögen Herders, es ift eine edle Wärme und ein 

ug ſchlichter Größe in ihnen, der ihren Wert erhält. Die 

‚bertragung ober vielmehr freie Bearbeitung des ſpaniſchen 
Romanzencyflus „Der Eid" (die 13 erften Romanen in Her- 
ders „Adraften”; erfter Drud, Tübingen 1805) war Herders 
letzte größere poetifche Arbeit und entftand im Winter von 1802 
auf 1803. Nur zu einem Heinern Zeil beruhte Herders Bear» 
beitung auf fpanifchen Originalen, ber größere Zeil war, wie 
Reinhold Köhler überzeugend nachgewiejen hat, „eine bald mehr, 
bald weniger treue metriiche Überjegung einer franzöfiichen 
Profabearbeitung ber fpanifchen Eid-Romangen, welche ein un« 
genannter Mitarbeiter ber ‚Bibliothöque universelle des romans‘ 
im Jahrgang 1783 diefer Zeitfchrift veröffentlicht hatte“. Um 
fo bewunderungswürdiger bleibt der einheitliche Ton des gan- 
zen Cyklus, die inftinftive Sicherheit, mit welcher Herder feine 
Vortragsweiſe dem ihm nur fragmentarifch befannten Original 
annäherte. Was er aus Gignem hinzugab, entiprac durchaus 
feinem innerjten Bedürfnis nach Würde, Einfachheit und fitt« 
lihem Ernft, fo daß unter allen poetijchen Arbeiten Herders 
ber „Cid“ den nachhaltigften Erfolg hatte. 
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Ferner noch als die epifche Dichtung im größern Gtile lag 
Herder die dramatiſche Dichtung. Troß der jugendlichen Be» 
geifterung für „Shafejpeare“, die er in dem fo überfchriebenen 
Aufjag in den Blättern „Von beutjcher Art und Kunft“ nieder- 
gelegt, mußte Schiller 1787 nach ber erſten Bekanntichaft mit 
Herder geitehen: „Aus jchriftftelleriichen Menfchen macht Herder 
nichts, aus Dichtern und dramatiichen vollends am allerwenig- 
ſten, aus Fremdheit, wie er ſelbſt gefteht, in diefem Zach des 
Geiſtes“. Gleichwohl verfuchte fich Herder gegen den Ausgang 
feines Lebens in einigen lyriſch · dramatiſchen Dichtungen: „Der 
entjejjelte Prometheus“ (1802) und „Admetus’ Hans“ 
(1803). Die Bedeutung derjelben liegt nur in der Grundjtim« 
mung und der ſymboliſchen Auffafjung des Stoffs, denn von 
Kae dramatifcher Geftaltung und Charalteriſtik ift nicht 
die Rebe. 

Einen großen Zeil feiner Thätigleit wandte Herder ber 
Sammlung und der poetiſchen Aneignung alter und fremder 
poetifcher Schäße zu. Seine Anſchauung von der Bolfs- und 
Urpoefie, welche er zuerft burch Hamann gewonnen, aber un« 
endlich erweitert und vertieft hatte, jührte ihn dazu, ſoviel wie 
möglich zur Neuerfenntnis bed echt Poetiichen in jeder Form 
und aus jeder Zeit beizutragen. Herders wichtigfte Leiftung 
nach diefer Richtung war die Auswahl „Volkslieder” (Leip- 
sig 1778 — 79; von Johannes dv. Müller jpäter in „Stimmen 
der Völker in Liedern‘, Tübingen 1807, umgetauft), in welcher 
er wirklich der Vollspoefie angehörige Stüde und volfstüm- 
liche liebähnliche Dichtungen der Kunftpoefie unter dem Ge» 
ſichtspunkt vereinigte und übertrug, daß echte Poefie immer von 
Uranfang an „ganz volksartig, d. h. leicht, einfach, aus Gegen- 
ftänden und in der Sprache der Menge fowie ber reichen und 
für alle fühlbaren Natur geweſen Gie lebte im Ohr bes Volks, 
auf den Lippen und der Harfe lebendiger Sänger; fie fang Ge=- 
ſchichte, Begebenheit, Geheimnis, Wunder und Zeichen; fie war 
die Blume der Eigenheit eines Volks, feiner Sprache und feines 
Landes, feiner Gefchäfte und Vorurteile, feiner Leidenfchaften 
und Anmaßungen, feiner Mufit und Seele.” Die „Stimmen 
des Volta in der zeritreuten Menfchheit” wollte Herder wieber 
ertlingen laffen; er wollte daran mahnen, daß Kühnheit, Kraft, 
Friſche und Farbenreichtum, jchlichte Innigkeit und reizvolles 
Spiel vor allem in der Vollspoeſie zu finden und biefe ein Ber« 
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jüngungsquell für die alt und nüchtern gewordene Kunftpoefie 
der Kulturvölter jei. Vom höchften Norden bis zum fernften 
Diten findet Herder überall Spuren und Zeugniffe ureigner 
Poeſie, und mit jenem wunderbaren Aneignungsdermögen, das 
ſeitdem allgemeiner geworden ift, aber das er zuerft befaß und 
bei andern erwedte, gibt er bie verfchiebenften Töne und Far- 
ben, die Grunbeigentümlichkeiten echter Volf3- und volfstüm- 
licher Poefie wieder. Den Reflerionspoeten der Nüchternheite= 
ſchule ſchienen die ‚Volkslieder“ eine Sündflut der Barbarei 
und bes Ungefchmads. Daß Herder die Begabung, welche er 
in ben „Boltsliedern“ an ben Tag gelegt, fortgejeßt behauptete, 
erwieſen teil vollftändige Übertragungen, jo die „Blumen, 
aus ber grieifchen Anthologie gefammelt“ (in ber 
eriten Sammlung ber „Zerftreuten Blätter“, 1785), fo die in ber 
„Zerpfichore” (Lübed 1795—96) aus dem Lateinifchen über- 
tragenen Gedichte Jakob Baldes, ertwiejen die „Blumen aus 
morgenlänbifhen Dichtern“ und zahlreiche Eingelübertra- 
gungen, bie in größern Werken und Aufjägen Herbers eingefchaltet 
find, erwiejen aber auch jene finnvollen und in ihrerreinen Sicher« 
heit vollendeten Umbdichtungen älterer Mythen und Erzählun« 
gen, bie wir inden „Baramythien” (in der erften Sammlung 
der „„Zerftreuten Blätter‘) und in den „Morgenlänbifchen 
Erzählungen” Herders befigen. 

Mit Herberd poetifchen Beſlrebungen und feinen Anjchauun« 
gen von der Poefie und ihrer Bedeutung im Leben der Völfer 
flehen eine große Anzahl feiner Profafchriften im engſten Zu ⸗ 
jammenhang, darunter vor allen ſolche, welche, wie das leider 
unvollendete Buch „Bom Geifte der ebräijhen Poeſie“ 
(Deffau 1782—83), im Grund nur Auslegungen des Weſens 
eines beſondern Teils ber Poeſie und mit Aneignungen poetiicher 
Stüde durchflochten find. Manche Fragmente, wie die „Lie= 
der der Liebe“, die älteften und fhönften aus dem Morgen» 
land (Zeipzig 1778), waren Vorläufer zum „Geifte der ebräiichen 
Poeſie“, in welchen Herber nachwies, daß dieſe bie ältefte, ein« 
ſfachſte und Herzlichfte Poefie fei, getragen zugleich vom ftärtften, 
innigften Gottglauben und vom freudigften Naturgefühl. Hier» 
her gehören ferner eine Reihe von Aufjägen ber vielgenannten 
„Beritreuten Blätter”. Zwiſchen den poetiſch reprodugierenden 
und ben eigentlich kritiſchen Schriften ftehen jene echt Herber- 
ſchen Arbeiten, welche einen äußerlich gegebenen Anlaß bes 
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nußen, um das Evangelium der Naturkunft und Urpoeſie in 
immer neuen Wendungen enthufiaftiich zu offenbaren und ein- 
zuprägen. Die Reihe diefer Arbeiten beginnt mit dem Aufſatz 

‚Über Offian und die Lieder der alten Völker“ (in 
„Bon deutjcher Art und Kunft‘), ſetzt fich fort in der Preisfchrijt 
von 1773: „Urfachen des gejuntenen Gejhmadsbei den 
verjchiedenen Völkern, da er geblühet‘ (Berlin 1775), 
deren Preisfrönung durch die Berliner Afademie nach Hayms 
Ausdrud „ein Sieg war des beutfchen über den franzöfiichen Geift, 
ein Sieg zugleich der freiern, genialern äfthetiichen Anſchauun - 
gen über die beichränttern ber ältern Litteraturichule. Ein Sieg 
des deutjchen Geiftes, denn die Abhandlung ſprach fich über die 
Kunft und Litteratur des Zeitalter Ludwigs XIV. nichts wer 
niger als jchmeichelhaft und über die Förderung des Geſchmacks 
duch Begünftigung don oben ziemlich wegmwerfend aus. Ein 
Sieg zugleich der neuen Genierichtung, denn im Grund redu- 
zierte die Abhandlung den Verfall des Geihmads, von befien 
Urſachen die Akademie hatte gehandelt wifjen wollen, durchaus 
auf das Berfiegen ber genialen Schöpfungetraft.” (Haym, 
„Herder“, Bd.1, ©.656.) Von ähnlichem Gepräge find: „Über 
die Wirkung der Dichtkunſt auf die Sitten der Völker 
in alten und neuen Zeiten“ (1778), die geiftvolle Schrift 
„Plaſtik. Einige Wahrnehmungen über Form und Geftalt 
aus Pygmalions bildendem Traum” (Riga 1778), in welchem 
ſich Herders geniale intuitive Einficht in den Kern der fünftle- 
riſchen Dinge wahrhaft überwältigend offenbart. Die Feſt - 
ſehung der Stilunterſchiede der Plaftit und Malerei gemahnte 
einigermaßen an Leffings Grenzbeftimmung zwiichen Malerei 
und Boefie, und die „Plaſtik“ war neben vielen kleinern Arbeiten 
ein Zeugnis dafür, wie bewußt und verſtändnisvoll bei aller 
Verſchiedenheit der Raturanlagen Herder durch die Schule Leſ- 
fing gegangen war. Bon ähnlichem Gepräge find auch eine 
Anzahl Beiträge zu den ſchon viel genannten „Berftreuten Blät- 
tern” und den „Briefen zur Beförderung der Huma- 
nität” (10 Sammlungen, Riga 1793 — 97). 

Herders Jugendarbeiten und einige der Altersichriften Haben 
eine Anlage, welche fie weit entjchiedener als kritiſche Schriften 
im engern Sinn bezeichnen Iäßt wie die vorgenannten der mitt« 
lern und glänzendften Periode der Herberichen Entwidelung an« 
gehörigen. Zu den erftern gehören die Fragmente: „Über die 
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neuere beutfche Sitteratur” (0. O. [Riga] 1767 — 68), 
welche eine große Anzahl von Gegenftänden vorwiegend unter 
den beiden Gefichtäpunften des Verhältniffes ber Litieratur zur 
Sprache und des Berhältnifjes der deutfchen Litteratur zu den 
bis Hierher als Vorbilder geltenden fremden Litteraturen, noch 
mannigfad) unklar und unreif, aber frifch, Ted und mit genialem 
Inſtinki für die Grundmängel der feitherigen Litteratur behan« 
delten. Die ihnen folgenden „Kritifhen Wälder, oder Ber 
trachtungen, die Wiſſenſchaft und Kunft des Schönen betreffend, 
nach Maßgabe neuerer Schriften” (0. O. [Riga] 1769) waren 
don minberer Bedeutung, und Herder ließ fi) durch fie in 
Kämpfe mit Klotz und feinen Myrmidonen verwideln, deren er 
fpäter jelbft mit Unmut gebachte. Am Abend feines Lebens 
zeigte ihn der Groll, den er über bie wachjende Herrſchaft der 
Kantſchen Philoſophie und noch mehr über die aus ihr gezogenen 
äfthetiichen Konjequenzen empfand, zu einer erbitterten Bolemit 
gegen die „Kritik der reinen Vernunft“, welche in „Verftand 
und Erfahrung. Eine Metakritik zur Kritik der rei« 
nen Vernunft” (Leipzig 1799) und in der Kalligone“ 
(ebendaf. 1800) zu Tage traten. Natürlich enthielt ſelbſt Die von 
allen Seiten verurteilte „Metakritik“ einzelne geiftvolle Erörte- 
rungen und Säße, in den brei Teilen ber „Ralligone”, welche 
„Vom Angenehmen und Schönen”, „Bon Kunft und Kunfte 
tichterei”, „BomErhabenen und vom deal’ Handeln, finden fich 
genug Momente, in denen ſich die alte Kraft und Feinheit, die 
fittliche Grazie von Herders Natur bewährten. Allein im großen 
und gangen übertoog doch die perfönliche Gereiztheit, der Herder 
verfallen war, und Schillers Wort, daß er über die „Adraftea” 
(Zeipzig 1801 — 1803), Herders letzte Sammelſchrift, Haupt» 
ſächlich einer Gejamtcharatteriftit des eben abgelaufenen 18. 
Jahrhunderts gewidmet, ausſprach, traf leider auf beinahe alle 
legten Werke des unfelig verbitterten Mannes zu. „Diele 
Adraſtea ift ein bitterbdjes Werk, das mir wenig Freude ge- 
macht hat. Herder verfällt wirklich zuſehends, man möchte ſich 
zuweilen im Ernſt fragen, ob einer, der fich jet jo unendlich 
teibial, ſchwach und hohl zeigt, wirklich jemals außerordentlich 
geweſen fein kann.” 

Freilich Hätten fich Schiller, und die gleich ihm urteilten, 
nur jener Reihe philojophifcher und philofophiich- kulturhiſto- 
tifcher Leiſtungen erinnern dürfen, mit denen Herder ber am 

Stern, Seſchicte der neuern Ritteratur. V. 12 
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Ende des 18. Jahrhunderts zur Herrichaft gelangten Grund- 
anfchauung aller tiefer Gebildeten die erften enticheidenden Siege 
erfochten hatte. Mannigfaltig, eigentämlich wie Herderd Ge» 
famtnatur waren auch dieſe Leiftungen. Von den frühern 
Schriften Herder muß hier vor allen an bie preißgefrönte Ab- 
Handlung „Überden Urfprung der Sprache" (Berlin 1772) 
erinnert werden, welche bahnbrechend und grundlegend für die 
Spracphilofophie mit den Außerlichen und zum Zeil geradezu 
rohen Anſchauungen und Einfällen über Weſen und Urfprung 
der Sprache abrechnete und die Untrennbarkeit der menfchlichen 
Natur und Sprache verfocht. Die „Welt und Völtergabe” der 
Sprache galt Herber als „Einverftändnis der menfchlichen Seele 
mit fich jelbft und ein fo notwendiges Einverftändnis, als der 
Menſch Menſch war”. Zu den dentwürdigften Arbeiten und in 
gewiflem Sinn Gelbftbefenntniffen gehörte ferner die Schrift 
„Dom Erkennen und Empfinden der menjchlichen 
Seele, Bemerkungen und Träume” (Riga 1778), in welcher 
‚Herder bie Ergebniffe feiner philoſophiſchen Studien und pfycho- 
logiſchen Spekulationen zufammenfaßte: eine Fülle von Klaren 
Einſichten, ſcharfſinnigen Hypothefen, von Ahnungen und Stim« 
mungen, welche fogar zum Vorwurf Anlaß wurden, daß Herder 
zur Myſtik neige, und in denen jedenfalls die Keime der natur- 
philofophifchen Anſchauungen Schellings gegeben waren. 

Als Zufammenfaffung aller Herberichen Beftrebungen muß 
das große Hauptwerk der achtziger Jahre gelten. Roc in 
Herders Büdeburger Zeit war demjelben, wie ein erfter Berfuch 
zur Sammlung der wogenden Gedantenfülle, die vielgeläfterte 
Schrift „Auch eine Philofophie der Gefhichte zur Bil- 
dung der Menſchheit“ (0. O. [Riga] 1774) vorangegangen, 
eine geharnifchte Kriegserflärung wenigftens in ihren erften 
Anläufen gegen die „mechanifche Kultur und Bildung” bes 18. 
Jahrhunderts. Die denfwürdige Abhandlung mußte um fo 
mehr Anlaß zu bittern und gehäffigen Angriffen geben, als fich 
‚Herder felbft der ungeheuern Mafje und Schwerkraft des Stofis 
gegenüber noch nicht vollftändig ins Gleichgewicht gefeßt hatte. 
Doch konnten nur zunftmäßiger Dünfel und ber Bettelftolg des 
platten Rationalismus, denen jede wirkliche hiſtoriſche Erfaf- 
fung ber geſchichtlichen Entwidelung fern lag, die großen Ber- 
dienſte des kleinen Buches verkennen. Der tiefſte Grundgedante 
desſelben, daß der Plan der Weltgeſchichte, menſchlicher Erkennt - 
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nid verhält, in Gott ruhe, daß aber keine gejchichtliche Ent- 
widelung nur um einer künftigen, fondern jede um ihrer jelbft 
willen vorhanden fei, bedrohte die herrſchende Auffaffung ernft« 
Li. Mit dem Satz: „In gewiſſem Betracht ift jede menjchliche 
Bolllommenpeit national, fätular, individuell; man bildet nichts 
aus, als wozu Zeit, Klima, Bedürfnis, Welt, Schidjal Anlaß 
geben. Jebe Nation hat ihren Mittelpunkt der Glüdjeligkeit in 
fi, wie jede Kugel ihren Schwerpuntt; kein Ding im ganzen 
Reiche Gottes ift allein Mittel, alles iſt Mittel und Zweck zu« 
gleich", war der Übergang zu Herders großem wweltbetrachtenden 
Hauptwerk, aber auch der unbedingte Gegenfaß zur Anfchauung 
des Augenblid8 gegeben. 

Dies bedeutendfte aller Werke Herder, die „Ideen zur 
Philofophie der Geſchichte der Menſchheit“ (erfter 
Drud, Riga 1784— 91), ftellte fich als breitere Ausführung 
von Gedanken, welche er längft in kleinern Schriften in die 
Welt gefandt hatte, und doch wiederum als energifche Einigung 
alles defien dar, was Herber je zuvor über Natur und Menfchen- 
Ieben, über die kosmiſche Eigenart der Erde und über die Auf« 
‚gabe des fie bewohnenden Menjchen, deſſen einziger Daſeinszweck 
„auf Bildung der Humanität gerichtet ift, der alle niedrigen 
Bebürfniffe ber Erde nur dienen und felbft zu ihr führen follen“, 
was er über Sprache und Sitten, über Religion und Poefie, 
über Weſen und Stellung der Künfte und Wifjenfchaften, über 
Böllerbildungen und Biftorifche Vorgänge gedacht und (wie 
feine Gegner erinnerten) geträumt hatte. Die Aufnahme bes 
mächtigen und gehaltvollen Werks war feinem Verdienſt ent 
fprechend, wenn ſchon Herber die Erfahrungen, welche er durch 
fein ganzes Schriftftellerleben machen mußte, auch diesmal 
nicht völlig erſpart blieben. Seine geiftigen Eigentümlichteiten, 
eminente Vorzüge wie Mängel, waren danach angethan, bie 
einen nur halb oder noch unzulänglicher gewitrdigt, bie andern 
in übertriebener und verzerrter Weife hervorgehoben zu werden. 
Dennoch kam es bald genug zum allgemeinen Bewußtfein, daß 
fid) Herders „Ideen“ in Anlage und Ausführung, in innerer 
Sicherheit und Durchbildung, in Reife der Gedanken und Haffie 
cher Klarheit des Ausdruds über alle Werke des Schriftftellers 
erhoben, daß diefelben neue Gedantenreihen und geiftvolle, im 
höchſten Sinn des Worts geniale Exrfenntniffe enthielten, mit 
denen fich fortan jede allgemeinere Betrachtung der Stellung 
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des Menſchen in der Natur und aller geichichtlicger Vorgänge 
außeinanberfegen mußte. Die „Ideen zur Philofophie der Ger 
schichte der Menfchheit” bleiben eine der größten Leiftungen der 
Sturm» und Drangperiode, fie find von allem Guten erfüllt, 
was die denkwürdige Zeit gebracht und erfchloffen Hatte; fie 
griffen freilich in mehr als einem Betracht Fühn vorauf und 
wurden, wie Kant ihnen vorwarf, oft da durch die beflügelte 
Einbildungsfraft geleitet, wo die „behutfame Vernunft“ die 
Führung hätte übernehmen müffen. Doch wollte dies gegenüber 
den wahrhaft lebendigen, bleibend bebeutfamen Seiten des 
großen Buches wenig bejagen. Gleichweit entfernt von ber- 
platten Geſchichtsbetrachtung der Aufklärer, welche eine immer« 
währende Perfektibilität vom Beginn der Aufflärung bis zu den 
gegebenen bürgerlichen Buftänden der zweiten Hälfte bes 18. 
Jahrhunderts annahmen, hinter deren Vernünftigfeit allerdings 
fein wejentlicher Fortjchritt der Menſchheit mehr denkbar er« 
icheine, und von ber ertremen Anſchauung der Rouffeauiften, 
welche die Menfchheitsgefchichte und alle Kulturentiwidelung 
nur als einen Bruch und eine Zerftörung ber urfprünglichen 
Glüdjeligfeit des Naturzuftands anfehen konnten, ſprachen die 
Herderſchen „Ideen“ in ernſt · klarer Beſcheidung und in Iebens- 
mutigem, wirkungsfrohem Bilbungabewußtfein zugleich die An- 
ſchauungen aus, von benen Goethe meinte, daß, je mehr diefe 
Vorftellungsart fi) außbreite, um fo glüdlicher der nachbent« 
liche Menſch werden müffe. „Der Bed einer Sache, die nicht 
bloß ein totes Mittel ift, muß in ihr jelbft liegen, wären wir 
dazu gefchaffen, um, wie der Magnet ſich nach dem Norden kehrt, 
einem Punkte der Volllommenheit, der außer und ift, und den 
wir nie erreichen könnten, mit ewig vergeblicher Mühe nachzu« 
ſtreben, fo würden wir ala blinde Mafchinen nicht nur und, 
jondern jelbft das Weſen bedauern dürfen, das una zu einem 
tantalifchen Schickſal verdammte, indem es unfer Gefchlecht bloß 
zu feiner ſchadenfrohen, ungöttlichen Augenweide ſchuf. Be- 
trachten wir die Menjchheit, wie wir fie kennen, nad) den Ge- 
fegen, die in ihr liegen, jo fennen wir nichts Höheres ala Huma=- 
nität im Menſchen; zu dieſem offenbaren Ziwed ift unfre Natur 
organifiert, zu ihm find unfte feinern Sinne und Triebe, unfre 
Bernunft, unfre Sprache, Kunft und Religion und gegeben. 
Überall finden wir die Menjchheit im Beſitz und Gebrauch des 
Rechts, fi zu einer Art von Humanität zu bilden, je nachdem 
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fie jolche erfannte. Irrten die Menſchen, oder blieben fie auf 
halbem Weg ftehen, fo litten fie die Solgen ihres Itrtums und 
büßten ihre eigne Schuld. Die Gottheit hatte ihnen in nichts 
die Hände gebunden als durch daB, was fie waren, durch Zeit, 
Ort und bie ihnen innewohnenden Kräfte; fie kam ihnen bei 
ihren Fehlern au nirgends durch Wunder zu Hilfe, fondern 
Ließ dieſe Fehler wirken, damit die Menſchen ſolche jelbft beſſern 
lernten. So einfach dieſes Naturgejeh ift, jo würdig ift es 
Gottes, jo zuftimmend und fruchtbar an Folgen für das Ge 
jchlecht der Menſchen.“ 

Weit über Rouffeau hinaus war dieſe Anfchauung von 
Zwed und Glüd der Menjchheit gewachien, obſchon fie jede 
fruchtbare Idee Rouffeaus in fich aufgenommen hatte. Der 
Begriff ober befjer das Jdeal der Humanität, wie e8 Herder 
aufitellte, war fruchtbar an Folgen auch für die Dichtung. 
Denn wenn jeber menjchliche Zuftand, in dem noch wirkende 
Kräfte und Begabungen lebendig find, zu einer Art von Huma- 
nität führen konnte, war auch jedem menfchlichen Zuftand feine 
eigenfte Art der Poefie, das Recht auf befonderes Empfinden 
und Daritellen zugefprochen. Hier trafen die Herderſchen „Ideen 
zur Philofophie der Geſchichte“ wieder mit den litterarifchen 
liberzeugungen zufammen, die Herder vor und neben feinem 
Hauptwerk (wie gelegentlich in demſelben) ausgeſprochen Hatte; 
‚hier war der Dichtung der Periode daB Ziel aufgeftedt, zu dem 
fie nur durch den Sturm und Drang gelangen, aber mit deſſen 
Erreichung fie den Sturm und Drang Hinter ſich laſſen mußte. 


Hundertneununddreißigſtes Kapitel, 
Bie Stürmer und Bränger, 


1) Bürger und ber Göttinger Hainbund. 

„Se lebendiger, je freiwirfenber ein Bolt ift, deſto lebendiger, 
freier, finnlicher, Iyrifch Handelnder müſſen auch, wenn es 
Lieder hat, feine Lieder fein. Vom Lyriſchen, vom Leben ⸗ 
digen und gleichjam Tanzmäßigen des Gefangs, von lebendiger 
Gegenwart der Bilder, vom Zujammenhang und gleichſam Rot- 
drang des Inhalts, der Empfindungen, von Symmetrie der 
Worte, der Silben, bei manchen fogar der Buchftaben, vom 
Gang der Melodie und von Hundert andern Sachen, bie zur 
Iebendigen Welt gehören, davon und davon allein hängt das 
Weſen, ber Zweck, die ganze wunberthätige Kraft ab, die dieſe 
Lieder haben. Ye länger ein Lied dauern ſoll, deſto ſtärker, befto 
finnlicher müfjen diefe Seelenerweder fein, daß fie der Macht 
der Zeit und den Veränderungen der Jahrhunderte trogen.” 
Mit diefen Worten Herders, welche fich im „Auszug aus einem 
Briefwechſel über Offtan und die Lieder der alten Völker“ (in 
den fliegenden Blättern „Bon deutfcher Art und Kunft“, Ham- 
burg 1773) finden, ward nicht nur die endliche Erkenntnis vom 
Wert voltstümlicher Lyrik ausgefprochen, fondern auch zugleich 
das Ideal der Iyrijchen Dichtung, welches dem neuen Gejchlecht 
dor Augen ftand, bezeichnet. „Die Dichtkunft, die aus vollem 
‚Herzen und wahrer Empfindung ftrömt, welche die einzige ift’* 
(Goethe), ward immer heißer erjehnt, immer ftürmifcher verlangt, 
immer allfeitiger erftrebt. Es galt, die Schranke einer jahrhun« 
dertealten Gewohnheit zu durchbrechen, welche die Empfindung 
in Reflerion umgefeßt und an die Stelle des unmittelbaren Aus- 
drud3 einen mittelbaren gefeßt hatte; es galt, den finnlichen Aus - 
druck für Gefühl und Stimmung wieder zu finden; es galt, der 
poetifchen Regung und Anjchauung ein ganz andres Recht über 
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das eigne Leben einzuräumen als bis hierher. Kein Wunder, 
daß aufdem Weg zu ſolchem Biel taftende, unfichere, ja taumelnbe 
Schrittegenug gethan wurben; fein Wunder auch, da nur wenige 
unter den zahlloſen Ringenden ans Ziel gelangten. Doch un- 
beftreitbar bleibt, daß, wie bie Sturm= und Drangperiode ver» 
rauſcht war, die beutfche Litteratur eine echte Lyrifzurädgeionnen 
hatte, welche fich raſch von einigen Archaismen befreite, bie bei 
der Wieberanknüpfung an bie frifche und volkstümliche Lyrik 
vergangener Tage unvermeiblicherweife angeflogen waren. 
Ziemlich gleichzeitig, aber völlig unabhängig voneinander 
und lebiglih durch die „Mufenalmanache” in einen gewiffen 
Bezug gejeßt, traten an dem Ende der jechziger, dem Anfang der 
fiebgiger Jahre die lyriſchen Talente hervor. Alle (ben ein- 
zigen Goethe ausgenommen) überragte in ben Eigenfchaften, 
bie nunmehr vom Dichter gefordert wurden, Gottfried Auguft 
Bürger. Geboren am 31. Dezember 1747 zu Molmerswende 
bei Halberftabt, erhielt Bürger feine Gymnafialbildung in der 
Sateinfchule zu Ajchersleben und auf dem Pädagogium zu Halle, 
begann auf der Univerfität Halle Theologie zu fudieren, geriet 
aber alsbald in verhängnisbolle Beziehungen zu dem Philologen 
Klotz, Leſſingſchen Ändenkens, deffen Umgang den Iebendluftigen 
und finnlicen jungen Studenten zu poetifchen Verfuchen und 
litterariſchen Studien, daneben aber auch zu Ausſchweifungen 
ermutigte. Die Kunde davon und von ben Schulden, in die ſich 
fein Entel geftürgt, bewogen Bürgers Großvater, welcher bie 
Sorge für jeine Erziehung übernommen, ihn bon der Univerfität 
aurüdzurufen. Exft im Jahr 1768 durfte er wieder nach Göttingen 
gehen, vertaufchte nunmehr die theologifchen mit ben Rechts« 
ftudien, ſetzte aber feine poetifchen Beftrebungen um fo eifriger 
fort, als er in Heinrich Chriftian Boie aus Meldorf, der im Jahr 
1770 die Herausgabe des „Muſenalmanachs“ begann, einen 
ratenden und fördernden Freund gewann, welcher die Entwidelung 
von Bürgers großem Talent mit warmem und aufrichtigem Ans 
teil begleitete. Die Veröffentlichung feiner Lenore“ im „Mufen« 
almanach“ auf das Jahr 1774 ftellte Bürger in die Reihe ber 
erſten beutfchen Dichter. Er hatte im Jahr 1772 wiederum durch 
Boies Bermittelung die Stelle eines Juſtizamtmanns zu Alten» 
gleichen erhalten und blieb von dort aus mit dem jungen Dichter« 
kreis, der ſich des weitern um Boie ſammelte, in freundlichem Ver« 
kehr, ohne jedoch Mitglied des Hainbunds zu fein. Eine Heirat 
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mit Dora Leonhardt, der ältern Tochter des Juſtizamtmanns 
Leonhardt zu Nieded, ward dadurch eine Höchft unglüdliche, daß 
. Bürger entweder ſchon vor oder bald nach der Bermählung mit 
Dora eine leidenfchaftliche Neigung für bie jüngere Schwefter 
feiner rau, Augufte Leonhardt (Molly), faßte. Der Dichter 
wurde, ba er bie Kraft, diefe Leidenſchaft zu befiegen, nicht in ſich 
fand und in einer fchuldvollen Doppelehe mehrere Jahre hin- 
lebte, an einer harmonifchen innern Durchbildung verhindert. 
Dazu Tämpfte er mit mancherlei äußern Bedrängnifſen, ward 
durch eine Übernommene Pachtung in Schulden gejtürzt und jah 
ſich ſchließlich genötigt, ſowohl die Pachtung als jeine Amtmanns- 
stelle aufzugeben. Die troftlofe Verworrenheit jeiner Berhältnifie 
ichien ſich im Jahr 1784 durch den Tod von Bürgers Gattin zu 
lichten: er verfuchte ein neues Leben zu beginnen, habilitierte fich 
als Privatdozent an der Göttinger Univerfität und Heiratete im 
Sommer des Jahrs 1785 feine Molly-Augufte, welches Ereignis 
ex in dem „Hohen Liebe der Bermählung‘ poetifch feierte. Aber 
ſchon im Januar 1786 wurde ihm bie geliebte Frau durch den 
Tod entrifien, Bürger ſah fich in die tieffte Schwermut und Hoffe 
nungsloſigleit zurüdgetvorfen. Er verfuchte durch geiftige Arbeit, 
namentlich durch das Studium der Kantjchen Philofophie, über 
die er beifällig aufgenommene Vorleſungen Hielt, ſich emporzu« 
richten. Doch die Mikachtung, mit welderaller PHilofophie, Litte- 
ralur und Aftgetit im gelehrten Göttingen begegnet ward, Drüdte 
auf Bürgers wenig energiſche Natur. An Gewinn einer ſichern Stel- 
lung war nicht au denken, zwar warb der Dichter 1789 zum außer- 
ordentlichen Profeffor ernannt, ihm aber jeder Gehalt verfagt, jo 
daß er fich für feinen Lebensunterhalt lediglich auf Privatunter- 
richt, Honorare fürVorlefungen und Litterarifche Arbeiten ange 
wiefen jah. Eine romantijche Anwandlung und der Wunfch, wie- 
der einen georbneten Hausftand um fich zu haben, verleiteten Bür- 
‚ger im Jahr 1790 zu feiner dritten unglüdlichen Heirat mit dem 
vielgenannten „Schwabenmäbchen”, Eliſe Hahn aus Stuttgart, 
welche ihm in einem Gedicht ihre Hand angetragen und um die 
ex barauf in ftürmifcher, Alles vergefjenber Weife geworben Hatte. 
Nach ſchwerer gegenfeitiger Enttäufcgung und den haßlichſten 
Zerwärfnifien verließ Elije Bürger ihren Gatten und ward von 
demfelben im März 1792 geſchieden. Bürger ſelbſt aber war nach 
diejer legten Erfahrung ein körperlich tie geiftig gebrochener 
Mann; er fiechte dahin und ftarb bereits am 8. Juni 1794. 
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Den Kern und Stamm der „Sämtlihen Werke" Bür- 
gers (Göttingen 1796—98) bildeten feine „Bebichte" (erſter 
Drud, ebendaj. 1778; zahlreiche jpätere Ausgaben, neueite . 
von K. Göbdele, Leipzig), die ihm allein feinen Ruhm und 
feine Bedeutung in ber Entwidelungsgejchichte der deutſchen Lit« 
teratur verliehen. Bürger war einer der erften Dichter, welcher 
in Lied und Ballade die Wärme der Empfindung, die Kraft ber 
darftellenden Phantafie, die Höchfte Mannigjaltigkeit der Stim- 
mung erreichte, nad) der man mit fteigender Ungeduld verlangt 
hatte. Der finnlich-träftige, fortreißende Ausdrud, der melo- 
difche Fluß des Verſes ftanden ihm zu Gebote und entzüdten 
alt und jung. Seine vorzüglichften Balladen („Lenore“, „Der 
wilde Jäger“, „Das Lied vom braven Mann“, „Der Kaifer und 
der Abt“) und die einfach-jchönen Gedichte, welche die beiten 
Gefühle und Stimmungen jeine® Lebens treu wiedergaben, 
bleiben ein unvergänglicher Gewinn der deutfchen Dichtung. 
Neben ihnen ftehen eine große Anzahl von Gedichten, in denen 
der poetifche Gedanke nicht rein ausgeftaltet war, oder die durch 
vermeintlich volkstümliche Roheiten, Plattheiten und ſalzloſe 
Scherze herabgezogen und gelegentlich durch eine Neigung zum 
Bombaſt entftellt wurden. Gleichwohl regt fich auch in dieſen 
minder vollendeten Gedichten eine Fillle echten innern Lebens, 
iprachlicher Gewalt; der Reichtum poetifcher Bilder und melo« 
difcher Rhythmen wirkt noch Heute mit kaum geminderter Friſche 
und mußte in der Sturm« und Drangperiode auf eine noch un⸗ 
verwöhnte Empfänglichkeit die ftärkjte Wirkung äußern. Auch 
Schiller, welcher im Jahr 1792 zuerft die Mängel der Bürger- 
ſchen Gedichte ſchroff hervorhob und es tief beklagte, daß bie 
menſchliche Durchbildung hinter der fünftlerifchen zurüdgeblieben 
jei, mußte doch die elementare Gewalt diefer Poefie unbedingt 
einräumen. „Dieje Fülle poetifcher Malerei, dieje glühende, 
energifche Herzensſprache, diejer bald prächtig wogende, bald 
lieblich flötende Poefieftrom, endlich dieſes biebere Herz, das, 
möchte man fagen, aus jeder Zeile jpricht, iſt es wert, fich mit 
immer gleicher äjthetifcher und fittlicher Grazie, mit männlicher 
Würde, mit Gedantengehalt, mit hoher und ftiller Größe zu 
gatten und fo die höchfte Krone der Klaffizität zu erringen.“ 
Auch die minder gelungenen Gedichte Bürgers bleiben bedeut« 
jame Zeugniffe für die enbliche Befreiung des indivibnellen 
Elements in ber fo lange nachahmenden und konventionellen 


186 Yundertneununbbreibigfie® Kapitel. 


deutſchen Lyrik, ja ſelbſt jeine Gejchmadlofigteiten wurden als 
echte Naturlaute und notwendige Beftandteile einer zur Natur 
zurückgekehrten Dichtung angefehen. Die Forderungen, welche 
Herder und andre für den echt Iyriichen Gehalt und den echt 
Igrifchen Klang erhoben hatten, waren bei und durch Bürger 
erfüllt: hier fprangen die Quellen lebendigen und Leidenfchaft« 
lichen Gefühls, die bisher unter der Rinde harten Lebens und 
unjchöner Gewöhnung unmerklich Hingeriefelt waren, hell und 
friſch empor; hier war Klarheit, Beftimmtheit, Wahrheit ber 
Bilder; hier trat die Mundiprache an Stelle bloßer Schriftſprache; 
hier feffelte eine freilich nicht ideale, nicht klar burchgebilbete, 
aber warme und geiftvoll bewegliche Natur; hier vernahm man 
durch alle Maninigfaltigfeit der ernften und heitern Töne einen 
Grundton, der diefem und zunächſt nur diefem Dichter eigen- 
tümlid) war. 

In perjönlicher Verbindung mit Bürger erfcheinen die ju- 
gendlihen Dichter des Göttinger Hainbunds, wenigſtens ſo · 
lange ihr Aufenthalt in Göttingen und der Bund im engern 
Sinn währt. Unter den eigentämlichen Erſcheinungen ber 
Sturm» und Drangperiode war die Vereinigung einer Anzahl 
von poetifch geftimmten und poetifch ftrebenden Studenten, die 
von fich aus eine neue Ara der deutſchen Dichtung erwarteten, 
gewiß eine ber eigentümlichften. Und doch konnte die Stiftung 
des Göttinger Dichterbunds auch als eine legte Nachwirkung 
der Thatfache gelten, daß die jtudentifche Jugend einen entjchei« 
denden Anteil ’an der Litteraturentwidelung des legten Halb · 
jahrhundertsgenommen. Gerade in den Gärungsjahren, in wel« 
hen Roufjeaus Anſchauungen ſtarke Verbreitung in Deutfchland 
getvannen, in welchen Herders und Goethes erſte Schriften erjchie- 
nen, neue Lebenserfcheinungen und neue Stimmungen von allen 
Seiten auftauchten, vereinigte fich um Chriftian Boie, den Her» 
ausgeber des ‚Muſenalmanachs“, eine Heine Anzahl jüngerer 
Männer (ſämtlich Studenten der Univerfität Göttingen), die 
bald das Vebürfnis empfanden, ihrem Umgang einen ftuben- 
tiſch · Forporativen Halt zu geben. Am 12. September 1772 
ſchwuren fi Voß, Miller, Hahn, Hölty und Wehrs ewige 
Steundfaft und unbedingte Aufrichtigkeit im Urteil überein 
ander. In wöchentlichen Zufammentünften, bei denen man fi 
die Refultate des von allen geteilten poetifchen Strebens vor- 
las, fuchte man fich gegenjeitig in den Gefinnungen der Zugend 
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und Deutfchheit, im zornigen Haß gegen ben „Sittenverberber” 
Wieland, in der Bewunderung Klopſtocks zu ſtärken. Die Seele 
des neuen Bundes warb bemnächit nicht Boie, welcher mehr 
zu ben Franzoſen und ben frangöfierenden Engländern ala zu 
Klopftod und zum Sturm und Drang neigte, fondern Voß. 
Man verfprach fich, namentlich feitdem bie beiden gräflichen 
Brüder Chriftian und Friedrich Leopold zu Stolberg dem 
Bund beigetreten waren und bie Beziehungen zu Klopftod 
vermittelt Hatten, eine gewaltige Einwirkung auf das deutiche 
Geiſtesleben. Klopſtock jcheint in dem Hainbund, wenigitens 
anfänglich, die Verwirklichung gewifjer Träume aus feiner Ge- 
lehrtentepublit erblickt zu haben. „Der größte Dichter, ber 
erſte Deutfche, ſchrieb Voß enthufiaftiih an feinen Freund 
Brüdner, „will Anteil haben an dem Bunde der Fünglinge. 
Alsdann will er Gerftenberg, Schönborn, Goethe und einige an« 
dre, die beutjch find, einladen, und mit vereinten Kräften wollen 
wir den Strom bes Laſters und der Sklaverei aufzuhalten fuchen. 
Zwölf follen den innern Bund ausmachen. Jeder nimmt einen 
Sohn an, der ihm nach feinem Tod folgt; jonft wählen die Elf. 
Ohne Einwilligung de Bundes darf niemand künftig etwas 
druden Iaffen. Klopſtock felbft will fich diefem Geſehß unter- 
werfen.“ Keiner diejer Pläne ging in Erfüllung, der fo hoff 
nungsreich geftiftete Dichterbund Löfte fich im Grund ſchon mit 
dem Weggang der einzelnen Glieder von Göttingen auf. Voß 
fuchte ihn durch Korrejpondenzen und bie Übernahme des,‚Mujen« 
almanach3” noch aufrecht zu erhalten. Aber an perfönliche Zu⸗ 
fammentünfte war bei dem bamaligen Stande der Verfehräver- 
hältniffe und der bürgerlichen Lage der meiften Mitglieder gar 
nicht zu denen, und fo verfiegte der Bund noch früher als die 
Stimmung ber jugendlichen Poeten, die ihn gefchaffen Hatte. 
Wäre die poetifche Entwidelung der Mitglieder auf das be= 
ſchrankt geblieben, was fie im Bundeskreis jelbft und in ihrer 
Göttinger Studienzeit hervorzubringen vermochten, fo würde 
die Bedeutung, bie man dem Göttinger Dichterbund beizumeffen 
hätte, eine fehr geringe fein. Anders ftellt fi das Urteil ange- 
fichts der Gejamtleiftungen, welche don ben einft dem Bund 
Angehörigen in den nächften Jahrzehnten ausgingen. Und ba 
man zugeben muß, daß die Keime der fpätern Entwidelung ber 
meiften Poeten dieſes Kreifes in den ſchwärmeriſchen Tagen zu 
Göttingen gelegt twurben, jo ergibt fich meift ein ideeller Bır- 
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Tammenhangzwifchenden Ausgangs · und Zielpuntten. Anderfeits 
hat mand) einer der Göttinger feine Bundesbrüber mit unbor« 
bergejehenen Wendungen jeines Talents und Strebens überrafcht. 

Abgejehen von jenen Gliebern des Bundes, die, wie der 
Zweibrüder Johann Friedrih Hahn (17%—1779), wie 
€. W. v. Elojen, wie Shad, H. Ewald, nur in ihren 
Stubentenjahren poetifche Verſuche machten und im Kreis un« 
zeifer Jünglinge Hoffnungen erregten, welche fie nachmals nicht 
zu erfüllen vermochten, vertrat der liebenswürdigſte Lyriler des 
Sünglingsbunds, ber früh gefchiebene Hölty, bie beften Beftre- 
bungen der Göttinger, zum wahren, ungeſchminkten und dennoch 
poetifchen Ausdrud des eignen Innern zu gelangen, vertrat fie 
um fo gewinnender, als bei ihm nurein verſchwindend einer Zeil 
der ftubentifchen Renommage, des gegenftandälojen Tyrannen- 
haſſes und Freiheitspathos, ein Heiner Zeil des Tugendgepolters, 
in denen fich die Stürmer und Dränger des Bundes gefielen, vor- 
handen if. Ludwig Heinrich Ehriftoph Hölty war ala 
der Sohn eines Predigerd am 21. Dezember 1748 zu Marienjee 
bei Hannover geboren, ftudierte zwiſchen 1769 und 1774 in 
Göttingen Theologie, lebte dann kurze Zeit in feinem Heimats- 
ort und in Hannover. Cine früh entwidelte Bruſtkrankheit 
raffte ihn jung hinweg, er ſtarb am 1. September 1776 zu 
Hannover. Den Gewinn jeines kurzen Lebens ftellen die „Ge⸗ 
dichte" (erfter Drud, Halle 1782; von Voß und Stolberg be» 
forgte rechtmäßige Ausgabe, Hamburg 1783; neuefte Ausgabe 
von K. Halm, Leipzig 1870) dar, Lieder, Elegien, Idylle und 
Oden voll Weichheit des Gefühls und anſpruchsloſer Anmut, 
voll fchüchterner Regungen einer Lebensfreude, durch die noch 
immer viel Hauch der Wehmut über die Kürze und Vergäng« 
lichkeit des Dafeins Hindurchgeht. „Rofen auf den Weg ge« 
ftreut und des Harms vergeſſen“ warb gleichjam die Loſung der 
Höltyichen Poefie, die Heinen und befcheidenen Genüffe des Da- 
jeins erjchienen in den Liedern des poetijchen Jünglings im 
Kichte der Verklärung. Auch Hölty war jo glüdlich wie Bürger, 
gewiffe Anſchauungen und Überzengungen, denen man jeither 
nur im betrachtenden und moralifierenden Gedicht Ausbrud ge« 
geben hatte, in Stimmungen umzuſetzen und für fie den Ton des 
Liedes zu treffen. Bürger „An die Hofinung“, „Männerkeuſch- 
heit‘, „Vorgefühl der Gefundheit” und Höltys „Der alte Land- 
mann an feinen Sohn” und, ‚Aufmunterung zur Freude“ machen 
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es im Vergleich mit frühern poetijchen Verſuchen ähnlicher Art 
jehr deutlich, zu welcher Stärke und Unmittelbarfeit die deutſche 
Lyrik fchon gebiehen war. Bei Hölty erfcheinen die bardiſchen 
Anklänge und Oden, wie bie „An Miller“, „Der Wolluftfänger“, 
„An Zeuthart”, wie eine künftliche Aufitachelung; in ber Obe 
„An Voß” zieht er mit leiſer Hand und feinem Sinn awifchen 
fi und den übrigen Bundesbrüdern die Grenze, über welche 
hinaus feine poetijche Empfindung nicht reicht, innerhalb deren 
A ger die mannigfaltigiten und herzgewinnendſten Töne an« 
ägt. 

Seiner urjprünglichen Anlage nach zu einem friſchen und 
ſchlichten Liederfänger beftimmt, aber ſchon in der Göttinger 
Zeit und fpäter noch weiter über diefe urfprüngliche Anlage 
hinausgreifend, ftellte fi Johann Martin Miller als einer 
der vielen weichen und jedem Eindruck nachgiebigen Söhne ber 
Sturm» und Drangperiode dar. Geboren zu Ulm am3. Dezember 
1750, ftudierte Miller zwifchen den Jahren 1770 und 1775 
Theologie zu Göttingen, fand, nad} feiner reichsſtädtiſchen Bater- 
ſtadt zurüdgefehrt, eine erfte Anftellung am Ulmer Symnafium, 
war einige Jahre hindurch Pfarrer zu Jungingen auf Ulmer Ge- 
biet, ward im Jahr 1783 Prediger am Münfter und ftarb ala 
folcher und Delan ber Diözefe Ulm am 21. Juni 1814. Seine 
Gedichte" (Ulm 1783), welche die poetifchen Produkte der 
Göttinger Bundesjahre in fih aufnahmen, erwieſen den jelb- 
ftändigen poetifchen Zug und ebenfo die leichte Beſtimmbarleit 
Millerd. In einer Reihe von Gedichten und namentlich von 
Liedern, unter ihnen die volfstümlich geworbenen: „Was frag’ 
ich viel nach Geld und Gut“, „Für mich ift Spiel und Tanz 
vorbei“, „Trocknet, milde Früblingalüfte”, „Traurig jeden wir 
una an, achten nicht des Weines“, Half er eine volfstümliche 
Lyrik begründen, die Ausdrucd nicht eben ftarfer, aber wahrer 
Empfindung ift; doch ſchon das wortreiche vaterländijche Pathos 
in andern war gemacht und von außen angeflogen. Unmittelbar 
nach feiner Heimkehr nach Ulm begann Miller der Bewegung 
zu folgen, welche von Goethes „Werther" ausgegangen war. 
Die Rechte des Herzens, die das jüngere Geſchlecht in Anſpruch 
nahm, und die meift im Widerſpruch mit dem Herlommen und 
der unerquidlichen Geftaltung der deutſchen Geſellſchaft vor der 
Sturm« und Drangperiode ftanden, fuchte auch Miller in poe⸗ 
tiſchen Gebilden zu vertreten. Aber jeine poetiſche Kraft reichte 
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für wirkliche Lebensbarftellung nicht aus, feine wohlmeinende 
Gutmütigfeit geftattete ihm nicht einmal, die Konflikte, um die 
es fich handelte, ernfthaft darzuftellen; haltlofe Rührſeligkeit und 
Weinerlichleit mifchten fi mit der alten deutfch=Litterarifchen 
Moralifierneigung und gaben den Romanen Millers ihr befon- 
deres Gepräge. Gleichwohl erfreute fi „Siegwart, eine 
Kloftergefchichte” (erfter Drud, Leipzig 1776; zahlreiche Aus- 
gaben) als ein „Seitenjtüäd“ zum „Werther" eines außerorbent- 
lien Erfolgs. Die thränenreizende jentimentale Grundftim« 
mung eniſprach nur allzuſehr der Grunbftimmung von Zehn. 
taufenden, die fich in der zerbrödelnden Ordnung ber beutichen 
Geſellſchaft gepreßt und gebrüdt fühlten, ohne ben Fräftigern 
Schritt in ein neues Leben Hinüber zu wagen und zu vermögen. 
Durch die Hereinziehung des Tonfeffionellen Elements in feine 
Darftellung glaubte Miller Gehalt und allgemeine Bedeutung 
des „Siegmwart” erhöht zu haben. Doch dem tiefern Erjafien 
folcher Lebensmomente war feine Kraft nicht gewachſen, und jo 
Tief die umfängliche Erfindung auf ſchwächliche Rührizenen 
hinaus, denen innere Notwendigkeit und jede Lebenswahrheit 
mangeln. — Die übrigen Romane Millerd: „Briefwechjel 
dreier alademifcher Freunde“ (Ulm 1776), „Geſchichte 
Karls von Burgheim und Emiliens von Roſenau“ 
(Leipzig 1778) wiefen alle Mängel bes „Siegwart“ und kaum 
einen ber wenigen Vorzüge des Romans’ auf, mit dem Milfers 
Name verknüpft blieb. 

Eine Entwidelung, die völlig außer bem Geſichtskreis der 
poetifchen Göttinger Studenten lag, erfuhr jenes gräfliche 
Brüberpaar, deſſen Eintritt in den Hainbund den beginnenden 
Umſchwung der Verhältniffe verfinnbildlicht Hatte, die Grafen 
Ehriftian und Friedrich Leopold zu Stolberg. Die bloße That - 
lache, daß zwei Sprößlinge eines altadligen Geſchlechts fich 
unter die deutfchen Poeten einreihten und poetifchen Ruhm zu 
erwerben trachteten, ftellte fich als ein bedeutfamer Gegenfag zu 
der Verachtung und Geringichäßung dar, welche die deutiche 
Kitteratur feither von dem Adel Deutjchlands erfahren. Der 
ältere der beiden Brüder, Ehriftian Graf zu Stolberg, 
geboren am 15. Oktober 1748, kam im Jahr 1772 mit feinem 
jüngern Bruber, Friedrich Leopold, nach Göttingen, wo fich beide 
dem poetifchen Studentenbund anfchloffen, und verfuchte fich 
mit den übrigen Genoffen in jener Halb an Klopſtock anklingen« 
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den und halb unmittelbaren Lyrik, die in dem Kreis heimisch 
war. Sein fpätered Leben verlief einfacher ald daß des jüngern 
Bruders; Chriftian Stolberg warb im Jahr 1777 Amtmann zu 
Txremöbüttel in Holjtein, legte im Jahr 1800 fein Amt nieder 
und Iebte fortan auf dem ihm gehörigen Gut Windebye bei 
Edernförbe, wo er am 18. Januar 1821 ftarb. Seine poetifchen 
Beitrebungen ſetzte ex fort, ſowohl jeine lyriſchen Gedichte und 
poetifchen Überfegungen als jeine fpätern Dramen erſchienen 
mit benen feines Bruders zufammen, deſſen Lebenswegen er 
nicht unbedingt folgte, dem er aber immer den Vorrang und 
großen geiftigen Einfluß verftattete. Die Wandlung vom freie 
heitsſtolzen und naturburftigen Bardentum zur poetifchen Ver⸗ 
tretung und Berberrlichung überlebter und glüdlich überwun · 
dener Zuftände blieb auch ihm nicht erſpart, wenn ſchon Graf 
Chriſtian fich auch Hierbei als ber milbere und liebenswürdigere 
Charakter erwies. Bebeutenber als fein älterer Bruder erichien 
auch ſchon in der Gdttinger Zeit Griedrich Leopold Graf 
zu Stolberg. Geboren am 7. November 1750 zu Bramftebt, 
ſtudierte Graf Sriedrich Leopold in den Jahren 1772—73 zu 
Göttingen, war eins der eifrigften Mitglieder des Bundes und 
zeichnete fich im „Iyrannenhaß” ſelbſt vor dem Leidenfchaftlichen 
Voß aus, pried die „Namen feitlich wie Siegsgeſang: Tell, 
‚Hermann, Klopſtock, Brutus, Zimoleon“, half Klopftod3 Be⸗ 
ziehungen zum Bund vermitteln und enger knüpfen. Balb 
nach der Univerfitätszeit, und nachdem er der von Goethe im 
Jahr 1776 vermittelten Ernennung zum weimarifchen Kammer- 
herren keine Folge gegeben, begann er ſeine Laufbahn als däniſcher 
Kammerjunfer und fürftbiichöflich Lübedifcher Minifterrefident 
in Kopenhagen, ward im Jahr 1789 Gefandter in Berlin, 
1791 Präfident ber fürftbifchöflich lübeckiſchen Regierung 
zu Eutin, wo der Göttinger Stubiengenoffe und Bundesbruder 
Voß als Rektor lebte. Hatte bis dahin Stolberg an den Ber- 
bindungen tvie an ber Begeifterung feiner Jugend feftgehalten, 
jo wedtten der Ausbruch und der Verlauf ber frangöfiichen Re= 
volution alle in ihm ſchlummernden Geifter der egoiftifchen 
Furcht und des Hochmuts. Ihm fchien, daß die Welt zufammen- 
brechen müfle, wenn auch nur ein Borrecht feines Standes, und 
wäre e8 das gehäffigfte und unhaltbarfte, verſchwinde; er führte 
die Greuel wie die drohende Gewalt der revolutionären Ber 
wegung auf bie Verblendung zurüd, mit ber man fich dem Ge- 
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danten an Bervolltommmung der Welt hingegeben Habe. Seine 
neue Weltanfchauung leitete ihn in natürlicher Konſequenz zur 
alten Kirche zurüd. Nachdem er jahrelang geprüft uud ger 
ſchwankt Hatte, während feiner innern Kämpfe auch mit dem 
ſtarr rationaliftifchen Voß völlig zerfallen war, trat Stolberg im 
Jahr 1800 öffentlich zum Katholizismus über, fuchte „Srieden 
dor dem Unfrieden der Welt“ und fand ihn offenbar in ber eife 
rigften Hingabe an die Intereffen feiner neuen Konfeifion. Er 
lebte fortan in Dünfter, Bielefeld und auf dem Gut Sonder» 
mühlen bei Osnabrüd, wo er am 5. Dezember 1819 ftarb, 
nachdem ihm kurz vor feinem Tode durch die Hejtig angreifende 
Schrift des greifen Voß: „Wie ward Fri Stolberg ein Un- 
freier?" noch ein tiefer Kunmer bereitet worden war. — Stol» 
bergs Dichtungen gehören durchaus der Sturm- und Drang- 
periode an, aber überhittes Pathos und der Ausdruck jchlichten, 
innigen Gefühls, die tiefe Sehnfucht nach natürlichen Empfin- 
dungen und dem Einfluß poetijcher Sinnesweife auf das Leben 
und eine unbefiegliche Neigung zur Künftelei und zum Schein 
begegnen und kreuzen fich in ihnen. Der altertümelnde Zon in 
manchen der befannteften Lieder und Romanzen, der Verſuch, 
fich in Liedweiſen den einfachften Klängen der Volkspoeſie zu 
nähern („Süße, heilige Natur, laß mich gehn auf deiner Spur“), 
alles entiprang aus der Gärung der wunderbaren Zeit. Stol» 
bergs Schaufpiele: „Theſeus“ und „Der Säugling“ (in 
„Sthaufpiele mit Chören von den Brüdern Epriftian 
und Sriedrich Leopold Grafen zu Stolberg“, Leipzig 
1787) gehörten zu den frühften Schöpfungen ber deutſchen 
Dichtung, in denen das Stubium ber griechijchen Litteratur 
‚poetifch vertvertet werben follte, 

Als Haupt und Seele des Göttinger Dichterbunds trat 
Johann Heinrich Voß hervor. Er war am 20. Februar 
1751 zu Sommersdorf bei Waren in Medlenburg geboren und 
tam im Jahr 1766 auf die Schule nach Neubrandenburg, wo 
ex fi durch feine ungewöhnliche Befähigung auszeichnete. Bei 
der Armut feiner Eltern konnte er die lateinifche Schule nicht 
ſofort mit der Univerfität vertaufchen, jonbdern nahm eine Haus⸗ 
lehrerftelle bei einem Herm v. Örgen auf Anfershagen an, 
um ſich in diefer Situation etwas für die alademifchen Studien 
zu eriparen. Da er mur 60 Thaler Gehalt erhielt, war bies 
freilich nicht leicht. Die Demütigungen, welche er in dem 
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Oertzenſchen Haus zu ertragen hatte, zogen den ftarrfinnigen Trotz 
und bag herbe Miftrauen, durch welche fich Voß jein Leben hin⸗ 
durch unerfreulich außzeichnete, in ihm groß. Zum Glüd gaben 
die Univerfitätsjahre dieſen fchlimmen Erfahrungen ein gutes 
Gegengewicht. Durch Gedichte, welche er von Ankershagen aus 
für ben Göttinger Muſenalmanach eingefandt hatte, kam er mit 
Boie in Briefmechjel und warb durch deſſen Rat und Hilfe- 
bereittilligteit ermutigt, Oftern bes Jahrs 1772 nach Göttingen 
überzufiebeln. Hier wibmete er ſich ala einer der erften aus- 
ſchließlich den philologiſchen Studien, trat in Heynes Seminar 
und lebte ſich jchon hier in die Welt der griechiichen Dichtung, 
des Homer, ein. Noch lebhafter und leidenſchaftlicher gab er fich 
poetifchen Verſuchen und jenen Stimmungen und Beitrebungen 
Hin, welche in ber Gründung des Göttinger Dichterbunds 
gipfelten. Niemand hegte größere Erwartungen von dem Bund 
ala Voß, aus den Briejen besjelben an feine Geliebte und Ver- 
Lobte Erneftine Boie laͤßt fi) am beften entnehmen, von wel« 
chen Borftellungen und Hoffnungen Voß und feine Freunde 
zwiſchen ben Jahren 1772 und 1774 bejeelt waren. Noch 
auf ber Univerfität hatte ſich Voß bei einem längern Beſuch 
in Boies Elternhaus mit ber obengenannten Schweſter jei« 
nes Freundes verlobt. Nachdem er Göttingen verlaffen, ließ 
er fi, ba fich ein geeignetes Amt nicht fogleich fand, im 
Wandöbet bei Hamburg nieder, too er im freundichaftlichen 
Berkehr namentlich mit Matthias Claudius lebte und von dem 
Ertrag des „Mufenalmanah8“, deffen Redaktion ihm Boie über- 
Laffen hatte, nicht nur fich ſelbſt erhielt, ſondern auch (15. Juli 
1777) feinen häuslichen Herd zu gründen wagte. Voß' Ehe- 
bundnis mit Erneftine war eins der glüdlichiten, fie warb ihm 
wahrhaft dad Weib feines Herzens, die Vertraute feines innern 
Lebens, bie treue Helferin bei der Arbeit. „Die jchlichte Realität 
des Haufes, Proſa vielleicht dem Scheine nach und doch fo voll 
deutſcher Poefie, 30g um ihn mehr und mehr ihre feften Kreiſe. 
Das eheliche Glüd reifte in der engften geiftigen Gütergemein- 
ſchaft, und wir glauben dem Dichter des Hauslebens, wenn er 
an Miller jchreibt: ‚Ich bin über alle Vorftellung glüdlich‘.“ 
(Herbft, „I. H. Voß“, Leipzig 1872, Bb. 1, ©. 199.) 

Im Jahr 1778 übernahm Voß das Rektorat der Latein- 
ſchule zu Otterndorf im Land Habeln, das er bis zum Jahr 
1782 befleidete. Während des Aufenthalts in Otterndorf bee 
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endete und publizierte er feine deutſche Übertragung der Odyſſee, 
feine eigne Dichtung trat in die Periode der Reife. Im Jahr 
1782 ward er auf Graf Friedrich Leopold Stolbergs Betrieb 
als Rektor nad; Eutin berufen, wo ihm biß zum Jahr 1802 
die arbeits» und fruchtreichften Jahre feines Lebens ver- 
floffen. Die Freundſchaft zu Stolberg Töfte fich im letzten Jahr · 
zehnt des Gutiner Aufenthalts in herben Kämpfen, welche 
Stolbergs innern Gefinnungswechiel und feinen Übertritt zur 
tatholifchen Kirche begleiteten. Im Jahr 1802 ließ fich Su 
‚penfionieren, zog zunächft nach Jena und nahm vom Jahr 1805 
ab jeinen dauernden Aufenthalt in Heidelberg, wo er in unab- 
Täffiger Thätigfeit namentlich als poetifcher Überfeger ein glüd- 
liches Alter verlebte und am 30. März 1826 flarb. 

Voß' größte Leiftung, welche eine tiefe Einwirkung auf die 
geſamte Geiftes- und Lebensentwiclelung der Sturm» und Drang« 
periode hatte und die Blüte ber deutſchen Haffifchen Dichtung 
zeitigen half, war feine Verdeutſchung des Homer. Durch bieje 
Übertragung machte er das griechiiche Epos zum unverlierbaren 
Eigentum und zu einer der Hauptgrundlagen der deutſchen Bil- 
dung, für Tauſende öffnete er einen verjcütteten Brunnen, 
deffen erfrifchende, befruchtende Waffer fich weithin verteilten. 
Dad große Problem der Zeit, wie man die gewonnene Bildung 
behaupten und doch zur Natur und Einfalt zurüdgelangen 
tönne, half Voß für umfafjende Lebenskreiſe Löfen; der Pfarrer 
in feiner „Zuife”, der e8 ausſpricht, daß ein Ländlicher Pfarrer 
verbauere, wenn nicht griechiicher Geift ihn zur altedlen Würde 
der Menfchlichteit emporhebe, war der poetijche Sprecher für 
zahlloſe Lebende und Strebende. Die Homerifchen Gejänge wur« 
den mehrfach nad) Voß und nicht ohne Vorzüge im einzelnen 
übertragen, aber weber bie Gejamthaltung ber Verdeutſchung 
noch die mächtige Wirkung berjelben, die der Wirkung eines 
großen Originalwerks gleichtam, konnten ein zweite Mal er- 
reiht werben. Voß’ Übertragungen von „Homers Odyifee” 
(Hamburg 1781) und „Homers Berten" (, („Zliad“ nen, 
„Ddbffee“ umgearbeitet, Altona 1793; vierte [von Voß noch 
durchgejehene] Auflage, Stuttgart und Tübingen 1821; neuefte 
Ausgabe, ebendaj. 1877; Sammlerausgabe ber „Obyfee‘, 
herauögegeben von Bernays, ebenda. 1881) erhoben ihn zum 
bebeutendften unter den Göttingern und gaben ihm ald Dich- 
ter eine Stellung, welche er feinen eignen Gedichten allein 
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nicht verdankt Haben würde, Die Herbheit und trogige Be- 
ſchränktheit feiner Natur vermochte er poetifch nicht zu ver- 
leugnen, und fo eifrig er nach unmittelbarer finnlicher Dar- 
ftellung ftrebte, überwand er einen nüchtern bidaktifchen und 
tendenzidfen Grundzug nur unter der Zuſammenwirkung be- 
ſonders günftiger Unftände. In der großen Zahl feiner 
„Gedichte (erfler Drud, Hamburg 1785; volftändige Aus- 
gabe, Königsberg 1802) erhoben ſich nur einzelne aus per 
ſonlichen Erinnerungen und Anläffen ftammende zum echten 
Kiebton, im allgemeinen waltete Hausbadenheit und ein Zug 
zu falſcher Vollstümlichkeit. Dem Nieberbeutfchen, dem die 
poetiiche Fülle, die Gefühlsinnigkeit und bie finnlicde Schönheit 
des echten deutſchen Volislieds fremd waren, jchien oft genug 
die bloße Wiedergabe von Beobachtungen und an. fie gefnüpften 
Reflerionen ſchon poetiſch; er folgte dem heimiſchen Zug zur 
Lehrhaftigleit, welche fich oft bis zu prebigender Galbung 
fteigerte. Weit glüdlicher als im Iyrifchen Gedicht war Voß 
im Idyll, welches ex frühzeitig als fein poetiſches Gebiet anfehen 
Iernte. Hier traf zu, was Goethe von der zauberifchen Wirkung 
rühmte, die „eine tief fühlende, energijche Natur durch treues 
Anjchauen, liebevolles Beharren, durch Abfonderung der Zu« 
fände, durch Behandlung eines jeden Zuftands in fi als eines 
Ganzen ſchaffend hervorbringt“. Im Idyll fand Voß die feinen 
Zebengeindrüden und perfönlicen Zuftänden vollkommen ent- 
iprechende Form und wußte der befchränkten Wirklichkeit und 
dem häuslichen Behagen jeden Zug abzulauſchen, in dem fich 
ein Höheres kundgab, und bei aller breiten Schilderung volle 
Stimmung zu erweden. Dies gilt wenigftend von den beiten 
feiner „Fdylle“, unter denen ‚Der fiebzigfte Geburtstag‘, ber 
Iebendig aus den perfönlichiten Erinnerungen hervorging, don 
jeher den Preis erhalten Bat. Die größere idyllifche Dichtung: 
„Quife” (in einzelnen Gefängen ſchon im „Muſenalmanach“ für 
die Jahre 1783 und 1784; erfte Ausgabe, Konigsberg 1795; 
neuefte Ausgabe mit den „Idyllen“ zufammen von K. Göbele, 
Leipzig 1869), war ein in den Haupiſachen höchft glüdlich ge= 
Iungener Berfuch, modernes Dafein durch Mleinmalerei der An« 
ſchauung und Empfindung des Leſers nahezubringen und ein 
inneres eben vorzuführen, welches mit dem äußern im völligen 
Einklang ift. Die frohe Zuverficht des Dichters auf das Ge- 
deihen des Schönen, Wahren und Guten im Sinn feiner völlig 
15* 
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rationaliftifchen Weltanſchauung befeelt und verflärt die mit 
großer Klarheit und Iebendigfter Anteilnahme durchgeführten 
Erzählungen des Dichters, und die Hochzeit einer Landpfarrers · 
tochter geftaltete fi zwar nicht, wie einzelne enthufiaftifche 
Zeitgenofjen wollten, zu einer Odyſſee, aber doch zu einem 
Lebensbild, welches von den beiten Empfindungen und geiftigen 
Befiktümern einer genügſamen Zeit und eingeſchränkter Zuftände 
durchdrungen iſt. In Boß’ Homerifchen Gefängen und feinen Idyl · 
len trat auch der Göttinger Dichterbund aus dem Sturm und 
Drang in die Haffifche Periode der deutſchen Litteratur hinüber. 





2) Die Dramatiker im „Sturm und Drang“. 


Mit jener fühnen Rüdfichtslofigkeit, welche die deutfchen 
Schriftfteller der Periode charakterifiert, verkündeten die Gtür- 
mer und Dränger das Naturevangelium Roufjeaus und be» 
geifterten fich gleichzeitig für den größten aller bramatifchen 
Dichter. Shakeſpeare ward ber jungen Generation zum Abgott 
und der Widerfpruch, der zwiſchen Rouffeaus Hirtenidealen und 
der gewaltigen, die Welt umfpannenden Lebenädarftellung des 
großen Briten Elafite, völlig bei Seite gefchoben. Die drama- 
tijche Dichtung, welcher Leffing die höchfte Bedeutung in der 
Poefie zugefprochen Hatte, galt jett als die geeignetfte Form für 
freie Darftellung der Natur und der Wirklichkeit, für energifche 
Charalteriſtik und für die Ausfprache jeder Art von Empfindung, 
Gefinnung und Meinung. Eine wilde Regellofigteit, in der man 
einzig bedacht blieb, jeder einzelnen Szene Lebenswahrheit, Glut 
oder Energie der Sprache zu leihen, brach über das Gebiet des 
Dramas herein, welches eben nur von der Herrſchaft des franzö«- 
ſiſchen Geſchmacks befreit war. Der mißverftandene Shafefpeare 
hätte allein nicht au@gereicht, die Phantafie der jüngern Poeten 
zu jo wunderlichen Sprüngen zu ſpornen, als in ber That unter« 
nommen wurden. Die leidenfchaftliche Beteiligung an ben 
jogialen Kämpfen der Zeit und der Wunfch, diefe Kämpfe in 
dramatifchen Dichtungen zu fpiegeln, mußten fich Hinzugefellen. 
Die Dramatiker der Sturm« und Drangperiode, welche ja ſelbſt 
ihren Ramen von einem wilden Drama enpfing, zeigen eine ge= 
wiffe Außerliche Ähnlichteit im Borwalten ber Phantafie, im 
Gewagten, Regelloſen, in der gleichfam aggreffiven Gejamt- 
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haltung, während im Stern ihres Weſens und in ihren legten 
Abfichten bemerkenswerte Verſchiedenheiten vorhanden find. 
Gewiſſe AusgangspunttederSturm- und Drangbramatilvon 
ber jeitherigen Entwidelung ber beutfchen Litteratur zeigen fich 
deutlich bei Poeten wie Gerftenberg und Leifewig. Heinrich 
Wilhelm von Gerftenberg, geboren am 3. Januar 1737 
zu Tondern in Schleswig, fludierte in Jena die Rechte, trat 
dann in dänifche (Holfteinifche) Dienfte, ward im Jahr 1775 
zum bänijchen Refidenten und Konful in Lübel ernannt, über 
nahm fpäter die Direktion des Lottos in Altona, trat im Jahr 
1812 als Juftigdireftor in den Rubeftand und ftarb am 1. No— 
vember 1823 in Altona. In feiner poetijchen Laufbahn machten 
fi die Einwirkungen der verfchiebenartigften Bewegungen in 
der aufftrebenden Dichtung geltend und fteigerten feine An« 
ſprüche, ja in gewiſſem Sinn jeine Kraft. Er begann mit 
„Zändeleien“ (Leipzig 1759) und den „Kriegsliedern 
eines königlich däniſchen Grenadiers“ (Altona 1762) 
im Stil der Anakreontifer und Gleims, ſchloß ſich demnächſt 
im „Gedicht eines Stalden“ (Kopenhagen 1766) den Klop- 
ftodianern an und Half ben Chorus ber „Barden“ verftärken, 
ja zum Zeil erft wachrufen. Seinen Hauptruf aber erlangte er 
als einer ber Vorläufer des dramatiſchen Sturms und Dranges. 
Das Trauerfpiel „Ugolino’ (Hamburg 1768), in welchem dev 
Dichter die graufige, marferfhütternde Epijode zu bramati- 
jieren verfuchte, mit ber Dante den Untergang der Gherar- 
deschi im Hungerturm fchildert, war der erjte Berfuch, das Un- 
geheure, bie leßten dunfeln Tiefen des Lebens Wiberfpiegelnde 
in bie deutſche Dichtung einzuführen. Die Unmöglichkeit, einen 
Vorgang wie das langſame Verſchmachten des Vaters mit feinen 
Söhnen zu einer dramatiſch wirlſamen Handlung auszudehnen, 
lag für den Dichter ſelbſt wie für feine Leſer Mar zu Tage. Aber 
wenn das Drama gar nicht Tünftlerifch geftaltete Handlung, 
jondern „treues, lebendiges Abbild idealifchen und animalifchen 
Lebens“ fein follte, wie Gerftenberg in feinen Shakeſpeare be» 
handelnden „Briefen über Merkwürdigkeiten der Literatur’ ger 
jorbert hatte, jo burfte es ihm als eine poetijche Aufgabe er» 
ſcheinen, den Hunger und die Verzweiflung in einer Reihe von 
Charakteren darzuftellen. Es waren immerhin Fräftige, wenn auch 
peinvolle Naturlaute, zum Zeil ergreifenbes und wahres Pathos, 
die fich in diefem „Ugolino” geltend machten. Der erſte Verfuch, 
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das ſchlechthin Gräßliche, Furchtbare mit allen Ginzelheiten 
darzuftellen, eröffnete Hundert ähnlichen Wagniffen die Bahn. 
Völlig im Gegenfag zu Gerftenberg und feinem wilden 
Beiſeitewerfen der feither geltenden dramatiſchen Form fland 
ber einzige Tragdbiendichter, welcher Kurze Zeit hindurch dem 
Göttinger Dichterbund angehört Hatte. Johann Anton Leife- 
wi$ war am 9. Mai 1752 zu Hannover geboren, ftubierte die 
Rechte in Göttingen und ward an Klopftods Geburtstag 
(9. Zuli) 1774 kurz vor dem völligen Auseinandergehen des 
Hainbunds in diefen aufgenommen. Im Jahr 1775 ging er 
nad Braunfchtweig, wo er fich der Bekanntſchaft Leffings er» 
freute. In dieſer Zeit ſchuf er das einzige poetiiche Werk feines 
Lebens, die Tragddie „Julius von Tarent“. Im Jahr 1778 
ward er zum Sekretär ber braunfchweigiichen Landſchaft, 1780 
zum Lehrer des Erbprinzen von Braunfchweig ernannt, 1792 
zum Gefretär der geheimen Kanzlei befördert und ftarb am 
10. September 1806 al3 Geheimer Juftizrat in Braunfchtweig. 
Der Kitteratur hatte er eben nur in feinen Jugendtagen ange 
hört, die Tragödie „Julius von Tarent” (Leipzig 1776) 
blieb außer einigen Gedichten im Göttinger und Voßſchen 
„Dufenalmanach” das einzige Zeugnis poetiſchen Talents und 
poetijchen Strebens. Angeblich ſoll Leiſewitz, der den „Julius 
von Tarent“ infolge einer von Schröder in Hamburg ausgehen» 
den Preisaußichreibung für eine befte Tragödie vollendet hatte, 
durch das Mißgeſchick feines Dramas (nicht „Julius von Tarent“, 
fondern Klingers Traueripiel „Die Zwillinge” erhielt den Preie) 
zum völligen Verſtummen gebracht worden fein. Ebenſo wahr- 
ſcheinlich ift, daß in Leifewih ein letzter Vertreter der alten Ge» 
wohnheit, mit ber Übernahme eines bürgerlichen Amtes das 
Diäten und Trachten der Jugend einzuftellen, in die Sturm- 
und‘ Drangperiobe Hinüberragte. Die einzige Tragödie des 
Autors ward in ber Zeit ihres Erſcheinens eher über- als unter- 
ſchaͤtzt. Indem Leifetwig die durch Leifing geivonnene Form der 
bürgerlichen Tragödie, die Einheit der Handlung und der Zeit, 
ftreng feithielt, befriedigte er die Anhänger der eben erft zum 
Siege gelangten Schule, indem er die Darftellung eines aus 
dämonifcher Leidenfchaft erwachienden Verbrechens (Bruder 
mord) zum Gegenftand feiner Tragödie wählte, und indem er 
feinen Perfonen ein energijches Pathos und manche Anfchauun« 
gen der Zeit lieh, getvann er das jüngere Geſchlecht. Leiſewitz' 


Die Sturmer und Dränger. 19 


„Julius von Tarent“ wurde mit Situationen und Geftalten für 
zahlreiche Dramen des Sturms und Dranges vorbildlich. 

Als Vertreter jener wilden Genialität, die im Leben und 
Dichten nach Natur dürftete und dabei ber fragenhafteften Un» 
natur gelegentlich nahe genug kam, jener Hingabe an die eigne 
Phantafie, welche mehrfach zum bürgerlichen Untergang führte, 
muß Goethes Straßburger Studiengenoffje Johann Michael 
Reinhold Lenz angejehen werden. Geboren am 12. Januar 
1750 zu Seßwegen in Livland, ftubierte Lenz zuerſt auf der 
Univerfität Königäberg, kam im Jahr 1771 als Hofmeifter 
zweier kurlandiſchen jungen Ebdelleute nach Straßburg, befreun- 
bete fich Hier mit Goethe und zeichnete fich in dem Kreis junger 
Shakeſpeare · beleſener Genoffen durch eine gewiſſe Maßlofigleit 
aus. Nach Goethes Abgang von der Straßburger Univerfität 
blieb Lenz in Straßburg zurüd, unterhielt briefliche Verbindung 
mit dem dreunde, dem er fich ala Genie zur Seite ftellte, und trat 
bald nach Goethemit feinen noch mehr bizarren alawüften drama · 
tifchen Produkten hervor, die in jenen Tagen gleichwohl Interefſe 
erregten und Beifall fanden. Bald nachdem Goethe nach Weimar 
übergefiebelt war, erjhien im März 1776 Lenz daſelbſt, ward 
wohlwollend aufgenommen, obſchon man rafch empfand, daß 
man mit ihm, der in dem weimarifchen Kreis fich ausnahm 
„wie ein krankes Kind“, nichts Rechtes zu beginnen wiffe. Schon 
im November beging er eine „Ejelei”, deren eigentliche Natur 
bis Heute nicht aufgeflärt ift, die aber fo ſtark geweſen fein muß, 
daß eine ziemlich ſchonungsloſe augenblidliche Wegweifung von 
Weimar erfolgte und das Verhältnis zu Goethe einen unkeil- 
baren Bruch erlitt. Lenz ging zunächft wieder nad} dem Elfaß, 
dann in die Schweiz. Im Jahr 1777 verfiel er in Wahnfinn, 
warb notdürftig geheilt und 1779 durch feinen Bruder nach der 
Heimat zurüdgeführt, wo er in großer Dürftigkeit zuerft in 
Riga, dann in Petersburg zuletzt aber in Moskau lebte und in 
Iegterer Stadt am 24. Mai 1792 ftarb. Seine dramatifchen 
Dichtungen wurden binnen wenigen Jahrzehnten fo vergefien, 
daß Ludwig Tiedt, ala er jeine Sammlung von „Benz’ Gefam» 
melten Schriften“ (Berlin 1828) veranftaltete, nicht einmal 
die jämtlichen Dichtungen des wunberlichen Poeten aufnahm. 
Goethe hat befanntlich die unerquidliche Weife feines Jugend- 
freunds mit den Worten arakterifiert: „Ihm konnte nicht wohl 
werben, als wenn er fich grenzenlos im Einzelnen verfloß und 
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ſich an einem unendlichen Faden ohne Abficht hinſpann“. Die 
Grundintention feiner Boefie war anfänglich natürlichfte Wieder · 
gabe des Einzelnen unb treuefte Charakteriftif namentlich wunder · 
licher, Inorrig-origineller Charaktere, deren dem Dichter in feiner 
Heimat viele begegnet fein mochten. Alle beffern, frijch realifi- 
ichen Zeile ber Lenzichen Schöpfungen haben hierin ihre Wurzel. 
Aber leider wurden auch die beften durch bie innere Verwilde · 
rung, die forcierte Genialität, die unüberwinbliche Neigung des 
Verfaſſers zum Grellen, Wirren und Hohl Phantaftiichen, zu 
Einfällen und Tendenzen, die gänzlich außerhalb aller poetifcher 
Darftellung lagen, ſchwer beeinträchtigt. Die Komödien: „Der 
Hofmeifter, oder Vorteile der Privaterziehung" 
(Leipzig 1774), „Der neue Menoza“ (ebendaf. 1774), „Die 
Freunde machen ben Philofophen‘ (ebendaf. 1776), „Die 
Soldaten“ (ebendaf. 1776), „Der Engländer” (ebendaj. 
1777) bafieren auf den unflarften, verworrenſten Lebensanſchau- 
ungen und verraten, wie ſchwankend jelbft die Roufleaufchen 
Ideale in Lenz’ Seele waren. Die Originalität fucht der Dichter 
hauptfächlich in einer getwiffen Freude am Häßlichen, in der 
tollften Buntheit des Szenenwechſels, die er Shakeſpeare abge 
laufcht zu Haben meinte. Gelbft das friſcheſte dieſer wunder- 
lichen Stüde, „Der Hofmeifter”, zeigt in feinen Motiven eine 
merkwürdige innere Unflarheit, in feiner Charalteriſtik grelle 
Roheit und entſchiedene Wiberfprüche. Auch die Erzählungs- 
verfuche von Lenz: „Der Sandprediger”, „Der Waldbruber" 
(als Pendant zu „Werther Leiden“ bezeichnet) Hinterlafjen 
einen höchft geteilten Eindrud. 

Biel höher der urfprünglichen Anlage, dem Charakter und 
der Energie nach, mit welcher ex feine Ideale feftgehalten und 
dargeftellt hat, fteht Friedrich Marimilian von Klinger, 
von beffen Drama „Sturm und Drang“ die ganze Periode den 
Namen empfangen. Inden ungänftigften Berhältnifien, als der 
Sohn eine Frankfurter Stadtartilleriften, warb F. M. Klinger 
im Februar 1752 zu Frankfurt a. M. geboren. In früher 
Jugend vaterloß, hatte er fich durch eine ſchwere Jugend und 
bittere Armut hindurchkämpfen müffen. Er ſtudierte in Gießen 
die Rechte und begann zu gleicher Zeit feine poetifche Laufbahn. 
Seine erften Schöpfungen brachten ihn in freundichaftliche Be« 
ziehungen zu Goethe, den er enthufiaftifch verehrte. Im Jahr 
1776 fand er fich in Weimar bei Goethe ein, dachte eine Beit« 
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Yang daran, als Offizier bei dem Kleinen Truppenkorps, das 
Herzog Karl Auguft hielt, einzutreten, fand aber mit feinem 
ganzen Weſen ben weimariſchen Zuftänden jo fremdartig gegen« 
über, daß Goethe ſchon am 16. September an Lavater melden 
mußte: „Klinger ift unter ung wie ein Splitter im Fleiſch, ev 
ſchwart und wird ſich Herausfchwären, leider“. Klinger fühlte 
ſelbſt, daß feines Bleibens an der Jlm nicht fei, ging nad 
Leipzig und nahm ein Engagement als Theaterdichter der Seiler- 
jchen Truppe an; erft im Jahr 1778, bei Ausbruch des bayrifchen 
Erbfolgekriegs, verließ er dieſe Stellung, trat als Leutnant in 
ein Öfterreichifches reibataillon, ward bei dem bald eintretenden 
Frieden entlaffen, lebte eine Zeitlang bei Goethes Schwager 
Schloffer in Emmendingen und bei Sarrafin in der Schweiz. 
Im September 1780 begab er ſich nad; Rußland, ward Leute 
nant im Marinebataillon und dienfttäuender Offizier beim 
Großfürften Paul, in deſſen Gefolge er 1781—82 eine große 
Neife durch Europa machte. Im ruſſiſchen Militärdienft, in 
welchem er getifie Überzeugungen und Ideale feiner Jugend 
wanbello® bewahrte, ftieg er ſchon 1785 zum Oberftleutnant 
und Direktor des abligen Kadetienkorps, 1796 zum General» 
major. Unter Kaiſer Alerander warb er zum Generalleutnant 
und zugleich zum Direktor der Univerfität Dorpat ernannt, 
begehrte 1820 ſchon feinen Abſchied, zog ſich aber erft 1830 
völlig aus dem Öffentlichen Leben zurüd und ftarb am 25. Fe⸗ 
bruar 1831 zu Petersburg. 

Unter allen Stürmern und Drängern war Klinger derjenige, 
der am entjchiedenften an ber Begeifterung für Roufjeau feſthielt 
und die von Rouffeau verkündete Rückkehr zur ſchlichten Natur, 
zur Einfalt bes Denkens wie der Sitten, zur Freiheit in Einfalt 
als Ideal feiner Dichtungen durch ein langes poetiſches Leben dar- 
ſtellt. Die Sammlung der Klingerfchen „Werte (Königsberg 
1809— 15; neuefte Ausgabe: „Ausgewählte Were”, Stuttgart 
1878—80) enthält nur einen Zeil feiner Dramen und Romane 
und ließnamentlich jene Jugendwerke beifeite, welche in ben fieb« 
ziger Jahren als Offenbarungenechten Genie bewundert worden 
waren. Dazu gehörten: „Otto“, Trauerfpiel (Leipzig 1775), 
„Das leidende Weib“, Trauerfpiel (ebenda. 1775), „Die 
neue Arria”, Schaufpiel (Berlin 1776), „Simjone Gri« 
ſaldo“, Schaufpiel (ebendaf. 1776), „Sturm und Drang” 
Schaufpiel (ebendaf. 1777; neuefte Ausgabe, Leipzig 1870), 
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Ichlachten Anöbräche feiner Gelben eben zum guten Zeil and) 
nue Bhrafen waren. Das hebeutenbfte ber. Klingert, 


die preisgekrönte Tragödie „Die Zwillinge” (Hamburg 1776), 
hat jeftere unb Elarere Motive als die obengenannten Schöpfungen, 
aber in ber Charalleriſtik die gleiche Wilbheit und den Trotz 
der gegen alled aufbäumt, was der Ichheit Schranten jehen 
will. Der finftere Guelfe, der jeinen Serilingsbrnber erficht — 
weil er den grimmigiten Reid gegen ihn hegt und den Gebanfen 
„Ber beweift mir, daß nicht id) der Grflgeborne von uns Zwil- 
lingen war?” in feiner Seele bis zum Wahnſinn wachien läßt, 
gilt als Repräfentant der niebergebrüdten, niebergehaltenen, um 
ihr Erbrecht anGläd und Lebensgenuß betrogenen Jugend. Das 
Häßliche, Wüfte, Grelle undliberreigtewarder herrſchenden Stim- 
mung willfommener (und man muß fagen mit Recht willlomme · 
ner) ala das Farblofe, Markloſe und Pebantijche der Produktio- 
nen, welche mit „Sturm und Drang“ hinweggejegt werben follten. 
Unter den fpätern Dramen Klingers zeigen einige, wie 
„Die falſchen Spieler“, „Konradin”, „Elfriede“, „Der 
Gänftling“, „Medea“, einen regelmäßigen Aufbau und eine 
minder gewaltſame Eharakteriftil ald bie vorgenannten. Hatte 
doch Klinger ſchon vor feinem Weggang nad; Rußland in der 
Satire „Plimplamplasto der Hohe Geift (heut Genie)” 
(Genf 1780) ſich ſelbſt und feine Sturm- und Drangmanier 
ironifiert. Gleichwohl bergen auch feine Romane, welche feit 
1790 raſch nacheinander hervortraten: „Fauſts Leben, 
Thaten und Höllenfahrt” (Petersburg 1791), „Ge- 
ſchichte Giaſars, des Barmeciden“ (ebendaf. 1792), 
„Geſchichte Raphael de Aquilas“ (ebendaf. 1793), 
„Reifen vor der Sündflut“ (Riga 1795), „Der Fau ſt 
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der Morgenländer, oder Wanderungen Ben Hafis” 
(ebendaf. 1797), „Geſch ichte eines Deutfchen der neue» 
ften Zeit” (Leipzig 1798) und „Der Weltmann und der 
Dichter” (ebendaf. 1798), keinen weientlich andern poetifchen 
Gehalt als feine Jugendwerke. Es find ſymboliſche Darftel» 
lungen des gejamten Menfchendafeins in einer Reihe von 
Erfindungen, die „burch einen Faden und zu einen Zweck ver- 
bunden find’. Die Darftellung des Weltlebens ift freier, reicher, 
breiter und mächtiger geworden, der geichichtliche und politijche 
Blick, den Klinger ſchon in einzelnen feiner Jugendarbeiten 
gezeigt, hat fich in der Schule eined bedeutenden Lebens gejchärft, 
die Darftellung der Handlung und die Zeichnung der Charaktere 
haben eine gewiſſe herbe Sicherheit erlangt. Durch die Romane geht 
ein beinahe finſterer Peſfimisnmus hindurch, die letzte Anſchauung 
Klingers bleibt die, daß ein Schimmer menſchlichen Glücks 
nur im Idyll, in der tiejften, weltfernften DVerborgenheit zu 
finden fei. „Bauft“ und „Raphael von Aquilas“ erfahren in der 
Tragik ihres Geſchicks, was es Heiße, fih den Dämonen der 
Genuß» und Ehrfucht oder auch nur der Standestraditionen zu 
überlaffen. Nun kann es Pflichten geben, welche auch die Tugend» 
haften, die fonft unfehlbar die Verborgenheit wählen würben, 
zwingen fönnen, fich ber Welt nicht zu entziehen und dem ver⸗ 
derbenden Anfturm ihrer Lafter und Leidenſchaften die Stirn 
zu bieten. Bas Geſchick der Redlichen in folhem Fall wird 
immer ben Untergang des Barmeciden oder bie innere tief ver- 
borgene Herzensqual des ſcheinbar glüdgefrönten Minifters in 
„Weltmann und Dichter“ fein. Danach aber hat der wahre 
Menſch nicht zu fragen, und das Bewußtfein der innern Rein 
heit muß ihm über die unvermeiblichen Leiden ergeben. Dan 
darf wohl behaupten, daß dem alten Roufjenuismus des Poeten 
ein Element Kantſcher Philofophie hinzugemiſcht ſei; aber die 
alte Welt- und Lebensanſchauung bleibt überwiegend und wirkt 
überwältigend. Und immer wird gelten, was Jean Paul in der 
Vorſchule der ſthetil von Klinger gerühmt hat, daß „ein durch 
feine Werke gegogenes Urgebirge jeltener Mannhaftigteit für den 
vergeblichen Wunfch eines frohern farbigen Spiels entſchädige“. 

Dem Sturm und Drang gehörte mit jeinen poetijchen Bes 
ſtrebungen auch der Maler Friedrich Müller, gewöhnlich 
nur als „Maler Müller“ bezeichnet, ausfchlieklich an. Er ward 
am 13. Januar 1749 zu Kreuznach geboren, widmete ſich der 
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Malerei, lebte als Künftler längere Zeit am Hof zu Zmeir 
brüden, dann in der pfälziichen Hauptftabt Mannheim, wo er 
durch den Verkehr mit litterarifch gefinnten Freunden zur Pflege 
jeines poetifchen Talents beftimmt und ermuntert ward. Im 
Jahr 1778 verließ Müller Deutſchland und ging nad} Stalien, 
welches er nie wieber verließ. Seine Laufbahn als Künftler, 
welche vielveriprechend begonnen Hatte, verlief in eine unerquid« 
Tiche und ohnmächtige Nachahmung Michelangelos, welche ihm 
unter den beutjchen Künftlern in Rom den Namen bes „Teufeld- 
müller“ eintrug; nach Verluft feiner deutſchen Penfionen Iebte 
ex als fünftlerifcher Fremdenführer und gewann als folcher die 
Gunft des Kronprinzen Lubwig von Bayern, der ihn bis zu 
feinem anı 23. April 1805 zu Rom erfolgten Tod unterftüßte. 
Maler Müllers poetiſche Leiftungen, gejammelt in feinen 
„Werten“ (Heidelberg 1811; Auswahl: „Maler Müllers 
Dichtungen“ von H. Hettner, Leipzig 1868), waren, von einigen 
Gedichten und jpätern Erzählungen abgefehen, vorwiegend 
Mylle und dramatifche Verſuche. Unter den erftern müffen bie 
Darftellungen aus dem pfälziſchen Volksleben: „Die Schaf- 
ſchur“ (Mannheim 1775) und „Das Nußkernen“ (zuerft in 
den „Werken“), dann „Der Satyr Mopfus, von einem 
jungen Maler” (Frankfurt und Leipzig 1775) und „Adams 
erftie Erwachen und erfte jelige Nächte” (Mannheim 
1778) troß einzelner Rüdfälle in Geßners fentimental« pather 
tiſche Manier und allzu forcierter Anläufe zum vermeintlich 
Bollstümlicen als ein mächtiger Fortjcgritt zum Feſthalien 
einer echt ibyllifchen Grundftimmung und zur Wiedergabe fein 
abgelaufchter Züge des wirklichen Lebens gelten. Unter feinen 
Dramen interejfierte die Zeitgenofien, die wußten, daß Goethe 
ben gleichen Stoff ergriffen hatte, ohne die Goetheſche Dichtung 
zu kennen, vor allen „Saufts Leben“ (Mannheim 1778), 
eine Dichtung, die durchaus Fragment blieb. In ihr regte fich 
gewaltig der Geift der Sturm- und Drangveriode, welcher 
„Seichidlichteit, Geiftestraft, Ehre, Ruhm, Wiffen, Bollbringen, 
Gewalt, Reicgtum, alles, um den Gott dieſer Welt zu fpielen“, 
verlangt und im Bund mit dem Teufel vor allem auf die Fülle 
des Genufjes und Wohllebens bedacht ift. Das wilde Verlangen 
nad Macht und Sinnenlabung, welches neben edlern Regungen 
in Zaufenden von Seelen erwedt war, that fi) unbefangen in 
Gebilden diefer Art genug. Bebeutender und wertvoller als 
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das Fauſtfragment erfcheint da8 Drama „Golo und Geno- 
veva“ (1781 vollendet; erſter Drud in der Ausgabe der 
„Werke“). Dasfelbe darf als einer der beften durch Goethes 
„Gotz“ Herporgerufenen Verfuche angefehen werben, beutjches 
Zeben ber Vergangenheit unmittelbar und finnlich warm in der 
Dichtung wiederzugeben. Beinahe frei von den charakteriftifchen 
Mängeln der Sturm» und Drangbramen (bis auf die under. 
meibliche Willkür des Szenenwechſels und die Kunftlofigfeit 
des Baues), enthält „Golo und Genoveva“ trefjlich durchgeführte 
Charalterdarſtellungen, in denen fich überall die größere Kühn- 
heit offenbart, mit der die Stürmer und Dränger in die 
Tiefen des Lebens Hinabftiegen, enthält kräftige Szenen voll 
ſinnlicher Anſchauung und waldfriſcher Romantit. Sie war 
die erfte Neubearbeitung des alten Legendenftoffs und follte auf 
lange Zeit hinaus bie bejte bleiben. Der Verfuch Müllers, auch 
ein antififierendes Iyrifches Drama mit feiner „Niobe" (Mann 
heim 1778) zu erſchaffen, leidet am Mangel einer fich fleigern« 
den Handlung. In ben freien Rhythmen des Goetheichen „Pro« 
metheus“ jpricht die leidende Niobe, der die Götter ihre Kinder 
ein? um das andre rauben, titanifchen Troß gegen die Himm ⸗ 
liſchen aus: „Wer eurer nicht mehr bedarf, achtet eurer nicht 
viel’, im echten Geifte des Sturms und Dranges, dei mit jo viel 
alten Göttern gebrochen hatte. 

Bon den zahllofen Dramatitern untergeorbneten Ranges 
treten wegen ihrer vorübergehenden Beziehungen zu Goethe 
Heinrich Leopold Wagner undAuguft Friedrich (Sieg - 
fried) von Goue in ben Vordergrund. 5.2. Wagner, am 
19. Februar 1747 zu Straßburg geboren, ftudierte die Rechte 
dafelbft, kam nach Frankfurt und BHabilitierte fi hier als 
Advolat. Dem Goetheſchen Kreis angehörig, brachte er durch 
fein mit allerhand Indiskretionen gewürztes Pasquill „Bro« 
metheus, Deulalion und feine Rezenfenten“ (Leipzig 
1775) Goethe in nicht geringe Berlegenheit und zwang ihn zu 
einer Öffentlichen Erklärung, daß nicht er, Goethe (wie vielfach 
vermutet ward), Berfaffer diefes „Prometheus“ jei. Demnächſt 
verfuchte ſich Wagner in lyriſchen und dramatifchen Produt · 
tionen; unter ben legtern erregten „Die Reuenach der That” 
(Frankfurt 1775) und die „Rindesmdörberin” (Leipzig 1776), 
zu welch letzterm Xrauerfpiel er das Motiv aus Goethes noch 
unvollenbetem , Fauſt“ entlegnte, ein vorübergehendes Aufjehen. 
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Beide Stüde find durch ben wilden und oft rohen Naturalis - 
muß belebt, dem im damaligen Augenblid alles, aud bie 
äußerften Gejchmadlofigteiten, verziehen wurden. Noch wüfter 
und wirrer als die Produktionen von Heinrich Leopold 
Wagner waren bie bramatifchen Verſuche von Auguft Friedrich 
von Gout. Zu Hildesheim am 2. Auguft 1743 geboren, ftudierte 
Gout bie Rechte in Göttingen, ward Hofgerichtafieffor zu 
aolfenbätet, Legationsſekrelär in Weplar, trat dann in bie 

Dienfte des fonveränen Reichegrafen von Bentheim Steinfurt, 
in benen er Hofrichter und zugleich Hauptmann der gräflicgen 
Haußtruppen war, ergab ſich, haltlos phantaftifch, wie er fich 
immer gezeigt hatte, dem Trunk und flarb am 26. Februar 
1789 zu Steinfurt. Sein wirre® Trauerjpiel „Mafuren, 
oder der junge Werther" (Frankfurt und Leipzig 1775), 
defſen Gedächtnis fich nur durch die Beziehungen zu Goethes 
Wetzlarer Jugendtagen und die in ihm vorhandenen Anjpie- 
lungen erhalten Hat, ift nach Herbſts Ausbrud „ein poetiſch 
unqualifizierbares Gtüd“. (Herbft, „Goethe in Wehlar“. Gotha 
1881, ©. 51.) Die Tragöbien: „Donna Diana” (Wehlar 
1771), „Spanette und Stormond“ (Augsburg 1771) und 
„Amalifunde und Gulliver” (Wehlar 1775) gehören zu 
den unerquidiichften Mißgeburten de Sturms und Dranges. 
Sie und ihreögleichen machen es begreiflich, daß bie Vertreter 
der Nüchternheitspoefie noch jahrelang glauben Tonnten, das 
Zeld gegen bie „hirnverbrannte” und „überftiegene“ Dichtung zu 
behaupten, zu der fie dann freilich Werke andern Gehalts und 
Stils rechneten als die Dramen Goueß. 


8) „Sturm und Drang” im Roman. 


Nächft der vielmipbrauchten Dramatifchen lag feine Form der 
Dichtung den Abfichten und Empfindungen der Stürmer und 
Dränger näher als die des Romans. Sie allein ſchien eine un. 
mittelbare Widerfpiegelung des Lebens der Zeit zu geftatten, fie 
konnte althergebrachtermaßen zum Debitel für alle Anſchauun⸗- 
gen, Empfindungen und Einfälle dienen; dad Ringen einer Zeit, 
die nad) neuen Sitten und Formen lechzte und die alten Heftig 
befehdete, ließ fi im Roman unter Umftänden ausgiebiger 
darftellen. Im Gegenfaß zum Drama ber Periode, welches vor · 
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wiegend unter dem Einfluß Shakeſpeares und der Auffafjung 
fand, die man von feinen Schöpfungen hegte, warb der Roman 
durch Die verfchiedenften Vorbilder ebenfojeht wie durch die man« 
nigfachen fich kreuzenden Lebensftrömungen beeinflußt. Kommt 
auch die ungeheure Zahl der Romane und Erzählungen, mit 
denen Deutjchland im gedachten Zeitraum überſchwemmt ward, 
nur als Symptom ber Erregung und Gärung jener Tage in Be⸗ 
tracht, fo fehlte e8 doch nicht völlig an hervorragenden Leiftungen, 
welche einen höhern als den bloß Hiftorifchen Wert beanfpruchen. 

Zwiſchen der feitherigen Entwidelung der Literatur und 
dem Sturm und Drang mitten inne ftand ein Schriftfteller 
wie Theodor Gottlieb von Hippel. Geboren am 31. Ja- 
nuar 1741 zu Gerbauen in Oftpreußen, ſtudierte Hippel zu 
Königsberg zuerft Theologie, dann aber (vom Jahr 1762 an) 
die Rechte, welche feinem leidenſchaftlichen Ehrgeiz und dem 
‚Herzenswunfc, die Tochter einer angefehenen Yamilie Heimzu- 
führen, eine ſchnellere Befriedigung verſprachen. Hatte Hippel 
ipäterhin auch auf Erfüllung biejes Wunſches zu verzichten, und 
finden fich in feinen Schriften Anwandlungen von Reue, daß 
ex nicht das ſegensreiche Leben eines Landgeiftlichen geführt, jo 
kann es doch kaum einen: Zweifel unterliegen, daß er für fich 
und jein Naturell mit dem Berufswechjel dad Rechte gewählt. 
Im Jahr 1765 warb er Rechtslonfulent beim Königsberger 
Stabdtgericht, im Jahr 1780 aber erfter Bürgermeifter und 
Polizeidirektor von Königaberg, in welcher Stellung er biß an 
fein Lebensende verblieb. Er ftarb, ala Geheimer Kriegsrat und 
Stabtpräfident prädiziert, am 23. April 1796 zu Königsberg. 
Die wunderfamen Widerfprüche feines äußern und innern 
Lebens gaben ſchon den Zeitgenofien Rätſel auf, welche die 
Nachlebenben keineswegs völlig zu idſen vermochten. Während 
‚Hippel eifrig Vermögen fammelte und vom Kaifer einen alten 
Abel feiner Familie erneuern ließ, um eventuell Dlinifter werden 
zu lönnen, hielt er feine litterariiche Tätigkeit jo geheim als 
nur immer möglich, gab fich ihr aber mit großem Eifer Hin und 
genügte in ihr offenbar einem innern Bebürfnis und ſtarkem 
Drang. Seine erft lange nach feinem Tod vereinigten „Sämt- 
lichen Schriften“ (Berlin 1827—38) zeigen ihn als einen 
der Schriftfteller, welche die neuen Forderungen empfanben und 
anerkannten, ihnen aber doch nur auf dem Weg ber Reflerion 
und felten auf dem lebendiger und unmittelbarer Darftellung 
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genügten. Cine ganze Reihe biefer Schriften, wie die „Ge= 
danten über die Unzufriedenheit“, daS vielgelefene und 
vielbeftrittene Buch „über die Ehe“ (Berlin 1774), „über 
die bürgerliche Verbejjerung der Weiber” (ebendaf. 
1792) u. a., gehören jener bidaftifchen Unterhaltungslitteratur 
on, welche im Zeitalter der Aufklärung zu befonderm Anfehen 
gebiehen war. Höher ſtanden Hippels Romane: „Lebensläufe 
in auffteigender Linie“ (Berlin 1778 — 81; neuefte Aus- 
gabe, bearbeitet von Alerander von Dettingen, Leipzig 1881) 
und „Kreuz und Querzüuge des Ritters A—Z" (ebendaf, 
1793— 94). In ihnen folgte Hippel dem Weg, welchen in 
England Sterne eingefchlagen hatte. Er wollte einer der Schrift · 
iteller fein, welche „Ihränen mit dem Lachen kämpfen Lafjen, jo 
daß keins die Oberherrſchaft behält”, und welche daher „das 
Xeben des Weifen treffen“. Er hielt e3 für einen Gewinn, daß 
fich in der mit „Triftram Shandy“ gefchaffenen poetifchen Form 
die Darftelung eigner und fremder Erlebniffe mit einer prag« 
matiſch lehrhaften Tendenz verbinden Laffe, und gab allerdings 
Romane, in denen nad) Merds Wort „mehr Meinungen als 
Keben“ dargeftellt wurben. Gleichwohl fehlt es, obwohl er fein 
englifches Vorbild in keiner Weife erreicht, imeber an Genen, 
in denen fich echt poetifche Auffaffung der Wirklichkeit zeigt, und 
in benen ber Verfaſſer von der Betrachtung zur Empfindung 
durchdringt, noch an Anfägen zu lebensvoller Charakteriftil. 
Und ſelbſt die Didaktik Hippels überragte durch ihre Tiefe umd 
ihre geiftreiche Beweglichkeit das Niveau ber reflektierend mora · 
Iifierenden Geſchichten um ein Beträchtliches. Namentlich die 
„Sebensläufe in auffteigenber Linie” verdienen hier den Borzug 
vor allen fonftigen Arbeiten Hippels. Freilich Aberwuchert das 
Beiwerk die Haupterzählung in unkunſtleriſcher Weile, und 
die unpoetifchen Abfchweifungen und Einfchaltungen dehnen fi, 
bis zur Ermüdung des Leſers aus. Aber ber Kern ber Erfin- 
dung, bie Wiebergabe des Lebens im „Gottesländchen“, das 
‚Hippel zum Hintergrund feines Romans gewählt hatte, eriveden 
noch heute vollen Anteil, undman darf She beinahe zuftimmen, 
wenn er meint: „Manche Partien ftehen in ihrer Art fo einzig 
und unübertroffen da wie ‚Werthers Leiden‘. In Minchens 
Briefen 3. B. weht ein Morgenbuft bes Paradiefes, bie reinfte 
Unfchulbafprache der Liebe und Herzensfrömmigteit.” (‚Die neuere 
deutſche Nationallitteratur”, Leipzig 1858, Bb. 2, ©. 217.) 
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Ein Romanfchriftfteller, welcher für feine Perfon dem Sturm 
und Drang nach der bedenklichften Seite Hin-angehörte, aber den 
Verſuch machte, in einigen feiner Produkte ironisch und fatirifch 
gegen die eitftrömung zu wirken, war Johann Karl Wezel 
aus Sondershauſen. Er war am 31. Oktober 1747 geboren, 
ſtudierte in Leipzig, ging als Reifebegleiter eines jungen Herrn 
donMünchhaufen nach London und Paris, wandte fich dann nach 
Wien, wo er als Theaterdichter lebte, am um das Jahr 1780 
nad) Leipzig zurüd, wo er eine Privaterziehungsanftalt zu 
gründen verjuchte. Seit Jahren von hochmütigfter Gelbftüber- 
ſchätzung erfüllt, warb er im Jahr 1786 geiſteskrank und Iebte 
in diefem Zuftand, litterariſch verfchollen, in feiner Vaterſtadt, 
wo er erft am 28. Januar 1819 ftarb. Seine „Eu ftipiele” 
(Leipzig 1778 — 87) Hatten fich nur vereinzelter und fehr vor« 
übergehender Erfolge zu erfreuen, fie ſchloſſen fich in der Form 
an bie ältere und regelmäßige Komödie an, enthielten aber 
mandherlei Züge zur Sittengeſchichte der Zeit und mancherlei 
Anläufe, der neuen Empfindung in der alten Form Raum zu 
ſchaffen. — Gehaltvoller als diefe Luftipiele, obwohl von merk · 
würbdiger Ungleichheit in der Einzelausführung, waren Wezels 
zahlreiche Romane und Erzählungen. Die bedeutendften unter 
benjelben: „Belphegor, oder die wahrjcheinlichfte Ge— 
ſchichte unter der Sonne" (Leipzig 1776), „Beter Marks 
und die wilde Betty, zwei Eheſtandsgeſchichten“ (ebendaf. 
1779), vor allen aber bie Lebensgeſchichte Tobias 
Knauts, des Weifen, jonft ber Stammler genannt“ 
(ebenda. 1773 — 76) und der fomifche Roman „Hermann 
und Ulrike“ (ebendaf. 1780), ftellen nur felten einfache Natur 
dar und treffen noch feltener einen echten Empfindungslaut. 
Meift verfährt der Romanfchriftfteller karilierend, und die alte 
übermächtige Neigung zur Reflerion ftört fortwährend den Zug 
zu frifch-Tebendiger, unmittelbarer Erzählung, ber in ihnen un« 
zweifelhaft vorhanden ift. Die eigne Geſtaltungskraft Wezels 
war ben wechielnden und widerſprechenden litterariſchen Ein» 
drüden einer Gärungsepoche nicht gewachſen, und eines unbes 
rührbaren innern Lebenskerns entbehrte er vollitändig. 

Im eigentümlichfter Weife fand fich diefer Lebenskern bei 
Johann Heinrich Jung, genannt Sung-Stilling, geboren 
am 12. September 1740 zu Im Grund im Naffauijchen. Als 
Sohn armer Eltern wuchs Jung in den Kreifen jener Pietiften 

Stern, Geſchihte der neuen Litteratur. V. 14 
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und Separatiften auf, die jeit dem Ende des 17. Jahrhunderts 
in Weſtdeutſchland ein abgefchlofienes Dafein führten. Bei ſei⸗ 
ner Beichäftigung ala Schneider empfand er früh einen Drang zu 
höherer Bethätigung feiner Kraft, verjuchte e8 mit dem Schules 
halten, bilbete ſich autodidaktiſch weiter und gelangte ſchließlich 
in feinem 30. Lebensjahr zum Studium der Medizin, fpeziell 
der Augenheilkunde, in Straßburg. Hier war er eine Zeitlang 
Goethes Tiſchgenoſſe und Inüpfte eine Beziehung zu dem Dichter 
an, welche einige Jahre hindurch fortdauerte. Nach feinen Stu- 
dien Tieß er fich als Arzt zu Elberfeld nieder, nahm aber im 
Jahr 1778 eine Anftellung an der Kameralſchule zu Lautern 
an, wurde dann Profefjor der Landwirtſchaft und der Fame» 
ralwiffenfhaften in Heidelberg und Marburg, ging im Jahr 
1804 als ordentlicher Projefjor der Staatswiſſenſchaften wie- 
ber nach Heidelberg und flarb am 2. April 1817 zu Karla 
ruhe als badijcher Geheimrat. Bon feinen Arbeiten über Ka- 
meralwifjenjchaft und den eigentlich myſtiſchen Schriften Jung« 
Stillingd, wie: „Das Heimweh” (1794), „Der chriftliche 
Menfchenfreund“ (1803), „Theorie ber Geiſterkunde“ (1808), 
„Szenen aus dem Geifterreich” u. a., abgejehen, erlangte er 
ala Schrijtfteller durch feine Romane und autobiographijchen 
Schilderungen Bedeutung. Die Sitten, Empfindungen und 
Stimmungen ber beutichen Pietiften, der „Stillen im Lande“, 
wurden durch Jung · Stilling beinahe zuerſt poetifch bargeitellt. 
In den Romanen: „Slorentin von Yahlendorn” (Mann- 
heim 1781), „Geſchichte des Herrn von Morgenthan“ 
(Berlin 1779), „Theobald, oder bie Schwärmer" (Leipzig 
1784) wurden eine ganze Reihe von intereffanten hiftorifchen 
Erinnerungen und Charakterzügen aus dem Leben der deutſchen 
Bietiften und Separatifien lebendig erhalten; ber Grundgebante, 
daß eine lenkende Gotteshand über allen menſchlichen Schidjalen 
walte, und daß der Menſch mit unabläjfiger gläubiger Hoffnung 
fi) ihrer Führung überlaffen müffe, ſchloß ein Wohlgefallen 
an dem bunten Wechfelfpiel des Lebens nicht aus; in der Bevor 
zugung des ibyllifchen Glücks vor jedem andern traf der Fromme 
Autor mit Roufjeau zufammen. Unmittelbarer und liebend 
würdiger ſprach fich die Anſchauung und Lebensftimmung Jungs 
in den autobiogıaphijchen Büchern aus, die unter den Titeln: 
„Heinrich Stillings Jugend“ (Berlin 1777), „Heinrich 
Stillings Jünglingsjahre” (ebenda. 1778), „Heinrich 
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Stillings Wanderfchaft" (ebendaf. 1778), „Heinrich 
Stillings häusliches Leben” (ebendaf. 1789), „Heinrich 
Stillings Lehrjahre“ (ebendaf. 1804) Hervortraten und zu 
den gehaltreichiten, in ihrer bejondern Weiſe vollendetſten 
Büchern der Sturm» und Drangperiode gerechnet werben müffen. 
Die Schilderungen des deutſchen Mleinlebens im Kreis der Er» 
wedten und Goſtſeligen, der unabläjjig fich erneuernden Lebens- 
tämpfe und ber „Fügungen“, die Hilfreich in dieſe Kämpfe ein» 
greifen, die treue Beobachtung der Mannigjaltigleit und des 
reichen Innenlebens in unfcheinbaren, ganz fhlichten Naturen, 
die beftridende Sehnſucht nach Gottinnigfeit und himmliſchen 
Freuden, welche durch die Blätter diefer Halbidylle und Halb⸗ 
romane hindurchgehen, bergen einen Zauber in fich, der ſchwer⸗ 
lich je ganz veralten Tann. 

Kiegt der größte Wert ber Jung -Stillingſchen Romane in 
den autobiographiichen und den memoirenartigen Elementen, 
und überbot Jung feine Erfindungen weit durch die fhlichte 
Darftellung feiner Erlebniffe, jo erlangte ein andrer Schrift 
fteller, der aus den Kreiſen der „Stillen im Lande” heraufge · 
wachjen, ihnen aber freilich durch abenteuerliche Schiejale früh 
entronnen war, feine Hauptbedeutung durch einen „piychologis 
ſchen“ Roman, welcher nichts als eine treue, nach dem Vorbild der 
Rouffeaufchen „Belenntniffe“ oft peinlich treue Selbftbiographie 
war. Karl Philipp Mori war am 15. September 1757 
zu Hameln ald der Sohn eines Hoboiften geboren und verlebte 
eine jehr trübjelige Jugend unter ärmlichen Berhältniffen, für 
die er fich durch eine frühzeitig überreizte Phantafiethätigkeit 
ſchadlos zu Halten fuchte. Auf dem Gymnafium zu Hannover, 
auf welches er mit Hilfe von Unterjtügungen gelangt war, bes 
gannen ſich feine Bähigfeiten geltend zu machen, aber unbefrie« 
digt und von einem heftigen Verlangen nad) den Schein des 
Bühnenlebens erfaßt, verließ er dasſelbe heimlich als Primaner 
und wanderte dem Efhoffchen Theater in Gotha zu. Äls er bei 
demfelben feine Aufnahme fand, wendete er fich nach Erfurt, wo 
er Theologie zu ftudieren begann. Nach einem abermaligen ge» 
ſcheiterlen Verſuch, fich dem Theater zu widmen, beendete er 
dieſes Stubium in Wittenberg. Nacjeinander fand er Anftel- 
lungen als Lehrer am PHilanthropin zu Deffau, am Mititär« 
wailenhaus zu Potsdam und am Gymnafium zum Grauen 
KRloiter in Berlin. Im Jahr 1782 ward er Profefjor am Köll- 
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niſchen Gymnafium derſelben Stadt, unternahm in allen diejen 
Stellungen Reifen und Wanderungen, welche ihm mehr und 
mehr zum eigentlichen Dafeinszwed wurden. In feinem Empfin« 
dungäleben wie in feinen Afthetijchen Überzeugungen geriet er 
in immer tiefere Zerwärfnifje mit den Kreifen der Berliner Aufe 
klaͤrer und ging zuletzt, um fi} einem unerträglich gewordenen 
Zuftand zu entziehen, im Fahr 1786 nach Jtalien, wo er in 
Rom Goethes Belanntichaft machte und jelbft die Freundſchaft 
des von ihm begeiftert verehrten Dichter8 gewann. Nach feiner 
Rüdkehr aus Jtalien, Ende bes Jahrs 1788, ward er Profefjor 
der Altertumäfunde an der Berliner Kunſtakademie, verheiratete 
fi und begann, wie vor feiner Reife, eine große Litterarifche 
Thatigkeit zu entwiceln. Aber feinen Plänen und Hoffnungen 
ſehte .ein früher Tod am 26. Juni 1793 ein jähes Ende. -Bon 
feinen zahlreichen Schriften erhielt fich der Roman „Anton 
Reifer“ (Berlin 1785 — 90) in Anjehen. Rur wenige bio« 
graphifche Aufzeichnungen verjegen jo lebhaft in die Empfin- 
dungen und innern Erlebnifje der Stürmer und Dränger jener 
Tage wie biefe denkwürdigen Aufzeichnungen. Die deutſche 
Jugend jener Zeit mit ihrem hochfliegenden Idealismus, mit 
ihren von aufen gegebenen unb felbftgefchaffenen Qualen, ihren 
Wallungen und Jrrungen, ihrem Übermaß der Phantafie, aber 
auch mit ihrem neuerwachten eblen Enthufiasmus für Menfchen- 
würde und höchfte Bildung, mit ihrer tiefen Sehnſucht nach ge · 
fünbern Lebenszuſtänden tritt und in ben einzelnen Szenen bed 
Buches entgegen, im Schidjal Anton Reiſers jpiegelte fich für 
die Nachwelt das Schidjal von Tauſenden. 

Jene Seite de Sturmes und Dranges, welche lediglich Wei- 
terentwidelung und Steigerung der von Wieland ausgehenden 
Lebensanfchauung und Lebensdarftellung war, fand einen bedeu⸗ 
tenden Bertreterin Wilhelm Heine. Am 16. Februar 1749 zu 
Langenwieſen im Thüringer Wald geboren, ſtudierte er in Jena 
und Erfurt und hatte fi) darauf in fümmerlicher Weife als 
Neifebegleiter, Hauslehrer und mit litterariſchen Arbeiten, die 
feiner zum großen Zeil unwürdig waren, durchs Leben zu ſchlagen. 
Wieland wie Gleim erfannten frühzeitig feine glänzende Bega- 
bung, über den Widerfpruch, der zwiſchen feiner finnlich gerich · 
teten Phantafie, feiner entwidelten Genußfähigkeit und zwiſchen 
feinen armfeligen Lebensverhältniſſen lag, wußten fie ihm nicht 
Hinmwegiubelfen. Im Frühling des Jahrs 1774 ging er mit@eorg 
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Jacobi nach Düffeldorf, um als Mitredakteur der von letzterm 
herausgegebenen Zeitichrift „Iris thätig zu fein. Im Juli 
1780 durfte er, wejentlich durch Friedrich Heinrich Jacobis 
Unterftügung, bie tieſſte Sehnfucht feines Lebens befriedigen und 
nad Italien aufbrechen. Bis zum Sommer des Jahıs 1783 
ſchwelgte er in den Herrlichkeiten von Rom und Neapel. Den 
fünftlerifch fühlenden und empfänglichen Dann, ber in feinen 
„Briefen über die Düffeldorfer Galerie” (Wielands „Merkur 
1776) Mufterftüde einfichtiger Kunfttritit, vollendeter Be 
fchreibung von Kunftwerken gegeben, beglüdte der kunſtleriſche 
Reichtum Italiens; der finnlich geftimfnte Poet entzüdte fi an 
Landſchaft und Volt, an der Leichtigkeit der Sitten und des 
Xebens. Schwer riß er ſich los und kehrte im Jahr 1784 nach 
Düffeldorf zurüd. Im Jahr 1786 wurde er Lektor und Biblioe 
thekar des Kurfürften von Mainz, in deſſen Dienften er während 
feiner noch übrigen Lebenszeit ftand. Heine ftarb am 22. Juni 
1803 zu Ajchaffenburg. 

Seine poetifche Laufbahn Hatte der Dichter charakteriftifch 
genug mit einer Bearbeitung der „Begebenheiten des Entolp“ 
aus dem Satiriton des Petron und demnächſt mit dem Gedicht 
„Laidion, oder die eleufinifchen Geheimniffe” (Lemgo 
1774) begonnen. Den „geilen Grazien“ (nad) Goethes Ausbrud) 
verfuchte er fich auch in der Folge umfonft zu entwinden. Seine 
Profaübertragungen bes Tafjofchen „Befreiten Jeruſalem“ 
(Mannheim 1781) und des Arioftichen Epos „Der rajende 
Roland" (Hannover 1782—83) galten wohl nur einem Gelb» 
erwerb für feinen verlängerten Aufenthalt in Italien und waren 
jeltfame Gejchmadäverirrungen für einen Schriitfteller von jo 
ausgeprägten Kormfinn und Stilgefühl wie Heinje. Seine her- 
vorragendſte und troß ihrer jehreienden Mängel unvergängliche 
Leiftung ward ber Roman „Ardinghello, oder die glüd- 
jeligen Infeln, eine italienifche Geſchichte aus dem 16. Jahr- 
hundert“ (Remgo 1787), ein Buch, welches die in der Sturm- 
und Drangperiode eriwedte Sinnenglut wie in einer blendenden 
Flammengarbe auflodern ließ und alle ſeit Jahrzehnten genährte 
und gelehrte eudämoniftifch-epikureifche Lebensphiloſophie mit 
der Bernunderung der Krajtgenialität zu verbinden trachtete. 
Kräftige Phantafie, wahrhaſte Darftellungsgabe von Höchiter 
Kraft, glängendes Kolorit verbanden fi mit einem wilden 
Sinnenraufch. Die nicht eben bedeutende Erfindung erwies boch, 
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tie tief ſich Heinfe in die wilde, genußdurftige Welt der Hoch 
renaiffance eingelebt, wie gut er die italienifchen Maler und 
Dichter, namentlich die zweiten Ranges, aus der Verwandtſchaft 
des Giulio Romano und Pietro Aretino, verftanden hatte. Die 
prächtigen Naturjchilderungen, bie Darftellungen bacchantifcher 
Feſte, die feinfinnige Beſchreibung von Bildern gaben dem Ro- 
man auch für diejenigen Reiz und Bebeutung, welche mit der 
Kobpreijung ber firogenden Kraft und des rüdfichtslofen Ger 
nuſſes, die den ganzen Roman durchdringt, nicht einverftanden 
fein fonnten. Auch „Ardinghello“ war ein Beweis, wie tief die 
* Rouffeaujchen Ideen von einem glüdjeligen Raturzuftand, von 
einem Schlaraffendafein ohne wahrhafte Arbeit und Pflicht in 
die Gemüter eingebrungen waren. Denn unter allem glänzen- 
den Aufpuß ſchaut aus der Erzählung von ben glüdfeligen 
Inſeln, von dem freien Liebesſtaat auf Paros und Naros doch 
das Rouſſeauſche Idyll heraus; die verborgene Lüfternheit, welche 
an bemjelben Anteil hatte, ift zur unverhüflten und wilden Ber 
gier geworden. — Biel unbebeutender ericheint Heinjes zweiter 
großer Roman: „Hildegard von Hohenthal” (Berlin 1796), 
in dem bie Sinnlichfeit zurũckhaltender auftritt, ohne veredelt zu 
fein. Im Gegenteil weiſt diefe „Hildegard“ Szenen auf, welche 
einfach das Gefühl des Efela erweden; immerhin aber blieb auch 
fie das Werk eines Talents, die eingeflochtenen Gejpräche und 
Betrachtungen über die Mufit bezeugten abermals Heinjes Ver» 
Händnis für alles Lebendige und Sinnliche in der Kunſt. Die 
gange Erjcheinung Heinſes hinterließ ſchon den empfänglichen 
Zeitgenoffen nur einen geteilten Gindrud, bie Genialität und 
der Geift im Schwelgen wurden anerkannt, die niebrigen Ziele, 
welche Heinje feiner Poefie geſteckt, nicht geleugnet. Als der 
zweite Roman Heinſes erjchien, traf er bereits in eine Zeit, die 
von der bloßen Entfefjelung der Phantafie und dem Spiel ber 
Sinnlichkeit in der Dichtung wenig mehr angezogen ward. 





4) Gensfien und Radzügler der Kraftgenialen. 

Die Überzahl der Heinern Talente, Halbtalente und ver- 
meinten Zalente in der Sturm- und Drangperiode machte es 
ſchon den Zeitgenofien fait unmöglich, allen Geiſtesbewegungen 
und poetiſchen Anläufen gerecht zu werden, und mehr alß ein 
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mal hat, wie in ber Gefchichte ber Kunft fo oft, ber äußere Zu- 
fall entichieben, welche einzelnen Namen und Reiftungen aus der 
Mafjegleichberechtigt herausragen follten. Immerhin abertauch« 
ten einzelne Naturen von fo ſcharf geprägter Originalität (welche 
ja die Lofung und Sehnfucht der gärenden Zeit war) aus dem 
litterarifchen Chaos fo hoch und fo energiich empor, daß ihre 
Betrebungen wie ihre perjönlichen Erfcheinungen ber Nachwelt 
völlig vertraut blieben. 

Bon ben Stürmern und Drängern, welche die wunderliche 
Berbindung der Kraftgenialität und des Pietismus vertraten, 
ift vor allen der „Wandsbeder Bote Asmus“, der Poet und 
Zournalift Matthias Claudius, zu nennen. Er war am 
2. Januar 1743 zu Reinfeld in Holftein geboren, ftubierte in 
Sena und ließ fich danach in Wandsbed bei Altona nieder. 
Im Jahr 1776 auf Merds und Herders Empfehlung mit dem 
Zitel eines Obexlandkommiſſars nach Darmftadt berufen, fühlte 
er fi} in ben neuen Berhältnifien jo durchaus unbehaglich, daß 
ex ſchon nach) Jahresfriſt in feine einfachen, dürftigen und un- 
fichern BVerhältniffe nach Wandsbeck zurückkehrte. Im Jahr 
1788 erhielt er ein Amt als Revifor der Holfteinifchen Bank in 
Altona, behielt aber feinen Wohnfig in Wanbabed bei, wo er 
nad einem durch immer ftärkere Hinneigung zum Pietismus 
mehr verbüfterten als verflärten Alter am 21. Januar 1815 
ftarb. Die „Sämtlihen Werke” des Wandsbecker Boten 
(„Asmus omnia sus secum portans“, erfte Sammlung, Ham- 
burg 1775—1812) enthielten außer feinen Gedichten jeine Elei« 
nen Erzählungen, Gleichniſſe, Fabeln, Geſpräche, feine kritifchen 
Auffäge und fingierten Briefe und gehörten in ihrem wertvollen 
Zeil durchaus der Zeit an, in der er mit erfter Friſche die orie 
ginelle Zeitung „Der Wandabeder Bote“ faſt allein geſchrieben 
Hatte. Die jchlichte Innigkeit, Treuherzigkeit und fromme Ge» 
nügjamteit, ber Zug zum Idyll, der Halb aus den Traditionen 
der Bietiften und halb aus den Anregungen Rouſſeaus ftammte, 
begegneten fich in Asmus' Schriften mit dem gewaltjamen An= 
Tauf zur Natur und Voltstümlichkeit, den die Kraftgenialen im 
engern Sinne nahmen. Neben viel Echtem und noch heute Er— 
greifendem drängte fich eine gewiſſe Manier in die Gedichte 
wie in die Heinen Profafchriten Claudius' ein. Am reinften 
und liebenswärbdigften offenbarte fich feine Natur in einer Reihe 
von goldnen Liedern, deren befte, wie „Der Mond ift aufgegan« 
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gen“ und „Stimft an mit hohem, hellem Klang“, ſicher unver« 
ganglich geheißen gu werben verbienen. 

Eine im Vergleich mit Claudius völlig gegenjäpliche Natur, 
das Pathos und den Bildungsellektiziemus zahlreicher Stürmer 
und Dränger typifch vergegenwärtigenb, interefjanter durch ihre 
Schickſale als durch ihre Leiftungen, tritt uns in Ehriftian 
Daniel Schubart entgegen. Geboren am 22. November 
1743 zu Sontheim in der jchwäbiichen Grafichaft Limpurg, in 
Aalen, Nördlingen und Nürnberg erzogen, fludierte Schubart 
auf der Univerfität Erlangen Theologie, ftürzte ſich aber fo 
bedenklich in Ausſchweifungen und Schulden, daß ihn im Jahr 
1760 feine Eltern heimriefen. Im Jahr 1763 ward er Prä» 
zeptor und Organift zu Geißlingen, einem ulmifchen Städt» 
hen, in welchem er weder für feine Talente und guten Eigen- 
ſchaften noch für fein genußdurftiges Naturell irgendwelchen 
Spielraum fand. Nachdem er fich bereit? im Jahr 1764 
verheiratet und dadurch die Mläglichleit feiner äußern Lage ge 
fteigert hatte, fuchte er fich lange Zeit umfonft durch feine poeti» 
ſchen und mufitalifchen Beftrebungen emporzuarbeiten. Exft im 
Jahr 1769, nachdem infolge der Vernachläffigung feines Amtes 
und feiner ungebundenen Neigungen feine Stellung fo ziemlich 
unhaltbar geworden war, wurde er Organift und Mufikdirektor 
in Ludwigsburg, ließ fich daſelbſt in die wildbewegten und fitten« 
loſen Kreiſe des Hofs Herzog Karla, in die ihn fein virtuofes 
Klavierjpiel einführte, hineinziehen, ſchuf fich aber durch feine 
ſcharfe und unvorfichtige Zunge fo viele Feinde, daß man im 
Jahr 1773 feinen ärgerlichen Lebenswandel zum Vorwand 
nahm, ihn feines Dienſies zu entjegen und aus dem Herzogtum 
Württemberg zu verweifen. Nach längerer, mannigfach aben- 
teuerlicher Wanderfchaft begann Schubart im Jahr 1774 in 
Augsburg bie Herausgabe einer Wochenschrift: „Deutiche Chro- 
ni“, die den großen Anklang, den fie fand, durch die eigentüm- 
liche Lebendigkeit ihres Ton wohl verdiente. Da man ihm in 
Augsburg Schwierigkeiten bereitete, fiedelte der Schriftfteller im 
Jahr 1775 nad) Ulm über, wo er zwei ber glüdlichiten Jahre 
ſeines Lebens verbrachte. Aber die „Chronik“ hatte mit ihren 
fpöttifchen Bemerkungen über Herzog Karl von Württemberg 
und deſſen Geliebte Franziska von Hohenheim den ganzen Zorn 
des fchwäbifchen Gewaltherrſchers herausgefordert. Im Januar 
1777 ließ ber Herzog durch den Kloſteramtmann Scholl von 
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Blaubeuren Schubart auf württembergifches Gebiet Ioden und 
dann als Gefangenen auf ben Hohenaöperg bringen. Hier 
ſchmachtete er volle zehn Jahre, im erften Jahr in ftrengfter 
‚Haft, |päter befier, aber jederzeit als Objekt eines launenhaſten 
fürftlichen pädagogifchen Experiments behandelt. Im Mai 1787 
warb er auf preußiiche Verwendung endlich in Freiheit geſetzt, 
alsbald zum Hofdichter und Theaterbirektor in Stuttgart er⸗ 
nannt, wo er auch feine „Deutjche Chronik’, freilich ohne die 
alte Friſche und Munterfeit, wieder aufnahm. Den neuen glüd« 
lihern Verhältniffen wurde Schubart bereits am 10. Oktober 
1791 duch den Tod entriffen. Seine litterarifchen Keiftungen 
waren in ihrem fliegenden Enthuſiasmus und ihrer innern Halte 
Lofigteit das getreue Spiegelbild feiner innern Natur. Eklektiſch 
unter ben verſchiedenſten und widerſprechendſten Bildungsein- 
flüffen ftehend, Nachftammler Klopftode, Wieland, älterer und 
jüngerer Dichter, trifft Schubart felten einen Ton, der ihm eigen- 
tümlich ift. Die Mehrzahl feiner „Gedich te“ (Stuttgart 1785 
bis 1786) ift rhetoriſchen Charakters, faft alle find im poetifchen 
Ausdrud auffällig ungleich, nur einige, wie das „Kaplied“ ober 
die pathetijchen: „Die Fürftengruft” und „Der ewwige Jude“, 
zeigen Hlar das befondere Vermögen Schubaris. Seine auf dem 
Asperg geichriebene Autobiographie „Schubarts Leben und 
Gefinnungen” (Stuttgart 1791 — 93) vervollftändigt das 
Bild des Mannes, der wie wenige alles Leid und Elend ber gären- 
den Übergangazuftände jener Tage an und in fich erfahren hat. 

Die Autodidakten ſchoſſen natürlich zahlreich in einer Per 
riode empor, bie wie feine zubor das Recht der Urfprünglichkeit 
betonte und ber erftarrten Bildung der Vergangenheit nicht 
traute. Ein echter, gleich Hölty früh gefchiedener Repräfentant 
der ganzen Klafje war beifpieläweile Johann Heinrich 
Thomjen, geboren im Jahr 1749 zu Kyus in Angeln.. Ex er- 
warb die Anfänge feiner Bildung felbft, wurde Dorfichulmeifter, 
fand nach Proben feines poetifchen Talent? mannigfache Unter 
fügung und Förderung, lebte ala Infpeftordes gräflich Hahnſchen 
Guts Bafebow in Medlenburg und ftarb daſelbſt im Jahr 1777. 
Seine im Göttinger „Muſenalmanach“ und im „Wandabeder 
Boten“ mitgeteilten Gedichte wurden ala „Proben der Dicht» 
Eunft“ (Herausgegeben von Jeſſen, Kopenhagen 1783) erft nad) 
feinem Tod gejammelt. Seine Heinen Lieder, von denen „OD 
Freund, dem unterm niedern Dach” und einige andre volkstüm · 
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lid) wurden, können als Proben einer weitverbreiteten gejellig- 
lyriſchen Dichtung dienen. 

Die Berfuche, welche im Beginn der Sturm- und Drang- 
periode von Schröber u. a. gemacht worden waren, die drama= 
tiſchen Schöpfungen der Kraftgenies im engern Sinn für die 
Bühne zu getvinnen, hatten nur felten günftige Refultate ergeben. 
Aber naturgemäß erwuchſen aus den wilden Produktionen 
Sprößlinge und Ableger, die namentlich in ben beiden letzten 
Iahrzehnten des 18. Jahrhunderts den Sturm und Drang auf 
dem Theater lebendig erhielten und die Stimmung des deutjchen 
Publikums noch zu einer Zeit beeinflußten, wo die größern 
Geifter und tiefern Raturen ſich Tängft zur Klärung und zu 
reinern Jdealen durchgerungen hatten. 

In erfter Linie ftehen hier eine Reihe von Vertretern des 
NRitterbramas, das fi) an Goethes „Gotz von Berlichingen“ und 
in gewiffem Sinn an die fieben Jahre jpäter erfchienene Törring- 
ice „Agnes Bernauer“ anſchioß. Den Übergang von den 
leidenſchaftlichen Kraftdramen, die ihren Stoff in der ganzen 
Welt fuchen, zu den Ritterdramen mit nationalem Gepräge 
erbliden wir in der Thätigteit eines Dichter8 wie Ludwig Phi- 
lipp Hahn (geboren am 22. März 1746 zu Trippftabt in der 
Pfalz, geftorben als penfionierter Rentbeamter im Jahr 1815 
zu Ziweibrüden). Derjelbe erregte mit den Tragödien: „Der 
Aufruhr zu Piſa“ (Ulm 1776), „Karl von Adel Sberg“ 
(Leipzig 1776) und „Robert von Hohenecken“ (ebendaf. 
1776) vorübergehendes Auffehen und verriet, wie jehr der Zug 
de3 Tags und das allgemeine flürmijche Verlangen nach ge= 
nialen oder wenigſtens genial fcheinenden Schöpfungen felbft 
nüchterne Naturen zu den außergewöhnlichiten Dingen und 
Wagnifjen anfpornten. 

Mit viel echterer Begabung und mit einem lebendigen Ge- 
fühl für die Eigenart feiner Stoffe außgeftattet, auch fünftlerifch 
geiftvoller und reifer erfcheint ein Dramatiker wie Jojeph 
Auguft Graf Törring. Geboren am 1. Dezember 1753 zu 
München, ftudierte er die Rechte zu Ingolftadt, ward im Jahr 
1779 zum Oberlandesregierungsrat ernannt, nahm 1785 feine 
Entlafjung, trat aber fpäter wieder in den bayriſchen Staats 
dienft ein und ftarb ala Präfident des Staatsrats und Staatd« 
minifter am 9. April 1826 zu Münden. Seine Dramen: 
„Kaspar der Thorringer” (1779 vollendet; erſter Drud, 
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Klagenfurt 1785) und „Agnes Bernauer” (München 1780) 
gehören zu den intereffanteften Dramen de Sturmes und 
Dranges und erwiefen auf der Bühne eine zähe Lebend- und 
Wirkungskraft. „Der Geift des Ganzen“ war, wie Otto Ludwig 
namentlich von „Agnes Bernauer” urteilt, wie man aber auch 
von bem erftgenannten Drama jagen darf, „burchaus männlich 
und tüchtig, die Charakteriftil gut, wenn auch ohne große Inner 
lichkeit und Poefie. Die ſchlichten Gefinnungen gewinnen durch 
den fchlichten Vortrag, der bie Bejcheibenheit der Natur niemals 
verlegt.” („Nachlaßichriften“, 1. 3b, ©. 234.) 

Bei weitem theatralifcher, ohne darum bramatifcher zu fein, 
erweift fich Franz Marius von Babo (geboren am 14. Ja- 
nuar 1756 zu Ehrenbreitftein), welcher ala Gelretär des 
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und Intendant der Münchener Hofbühne jehr praktifche Ber 
ziehungen zu den Brettern hatte. Babo ftarb am 5. Februar 
1822 zu München. Sein berühmteftes Werk, die „vaterlän- 
difche” Tragödie „Otto von Wittelsbach“ (München 1782), 
enthält alle Elemente, welche vom Sturm und Trang als wirt« 
fam und lebensträftig betrachtet wurden, in befonderer Konzen- 
tration. Die Geftalt des „edlen“ Fürftenmörders entſprach den 
Idealen einer Generation, welche nicht argwöhnte, daß die Kraft 
der eignen großen Seele, das feurige Blut und das Bewußtfein 
der Reblichkeit nicht alles jeien. Yon Babos übrigen Dramen 
verdienen dad Preisftüd „Die Römer in Deutjhland” 
München 1780) als eine der älteften Bearbeitungen des hun« 
dertfach geftalteten Stoffs und das theatralifch lebendige Schau 
ſpiel „Die Streligen" (Frankfurt 1790) auch heute noch eine 
gewiffe Aufmerkjamteit. 

Die Berfenkung in die vaterländifche Vergangenheit und 
das Herausheben größerer Mannheit, Thatkraft und einfachen 
Seelenadels blieb indes immer nur die eine Seite des Sturmes 
und Dranges. Die andre lag in ber poetiichen Erfafjung der 
Gegenwart und ihrer Darftellung im Licht beftimmter Ideale. 
Nach Hunderten von Anläufen, die hier genommen wurden, ge= 
lang es fchließlich einem dramatischen Schriftfteller, gleichiam 
alle Empfindungen, Anſchauungen und Tendenzen der Zeit in 
feinen zahlreichen Schaufpielen zufammenzufaffen. Auguſt 
Wilhelm Iffland war am 19. April 1759 zu Hannover 
geboren, wurde zum Studium ber Theologie beftimmt, ſetzte es 
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aber durch, Schaufpieler und Schüler Efhofs in Gotha zu 
werben. Im Jahr 1779 fand er ein Engagement an dem neue 
errichteten Mannheimer Hof und Nationaltheater, wo er in den 
achtziger Jahren mit Schiller in intimern Verkehr trat und bis 
zum Jahr 1796 verblieb. Im letztern Jahr ging er dann ala 
Direktor des „Nationaltheaters‘ nach Berlin, warb hier im 
Jahr 1811 zum Direktor der nunmehr königlichen Schaufpiele 
ernannt und flarb am 22, September 1814. Ifflands Bedeu- 
tung als dramatifcher Dichter erwuchs nur aus ben eigentüm« 
lichen Zuftänden der Sturm« und Drangperiode und der gejell« 
ſchaftlichen Umwälzung am Ende des 18. Jahrhunderts. Faſt 
alle Schaufpiele Ifflands ftellten das (vielfach nur vermeintlich) 
unberührt unb ehrenhaft gebliebene, fi aufs neue fühlende 
und der würdeloſen Servilität entwachjende deutſche Bürger 
tum im Konflikt mit den Vorrechten, Prätenfionen und 
ſchlimmen Überlieferungen der bevorrechteten Stände und jener 
Heinen Gewalthaber bat, bie an zehntauſend Stellen ihr Weſen 
trieben. Auf der ſchroffen und meift ganz äußerlichen Gegen- 
überftellung der bedrohten und am Ende immer geretteten Brad» 
heit einerfeit8 und der fich überhebenden Brutalität und Bosheit 
anderjeit3 beruhen die Wirkungen jaft aller Ifflandſchen bürger« 
lichen Dramen. Bermochten diefelben fih und ihr Publikum 
nit in die höchften Regionen der Poefie zu erheben, fo Hatten 
fie doch große Vorzüge der Gitten- und Situationsdarftellung 
und feßten bie in der That außerorbentliche Bühnentenntnis des 
Berfaffers mit beinahe unjehlbarer Wirkung ins Spiel. Die 
meiften der Schaufpiele hatten nicht nur in ihrer Zeit, wo fie 
als charakteriftiiche und ergreifende Lebensbilder galten, große 
Erfolge, fondern behaupteten fich zwei Menjchenalter hindurch 
auf der Bühne, ja einige erfcheinen keineswegs mit Unrecht noch 
heute auf derfelben. Neben vielem Beralteten findet ſich ein Kern 
wirklicher Menfchendarftellungund wirkjamerSituationen. Nach - 
dem Iffland feine poetifche Laufbahn mit dem Trauerfpiel „Albert 
von Thurneijen" (Mannheim 1781) begonnen hatte, folgten 
die einzelnen Stüde raſch. Die hervorragendften waren: „Ber- 
brechen aus Ehrfucht” (Mannheim 1784), „Die Nündel” 
(Berlin 1785), „Die Jäger“ (ebendaf. 1785), „Der Herbfl- 
tag” (Leipzig 1792), „Elife von Balberg“ (ebenbaf. 1792), 
„Dienitpflicht" (ebendaf. 1795), „Die Advokaten“ (ebenda). 
1796), Der Spieler” (ebendaf. 1799), „Der Fremde“ (1800). 
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Iffland fchrieb außerdem die autobiographifche Schrift „Meine 
theatralifche Laufbahn” (1798) und eine „Theorie der 
Shaufpieltunft” (1815). Auch auf Iffland war die Abllä- 
zung und Mäßigung der Tendenzen de Sturmes und Dranges, 
Die fi am Ende der achtziger Jahre überall bemerklich machte, 
nicht ohne Einfluß geblieben; je mehr der geiftige Gewinn ber 
dentwürbigen Revolution der Sitten und Empfindungen in alle 
Lebenskreiſe übergegangen war, um fo mehr trachtete man all» 
jeitig danach, bie Itrungen und moralifchen Überreigungen der 
vergangenen Zeit von fich au ſcheiden und gleichjam auszuftoßen. 
In der Natur der Dinge lag e8, daß bie Klärung bei den unter» 
geordneten Talenten eine gewiffe Abſchwächung einſchloß, wäh- 
rend die mächtigen Begabungen im Abſchluß der Sturm« und 
Drangperiode für fich und ihr Bolt nur gewannen. 


Hunbertvierzigfted Kapitel. 
Bie Anfänge der felbfändigen dänifhen Dichtung. 


Die daniſche Kitteratur war um bie Mitte des 18. Jahı- 
hunderts durch einen Fräftigen und in feiner Weiſe reichen 
Dichter wie Holberg zu Bedeutung und Anfehen erhoben worden. 
Indem Holberg die in ganz Europa herrſchenden formalen Prise 
zipien des franzöfifchen Klaffiziemus und die moralifierenden 
Tendenzen der englifch-frangöfifchen Aufklärung nach Dänemark 
übertrug, aber feine Handlungen und Geftalten unmittelbar aus 
dem bänifchen Bürger« und Bauernleben entnahm, erfchien und 
wirkte er als einer der jelbftändigften poetifchen Darfteller der 
franzöfifchen Schule. Er Hatte einen Boden erobert, von dem 
aus man ſich mit Sicherheit zu höhern Flügen erheben mochte. 
Natürlich aber fehlte es im weitern Verlauf des 18. Jahrhunderts 
nicht an einer Reihe von litterarifchen Kräften, welche die über- 
wiegende Berftändigfeit und die franzöſiſche Regelmäßigkeit der 
Holbergſchen Werke zum Mufter nahmen, welche die Entwide- 
Iungsmöglichkeiten, die im inftinktiven Naturalismus des geprie» 
jenen Dichters lagen, gar nicht beachteten und fich namentlich 
gegen ftärfere Phantafie- und Gefüglselemente, als bei Holberg 
au finden waren, feindjelig zur Wehr ſetzten. Unter diefen Um- 
ftänden hatte auch die dänifche Litteratur ihre Sturm- und 
Drangperiode, und eine eine Gruppe von Zalenten, welche 
Phantafiefülle, poetifche Tiefe, Naturwahrheit und reiche 
Mannigfaltigkeit zu geben verjuchten, mußten fich gegen dies 
jenigen Schriftfteller emporkämpfen, welche in der Wiedergabe 
der Durchſchnitisanſchauungen und in der Korrektheit des Stils 
nach wie vor ihre Höchfte Aufgabe erblidten. 

Die Vertreter der aufgeklärt nüchternen und regelrechten 
Schule, die Peder Stenerjen (1723— 76), J. R. Brun, 8.9. 
Pram(1756— 1821), K.L.Rahbet(1760—1830)und Peder 
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Andreas Heiberg (1758—1841), deren Tätigkeit fich zum 
Zeil noch ins 19. Jahrhundert hinüber erſtreckte, waren nicht im 
ande, auf die Dauer zu feſſein und das Verlangen nad) ur- 
ipränglichem Leben und höherm ſeeliſchen Schwung ala Thorheit 
zu ironifieren. Der erfte Dichter, welcher im Sinn der Deutſchen 
und offenbar von den gleichzeitigen Bewegungen in der deutſchen 
Litteratur angeregt und erfüllt |huf, war Johannes Ewald. 
Geboren am 18. November 1743 zu Kopenhagen als der Sohn 
eines ſtreng pietiftifchen Prebigers, zeigte er ſchon ala Gymnafiaft 
zu Schleswig und dann als Student ber Theologie zu Kopen- 
hagen eine glühende, übermächtige Phantafie. Die Liebe zu 
einem jungen Mädchen trieb ihn dazu, heimlich nach Deutjch« 
land zu gehen und fi) als Soldat bei ber preußifchen Armee 
anwerben zu laffen. Seine Träume von triegerifcher Außzeich- 
nung und einer glänzenden Heimkehr wurden graufam enttäufcht, 
und nachdem er von einem preußifchen Musfetierregiment zu 
ben Öjterreichern defertiert war, entfloh er auch diefen und 
tehrte unter Leiden und Entbehrungen aller Art nad; Dänemark 
zuräd. Er nahm feine Studien wieder auf, beſtand nach zwei 
Jahren das theologifche Eramen, während bie Geliebte, um 
derentwillen er fo unerhörte Anftrengungen machte, einen andern 
heiratete. Dies flürzte ihn in tiefe Schwermut, machte ihn 
gleichgültig gegen alle Aufern Erfolge des Lebens. Ausichließ- 
lich gab er fich fortan feinen poetifchen Borfägen Hin, zog fich in 
die Einfamkeit des am Sund gelegenen ſeeländiſchen Fifcher- 
dorfs Rungfteb zurück und dichtete, während die Not unabläffig 
und immer ſtärker an feine Thür pochte, an größern poetifchen 
Werken. Er ſah ſich wie mancher arme beutfche Poet gezwungen, 
durch Gelegenheitägedichte aller Art den bürftigften Unterhalt 
zu gewinnen, rang aber troßdem unbeirrt nach dem Höchften. 
Zulegt überwand fein Genie bie ftumpfe Zeilnahmlofigkeit, mit 
ber die maßgebenden Sreife feinem Elend zugeſchaut; er erhielt 
einen Jahrgehalt der dänifchen Regierung und fonnte fich, nach 
Kopenhagen zurückgekehrt, in freier Muße feinen legten Arbeiten 
widmen, ſtarb aber bereits am 17. März 1781. 

In Ewald Dichtungen vollzog fich bie allmähliche Umftim« 
mung ber poetifchen Grundanſchauung, welche in der deutfchen 
Dichtung auf eine Reihe von Talenten verteilt war, in Einer 
PVerfönlichkeit. Seine poetifchen Anfänge ftanden unter dein 
Einfluß von Klopſtock, mit feinen Gedichten: „Auf den Tod 
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König Friedrichs V.“, „Rungftebs Glückſeligkeiten“ u. a. traf er 
zuerſt den wahrhaft Iyrijchen, tiefer aus der Seele quellenden 
Zon; in feinem biblijch«dramatifchen Gedicht „Adam und 
va” („Adam og Eva“; erfter Drud, Kopenhagen 1769; neuefte 
Ausgabe in „Johan Ewalds samtlige Skrifter“, herausgegeben 
von Xiebenberg, ebendaſ. 1850—55) vermied er dagegen die 
ſchwülſtige Überfteigerung der Empfindung und bes Ausdrucks 
nicht, welche in ber Schule Klopſtods heimiſch war, und bie 
Hauptbebeutung des Gedichts lag im Anlauf, im Ergreifen 
eines großen Stofjs. Höher ftanden ſchon Ewalds Trauerfpiele 
aus ber heimatlichen Sage: „Rolf Krage” (Kopenhagen 1770), 
„Baldurd Tod“ („Balders Död“, ebendaſ. 1773). Das 
erftere griff zur Proja, das andre zum fünffüßigen Jambus, 
analog der Formentwidelung, bie gleichzeitig in der deutſchen 
Poeſie ftattfand. In beiden Dramen waltet echt poetifche 
Bhantafie, in beiden, namentlich aber in „Baldurs Tod“, finden 
fih ergreifende Naturlaute voll Kraft des Ausdruds, poetifche 
Bilder von höchfter Schönheit; die däniſche Sprache tritt hier 
mit einem Wohllaut und Schwung auf, von benen fich die 
rationaliftifchen Alltagsfchriftfteller nichts hatten träumen 
laſſen. Ewalds beſtes Werk blieb auch fein lehtes, das präch- 
tige Singfpiel „Die Fifcher“ („Fiskerne“, Kopenhagen 1780), 
ein bramatifches Idyll mit höchſt lebendigen Szenen, mit friſch 
quellenden, ben Gehalt und Ton der beiten Volksweiſen er- 
zeichenden Xiebern, unter benen „König Chriſtian ſtand am 
hohen Maft‘' zum allbeliebten Nationalgefang der Dänen warb. 

Neben Ewald ftand der norwegifche Dichter Johann Her» 
mann Wefjel, geboren 1742, ’geftorben zu Kopenhagen 1785, 
energifch für eine neue Anſchauung von der Poefie ein. Sein 
parobiftifches Trauerfpiel „Liebe ohne Strümpfe” („Kjärlig- 
hed uden Strömper‘, Kopenhagen 1773) geißelte die dürre Regel= 
rechtigkeit und rhetorifche Armut der frangöfierenden Dramen in 
unbarmherziger Weife, feine komiſchen Erzählungen in Verſen, 
feine Oben und Lieber zeichneten fi durch inneres Leben und 
hohe Formvollendung aus. Wefjeld norwegiſcher Landsmann 
Edvard Storm (1749—94) ſchrieb Fabeln und namentlich 
Romanzen, die in ähnlichem Verhältnis zu den alten Helden- 
liedern ftanden wie ettva gleichzeitig Bürger Balladen zu ihren 
Borbildern in Bifchof Perchs und andern Volksliederſamm - 
Lungen. Der Idyllendichter Thomas Thaarup(1749— 1821), 
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deffen Liederſpiele: „Das Ernte feſt“ („Höstgildet“) und „Pe- 
ters Hochzeit” („Peders Bryliup“) eine glüdlidhe Mitte ziwi« 
chen den Forderungen der alten und der neuen Schule zu halten 
fuchten, aber in ben leichten, frifch-volfstümlichen Gefängen doch 
ganz der neuen Schule angehörten, und der zu früh geſchiedene 
Sohan Die Samsde (1759-96), der in feinem Hiftori« 
ſchen Trauerfpiel „Dyveke“ eine befannte romantifche Epifobe 
aus der Zeit und dem Leben Ehriftians II. zu geftalten unter» 
nahm, ſchließen die Zahl der ftrebenden Poeten, welche die dä- 
nifhe Hauptftadt, die beinahe alle Talente des Doppellands 
(noch gehörte Norwegen zu Dänemark) in ſich vereinigte, in 
dieſer Periode aufzuweiſen hatte. Die Rüdkehr zur Natur war 
auch in ber Eräftig aufitrebenden bänifchen Kitteratur eine Lo- 
fung geworben, welcher die dichtende Jugend und die Jugend im 
Publitum gleichmäßig folgten. 


Stern, Geſchichte der meuern Bitteratur. V. 15 





Die enslifige Dichtung im Ichten Brittel des 18. Sahriunderis. 
1) Gelbfmith und Gterue. 


Die Zarfellung der Entwidelung der engliſchen Litteratur 
im 18. Jahrhundert Hat und da3 eigentümlicde Schauipiel ge 
zeigt, daß, während auf gewiffen gleichſam neu entdedten und er» 
oberten Rebengebieten der Dichtung der nationale englifche Geift 
eine außerordentliche Selbftändigkeit und eigentämliche Probuf- 
tionafraft entfaltete, jo jelbftändig und eigentümlih, daß die 
gelamte Auftlärungslitteratur den Einfluß diejes Teils der eng⸗ 
lichen Litteratur wohlthätig empfand, andre Gebiete, zumal tie 
Lyrik und die Tragödie, noch ein Menfchenalter hindurch unter 
der Herrſchaft des franzöfiichen Geſchmacis blieben. Die korrelte 
Poefie Popes behauptete fich neben Fielding und über Eterne 
hinaus in vollem Anfehen, von Addiſon bis Goldjmith ſchlugen 
eine große Anzahl von Dichtern, eigenartig englifch und lebendig 
in ihren novelliftiihen Produktionen, den Tonventionell.= cheto- 
riſchen Ton an, welcher nad dem Koder der frangöfifchen Aftbetit 
für Iyrifch galt. Die Unmittelbarkeit der Empfindung fam vor 
allem in der Poefie nicht zu Tage, welche aus dem unmittelbaren 
GEmpfindungsausdrud erwachſen ift. Wir konnten ähnliche Er- 
fcheinungen in Deutſchland beobachten, wo es zahlloſer Exrperis 
mente und ber Lebensarbeit einer ganzen Reihe guter Kräfte be» 
durfte, um die echte Lyrik, die dolle und ganze Eeelenftim- 
mung, den Herzentquollenen Zon und die Gefühlewärme des 
echten Liedes wiederzugewinnen. Von hier auß mußte in der 
That die legte Umbildung und Umftimmung erfolgen, denn feine 
poetifche Litteratur ann des Verjüngungsquells, der ihr in 
der lyriſchen Dichtung ſprudeln foll, Generationen hindurch ent- 
behren. Die englifche Lyrik ward erſt durch Cowper und vor 
allem durch die ſchottiſche Schule, welche ein Iyrifches Genie wie 
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Burns unter fi) zählte, in ihr altes Recht wieder eingefeht und 
zu einem neuen fröhlichen Leben erwedt. Wie in Deutjchland, 
glich das neuerwachte Iyrijche Empfindungs · und Ausdrucksver⸗ 
mögen bann nicht nur einem frifchen Quell, ſondern alsbald 
aud einem Quell, ber durch lange Stauung gehemnit gewefen 
ift und demnach mit einem gewiflen Ungeftüm daherbrauft. — 
Uber bis zur Wiedergewinnung der echten Empfindungslaute, 
ber Phantaſie · und Stimmungsfülle befferer Zeiten hatte auch 
Die englifche Kitteratur noch manche Borftufen zu überfteigen. 
Die Kluft, welche zwiſchen der lebendigen und großen Dichtung 
des 16. und des 17. Jahrhunderts in feiner erften Hälfte und 
der neuern engliſchen Kitteratur entflanden war, warb allmäh- 
Lich erblickt und gefühlt. Indes ımit der Erkenntnis allein und 
‚dem neuerwachten Intereſſe an ben poetifchen Erzeugniffen der 
Vergangenheit ließ fie ih nicht überbrüden, und eine neue 
lebensvolle Poefie ward in England ebenfo wie in Deutichland 
exit in langer Arbeit und mit dem Einſatz von reichen Kräften 
Schritt für Schritt wiebergewonnen. 

Den Übergang vom Iehrhaften und realiftiihen Sitten- 
zoman zur innerlich poetifchen Lebensdarftellung bildeten die 
Begründer des englifchen humoriftifchen Romans, Goldjmith 
und Sterne, von denen der erftere der ältern alademifchen, der 
zweite ber neuern Dichtung näher fand. Oliver Goldfmith 
war amı 10. November 1728 zu Killenny Welt in Irland 
geboren, begann zu Dublin das Stubium der Theologie, ver- 
taufchte basjelbe aber mit bem ber Medizin und Chemie, daß er 
in Gdinburg betrieb, ohne zu einem erjprießlichen Reſultat zu 
gelangen. Um ber Schuldhaft zu entrinnen, begab ex fich aufs 
Feſtland, ducchftreifte ziel- und planlos mit feiner Flöte die 
Niederlande, Frankreich, Deutjchland und die Schweiz, erwarb 
angeblid) in Padua den Doktorgrab und kehrte im Jahr 1756 
in der größten Dürftigfeit nah England heim. Nach den ver» 
Schiedenften und meift mißglüdten Verſuchen, ſich Unterhalt zu 
verichaffen (Goldfmith war Mpotekergehilfe, Lehrer, Quad» 
falber), entſchloß er fich endlich, fein litterarifches Talent zum 
Erwerb auszubeuten, ward ausſchließlich Schriftfteller und 
erlangte bald als Journalijt und ala vorzüglicer Kompilator 
einen gewiffen Ruf und reiche Einnahmen. Dei feinen gute 
möütigen Seichtfinn, feiner Neigung zum Spiel, feinen perio— 
difchen Unfällen von Trägheit fam er troß dieſer Einnahmen 
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zwar von Zeit zu Zeit wieder in Not, führte aber doch im 
ganzen ein unabhängiges und in feinem Sinn vergnügliches 
Dafein, dem ber Tod des allzeit heitern Poeten ein jrühes Ende 
bereitete. Goldjmith ftarb am 4. April 1774 zu London. Sein 
litterarifcher Ruhm gründete fich natürlich nicht auf die Litte- 
rarifchen Brotarbeiten, welche politifche, Hiftorifche, jelbft nature 
wiſſenſchaftliche Werke umfaffen (großenteild Auszüge aus an= 
ertannten Werken des betrefienden Gebiets), jondern auf feine 
poetifchen Schöpfungen, in denen ein anmutiges Darftellungs- 
talent und eine wachſende Sehnjucht nad unmittelbarer, une 
erfünftelter Empfindung, nach idyllifhem Lebensgenuß, ein 
eigentümlicher Humor fich offenbaren. Das vielgenannte Ge- 
dit „Der Reifende”! („The traveller“, London 1763) 
bewegte fich troß einiger ſchöner Stellen noch ganz in der Weife 
ber ältern dibaftifchebejtriptiven Gedichte. Weit flimmungsvoller, 
lebendiger und innerlicher zugleich erjcheint das Gedicht „Das 
verlafjene Dorf? („The deserted village“, London 1770), in 
welchem die Gegenüberftellung der glüdlichen und der troftlofen 
Zage bed Dorfß freilich zu grellerjcheint, aber bemdieMitempfin« 
dung des Dichters bei ben gegenfäglichen&chilberungen eineneigen« 
tümlichen Reiz und eine feltene Wärme verleiht. Das verbrei- 
tetfte und bedeutendfte Werk Goldſmiths ward ber Idyllroman 
„Der Landprediger von Walefield“° („The vicar of Wake- 
field“, London 1766; vortreffliche Ausgabe in jener der „Works“ 
von Prior, ebendaf. 1836), ein Buch, deffen ſchwacher und 
unwahrjcheinlicher Plan vor den Vorzügen des echten ſchlichten 
Erzählungstons, der anmutigen Genrebilder, welche namentlich 
der erſte Teil des HeinenRomans enthält, zurüdtritt. DieSzenen 
aus demenglifchenLandleben, aus der Eriftenz eines Pfarrers, der 
zwiſchen den obern und niebern Ständen des Volks mitten innen 
fteht, den einen durch Geburt und Verwandtſchaften, den andern 
durch feine mäßigen Glüdsumftände angehört, ragen in bezug 
auf Treue ber Beobachtung und Eharakteriftil nicht über das 
Binaus, was ber englijche Sittencoman ſchon zuvor geleiftet. 
Aber ein fanfter lyriſcher Hauch, der namentlich die Wiebergabe 


* und Deutſch von S. Bürde (Bredlau 1801) und X. von Bohlen 
(Berlin 1869). 

® Deutfche Übertragungen von Bode (Leipzig 1776), Suſemihl (ebendaſ. 
184), 2. Gitner (Hildburghaufen 1870). 
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des Enipfindungslebens durchdringt, ein feines und lebendiges 
Naturgefühl, ein fröplicher Humor, der ſich ſehr bemerkbar von 
dem derben Wit Smollets unterfcheidet, gehören Goldſmith 
allein an. Die Grundftimmung, die durch Rouffeau bald in 
alfen europäifchen Literaturen zur Geltung gelangen ſollte, 
war im „Zandprediger von Wafefield” bereits vorhanden und 
wirtfam. 

Eine völlig ijoliert ſtehende und ſchwerer ala andre englifche 
Driginalgeifter zu charakterifierende Erfcheinung warfamwrence 
Sterne. Derjelbe wurde am 24. November 1713 als der Sohn 
eine englifchen Offiziers zu Clonmel in Irland geboren, ftudierte 
au Gambridge Theologie, erhielt die Pfarre von Sutton in York» 
fhire und verheiratete fich bemnächft mit Miß Elifabeth Lumley. 
In ber Einfamteit jeiner Landpfarte gedieh das gefteigerte Em« 
pfindungsleben Sternes, welches ſich erſt ſpät in feinen poe= 
tifchen Werfen ausſprach. Im Jahr 1759 verließ er Sutton, 
Yieß fi) im Jahr 1760 in London nieder und unternahm von hier 
aus zwei Reifen nach Frankreich und Italien. Der Brufttrante 
heit, bie ihn feit Jahren gequält hatte, erlag er am 8. März 
1768 zu London. Seine eigne Perfönlichkeit hat Sterne bis zu 
einem gewiffen Punkt im Pfarrer Yorid feines bedeutendften 
Werts zu porträtieren verjucht. „Er hatte fo viel Lebhaftigkeit, 
fo viel Enthufiasinus, fo viel Fröhlichkeit des Herzens, wie fie 
einzig der wärmfte Himmel hervorbringt. Yorid hatte, die Wahr» 
heit zu fagen, einen unüberwindlichen Widerwillen und Abfcheu, 
nicht zwar gegen bie Ernfthaftigkeit als Ernfthaftigfeit, benn ex 
konnte, wenn e3 darauf ankam, tage» und wochenlang hindurch 
der ernftHaftefte Menſch von der Welt fein, ſondern gegen die 
verftellte ErnftHaftigfeit, welche der Unwiffenheit und Thorheit 
zum Dedmantel dient, und welche nichts iſt als ein Betrug unb 
ein abgefeimter Kunftgriff, bei der Welt das Zutrauen zu ges 
winnen, als ob man mehr Berftand und Einficht habe, als in 
der That wahr ift. Er Hatte in feinem Leben nur gar zu viele 
Berfuchungen, feinen Witz, feine Laune, feinen Spott und feine 
Satire geltend zu machen.“ Alle dieſe Elemente feiner Subjel- 
tivität treten in feinen beiden Werken, dem humoriftifchen Roman 
„Zriftram Shandys Leben und Meinungen“! („The life 


3 Deutfche Übertragungen von Bobe (Hamburg 1774) und Gelbde 
(Hilbburabaufen 1869). 
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and opinions of Tristram Shandy“, London 1759—67) und 
„Yorids empjindfame Reife durh Frankreich und 
$talien‘! („Sentimental journey through France and Italy“, 
ebendaf. 1768), in enticheibender Weiſe hervor. In Sterne 
wurden jener Humor, ber unter Thränen lacht, den bie ältern 
englifchen Dichter bejefjen, jener leidenſchaftliche Anteil an felt- 
famen Naturen von unverwüſtlicher Gutherzigkeit, welcher ein 
altes Erbteil der engliichen Poefie von Ehaucer her war, mit 
einemmal wieder lebendig. Die höchite Wirkung ber krauſen 
Erfindung bed „Triftram Shandy“ beruhte auf der genialen 
Weife, in ber das Innerſte einer Reihe eigentümlicher Eharak« 
tere und das Innerſte der menjchlichen Seele überhaupt dar» 
gelegt wurde. Die Gefchichte des Helden gelangt über Triſtrams 
Erzeugung, Geburt und Eindrücde feiner Jugendeingebungen 
kaum hinaus; Triſtrams Vater und Mutter, Ontel Toby und 
fein Korporal Trim, Yorid, Doktor Slop, Sufanna und die Witwe 
MWabman find wichtiger als der Berichterftatter ſelbſt. Die 
unerſchöpfliche, überjprubelnde Laune Siernes gibt den tauſend 
Abichweifungen der Haupterzählung ihren unnachahmlichen 
Neiz, verwandelt die Reflexion, welche auch bei diefer reichen 
und echt poetifchen Natur noch überftart war, in feine Jronie 
über die wunderliche Unzulänglichkeit des Lebens; die Freiheit 
feiner Empfindung und feines Urteild wird durch das feinfte 
Mitleid für die menſchliche Schwäche gemildert und ins Gleich- 
gewicht geſetzt. Der fouveräne Humor, wie er „Triſtram 
Shandy“ erfüllt, regt die Stimmungen freilich mehr an, ala 
daß er fie völlig hervorzuloden und poetijch feitzuhalten vermag. 
Aber in dem bloßen Wiederanfchlagen fo vieler verklungener 
Herzend= und Gemützfaiten, in ber Entfaltung eine innigen 
Behagens, welches der Welt der Aufklärung fremb geworden 
war, in dem ehrlichen MWiebereingefländnis, daß in allem 
menjhlichen Thun und Treiben ein gutes Stüd Narrheit ent» 
halten jei, trennte fi) Sterne weit von ben Zeitgenofjen, 
die noch völlig im Bann der Berftandesdichtung des 18. Jahre 
hunderis ftanden. Alle feine Mängel: jein Schwelgen in ben 
eignen Einfällen, feine jähen Sprünge und Übergänge, eine 
Neigung zu Cynismen und Lüfternheiten, fallen gegenüber ben 

Deutſch von Bode (Hamburg 1768), Clemen (Eiien 1827), Eitner 
(Hildburghaufen 1868). 
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großen Vorzügen nicht eben ſchwer ind Gewicht. Sternes 
zweites Heinere8 Buch: „Die empfindfame Reife‘, erreichte 
eine beinahe noch größere Wirkung als „Triſtram Shandy“. 
Der Schlüffel zur Eigentümlichfeit des reizvollen, durchaus 
anmutigen tleinen Romans Liegt in den Worten: „Deine Reife 
iſt eine ruhige Reife des Herzens nach Natur und nach ſolchen 
Regungen, welche auß ihr entjpringen und uns treiben, unfre 
Mitmenihen, ja die ganze Welt zu Lieben, mehr ala wir 
pflegen“. Im behaglich- fröplicher Grundftimmung, die überall 
Anlaß zum Behagen und Frohfinn findet, mit reger Eınpfäng- 
lichkeit für jede gute Geite der menfchlichen Natur, jede verbor« 
gene Falte des Gemüts, mit unendlich feiner Beobachtungsgabe 
und dem föfllichften Plauderton erzählt Pfarrer Norik feine 
Heinen Reifeabentener, lauter untwefentliche Erlebniffe, Richtig« 
feiten, wenn man will, aber durch die Anmut und die erfriſchende, 
belebende Art des Vortrags von entfchiedenem Werte. Die Eigen» 
art Sternes bedingte es, baß er, ber nad) Goethes Wort „in 
nichts ein Mufter, in allem ein Andeuter und Erweder” war, 
wohl zahlreiche Nachahmer erhielt, daß aber bei diefen bie 
Miſchung der Elemente fehlte, durch welche die beiden Schd- 
pfungen Sternes unfterblic) geworden find. 


2) Die ardaifiiige Poefie. 


Mit dem Zufammenbruch ber Herrſchaft des franzöfiichen 
Geſchmacks und Stils verſchwaud überall die Zuverficht, mit der 
man bie Kultur des 18. Jahrhunderts als bie Höchite und reiffte 
angeſchaut und Halb geringichäßig auf die bunfeln und barba= 
riſchen Jahrhunderte zurüdgefehen Hatte. Noch ehe man ſich 
den Gitten und Trachten der Aufflärungsperiode entwunden 
hatte, fühlte man fich geiftig mit berjelben in Zwieſpalt und 
begann, indem man vorwärts frebte, auch zurüdzufchauen. 
Samuel Johnjons „Leben der herborragendften englifchen 
Dichter”, welches zwiichen den Jahren 1779—81 erfchien und 
die Überzeugungen des afademifchen Jahrhunderts noch einmal 
mit Geift und Konſequenz vertrat, traf bereit3 auf eine Gene- 
ration, welche ben Robpreifungen ber Poeten aus Drydens und 
Popes Schule ſehr ſteptiſch gegenüberjtand und an poetifches 
Verdienſt andre Maßftäbe legte ala ber Verfaffer der rheio⸗ 
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riſchen Tragödie „Irene“ und be3 gefpreigten didaltiſchen Ro- 
mand „‚Rafjalas“. Johnſon ſelbſt Hatte durch feine Ausgabe der 
Werte Shafefp:ares unbewußt den neuen Geiſt fördern helfen, 
ber fich in einer Reihe eigentümlicher Erſcheinungen kundgab. 
Nicht zufrieben damit, der Poefie älterer Perioden wiederum 
Aufmerkjamkeit und Teilnahme zuzuwenden, verjuchten fich ein« 
zelne Zalente in Rahahmungen berjelben. Das neuerwachte In« 
texefie am Alten ermöglichte mehrfache Täufchungen des Publie 
tums, von denen einige zu hiftorifcher Bedeutung gebiehen find. 

Weber bie Shatejpeare-Heraudgeber nach Art Johnſons noch 
die Sammler der ältern engliſchen Dichtungen hatten die tiefe 
gehende Wirkung ihrer Arbeiten voraußgefehen. Den ftärkiten 
Anteil an dem plößlich erwachenden Enthufiasmus für den 
Phantafiereichtum, die Naturfriiche und die Farbenfülle der 
engliſchen Dichtung hatte nächft der Neuverbreitung und Reubeles 
bung ber Shafejpearefchen Dramen die Herausgabe ber alteng- 
liſchen und altſchottiſchen Balladen durch Biihof Thomas 
Percy. Als Pfarrer zu Wilby in ber Graffchaft Nortyampton " 
hatte ſich Percy nächit eignen poetifchen Verſuchen mit jener 
Sammlung beiäftigt, welche unter dem Zitel: „Reliquies 
of ancient English poetry“ (London 1765) Hervortrat. Das 
Intereſſe des Herausgebers war ein ausſchließlich Hiftorifches, 
von dem Gedanken, daß dieſe jchlicht-Fräftigen Balladen der 
„Obhe der heutigen Bildung“ wenig entiprächen, vermochte auch 
er nicht loszukommen. Aber Aufnahme und Wirkung der „Re= 
Tiquien“ ging freilich weit über das hinaus, was der wadere 
Geiftliche im Auge gehabt hatte. Wie mit einem Schlag ward 
man fid) bewußt, daß die neuere Poefie nichts Ahnliches aufgu» 
weifen babe. Alljeitig ermachten Intereſſe und bewundernde 
Teilnahme für die Schäße, die Percy vor aller Augen auöge- 
breitet. Die Vergleichung ſo vieler abftrakten, regeldürren und 
inhaltlojen Gedichte, die im legten Halbjahrhundert gepriefen 
worben waren, mit biefen angeblichen Wildlingen brachte wun« 
derbare Rejultate hervor. 

Der Erfolg des Percyſchen Balladenfchages machte das enge 
liſche Publilum für die Dichtungen empfänglich, welche der 
Schotte James Macpherjon (1738—96) ala Übertragungen 
altgälifcher Gejänge, Refte der Helbenlieder Offians, des Sohns 
Fingals, veröffentlichte. Der Name Ofjian als eines großen 
Epikers war bald auf aller Rippen, und obwohl ſich von vorn⸗ 
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Herein ungläubige und fcharffichtige Naturen fanden, welche die 
Eötheit der von Macpherfon herausgegebenen Fragmente be= 
zweifelten, fo ließ fi) das Publikum nicht abhalten, die eigen« 
tümlihen, in englifcher Profa wiedergegebenen Dichtungen zu 
bewundern. Die zwifchen ben Jahren 1760—65 herborgetretes 
nen Bruchftüde Offians! („Remains of ancient poetry“, Edin« 
burg 1760; „Fingel“, ebenda. 1762; „Tighmora“, 1763; 
„Works of Ossian“, 1765) erregten leidenfchaftlichen Streit, 
der Herausgeber ließ fich den Vorwurf der Fälfchung nicht mike 
fallen, weil er in diefem Fall ein bedeutendes poetifches Talent 
unzweifelhaft erwiefen hatte. Denn wenn den Macpherjonichen 
Dffian-Gefängen auch alle Plaftit der Geftaltung fehlte, die Er« 
eigniffe nur Schattenbilder find und die Charaktere nicht deut- 
lich hervortreten, wenn fich die ſämtlichen Dichtungen in Klage - 
lieder um ein untergegangenes Heldenzeitalter und entſchwun- 
dene Gejchlechter auflöjen, jo läßt ſich doch diefen Gejängen, 
mögen fie herrühren von wen und aus welcher Zeit fie wollen, 
ber poetifche Wert nicht abiprechen. Die melancholiſchen Natur« 
ſchilderungen find zum Zeil von höchftem Reiz, die Wiedergabe 
des Schmerzes ift von ergreifender Gewalt, die lyriſche Stim · 
mungafülle wie die fittenjchildernden Elemente der Offianfchen 
Gedichte weifen jedenfalls über Macpherſon zurüd. Gegen 
die Annahme, daß ber jchottifche Herausgeber alles auß feiner 
Phantafie produziert, frei erfunden und ſchließlich feine eng- 
liſchen Originale ind Gälifche zurüd überjegt, aljo eine reine 
Tauſchung vollführt habe, hat fich die neuere Kritik jaft durch- 
gehend erklärt. Ohne die eignen Hinzuthaten und zwar großen- 
teils geſchmackloſen Hinzuthaten Macpherjons zu Teugnen, nimmt 
fie doch an, daß einen großen Zeil der Offianfchen Gedichte 
gälifche Gefänge, freilich nicht aus dem 3. Jahrhundert n. Chr., 
fondern aus dem 11. Jahrhundert, zu Grunde liegen. 

Daß die Neigung zu fühnen litterarifchen Falſchungen in 
ber Luft lag, erwies dag Auftreten Thomas Chattertons, 
bes „Wunderfnaben von Briftol’“. Geboren am 20. November 
1752 zu Briftol, jand der in bdürftigen Verhältniffen Auf- - 


1 Deutfche Übertragungen von Denis („Sined der Barde“, Wien 1763), 
G. Rhode (Berlin 1800), Friedt. Leop. Graf Stolberg (Hamburg 1806), 
Adolf Böttger (Leipzig 1847). Prachtüberfepungen einiger Gefänge Hat 
Goethe befanntlich in „Werthers Leiden“ eingefchaltet. 
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gewachſene Unterfommen ala Echreiber eines Advolaten und ver 
Öffentlicte als folder unter dem Borgeben, Manujfripte eine? 
poetijchen Mönchs (Rowley) aus dem 15. Jahrhundert gefunden 
zu haben, Dichtungen, welche namentlich den Balladenftil der 
ältern Poefie mit wunderbarer Phantafie und Lebendigkeit nach- 
ahmten und, je rajcher man fie ala unecht eıfannte, um jo mehr 
Bewunderung für das ungewöhnliche Talent des jugendlichen 
Dichters hätten hervorrufen ſolien. Statt befien überließ mar 
den „Sälfcher” feinem Schidjal, Ehaiterton geriet in das äußerfte 
Elend und vergiftete fi in London am 25. Auguft 1780. Nach 
feinem Tod wurde man ber jeltenen Begabung Chattertons ge» 
recht, jchließlich erfchien eine Ausgabe feiner „Werke („Works“, 
London 1803; neuefte Ausgabe, .ebendaf. 1871), welche jeine 
jämtlichen poetifchen Verſuche vereinigte. Die archaiſtiſchen Ge- 
dichte ftanden bemerlensmwerterweije höher als die im modernen 
Englijch niebergejchriebenen, was als gelegentliches Argument 
auch gegen Macpherfon ind Feld geführt ward. 

Auch die erhöhte Geltung der Shakejpearefchen Dramen 
führte zu angeblichen Funden aus dem 17. Jahrhundert. Wils 
Liam Henry Ireland ließ durch feinen Bater, einen befannten 
Shate-pearomanen, eine Tragödie: „König Bortygern“(Kon- 
bon 1795), veröffentlichen, die als ein nenaufgefundenes Drama 
Shaleſpeares jogar auf bie Bühne gebracht wurbe. Aber freie 
lid war die Sfepfis gegen Beröffenilihungen diejer Art nun 
allgemein erwacht. Und der Zug und Drang, mit ben ällern 
Poeten und Dichtungen zu wetteifern, bedurjte der Fälſchung 
nicht mehr, bie herrſchende Stimmung kam ben Autoren, die 
ſich offenkundig an alte Mufter anfchloffen und aus dem Stoff 
und Formenſchatz der ältern Poeſie jhöpften, mit unverhoßlener 
Vorliebe entgegen. 


8) Die Wiebergeburt der Lyrit. 


Die wunderlichen Regungen und Beftrebungen, welche uns 
aus ber Gruppe der archaiftifchen Poeten entgegentreten, ver⸗ 
rieten ſämtlich, wie flark der Drang nach Urjprünglichkeit und 


* Deutich: „Ghattertons Leben und Dichtungen“, von Püttmann 
(Barmen 1840). 
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Träftiger Unmittelbarkeit innerhalb der geſamten engliſchen 
Zitteratur geworden war. Ein Gefühl, daß die Dichtung gleich" 
ſam durch einen Strom frifchen Bluts verjüngt umb neubelebt 
werben müffe, lag den Verſuchen jelbft Irelands und Macpher- 
{ons zu Grunde. Die wahre Erneuerung trat dennoch erft mit 
der Wiebergeburt ber englijchen Lyrik ein, welche, fo Leibenfchafte 
Lich erſehnt wie angeftrebt, erſt in ben legten Jahrzehnten des 
Jahrhunderts voll erreicht wurde. 

Als ein bedeutender Schritt zum Weſen und zur Wirkung 
echter und unmittelbarer Lyrik erfcheint die poetifche Thätigteit 
des liebenswürdigen und feinjühlenden William Gowper. 
Derfelbe war ald Sohn eines Töniglichen Kaplan am 26. No» 
vember 1731 zu BerkHamftead in Hertfordfhire geboren. Seine 
Familie hatte gute Verbindungen und war, wie bie englifchen 
Biographen es ausdrüden, mit Lordlanzlern und Earls vere 
wandt. Gomper warb daher für die juriftifche Laufbahn er- 
zogen, für die er fich durch eine von feiner Mutter ererbte natür- 
lie Schüchternheit wenig eignete. Eine bedeutende Anftellung 
ald Sekretär bed Oberhaujes vermochte er nicht zu übernehmen, 
da er bei der Außficht auf eine öffentliche Wirkſamkeit in eine 
Schwermut verfiel, welche an Geifteskrankheit ftreifte. Der 
Schmerz über dies Mißgeſchid führte ihn zur Religion, das 
Studium ber Heiligen Schrift wies ihn an bie Poefie; er über- 
trug zuerſt die Dichtungen der franzöfifchen ſchwärmeriſchen 
Dichterin Frau dv. Guyon. Bald aber rafite er fich zu eignen 
Dichtungen empor. Mit feiner wachſenden Anerkennung und im 
Umgang mit der geiftvollen Lady Houfton wich der Trübfinn 
aus feiner Seele, feine mit Beforgniffen wegen der Gegenwart 
und mit Zweifeln über die Zukunft angefüllten Briefe zeigten 
eine denfwärbige Wandlung, feine Muſe nahm eine Lühnere, 
eigentümlichere Weiſe an, er ſelbſt ward wiederum einigermaßen 
für den Lebensgenuß empfänglich und trat jelbft auß der Zurüd« 
gezogenheit in dem Flecken Olney, die er freiwillig gewählt, 
von Zeit zu Zeit wieder hervor. Immerhin blieb fein perfüne 
licher Verkehr auf einen Kleinen Kreis beſchränkt, auch die alte 
Neigung zu religiös gefärbter Schwermut kehrte mit wachſendem 
Siechtum wieder. Cowper flarb am 27. April 1800. 

Cowpers erfte „Bedichte” („Poems“, London 1782) ent« 
hielten eine Reihe von Reflerionsdichtungen unter den Titeln: 
„Das Tiſchgeſprach“, „Die Zunahme des Irrtums“, „Wahre 
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heit”, „Rlage”, „Hoffnung“, „Mitleid“, „Konverfation“ und 
„Zurädgezogenheit”. Die Titel diefer Dichtungen deuten ihren 
Charakter an. Cowper eröffnete in ihnen feine Gebanfen über 
Wahrheit und Schönheit noch in bequem ſchweifender Weiſe, 
aber ſchon ftimmungsvoller, bilderreicher, ald nıan es an der 
betrachtenden Poefie jeither gewöhnt geweſen war. 

Biel höher als in feinen Erftlingsbichtungen ftand er in dem 
Haupiwerk feines Lebens, dem Gedicht „Die Aufgabe” („The 
task“, Sondon 1784). Über den wunderlichen Titel jagt er 
ſelbſt im Vorwort, daß ihn eine Freundin von Blankverſen um 
ein Gebicht in ſolchen erfucht und ihm als Thema das Sofa ge- 
geben habe. Die „Aufgabe“ erweiterte ſich unter jeiner Hand, 
und jo entftand zuletzt, indem er fich feinen Eingebungen freiüiber« 
ließ, flatt ber beabfichtigten Kleinigkeit ein wichtigere Wer, ein 
ganzer Band. „Die Aufgabe” warb mit allgemeinem Beifall 
aufgenommen; obſchon fie ihrer äußerlichen Geftaltung nach 
entichieden zu den bibaktifchen Gedichten einer frühern Epoche 
zählt, ließ fie diefe in der innern Stimmung, der Bilblichkeit 
und Schönheit des poetiichen Ausdrucks weit hinter fi. Richt 
nur die eigentlich lyriſchen Zeile, welche die Innerlichkeit Cow- 
pers widerfpiegeln, und die reizvollen befchreibenden, ſondern 
auch die fatiriichen Zeile find lebendig, ſcharffinnig und witzig 
frei von Eränflichem Pathos und nicht ohne Kraft. Allerdings 
wandert ber Dichter von einem Gegenftand zum andern, allein 
er weiß das Entferntefte geſchikt und anmutig zu verknüpfen, 
viele von feinen Übergängen find meijterhaft. Cowpers Über- 
tragung des „Homer“ vermochte diejenige Popes, welche immer 
noch in unverbientem Anfehen ftand, nur in Heinen Kreifen zu 
verdrängen. 

Noch vor Cowper hatte ein Poet wenigftens in einigen feiner 
Gedichte und vor allem im berühmteften derjelben den echten 
Gefühlston angefchlagen, welcher von nun an die engliſche Lyrik 
immer ftärfer durchllang. Dies war Thomas Gray, geboren 
am 26. Dezember 1716 zu London, Rechtögelehrter in Eanı- 
bridge, jpäter Profeffor der Gefchichte an ber dortigen Univer- 
fität, als welcher er am 30. Juli 1771 ftarb. Seine Oben 
entwanden fich dem frangöfifchen Geſchmack noch keineswegs jo 
völlig, wie dieß vielfach behauptet wird; aber feine „Elegie auf 
einen Dorflichhof (fon im Jahr 1751 gebichtet) darf in der 
That als ein wichtiger Vorläufer der ungefünjtelten Lebens- 
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Barfeflung und des unrhetorifchen Gefühlsausbruds betrachtet 
werben. 

Bon viel größerer Wichtigkeit als bie erſten Regungen der 
unmittelbaren Empfindung in einzelnen englijchen Gedichten 
und da3 immerhin vereinzelte Auftreten einer liebenswürdigen 
Natur wie Cowper war die Entftehung einer ganzen Dichter 
ſchule im Nebenreich Englands, in Schottland, Troß ber 
Union vom Jahr 1707 dauerte ein fchottiiches Sonberleben 
durch das ganze 18. Jahrhundert Hindurch fort. Zunächſt 
machte ſich dies Sonderleben in dem ſtrengen und büftern 
Calviniemus (Presbyterianismus) der Schotten des Nieber- 
lands geltend, und der Einfluß, der aus dieſem Geift auf die 
Dichtung geübt wurde, kann unmöglich als ein günftiger bes 
zeichnet werben. Inzwiſchen erwuchs gerade im Mittelpunkt 
des fchottifchen Lebens ſelbſt eine Oppofition, welche gegen ben 
ausſchließlich puritanifchen Geift gerichtet war und an alle 
Traditionen anfnüpfte, die neben denen des Covenants und ber 
endlojen presbyterianifchen Predigten in Schottland fortbeftan. 
den. Vom gejelligen Leben gingen die Anfänge auch ber neuern 
ſchottiſchen Dichtung aus. 8 entſtanden namentlich in Edin- 
burg Klubs und Wirtöhäufer, in denen ſich die fröhlichen Geifter 
der Nation fanden und gegenfeitig anregten. Ein Vorläufer diefer 
gefelligen Lyrik war bereit8 Allan Ramjay, geboren am 
13. Otober 1685 zu Leadshills in der Graficaft Lanark, ein 
echter, luger, Lebensluftiger Schotte, der feines Vorteils nie 
vergaß und das glüdliche Temperament befaß, alle Dinge von - 
ber rofigen Seite zu jehen. Vom Perüdenmacer in Edinburg 
ſchwang er fi zum Leihbibliothefar und Buchhändler, zum 
Schaujpieldireltor auf und Hinterließ bei feinem am 7. Januar 
1758 erfolgten Tod außer poetifcden Berfuchen im Tonventio- 
nellen und fteifen Stil der akademiſchen Periode eine Anzahl 
gefelliger Lieder und Tleiner Lebensbilder, bie an Natürlichkeit 
und frifcher Unmittelbarkeit alles übertrafen, was in ber erften 
Hälfte des 18. Jahrhunderts poetiſch gediehen war. Seine 
ſchetzhaften Erzählungen waren derb im Sinn ber Zeit, aber 
auch in ihnen verriet fich ein ftärfender Eintluß des Erlebten 
und Angeſchauten. Selbft dag Schäferfpiel „Deredle Schäfer“ 
(„The gentle shepherd“, Gbinburg 1725) zeichnete fich duch 
lebendige Züge aus dem jchottifchen Landleben ans. 

Der echte Schüler Ramſays in bezug auf poetiſche Ber- 


des unmittelbaren Lebens und vor allem ber ges 
felligen Sröhlichteit war Robert Ferguſon. Gebomu am 
5. September 1751 zu Ebinburg, hatte er zu St. Andrews die 
Theologie mit der Rechtämifen haft vertaufcht, warb dann, von 
ber Rot gebrängt, Abvofatenichreiber in Edinburrg unb zugleich 
das poetijche Haupt einer frotlichen Zechergefellichaft, die des 
Johnſonjchen Grundfages lebte, dak ein Gtuhl im Wirtähans 
der Thron menichlicher Glädjeligfeit je Seine lebensheitern 
und fröhlichen Dichtungen vergoldeten diefe Eriften, aber feine 
Gefundheit ertrug diejelbe nur kurze Zeit, der leidenfchaftliche 
und unmäßige Trinfer verfiel in Jrrfiun und ſtarb bereits am 
16. Oftober 1774 in feiner Vaterſtadt Ferguſons „Gedichte”" 
(„Poems“; erfier Drud, Edinbutg 1773) bieten die beften Proben, 
wie weit der Geift froher Gefelligkeit, unbefümmerten Lebens» 
genufjes Poefie werden lann, und welche friiche Kraft den armen 
Abvofatenfchreiber urjprünglich bejeelt Hatte. 

Ein zweiter Quell der Boefie ward in Schottland durch das 
eigentümliche politifche Leben friſch und ſprudelnd erhalten. Die 
Union mit Englond war hauptjächlich geichlofien worden, um 
jebe Wiederkehr des alten Königs hauſes der Stuarts zu verhüten. 
Aber der Jalobitismus überlebte die Union beinahe ein Jahr: 
hundert, zwei gewaltjame Erhebungen zu gunften der verbann- 
ten Familie in den Jahren 1715 und 1745, von denen diejenige 
unter ber Führung des jüngern Prätendenten, Karl Eduard 
Stuart, anfänglich fiegreich war und erft in dem Blutbad von 
Eulloden (1746) erftidt wurde, Hinterließen taufend Grinne- 
rungen und Stimmungen, welche das unmittelbar leidenſchaft · 
liche politiſch · patriotiſche Lied und die ältere Ballade lebendig 
erhielten. Der elegiiche, jehnjüchtige Hauch, der durch diefe ja- 
tobitifche Poefie Hindurchging, entſprach vollftändig dem Lebens- 
hauch auch ber frühen jchottifchen Volksdichtung. Neben den 
Gedichten in gälifcher eniſtanden zahlreiche in englifcher Sprache 
oder doch im Dialekt des ſchottiſchen Niederlande. 

Beide Elemente aber der Volksdichtung, das fröhlich=ger 
fellige, dem Lebensgenuß entftammende, das politiich elegifche, 
vereinigte in fich und erhob fie kraft feiner urfprünglichen 
Genialität in eine höhere Region der große Kiederdichter, den 

! Einzelne Lieder in beutfcher Übertragung in Ed. Fiedler, „Geſchichte 
ber volfötümlichen ſchoitiſchen Lieberbichtung“ (Zerbit 1848). 
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Schottland am Ende des 18. Jahrhunderts ber britischen Litte- 
ratiir fchentte. Robert Burns war am 25. Januar 1759 in 
der Grafſchaft Ayr ald der Sohn eines Pachterd geboren, empfing 
jeine gange Bildung durch einen bürftigen Privatunterricht und 
eine früh hervort retende Teibenjchaftliche Neigung zum Lefen. 
Die Berhältniffe geftatteten nicht, daß er einen andern Beruf 
als den des Landmanns ergriff, er ſchlug fich bei großer Dürftig« 
keit zuerft ala Gehilfe feines Vaters, dann als Heiner Pater 
in Mosgiel bei Mauchline durchs Leben und mußte in harter 
Arbeit jowohl ben angebornen poetiichen Sinn, ber durch Sagen, 
Ballaben und Lieder feiner ſchottiſchen Heimat früh in glüd- 
lichem Sinn genährt ward, als eine ftarfe und überſchäumende 
Lebensluſt zu bewahren. Ein reiches Liebesleben, in dem ihm 
Freuden und Schmerzen genug au teil wurden, ſpricht aus feinen 
Liedern, und er jelbjt bezeugt, daß Liebe und Poefie ftets feine 
hochſten, oft feine einzigen Güter geblieben jeien. Seine gefeierte 
und nie vergefiene Geliebte Diary Campbell (Hochland »- Mary) 
entriß ihm im Jahr 1789 der Tod, feine Verbindung mit Jo» 
hanna Armour, mit der er ſich nach ſchottiſcher Sitte heimlich 
vermählt Hatte, brachte ihm die härteften Kämpfe mit der Gar 
milie derfelben. Burns war bereits bis zum Entſchluß der Aus · 
wanderung aus dem geliebten Schottland gebiehen, und eine 
Sammlung feiner Gedichte, welche bisher ungebrudt geblieben 
waren, follte die Mittel zur Reife nach Jamaika vermehren. Da 
hielt ihn der große, ja glänzende Erfolg, ben feine Lieder fanden, 
in ber Heimat zurüd. Burns ging nach Ebinburg und fand eine 
Zeitlang hinreichende Gelegenheit, den Löwen ber hauptſtädtiſchen 
Geſellſchaft zu fpielen. Da er fich indes über den innern Wert 
ber ihm dargebrachten Huldigungen nicht täufchte, fo fehnte er 
fid) bald in die ländlichen Verhältniffe zurüd, übernahm mit 
Hilfe der Erträgnifie feiner Dichtungen eine Heine Pachtung bei 
Dumfried und führte jeßt feine Jane in der That ala Hausfrau 
heim. Indes ließ fich die Lebensweife des berühmt Gewor · 
denen mit der bürftigen Enge und weltabgejchiedenen Einfamteit 
eines echten ſchottiſchen Pachters nicht mehr in Einklang bringen, 
Burns geriet aufs neue in Bebrängniffe und Schulden und jah 
fich genötigt, einen Aufjeherpoften beim Zoll und Steuerwejen 
anzunehmen, der ihm einen umbedeutenden feſten Gehalt (70 
Pfund jährlich) brachte. Die neue Stellung, an ſich wenig ger 
eignet für fein Naturell, warb ihm durch die Mißhelligkeiten 
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mit Vorgeſetzten und Gönnern verleibet. Hatte man ihm allen» 
falls feine poetifche Hinneigung zu bem vertriebenen Königehaus 
der Stuart vergeben, fo jchien bie Hinneigung, welche der Dich» 
ter jeit dem Jahr 1789 für die franzöfiiche Revolution zur Schau 
trug, völlig unberzeihlih. Burns ward als Jakobit und Ja» 
tobiner zugleich verdächtigt und gab überdies dem übeln Leu- 
mund Nahrung durch gewiſſe Unregelmäßigleiten feiner Lebens · 
weiße und eine wachfende Neigung zum Trunk. Seine Lage geftal« 
tete fich infolgedefien immer bebrängter; balb, nachdem er fich 
in Dumfried dauernd niedergelafjen hatte, mußte er, von ber 
Krankheit gezivungen, jein Amt niederlegen und ftarb, nachdem 
ex vergebens Heilung in einem Seebad geſucht, am 21. Juli 
1796 in Dumfries. 

Burns’ „Gebichte”: (erfter Drud: „Poems chiefly in the 
Scottish dialeet“, Kilmarnod 1786; vermehrte Ausgabe, Edin ⸗ 
burg 1786; Ausgabe von Gurrie, London 1800; von R. 
Chamber 1873) ftellen den „Pflüger von Ayrſhire“ un 
zweifelhaft in bie Reihe ber größten Lyriker aller Zeiten 
und Völker. Die Unmittelbarkeit und Wärme der Empfindung, 
die Kraft und einfache Schönheit, die ſinnliche Bildlichkeit des 
Iprachlichen Ausdruds, die friſche Sangbarkeit feiner Lieder 
Tonnten nur einem Dichter zu eigen fein, der ohne alle Reflexion 
tief aus dem eignen Leben herausſchuf. Vielfach an ſchon vor- 
bandene Volfslieber, noch dfter an feine treue Beobachtung der 
ihm umgebenden Natur antnüpfend, jauchzt Burns feinen Jubel, 
tiagt feinen Schmerz in undergänglichen Lauten. Zumeift ift das 
Naturbild der Spiegel, in welchem er die Stimmung feiner 
Seele offenbart; vielmals aber fegt er auch unvermittelt und 
kräftig mit dem Laute des Gefühle ein und wedt, während er 
den eignen Mannesftol; und Trotz, das eigne Liebesgiück umd 
das eigne Weh außtönt, die verwandte Empfindung bei Zaufen- 
den. Burns’ Gebichte find beinahe immer perſönlich, immer 
Gelegenheitögedichte und lafjen gleichwohl jene Iyrifche Allge - 
meinpeit, die ein Wiberhall der allgemeinen Empfindung ſcheint. 
niemals vermiffen. Sein eignes inneres Leben vermag er aud 


1 Deutfehe Übertragungen von Philipp Kaufmann (Stuttgart 1840), 
Heinge (Braunfchtveig 1840), Georg Perk (Leipzig 1859), Karl Bartic 
(Dildburghauſen 1866), Ad. Zaun (Berlin 1869). Einzelne Gedichte über: 
trug meifterhaft Zerb. Freiligrath. 
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auf den Lippen andre laut werden zu Laffen; wo er feiner forg« 
loſen Unbefümmertheit und ſchalkhaften Lebensluſt weibliche 
Stimmen leiht, ift er oft am anmutigſten. Zahlreiche feiner Ge« 
dichte find Balladen im Altern Sinn, fie ſchlagen nur kurz einen 
erzählenden Ton an, um die lyriſche Stimmung zu weden und 
voll erklingen zu lafjen. Alle aber find von jenem Zauber erfüllt, 
der das Wirfliche verflärt; von allen gilt Carlyles fchönes Wort: 
„Über die niebrigften Flächen des menſchlichen Dafeins ergieht 
Burns die Glorie feines eignen Gemüts, und fie fteigen, durch 
Schatten und Sonnenfchein gefänftigt und verherrlicht, zu einer 
Schönheit, welche font die Menfchen kaum in bem Höchften er» 
öliden. Seine Seele ift wie eine Xolaharfe, deren Saiten, vom ge- 
meinften Wind berührt, in ausbrud8vollen Melodien erklingen.” 

Der unerhörte Erfolg, deffen fich Burns’ Dichtungen er» 
freut hatten, erweckte mehrere landsmänniſche Talente und gab 
poetifch geftimmten Naturen aus den untern Schichten des Volta 
den Mut, ſich in die Reihen der Litteratur zu wagen. Die ver« 
änderte Stimmung der Bildungswelt kam ihnen dabei entgegen 
und vielfach zu Hilfe. Seit man wußte, wie weit bie poetijche 
Reflerionglitteratur des Ietverflofienen Jahrhunderts fich vom 
Duell aller echten Poefie entfernt hatte, war man um jo geneig« 
ter, fi mit Dichtern zu befreunben, beren Borleben ihre Un« 
mittelbarfeit und frifche Eigenart zu verbürgen ſchien. In ihren 
Anfängen wenigftens eine mit Burns verwandte Natur war ber 
„Ettrid- Schäfer" James Hogg, als Sohn eines Schäfer am 
25. Januar 1772 im Dorf Ettrid im judlichen Schottland 
geboren. Ex hütete von früher Jugend an die Schafe, bichtete 
dabei Lieber und Iernte erft fchreiben, um feine poetifchen Ber« 
ſuche zu Papier bringen zu lönnen. Die Bekanntſchaft mit 
Walter Scott, welchem er Örenzerballaben und Jakobitenlieder 
aus dem Schafe feiner Erinnerung undfeiner poetifchen Empfäng- 
fichfeit mitgeteilt hatte, führte ihn in die Öffentlichkeit. Der 
Schäfer verwandelte fich nach feinen poetifchen Erfolgen (nadj« 
dem er einen mißglüdten Verſuch gemacht Hatte, ſich in Edin« 
burg als Litterat und Journalift zu behaupten) in einen Pachter, 
tämpfte aber beftändig mit materiellen Sorgen, bis ihm ber. Herzog 
von Buccleugh eine zindfreie Pachtung verlieh. Hogg ftarb am 
21. November 1835 zu Altrive Lake. Bon Hoggs Dichtungen 
(Sammlung der,„Works“ von Thomfon, Edinburg 1874), welche 
mit den „Grenzerballaden“ („Borderer ballads“‘, ebendaj. 
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1805) anhoben, fefjeln vor allen die prächtigen, farbenreichen 
und lebensvollen Balladen, die unter dem Titel: „Der Königin 
Wache" („The queen’s vake“, ebendaf. 1813) zu einer Art Ein- 
heit verbunden wurden. Auch das Geengebicht „Die Sonnen- 
pilger” („The pilgrims of the sun“, Gdinburg 1815) und eine 
Anzahl von Märchen und Volkserzählungen in Profa eriwiefen 
eine reiche Phantafie und Lebendige Darftellungstraft. Die 
Innigkeit und den Wohllaut von Burns’ Liedern vermochte der 
Ettrid«Schäfer nicht zu erreichen. 

Weit eher gelang dies ein paar bvollstümlichen ſchottiſchen 
Lyrikern, wie Tannahill und Motherwell. Robert Tanna- 
Hill, geboren am 3. Juni 1774 zu Paisley, war Weber und 
traf in feinen poetiſchen Verfuchen jenen echten, tief ind Herz gteie 
fenden Liedeston, der Burns jeberzeit zu Gebote geftanden hatte, 
wenigſtens hier und da. Bolkstümlichen Weifen angepaßt und 
zum Zeil neu und glücklich omponiert, wurden feine Lieder po= 
pulär. Aber der Drud des äußern Leben? und gewiſſe Enttäu« 
ſchungen in bezug auf den äußern Erfolg jeiner Gedichte ftürze 
ten ihn in Schwermut, in ber er fih am 17. Mai 1810 das 
Keben nahm. Seine „Dichtungen und Gejänge” („Poems 
and songs“; erfter Drud, Glasgow 1807 ; neuefte Ausgabe 1879) 
erhielten mit allem Rechte das Andenken bes unglüdlichen Volta» 
poeten. — Einen legten Nachfolger der bejonbern Weife don 
Burns erbliden wir in William Motherwell, der, am 13. 
Oktober 1797 zu Glasgow geboren, Schreiber des Sheriffs von 
Paisley war und als ſoicher am 1.November1835 ftarb. Er ſam - 
melte nicht nur in feiner „Minstrelsy“ bie ſchottiſchen Vollslieder 
und voltstümlichen Lieder älterer Zeit, ſondern erwies fein eignes 
‚poetifches Talent in der Sammlung „Die Harfe von Ren- 
fremwfhire” („The harp of Renfrewsbire“, erſter Drud 1819), 
welche eine Reihe der ſchönſten und ergreifenditen Lieber ent- 
Hält. Ein ganz andres Los als dieſen feinen ſchottiſchen Lands- 
leuten fiel Allan Cunningham. Geboren am 7. Dezember 
1784 zu Bladwood in der Grafſchaft Dumfries, erlernte er das 
Maurerhandwerk, zeichnete fich aber durch eine natürliche poetiſche 
Begabung aus und errang mit jeinen erſten veröffentlichten Ge= 
dichten den Beifall, welcher in feinen Tagen den autodidaktiſchen 
Poeten zu teil warb. Er entſchloß fi, das erlernte Handwerk 
zu verlafien, ging im Jahr 1810 nad; London und widmete fich 
bier Litterarifchen und Kunftftubien. Dex ihm befreundete Bild- 
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Hauer Ghantrey bediente fich feiner als Sekretär und übertrug 
ihm die Oberaufficht über feine Ateliers und Werkftätten. In 
fo geficherter Lage entwidelte Cunningham eine außerordentliche 
‚poetifche Fruchtbarkeit und eine litterarifche Bielfeitigkeit, welche 
von feiner urfprünglichen Bildung und Lebensftellung beträchte 
lich abweicht. Die beften Leiftungen Cunninghams bleiben im» 
mer feine „Gedichte („Poems and songs“, vollftändigfte 
Sammlung, heraudgegeben von feinem Sohn Peter Cunning · 
ham), in denen ſich Lieder und Balladen von folcher Friſche der 
Empfindung, ber Anſchauung und jo glüdlich voltstümlichen 
Ausdrud finden, daß man fi) durchaus an Burns gemahnt 
findet. Vorzüge lebendiger nationaler Empfindung und lebhafe 
ter Phantafie haben auch einige feiner größern poetiſchen An- 
Läufe, fo das Drama „Sir Marmadule Maxwell" (London 
1822) und das romantiſche Gedicht „Das Mädchen vonGIvar” 
(„The maid of Elvar“‘, ebendaf. 1832). In feinen Romanen 
wählte Cunningham nad; dem inzwifchen erfolgten Vorangang 
Scott ſehr glüdliche nationale Stoffe, namentlich in „Paul 
Jones"! (London 1826), entbehrte jedoch der Fähigkeit, eine 
Kompofition wirklich durchzuführen und gleichmäßig zu beleben. 

Die Herüberwirkung der jhottifchen Lyrik und Igrifchen Epit 
nd England machte fic bereits am Ende des 18. Jahıhun» 
derts geltend. Die englifchen Dichter beeiferten ſich, das treue 
Lotalkolorit, bie realiftifche Gegenftänblichkeit, die ſprachliche 
Schlichtheit der Schotten zu treffen. Wenn es mit dem Herab- 
fteigen in die untern Schichten des Lebens gethan gewefen wäre, 
fo hätte fich ſchon bei Lebzeiten Burns’ ein englifcher Poet bie- 
fem an bie Geite ftellen mögen. 

Georg Erabbe, geboren am 24. Dezember 1754 zu Ald- 
borough inSuffolt, erhielt in Cambridge eine Haffifche Erziehung, 
ſtudierte Chirurgie, um fie auszuüben, und als er dabei nicht dor» 
wärts kam, richtete er feine Gedanken auf bie Kirche. Im Jahr 
1813 wurbe er Reltor (Pfarrer) gu Trowbridge in Wiltfhire, wo 
er am 9. Februar 1832 ſtarb. Schon fein erites größered Gedicht: 
„Das Dorf’ („The village“, London 1783), ließ ihn als den 
Dichter der Wirklichkeit, der Wirklichkeit des niedern Lebens 
erſcheinen. Auch feine weitern poetifchen Werke: „Das Kirch- 
ſpielregiſter“ („The parish register“, London 1807), „Der 
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Burgfleden” („The borough“, ebendaf. 1810), gewähren den- 
felben Eindrud des Düftern, Unerfreulichen, des Haftens au 
den häßlichen Seiten des Volkslebens. Grabbe hat nicht einfehen 
lernen, wieviel Glüd und Tugend unter den Dächern ber Hüt- 
ten wohnen. Armenhäufer, Hofpitäler und Kerker mit ihren 
Armen, ihrem Siechtum und ihren Mifiethätern blieben in fei« 
ner Phantafie vorherrſchend; Byron nannte ihn den „wahrften 
Maler ber Ratur“, weil ſich jein blafierter Peſſimiamus mit 
der naturaliftifchen Darftellungsweife Erabbes vielfach, berũhrte. 
Indes muß zugeftanden werben, daß die herbe und unpoetifche 
Wirklichkeit in Crabbes Dichtungen der fonventionellen Schön- 
färberei, welche die beidjreibenbe Boefie jo Lange beherricht Hatte, 
noch immer unendlich vorzuziehen war. 

Ein unendlich liebenswurdigerer Poet, der in Wahrheit den 
Pfaden der ſchottiſchen Schule folgte, war Samuel Rogers. 
Geboren zu London am 30. Juli 1763, wibmete er ſich dem 
Hanbeläftand, war Bankier und mußte neben feinen Geſchäften 
Zeit und Stimmung zu poetiichen Arbeiten zu gewinnen. Ro- 
gers erreichte ein jeht hohes Alter und ftarb erft am 18. Dezember 
1855 in feiner Baterftadt. Seine Anfänge ftanden ımter den 
Einflüffen der ältern Lehrbichtung und jelbft noch Popes; das 
vielbelobte Gedicht „Die Freuden der Erinnerung” („Te 
pleasures of memory‘, Zonbon 1792) wuch® über bie übliche 
poetiſche Schilderung von Menſchen und Sitten nur an einigen 
Stellen hinaus. Aber in feinen „Gedichten“ („Poems“, Lon- 
don 1814), in dem Fragment „Die Reife des Kolumbus” 
(„The voyage of Colambus“, ebendaf. 1812), in dem bejchrei« 
bend· didaktiſchen Gedicht „Italien“ („Italy‘‘, ebendaj. 1822) 
zeigt fich, wie jehr das malerijche Element und der kräftige Ge= 
fühlsausbrud, welche von ben Schotten ausgingen, inzwiſchen 
bie gefamte englijche Poeſie burchdrungen hatten. Wie lange 
auch die Weijen der Reflerionsdichtung des 18. Jahrhunderts 
noch nachtlangen, fie wurden ſtets ſchwäͤcher und wirkungsloſer. 
Eine Litteratur, in welcher die ergreiſenden Naturlaute ber 
Burnsſchen Lieder erlungen waren, Eonnte nicht wieder in den 
alademiſchen Stil Popes und die gefpreigte Unnatur Johnſons 
zurück; fortan galt ed, auch in den größern Formen poetifcher 
Darftellung die gleiche Wärme des Lebens, den gleichen poeti« 
ſchen Glanz zu gewinnen, die von den Gedichten bes Pflügerd 
von Ayreſhire ausſtrahlten. 
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4) Die Dramatifer und Romandiäter. 


Die erſten Verſuche, den neuen poetifchen Geift, der die Lyrik 
erfüllte und erfriichte, auf Roman und Drama zu übertragen, 
waren keineswegs beſonders glüdliche; aber fie erwieſen immer« 
hin, daß bie Tage bes alten Stils auch auf diefen Gebieten 
gezählt feien, und baß ein ſtarkes Bebürfnis im genießenden 
Publitum berichte, neuem Leben und neuer Empfindung auch 
in ber erzählenben Ritteratur und auf ber Bühne zu begegnen. 
In Roman und Drama hatte die Verftandesrichtung fo ent» 
ſcheidend gewaltet, daß es nicht zu verwundern war, wenn bei 
dem brennenden Wunjch nad) Originalität auch der Unverftand 
in bedentlicher Weife zu Wort kam. 

Der herborragendfte Dramatiker allerdings, den England zu 
Ausgang des 18. Jahrhunderts befaß, war den geiftreich- über · 
möütigen Srangofen aus ber Schule Diderots und Beaumarchais' 
verwandter als ben ftimmungsreichen Naturen, welche die eng« 
liſche Lyrik neu belebten. Richard Brinsley Sheridan 
ward am 30. September 1751 zu Dublin geboren, ftubierte in 
London die Rechte, übernahm aber nad} feiner Verheiratung 
mit der Schaufpielerin Miß Linley die Leitung des Drurylane» 
theaters. Seine Erfolge als Bühnendichter dienten ihm nur zur 
Staffel weitern ehrgeigigen Strebens. Ins Parlament gewählt, 
ſchloß er fich der Whigpartei an und erlangte hier durch fein 
glängenbes Rebnertalent (als defjen hochſte Entfaltung Sherie 
dans vielgefeierte Rede über die Pringeffinnen von Audh in dem 
großen Staatsprozeß des Warren Haftings betrachtet ward) 
einen weitreichenden Einfluß. Seine Verſchwendung ließ ihn 
mit dem böchften äußern Glanz auch bittern Mangel und harte 
Demütigungen Eoften, gleichwohl vermochte fein Schichſalswech - 
jel feine ſtarken Lebenägeifter, feinen glänzenden Humor je zu 
unterbräden. Unter dem Minifterium Fox war er Schagmeifter 
des Seeweſens und erhielt nachher eine Sinekure als Oberein« 
nehmer von Cornwallis. In völlig zerrütteten Bermögensver- 
hältnifien ftarb Sheridan am 7. Juli 1816 zu London, einer 
der legten Überlebenden jened eigentümlichen Geſchlechts bes 
18. Jahrhunderts, das durch feine Hochherzigkeit, jeinen Geift 
und feine Kühnheit mit feinen Laſtern verföhnte. ° 

Sheridans Entwidelung als Dichter fällt zum größten Zeil 
in feine ftürmifche Jugenbgeit, fpäter nahm die Politik beinahe 
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alle feine Seelenträfte in Anſpruch. Unter feinen Heinern poe« 
tifchen Leiftungen zeichnen fich die „Trauerrede auf Garrid” und 
ber Text zu einer fomifchen Oper: „Die Duenna“, durch eine 
geiftvolle Lebendigkeit und eine frühe Meifterichaft der Form 
aus. Seinen eigentlichen und bleibenden Ruhm erlangte er als 
Luſtſpieldichter. Das Luftipiel „Die Nebenbuhler” („The 
rivals“; erfter Drud, London 1784) bezeichnet ſchon deutlich die 
Art, wie Sheriban das ihn umgebende Leben zugleich fpiegelte 
und mit geiftreicher Satire karitierte. Die Farce „Die Kri- 
tif” undSheridans Hauptluftfpiel: „DieLäfterfchule"!(„The 
school for scandal“; erfter Drud, London 1778), waren die Er« 
füllung deſſen, was „Die Nebenbuhler“ verheißen hatten. Die 
Empfindung, aus welcher „Die Läfterfchule” hervorgegangen, 
hat, wie vielfach Herborgehoben, eine gemifle Berwandtfchaft 
mit der Empfindung, welche Fieldings „Tom Jones“ diktiert. 
Aber die Komil in Geftalten wie Lady Trazle und Lady Snerr« 
well ift draftifcher, als fie ber englijche Sittenroman gefannt 
hatte, und in den Geftalten des Joſeph und Charles Surface, 
namentlich) in der erftern, ifl eine Sheridan grundeigentümliche 
Anſchauung enthalten. Jofeph Surface ift nicht fchlechthin ein 
Heuchler und Schuft, fondern er Hat jenes Körnchen Zugend und 
Anftändigeit, jene verhängnisvolle Refpektabilität, welche mit 
ber härteften Selbftfucht und ber tiefiten innern Gemeinheit jo 
wohl vereinbar if. Der Dialog ber „Läfterjchule” ift geift- und 
wigjprühend, felbft in den Übertreibungen der Karikatur verleug« 
net Sheriban die angeborne Anmut und Liebenswürdigkeit nicht. 

Aber wie glänzend immer die Darftellung der gegenwärtigen 
Geſellſchaft in Sheridang Dramen fein mochte: dieje Geſellſchaft 
war ihrer felbft müde geworden. Man ſpähte nach Dichtern 
aus, welche die PHantafie ftärfer anregen und in ein fremdes 
Leben entrüden fönnten. Daß an dieſen ftillen Wünfchen die 
Blafiertheit fo gut ihren Anteil hatte wie die wirkliche Sehn« 
ſucht nad) Natur und ftärlerm Leben, erwies am beften die Be» 
teiligung eines Schriftfteller3 wie Walpole an der Reuberftels 
lung einer „gotijchen Litteratur”. Horace Walpole, geboren 
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am 5. Oftober 1717 zu London, lebte nach feinen Studien zu 
Cambridge und längern Reifen auf dem Kontinent in ber großen 
Geſellſchaſt Londons, beteiligte fich an jeder Laune und jeder 
Nichtigkeit, welche bie große Welt befchäftigten, hielt fich aber, 
im Gegenfag zu jeinen Samilientraditionen, von ber Politik 
ziemlich fern. Gin launenvoller, in eitlen Zerſtreuungen aufe 
gehender Beift, ſchien er, um den Ruf des freien Gentlemans zu 
behaupten, gleichgültig gegen den Ruhm des Schriftftellers, kon ⸗ 
sipierte und feilte aber jelbft feine Briefe für ben fünftigen Drud 
und verfuchte auf den verfchiebenften Gebieten die Berblüffungs 
erfolge zu geivinnen, bie Naturen diefer Art immer wichtig dün« 
ten. Als Poet trat er nur mit dem Roman „Das Schloß don 
Otranto” auf, ber in einem gewiffen geiftigen Zufammenhang 
mit ben antiquarifchen und Sammlerneigungen Walpoles ftand. 
Sein Landhaus zu Strawberry Hill bei Twidenham Hatte er 
vollftänbig zu einem Muſeum eingerichtet und rühmte fich, den 
Geſchmack für „gotifche” Dinge in feinen Geſellſchaftskreiſen hei« 
milch gemacht zu haben. Walpole ftarb am 2. März 1797. 
Sein obengenannter Roman „Das Schloß von Otranto” 
(„The castle of Otranto“; erfter Drud, London 1765) ift eine 
gute Probe ber Art, wie man aus reiner Luft am äußerlich 
Neuen, aus einem gewiffen Kitzel das Graufige und Zurchtbare, 
das man mit dem Großen konſequent verwechſelte, litterariſch 
zu begünftigen anfing. Die Erfindung ift bis zum Bächerlichen 
groteöt, der ungeheure Helm, in welchem ber Held des Romans 
eingejperzt ift, die Statue, aus deren Raſe Blut tropft, und ähn - 
liche Prachtftüde einer künſtlich überreizten Phantafie konnten 
nur, folange dergleichen überhaupt nen war, eine Art Wirkung 
hervorbringen. 

Unmittelbares Talent der Erfindung und Darflellung zeigte 
der Romandichter und Dramatiter Matthew Gregory Les 
wis. Geboren 1773 zu London, aus einer reichen Yamilie 
ſtammend, Iebte er gleich Walpole in ber Londoner guten Ger 
jelfchaft, war Mitglied des Unterhaufes. Auf feine geiftige und 
litterarifche Entwidelung wirkte die deutſche Literatur der 
Sturm» und Drangperiode im ftärfften Maß ein. Eben von 
einer Reife nach Jamaika zurüdtehrend, ftarb er am 12. Juli 
1818 zu London. Als Ballabendichter gehörte Lewis zu den 
erften glüdlichen Nachahmern der ältern von Percy veröffent- 
lichten Dichtungen. Großes Aufjehen erregte fein Schauerroman 
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„Der Mönch“! („The monk“, London 1795). Die Schilberun« 
gen entjeglicher und phantaftifh-wollüftiger Szenen, die Mi» 
Yung düfterer und greller Farben in diefem Buch überftieg daß 

ußerfte, was bis dahin die Poefie au leiſten verfucht hatte; das 
Ganze ftroßte von Unnatur und erünfteltem Grauſen, felbft der 
Satan der alten Volksſagen wurde in Perfon wieder eingeführt. 
Und mitten in dieſer Unnatur fanden ſich einzelne große, kräftige 
Züge und gewiſſe Epifoden, welche wirklich von dem Leben erfüllt 
waren, das dem Berfaffer vorjchweben mochte. — Eine Reihe 
weiterer Romane unb Novellen juchten umfonft die Wirkungen 
des „Monchs“ zu überbieten. Auf dem Gebiet des Dramas er- 
zielte Lewis verwandte Erfolge, namentlich mit dem Senfa- 
tiond-Schauerftüd „Das Geifterjchloß” („The castle speo- 
tre“, London 1797), welches die neue Kunft, das Blut gefrieren 
zu machen, mit großer Virtuofität ausübte. Bei Bearbeitung 
deutjcher Dramen, unter andern von Schillers „Kabale und 
Liebe“ („The harper's daughter“) und von Sfchoffes „Abällino” 
(al® „Rugantino“, Melobrama), bevorzugte er, feiner ganzen 
Geihmadsrichtung nach, natürlich diejenigen, welche feinen Be» 
griffen von poetijcher Phantafie und lebendiger Bewegung ent« 
ſprachen. — Eine Lewis verwandte Natur war Charles Ro» 
bert Maturin, eine wunderlich ergentrifche Poetenperfönlich- 
keit, welche burchaus an die deutſchen Stürmer und Dränger erin- 
nerte. Geboren 1782 zu Dublin, ftudierte er Theologie, begann 
feine Laufbahn als Landgeiftlicher, errichtete nachmals eine Er» 
ziehungsanſtalt und widmete fich zulegt ganz ber Litteratur. Er 
farb am 30. Oftober 1824 zu Dublin. Eein Roman „Die 
Familie von Montorio“ („The family of Montorio“, Dublin 
1804) ließ in der Phantaftil und dem Spiel mit dem Graufigen 
Lewis noch Hinter fich. Die bizarren Erzählungen: „Grauen“ 
(„Women‘‘) und „Melmoth ber Wanderer‘? (Xondon1820), 
lebtered eine phantaftiiche Fauſtiade, erwieſen im einzelnen Ma» 
turins Talent ſowohl jür wild=abenteuerliche als für rührende 
und liebliche Darftellung, aber freilich auch bie geiftige Umreife, 
mit ber er fi) bem Zug zum Schauerlichen und Widerwärtigen 
ebenfo überläßt, wie den Wirkungen ber mißverftandenen 
Sturm und Dranglitteratur. Die Dramen Maturins: „Don 

Deutſch von W. Ortel (Leipzig 1797), 
* Deutich von v. ©. (Arnfadt 1825). 


Die englifge Ditung Im lehten Drittel des 18. Jahrhundert, 249 


Manuel“!, „Bertram“? („Bertram, or the castle of Aldo- 
brand“, Dublin 1816), erwieſen viel rohe, ungeläuterte und auf 
falfche Ziele gelentte Kraft. 

Eine durchgehends eblere Erſcheinung war die Dichterin 
Yoanna Baillie. Als Tochter eines ſchottiſchen Geiſtiichen 
1762 zu Bothwell bei Glasgow geboren, kam fie ſchon 1783 
mit einem Bruder nach London und blieb ihr ganzes Beben da« 
jelbft, in ftiller Zurücgezogenheit ein Hohes Alter erreichend. 
Sie ftarb am 23, Februar 1851. Nach ihrem Tod ward noch 
einmal eine Ausgabe ihrer inzwiſchen beinahe vergefienen 
dramatifchen Dichtungen veranftaltet. In diefen, deren befte, 
„Montfort“, „GrafBaſil“ („Count Basil‘), und „Orra“, der 
Zeit zwiſchen 1798 und 1812 angehören, verfucht die Dichterin 
wirkliche Eharakterbarftellungen zu geben und Fräftige Leiden ⸗ 
ſchaften zu enttwideln. Namentlich „Graf Baſil“ warein Zeugnis 
dafür, daß der neue Hauch des Lebens und der Zug zu phantafter 
vollerer Wiedergabe auch der Außenwelt die fünftlerifche Durch 
bildung nicht fo völlig aufgehoben Hatte, als es angeſichts ges 
wiffer Produkte den Anfchein gewann. In ber Entwidelung 
der englifchen Litteratur follte dasſelbe Geſetz der Entwidelung 
walten wie in der beutfchen des gleichen Zeitraums; ehe noch bie 
legten wilben unb abenteuerlichen Erſcheinungen des Sturms 
und Dranges vorüberbrauften, traten ſchon bie erſten reifen und 
abgellärten Schöpfungen hervor. 
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Auch die italienifche Dichtung, welche feit der Ießten rein 
atademifchen Reform durch die Arkadier und ihre Prinzipien in 
geiftlofer Spradvirtuofität, in einer dem nationalen Geift 
mehr aufgebrungenen ala ihm gemäßen Nachahmung ber fran- 
zöfichen Literatur und nad) völligem Verſiegen aller frifchen 
Lebensquellen immer tiefer verdbet war, follte vor dem Ausgang 
des 18. Jahrhunderts zu neuem Leben erwachen. Gin wahr- 
after Aufſchwung ſetzte allerdings einen Bruch mit dem jchlafe 
fen, weichlich» üppigen, geiftig armfeligen und dabei hochmütig · 
anfpruch8vollen Genußdafein voraus, das in den obern Schich-⸗ 
ten Italiens jeit länger als einem Jahrhundert herrjchte. Eine 
Rucktehr zur Natur war in Italien ſchwieriger ald in irgend 
einem andern Lande, denn die hohle Unnatur bed Lebens, der 
Bildung und bes noch immer eifrig gepflegten Kunflfinne der 
Staliener Hatte alle erdenklichen Traditionen und die Gunft der 
politifchen Gewalten für ſich. Die äußern Berhältnifie Italiens 
waren jaft genau biefelben, welche am Ausgang des 17. Jahr« 
hunderis geherrfcht hatten; einzig in bem Kriegerſtaat von Sa- 
voyen= Piemont war eine befjere politifche Beftaltung erwachien. 
In dem von Wien aus regierten Mailand, in bem zur Habsbur« 
giſch «Lothringifchen Selundogenitur gewordenen Toscana, in 
Neapel unter ber Regierung König Karls III. Hielt der aufger 
Härte Deſpotismus des 18. Jahrhunderts feinen Einzug und 
mußte gegenüber dem Geifte, der jeit den Tagen ber Gegentefor« 
mation gewaltet hatte, als ein glücklicher Umſchwung gelten. 
Er wedte und belebte erftorbene Kräfte, rüttelte an der allge» 
meinen Trägheit und bewirkte da und dort ein ſchamvolles Be- 
finnen auf eine beffere Vergangenheit und auf bie Unmwürdigleit 
des Tags. Er erzwang rückwirkend ſelbſt in den jchlechteft regierten, 
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den verfallenden Staaten Italiens eine gelegentliche Milderung 
der gewohnheitsinäßigen Zuftände. Er warf neue Gedanken 
und Wünfche in das hochbegabte Volk, welches feit einem Jahr ⸗ 
Hundert zu einem traumfeligen Quietismus fyftematifch erzogen 
worben war. 

Niemand Hat je ganz die lekten Wurzeln ergründet, aus 
denen bie Neugeftaltung eines nationalen und geiftigen Lebens 
emporwächlt. Gewiß aber ift, daß ſelbſt ſchon die legten italie= 
nifchen Boeten, welche in den Formen geftalteten und bichteten, bie 
in ben Beiten bed Verfalls der italienifchen Litteratur die herr⸗ 
jchenden geworben waren, fi) von ihren Vorgängern buch 
ſtärkere Elemente wirklichen Lebens unterfchieden. Die italienie 
che Poefie, ſoweit fie nicht in ber alademiſchen Sonetten- und 
Kangonendrechjelei aufging, war beinahe durchgehends Opern« 
dichtung geworden. Die Verbreitung der italienifchen Oper 
über ganz Europa erdffnete der Phantafie und dem Derfi- 
fifationstalent ber Opernpoeten ein weites Gebiet, überall er- 
ſchienen mit ben italienischen Mufitern und Sängern auch bie 
dichtenden Abbati, welche den Gedanken an bie Wiederbelebung 
der antifen Tragddie freilich Längft hinter fich geworfen hatten. 
Daß aus der endlofen Reihe diefer großenteils nichtigen Poeten 
eine wirkliche Kraft hervorgehen und das konventionell gewor« 
dene mufifalifche Drama nach irgend einer Richtung hin neu be= 
lebt werden könne, mußte als höchft unwahrfcheinlich angejehen 
werben. Gleichwohl ward es das eigentüämliche Verbienft des 
berühmteften Opernpoeten ber Zeit, bei entfchiedener Hingebung 
an die Mufit und dem feinften Verftänbnis Mir die mufitalifche 
Aufgabe eine warme Empfindung und eine gewiſſe Schönheit 
des leidenfchaftlichen Ausdruds wiederzugewinnen. Pietro 
Antonio Domenico Trapaffi, genannt Metaftafio, war 
dieſer Poet. Geboren am 13. Januar 1698 zu Alfifi als her 
Sohn eines Handwerkers, warb er von einem Nechtögelehrten, 
Gravina, erzogen und ftubierte anfänglich die Rechte, widmete 
fi aber dann ausſchließlich der Kitteratur und ward nach ben 
glängenben Erfolgen feiner Operndichtungen im Jahr 1729 von 
Kaifer Karl VI. als italienifcher Hofpoet nach Wien berufen, 
wo er eine erjtaunliche Fruchtbarkeit in der Hervorbringung 
immer neuer Opern unb Kantaten entwickelte. Die Vorzüge 
feiner Operndichtungen find beinahe überall die gleichen, die 
Birtnofität des fgenifchen Aufbaus, der weiche Wohlflang der 
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Berfe waren das Gntzüden zweier Generationen; Metaftaſios 
Igrifche Dramen wurden in der That nicht bloß mit der Muſil 
gehört und auf ber Bühne geſchaut, fondern auch vielfach ge 
Tejen und ald Quellen Iyrifher Stimmung gefeiert. Der füße 
Wohllaut der beften Stellen feiner Opern belegt, daß hier in 
der That eine urfprüngliche Rats ſich beidhieden Hatte, auf ben 
felbftändigen Ausdrud ber eignen Empfindung zu verzichten und 
alle jene ĩyriſchen Allgemeinheiten, bie ſeit Petrarcas Zagen 
erflangen, noch einmal in einfchmeichelnder Form zu wieder 
holen. Die Iyrijchen Partien feiner Oper haben einen beftriden- 
den Zander. „Bielleicht", weteilt jelbft X. 3. Schlegel, „hat 
nie ein Dichter eine größere Ferligkeit gehabt als er im der 
Kunft, bie wejentlichen Züge einer pathetijchen Situation in der 
Kürze zufammenzufaffen. Seine Lieder find faſt immer ber ge 
diegenfte Auszug einer Gemütsftimmung,, der fi) geben läßt.“ 
Die dramatiſchen Schwächen von Metaftafios Operndichtungen, 
die unzureichenden Motivierungen, die flachen Charakterzeich⸗ 
nungen, die völlig Tonventionellen Darftellungen von menjd- 
licher Tugend und heroiſcher Größe gingen mehr oder minder 
aus der Form de lyriſchen Dramas hervor und ſchloſſen thea- 
tralifche Wirkungen oder wenigftens bas, was bed Poeten eigne 
Zeit für theatralifche Wirkungen hielt, keineswegs aus. 

Bon der großen Zahl feiner mufitaliichen Dramen feien nur 
„Die Gärten der Hesperiden“ („Gli orti Erperidi“), 
„®ibo” („Didone abbandonata‘“), „Alerander in Indien“ 
(„Alessandro nelle Indie“), „Habrian in Syrien“ („Adriano 
in Biria“), „Die®roßmut des Titus” („La clemenza di 
Tito“), „Themiftofles, „Attiliug Regulus‘ hier genannt. 
Die 1734 gebichtete Oper „Clemenza di Tito“, weiche nadjeine 
ander von acht hervorragenden Komponiften: Caldara, Seo, Haffe, 
Somelli, Perez, Stud, Giuſeppe Scarlatti, Naumann, in Mufit 
‚gelegt worben war, ward zuletzt noch durch Mozarts Kompofition 
(1791) unſterblich. Auch die in Mozarts frühere Zeit fallende 
Oper „Il re pastore“ warb auf einen Tert Metaftafiod gefegt. 
Mit der ganzen Mufitgefchichte des 18. Jahrhunderts erfcheint 
der Dichtername Metaftafios unlöglich verknüpft. 

Belebte Metaftafio noch einmal bie ſeit Rinuceini gewaltig 
abgenugte und poetijch völlig nichtig gewordene lyriſche Tragd- 
die und machte in ihr gewiffe eigentümliche und alte Vorzüge 
der italienifchen Lyrik geltend, fo wußte fein namhaftefter Zeit. 


Die Reubelebung der itafienifen Sitteratur. 258 


genoſſe auch auf jenem Gebiet italienifcher Kitteratur, welches ber 
Invafion franzöfifchen Geſchmacks und franzöfiicher Regeln ver- 
fallen war, eine gewifje nationale Eigentümlichkeit zu retten. 
Indem er fich, wie gleichzeitig Holberg in Dänemark, dem 
Zwang ber regelmäßigen Komödie unterwarf und Moliere ale 
böchite® dramatifches Vorbild gelten ließ, wußte Golboni fpe= 
zifiſch italienisches Leben in die nachgebilbete Form zu hauchen. 
Und fo half er zwar einerfeit3 das Anfehen bes franzöfifchen 
Dramas Stärken, ward aber anderſeits ein Vorläufer der felb- 
ſtandigen neuern Litteratur Italiens. 

Carlo Gol doni, der fruchtbarfte italienijche Luſtſpieldich - 
ter, war 1707 zu Venedig geboren, ftubierte die Rechte in Paduc. 
und Mobena, begann bann feine Laufbahn als praktifcher Jurift 
als Sekretär bes Podeſta von Ehioggia und besjenigen von Feltre. 
Aber fein Sinn ftand von früh auf nach Bethätigung eineß leich« 
ten, aber lebendigen poetifchen Talents und nach einer Verbin« 
dung mit der Bühne, welche ihm nach und nach unentbehrliche 
Zebenanotwendigkeit ward. Noch als Student bearbeitete er 
Metaſtafioſche Opern zu beflamatorifchen Zrauerfpielen, ver- 
fuchte fich auch in eignen Opernerfindungen. Als ex nad bem 
Tod feines Vaters ſich als Advotat in Venedig niederließ, be» 
ſchaftigten ihn ſeine vielen poetiſchen Pläne weit mehr als feine 
wenigen Klienten. Bald aber trieb ihn ein übler Liebeshandel 
aus der Baterftabt. In allerhand Stellungen ſchlug fi) Gol- 
doni in Oberitalien durchs Leben, ſchloß fi) als Theaterbichter 
einem Imprefario, Imro, an, verheiratete ſich in Genua, Iebte 
banad in Modena, Florenz und Piſa und fam endlich 1747 
als Theaterbichter der Medebacſchen Truppe wieder nach Bene 
dig. Gr hatte jet das für ihn ergiebige Feld des Charakterluft« 
fpiels zu bearbeiten begonnen. Grfolge und Nieberlagen wech- 
jelten Jahre hindurch bunt ab, die große Fruchtbarkeit des Poe» 
ten machte die Niederlagen raſch und Leicht wieder wett. Im 
Jahr 1760 warb er als Theaterbichter der italienifchen Truppe 
nach Paris berufen und blieb Hier unter wechſelnden Geichiden 
32 Jahre. Die Revolution beraubte ihn feiner von der Könige 
lichen Zivilliſte gezahlten Penſion, und fo ſtarb er in peinlicher 
Dürftigfeit am 6. Januar 1793. 

Die größte Zahl ber von Goldoni gedichteten Bühnenftäde 
ift von ihm noch bei Lebzeiten in den verjchiedenen Sammlungen 
feiner „Werke“ („Opere"; erſte Ausgabe, Venedig 1761; voll» 
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fändigere Ausgabe, ebenbaf. 1788; neuere Ausgabe, Florenz 
1827) vereinigt worben und ftellt zunächft die Sruchtbarkeit 
und beitere Lebendigleit des Poeten außer Frage. Golbonis 
leichtes Talent gehört zu denen, die keineswegs leicht zu haral» 
terifieren find. Er hat gewifje Vorzüge, die ihn den großen 
dramatifchen Dichtern naherüden, und gehört doch wiederum 
in anbetract feiner Breite, der Wiederholung in vielen feiner 
Situationen und Charaktere, ber gelegentlichen Zrivialität 
in feinen Erfindungen zu ben federgewandten tHeatralifchen 
Schriftftellern, deren improbifatorifche Thätigkeit fie ber tiefften 
und bleibendften Wirkung beraubt. In den Kampf zwifchen 
der altnationalen Commedia dell’ arte mit ihren typiſchen Fi- 

guren unb dem neuen Luftfpiel nach franzdfiſchem Mufter ftellte 
fo Goldoni nicht fo unbebingt wie die Riccoboni und Fagiuoli 
auf Seite des leßtern. Er behielt gewwifje Anfnüpfungen an die 
urjprünglich nationale Form ber Komödie bei und gewann in 
feinem engern Anſchluß an das venezianiiche Volts- und Lokale 
leben andre unwilltürlich zurüd, da ja bie alte italienische Im- 
proviſationstomddie zu einem Zeil aus Venedig ftammte und 
in der Sagunenftadt beſonders gediehen war. Aber er fuchte da ⸗ 
neben freilich die ganze Regelmäßigkeit bes franzöfifchen Luft» 
fpield, von ber ihm nur die Einheit bes Orts meift unerreich- 
bar blieb, für daß italienifche zu gewinnen und ſchloß fich außer - 
dem der Auffafjung an, daß die Komödie moralifierende Zwede 
haben müfje. So gehören die Luftipiele Goldonis durchaus ben 
Stimmungen und fünftlerifchen Neigungen einer Übergangszeit 
an. Sie zeichnen fi) durch fcharfe Beobachtung ber Wirklich 
teit, freilich meift nur ber platt zu Tage liegenden, durch außer« 
ordentliche Beweglichkeit und Lebendigkeit aus, fie entfalten alle 
Vorteile des raſchen und blitzenden italienifchen Dialogs und 
find namentlich in einer Reihe von venezianifchen Lokaiſtücken 
in ihrer Weife ganz vollendet. Die Luftipiele: „Der Diener 
zweier Herren“ („Il servadore diduepadroni“), „Die ſchlaue 
Witwe” („La vedova scaltra“), „Die eiferfühtigen 
rauen“ („Le donne gelose“), „Die Wirtin“ („La locan- 
diera“), „Das Abenteuer auf dem Lande („Le arventure 
della campagna“‘), „Die Hei mkehr vom Lande“ („I ritorno 
della campagna“), „Die holländifche Mutter“ („La madre 
olandese“), „Die Mutwilligen“ („I morbinosi“), „Das 
neue Haus“ („La casa nova“), „Chiozzotiſche Händel“ 


Die Reubelebung der Hallenifchen Litteratur, 255 


(„Le baruffe chiozzote“), ‚Ein Karnevalsabenb“ („Unadelle 
ultime sere di carnavale“), „Die Eluge Gattin” („La sposa 
sagace“‘) gewähren insgeſamt den Eindrud der großen Beweg · 
lichteit und der liebenswürbigen Seiten des Goldonifchen Talents. 

Einen eigentümlichen Gegner erhielt Goldoni anfeinem vene · 
zianiſchen Landsmann, dem Grafen Carlo Gozzi. Geboren 
1722 zu Benebig als Sprößling eines vornehmen, aber gänzlich 
verarmten Hauſes, hatte der junge Graf in Gemeinjhaft mit 
feinem ältern Bruder, Gaſparo, der ſich al Journaliſt und 
Kritiker große Verdienſte erwarb, frühzeitig für ben Unterhalt 
feiner Familie zu forgen, trat in Kriegsdienſte und widmete fich 
dann ber Litteratur. Ihr und feiner perjönlichen Unabhängige 
teit ließ ex fich denn auch durch feine Stellenanerbietungen ent« 
fremden. Gosgi ftarb am 4. April 1806 in feiner Baterftadt 
im Befiß eines litterarijchen Ruhms, der weit über Jtalien hin ⸗ 
außreichte. Derjelbe gründete fich, objchon Gozzi Satiren, lyriſche 
und epiſche Dichtungen, Novellen und andre fchrieb, faft auß« 
ſchließlich auf jeine Dramen, welche den wertvolliten Beſtandteil 
feiner „ Werke"! („Opere“, Venedig 1792) bilden. Mit feinem 
Bruder barin einig, daß bie Prinzipien der Arfadier und ihr 
außfchließliches Geltenbmachen der Muftergültigkeit Petrarcas, 
daß die ungerechte Vernachläſſigung Dantes ben Verfall ber 
italienifchen Poefie weientlich mit verſchuldet Hätten, ſchied er 
fi von Gaſparo darin, daß er auch von ber Nachbildung fran« 
zofiſcher und englifcher Muſter kein Heil erwartete. Mit Ieb- 
hafierer Phantafie ergriff er bie alte form der Maskenkomddie 
und fuchte fie neu zu beleben. Da dies auf dem Weg ber bloßen 
Burleske nicht mehr möglich war, fo trug Gozzi neue Elemente 
hinein, ſchob die Darftellung eines Märchens in den Vorder 
grund und berwanbelte die alten Gejtalten des Truffaldino, 
Zartaglia, Brighella und Pantalone in die Träger einer phan« 
taftifchen, bunten Handlung, in welcher bem Stegreifipiel nur 
noch eine jehr beſchränkte Entfaltung gegönnt war. Die „Fiabe 
testrale“ Gozziß follten in der That eine Weiterbildung ber 
altnationalen Kunftgattung fein, geftalteten ſich aber unter 
feiner Hand zu einer neuen romantijchen Gattung, mit der die 





3 Deutfche Übertragung ber „Dramatifen Schriften” von Wertbes 
(Bern 1795). Andre Übertragungen und Benrbeitungen bei den eingels 
nen Dramen. 
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Lazzi ber ältern Komödie jo wenig beftehen konnten wie mit 
dem regelmäßigen Luſtſpiel Goldonis. Inzwiſchen entwidelte 
der Dichter in einzelnen feiner Dramatifchen Märchen, in bie er 
auch das fatiriiche Element hereinnahm, eine Fülle von Geift, 
Xeben und Laune. Zu den hervorragenbften Komödien Gozzis 
gehören: „Der Rabe” („Il corvo“, 1761), „Zurandot“! 
(‚Tarandotte“, 1762), „König Hirfc“? („Il re cervo“, 1763) 
und „Die glüdliden Bettler"? („I pitocchi fortunati“, 
1764), in benen bie heitern Beftandteile die tragifchen und put» 
haften aufwiegen. Die durchaus individuelle und kaprizibſe 
Weile Gozzis war feiner Weiterentwidelung fähig, fie fand 
kaum Nachfolge und friftete jedenfall® der Commedia dell’ arte 
nur noch kurze Zeit hindurch das Dafein. 

Die erwachte Sehnfucht nach neuer und inhaltsvoller — 
welche in einzelnen Kreiſen Jtaliens ſeit der Mitte des 18. 
Jahrhunderts lebendig war, führte zur Anlehnung an die großen 
Dichter des Trecento, vor allen an den größten, vergefienften 
und feither wirkungsloſeſten diefer Dichter, an Dante. Das 
Studium der „Böttlichen Komödie” und bie produktive Wir- 
tung besjelben Hatten Eritifche Vorläufer, neben bem ſchon ges 
nannten Gafparo Gozzi muß bier an Giufeppe Marc» 
antonio Baretti erinnert werben. Geboren am 22. März 
1716 zu Zurin, führte Baretti ein ziemlich abenteuerliche Ju- 
genbleben, war von 1751 — 59 Direktor bes italienifchen 
Theaters zu London, ging dann nad) Venedig, wo er 1763 bie 
tritiſche Zeitjchrift „Die litterarifche Geißel” („La frusta lette- 
raria“) begründete, in welcher mit den Waffen des jchärfften 
Spottes und ber fühnften Rüdfichtölofigkeit die akademiſch prã · 
tentidfe Süßlichleit der Petrarchiften und Arkadier, überhaupt 
bie innere Leere der neuen italienifchen Poefie befämpft wurden. 
Das nationale Moment, bie nationale Selbſtändigkeit des ita- 
Tienifchen Geiſteslebens ſah Baretti durch den Einfluß der Fran · 
zoſen gefährdet. Und ba er gleich den beutfchen Kritikern feiner 
Zeit einen Wiederaufſchwung ohne fremden, Träftigenden Ein. 
fiuß für unmöglich erachtete, fo wies er auf bie Engländer und 
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felbft auf Shakeſpeare Hin, Darüber brach ein Sturm der Ente 
rüftung los, der Baretti nötigte, fich aus Italien hinweg und 
zum zweitenmal nach England zu begeben, wo er als anger 
fehener Sprachlehrer und Schriftfteller Iebte und am 5. Mai 
1789 ftarb. Won feinen Litterarifchen Arbeiten erhielten fich die 
„Bertrauten Briefe” („Lettere famigliare“, Venedig 1762) 
und einzelne kritiſche Abhandlungen in großem Anfehen, feine 
burlesken Dichtungen wurden raſch burch andre verbrängt. 

Daß die von Gafparo Gozzi und Baretti belämpfte Hohlheit 
ber jüngjten litterarifchen Leiftungen, mit der armfeligen Leere 
des ilalienifchen Lebens im engften Zufammenhang fand, war 
jeit Filicajas Zeit den beffern Raturen immer Harer geworben. 
An die Stelle der feitherigen jonettedrechjelnden Lobredner auch 
der unerfreulichften Zuftände traten jeßt poetifche Satiriker, un« 
ter denen vor allen Giufeppe Barini hervorragte. Geboren 
am 22. Mai 1729 in dem Sleden Bofifio bei Mailand, war 
ex eine Zeitlang Gerichtäfchreiber, fpäter Hauslehrer in einer 
der großen Mailänder Familien, warb vom Grafen Firmian, 
dem Statthalter Maria Thereſias in Mailand, zum Redakteur 
der „Gazetta milanese“ ernannt, danach aber zum Profefior ber 
Poefie und Rhetorik an der palatinifchen Schule und zulegt am 
Gymnafiun der Brera befördert. Äls Direktor des Iehtern 
ftarb Parini, welcher noch das Hereinbrechen der frangdfifchen 
Revolution und die völlige Umwandlung ber altgewohnten Zu · 
fände erlebt Hatte, am 15. Auguft 1799. 

In Parini gewann bie italienifche Literatur zum erftenmal 
wieder einen Poeten von ftarker, außgeprägter Subjeltivität und 
mit der ganzen Entjchloffenheit, dieje Subjeftivität geltend zu 
machen. Parinis Lyrik war das formichöne Zeugnis des Les 
ben einer männlichen, eblen Natur, welche ihre urfprüngliche 
Anlage geläutert und gefteigert Hatte, aber jebe unwahre Em ⸗ 
pfindung, jede kunſtliche oder konventionelle Begeifterung ver- 
fchmähte. Dies ift namentlich in feinen „Oben“ („Odi‘) der 
Ball, in welchen fich eine den Stalienern bes 18. Jahrhunderts 
fremd gewordene Freude an der Schönheit der Ratur und wahre 
Gemütatiefe offenbaren. Höher aber freilich ala der Lyriler 
ſteht der poetifche Satiriter Parini, befien großes Gedicht „Der 
Tag” („Il giorno“; vollſtandige Ausgabe, Florenʒ 1818; bei 
Lebzeiten Pariniß: „Il mattino“, Mailand 1763; „Il merzo 
giorno“, ebendaf. 1765) in feiner "Beife undbertreftich ift und 
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das treuefte Abbild der Unnatur, de3 armfeligen Müßiggangs 
und ber geiftigen Leere der italienifchen „Gejellichaft” jeiner Zeit 
in fi) einfchließt. Die bei Parinis Lebzeiten erfchienenen erften 
Zeile bes Gebichts, „Der Morgen“. und „Der Mittag“, enthalten 
den geiftigen Kern und jeden eigentümlichen Vorzug deöfelben, 
während die beiden letzten Gejänge, „Der Abend“ („Il vespro‘‘) 
und „Die Nacht“ („Le notte“), nur Nachklange bed in den bei« 
den erftern Abteilungen ſtark und wirtung8voll angeichlagenen 
Tons find. „Der Tag” als Ganges jchildert mit Löftlicher im · 
mer hindurchgehender und niemals aufdringlicher Ironie das 
Tagewerk eines italieniſchen Nobile. Im Gegenjag au ber 
mũhevollen und harten Arbeit bed Landmanns, ber ſchon vor 
der Sonne ſich vom ärmlichen Lager erheben muß, hat der wohl» 
wollende Zeuß ben Sprofien des Himmels, den irdifchen Halb» 
göttern, ein beſſeres Los befchieden. Der Held verbringt feinen 
ganzen Morgen am Toilettentiſch, er wird lediglich durch Die 
Erinnerung an die Dame, beren Cicisbeo zu fein er die Ehre hat, 
zu einiger Gile geipornt. Da Signora ihre Toilette nicht ohne 
ihren untergebenen Sklaven vollenden kann, jo muß er freilich 
den eignen Putz etwas rafcher frdern, als an fich vorteilhaft 
und vornehm ift. „Der Mittag“ ftellt demnächft die Szenen 
im Toilettenzimmer ber eblen Dame dar, wo ber Held in feiner 
ganzen Glorie als Cavaliere servente waltet, von dem Ehemann 
der Signora, welcher entweder „Gicisbeo“ einer andern Dame 
ift, oder fich doch befcheiden und im Gefüßl feiner völligen Über- 
Hlüifigkeit im Hintergrund Hält, durchaus nicht geftört, wohl 
aber durch die Gegenwart minder begänftigter Rebenbubler zur 
hochſten Aufmerkfamfeit gefpornt wird. Nach der Bollendung des 
Puhzes ber Angebeteten folgt die Tafel, an der fich eine Gruppe 
von Müßigängern, Schwägern und Schmarofern bereinigt, und 
bei ber fich ber Charakter der Dame vollendẽ enthüllt, welcher 
der Held feine Huldigungen weiht. Hier verwandelt fi Pari- 
nid anmutig fpielende Fronie in bitterfte Satire und faum 
verftedten Groll wider die Unwürdigkeit, durch bie eleganten, 
leicht Hingleitenden versi sciolti dröhnt ein eherner Klang, und 
man empfindet ben ſchweren Exnft, welcher die ganze Dichtung 
hervorgerufen Hat. — Die Gefänge: „Der Abenb* und „Die 
Racht“ enthalten die Schilderung der üblichen Korfofahrt und 
da3 darauf folgende Spiel, mit dem die herrſchenden Klafjen Zeit, 
Kraft und Bermögen in elenbefter Weiſe vergenden. 
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Die Nachwirkung Parinis ward bei verfchiebenen Dichtern 
fichtbar, welche uriprünglich einer andern Richtung gehulbigt 
hatten. Der Wiener Hofopernpoet Giambattifta Cafti, ges 
boten zu Prato bei Florenz im Jahr 1721, trat als Kanonikus 
zu Montefinscone mit Proben eines poetijchen Talents hervor, 
das fid) gang in den Geleifen der dichtenden Abbati hielt. 
Späterhin den toscaniſchen Gefandtfchaften in Peteräburg und 
Berlin beigegeben, unter Kaifer Joſeph II. Operndichter in 
Bien, ging Caſti im Jahr 1790 nach Florenz zurüd und fiebelte 
1798 nach Paris über, wo er am 6. Februar 1803 ftarh. Nur 
feine Alteräwerfe, bie „Balanten Geſchichten“ („Novelle 
galanti“, Paris 1798), poetifche Erzählungen, welche mit ihrer 
an das 16. Jahrhundert und an dieitteratur ber.-Hochrenaiffance 
gemahnenden feden Srivolität und ihren hauptſachlich gegen bie 
lagen Sitten der Geiftlichteit gerichteten fatiriichen Spigen, und 
das vielgelefene Tierepos „Die jprechenden Tiere”! („li 
animali parlanti“, Paris 1802), das in fchärffter Weife ftaate 
liche und Kirchliche Mipftände geißelt und die große Ummälzung, 
welche das Revolutionzjahrzehnt in Italien gebracht hatte, jehr 
deutlich wiberfpiegelt, gehören hierher. Das ethiiche Pathos, 
welches bei Parini ber Satire zu Grunde Liegt, fehlt Freilich bei 
Gafti gänzlich; doch erwies gerade die Wendung, bie ein Poet 
wie er von der Tonbentionellen afademifchen zu einer fatirifch- 
revolutionären Poefie nahm, den Umſchwung der Beiten. 

Biel tiefer und viel ungeftümer, Heißblütiger zugleich als 
Barini erwies fich die Natur des zweiten großen italienifchen 
Dichter, welcher zu Ausgang des 18. Jahrhunderts die Littes 
ratur feines Landes fat gewaltfam aus der Richtung aufs 
Nichtige, Spielende Heraus» und in die Richtung zum Männ⸗ 
lien, Emften, innerlich Bebeutjamen Hineindrängte. Bit- 
torio, Graf Alfieri, geboren am 17. Januar 1749 zu 
ARi, war der Sprößling eines jener tapfern, kernhaften, da= 
bei wenig gebilbeten piemontefifchen Abelögefchlechter, melde 
den ſavohiſchen Herzogahut in eine Konigskrone verwandeln 
halfen. Seit feinem erften Lebensjahr vaterlos, ging er durch 
eine wirre Jugend hindurch; früh ſchon trat feine Leidenſchaft · 
lichkeit, die Energie feiner Willenskraft wieberholt in wiberfeß- 
lichem Troß hervor; der Zwang ber Schule dünkte ihm uner- 
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täglich. Er bezog die Lönigliche Akademie zu Turin, beren 
niebere Mlaffen ex rafch Hinter fi} ließ, fo daß er 1762 zum 
Etubium des Rechts übergehen fonnte. Durch den frühen Tod 
feines Oheims und Vormunds ward er bald darauf Herr eines 
nicht unanjehnlichen Bermögene. Im Jahr 1765 erlangte er 
die Einwilligung feiner Familie zu einer größern Reife und ſchloß 
damit fein Univerfitätsleben, das er felbft mit den Worten 
Garalterifisrte: „Alles in allem waren dieſe acht Jahre meiner 
Jugend mit nicht8 anderm als Krankheit, Faulheit und Unwiſ- 
ſenheit angefüht”. 

Zehn Jahre der Reifen und Ausfchweifungen folgten. Paris, 
damals das Elborabo ber ariftofratijchen goldnen Jugend, feſ⸗ 
felte ihn nicht, London ergriff und entzüdte ihn, obſchon er hier 
zum exftenmal bie politifche Zerriſſenheit und Gefunteneit jei- 
ned Vaterlands tiefer empfand und fich fhämte, ein Jtaliener 
zu heißen. Mit der Energie feines leidenſchaftlichen Geiſtes fog 
ex ein ftolges Freiheitögefühl, den Durft nach Ruhm und jenen 
abftraften, wilben Tyrannenhaß in fi} ein, ber an gleichzeitige 
verwandte Erfcheinungen in Deutichland gemahnt. Wien, Ber« 
lin und Peteräburg erfchienen ihm als Stätten ber Tyrannei, 
er kehrte nach London zurüd, ließ ſich aber bier in Liebesfeffeln 
ſchlagen, die er jelbft ala durchaus unwürbige bezeichnet. Auch 
nachdem er im Jahr 1772 in fein Vaterland zurüdgelehrt war, 
überließ er fich wieder den Berfuchungen eines fich einen Wunſch 
verfagenden Müßiggangs. 

Aber zwiſchen nobeln Paffionen und rafch wechjelnden Lie- 
beöneigungen wuchs das einmal erregte Verlangen nach Ruh, 
nach geiftiger Auszeichnung in der Seele beö troßigen und wil« 
den Grafen. Er machte einen Berfuch, eine Tragddie („Kleo- 
patra‘) zu dichten, und wie fchlecht gelungen dieſer Verſuch fein 
mochte, er hatte jegt das Ziel im Auge, das ihm bis hierher 
in feinem zweckloſen Treiben gefehlt hatte. In feinem 27. Le= 
bensjabr faßte er den Entichluß, die italienifche Dichtung aus 
ihrer Verjumpfung emporzureißen und feiner Nation, bie bis 
hierher nach feinem Urteil feine Tragödie hatte, eine folche zu 
ſchaffen. Er wußte, daß er „mit einem Charakter begabt war, 
entichlofien, unbezähmbar und troßig, holl und überftrömend von 
den Gefühlen ber Kiebe mit all ihrem Ubermaß in der eigenfin« 
nigften Verbindung, mit einem bis zur Wut gefteigerten Haß gegen 
jede Art der Vergewaltigung; mit einer ſchwachen, ſchwankenden 
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Borftellung von den verfchiedenen franzöſiſchen Tragödien, die 
ex vor Jahren gejehen, nie aber gelefen noch überbacht Hatte; ohne 
jebe Kenntnis der dramatifchen Regeln, ja jelbjt ohne bie Fahig - 
keit, feine eigne Sprache gut gebrauchen unb fehreiben zu Zönnen, 
und dies alles verhüllt von ber Verblendung des Eigendünkels 
ober vielmehr von einem unglaublichen Ungeftüm, das ihn die 
Wahrheit nur felten jegen und hören ließ“. Dabei aber rief 
ihm eine Stimme aus ber Tiefe des Herzens zu: „Um gut zu 
ſchreiben, mußt du ja gang von neuen beginnen, mußt wieder 
zum Kind werben, um die Grammatik zu erlernen!” Aber feine 
entfchlofjene Kühnbeit ließ fich auch davon nicht zurüdchreden. 
„Die Flamme des Ruhms leuchtete mir entgegen. Ich wollte die 
Schande meines erften Häglichen Erfolgs von mir wafchen, und 
fo faßte ich Mut, all diefen Hemmungen und Widerfländen zu 
begegnen und fie zu überwinden.” 

So begann Alfieri feine poetifche Laufbahn mit Sprad- 
ſtudien. Er ließ fich in Toscana nieder, um erft zum vollen 
Italiener zu werben, und beichäftigte fich Daneben mit leiden- 
ſchaftlichem Eifer mit den antiken (tömijchen) Schriftftellern. 

Sein Schidfal wollte indes, daß ex fich diefen Bildungsbe - 
Rrebungen und den poetiichen Plänen, die er in feiner Seele 
trug, keineswegs ausfchließlich hingeben ſollte. Eine neue Leis 
denſchaft trat in fein Leben, eine Liebe andrer Natur als die 
Neigungen, benen ex fich bisher allzu bereitwillig überlafjen. Im 
Herbfte des Jahrs 1777 begegnete er in Florenz ber Gräfin 
Ruife von Albany, der Gemahlin des englijchen Kronprätendene 
ten Karl Eduard Stuart. Der gefeierte Sieger von Prefton- 
pans und der Flüchtling von Eulloden Hatte fich erft im reijern 
Alter mit der jugendlichen Prinzeſſin von Stolberg- Gebern 
vermäßlt, um womöglich bie Anſprüche feines Geſchlechts auf 
den britifchen Thron nicht verfallen zu lafjen. Aber die Ber- 
bängniffe feines Lebens hatten den Königserben reigbar, gallig, 
zum rohen Trunfenbold gemacht, und bie jugendliche Gemahlin 
führte mit ihm das unglüdlichfte Leben. Alfieri faßte eine Leir 
denichaft für bie fchöne und unglüdliche junge Frau, die fortan 
fein Leben beftimmte. „Nach und nach“, erzählt feine Autos 
biographie, „nahm dies Gefühl mein ganzes Sein in Anſpruch. 
Nachdem ich nach zweimonatlicher Bekanntſchaft den Charakter 
ber Geliebten vollftändig erlannt und gefunden, daß fie, ftalt 
wie gewöhnliche Frauen ein Hindernis auf ber Bahn zum Dich- 
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terruhm, eine Störung nüßlicher Befchäftigungen, ich möchte 
fagen, eine Verengerung meines Ideenkreiſes zu fein, Spom 
mir war und Ermunterung und Vorbild zu jedem jchönen 
Werk, jo gab ich, einen fo feltenen Schaf würdigend und wert 
haltend, ihr mich ohne Rüdhalt Hin.” Die nächftfolgenden 
Jahre waren mit herben Kämpfen erfüllt. Das bald offenkun- 
dig werdende Verhältnis der Gräfin und Titularlönigin zu 
dem Dichter gab Karl Eduard Stuart eine Art Recht zu der 
brutal-unwürdigen Behandlung feiner Gattin. Um fie zu erld« 
fen, mußte ſich Alfieri zu harter Verzichtleiftung entſchließen; 
Luiſe von Albany fand Zuflucht in einem Klofter und dann im 
Haus ihres Schwagers, des Kardinals von York zu Rom, immer 
unter ber Bedingung, baß ber Geliebte fern bleibe. In leiden« 
ſchaftlicher Arbeit fuchte er feine Liebesſchmerzen zu betäuben. 
Der Brieſwechſel, welchen er mit der Gräfin fortführte, galt zu 
einem guten Zeil der Gefchichte feiner poetifchen Pläne, Aus- 
führungen, feiner Triumphe und Niederlagen. Denn ber Schritt 
in bie Öffentlichkeit, welchen Alfieri fo Lange geſcheut Hatte, 
war fchließlich gethan worden, und er Hatte im Jahr 1779 vier 
feiner Tragöbien veröffentlicht. Die Aufnahme freilich, welche 
biefe erften Veröffentlichungen fanden, entiprach Alfieris Hoch» 
geipannten Erwartungen nicht; ein Brief Gafalbigis war das 
einzige Urteil, daß ihn befriedigte. In heftiger Polemik fuchte 
ex feinen Zeitgenoffen zu demonftrieren, baß ihnen Geſchmack 
und Fähigkeit zum Urteilen durchaus abgingen. Einer britten 
Reife nach England waren mehrfache Wieberbegegnungen mit 
ber Gräfin Albany gefolgt, die jegt mit Einwilligung des Prä- 
tenbenten von ihrem Gemahl getrennt lebte. Sie fuhr fort, 
Alfıeri im Zufammenleben wie in der Trennung zu neuen poe⸗ 
tifchen Arbeiten anzuregen und zu begeiftern. Bei feiner Pro- 
duktionaluft und feinem leidenfchaftlichen Ehrgeiz beburfte es 
oft nur eines leifen Winkes, um ihn zu energifchen Anftren- 
gungen zu treiben. 

Eine brieflihe Mitteilung der Gräfin, welche in Paris Bol« 
taire® „Brutus“ gefehen hatte und von der Darftellung entzüdt 
war, veranlaßte ihn zu zwei neuen Tragddien: „Junius Brutus“ 
und „Marcus Brutus“, mit denen er Voltaire zu übertrumpfen 
gedachte. „Brutus und Voltaire!‘ vief er aus, „ich werde ihn 
ſchreiben, ich, alle beide! und die Zeit wird beweifen, daß ein 
folcger Gegenftand weit eher mir als einem Franzoſen von 
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plebejiſcher Herkunft gebührt, der fih 70 Jahre lang Voltaire, 
gentilhomme ordinaire da roi, unterzeichnet hat.” Im Jahr 1787 
ließ er fich mit der Gräfin Albany häuslich in Paris nieder und 
unterhandelte mit Dibot über eine neue Ausgabe feiner Werte, 
welche im folgenden Jahr zu erjcheinen begann. In demfelben 
Jahr (1788) ftarb auch endlich Karl Eduard Stuart. Die Zeit 
war indes ftärmifch geworden, Alfieri ward Zeuge von ber Zer⸗ 
ftörung der Baftille und ſprach feine Begeifterung in einer Dies 
ſes Ereignis feiernden Ode volltönend aus. Mit der wachſenden 
Verwilderung ber Revolution bejann fich Alfieri auf feine eble 
Geburt und feinen Franzoſenhaß und warb ein ingrimmiger 
Gegner ber politifchen Umwälzung. Dieſelbe vertrieb ihn 1792 
aus Paris, nur mit Lebensgefahr entrannen er und feine Freun ⸗ 
din wenige Tage vor den Septembermorden bem kochenden 
Krater. Rach Italien zurädgefehrt, wurde Florenz zum Wohn- 
fig erwäßlt, und hier fehrieb er vor allem eine Verteidigung Lub« 
wigs XVI, ber einige Zeit fpäter jein „Misogallo“ folgte, ein. 
Sonettenkrang, in welchem Alfieri feinen wilben Groll gegen 
die „Gallier“ und feine Sehnjucht nach einer befjern italieni« 
ſchen Freiheit, als jene war, welche auf den Spitzen der franzö« 
fiſchen Bajonette gebracht wurde, nieberlegte. Seine tragiiche 
Mufe ſchien aber erichöpft, nur noch einmal, im Jahr 1798, 
unter dem Gindrud der Alceſte“ de Enripibeß, raffte er ſich 
empor, um biefen Gegenftand ebenfalls tragiſch zu behandeln, 
was ihm im nicht ganz brei Monaten gelang. Auch noch jech® 
politifche Komddien begann er; mit ihrer Vollendung bejchäfe 
tigt, exeilte den Raftlojen am 8. Oltober 1803 der Tod, feine 
legte Rubeftätte fand er in Santa Exoce zu Florenz. 

Alfieris poetiſche Thätigkeit, welche in ihrer Totalität einen 
kaum zu ermefjenden Einfluß auf bie Umgeftaltung der italie» 
nifchen Dichtung und des italienischen Lebens ſelbſt getvinnen 
jollte, gipfelt in ben Tragddien, ohne daß barum bie übrigen 
Beftandteile feiner „Werke"! („Opere‘; exfte Ausgabe, Parid 
1788—89; vollftändigere Ausgabe, Pifa 1805— 15; revidierte 
Ausgabe der „Tragedie“ von Milanefi, Florenz 1855) ger 


% Eine umvollflänbige deutſche Übertragung Alfieriſcher Tragdbien von 
Rehfues und Tſcharer (Berlin 1801), eine begleichen in freien ber: 
fegungen von 2. ©. Henning (Gotha 1825). „Bittorlo Afieris Trauer- 
friele“ von W. von Lüdemann u. a. (Zwidau 18% —25). 
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ring gefhägt werden dürften. Alfieri jelbft fühlte feine ganze 
Kraft nur im Traueripiel. Die erhabene Strenge und das 
duſtere Pathos feiner Seele konnten ſich nur in ihm vollftändig 
ausleben. Alfieri ift einer jener Dichter, deren fittlie und 
tünftlerifche Willenskraft die urfprünglicde Anlage in einer 
taum glaublichen Weiſe gefteigert Hat. Seine Phantafie ift 
nicht reich, aber, auf eine Seite des Lebens gerichtet, aufer- 
ordentlich Träftig; feine Geftaltungstraft bewährt fich Haupt» 
fachlich in der energijchen Wiedergabe freiheitsbärftender, leiden · 
jchaftlich · unbeugſamer, trogiger Charaktere. Die heroifche und 
hatriotifche Gefinnung, die auf Gutes oder Boſes gerichtete, 
immer gleich ftarfe Willenskraft feiner Geftalten waren ebenfo 
wie die Gewalt des Ausdrucks, der Inappe und doch ergreifenbe 
dramatifche Dialog Vorzüge ber Alfierifchen Dichtung. Der 
Kunſtſtil, den fi Alfieri nach antiten Vorbildern und eignen 
Überzeugungen geichaffen Hatte, konnte keineswegs mit gleichem 
Glüd auf alle Stoffe angetvaudt werden; wo aber die Erfindung 
der Handlung und der Verlauf einer tragischen Begebenheit dem 
eigentümlichen, faft gewaltjamen Lakonismus der Anlage und 
Ausführung entipredden, da entbehren diefe fargen und herben 
Tragdbien der tiefften Wirkung nicht. Der tragifche Konflikt 
beruht bei Alfieri faft immer auf ber Gegenüberftellung der 
Charaktere, felten legt er ihn in die Natur und das Gewiſſen 
feiner @eftalten. Als die beften feiner Trauerfpiele darf man wohl 
„Philipp 11.“ („Filippo“), „Antigone“, „Die Verf ämwde 
zung der Pazzi“ („La congiura de’ Pazzi"), „Virginia“, 
„Dreft, „Saul"!, „Mirrha“ und „Merope”* nennen. Sie 
zeichen Hin, die Vorzüge und beſondern Mängel der Alfierifchen 
Dichtung ins Harfte Licht zu jegen. Über den Hauptmangel, 
eine gewiſſe Einförmigkeit, täujchte fich der Dichter felbft nicht, 
fo groß er auch mit Recht von fich dachte. „Wer die Struktur 
einer einzigen meiner Tragddien kennt, Tennt fie alle. Der erſte 
Akt auf das kürzefte, der Held womöglich erft im zweiten At 
erfcheinend, nirgends ein Zwiſchenfall, viel Dialog. Die vierten 
Alte unbedeutend. Hier und ba Süden in der Handlung, die der 
Dichter durch die Leidenjchaftlichkeit der Rebe zu verdeden fucht, 
die fünften Akte äußerft kurz, vom ſchnellſten Verlauf, ganz 
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Handlung und Szene; ber Sterbenbe karg in Worten: dies ift 
in Kürze der Gang aller Stücke.“ Doch ſchloß diefe Einförmig« 
teit nicht aus, daß Alfieri der miuftergültige Dichter jür den 
ganzen Reuauffhwung der italieniichen Kitteratur ward; die 
Männlichkeit und die herbe Strenge feines Geiftes gemahnten 
an nationale Gigenfchaften, welche in der Dichtung beinahe nur 
einmal, in der „Göttlichen Komödie” des Dante, zur Erſchei-⸗ 
nung gelommen waren, jet aber von einer jüngern Generation 
mit heißem und außfchließlichem Eifer erjtrebt wurden. Die 
Poelen Italiens begannen mit Alfieri nach Werken zu trachten, 
welche ihre Landsleute „frei, ſtark, edelmütig, patriotifch, un« 
dulbfam gegen jede Gewalt und in allen Leidenſchaften hoch - 
herzig” machen Lönnten. 

Als unmittelbare Schüler Alfieris find die Brüder Pindes 
monte und Vincenzo Monti zu betrachten. Der ältere ber vor« 
genannten Brüder, Giovanni, Marcheſe Pinde monte, ge 
boren im Jahr 1751 zu Verona, ftudierte die Rechte und warb 
im Jahr 1788 Pobefta zu Brescia. Beim Untergang der venezia« 
niſchen Republik ſchloß er fich ber demiofratijchen Partei an, warb 
in ber Napoleonifchen Zeit von Napoleon zum Mitglied bes 
Geſehgebenden Körpers des Königreich Italien ernannt und 
farb am 23. Januar 1812 zu Mailand. Seine „Dramen“ 
(„Componimenti teatrale“, Mailand 1804), von denen „Ade- 
line und Robert‘ („Adelina e Roberto“) bei feiner Auffüh- 
zung in Mailand im Jahr 1799 den glängendjten Erfolg bavon- 
trug, waren durch Iebendige Phantafie und die patriotiiche Blut 
ausgezeichnet, welche Pindemonte aus Alfieris Seele empfangen 
und in ber revolutionären Gärungsepoche anı Ende des Jahre 
Hunbert® noch gefteigert Hatte. Die Dramen Pindemonies 
brachen zum Zeil ſchon mit der ftrengen Regelmäßigfeit, gegen 
welche fich Alfieri nie empört, ja, die er in gewiſſem Sinne noch 
verfchärft Hatte. Anderſeits jchlich fich das rhetorifch«patHetifche 
Element, welches Alfieri eben zurüdzudrängen, ja aufzuheben 
bemüht getvefen war, wieber in die Schöpfungen des jüngern 
Dichters herein. Giovannis Bruder Jppolito Bindemonte, 
geboren am 13. Rovember 1753 zu Verona, trat in feiner 
Jugend in den Malteferorden, verließ aber biefen und bie 
friegeriiche Laufbahn überhaupt vor Auflöfung des Ordens. 
Dem Beifpiel ſeines Bruders folgend, widmete ex fich ber Kitte- 
ratur und lebte ſeit der Heimkehr aus Malta und Sizilien 
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größtenteils in feiner Vaterftabt, in der er auch am 18. Ro- 
vember 1828 ftarb, Der jüngere Pindemonte zeigt in feiner 
poetifchen Thätigkeit, daß ber engfte Anſchluß an bie Natur 
neben ber patriotifchen Tendenz die Lofung der neuen Literatur 
wurde. Als Tragöbiendichter folgte er den Spuren Alfieris 
und ſeines Bruders und gebieh zu feiner Selbftändigteit. Seine 
Tragödie „Armin ius“ („Arminio“, Piſa 1804) ftellte den alt« 
germanifchen Stoff mit einer an Alfieri gemahnenden Wendung 
dar, ber Cheruskerheld ift nicht ber Befreier feines Baterlands, 
fondern der Häuptling, der ſich die fönigliche Macht anmapt. 
Die Beziehung auf Bonaparte und fein Berhalten zur kaum 
gegründeten italienischen Republit lag hier nahe genug. — Aber 
feine wahre Bedeutung erlangte Fppolito Pindemonte auf dem 
Feld Igrifcher Dichtung. Seine Lieder und Kanzonen („Poesie 
campestri“, Verona 1785; „Poesie varie“, Piſa 1798) haben 
die echte Iyrifhe Stimmung, es ift eine weiche Innigkeit in 
ihnen, welche mehr der germanifchen al3 einer romanifchen Dich⸗ 
tung anzugehdren ſcheint; die Naturbilder find, obwohl ein 
elegifcher Hauch durch fie hindurchgeht, von großer Friſche und 
Schönpeit, ein tiefer geftimmtes Gemüt offenbart fich in allen 
Gefängen. Dem Zug zum unmittelbar Ratürlichen, zur jchlich« 
ten Kraft folgte Pindemonte auch, indem er bie Übertragung 
der „Odyffee“ ins Stalienifche zum Hauptwerk feiner fpätern 
Jahre machte. 

Eine poetiſche Ratur, ein Dichter, in bem fich die geniale 
Begabung unddie charalterloſe Wandlungs- und inſchmiegungs · 
fähigkeit zu einem feltfamen Ganzen verbanden, erfchien in 
Vincenzo Monti. Geboren am 19. Februar 1754 zu Fuſig · 
nano bei Serrara, machte Monti feine Studien im Seminar zu 
Faenza und auf der Univerfität zu Serrara, ging im Jahr 1778 
mit dem Kardinal Borghefe nach Rom, fand hier Gunſt und 
Gönnerfchaft in den Kreifen der hohen Prälatur, wurde Private 
fetretär des Herzogs Luigi Braschi und ward von ben’ in Diefen 
Kreifen Herrichenden Anfchauungen dergeftalt beeinflußt, daß er 
troß feines Anſchluſſes an Dante und Alfieri, von denen er 
poetifche und ſprachliche Infpirationen empfing, doch die fran- 
zofiſche Revolution durchaus im Sinn der Kirche auffaßte. Die 
nad 1795 folgenden Jahre riſſen ihn dann zur revolutionä- 
ven Begeifterung hinüber, und mit ben politiichen Umwälzun« 
gen, die Jtalien zu Ausgang des borigen und zu Eingang 
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dieſes Jahrhunderts zu durchleben Hatte, veränderte fich auch 
jedesmal die Grundſtimmung des Poeten. In derNapoleonifchen 
Zeit feiert er den König von Italien, nach dem Sturz bed Im ⸗ 
perators ftellt er fein Talent in den Dienft der öflerreichiichen 
Fremdherrſchaft und kehrt reuevoll in den Schoß ber einft ges 
ichmäpten Kirche zurüd, Monti ftarb am 13. Oktober 1828 
zu Mailand, Seine dramatiſchen Dichtungen: „Ariftodemo“, 
„Baleotto Manfredi” und „Gajus Gracchus“ („Cajo 
Gracco“) zeigen, wie Alfieris Aberlegener Geift beftimmend auf 
ihn gewirkt. Gleichwohl ift jeinen Tragddien eine größere innere 
Wärme, eine lebendigere Beweglichkeit zu eigen. In andern 
Dichtungen Montis trägt die Verſenkung in Dante ihre Fruchte. 
Sein berühmteftes Gedicht ward bie epiiche Bifion „Auf ben 
Tod Hugo Bajfevilles" („Cantica in morte di Ugo Basville“, 
1793), in welcher er an ben Tod des franzöfiichen Agenten Hugo 
Bafjeville, den der römifche Pöbel am 13. Januar 1793 er⸗ 
mordet hatte, eine in ihrer Art gewaltige Schilderung des 
revolutionären Frankreich angelnäpft hatte. Der ermorbete 
Republitaner bereut im leßten Lebensaugenblid feine Ver- 
gangenheit und tut Buße, indem feine fündige Seele zu einer 
Wanderung durch das revolutionäre Frankreich verurteilt wird. 
So unerquidlich der Vorwurf bes Gebichts, jo unerfreulich der 
Geift der Gehäffigkeit gegen alle Andersdenkenden ift, welcher 
die „Basviliana“ duchdringt: die Tühne, bilberreiche Phantafie, 
die Energie und Schönheit der Sprache in den majeftätifch da» 
hinrauſchenden Terzinen vermag man nicht zu verfennen. Und 
diefe in Dantes und Alfieris Schule erworbene Männlichkeit, die 
fer Schwung und Abel der Rhythmen blieben Monti unter allen 
Wanbdlungen feiner poetifchen Begeifterung treu. Das geſtal · 
tende Talent des Poeten ſprach ſich am ſtärkſten und ergreifend« 
ſten in den beiden Tragddien: „Galeotto Manfrebi” und „Eajus 
Gracchus“ aus. Die erftgenannte ift eine Eiferfuchtstragödie, 
zu ber Shaleſpeares „Othello“ wohl die Anregung gegeben 
hatte; bie andre, „Cajus Gracchus“, zeigt eine Fülle der Hand- 
lung, eine Energie der großen Szenen (namentlich der Schluß- 
{genen auf dem Forum), welche der italienifchen Tragödie jeit« 
her völlig fremd geweſen und ganz fiher zum guten Zeil auf 
germanifche Einwirkungen zurüdzuführen waren. 

Denn immer ftärker und ftärker wirkten im lehten Viertel 
des 18. Jahrhunderts die in der deutſchen und englichen Litte · 
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ratur zur Herrſchaft gelommenen Anfchauungen, die Forderungen 
unmittelbarer Natur und individuellet Empfindung nad) Italien 
hinüber. Sie vereinigten ſich mit den Anregungen, die Alfieri 
gegeben hatte, und halfen bie Geifter der ältern italieniſchen 
Dichtung weten, welche für bie Gegenwart noch lebendig werden 
Tonnten. Traten die Beziehungen zunı germanifchen Geifte ſchon 
bei dem jüngern Pindemonte und bei Monti zu Tage, jo waren 
fie viel offenkundiger bei zwei andern Poeten, die an der Neu · 
belebung der italienifchen Sitteratur entfcheidenden Anteil 
nahmen. Der eine diejer Dichter war Gefarotti, der andre 
Foscolo. Melchior Gefarotti war am 15. Mai 1730 zu 
Padua geboren, begann feine Laufbahn als Lehrer in Venedig, 
warb im Jahr 1768 zum Projeffor der griechiichen Sprache an 
der Univerfität Padua ernannt, 1779 Sekretär der Akademie 
der Wiffenichaften und Künfte. Er erlebte noch den Zuſammen · 
bruch feines Heimatſtaats Venedig und die erften nationalen 
Hoffnungen, welche fi an die Gründung des Napoleonijchen 
Königreichs Italien Inüpften. Ceſarotti ftarb am 3. November 
1808 auf feinem Landhaus Solvaggiano bei Padua. Seine 
eignen Dichtungen und kritiſchen Schriften gehörten zum größern 
Zeil der Übergangszeit an unb offenbaren, wie ſchwer es gerade 
den beften Jtalienern wurde, fich ben alademifchen Traditionen 
ihrer Litteratur völlig zu entwinden. Der neuen Richtung gehört 
ex vorlämpfend und bahnbrechend durch feine Übertragung des 
Macpherfonichen „Offian“ („Poesie di Ossian“, Padua 1763) 
an, welche den Stalienern eine völlig neue Welt erſchloß. Mit 
feltener Friſche und entſchiedenem Verftändnis für das portifch 
Wertvolle in den Offianiſchen Gefängen hatte Gejarotti diefelben 
in versi sciolti gebracht und der italienijchen Sprache völlig an» 
geeignet. In der eigentümlichen Wildheit der Szenerie und in 
der Fremdartigleit der Menjchengeftalten und Schidfale, welche 
diefe Gefänge feierten, mochten Menfchen, bie nach urfprüng- 
licher Kraft, nach dem Abel ungebrochener, unverkummerter 
Natur lechzten, die ftärkte Anziehung empfinden. Die Ceſa- 
rottiſche „Difian’“ «Übertragung erfchien im gleichen Jahr mit 
dem erften Gefang des Pariniichen fatiriihen Epos; fie war 
gleich dem „Zag” beftimmt, eine gewifje Verwegenheit und den 
Zug zur Originalität zu weden, welche der italienijchen Poefie 
zunächft nötiger waren ala jede andre Eigenfchait. 

Die Doppelwirkungen der Alfierifchen Poefie mit ihrem 
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Freiheitspathos und des neuen poetifchen Geiftes in den ger · 
manifchen Litteraturen vertritt am Ende dieſes Zeitraums ein 
fo bedeutender Dichter wie Ugo Foscolo. Foscolo war am 
26. Januar 1778 auf der Inſel Zante als Eohn eines Bene 
zianers und einer Griechin geboren, ftudierte zu Padua, wo 
Eefarotti als Lehrer bedeutenden Einfluß auf ihn gewann, trat 
während ber Revolution in die cißalpinifhe Legion und focht 
gegen die Öfterreicher. Danach ließ er ſich in Mailand nieder, 
trat noch einmal in das neuerrichtete italienifche Heer ein, zer⸗ 
fiel aber, nachdem er im Jahr 1809 ald Profefior der Bereb- 
famteit zu Pavia gewirkt und nach kurzer Zeit feiner Stellung 
wieder beraubt worden war, mit der Rapoleonifchen Regierung 
gänzlich. In den Jahren 1813 und 1814 gehörie er zu den 
Italienern, welche hofften, daß Bonapartes Tyrannei geftürzt 
und doch der kaum gegründete italieniſche Staat erhalten wer · 
den Lönne; er ward tief in die unglüdlichen und ungeſchickten 
Berfuche verwidelt, durch welche man zu diejem idealen Biel zu 
gelangen fuchte. Ex mußte, als die Öfterreicher ‚Herren ber 
Lombardei und Venedigs wurden, nach der Schweiz und von 
da nad) England flüchten, wo er unter wechielnden Gejchiden, 
der Dichtung mehr und mehr enifremdet und der Politik völlig 
hingegeben, noch zwei Jahrzehnte verbrachte und am 10. Of» 
tober 1827 zu Turnham Green bei London ftorb. 

Foscolos Dichtungen waren die erften vollen Halme ber 
Ausfaat, welche Alfıeri geftreut. Der Dichter ftellte in feinen 
lyriſchen, feinen epiſchen und dramatiſchen Dichtungen bie äußern 
und innern Erlebniffe eines leidenſchaftlich beivegten, von, Vater 
landswut und Ruhmeswut“ ebenfo wie bon Liebesglück und 
Liebesleid erfüllten Dafeins mit Glut, Kraft und tiefer Empfin« 
dung dar und wirkte beraufchend auf die italieniiche Jugend. 
Sein Hauptwert war der Roman „Die legten Briefe bes 
Jacopo Ortiß! („Ultime lettere di Jacopo Ortis“; erfter 
Drud, Mailand 1802; erfte vollftändige Ausgabe, London 1814), 
eine Dichtung, in welcher ſich die leidenſchaftliche Schmergempfin« 
dung um Unglüd und Schande des Vaterlands mit der Schmerz« 
empfindung um eine unglüdliche, getäufchte Liebe unldslich ver 
bindet. Voll Natürlichleit und jugendlicher Glut, voll tiefer 
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Innigteit war biefer Roman unter ben zahllofen, welche dem 
Goethefchen „Werther nachgebichtet wurden, weitaus ber bet, 
die patriotifche Verzweiflung ein dem Jtaliener eigentämlices 
Element. — Die Dihtung „Die Gräber"! („I sepoleni‘, 
Mailand 1807) ift eine der tiefften elegiſchen Schöpfungen der 
italienifchen Sitteratur, die erfte Ausfprache jener Stimmung 
welche nachher als Weltſchmerz verrufen genug ward, aber 
innerhalb ber Poefie ihr gutes und beftes Recht hat. — Pie 
dramatifchen Dichtungen Foscolos: „Thyeftes” („Tieste‘), 
„Ajaz" („Ajace*) und „Ricciarda” (fämtlich in den „Opere 
scelte“, Voghera 1829) gehören durchaus ber Schule Alfieris 
an, die bedeutendfte, „Ricciarda”, ift eine büftere Familien⸗ 
tragödie, deren Hauptwirkung in der langen Hinauszogerung 
einer von Haus aus gegebenen furchtbaren Kataftrophe beruft. 

In Ugo Foscolos Dichtungen erfcheint die italienifche Litte 
ratur vom legten Zufammenhang mit ihrer alabemifchen Ber 
gangenheit gelöft. Auch für fie war die Rücklehr zur Ratur 
vollbracht, auch fie Hatte die fubjektive Innerlichkeit wieder 
gewonnen, welche zu Ausgang bed 18. Jahrhunderts in allen 
Kitteraturen Europas erftrebt worden war. Die befondern Ge 
ſchicke Italiens brachten es mit fi), daß bon biefem gemein 
famen Boden auß bie italienifchen Dichter der Folgezeit eine 
bejondere Richtung einfchlugen. 
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Beutfdjland zu Ausgang des 18. und im Eingang des 
19. Bahrhunderts. 


Die Sturm« und Drangperiode in Deutfchland war um die 
Bat wo jenfeit des Rheins mit bem Zuſammentritt ber fon« 
'ituierenden Nationalverfammlung ein neues weltgefchichtliches 
Drama begann, in der Hauptfache abgelaufen. Einzelne Erjchei- 
nungen, welche von ihrem Geift bejeelt waren, erftredten fich 
noch tief ins 19. Jahrhundert, die romantifche Schule der deut« 
ſchen Litteratur Inüpfteinihren Anfängen an gewiſſe Momente des 
Sturms und Dranges an; bie Gärung wirkte in untergeordneten 
Naturen fort, nachdem bei den höher gearteten längit eine Klä- 
rung eingetreten war. Aber das deutfche Kulturleben in feiner 
Zotalität fand vom Ausgang bed Jahrhundert? an unter 
andern Mächten als in den fiebziger und achtziger Jahren. Zu 
der tiefen Erregung der Gemüter, ber leidenfchaftlichen Sehn- 
fucht nach freierm, in fich befriedigterm Dafein, zum Naturenthu - 
fiasmus und überjhtwenglichen Glüdverlangen, die eine Zeitz 
Tang ſchrankenlos gewaltet, waren rafch genug andre Momente 
Binzugetreten, aus deren Vereinigung mit den berechtigten blei« 
benden Stimmungen der Sturm« und Drangperiode bie große und 
fruchtbare ideale Anfchauung hervorging, von ber Deutichland 
über ein Menfchenalter beherrjcht wurde, und welche die Grund» 
lage für fpätere Entwidelungen und Bildungen geblieben ift. 
Wohl gewann es bei den verhängnisvolfen politijchen Zuftänden 
Deutfchlands, der gänzlichen, durch die frangöfiiche Revolution 
und die Kriege mit Frankreich befchleunigten Auflöfung des alten 
Reichs, der allgemeinen Zerrüttung und der grundverjchiedenen 
Exiſtenz der Hunderte von beutfchen Staaten und kleinen Gebie- 
ten, die feine Aufgabe des Staats zu erfüllen vermochten, den 
Anfchein, als ob aller ideale Gewinn ein vein Kinftlerifcher und 
Stern, Geſchiate der neuern Luteratut. V. 
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litterarifcher bleiben und allenjall® nur dem Privatleben der 
Einzelnen zu gute kommen folle. Wohl brachte die in den neun» 
iger Jahren in der Hauptſache vollgogene Umgeftaltung der 
beutfchen Gejellichaft den ungeheuern Widerfpruch, welcher ziwi« 
ſchen ber geiftigen und der äußern Entwidelung, zwiſchen dem 
Xeben ber Deutjchen als Privatmenfchen und ihrem Leben als 
Bolt Hlafite, immer peinlicher zum Bewußtfein; wohl riefen die 
größten Männer der neuen Periode in ihren „Xenien“ ihren 
Zandöleuten die Mahnung zu, daß fie vergebens Hofften, ſich 
zur Ration zu bilden, und ſich bafür um fo freier zu „Menfchen“ 
ausbilden möchten; wohl jchien es, als ob daß Ideal der Hu- 
manität, welches bie gewaltigen, innerlich fo tief verſchieden an⸗ 
gelegten Raturen Goethes und Schillers einte, fogar verhäng- 
nisvoll werben und wirken könne. Am Ende löfte eine Zeit 
harter Not und tiefer Demütigung ben Widerſpruch, ließ bie 
fittlichen Kräfte wenigftens des Hauptteils des deutſchen Volks, 
die durch den Idealismus der Philofophie und Dichtung bereits 
erweckt waren, raſch erſtarken, zerbrach den faljchen Bildungs 
ſtolz, der fich einzelner Kreiſe bemächtigt hatte, und lehrte auch 
in ber neuen klaffiſchen Kitteratur das Weſentliche vom Zus 
fälligen, das Lebensvolle von Archaiſtiſchen unterſcheiden. In 
den Nöten ber Jahre 1806 — 12 hielten ſich die Deutſchen an 
der Zuverficht aufrecht, daß noch niemals ein verfallendes, zum 
Untergang beftimmteö Bolt unmittelbar vor feinem Verſchwin · 
ben aus ber Weltgejchichte bie größten Leiftungen feiner Littera · 
tur erreicht habe. Auf ben Schlachtfeldern des Jahrs 1813 
ward es offenbar, daß dieſe Buverficht feine eitle geweien; bie 
große und gewaltige Erhebung des norddeutſchen Bots follte 
der Größe und Stärke be Idealismus entfprechen, welcher aus 
der Sturm · und Drangperiode unmittelbar hervorgegangen war. 

Denn e8 muß wieberholt werden, daß, wie jharf und feft 
man bie Hajfiiche Periode der beutfchen Literatur von ber 
wilden Sturm - und Drangperiode zu unterſcheiden fucht, doch 
eine Reihe von klaſſiſchen Schöpfungen dem Sturm und Drang 
ihren Urſprung verbanfen und taufend Bindeglieber zwifchen 
den wilden Tagen des Naturenthuſfiasmus und Genietums und 
zwiſchen den goldnen Tagen von Jena und Weimar im Wende 
punkt der beiden Jahrhunderte vorhanden bleiben. Die Periode 
der höchften Kunftichöngeit und des höchften Gedankenſchwungs 
brachte nicht die Überwindung, fondern bie Läuterung und Er» 
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Füllung der Ideale des Sturms und Dranges. In den großen 
Perſonlichleiten Goethes und Schiller manifeftierte ſich die 
Zufammengehörigteit beider unmittelbar aufeinander folgen« 
den Zeiten, ein leuchtender Sommer folgte auf einen ftürmifchen 
Lenz. Die Menfchen, deren Jugend in die Zeiten ber erften Er⸗ 
zegung gefallen war, gingen, mit ihren Jahren auch geiftig 
wachſend, in bie Zeiten der Vollendung hinüber, ber freubige 
Idealismus der Genießenden und Verftehenden, wie er fidh in 
ber Perjönlichkeit von Schillers Herzensfreund Körner barftellt, 
bilbete den Hintergrund zu der geiftigen Arbeit Goethes und 
Schillers, Kants und Fichtes. 

Im Beginn dieſer Periode ftand man in der größern Hälfte 
Deutſchlands im Wahn, mitten unter ungeheuern Weltummäl- 
zungen im Genuß be3 Friedens und ſtiller Bildung verharren 
zu fönnen. Man wiegte fih im Schuß ber Demarkationd- 
linie, welche der Bafeler Friede gefchaffen Hatte, in „Interims= 
hoffnungen, in denen man fich philifterhaft hinhielt‘ (Goethe), 
und war über den ungeheuern Zufammenfturz ber ſchützenden 
preußiſchen Monarchie im Jahr 1806 beftürzt und betroffen, 
ohne doch die Tragweite ber Kataftrophe völlig zu ermefjen. 
Aber wenn dad Schidjal der plöglichen Vernichtung bloß er 
teäumter Sicherheit nicht fo unverbient wie unerwartet über 
Dentichland hereinbrach, fo follte ſich doch bald erweifen, daß 
die neue Bildung und ber geiflige Gehalt, den fie den Deutichen 
gegeben, durch die brutale Fremdherrſchaft nicht in Frage ge» 
“ftellt werden könnten. Ye rüdfichtslofer, phantaftifchedeipotifcher 
der franzofiſche Herrſcher ſelbſi und feine Satrapen gegen Deulſch · 
land auftraten, je raſcher ſie den Gedanken eines deutichen Volks 
auszutilgen ſuchten, um ſo lebendiger ward dieſer Gedanke, eine 
unbezwingliche Kraft moraliſchen Widerſtands quoll aus ihm. 
Bis zur Kataſtrophe von 1806 hatte man ruhig und verhält - 
nismäßig befriedigt die wirr · grotesken Verhältniffe ertragen, 
unter denen man berlömmlichermaßen dabingelebt hatte. Die 
MWeiterentwidelung ber deutſchen Kultur, der ſieghafte Aufe 
ſchwung des nationalen Geifteslebens waren burch die Berhältnifie 
nicht geförbert, aber in der Iehten Zeit auch nicht mehr wejentlich 
gehemmt worden. Und je gleichgültiger man fich, mit Ausnahme 
der Bevölkerung weniger größerer Staaten, gegen die Baterlän- 
der im Vaterland verhalten, je ausfchließlichern Wert man auf 
die menfchliche Entwidelung, die freie Bildung gelegt hatte, um 
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fo unbefangener hatte man ſich einem Lediglich auf die Gemein- 
ſamleit ber Sprache und Kitteratur, des geiftigen Strebens, 
des Bewußtjeind freiefter und höchfter Bildung gegründeten 
Notionalgefühl überlafjen. Durch Franzofenherrigaft und 
Rheinbund ward bieß ejoteriiche Gefühl empfindlich getroffen; 
die Überzeugung, daß die Kunft ein Vaterland brauche, brach 
fi mit Gewalt Bahn, und das Volk der Denker und Dichter 
wandte fih, um fein Humanitätsibeal retten unb behaupten zu 
Tönnen, bon ber Weltbürgerlichkeit zum leibenfchaftlichen Batrio- 
tismus. Und eben in biefem entjcheidenden Wendepuntt Leiftete 
der Beſitz der großen Philoſophie und Kunft den größten Dienft 
und half den Glauben an die Zukunft des deutfchen Volks 
erhalten. Niemals trat dies beſſer zu Zage als auf ber Höhe 
des Unheils, als im Jahr 1808 Goethes „Kauft“ erichiem. 
„Das Gedicht ſchlug ein, zündend, unwiderſiehlich, wie einft 
der ‚Werther‘, ala wären biefe Zeilen, über denen ber Dichter alt 
geworben, erft heute und für den heutigen Tag erionnen. Die 
bange tage, ob es benn wirklich aus ſei mit dem alten Deutjch- 
land, lag auf aller Lippen, und nun, mitten im Riebergang der 
Nation, plöglich dies Werk, ohne jeden Vergleich die Krone ber 
gefamten modernen Dichtung Europas, und die beglüdenbe Ge- 
wißheit, daß nur ein Deutjcher fo fehreiben konnte, daß dieſer 
Dichter unfer war umd feine Geftalten von unſerm Fleiſch und 
Blut! Es war wie ein Wink des Schidjals, daß die Gefittung 
der Welt unfer doch nicht entbehren könne und Gott noch Großes 
vorhabe mit biefem Boll.” (Zreitfchle, „Deutiche Geſchichte im 
19. Jahrhundert”, Bd. 1, ©. 317.) Symboliſch ftand Goethes 
größte Dichtung für die gefamte Herrlichkeit der Haffifchen deut · 
ſchen Dichtung, die, in trüber Zeit aufgegangen, darım nicht 
weniger herrlich, nicht weniger underlierbarer Befi blieb. 

An der Wandlung ber Gärungs- in die Haffiiche Periode 
hatte die urfprüngliche Genialität ber beiden Dichterheroen, welche 
fidh, jeder auf feinem eignen Weg, zur höchften Klarheit der An« 
ſchauung, zur höchſten Schönheit der Form emporrangen, ben 
ftärfften Anteil. Daneben jedoch fiel ſchwer ins Gewicht, daß 
der Eubämonismus, welcher die Sturm- und Drangzeit im we⸗ 
fentlichen beherricht Hatte, feit den achtziger Jahren dem Einfluß 
der Philofophie Kants erlag. Das bahnbrechende Hauptwerk 
des großen Königäberger Denlers: „Die Kriti der reinen Ber« 
nunft“, 1781 erſchienen, entzog mit ſchärfſter Kühnheit allem phi- 
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Tofophifchen Dogmatismus, aller Bopular- und Bermittelungs- 
philoſophie den Boden, indem e3 durch Unterfuchung des menjch« 
lichen Erkenntnisvermögens zum Erweis burchdrang, daß dies 
Vermögen auf Erkenntnis der Dinge, die jenſeit der ſinnlichen 
Wahrnehmbarfeit liegen, gar nicht angelegt jei, und daß die⸗ 
jenigen Objelte der Erkenntnis, welche den eigentlichen Inhalt 
ber jeitherigen Metaphyſik abgegeben Hatten: Seele, Welt und 
Gott, über bie Grenzen ber reinen Bernunfterkenntnis hinaus» 
Tägen. Erſchien nun bies Hauptergebnis bes neuern „Kritigid« 
muß“, welches von der gefamten Welt berüberfinnlichen Dinge, ala 
Objekt der Erkenntnis nur das raum⸗ und zeitlofe „Ding an fich“ 
und auch dieſes nur nach feiner Exiſtenz, nicht nad) feiner ung 
gänzlich unbekannt bleibenden Qualität übrig ließ, einem Zeil der 
Zeitgenoffen als die Zermalmung der Welt und jeder Lebenshoff- 
nung überhaupt, fo jah boch der größere Teil in der Schärfe, der 
unerbittlichen Klarheit der Kantfchen Anſchauung, in der Bere - 
nichtung jeder Selbfttäufchung, in ber ernften Befcheibung, zu 
welcher fie ben Menfchen zwang, die Baſis einer neuen Welt- 
anſchauung. Was Kant nahın, gab er mit der „Brunblegung 
zur Metaphyfil der Sitten” (1785) und ber „Kritit der prak- 
tifchen Vernunft‘ überreich zurüd. Indem er im Menfchen ein 
Prinzip ber Freiheit und ein Sittengejeß vorausfetzte, das und ge= 
bietet, ihm unbedingt zu gehorchen, ganz ohne alle Beziehungen 
auf Wünfche und Begehrungen des Einzelnen, indem er den 
Tategorifchen Imperativ, ber befiehlt, nur der innern, nicht ber 
äußern Notwendigkeit zu folgen, ſehte, abelte er den Pflichte 
begriff zum Mittelpunkt alles vernünftigen Daſeins. Der Geift 
ift fein eigner Geſetzgeber und bethätigt und genießt in dieſer 
Selbftgefeßgebung feine Freiheit; indem der Wille feinem fitt« 
Tichen Geſeh gehorcht, gehorcht er fich felbft. Der Menſch fol 
handeln, ala ob bie Mazime feines Handelns Naturgejeb, Prin» 
zip einer allgemeinen Geſetzgebung werben müßte; der Geift foll 
die von ihn abhängige Natur erfahren laſſen, daß er ihr Herr 
ift, und Gludwürdigkeit, Tugend, ift das höchfte Gut; weil fie 
aber im Natırrlauf nicht mit ber Glückſeligkeit ufammenfällt, 
muß fich der Menſch ala Bürger einer überfinnlichen Welt bes 
tradjten, und bie Überzeugung von der Unfterblichteit der Seele 
wie bie Gewißheit des Daſeins Gottes gehen aus der prakti» 
hen Vernunft unmittelbar hervor. 

Die Wirkung diefer Kantjchen Säge war eine geradezu un« 
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geheure, ber praktifche Teil der Kantſchen Philofophie hatte ja 
nad Schillers Wort nur mit Kühnheit und tiefem Ernſt aus- 
geiprochen, was bei dem edlen Menſchen längft feftftand. Gin 
fubjeftiver Idealismus, der alle ſtarken männlichen Tugenden 
in ſich ſchioß unb förberte, ein Rolaes Beroußtfein des freien fitt« 
lichen Willens, das fich vereinbar erwies mit der Sehnfucht 
nach dem Schönen, durchdrangen bad damalige Bejchlecht, die be» 
geifterten Schüler und Berfündiger Kants waren zumeift auch 
Abepten ber Dichtung Goethes und Schillers. 

Und dieſe Dichtung, deren Gewicht und tiefere Bedeutung 
bie Heinern ſchopferiſchen Talente zwar Taum vermehren konn- 
ten, aber deren fröhliche Mannigfaltigkeit durch die Hunderte 
und aber Hunderte der Kunftübenden erft zur vollen und all» 
feitigen Wirkung kam, das Unterpfanb einer nationalen Zu=- 
kunft, ber Stolz ber frieblich«behaglichen Zeit, der Troſt und die 
Hoffnung in den triegerifch=leidvollen Jahren, war nun völlig 
exlöft von dem Fluch der pebantijchen Gelehrjamteit, der fo lange 
auf der deutſchen Litteratur gelaftet Hatte. Dafür ging auf einen 
Zeil der inzwiſchen gleichfalls befreiten, kühn vorwäris ſireben · 
den Wiſſenſchaft ein Hauch aus der Formfreude und dem Jdea- 
lismus der Litteratur über. Auch die Werke der Wiſſenſchaft 
ftrebten jegt, im guten Sinn Werke der Beredſamkeit zu fein, 
und eine Reihe der vorzüglichften beutfchen Zeiftungen, von Jo⸗ 
hannes von Müllers, Spittlers und Heerens Gejchichtäwerten, 
von Heynes und Friedrich Auguft Wolfs philologiſchen Arbei-⸗ 
ten, von Forſters Sübfeef&hilberungen, von Alezander von Hum= 
boldts „Anfichten der Natur“ bis zu den theologifchen Werken und 
den Kanzelreden Reinhards und Dräſekes, bekundeten, wie allge» 
mein der Geiſt, ber die poetifcheLitteratur erfüllte, verbreitet war. 
Und in all diefem mächtigen geiftigen Leben bilben die Jahre der 
Franzoſenherrſchaft, des politifchen Daniederliegens Deutfch- 
lands feinen Abjchnitt, e8 war zur höchften Blüte vor dem Lüne- 
viller Frieden und ben Schlachtenvon Aufterlig und Jenagediehen, 
es entfaltete fich mächtig weiter unter dem Drud beö ehernen 
Jahrzehnts, mit dem das neue Jahrhundert begann, es trieb 
eine Spät« und Nachblüte, als ein ruhmreicher Befreiungskrieg 
mit ſchweren Opfern den beutfchen Boben wieder befreit hatte. — 
Die Wechſelwirkung zwiſchen Kunſt und Leben, welche feit ber 
Sturm» und Drangperiode endgültig gewonnen war, blieb der 
Haffiichen Periode gewahrt, auch der Hochfliegendfte Idealis- 
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mus wollte die faum errungene Natur nicht verleugnen, er 
unterſchied nur zwifchen ber Höhern Wirklichkeit und der gemei« 
nen Wirklichkeit der Dinge. Eine einzige Gefahr trat vorüber» 
- gehend ein: daß bie große Haffifche Kitteratur in ähnlicher Weiſe 
atademiſch erftarren könne, wie dies mit der franzöfifchen Poefie 
gerade auf ihrem Höhepunkt, im Zeitalter Ludwigs XIV., ge- 
ſchehen war. Die extrem antitifierende Richtung, welche die 
beiden maßgebenden Dichter ber Haffifchen Periode auf der Höhe 
ihrer Kunft vorübergehend einfchlugen, der Goethes Achilleiß- 
Fragment und fein Drama „Die natürliche Tochter” und der 
Schillers „Braut von Meffina” entftammten, hätte der lebens» 
doll gewordenen beutfchen Kunft zum Verhängnis werden und 
fie des kanm getoonnenen Lebens wieder beranben lönnen. Wenn 
& wirklich Lofung der deutfchen Literatur wurde, „den Alten 
ſelbſt in folchen Dingen zu folgen, in benen man fie table, und 
fich auch daS zu eigen zu machen, was an ihnen nicht behage“ 
(Goethe), wenn die Poefie wieder „eine Mauer um fi herum« 
30g, um fich von der wirklichen Welt rein abzuichließen und ſich 
ihren idealen Boden zu bewahren“, jo entiprang das freilich zu« 
nächft aus ber berechtigten Abneigung tieferer Natırren gegen 
den platten Naturalismus, aus der edlen Aufwallung echter, 
formfrober Künftlerfeelen gegen den gemeinen Stoffhunger des 
dentfchen Publitums, ja felbft aus der unabläffigen Notwehr 
gegen bie fchlechten Einflüffe der Zeit und Umgebung; aber es 
bedrohte die natürliche und geſunde Fortentwidelung der deute 
fen Litteratur, es ftellte derjelben in Auaficht, nach Uhlands 
Ausbrud ein Baum zu werben, der fich nicht im groben Volks- 
boden genährt habe, ſondern jogar die Wurzeln nad; oben kehre. 
Ob e8 ber Romantik beburft hätte, diefe Gefahr abzuwenden, 
Tann nad) der Thatfache, daß Schiller in feinen legten Tragödien 
und Goethe in fpätern Schöpfungen fi} von der ausschließlich 
antikifierenbden Richtung wieder abwandten, in Zweifel gezogen 
werben; daß bie Romantik weientlich im Gegenſatz zu der ein- 
feitig antififierenden Richtung erwuchs, bleibt unzweifelhaft. 
Freilich wiederholte fich in der klaſſiſchen Periode der beut« 
ſchen Ritteratur nur der alte Prozeß, den wir durch bie euro- 
päifchen Kitteraturen von vier Jahrhunderten verfolgen Eonnten. 
Die Klarheit und Heiterkeit der antiken Kumft, die Gülle der 
Natur und die Leichtigkeit der Wiedergabe ebendieſer Natur, 
die Würde bes Gehalts und die Reinheit der Formen in der 
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riechiſchen Dichtung wirkten unmwiberftehlich auf bie neuern 
Dichter und gewannen Anteil an jeder wahrhaften Erhebung der 
poetiſchen Kunft, welche in biefem langen Zeitraum ftattfand. 
Aber beinahe regelmäßig warb mit ber fegensreichen Wirkung 
bes Altertums auch die Wendung zur bloßen Nachahmung der 
Antike, zur Vertaufchung ber lebendig-plaftifchen poetijchen Ge- 
Haltung mit einer jymbolifch-allegorifchen verbunden und eine 
unfruchtbare Nachbildung erftorbenen Lebens an bie Stelle des 
unmittelbaren zu jegen verſucht. Nahm bie beutfche Kitteratur 
auf ber Höhe ihrer Entwidelung alles in fich auf, was im Guten 
und Schlimmen die moderne Dichtung der verflofienen Jahr» 
Hunderte erfüllt und bewegt hatte, fo konnte ihr auch daß nicht 
erſpart bleiben, daß ihr die eigne norbifche Welt und bie eigue 
Zeit barbarijch erſchienen und fie in der Flucht nach Hellas von 
Zeit zu Zeit das Heil juchte. Am Ende erging e8 ihr doch wie 
ihrem größten Dichter, welcher zu einer Zeit feines Lebens feine 
Iphigenie“ ungriechifch-modern und „ganz verteufelt Human“ 
ſchalt und gegen den Abend feines Lebens doch wieberum gut 
wußte, wodurch fie unendlich über den froftig- antikifierenden 
Dichtungen jener Tage ftand, in denen er mit Gewalt das Feld 
don Ilion um ſich auszubreiten fuchte. 

Die Gegenfäge, bie in den Jahren vom Beginn der franzd- 
ſiſchen Revolution bis zum Zufammenfturz des Deutfchen Reichs 
und Preußens, zwiſchen dem ftillen, geiftig bewegten Leben 
Deutfchlands und der wilden Ummwälzung in Srantreidh obwal · 
teten, waren zu mächtige und wurden zu tief empfunden, als daß 
es nicht auch dies bildungsfrohe Geichlecht gedrängt hätte, fich 
von ihnen Rechenſchaft zu geben und fich mit ihnen auseinan« 
der zu jehen. Blieb doch die franzöfiiche Revolution ſelbſt, na- 
mentlich in ihren erſten Jahren, keineswegs ohne Rüdwirkung 
auf Deutſchland, und gewann es doch einige Male den Anfchein, 
als werde bie Gewalt ihrer Propaganda nicht bloß einzelne 
Entdufiaften, fondern ganze Zeile des deutſchen Volks ergrei« 
fen. Damals war ed, wo Schiller den Sprecher für die Zehn“ 
taufende abgab, die im Drang der Zeit fich zwifchen ihre innere 
Sehnfucht und die gewaltigen äußern Weltereigniffe geftellt 
jahen, und wo bie „Briefe über die Afthetifche Erziehung des 
Menſchen“ die große Frage im Sinn des deutfchen Idealismus 
zum Austrag au bringen fuchten. „Iſt es nicht außer der Zeit, 
ſich nach einem Geſehbuch für die aſthetiſche Well umgufehen, 
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da bie Angelegenheiten ber moralifchen ein fo viel näheres In⸗ 
tereffe barbieten und der philofophifche Unterſuchungsgeiſt durch 
die Zeitumftänbe fo nahdrüdlich aufgefordert wird, ſich mit 
dem volltommenften aller Kunftwerke, mit dem Bau einer wah- 
ren politifchen Freiheit zu beichäftigen? — Verrät e8 nicht eine 
tadeinswerie Gleichgültigkeit gegen das Wohl ber Gefellfchaft, 
dieſes allgemeine Gefpräch nicht zu teilen? — Daß ich biefer 
veigenben Berfuchung widerftehe und bie Schönheit der freiheit 
vorangehen Laffe, glaube ich nicht bloß mit meiner Neigung ent · 
ſchuldigen, ſondern durch Grundfäße rechtfertigen zus Lönnen. — 
Das Gebäude des Naturftaats wankt, feine mürben Funda- 
mente weichen, und eine phufifche Möglichkeit fcheint gegeben, 
das Gefeß auf ben Thron zu ftellen, ben Menfchen endlich als 
Selbſtzweck zu ehren unb wahre Freiheit zur Grundlage ber 
politifchen Verbindung zu machen. Vergebliche Hoffnung. Die 
moralifche Möglichkeit fehlt, und ber freigebige Augenblid findet 
ein unempfängliches Geſchlecht. — Aber ift hier nicht vielleicht 
ein Zirkel? Alle Berbefferung im Politischen fol von Verede- 
Tung des Charalters außgehen — aber wie kann fich unter den 
Einflüffen einer barbarifchen Staatöverfaffung der Charakter 
verebeln? Man müßte alfo zu diefem Ziel ein Werkzeug aufe 
fuchen, welches ber Staat nicht hergibt, und Quellen dazu er« 
Öffnen, bie ſich bei aller politifcher Verderbnis rein und lauter 
erhalten.” 

In diefen Sähen Schiller enthüllt fich die innerſte Gefin- 
mung ber bochdentenden und hochftrebenden Deutfchen jener 
Tage. Gewiß lief ein Irrtum unter, wenn man wähnte, unter 
dem Drud bes barbarifchen und endlich gar im Zufammenbruch 
des realen Staats den äfthetifchen Staat voll ausbauen zu fönnen. 
Aber fchon oben warb hervorgehoben, daß nicht alles Irrtum 
war, was dieſer „völligen Abkehr vom äußern Leben“ zu Grunde 
lag. Gervinus charakterifiert die Zeit zwiſchen 1795 und 1805 
fo Bitter, daß er felbft vom „Stumpffinn der geiftigen Führer“ 
fpricht und meint: „Deutfchland erpichte fich auf feine litlera- 
riſche Thätigkeit und ſchloß fich träge gegen allen politifchen 
und nationalen Beruf ab, obgleich ber revolutionäre Ruhm und 
die erobernde Größe bed Nachbarſtaats den Augenblid laut 
anfünbigten, wo fich ihm feine politifche Aufgabe als eine un» 
ausweichliche Notwendigkeit nahe drängte. Dem Deutfchen war 
durch die politifche Erhebung Frankreichs das neue Gebäude 
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feiner geiftigen Bildung, das noch auf feuchtem Grund fand, 
exjchüttert worden, ber unter ben vulkaniſchen Ausbrüchen der 
Revolution verwirflichte Wunberbau des vernünftigen Staats 
ſchien anfangs alle Thätigleit in den idealen Gebieten entiwer- 
ten zu wollen ; je raſcher er dann aber, auf brödelnder Lava er» 
richtet, innerlich wieder zerfiel, um fo mehr fchien nun dem 
deutfchen Geift unter dem beſchämenden Drud der äußern Zu« 
fände nichts feft zu fein als die ibealen Güter des Denkens und 
Dichtens, und wie in einem Schauder vor allem äußern Leben 
ſchien er fih in einen völligen Quietismus bes kunſtleriſchen 
und wiſſenſchaftlichen Treibens verlieren zu wollen.” (Gervinus, 
„Geſchichte des 19. Jahrhunderts", Leipzig 1855, 6.331.) Aber 
Gervinus und bie, welche gleich ihm urteilen, vergefjen hierbei die 
Wirkung, welche bie große beutiche Dichtung in der Periode der 
nationalen Niederlagen und des Wiederaufſchwungs geübt, vers 
gefien, daß das ſelbe Geſchlecht, das mit Schiller geträumt Batte, 
feine Menichlichleit in einer Reinheit und Integrität zu fühlen, 
ala hätte fie von ber Einwirkung äußerer Kräfte noch feinen Ab- 
bruch erfahren, nach kurzer Belehrung durch das Unglüd bie 
volle Fähigkeit in fich fand, fich gegen die Schmach der Fremd» 
berrfchaft zu erheben und fich die äfthetifche Stimmung des Ge 
müts, die man ihm gewaltfam zertreten hatte, Eräftig wieber 
zu erobern. Wem in ber politifchen Aufgabe alle andern Lebens- 
aufgaben untergehen, der finbet für bie ftille Größe und die auf 
Jahrhunderte Hin unvergängliche und nachwirkende Arbeit ber 
Elaffiichen Sitteraturperiode allerdings kaum ben rechten Anteil 
und bie gerechte Würbigung. 

Die legte Erhebung ber beutfchen Literatur vollendete, was 
mit der Sturm und Drangperiode ſchon begonnen hatte und 
tief ins 19. Jahrhundert hinein (im Grund bis zur franzöfie 
ſchen Julirevolution von 1830) fortwährte: bie veränderte 
Stellung der deutſchen Kitteratur dem Ausland gegenüber. 
Jene geiftige Hegemonie, die mit geringen Unterbrechungen und 
Ausnahmen über ein volles Jahrhundert von Moliere bis Rouf 
feau von ber frangöfiichen Litieratur beanſprucht worben war, 
ging jeßt, nicht wiberfpruch8«, aber beinahe widerſtandslos, an 
die deutſche Dichtung und Philofophie über. In denfelben 
Jahren, in benen die hohlen Formen des alten Reichs beim 
Stoß von Weiten her in fich jelbft aufammenbrachen und felbft 
der preußifche Kriegerſtaat ſich morſch erwies, in denen Napo- 
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leons Gäfarenwahnfinn franzöftiche Throne in Deutfchland aufe 
richtete und da8 ganze Deutichland mit nicht endenden Geld« 
und Blutftenern belaftete, empfand auch ber Gewalthaber auf 
Schritt und Tritt die Wirkungen der beutfchen „Ideologie“, mußte 
er erleben, daß in feinem eignen Frankreich Talente erftanben, 
welche beutfcheö Geiſtesleben über alles hochhielten, priefen und 
den weltbefiegenden Sranzofen ala muftergültig hinftellten. In 
allen europäifchen Ritteraturen warb jeßt ber Impuls empfunden, 
ber von berbeutjchen ausging ; die beutfchen Hauptfchöpfungen des 
Tegten Drittel des 18. Jahehumbertö gingen in Übertragungen 
allmäplich in alle Kulturfprachen über und wurden nachgeahnit, 
längft ehe fie überfet waren. Die Hegemonie ber deutfchen 
Kitteratur konnte nicht deſpotiſche Geſchmadcsherrſchaft fein. 
Diefe Litteratur Hatte keine flarren Regeln, keine einfeitig natio- 
nalen Forderungen, welche den poetifchen Geift und Drang 
andrer Völker zu unterbinden vermochten. Ihr Vorbild ber 
deutete daher überall das Erwachen ober Erſtarien einer natio- 
nalen Richtung, die Erwedung unmittelbarer, Iebenswarmer 
Poefie oder die Verſenkung in die tiefften Rätfel des Dafeins, 
jene Fragen nach dem Weltzufammenhang und Weltzwedt, welche 
bie deutſche Philofophie zu Löfen fuchte. 

Über anderthalb Jahrhunderte, ſeildem bie engliſchen Ko- 
möbianten Deutfchland durchzogen und deutſche Dramendichter 
ihre blutigen Stüde und derben Poffen nachgeahmt, ſeitdem 
die Heidelberger gelehrten Poeten ihre Leier nach der Leier Ma- 
rots und Ronſards geftimmt hatten, war bie deutfche Dichtung 
vom Ausland abhängig geblieben. Jetzt war dieſe Dichtung nicht 
nur frei und felbftändig geworben, fie gab an die andern Litte- 
raturen boppelt und dreifach zurüd, was fie je von ihnen em» 
pfangen. Die beiden großen deutſchen Dichter, die fich in fo 
einziger Weife auf ihrem Lebensweg zu gemeinfamer Wirkung 
begegneten, blieben bie herborragenbften Geftalten auch ber Welt- 
litteratur, feine anbre Nation hatte in biefem Zeitraum Heroen 
aufzuweiſen wie Goethe und Schiller, denen das höchſte Glüd 
zu teil ward, indem fie die eigne große Natur rein und frei auß« 
bilbeten, auch der Enttwidelung und Bildung ihres Volts und 
des werbenden Jahrhunderts ben Weg zu zeigen. 
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Nah Jahrhunderten erfchien im Goethe wiederum einer 
jener Dichter, die nicht nur beftimmt find, einen ehrenvollen 
Platz in der Litteratur ihres Volls zu behaupten, fonbern 
deren mächtiges Genie, deren menjchliche Größe und univerjale 
Bildung fie zu Heroen der Menſchheitsgeſchichte, der Kultur 
erhebt, unb deren ganze Wirkung erft zu ermeſſen ift, wem 
mehrere Dienfchenalter nach ihrem Scheiden bahingegangen find. 
Der größte und ſprachgewalligſte deutſche Dichter Hat freilich 
die Höhe, auf ber ihn die Nachwelt erblickt, nicht unbeftritten, 
aber unbefangen und unbeirrt erreicht; der Dank für das, was 
ex feiner Ration getvefen, ift ihm kaum jemals unverfümmert 
gezollt worben; aber er hat nach Art bes Genius die tieffte Be 
glüdung in fich jelbft und in einem Leben gefunden, das wohl 
ein Geſchenk der Götter heißen durfte. Wenn wir für Berftänd- 
niß eines Dichterd der Kenntnis feines Dafeins nicht entraten 
önnen, jo ift dies bei Goethe ber Fall, obſchon auch bei ihm 
gewiß bleibt, daß in ber Reihe feiner größern Dichtungen wie 
in der Fülle feiner Lyrik jedes einzelne Werk und Gedicht feine 
eine, volle und tiefe Wirkung thut und thun würde, aud wo 
man nichts vom Dichter wüßte als den Namen. Urſprünglich 
wie fie ift, behauptet Goelhes Dichtung trog Zaufenden von 
Kommentaren und einer zu Bibliotheken anfchwellenden Kitter 
ratur über ihre Anläffe und Zufammenhänge den ganzen Bau 
ber poetifcher Unmittelbarkeit und wird ihn micht verlieren, 
folange das Deutfch, welches der Dichter felbft mit gefchaffen 
und künftlerifch gehandhabt wie keiner, lebendige Sprache eines 
lebendigen Volls bleibt. Aber Folge und eigentümliche Br- 
ziehung ber einzelnen Werke zur großen Natur des Dichters 
werden allerdings erft völlig Har und gewiß aus dem Gang 
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feines Außern Lebens und feiner innen Entwidelung. Und das 
GLüd Hat es fo gefügt, daß über dem Sein und Weſen Goethes 
ein Schleier liegt, wie bei Shakeſpeare, daß mit einigem guten 
Willen die menfchliche Bedeutung des Dichters fo Har erkannt 
zu werben vermag wie bie Schönheit feiner Werke, daß Goethe 
in taufend Zeugniffen fortlebt wie ein Mitlebender. Jene Stelle 
in Slingers „Leidendem Weib“: „Ein wunderbarer Menfch der 
Doktor! ber erfte von den Menfchen, bie ich je geiehen, ber 
alleinige, mit bem ich fein kann. Der trägt Sachen in feinem 
Bufen. Die Rachlommen werden flaunen, daß je fo ein Menſch 
war!“ follte zur lebendigften Wahrheit für Generationen von 
Nachlebenden werben. . 
Johann Wolfgang Goethe wurde zu Frankfurt a. M. 
am 28. Auguft 1749 geboren. Die Spuren des Goethefchen Ge- 
fchlechts weifen bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts und ins 
ſachfiſch · thuringiſche Gebiet zurüd. Goethes Urgrobvater Hand 
Chriſtian Goethe ſaß als Huffchnied zu Manzfeld; deſſen Sohn 
Friedrich Georg wanderte im Anfang des 18. Jahrhunderts 
ala Schneibergefelle in Frankfurt ein, verheiratete fich dort zwei- 
mal und ward infolge feiner zweiten Heirat mit Cornelia 
Schellhorn, geborne Walther, Gaftwirt im „Weidenhof”. 
Seinen jüngern Sohn, Johann Kafpar (getauft am 31. Juli 
1710, gefiorben am 27. Mai 1782), ließ er die Rechte ftudieren, 
nach ber Promotion in Wehlar und Regensburg feine weitere 
Ausbildung fuchen und nach Italien reifen. Heimgelehrt, bes 
warb fi Johann Kafpar Goethe um ein ftädtifches Amt, warb 
dem herrſchenden Nepotismuß der patriziſchen Familien zufolge 
aurüdgewiejen und faßte deshalb ben Entſchluß, nunmehr über 
Haupt fein Amt in feiner Vaterftabt anzunehmen. Durch bes 
hagliche Wohlhabenheit und eine vielfeitige, wenn ſchon nur 
mübjam erworbene und barum beſchränkte Bildung dazu bes 
fahigt, lebte Goethes Vater als privatifierender Jurift in feir 
nem Haus am Frankfurter Hirſchgraben, das er mit den Erin ⸗ 
nerungen und Sammlungen von feinen Reifen fchmüdte und 
nach und nad; mit Naturalien= und Kunftfammlungen, einer 
Tleinen Gemäldegalerie zeitgendffifcher Meifter, einer bebeuten« 
ben Bücherfammlung und zahlreichen zum Zeil wertvollen 
Merkwürdigkeiten ausftattete. Dem Ehrgeiz, eine angejehene 
Stellung unter feinen Mitbürgern zu behaupten, hatte er da« 
durch genügt, daß er in der Zeit des öfterreichifchen Erbfolges 
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kriegs dom Raifer Karl VII. die Würbe eines taiferlichen Rats 
erwarb, welche ihn den Häuptern bes Frankfurter Senats gleich · 
ſtellte, und 1748 die 18jährige Tochter des Schultheißen Jo- 
Hann Wolfgang Zertor, Katharina Elifabeth (getauft 
19. Yebruar 1731, geftorben 13. September 1808), Heimführte. 
Der ältefte Sohn diejer Ehe war ber Dichter, von mehreren 
nachgebornen Geſchwiſtern blieb nur bie Tochter Cornelia Ehri« 
ftiane (geboren 7. Dezember 1750, 1773 mit 3. G. Schloffer 
vermählt, am 8. Juni 1777 zu Emmendingen in Baden geflor- 
ben) am Leben. Die Lebensführung des Goetheſchen Hanfes 
hielt zwifchen ftreng bürgerlicher Einfachheit und einer gewiffen 
patrigifchen Fülle eine glüdliche Mitte. Goethes Vater, kalt, 
ernft, ja pedantiſch und fteif, erhob fich doch durch jeine furcht- 
loſe Männlichkeit und energifche Wahrheitsliebe wie durch fei« 
nen unermüblicen Bilbungsdrang über die Maſſe der Reichs» 
ſtadter. In feinem Haus gemeſſen, ordnungsliebend und ge» 
bieteriſch, unterfchied er fich wefentlich vom heitern, muntern 
Naturell und der warmen Herzlichleit feiner Gattin, deren 
Friſche und unverfünftelte, naive Tüchtigkeit in fpätern Tagen 
das Entzüden weiter Kreife werben follte, und die zunächft den 
überwiegenden Einfluß auf ben emporwachſenden, wunderbar 
" beanlagten Knaben ausübte. 

Die erfte Jugend Goethes verfloß in Zuftänden und Ber- 
hältniffen, welche feine Phantafie fräh anregten und ein ſchnelles 
Reifen feiner geiftigen Anlagen förderten. Trug dazu das Ba- 
terhaus mit feinen Sammlungen und Büchern, die altertüm« 
liche Baterftabt mit ihren reichsſtädtiſchen Erinnerungen, ihren 
Meſſen und der Lebhaftigkeit ihres Verlehrs bei, jo gejellten fich 
feit 1757, feit bem Ausbruch bes Siebenjährigen Kriegs, reiche 
und wechielnde Welteindrüde Hinzu. Derſelbe führte zu Par 
teiungen innerhalb der Samilie, welche bis dahin Goethes Belt 
gewejen. Der Großvater, Schultheiß Zertor, war mit dem 
größern Teil feiner Familie kaiferlich, Goethes Vater mit feinem 
Haus preußifch oder, wie es „Wahrheit und Dichtung” bezeich- 
nend ausbrüdt, „Fritziſch“ gefinnt. Als Frankfurt im Januar 
1759 von ben Bundesgenoſſen Maria Thereſias, den Franzoſen, 
überrumpelt und für mehrere Jahre militärijch bejegt ward, ges 
riet Goethes Vater in wachjenbe Berftim: und Exbitterung, 
welche fi bis zu leidenſchaftlichen Ausbräcen gegen ben im 
Goetheſchen Haus einquartierten Königsleutnant, Grafen The 
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zane, fleigerten unb nur durch bie Dazwiſchenkunft von Goethes 
Mutter ausgeglichen werben fonnten. Darüber littder Unterricht, 
ben Goethed Vater feinen Kindern in ber richtigen Überzeugung 
von der Ungulänglichkeit bes damaligen Schuliwejensjelbft erteilte, 
empfindlich. Soweit berfelbe auf eine frühe ſprachliche Vielfeitig« 
keit gerichtet gewejen war, tward für ben jungen Wolfgang we ⸗ 
nigftens durch die Sertigfeit im Franzofiſchen, die er während der 
frauzoſiſchen Okkupation Frankfurts und Hauptjächlich beim Bes 
uch des frangöftfchen Theaters erwarb, ein Surrogat getvonnen. 
Da Graf Thorane als leidenſchaftlicher Kunftfreund von einigen 
dem Goetheſchen Haus befreundeten Frankfurter und Darmftädter 
Malern eine Reihe von Gemälden anfertigen ließ, fand der aufe 
gewedte Knabe auch Gelegenheit, feinen Kunftfinn zu üben und 
zu ftärten. Beim Unterricht feines Vaters, der feit 1761 ernfi« 
Ti} wieber aufgenommen wurde, waltete im Gegenſatz zum bloßen 
Gedächtnisunterricht bamaliger Zeit bie Methode vor, Verftand 
und Urteilskraft zu wecken und zu jhärfen. Über Anekdoten und 
Balta, die ihm biktiert wurden, mußte er Gefpräche und mora- 
Tifche Betrachtungen abfaflem Ward dadurch ſowie durch ben 
beinahe ausfchließlichen Umgang mit Erwachjenen eine gewiſſe 
Altkiugheit in bem jugendlichen Goethe gemedt, fo ſchloß die- 
felbe große Liebenswůrdigkeit und anmutige Beweglichkeit feines 
Weſens nicht aud. Die Richtung auf phantafievolle Dar- 
Rellung und lebendiges Erfafſen ber Außenwelt, die Berliebt- 
heit in bie Beſchränkung realer Zuftände, wie es Goethe wohl 
{päter bezeichnete, ward bereit in feinen Schülerjahten ent- 
widelt; poetifche Verfuche in verfchiedenen Sprachen gehörten 
zu feinen Stiläbungen. Gin franzöfifches Stüd, ein Roman 
in Briefen einiger Geſchwiſter, bie über die Erbe zerftreut 
find und in verfchiebenen Sprachen miteinander Torrefpon- 
dieren, ein Epos in poetifcher Profa (ncch dem Mufter be 
Moferichen „Daniel in der Löwengrube” und andrer zeitgendje 
fiſcher Werte), Gedichte nach allen möglichen Dichtern zeugten 
für den frühen Drang poetifcher Herborbringung. Die Neigung 
aber, im Leben ſelbſt Poeſie zu fuchen, brachte dem 15jährigen 
die erfte ernfte Gefahr. Durch gelegentlichen fröhlichen Umgang 
mit jungen Männern, bie unterhalb feiner Lebenskreiſe ftanden, 
ward er zu heimlichen Gelagen und nächtlichen Ausflügen ver- 
leitet, bie ihn für eine gewwiffe Einförmigfeit der häuslichen 
Eriftenz entjchädigten und um jo mehr feflelten, als babei eine 
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frühe Liebesneigung ins Spiel fam. Gretchen, bie Schweſter 
eines der neugefunbenen Kameraden, ergriff ihn mit ihren Reizen 
und ließ ihn das zum Zeil plumpe, zum Zeil bedenkliche Treis 
ben ihrer Umgebungen überjehen. Ihren Namen hielt ber Dichter 
im frühften Entwurf und in der jpätern Ausführung der Fauft 
Dichtung feft, ihr Bild warb ihm getrübt durch den Ausgang 
diefer erften Liebe. Mitten in den eften ber Krönung Joſephs ll. 
zum römijchen König wurde die Entdeelung gemacht, daß einige 
der Teilnehmer jener fröhlichen Gelage fich bebenklicher Bergehen, 
ja Verbrechen ſchuldig gemacht. Goethe, ber eben zugleich im 
großen Eindrud einer bunt bewegten Welt, wie ihn die Bater- 
ftadt in den Krönungstagen bot, und im Glüd feiner Mnaben- 
haften Leidenſchaſt geſchwelgt Hatte, ſah fich in eine Privatunter» 
fuchung verwidelt, bie zwar ehrenvoll und glädlich genug für 
ihn endete, ihm aber doch ben erſten Bruch mit feiner argios 
vertrauenden Naturanlage zurüdließ. Über feinen Liebestummer 
Half ihm das Gefühl verlegten Stolzes raſch hinweg, ba das 
hubſche Gretchen in der vorerwäßnten Unterjuchung geäußert 
hatte, fie Habe in Goethe nur ein Kind gefehen. 

Goethe nahm nach diefer frühen Kataftrophe feines Lebens 
die Studien, die ihn zur Univerfität führen follten, um fo eifri» 
ger wieder auf, als ihm Frankfurt momentan verleibet war. 
Goethes Vater, welcher feinen Entſchluß, als Privatmanı 
wiſchen feinen Brandmauern ein einfames Leben hingubrine 
‚gen‘, konſequent burchführte, empfand gleichwohl zu Zeiten die 
volle Schwere dieſes Entſchlufſes und war entfchlofien, ben 
ganzen Einfluß feiner Verbindungen und ſeines Wohlftands 
aufzubieten, um ben Sohn, befien glänzende Begabung er von 
früh auf erkannte, einer glüdlichern Eriftenz entgegenzuführen. 
In dem zu biefem Endzweck entworfenen Lebensplan fland das 
Studium ber Rechte unerſchutterlich feft; auf Goethes Regung 
und Neigung, fi dem Stubium ber nen auffirebenben Alter» 
tumswiffenſchaften zu widmen, warb feine Rüdficht genommen, 
bei der Wahl einer Hochſchule Göttingen, für welches Wolfgang 
eine gewiſſe Vorliebe verriet, außgejchloffen und für Leipzig ent» 
ſchieden. Gechzehnjährig bezog Goethe im Oktober 1765 bie 
dortige Univerfität. Sein Quartier nahm er im Haus zur 
„Feuerkugel“ am Neumarkt. Der erfte Einbrud bed „Heinen 
Paris" war ein günftiger; die neue Unabhängigkeit und die 
froheſten Zukunftshoffnungen ließen Goethe den Entichluß fallen, 
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ſich felbft hier in Leipzig vom juriftifchen Studium zum Littera- 
riſch· philologiſchen zu wenden. Daß er biefen mit feinen inner 
ften Neigungen fo ſehr übereinftimmenden Entſchluß auf das 
bloße Zureden des Hofrat Böhme, eines Juriften der alten 
Schule, wieder aufgab, ift beſonders charakteriftifch für die Nach- 
giebigteit äußern Umftänden und Berhältniffen gegenüber, welche 
Goethe fein Leben hindurch bewährte, und die fich mit der merf« 
würbigften Seftigfeit, ja mit energifchem Troß in der Behaup⸗ 
tung feines innern Lebens und defien, was ihm perfönliche Not» 
wenbigteit dünkte, jo twunberfam paart. Der junge Student 
mochte ahnen, daß feine Entwidelung in jedem Sinn. von ber 
äußern Wahl bes Studiums unabhängig fei. Im übrigen ſah 
es mit feinen Stubien bebenklich aus. Seine allgemeine Bildung 
war, ber Dürftigteit der damaligen Univerfitätsvorträge gegen« 
über, zu weit borgefchritten, nur Gellert vermochte ihn in feinem 
Praktitum für deutjhe Stiliſtik einige Zeit hindurch zu feſſeln; 
gegen bie jchulmäßige Logik und Philojophie empfand er eine 
unüberwindliche Abneigung, und felbft in Die Anfänge ber Rechts · 
wiſſenſchaft Hatte ihn ber Vater daheim fo weiteingejührt, baß ihm 
die juriftifchen Kollegien langweilig und unfruchtbar erfchienen. 
Inzwiſchen ward Goethe auch die Harmlofe Freude an feinem 
poetifchen Zalent und der unauögejeßten Übung desſelben in 
ähnlicher Weife verleidet wie fein bequemer, bilblicher Ausbrüde 
voller oberbeutfcher Dialekt und feine folide, aber unmodiſche, 
von Frankfurt mitgebrachte Garderobe. Die Leipziger gute Ger 
ſellſchaft wußte ihn zwar nicht don der alleinigen Vortrefflichkeit 
der meißniſchen Mundart zu überzeugen; aber fie bewog ihn, 
feine Kleidung gegen eine modiſche umzutaufchen, und brachte 
ihm die empfindliche Überzeugung bon der Wertlofigfeit feiner 
feitherigen poetifchen Beſtrebungen fo entichieden bei, daß er 
Poefie und Proja, Pläne, Skizzen und Entwürfe fämtlich zu» 
gleich auf dem Küchenherd verbrannte“. Nur die erfte Bearbeir 
tung des Luftipiels „Die Mitſchuldigen“ nahm er aus. Nach 
Trangöfifchen Muftern angelegt, in Alerandrinern gefchrieben, 
entftammte dasſelbe feinem Inhalt nach den frühen Welterfahe 
zungen, bie Goethe gemacht, der zeitigen Einficht, welche ber 
bentlichen Elemente unter ber äußerlichen Hülle der bürgerlichen 
Zuftände vorhanden und wirkjam feien. Auch jchaffte Goethe 
raſchen Erfah für die verbrannten Gedichte: die Eindrüde und 
kleinen Erfahrungen des unbefümmerten Stubentenlebens, das 
Stern, Geſchichte der neuern Litteratur. V. 19 
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er führte, wurden in Liedern und Heinen Bildern fiziert. Ra- 
mentlich regten ihn fein Freund und Stubiengenofje (fpäterer 
Schwager) Schlofjer und der wunbderlich= originelle Behriſch. 
Hofmeifter eines jungen Edelmanns, zu lyriſchen Dichtungen 
an, Ießterer, indem er auf Kürze und Beflimmtheit bed Aus- 
drucks drang, mit wohlthätigftem Erfolg. Gine Anzahl diefer 
älteften Lieder wurde bon dent jüngern Breitkopf, bem mufila- 
liſch begabten Sohn des Begründer ber berühmten Leipziger 
Buc- und Mufitalienhanblung, in Mufit gejegt und 1770 (als 
ältefte gebrudte Lieder Goethes, wenn auch ohne deſſen Namen) 
veröffentlicht. Durch Schloffer warb Goethe in das Haus und 
die Tiſchgefellſchaſt des aus Frankfurt ftammenben Weinhänd- 
lers Schönkopf eingeführt. Hier gewann die Tochter des Hauſes, 
Kathchen (Annette), das leicht entzündliche Herz des poetifchen 
Studenten. Eine beglüdte Jugendliebe fteigerte den Übermut, 
mit welchem ber Glüdvermwöhnte dahinlebte, zu der bedenllichen 
Neigung, bie Geliebte, welche ihm ehrlich und aufrichtig ergeben 
war, mit eiferfüchtigen Saunen derart zu quälen, daß ein Bruch 
mit ihr eintrat, den Goethe dann umſonſt zu heilen bemügt 
war. Er gewann Kathchens Herz nicht zurüd und erwarb ſich 
nur das Recht einer freundjchaftlichen Beziehung wieder. Diejer 
weiten Lebens · und Liebeserfahrung entflammte daß Kleine 
Schäferfpiel „Die Laune des Verliebten“, bie einzige Arbeit, 
welche Goethe außer ben „Mitfchuldigen“ abgeſchlofſen bon Zeips 
sig mit hinwegnahm. Der Bruch mit Kathchen Schöntopf führte 
ihn tiefer in die Leichtfertig=Tuftigen Kreife, in denen fi Beh- 
riſch bewegte, und veranlaßte ihn, derart auf feine Gefundheit 
einzuftürmen, baß biefelbe jchließlich erlag. Im Sommer 1768 
ward Goethe von einem heftigen Blutfturz befallen, ſchwanlte 
troß aller ärztlichen Hilfe mehrere Tage zwiſchen Leben und Tod 
und genas nur langjam und fünımerlih, jo daß er im Herbft 
1768 Leipzig noch als Halbkranker verlieh. 

Sein Bater mochte von den Refultaten des Leipziger Aufe 
enthalt3 wenig erbaut fein, für Goethe waren fie gleichwohl groß 
und bleibend. In Leipzig hatte er ein fefteres Verhältnis zur 
Kitteratur jener Tage gewonnen und feine krititloje Verehrung 
aller erdenklichen Poeten und Poetafter mit bewußier Bewunde - 
rung Reffings, Windelmanns, Wielands vertaufcht. Auf leptern, 
der mit feinen poetifchen Erzählungen eben damals herbortrat, 
war er durch Defer hingewiefen worben, deſſen Zeichenunterrichi 


Gottes Beben. 291 


unb perfönlicher Verkehr für Goethe im höchſten Maß bildend 
wurde. Auch die Inlognitoreife nach Dresden, bie er 1767 
unternahm, um bie Galerie tennen zu lernen, trug zur Durch- 
bildung feines kunſtleriſchen Sinnes viel bei. Gnticheidender 
noch war die Wendung, die er feinen poetifchen Neigungen 
während ber Leipziger Studienzeit, wenn ſchon Halb unbewußt, 
gegeben. Indem Goethe das eigne Erlebnis und nur dies poetijch 
geftaltete, entwidelte fich jene höchfte dichterifche Fähigkeit, un« 
endlich mehr zu erleben als andre, raſch in ihm. „Berlangte 
ich zu meinen Gedichten“, heißt es in feiner Autobiographie, 
„eine wahre Unterlage, Empfindung oder Reflerion, fo mußte 
ich in meinen Buſen greifen; forderte ich zu poetifcher Darftel- 
lung eine unmittelbare Anfchauung bed Gegenftands, der Ber 
gebenheit, fo durfte ich nicht aus dem Kreis heraustreten, ber 
mic) zu berühten, mir ein Jntereſſe einzuflößen geeignet war. 
Und fo begann diejenige Richtung, von der ich mein ganzes Les 
ben über nicht abweichen konnte, nämlich basjenige, was mich 
erfreute ober quälte oder fonft beichäftigte, in ein Bild, ein Ge» 
dicht zu verwandeln und baräber mit mir felbft abzufchließen.” 
Begreiflicherweife flug Goethes Vater dieſe Fortſchritte nicht 
hoch genug an, um über bie mangelhaften juriftiichen Studien 
und die erfchütterte Gefundheit des Sohns raſch hinwegzukom · 
men. Er drückte den Wunſch aus, daß man fi) „mit der Kur 
erpedieren möge". Gerade bied erwies fi) als unmöglich. 
Während des ganzen folgenden Jahrs 1769 dauerte die Kränt- 
lichkeit Goethes fort und führte zu einer tiefgehenden Verftim- 
mung zwiſchen Vater und Sohn. Goethes Eriftenz ward nur 
durch den innigen Einklang, in welchem er mit Mutter und 
Schwefter lebte, erträglich gemacht. Zeild durch den Einfluß 
der Mutter, bie fich inzwiſchen mit bem pietiftifchen, dem Herrn- 
hutertum zuneigenden Sräulein v. Mlettenberg befreundet hatte, 
teild durch den Verkehr mit dem letztern ſeibſt ward Goethe 
für eine kurze Beit in eine bämmernd«fromme Richtung gefithrt 
und befchäftigte fich viel mit dem Studium myſtiſcher und aldhi- 
miftifcher Schriften, deffen Nachklang erft in jpätern Jahren 
und namentlich in der Fauſt · Dichtung Hervortrat. Im übrigen 
lebte Goethe noch mehr in den Erinnerungen an Leipzig, forte 
ipondierte fleißig mit dem Kreiſe feiner dortigen Freunde 
und ſehnte fich Herzlich aus feinen Frankfurter Umgebungen 
hinweg. 
19* 
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Im Frühling 1770 bezog er bie Univerfität Straßburg, wo er 
nach bem Plan feines Waters die juriſtiſchen Studien mit der Dok · 
torpromotion abichliegen follte. Mit Behagen entdedte er, daß 
hier zur Beitehung der nötigen Eramina nur eine leidliche Re» 
petition alles Erworbenen nötig jei, fand ſich mit dieſem Nötigen 
raſch ab und wendete fich dafür naturwiffenſchaftlichen und me» 
diginifchen Studien zu. Anlaß dazu gab ihm eine größtenteils 
aus Medizinern beftehende Zifchgefellichaft, welcher auch Jung · 
Stilling, der merfwürdige Autodidatt und Pietift, eine Zeitlang 
angehörte, und in welcher ber taktvolle, im ältern Wortjinn feine 
Atuar des Pupillenkollegiums, Rat Salzmaun, ben Borfig 
führte. Die Empfehlungsbriefe an die „Stillen im Lande“, 
welche Goethe von Frankſurt mit fich gebracht, gab er zwar ab, 
30g fich aber im Vollgefühl wieder erftarkter Kraft und Befund» 
heit und in der Erfenntnis, wie wenig fein Wefen zu ben Erweckten 
und Erbauten paffe, aus diefem Umgang bald wieder heraus. 
Dafür ſchloß er ſich mit jugendlichen Genoffen zufammen, unter 
denen neben bem tüchtigen Lerje, dem er im „Göß” fpäter ein 
Denkmal jeßte, ſich Meyer von Lindau und Reinh. Lenz befanden. 
Gemeinfame Abneigung gegen frangöfifches Wefen und frangd« 
fiſche Bildung, die ihnen in dem halb frangöfiichen Straßburg auf 
Schritt und Tritt begegneten, gemeinjames Hoffen auf eine 
Traftvolle und große Bufunft ber deutfchen Litteratur, vor allem 
gemeinfame Bewunderung Shafejpeares führte dieſe Freunde, die 
fonft in verſchiedenen Lebenskreiſen fich bewegten, zufammen. 
Entfcheidende Anregungen für ihre Auffafjung der Poefie und 
Litteratur gab Herber, der, als Reifebegleiter des Prinzen vor 
Holftein-Gutin nach Straßburg gekommen, ſich bier einer Augen» 
operation wegen längere Beit aufhielt und namentlich zu Goethe 
in ein nähere Verhältnis trat. Er erſchloß ihm den Begriff 
der Vollspoefie, Bffnete ihm die Augen für die Größe Homers, 
machte ihn mit ben eben damals von Macpherfon herausgege- 
benen Offienfchen Liedern belannt und lehrte ben fröhlich im 
ber Mitte der Dinge Lebenden auf Urſprung und Ausgang ber« 
jelben achten. Herder fand in Goethe einen „guten Jungen, nur 
noch etwas zu leicht und ſpatzenhaft“; bie naive Gelbftgefällig- 
keit und fröhliche Lebensluſt des Junglings beirrten das Urteil 
des nur fünf Jahre ältern, aber durch ſchwere Lebenstämpfe 
und bittere Erfahrungen bereits Hindurchgegangenen Freundes. 
Goethe Hatte ſchon damals eine bedeutende Eniwickelungsſtufe 


Goctes Sehen. 298 


erreicht, feine Shafefpenre- Studien trugen Frucht in dem Plan, 
den er faßte, Gbtz von Berlichingens Leben zu bramatifieren; 
ex begann die erften Keime zur großen Fauſt · Dichtung auszur 
bilden, war von weitgehenden luterariſchen Plänen erfüllt und 
beichäftigte ſich in leidenſchaftlicher Teilnahme mit deuticher Art 
und Kunft der Vergangenheit, wozu das Straßburger Münfter 
und die Erinnerungen und Denkmäler des Eljaß überhaupt 
zeichen Anlaß boten. Goethes jugendliche Lyrik aber nahm mäch- 
tigen Aufſchwung duch das Haupterlebnis des Dichters während 
feines Straßburger Aufenthalts: die Beziehung zum Pfarrhaus 
don Seffenheim. Durch einen feiner Freunde in ein Pfarridyll 
eingeführt, in dem ex Goldfmiths „Vicar of Wakefield“ lebendig 
vor fich zu ſehen glaubte, warb er alöbald, viel mehr als von 
bem beiter-behaglichen Lebenston bed Haufes, von den Reizen 
unb ber Anmut ber jüngern Tochter desſelben, Friederike Brion, 
gefefielt. Ein ſchwellendes, jeliges Glücksgefühl, welches Goethes 
Xieder aus biefer Zeit burchhaucht, kam über den poetiichen 
Jaungling; die Tage von Seffenheim, in denen er in beglüdter 
Jugenbneigung an der Seite Friederikes verweilte, wurden für 
Goethe diejenigen, die einmal und nicht wieber blühen. Der 
Zauber ber reinften und natürlichften Weiblichkeit durchdrang 
feine Seele ganz und voll, das Vorgefühl von der Kürze und 
Bergänglichleit feines Glüds trübte nur die letzten Tage dei» 
jelben. Bei der Rüderinnerung an das väterliche Haus, bei 
Betrachtung aller Berhältniffe und der eignen Lebenspläne jah 
Goethe keine Möglichkeit, Friederike dauernd zu beſihen. Als 
im Auguft 1771 der Abfchluß der Studien mit einer Doltors 
bisputation erreicht war, mußte er fich unter bitterm Herz- 
weh von ber Geliebten losreißen. Ex empfand die ganze Schwere 
und die Schuld diefer Trennung; erft acht Jahre jpäter, ald er 
Srieberife und die Ihrigen wiedergejehen, kam das volle Gefühl 
der Verſohnung mit diefer Erinnerung in feine Seele. 

Ins väterlihe Haus nach Frankfurt zurüdgelehtt, wurde 
ber junge Doltor, an beffen litterariſchen Plänen und Arbeiten 
der alte Rat Goethe lebhaften, ja leidenſchaftlichen Anteil zu 
nehmen begann, diesmal weit befjer aufgenommen ala bei ber 
Heimkehr von Leipzig. Bald jammelte fich ein Kreis von neuen 
litterarifchen Sreunden um ihn, und ber Schritt in bie Öffent« 
lichkeit warb zuerft mit ber Heinen Slugichrift „Yon deuiſcher 
Baufunft D. M. Erwini a Steinbach” (1772) gethan. Gleich 
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zeitig widmete ex fich behufs feines „Gö von Berlichingen“, 
deſſen Plan mehr und mehr Geftalt gewann, eingehenden Stu⸗ 
dien zur deutfchen Geichichte des 15. und 16. Jahrhunderts. 
Daneben beichäftigten ihn mancherlei Zeitfragen, namentlich 
theologifcher Natur, aus welcher Beichäftigung die von Goethes 
fpätern Schriften fo abfeit8 liegenden Hefte: „Briefe bes Paſtors 
zu *** an ben neuen Paftor zu ***" und Zwo wichtige, bisher 
unerdrterte biblifche Sragen“ hervorgingen. Mit einer gewifien 
Bielgefchäftigleit und mancherlei Zerſtreuungen fuchte Goethe 
den Schmerz, den er über die Lage ber verlaffenen Friederile 
empfand, zu übertäuben; aber fort und fort quälte ihn „bie 
Reue, daß er das ebelfte Herz verwundet, ohne ihm Heilung 
geben zu können“. 

Ein frifches Aufleben für ihn begann, als er fich nachdem Plan 
des Vaters im Frühling 1772 nad} Wehlar begab und als Prakti - 
Tant beim Reichetammergericht eintrat. Daß altehrwürbige, aber 
gänzlich verwahrlofte und verrottete Gericht unterlageben damals 
der don Kaiſer Joſeph II. angeregten Pifitation und Revifton; ein 
ziemlich lebhafter Verkehr beſonders gebilbeter junger Männer 
fand ſich in dem Kleinen Reichsſtädtchen, und Goethe ftanb mit 
feinen litterariſchen und poetifchen Plänen und Neigungen eis 
neswegs allein. F. W. Gotter, von Gouf, ber Hannoveraner 
Keftner wurden ihm befreundet. In Frankfurt hatte ſein Freund 
3. 6. Schloffer inzwiſchen bie „Brankfurter gelehrten Anzeigen“ 
begrünbet, an denen Goethe mit arbeitete, und die ihn in Ber 
ziehungen zu Litterarifchen Kreifen in Gießen und Darmftabt, 
namentlich zu dem wunberlichen, aber ſcharf Eritifchen und in 
feiner Weife bedeutenden Merk, brachten. Ernſte Gefahr ging 
für ihn aus einer neu aufflammenden Liebesleidenfchaft für Lotte 
Buff, die Tochter des Deutſchamtmanns zu Wehlar, hervor. 
Ehe er wußte, baß fie bie Verlobte Keſtners fei, Hatte fich feine 
Neigung für das anmutige, in Werthers Lotte getreu porträ- 
tierte Mädchen derart gefteigert, daß er ſich nicht mehr raſch 
loszureißen vermochte, fonbern einen lange dauernden Kampf 
zwijchen Leidenschaft und Pflicht zu beftehen Hatte. Schließlich 
warb Goethe durch Merds Rat und einen eignen momentanen 
Entſchluß zur Kückkehr nach Frankfurt beftimmt. Der Briefe 
wechſel mit Keſtner und feiner Braut erging fich auch von ber 
Heimat aus zunächft noch in jo Leidenfchaftlichen Tönen, daß 
eine gute Anzagl ber Briefe geradezu in ben Werther-Roman 
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herübergenommen werben Tonnte. Goethe ließ ſich nunmehr 
dauernd in ber Vaterftabt nieder. Die Abvolatur warb ange 
treten und mit Hilfe des Vaters, welcher ſich der lang erjehnten 
Gelegenheit zur Bethätigung feiner juriftiihen Kenntniffe 
freute, und eines geſchickten Kanzliften mit allen Ehren, ja, 
wie einige neuerdings publizierte Mechtsfchriften Goethes zei 
gen, im fteifften Formalſtil der Zeit durchgeführt. Inzwiſchen 
aber hatte ſich Goethes Keben in Frankfurt ſehr glüdli und 
anmutig geftaltet, bie Erinnerung an Wehlar und die aus- 
fihtslofe, noch immer nachwirkende Neigung für Lotte warfen 
nur vorübergehende Schatten in dieſe Tage. Aus heiterer Ge» 
felligfeit, in welcher eine Reihe poetifcher Pläne gefaßt und in» 
nerlich außgeftaltet wurbe, warf ſich dann Goethe, namentlich 
auf Zureden Dierds und feiner Schwefter Cornelia, in die ernfte 
Arbeit. Er führte feinen Plan des „Gotz“ zunächft in einer 
Bearbeitung: „Gottfried don Berlichingen mit ber eifernen 
Hand”, auß, welche, ein Halbjahrhundert nachher in Goethes 
fäntliche Werke aufgenommen, einen interefjanten Vergleich 
mit ber wenige Wochen jpäter begonnenen und unmittelbar date 
auf publizierten Geftaltung des „Gdtz von Berlichingen“ ger 
ſtattet. Schon in dem Unterfchieb der zweiten genialen Bear- 
beitung bon ber erften tritt die jpezififche Künftlernatur Goethes 
zu Tage, die ihn felbft in feiner Sturm» und Drangperiode 
lebensbolle Ginzelheiten dem Intereſſe des Ganzen opfern ließ. 
„Gotz“ war ber bebeutenbfte und von der ganzen Wärnte und 
Friſche einer felbftänbigen jugendlichen Dichterkraft erfüllte 
Berfuch, ein deutſches Drama nach dem Mufter der Shafefpeare- 
ſchen Hiftorien zu gewinnen. Der Griff in bie Gefchichte einer 
wogenden, gärenden Seit, die Darftellung eines Charakters, der 
mit allen Umgebungen und Verhältnifien Eraft feiner Natur« 
anlage auf redliche Selbfthilfe geftellt ift, der Reichtum des 
poetifchen Details, das Kolorit mußten gleichmäßig Auffehen 
erregen unb Bewunderung weden. Goethe, der im Verein mit 
Merk daB Wert im Selbftverlag hatte erjcheinen Laffen und 
von den eifrigen Nachdrudern um etwaige äußere Vorteile be« 
trogen ward, war in einiger Verlegenheit, wie er das Papier 
bezahlen follte, auf dem er die Welt mit feinem Ruhm befannt 
gemacht. Die jugendlichen Stürmer und Tränger in der Kitter 
ratur aber fühlten, daß fie einen Borlämpfer, ja ein Haupt 
erhalten hatten; „Gdß" trat in den Mittelpuntt des litterari« 
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ſchen Zagesintereffes. Goethe ſelbſt Dachte zwar eine Folge von 
Momenten der deutſchen Gefchichte in ähnlicher Weife poetiſch 
zu geftalten, ward indeffen durch den Drang feine® Innern 
auf ganz andre Wege geführt. Um fich nach der Heirat Lottens 
mit Keſtner von der Dual feiner Erinnerungen und feiner 
Leidenſchaft zu befreien, um die Elemente der Selbftzerfid- 
zung, welche während der Sturm» und Drangperiode fi in 
der Bruft beinahe jedes Jünglings regten, gleichjam aus ſich 
herauszuwerfen, begann der Dichter den Roman „Die Leiden 
des jungen Werther, welchen er in kürzeſter Friſt vollendete. 
Das Werk gab der Herrichenden Stimmung ber Zeit und ber 
Jugend, dem gefunden wie dem krankhaften Drang berfelben 
den vollendetften Ausdrud. Den Konflikt des Herzens und der 
Leidenſchaft, der fubjeltiven Empfindung mit den herrſchenden 
Gejellihaftszuftänden und ber realen Welt überhaupt meifter- 
haft barftellend, war der „Werther“ nur nad} einer Richtung 
hin krankhaft fentimental, nach der andern voll tieffter, echtefter 
und unmittelbarfter Poefie. Die Aufnahme und der Triumph 
des Romans waren feinem Verdienſt entiprechend. Auf gewiſſe 
Schichten der Geſellſchaft wirkten die Sentimentalität, die Ges 
walt der rührenden Momente bis zum Verlehrten; Selbftmord 
und Hypochondrifche Zerftörung des Daſeins wurben durch die 
Zektüre des „Werther“ und feiner zahlloſen Rachahmungen viel» 
fach veranlaßt. Anderſeits begriffen die Einfichtigen, welch eine 
Dichterkraft in Goethe erjchienen fei, und ftanden gegen die An- 
griffe, der alten nüchternen tationaliftiichen Schule, welche in 
Nicolais abgefchmadten „Freuden des jungen Werther‘ gipfel» 
ten, und troß des mannigfach bebentlichen Enthufiasmus der 
Maſſe zu ihm. Die Diskuffionen über „Werther Leiden“, bie 
Nachahmungen des Romans wie die Verbreitung desſelben 
durch Auflagen, Nachdrude und Überfegungen in viele Sprachen 
gingen im nächften Jahrzehnt ihren Weg, während Goethes 
Sinn und Produltionskraft längft bei andern Dingen waren. 
Die Berühmtheit, welche mit dem Erfolg des „Werther“ ge» 
ftiegen war, führte willflommene und unmwilltommene Gäfte 
aller Art ins Goethejche Haus, und „Grau Aja“, wie fie in 
der Terminologie jener Tage hieß, des Dichters twadere und 
originelle Mutter, Hatte genug mit ber Bewirtung ber wech- 
felnden Gäfte zu thun. Goethes Advolatutgeichäfte nahmen 
inzwifchen feinen ſonderlichen Aufjchwung. Mannigſaltige Be- 
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ſchaftigungen, dazwiſchen Heine Reifen zogen ihn ab. Die Un. 
tube des Lebens wie die wechjelnde Produktionsluſt Liegen ihn 
ebenfowenig ernſtlich an die Zukunft denen. Dabei mochte er 
bereitö den Gedanken hegen, daß ebendiefe Zukunft nicht an 
Frankfurt a. M. gebunden fein werde. Seine Art zu dichten 
hatte damals etwas Improviſatoriſches, was nicht ausſchioß, 
daß er große Intentionen und Geſtalten tief in fich hegte. Einſt⸗ 
weilen ward Leuchienring im „Pater Brey“, Bajedom in „Sar 
tyros, ober der vergötterte Waldteufel“, Bahrbt im „Prolog zu 
ben neueften Offenbarungen Gottes“ verfpottet. Der Triumph, 
den Wieland mit feiner „Alceſte“ gefeiert, ward Anlaß zu der 
von dem angegriffenen Dichter ſelbſt ohne Groll aufgenommenen 
Farce „Götter, Helden und Wieland‘. Nicolai empfing gebüh« 
rende Züchtigung für feine platte Berhöhnung des "eher. 
Auch das „Yahrmarktsfeft von Plundersweilern“, „Künftlers 
Erdenwallen“ fallen in jene Zeit. In Stunden höherer Weihe 
wurben die Anfänge des „Fauſt“ weitergeführt und die Pläne 
zu den nur in Andeutungen erhaltenen Tragödien: „Mahomet” 
und „Prometheus“ entworfen. Die erfte größere nach dem 
„Werther“ zur Vollendung gebrachte Arbeit war der „Elavigo“. 
Er verbantt feine Entftehung einem gejelligen Zwei. In for« 
meller Hinficht war „Clavigo“ ber von Leifing geichaffenen bür- 
gerlichen Tragödie verwandt und konnte, mit den frühern Haupt · 
werten zufammengehalten, als ein Abfall von deren jprubelnder 
Kraft und Geiftesfülle ericheinen. 

Vom Verkehr mit auswärtigen Litteraturkreiſen warb der- 
jenige im Haus F. H. Jacobis beſonders wichtig. Als Goethe 
denfelben in Düffeldorf auffuchte, lernte er auch Heinfe kennen 
(„Boethe war bei und“, fchreibt dieſer, „ein jchöner Junge, der 
vom Wirbel bis zur Zehe Genie und Feuer ift“) und trat in 
jreundſchaftliche, namentlich in den nächiten Jahren wichtige 
Beziehungen zur Verwandten Jacobis, Johanna Hahlmer, der 
ex jein ganzes Vertrauen ſchenkte. In jener Zeit war es auch, 
wo Goethes Eltern Klopſtock auf ſeiner Reife nach Karlsruhe in 
ihrem Haus bewirteten und Goethe den Meifias-Sänger mit 
einigen Bruchftäden und dem Plan der Fauſt · Dichtung bekannt 
machte, ein Symbol ber ungeheuern Bahn, welche die deutſche 
Dichtung in wenig mehr als 30 Jahren durchlaufen Hatte. 
Goethes Lyrik wuchs während all dieſer Erlebniſſe, Schöpfungen 
und Schaffenspläne unmittelbar aus der Bewegung feines Da« 
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feins und dem Drang feines Herzens. Lottes „Schattenrig“ 
mochte noch in demjelben zu finden fein, aber nur als Schatten. 
Mancherlei weibliche Annäherungen und Freundſchaften (unter 
andern mit Marimiliane Brentano, geborne La Roche, mit 
Johanna Fahlmer) erhielten den Dichter in der hangenben, 
bangenben Stimmung des Liebeöbebürjniffes und Liebesſehnens; 
eine volle Leidenſchaft ſchlug erſt wieder in Slammen empor, 
als er im Winter 1774— 75 Elifabeth (Lili) Schönemann, 
die Tochter eines Frankfurter Bankierd, Tennen lernte. Eine 
zeigenbe, beftridend liebenswurdige Blondine vol überquellenber 
Lebensluſt und poetijchen Raturells, zog fie Goethe an ſich und 
in ihre Lebenskreiſe, obfchon er den Wiberftreit ber beiberfeitigen 
Gewöhnungen und Zuftände vom erften Augenblid feiner Liebe 
an empfand. Aber unwiderſtehlich hingerifjen und durch Lilis 
Gegenliebe im tiefften beglüdt, gewann er den Mut zu einer 
förmlichen Verlobung, nach welcher freilich die Frage entftand, 
wie das gemeinfame Leben zu begründen fei. In der Unficherheit 
Bierüber, von wechfelnden Borftellungen und Ginflüffen beftimimt 
(unter denen die Einmifchung feiner inzwifchen an Schloffer in 
Emmendingen verheirateten Schweſter Cornelia beſonders ver« 
bhängnisvoll gewefen zu fein jcheint), geriet Goethe während des 
Sommers 1775 in einen peinlichen Zuftand der Erregung und 
Hoffnungalofigteit. Lili wäre offenbar die Ratur geweſen. unter 
allen Berhältniffen ihrem Verlobten treu zur Seite zu ſtehen; 
Goethe aber überließ fi von dem Augenblid an, wo der Ber- 
bindung aus der Lage ber Verhältnifie und dem Widerwillen 
feiner wie ber Schönemannichen Familie Hindernifje ertwuchien, 
jener Eheſcheu, bie, ihm unbewußt, tief in feiner Seelelebte. Richt 
leicht vermochte er fich don der Lieblichen, ihn unwiderſtehlich 
Angiehenden Toszureigen. Goldne Sommertage an ihrer Seite 
im Andreſchen Haus zu Offenbach erfüllten ihn mit Seligteit 
und Leid zugleich. In biefer Zeit, in der, nad) ben Briefen an 
Augufte von Stolberg zu urteilen, ihn nod) mancherlei andre 
Herzensbedrängniffe betrafen, ward die „Stella, ein Schaufpiel 
für Liebende“ (Berlin 1776) gebichtet, welche eins ber merk. 
mürdigften und wunderlichſten Produkte der Sturm» und 
Drangperiobe geheißen zu werben verdient. Die jugenblicheblä- 
hende Erjcheinung Stellas ift das Abbild Lilis, der Konflikt aber 
und die der Sage vom Grafen Gleichen nachgebichtete Löfung 
durch eine Doppelehe ſcheint wieder mit direktem Hinblid auf den 
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Herzenskonflikt zwiſchen F. H. Jacobi, feiner Gattin und Johanna 
Fahlmer ausgeführt. Die Löfung feiner vertvorrenen Zuftände, 
die Goethe weder auf einer Schweizerreife, welche er mit den 
beiden Grafen Stolberg unternahm, unb auf ber er ben Freund · 
ſchaftsbund mit Lavater fefter Inüpfte, noch in ber Probuktion 
(er begann im Herbft eifrig am „Egmont“ zu dichten) zu finden 
vermochte, kam von außen ber. Schon am 11. Dezember 1774 
hatte der Major von Knebel Goethes Bekanntfchaft mit dem Exh« 
Prinzen Karl Auguſt von Weimar-Eifenad) und deſſen Bruder 
Konftantin vermittelt. Goethe wartete den Prinzen, die durch 
Sranffurt reiften, auf, empfahl fich dem Erbprinzen durch die 
Genielität feines Weſens ebenſo wie durch die ernſte Betrach« 
tung ernfter Verhältniffe, die er im Geipräch über Juftus 
Moſers „Patriotifche Phantafien” an den Tag legte. Der Ver⸗ 
kehr ward Iebhafter, und nachdem im September 1775 Karl 
Auguft die Regierung feines Meinen Landes angetreten und 
fih mit der Pringeffin Luiſe von Heffen-Darmftabt vermäplt 
hatte, erfolgte eine förmliche Einlabung Goethes an ben weima- 
riſchen Hof. Der Dichter hatte babei mit dem Wiberftreben 
ſeines reichsſtaͤdtiſch · ſteifen Vaters zu Tämpfen, welcher den Ge⸗ 
finnungen und Abfichten des weimarifchen Hofs mißtraute. 
Schließlich entſchied die immer tiefer empfundene Notwendig · 
teit, fich don Lili entweder ganz loszureißen, ober für fie und 
fi) einen andern Boden zu erobern, Goethes Weggang aus ber 
Baterftadt. Anfang November reifte er von Frankfurt nach 
Thüringen, am 7. Rovembet morgens traf er in Weimar ein. 

Der erfte Eintritt Goethes in die neuen Verhältniſſe ent · 
ſchied im Grund fein Bleiben. Karl Auguft, der jugendliche 
‚Herzog, eine Natur voll Kraft und Energie, vom Tebenbigften 
Intereffe an geiftigen Dingen ebenfo wie bon berber Lebensluſt 
erfüllt, machte Goethe alabald zu feinem Bertrauten, feinem 
Freunde; der Hof folgte willig ober unwillig (gumeift aber doch 
das erftere) dem don allerhöchiter Stelle gegebenen Impuls. 
Die Herzogin Luife wie die Herzogin Mutter Anna Amalia wure 
den bald von Goethes Talent und menſchlichem Werte tief über- 
zeugt; Wieland, den im Jahr zuvor Goethe in dem fatirifchen 
Pasquill „Götter, Helden und Wieland“ angegriffen hatte, ver⸗ 
sieh nicht nur willig, fondern „feine Seele war jo voll von 
Goethe wie ein Zautropfen von der Sonne“. Der Ankunft 
Goethe ala Gaft folgten eine Reihe von Selten, Luftbarkeiten 
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und Tollheiten aller Art, die durch bie probiforifche Eriftenz, 
welche der Eleine weimarifche Hof angefichts der Trümmer des 
im Mai 1774 zerftörten Refibenzichloffes im fogenannten Fürs 
ſtenhaus und auf ben Luftfchlöffern Eitersburg , Belvedere und 
Ziefurt führte, erleichtert und gefördert wınden. Bälle, Maske 
raden, Schlittſchuhlaufen und Schlittenfahrten, Komddienſpiel 
und derbe Beluſtigungen aller Art jagten einander; mitten in 
dem Taumel verbanden fi ber Herzog und Goethe täglich 
fefter, jo daß Karl Auguft ohne den Dichter „night mehr ſchwim- 
men noch waten“ konnte. Umfonft ſtrengte jegt, wo fie die Ge» 
fahr begriff, die ihr drohte, eine Partei am Hof und in der 
Büreaufratie des Fleinen Landes alles an, um den Eintritt bes 
herzoglichen Freundes (mit dem Karl Auguft jelbft das brüder- 
liche Du gewechfelt hatte, was er bis an jein Lebensende bei- 
behielt, während Goethe nur in gewwiffen Ausnahmefällen und 
im engften Verkehr Gebrauch davon gemacht zu haben ſcheint) 
in bie Gejchäfte zu hindern. Ging doch der dirigierenbe Stante« 
minifter Freiherr von Fritſch fo weit, daß er lieber feine Ent- 
laſſung nehmen, als mit Goethe im geheimen Konfeil figen 
wollte. Karl Auguſts Eharakterftärke, die weit über feine Jahre 
binaußreichte, befiegte allen Widerſtand. Fritſch ließ fich be= 
gütigen; alle übrigen Einwände wies der Herzog entſchieden 
ab: „Einfichtige wünfchen mir Glüd, diefen Dann zu befigen. 
Sein Kopf, jein Genie ift befannt. Einen Mann von Genie an 
anderm Ort gebrauchen, als wo ex jelbft feine auferorbentlichen 
Gaben gebrauchen kann, heißt ihn mißbraudhen. Das Urteil 
der Welt, welches vielleicht mißbilligt, daß ich den Doktor 
Goethe in mein wichtigſtes Kollegium fee, ohne daß er zuvor 
Amtmann, Profefjor, Kammerrat ober Regierungsrat war, 
ändert gar nichts.” Im Februar und März 1776 begann 
bereit Goethe fich bei einzelnen Sitzungen des Konfeils einzu» 
finden, am 11. Juni vollzog der Herzog das Dekret feiner Ernen · 
nung zum Geheimen Segationsrat mit Sig und Stimme im 
geheimen Konjeil. Gleichzeitig hatte er Goethes innern Wün«- 
ſchen nad} einer ftillen Zufluchtäftätte durch ben Ankauf des 
Bertuchfchen Gartens mit Häuschen an ber Ilm in ber Nähe der 
(damals allein vorhandenen) Barlanlagen des „Sterns“ genügt. 
Der Dichter fühlte bereits in den erften Monaten feiner weima» 
riſchen Herrlichkeit, welch ein Widerſpruch zwiſchen feinem Trieb 
zur Sammlung, zur Stimmung, zur Probuftion und zwiſchen 
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der Zerftreuung des Hof und Geſchäſtslebens obwalte. Und 
obſchon er „voll eingeſchifft war auf der Woge der Welt und 
Iandenb ober ſcheiternd feinen Göttern zu vertrauen” gebachte, 
jo ſchuf er fich doch von Haus auß die Möglichkeit ftiller poe» 
tiiher Stunden und Hatte nur zu beflagen, daß dieſelben durch 
die Laft und die Überfülle der Gefchäfte immer feltener wurben. . 
Bon den Vergnügungen bes Hofs Tonnte fi) Goethe ſchon 
nad} dem erften Jahr bis zu einem gewifjen Grab zurüdziehen, 
nicht don den amtlichen Pflichten, die er um fo ſchwerer und 
ernfter nahm, je mehr er fühlte, daß er das große Vertrauen 
feines jugendlichen fürftlichen Freundes zu rechtfertigen und 
demjelben ala wahrer Freund zur Seite zu ftehen habe. In 
biefem Sinne nahm Goethe ſelbſt mehr Arbeit und Derant« 
wortung auf fich, ala unmittelbar nötig getvefen wäre. Er war 
der That, wenn auch nicht dem Namen nach Karl Augufts 
erſter Minifter. Die Gejchäfte der Wegebaufommilfion, des 
gejamten Bauwefens, ber Bergwerks- und Sorftverwaltung, der 
Kriegslommiffion kamen nach und nad in feine Hand; im 
Zuni 1782 (zwei Monate früher hatte er das Adelsdiplom er« 
halten) warb ihm, nachdem fich von Kalb als unfähig erwiefen, 
auch dad Kammerpräfidium übertragen, wogegen er umfonft in 
der Ballade „Der Sänger“ proteftierte. Dabei hatte er den 
Herzog zu beraten, und indem er der Genoffe feiner Iujtigen 
Zage, feines unruhigen Dranges nach außen, ja gelegentlich ſei⸗ 
ner Ausfchreitungen war, leitete er ihn unvermerkt, aber jeft 
und bewußt zur ernften Pflichterfüllung, zum ftillen Genuß an 
wiſſenſchaftlichen und Lünftlerifchen Darbietungen. In Goethe 
felbft freilich war damals noch zu viel braufender Lebensdrang, 
als baß biefe Stimmung bes Ernftes ausſchließlich Hätte vor- 
walten können; aber fie bildete gleichwohl die Grundlage feines 
Berbältniffes zum Herzog und feiner eifrigen Yürforge für das 
Wohl des anvertrauten Landes. „Geſchäft diefe Tage Her”, 
fchrieb er in fein Tagebuch, „mich drin gebadet und gute Hoffe 
nung in Gewißheit des Ausharrens. Der Druck der Geichäjte 
ift ſehr jchön der Seele; wenn fie entladen ift, ſpielt fie freier 
und genießt bes Lebens. Elender ift nicht? als der behagliche 
Menſch ohne Arbeit, das Schönfte der Gaben wird ihm'ekel.“ 
(Goethes Geheimtagebuh vom 13. Januar 1779.) Die Hin« 
gabe Goethes an bie anvertrauten Gejchäfte ſchloß ein unzwei - 
felgaftes Opfer an Zeit und Schaffenäftimmung ein, aber fie 
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wurde (was oft überfehen wird) in veichfter WBeife belohnt. 
Richt nur a ex in ber umfafjenden und gebietenden Wirt» 
famteit feinem flarlen Lebensdrang den er im poetifchen Schaffen 
allein nie hätte befriedigen können, wicht nur gran ex reihe 
Zebendeinbrüde, jonbern vor allem auch die Abgekhiebenpeit, 
„bie er zur Klärung feiner poetifchen Ratur bedurfte, die Unab- 
hängigteit von allen Saunen, Reigungen und Meinungen des 
Bublikums, welches trof des Beijalls, den ed Goethe gefpenbet, 
doch mehr dom Stofflichen als vom Geiſtigen der Goetheichen 
Werke ergriffen worden war. Goethe ift beinahe der einzige 
unfrer Hide, dem nad) glänzenden Triumphen in ber Jugend 
mehrere Jahrzehnte hinducch aller äußere Erfolg jo ie wie 
verfagt blieb. Die Gewöhnung, nur in einem begrenzten 
au leben und in biefem feine Welt zu erbliden, trug ihn pe 
darüber hinweg. 

Noch freilich rang er zunächft mehr nad) Erlebnis ala nach 
Läuterung. Die Verſtrickung einer Leidenſchaft, aus der er fich 
geriffen, machte nur allzu raſch andern Plag. Ohne Liebe war 
ihm das Leben undenkbar. Roc von Weimar aus hatte er mit 
einer tief empfunbenen Widmung feine „Stella“ an beren Urbild 
Lili gefenbet, aber die Erinnerungen an die aufgegebene Braut 
(bie fich ihrerſeits kaum ein Jahr nad; Goethes Weggang ver« 
lobte und mit einem Herm von Zürdheim in Straßburg ver- 
mäplte) hinderten nicht neue Empfindungen. Die erften weimas 
rifchen Jahre ſahen mancherlei flüchtige Liebeöneigungen und 
Liebeleien („Mifeleien“‘, wie es in der kraftgenialen Spradye 
hieß) ; die Spuren mancher vorübergehenden, raſchen Beziehung 
finden fi in den Goetheichen Zagebüchern. Das eigentliche 
Herzensleben des Dichters aber feßte fich fort in den Brziehum- 
gen zu Eharlotte von Stein und Gorona Schröter. Frau von 
Stein, geborne von Schardt, die Gemahlin des herzoglichen 
Oberftallmeifters, eine jener $rauennaturen, welche mit wun- 
derbar fefjelnden Borzügen, mit dem Reig höchfter Anmut und 
feinfeelifchen Regungen eine gewiffe Kälte und ruhige Über» 
legenheit verbinden, war fieben Jahre älter ala Goethe. Sie 
feßte dem leidenſchaftlichen Liebeswerben, mit dem Goethe fie 
im erften Jahr feines weimarifchen Aufenthalts beftürmte, ent» 
ſchiedene Zurüdhaltung entgegen, verriet ihm jedoch, daß fie 
von feiner Neigung nicht ungerüßrt ſei, legte entſchiedenes Inter= 
effe an feinem gangen Thun, Leben und Dichten an den Tag 
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und feffelte ihn damit um fo fefter und tiefer. Als gegen Ende 
des Jahrs 1776 bie ſchöne Sängerin Corona Schröter nad 
Weimar überfiedelte (fie war ald Kammerjängerin der Herzogin 
Amalie berufen), war Goethe bereits der tägliche Freund des 
Steinſchen Haufes und ihm ber Umgang mit der geiftvollen, 
feine beften Lebenshoffnungen wedenden Frau zum unabweis- 
baren Bebürfniß geworden, Ließ ihn Coronas Schönheit und 
Jugend num auch für biefe erglühen, fo verdrängte doch die 
ſchoͤne junge Sängerin bie anmutige ältere Grau niemals aus 
feinem Herzen. Seife, unmerklich, vielleicht ohne bewußte Abficht 
zog ihn Gharlotte ganz an fi}, und mehr und mehr ward auch 
fie, die Kluge, Rüdhaltende, von Goethes Leidenſchaft ergriffen. 
Aus der Freundſchaft war eine Liebe geworben, deren Gebächt- 
nis in all ihrem Reiz in Goethes erhaltenen Briefen an Ehar- 
lotte von Stein unjterblich jortlebt. Was Goethe in den Jahren 
des Werben und Wachſens diefer Liebe und ber nachfolgenden 
Zeit ber außjchließlichen Beziehung zu Grau von Stein genoſſen 
und gelitten, verraten Tagebücher und Briefe nur zum kleinſien 
Zeil; jelbft feiner Dichtung vertraute er nur einzelne Züge 
feine bamaligen Erlebend. Im Treiben und in ber Bewegung 
feines Hof» und Geſchäftsdaſeins, in der Fülle feines Geheim- 
lebens ſchwanden ihm bie Geftalten aller fernen Freunde wie 
im Nebel"; Weimar hatte und hielt ihn ganz. 

Im erften Jahr feines weimariſchen Lebens hegte er wohl 
bie Abficht, die Beften derer, mit denen er in frühern Zeiten 
yiht und geſtrebt hatte, herzuzurufen. Als der Herzog einen 

jeneralfuperintendenten bedurfte, empfahl Goethe Herber, 
welcher im Herbſt 1776 von Büdeburg nad; Weimar über- 
fiebelte. Die Stürmer und Dränger Lenz und Klinger kamen 
ungerufen, konnten ſich aber in der weimarifchen Hofwelt nicht 
behaupten. Fr. Leopold Stolberg warb durch Klopftod vom 
Antritt feiner Kammerherrnftellung zurüdgehalten, für Merd 
mollte fich troß der Neigung des Herzogs für den kauſtiſchen 
Dann feine pafjende Situation ergeben. So blieb Goethe auf 
die nähern Beziehungen zu Herder, Wieland, Knebel, auf ent« 
ferntere zu-Bertuh, Muſaus, Einfiedel, Sedendorff u. a. ein» 
geſchrankt. Mit den Profefjoren ber Univerfität Jena begaun 
fich ein Verhältnis Herzuftellen, als Goethe fich mit Eifer, auch 
bierin mit dem Herzog Eines Sinnes, auf naturwiffenfcaftliche 
Studien warf. Seine Sorgfalt für den Slınenauer Bergbau 
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führte ihn aunächft au mineralogifchen und geologijchen Studien, 
denen fich in weiterer Folge botanifche, anatomifche, oſteologiſche 
und (mit bejonderer Leidenſchaft betrieben) Studien zur Farben · 
lehre anfchloffen. Auch durch diefe ward die ohnehin karge Zahl 
der Stunden, welche der poetifchen Produktion gemibmet werben 
tonnten, noch vermindert. In ber erften weimarifchen Periode 
von 1776—80 jchien e8 anfangs, als folle der Dichter nur zu 
den Heinen Gelegenheitsfpielen Muße und Kraft gewinnen, die 
für den unmittelbaren poetifchen Bedarf bes Tags erfordert 
mwurben. Stanben einzelne berfelben, wie das reizenbe Genres 
drama „Die Geſchwiſter“ (1776), höher, und bewährten auch bie 
leichten Sing« und Scherzipiele: „Lila“ (1777), „Der Triumph 
der Empfindfamteit‘‘ (1778) die alte Phantafiefülle des Dichters, 
fo konnte er jelbft fich davon nicht befriebigt fühlen. An die 
von Frankfurt undollendet mitgebrachten großen Anfänge 
(„Egmont“, „Fauft“, „Der ewige Jude”) wagte er nicht Hand an« 
zulegen. Dafür begann er im Jahr 1778 ben Roman „Wilhelm 
Meifter” und jhuf 1779 in einer erften (Profa) Bearbeitung 
das Schaufpiel „Iphigenia auf Tauris“, welches auf einem be» 
ſondern Theater in Etteröburg aufgeführt wurde, wobei Goethe 
den Oreft, Prinz Konftantin den Pylabes, Corona Schröter die 
Ipbigenia, Knebel den König Thoas fpielte. „Iphigenia” war 
das erfte größere Zeichen der innern Wandlung, die in Goethes 
Dichtung eintrat. 

Am Ende des Jahrs 1779 unternahm Goethe mit dem 
Herzog, ‚ber ihn kurz zubor zum Wirklichen Geheimrat er 
nannt halte, eine Reife nach der Schtweig, welche gute Vorſatze 
zeitigte und Fräftigte. Auf derjelben ſah Goethe fein Baterhaus, 
in Seffenheim Frieberife Brion, in Straßburg Lili als Frau 
von Türdheim wieder. Nach feiner Rüdkehr jollte in allem Be» 
tracht ein neues Leben begonnen werben. Auch die Produktion 
nahm einen neuen Aufſchwung. Neben ben Operetten und 
Singipielen: „Jery und Bätely”, „Die Fiſcherin“, „Scherz, Lift 
und Rache” (jämtlich wiederum für Aufführungen in den Luft« 
ſchloſſern und Parks bes weimarifchen Hofs beitimmt) arbeitete 
Goethe fortgejegt am „Meifter”, begann, aus feiner eigenften 
Situation und Stimmung herausdichtend, da8 Drama „Tore 
quato Taſſo“, die Tragödie „Elpenor“ und das epifche Gedicht 
„Die Geheimniſſe“, welche beiden Ießtern Fragmente blieben. 
Je länger, je mehr ftellte fich bie Unmöglichteit Heraus, ohne 
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eine Entlaftung von ben Gejchäften und eine völlige Einkehr bei 
Rh jelbft einer Reihe größerer poetifcher Pläne gerecht zu 
werden. Der Schaffensbrang Goethes ruhte nicht; aus dem 
Mifverhältnis ber Anfprüche, die er an fich jelbft und welche 
die Welt an ihn ftellte, erwuchs ihm manches Schmerzliche. 
Gleichwohl würbe weder ber Wunſch, feineangefangenen größern 
Werte zu beenden, noch bie in ben Jahren zwiſchen 1780—86 
allerdings ftändig wachſende Sehnfucht Goethes, Halten zu 
fehen und feine Dugenbfehnfuht au befriedigen, den Dichter zum 
vafchen Abbruch al feiner heimiſchen Beziehungen unb zum 
Entichluß einer fuchtähnlichen Reife nach Rom bewogen haben. 
Es traten andre Momente hinzu. Herzog Karl Auguft gewann 
die Ruhe zum patriarchalifchen Furſten feines Heinen Landes, 
die ihm Goethe gern anerzogen hätte, zunächft noch nicht und 
fuchte Befriedigung für den Drang feiner Natur in größern 
politifchen und militärifchen Verbindungen. Gr warb und ars 
beitete für den beutfchen Fürſtenbund, den Ießten politiichen Plan 
Friedrichs I1., und plante ben Eintritt in das preußifche Heer, um 
feinen Eriegerifchen Neigungen zu genügen. Goethe mißbilligte 
diefen Entſchluß bes Herzog# durchaus und ſah einen Zeil feiner 
zehnjahrigen Lebensarbeit ala umfonft getan an. Dazu beglüdte 
ihn bie Beziehung zu Charlotte von Stein nicht mehr in der Weiſe 
der erfien Jahre; mancherlei Mifverhältnifie (auch der Alterd- 
unterfchied und die wachfenbe eiferfüchtige Ausfchließlichteit der 
Frau von Stein) legten ihm den Wunſch nahe, das ganze Berhält« 
nid aus der Bahn ber Leidenſchaft, in die e# allmählich geraten 
war, twieber in die ber reinen Freundſchaft zurüdzulenten. Schon 
im Jahr 1785 hatte Goethe Karlsbad befucht, im Juli 1786 
begab er fich wieder dahin. Kurze Zeit zubor hatte er mit bem 
Berleger Göfchen in Leipzig einen Vertrag über die Herausgabe 
feiner „Sämtlichen Schriften“ gefchloffen, deren erfte Bände die 
früher erfchienenen (von Himburg in Berlin u. a. ſchon zuvor 
in unrechtmäßigen Ausgaben zufammen gebrudten) Werke neu 
enthalten jollten, während Goethe die Iehten Bände mit ben 
wenigen vollendeten Arbeiten und zahlreichen Gragmenten feiner 
weimarifchen Jahre zu füllen gedachte. Da inzwiichen ber 
Gedanke wuchs, fich aller Schwüle und allem Zwieſpalt ber 
Verhältniffe durch eine Längere Reife gu entziehen, von der Gerne 
aus bie Zukunft in Weimar zu ordnen und auf alle Fälle ein 
neues Leben zu beginnen, fo zeigte fich auch bie Mog ighreit die 
Stern, Geiäläte der neuern Litteratur. v. 
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angefangenen Arbeiten zu vollenden. Als Goethe jeine Reife 
efietten in Karlsbad ordnete, fledte er ben Pad feiner unge 
drudten Schriften zu fi. Am 3. September 1786 brach er 
von Karlsbad auf und ging „in die Berge“. Dies hatte er 
ofters (gleich im Winter 1777 bei Gelegenheit feiner erften 
Harzreife) gethan, und einige Wochen hindurch durfte er vor 
Rachforſchung und Neugier ficher fein. Er reiſte unter bem 
Namen eine? Kaufmanns Möller aus Leipzig, ging raſch über 
Regensburg, München, Iunsbrud und den Brenner, über den 
Garbafee und Verona nach Venedig. In Weimar war nur 
feinem vertrauten Diener und Sekretär Philipp Seibel fein 
Intognitoname und Reifeziel belannt. Die erften Briefe, welche 
Goethe nach Haufe richtete, waren unbatiert. Erſt von Rom 
auß gab er den Nächftftehenden Nachricht über feine eigentlichen 
Entſchlufſe und die Abficht, längere Zeit in Stalien zu bleiben. 
Er war mit einem Gefühl gereift, als ob ihm die Erfüllung 
feines Traums noch jept abgejchnitten werben konne; erft unter 
der Porta del Bopolo war er gewiß, Rom zu haben. Doch Hatte 
ex {on unterwegs an ber Umarbeitung ber „Iphigenia” ber 
gonnen; in Rom, wo er zunächft bis zum Februar verweilte, 
wurde fie vollendet. Bon weitern dichterifchen Arbeiten hielt ihn 
die Ausübung der bildenden Kunft, nicht das Anfchauen der 
gewaltigen Kunftwerte, das nur belebenb auf den Dichterifchen 

inn wirken konnte, vielfach zurüd. Mit einer Art leidenſchaft · 
licher Hartnädigkeit warf fich Goethe auf Zeichnen, Mobellieren 
und Malen, um fi) am Ende doch zu überzeugen, daß für ihu 
wohl die Schärfung bes Blicks, die Erweiterung feiner Kumfl- 
Tenntniffe, aber keineswegs eine produktive Thätigleit als bil» 
dender Künftler möglich fei. Im März 1787 verweilte ber 
Dichter in Neapel, ging dann nad) Sizilien hinüber, daß er mit 
ſchwelgendem Entzüden jah, nahm einen zweiten Aufenthalt in 
Neapel, wo ex fein Intognito nicht zu behaupten vermochte, und 
kehrte gegen Mitte des Jahrs 1787 nach Rom zurüd, ent» 
ſchloffen, in biefem Jahr ben beutichen Boden nicht wieder zu 
betzxeten, follte es jelbft feine weimarifche Stellung koſten. &# 
unterliegt teinem Zweifel, daß Goethe damals die Möglichkeit 
ins Auge zu fafien hatte, fernerhin als Privatmann, fei es in 
alien, fei es im heimifchen Frankfurt, weiterzuleben. In 
zwifchen räumte Karl Auguſts Grofherzigkeit und wahre 
Freundſchaft alles aus dem Weg, wa der Kückkehr Goethes 
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entgegenftehen Tonnte. Dem beftimmt ausgefprochenen Borfat; 
beafelben, jernerhin nur als Künftler, ala Schriftfteller zu Ieben, 
begegnete er mit ber Entbindung von der Mehrzahl jeiner amt- 
lichen Pflichten, von denen Goethe von nun an nur diejenigen 
beibebielt, welche mit feinen eigenften Beftrebungen harmonier« 
ten: die Oberaufficht über bie Anftalten und Sammlungen für 
Kunft- und Wiffenfchaft, die freie Zeichenfchule zc., wozu dann 
im Jahr 1792 noch bie Leitung des neuerrichteten Hoſtheaters 
tam. Somit über feine Zukunft in Deutſchland berugigt, gab 
fich Goethe während bes Herbites und des Winter von 1787 — 
1788 jeinen Genüffen und Studien mit freierer Seele hin, voll» 
endete im Auguft die Tragöbie „Egmont‘, überarbeitete metriſch 
feine kleinern Gingfpiele und bachte an bie Vollendung bed 
„Tafjo“, welcher freilich eine völlige Umfchmelzung bes Werts 
dorangehen mußte. Seinen Umgang bilbeten einige Künftler 
(Zifbein, Heinrich Meyer), berSchriftfteller K. Ph. Moritz u. a. 
namentlich aber verehrte ex im Haus ber Malerin Angelika 
Kauffmann. Hier feheint fich auch bie Neigung entfponnen zu 
haben, welche ihn während des zweiten römijchen Winters 
„mehr als billig“ in Anfpruch nahm: die Leibenfchaft für eine 
Töne Mailänderin, bie wohl tiefer gehend und ihn mehr bes 
wegenb war, als bie jpärlichen Bl —— ” 
lieniſchen Reife” gewibmet find, 

Dichter ben Rat des Herzogs befol 

abenteuer von allen Schmerzen 

Die Mailänderin, bie Goethes E 

brachte ihm (fie war verlobt) hie 

Jahrs die Wehlarer Jugenbleider . . 
fand Goethe auch diesmal Kraft zur Entfagung; aber das ohnes 
bin ſchmerzliche Scheiben aus Rom ward ihm durch dies Er- 
lebnis wefentlich erſchwert. Ende April 1788 rüftete er fich zur 
Heimfahrt, nachdem er zuvor noch einmal den römifchen Karne - 
val mitgefeiert und die Oſterwoche mit ihren kirchlichen Feſten 
in ben Kreis feiner Anſchauungen aufgenommen Hatte. Über 
Florenz, in befien Prachtgärten er fein Zafjo- Manujfript 
au fördern fuchte, und Mailand ging er nach Deutfchland 
zurüd. „Der jchmerzliche Bug einer Yeidenfchaftlichen Seele, 
die unwiderſtehlich gu einer unmwiberruflichen Verbannung 
Hingerufen ward“, geht allerdings durch die Taffo- Dichtung 
hindurch. 
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„Ich darj wohl jagen, ich habe mich in dieſer anderthalb · 
jährigen Einſamleit jelbft wiedergefunden. Aber als mas? — 
Als Künftler.... Ich werde Ihnen noch mehr werden, als ich 
oft bisher war, wenn Sie mich nur das thuen laſſen, was nie 
mand als ich thuen Tann, und das andre andern übertragen.” 
Im Sinn diejes Briefs hatte der Herzog Goethes Stellung 
geftaltet und tam dem Heimkehrenden mit alter Herzlichkeit 
entgegen. Der hollänbifche Feldzug ber preußifchen Armee, an 
dem er inztwifchen teilgenommen, und mancherlei Erfahrungen 
hatten auch Karl Auguft Goethes Standpunkte wieder näher 
gerüdt. Gleichwohl fühlte ſich der Heimgelehrte nicht heimiſch 
Die engen Weimarer Zuftänbe wollten zu feinen romiſchen Gr 
innerungen nirgends paflen. Das Verhängnis führte ihm, der 
ſchon geneigt war, fich der deutſchen Gejellichaft, ihren Bor- 
urteilen entgegenzuftellen, ber den Freunden zürnte, welche feinen 
Schmerz um Italien und feine Sehnfucht nach Rom nicht ber 
griffen, in dieſen Tagen ein junges Mädchen, Ehriftiane Bulpius, 
Tochter eined weimarifchen Beamten und Schwefter des Ber- 
faffer8 des „Rinaldo Rinaldini”, zu, beren frifche Jugendblüte 
und anmutige Munterkeit ihn jefjelten. Ehriftiane weigerte ſich 
nicht, fich als Gehilfin bei feinen botanifchen und chromatifchen 
Arbeiten gewinnen zu laffen; raſch entipann fich ein Verhältnis, 
welches jchon im Juli 1788 zu einer „Gewiffenäche” führte. 
Bon Haus aus hatte Goethe wohl an nichts weniger als eine 
ſolche gebacht; er übertrug einfach die freiern Sitten Roms nach 
Weimar und erregte damit Anftoß bei der dortigen Welt, nicht 
zuletzt bei den Nächfiftehenben. Frau von Stein, die ſich in den 
tuhlern Freundſchaftston, den Goethe feit ber Rüdtehr anfchlug, 
nicht zu finden wußte, nahm von ber Beziehung zu Ehriftiane 
Vulpius im Sommer 1789 Anlaß zu einem Leibenjchaftlichen 
Bruch, der Goethe im Innerſten feines Weſens tief verwundete. 
Aber der Freundin wie den andern jeßte er behartlichen Trotz 
entgegen; er mollte ſich nicht unterjochen laſſen und fand Zu« 
ftimmung beim Herzog, Teilnahme felbft bei dem firengen 
Herder. Die „Heine Freundin“ gebar Goethe am 25. Dezember 
1789 feinen Sohn Auguft, der von mehreren Kindern, bie fie 
ihm int Lauf der Zeit jchenkte, allein am Leben blieb. Das ganze 
Verhältnis, auch wenn man alle guten Eigenſchaften Ehriftianens 
gugibt und ben größern Zeil ber fpäter erhobenen Anklagen für 
Heinftäbtifchen Klatſch erklärt, übte auf Goethe eine nachteilige 
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Wirkung aud. Das momentane frifche Sinnenglüd, das e3 ihm 
gewährte, verlor fi) raich genug, und der beflänbige Kampf, 
feine häuslichen Verhältnifie ber Welt zum Trotz zu behaupten, 
wirkte aufreibend, verbitternd und ifolierend. Gleichwohl war 
nicht allein dieſe Beziehung an ben unprobuftiven Stimmungen 
der nächften Jahre ſchuld. Die Aufnahme der „Sämtlicen 
Werke‘ blieb Binter allen Erwartungen zuruck; die große Mafje 
des beutjchen Publitums vermochte fich nicht darein zu finden, 
daß der Dichter bes „Gdtz und „Werther” der des „Tafſo“ und 
der Iphigenia“ geworben fei. Goethe ſah fich der noch immer 
herrfchenden Gärung der Sturm · und Drangperiode gegenüber 
jegt allein; er „fand ſich zwifchen Heinfes ‚Arbinghello‘ und 
Schillers ‚Räuber‘ eingellemmt“ und mußte all fein Bemühen, 
bie reinften Anfchauungen zu nähren, verloren glauben. Hier«, 
nächft wirkte dann der Ausbruch der franzöfischen Revolution 
mit elementarer Gewalt, aber niederſchlagend und verſtimmend 
auf ihn. Zu einfichtig, um bie ungehenre Bedeutung der Um ⸗ 
walzung zu verfennen un fich leichtfertig vorzulügen, daß dieſelbe 
raſch niebergeivorfen werden konne, zu feſt und unerſchutterlich 
in feiner Überzeugung, baß Lediglich der Weg „ruhiger Bildung“ 
die Nationen und namentlich das beutfche Volt vorwärts bringen 
tönne, geriet Goethe in tiefen Zwieſpalt mit der äußern Welt« 
Inge. Suchte er fich auch von ber Qual feiner Empfindung 
durch die Produktion zu befreien, jo waren Quftfpiele, wie „Der 
Großkophta“ und „Der Bürgergeneral”, jo war felbft feine 
Neubearbeitung bes „Reinele Fuchs“ doch nicht danach angethan, 
ein geiftigeß Gegengewicht gegen die Gewalt ber Bewegung ab« 
zugeben. Der Unmut, der in biefen Fahren bed Dichters Leben 
durchzog, verklimmerte ihm bie zweite Reife nach Venedig, bie 
er (1790) der aus Italien heimkehrenden Herzogin Amalie 
entgegen machte, und als beren bichterifches Refultat die „Ver 
nezianiſchen Epigramme” entftanden. 

Imfolge ber innern Unruhe, des Unbehagens, das Goethe 
in Weimar empfand, wo er fich den taufenb- verftedten und 
offenen Mißbilligungen der Gejellichaft gegenüber mit allem 
Stolz und einer rüdhaltenden Kälte waffnen mußte, welche 
nad) einflimmigem Zeugnis der Zeitgenofjen jeit bem Eude der 
neunziger Jahre in eine Art Steifheit feines ganzen Weſens 
Überging, ward es Herzog Karl Auguft leicht, die Begleitung 
bes Freundes zu feinen kriegeriſchen Abenteuern zu gewinnen, 
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Goethe ging im Jahr 1790 mit dem Herzog zum Lager von Rei« 
chenbach in Schlefien, nahm im Herbft 1792 an ber „Kampagne in 
Frankreich” teil, welche mit der Kanonade von Balmy und bem 
Rüdzug des beutfchen Heers endete, und war im Jahr 1793 beider 
Belagerung von Mainz. Was Wunder, wenn die Borfäße rafcher 
Beendigung feiner früher begonnenen großen Werte, mit denen 
er aus Italien gelommen war, fich nicht bewährten. Der Ro= 
man „Wilhelm Meifters Lehrjahre‘‘ rüdte nur langſam vor, 
an bie Fauft · Dichtung „wagte er gar nicht zu rühren”. Unter 
biefen Umftänden ward die Antnüpfung einer Verbindung und 
bald einer wirklichen Freundſchaft mit Schiller, deren Anfänge 
in den Sommer bed Jahrs 1794 fielen, enticheidend für Goethes 
weiteres Leben und Schaffen. Goethe war bis Hierher Schiller, 
‚ben er unmittelbar nach jeiner Rückkehr aus alien in Rudol- 
ftabt kennen gelernt hatte, mehr außgetvichen. Der Annäherung, 
die Schiller bei der Herausgabe der „Horen“ verfuchte, kam er 
freundlich entgegen; im lebendigen Verkehr entdeckten beide 
Dichter Berührungapuntte, vielfache Übereinftimmung der Kunfte 
und Lebensanſchauung. Goethe „rechnete von diefen Tagen eine 
neue Epoche, war zufrieden, ohne jonderliche Aufmunterung auf 
feinem Weg fortgegangen zu fein, da es nun ſchien, als wenn 
er nad) einem fo undermuteten Begegnen mit Schiller zufam- 
men fortwandern müßte. Die Teilnahme Schiller an bem 
in biefer Zeit publizierten Roman „Wilhelm Meifterd Lehr- 
jahre” ſpornte Goethes poetifche Kraft neu an. Schillers „Ho= 
zen“ gaben den Anlaß zur Publilation der alabald nach der 
‚Heimkehr von Rom entftandenen und Goethes „anmutigen häus- 
lichegefelligen Berhältniffen“ entiproffenen „Römifchen Elegien“, 
zur Entftehung ber „Unterhaltungen ber deutſchen Ausgewan- 
berten” und des, Märchend“, zur Bearbeitung von „Benebenuto 
Cellinis Xeben“. Der von Schiller herauögegebene „Mufen- 
almanach“ rief die in gemeinfamer Luft und gemeinfamer Über« 
zeugung don Goethe und Schiller gegen alle Mikftände und 
Frahen ber Tageslitteratur gefchleuberten „Xenien” (im „Mu · 
ſenaimanach“ für 1796), rief Goethes „Alexis und Dora’ for 
wie eine Reihe feiner jhönften Balladen hervor. Im Vollge - 
fühl der Kraft ſchuf Goethe im Jahr 1796 das epifche Gedicht 
„Hermann und Dorothea”, zu bem Voß’ Idyll Luiſe“ wohl ben 
Anftoß gegeben, das aber in feiner echt epifchen Realität und 
feiner bie Breite ber Zeit überfchauenden Vielfeitigleit, welche ſich 
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doch mit der hochſten Einfachheit paarte, das Vorbild weit hin ⸗ 
ter ſich ließ. „Hermann und Dorothea“ war ſeit Goethes Ju- 
gendtagen bie erſte ſeiner Schöpfungen, an welcher beinahe alle 
Kreife der Nation unmittelbaren und warmen Anteil nahmen. 
Goethe dachte eine Zeitlang fich ber epifchen Dichtung gang hin» 
zugeben. ber der Plan zum Epos „Die Jagd“ blieb Liegen 
(exft viel jpäter als „Novelle“ ausgeführt); die Idee zu einem 
epiſchen Gedicht: „Zell“, welche Goethe währen feiner im Jahr 
1797 unternommenen britten Schweigerreife viel beichäftigte, 
ward nicht realifiert. Dafür entftanden bie Anfangögefänge der 
„Achilleis", mit welcher eine Reihe von Probuftionen begann, 
die in dem gleichfalls unvollendeten Drama „Die natürliche 
Tochter” gipfelten. Goethes wachjende Abneigung gegen ben 
Stofigunger des deutſchen Publikums, eine gewifie alademiſch- 
formaliftifche Bewunderung ber Antile und die Einflüffe einzel- 
ner Künftler in feiner Umgebung (namentlich Heinrich Meyers) 
ließen ihn, wie ſchon früher hervorgehoben, zu einfeitiger Be» 
tonung ber dichteriſchen Form gelangen. Übrigens bedurfte es 
bei ihm auch jept nur noch de& ftarfen Anftoßes aus dem per- 
ſonlichen Erlebnis, um die alte Wärme und Fülle feiner Dich- 
tung wieberum zu erreichen. Zwiſchen den Jahren 1796 und 
1810 war Goethes vorwaltendes Intereſſe ber Leitung des twei- 
mariſchen Hojtheaters zugewandt. Bei ber Beichränfung der 
Mittel und Talente, die ihm bier zu Gebote ftanden, legte er 
den Hauptnachdruck auf ein borzügliches Enſemble und bie 
Durchbildung der plaſtiſch · dellamaloriſchen Seite der Schau- 
ſpielkunſt, für welche die Weimarer Schule vorbildlich warb. 
So gelang es, alle Dramen Schillers, eine Reihe Shateipeare- 
ſcher Werke, einzelne andre litterarifch interefjante Dramen zur 
Aufführung zu bringen und nach außen hin gebietend und maß« 
gebend aufzutreten. In „Ermangelung des Gefühls eigner Pro= 
dußtion“ ftattete Goethe fein Theater mit Bearbeitungen von 
Boltaires „Mahomet” und „Zanfreb” aus (womit ex der alten 
Borliebe de Herzogs für die franzöfifche Litteratur Huldigte). 
Rach Schiller? Tod (1805) verfuchte er durch das Iniereſſe an 
den Schöpfungen Zacharias Werners, Th. Korners feine abs 
fterbende Neigung für die Bühne Iebendig zu erhalten. 

Die Wunde, die ihm Schillers frühes Scheiben ſchlug, war noch 
nicht vernarbt, als die@reigniffe vom Jahr 1806 in Goethes Leben 
tief eingriffen. Unter dem Zumult der Plünberung Weimars 
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nad) ber Schlacht bei Jena ließ Goethe ich mit der „Keinen 
Freundin“, Chriſtiane Bulpius (am 19. Oktober 1806), trauen. 
Er glaubte dies ber Zukunft feines Sohns ſchuldig zu fein. 
Wenige Monate fpäter hatte er in ſchweren innern Kämpfen 
für den jpät_gefaßten Entichluß einzuftchen. In die Jahre 
1807 und 1808 fiel eine tiefe Neigung und Leidenſchaft für 
Dinna Herzlieb, die Pflegetochter des Grommannfchen Haufe 
zu Jena. Als Rachklang der innern Erlebniſſe biefer Zeit ift 
der Roman „Die Wahlverwanbtichaften” (Tübingen 1809), ber 
lehzte Roman Goethe, von hoher, fait allzuftrenger Kunſt · 
vollendung, von ſchinerzlicher, tragiicher Tiefe bes Inhalts, an- 
zuſehen. Die Jahre zwiſchen 1807 und 1813 wurden von 
Goethe anders durchlebt als von Karl Auguft und ben meiften 
Deutfchen. Bei aller vaterländiſchen Gefinnung, welche man 
ihm umfonft Hat abfprechen wollen, war ber Dichter von ber 
dämonifchen Größe Napoleons (welcher Goethe übrigens auf 
dem Erfurter Kongreß Ende 1808 große Auszeichnung erwies) 
exgriffen und befangen und teilte ben Haß gegen ben frangdfifchen 
Imperator nit. Seit dem Jahr 1807 begann Goethe eine nene 
Sefamtausgabe feiner Werke (welche mım vollftändig in ben 
Verlag ber 3. ©. Cottaſchen Buchhandlung in Stuttgart und 
Zübingen übergingen) zu publizieren. Fur die Herausgabe ber» 
jelben brachte er auch den erften Teil des „Bauft‘ zum Äbſchluß. 
In biefer Dichtung hat Goethes dichteriſches Schaffen feinen 
Gipfelpuntt erreicht; ja, fie durfte unbebingt als das Gewal- 
tigfte und Bebeutenbfte, was deutſche Poefie überhaupt hervor« 
gebracht, betrachtet werben. 

Seit der Publikation bes erften Teils von „Fauſt“ und ber 
erſten Cottafchen Gejamtausgabe begann bie Heine Gemeinde, 
welche in Goethe ben erften Dichter der Nation erkannte und 
verehrte, ftetig zu wachien. Goethe ſelbſt ifolierte ficd mehr und 
mehr. Er, der ſchon als junger, lebensmutiger und gewaltig 
firebender Dann ben Gegenfaß feiner Welt zur Welt des Tags 
empfunden Hatte (Ich fühlt’ 3 intieffter Seele“, ſchrieb er im Jahr 
1778 bei Gelegenheit eineß Beſuchs Melchior Grimms in Eiſenach 
in fein Geheimtagebuch, „daß ich dem Manne nichts gu jagen Habe, 
der von Petersburg nach Paris geht“), führte jept „bie Mauer 
um fein Weſen noch einige Schub höher auf". Unabläffig fuhr 
ex fort, Bildungsſtoff von allen Seiten in fich aufzunehmen und 
ihn zu verarbeiten. Ex forjchte in den Kitteraturen bes Aus · 
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lands und aller Zeitalter; gerade als das deutſche Volk fich 
gegen bie franzöfiiche gremdherrichaft erhob, Hatte er fich in den 
fernen Orient geflüchtet und, durch I. von Hammerd Hafid- 

‚berjegung angeregt, das Studium des Arabifchen und Perfi- 
ſchen begonnen, auß welchem er eine Erfrifchung feiner Iyrifchen 
Produktion gewann, deren Früchte wir in der an bichterifchen 
Schönheiten reichen Sammlung, die den Titel: „Weſtdſtlicher 
Diman“ (1819) trägt, befigen. Daneben erlitten bie naturiwife 
ſenſchaftlichen Forſchungen feine Stodung. Die „Sarbenlehre” 
war bereits im Jahr 1810 nach Ianger, mühevoller Arbeit, welche 
bei der Welt freilich wenig Dant fand, zum Abſchluß gebracht. 
Zu mineralogifchen Unterfuchungen boten vorzüglich die in ben 
Jahren 1806— 13 faſt alljährlich unternommenen Reifen nad; 
Karlsbad Anlaß und Gelegenheit. In der Muße des Badelebens 
fand er auch die Mufe williger als fonft. So erwuchs auß berjelben 
ber Plan zu „Wilhelm Meifters Wanderjahren“, aus dem fich 
eine Anhäufung Heiner Novellen geftaltete, welche einer eigent« 
lichen innern Einheit entbehren. In dem bramatifchen Bruch- 
fiüd „Pandora“ (1807) follte „bie aus lebendigfter Erinnerung 
des genoffenen Glucks quellende Sehnfucht nach dem Schönen 
und bie allen Widerftreit der Leidenfchaft verflärende Hoffnung 
ber Wieberkunft des Glüds ſymboliſch dargeftellt werden“. Geit 
dem Jahr 1810 begann er, um das Berftändnis feiner Dichtungen 
zu fördern und ihre innere Einheit nachzuweiſen, feine Lebens- 
geichichte unter bem Titel: „Aus meinem Leben, Wahrheit und 
Dichtung”. Diefe Autobiographie, welche Goethes Entwidelung 
bis zum Herbſt 1775 barlegt und einen wahrhaft bezaubernden 
Reiz durch die wunderbar milde Klarheit und Objektivität der 
Erzählung übt, fand zahlreiche Nachträge, unter andern in den 
„Annalen“ und in der „Stalienifchen Reife von 1786 — 88", 
einem ber berrlichfien Werke Goethes. Bon Bebentung unb 
Wichtigkeit für feine fpätern Tage waren bie Reifen, bie er 
1814 und 1815 in die Rhein» und Maingegenben unternahm, 
und auf benen er bie Schaupläße feiner Jugend zum Iegtenmal 
wieberfah. Derzweimalige Aufenthalt in Wiesbaden, ber längere 
Befuch bei ber Yamilie von Willemer auf der Gerbermühle bei 
Srankfurt und derjenige bei den Gebrübern Boifferee in Heidel · 
berg gaben Anlaß zu den Heften „Über Kunft und Altertum in 
den Rhein» und Maingegenden“ und halfen zur Vollendung 
des „Weftöftlichen Diwans“. 


ehe die gegen feinen Willen durchgejeßte Aufführung ein eined un- 
würdigen Gtüds, „Der Hund bes Aubry“, in welchem ein breffien 
ter Pudel als Akteur auftreten jollte, ihm erwänfchte Gelegen- 
heit zum Abbruch einer gegenftands · und interefjelos geworde- 
nen Thätigteit gab. Noch einmal entzündete fich in ber Seele 
des Greijed ber Kampf zwiſchen Liebe und Entſagung, als ihn, 
den Siebzigjährigen, die Anmut eines yräuleind von Levezow zu 
einer wahrhaft jugenblichen Leidenſchaft erregt hatte. Dann 
wurde es immer ftiller und abendfrieblicher in ihm wie um ihn. 
immer einfieblerifcher Iebte er feine Tage, „allzeit bejchäftigt, 
die Kräfte zu nußen, bie ihm noch geblieben waren“. In feine 
Umgebung zog er verfchiebene Männer, welche ihn bei der Re= 
baftion feiner Werke unterflüßten (Biemer, I. P. Edermann, 
Kräuter u. a.); nach außen unterhielt er einen aus 
Briefwechfel, der freilich zumeift dittiert wurde und fo den for 
genannten Goetheichen Altersftil fordern half, ber, abftraft unb 
förmlich zugleich), vom reigbollen Gtil, den „Wahrheit und Dich⸗ 
tung‘' noch aufgewieſen Hatte, unvorteilhaft abftadh. Im Jahr 
1828 nahm ihm ber Tob ben fürftlichen Freund Karl Auguft, 
dem bie eble Quife bald nachfolgte. Auf das tieffte wurbe Goethe 
durch das Hinfcheiden feined Sohns gebeugt, ber 1830 in Rom 
farb. Am 30. Juli 1831 beendete der Dichter das letzte Haupt · 
wert feines Lebens, den zweiten Zeil des, Fauſt“, ein Gedicht, 
über beffen Wert wohl ewig bie außeinanbergehendften Meinun- 
‚gen beftehen werben, und von bem fich Allgemeingültiges ſchwer - 
li} viel mehr in Kürze fagen läßt, als daß wir darin, wie ber 
Apoftel jagt, wie „Durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort‘ 
ſchauen eine Fülle weltumfaffender, aber in ſymboliſcher Un- 
faßlichtkeit „Hineingeheimnister” Gebanten. 

Kurz vor feinem lehzten Geburtstag beftieg Goethe, als ex 
in Ilmenau zu Befuch war, einen benachbarten Berg, ben 
Gickelhahn, wo er vor Zeiten oft geweilt und einft (an einem 
‚Herbftabend des Jahrs 1783) fein befanntes Nachtlied („Über 
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allen Gipfeln ift Ruh' etc.) an bie Wand eines Vretterhäus- 
chens gefchrieben hatte. Tief bewegt überlas er das Gedicht, 
bie legten Worte: „Warte nur, balb ruheſt du auch!” laut für 
fich wieberholend. Er hatte wahr gefagt. Am 22. März des 
folgenden Jahrs (1832) endete ſchmerzlos und fanft fein ſchͤnes 
ruhmreiches Leben, von bem ex in vollberechtigtem Selbftgefühl 
im zweiten Zeil bes „auf“ gejagt und gefungen hatte, daB „die 
Spur von feinen Exdetagen in Xonen nicht untergehen“ Tönne, 
Seine irbifche Hülle fand ihre Ruheſtätte in der Fürftengruft 
des Friedhofs zu Weimar, ein Symbol für die wunderſame 
Wandlung des deutſchen Lebens, deren Zug und deren größte 
beivegenbe Kraft Goethe im Leben geweſen war. 


Hunbertfünfundvierzigftes Kapitel. 
Gerthes Bihtung. 


In Goethe erhielt nicht nur die deutfche Dichtung ihren 
größten Vertreter, er war auch die größte und univerfellfte Ex- 
ſcheinung aller Sitteratur ber beiden Ießten Jahrhunderte. In⸗ 
bem er bie poetifche Phantafie und Urjprünglichkeit, die naive 
Welt» und Lebensfreude, welche die Dichter früherer Jahrkun. 
derte ausgezeichnet hatte, mit allen Rejultaten der modernen 
Kultur verband, bie Urfpränglichteit der Natur und der Her» 
zensempfindung neben einer vielfeitigen, allumfafjenden Bil» 
dung bewahrte, erwies er zu gleicher Zeit ben Jrrtum derer, 
welche bie Dichtung als ein Anhängjel der Gelehrjamteit bes 
trachteten, und twiberlegte bie Theorie ber Rouffeauiften, welche 
die echt poetifche Empfindung nur in ber Unkultur möglich 
wähnten. Die Fülle und Macht feiner Phantafie, Die Gemüt 
tiefe und Herzenswärme des Dichterd, die Plaftit und Kraft 
feines Geſtaltungsvermögens konnten eben nur von galligen und 
bejchräntten Raturen verfannt werden, denen das Große verhaßt 
ift, wenn es nicht in ber ihnen erträglichen Form auftritt. Durch 
die elaftifche Friſche und Hohe Lebenskraft feiner Natur über» 
ragte Goethe in ber Jugend wie im Alter die meiften feiner 
Zeitgenoffen. In diefer Natur, die überall dem größten Problem 
wie dem flüchtigften Genuß gegenüber ganz und voll blieb, 
immer aus ber Zotalität zu wirken ftrebte, alle Unendlichkeit 
ihrer Empfindung an den Augenblid Hinzugeben und jeben 
Augenblick für ein fortwirtendes inneres Leben feftzuhalten 
wußte, die den ſchärfſten und klarſten Blick für die Außenwelt 
bejaß und boch wieder tief in fich jelbft blidte, Tag der höchfte 
Zauber von Goethes perfönlichen und poetifhen Wirkungen. 

Die Refultatfülle eines feltenen, ja einzigen Lebens, der ganze 
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Reichtum feiner bichterifchen wie feiner wiffenfchaftlichen und 
fonftigen bilbenden Beſtrebungen, foweit er vom Leben und ber 
Wirkung der Perfönlichkeit getvennt werben kann, Liegt in Goetheß 
„Sämtlihen Werten“ (erfte rechtmäßige Ausgabe ala 
„Goethes Schriften“, Leipzig 1787 — 90; Fortſehung in „Goethes 
neue Schriften‘, Berlin 1792— 1800; erfte Ausgabeals „Goethes 
Werte", Tübingen 1806—1808; „Goethes Werte“, vollftändige 
Ausgabe lehter Hand, Stuttgart und Tübingen 1827—42; 
„Goethes jämtliche Werke‘, ebendaf. 1840; „Goethes fämtliche 
Werke” von K. Göbele, ebendaf. 1872; von H. Kurz, Hilbburg« 
haufen 1868— 69; endlich bie Ausgabe von Löper, Strehlle, 
BD. von Biedermann u. a., Berlin feit 1868), deren Inhalt ein 
unerjchöpflicher Quell des Genufjes und der Belehrung im 
höchften Sinn und zu gleicher Zeit Gegenftand unabläffiger 
Tritifcher Bemühungen ift. Sie vergegenwärtigen jene weit auße 
einander gehenben und doch in einem Punkt zufammentreffenden 
Beftrebungen bes Dichters, die Schiller mit den Worten deuten 
wollte: „Sie fuchen das Notwendige der Natur, aber Sie fuchen 
es auf dem ſchwerſten Weg, vor welchem jede ſchwächere Kraft 
fi) wohl hüten wird. Sie nehmen bie ganze Ratur zufammen, 
um über das Einzelne Sicht zu betommen; in der Allbeit ihrer 
Erſcheinungsarten fuchen Sie den Erflärungsgrund für das In« 
bividuum auf. Bon ber einfachen Organifation fleigen Sie 
Schritt vor Schritt zu ber mehr verwidelten hinauf, um endlich 
die verwideltſte von allen, den Menfchen, genetifch aus den Ma⸗ 
terialien des ganzen Naturgebäubes zu erbauen. Dadurch, daß 
Sie ihn der Natur gleichſam nacherſchaffen, fuchen Sie in feine 
verborgene Technik einzubringen. — Einen ſolchen Weg auch 
nur einzufchlagen, ift mehr wert, als jeden andern zu endigen.” 
(Schiller an Goethe, 23. Auguft 1794.) Unter dieſem Geſichts- 
puntt läßt fich die poetifche wie außerpoetifche Tätigkeit Goethes 
als eine einheitliche betrachten. Hier gilt e8, im einzelnen zu» 
nachſt die poetiſche ins Auge zu fafen. Als die ältefte öffentlich 
hervorgetretene Lebensaußerung des Goetheſchen Talents haben 
wir jene mit B. Th. Breitlopfs Melodien erjchienenen „Neuen 
Lieder’ (Leipzig 1770; Goethes ältefted Lieberbuch, Herausgege- 
ben von Ludwig Tief, Berlin 1844) anzufehen, welche bie früh- 
fien Heinen Gebichte Goethes enthalten. Diefelben erheben fich 
über den Gejchmad der Beitgenofjen burch ein Moment perfön« 
licher Mitempfindung und leichten Fluſſes der Sprache. Die 
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etwa gleichzeitigen Erſtlingsluſtſpiele: „Die Mitſchuldigen“ 
(1767; querft gebrudt in „Goethes Schriften”, Leipzig 
1787, 3b. 2) und „Die Laune des Berliebten“, hatten 
infofern Bezug zu feinem Leben, als das erfle, wie erwähnt, 
aus gewiſſen Frankfurter Jugenbeindrüden, das andre aus 
Leipziger Stubentenerlebniffen hervorgegangen iſt. Beibe 
waren grundverjchieben, im exflen mit jeinem herben Konflikt 
und feiner frähteif-weltmännifchen Gharatteriftik lehnte ſich der 
jugendliche Dichter biß auf die Form bes Alerandriners an bie 
bie Franzoſen nachahmende Komddie bereit an; „Dießaune bed 
Berliebten“ rechnet fich zu den Iyrifch angehauchten, naiven Spie- 
Ien und paart eine gewiffe jugendliche Munterleit mit ber quä- 
lenden Erinnerung an bie eigne Laune, ein erſtes Beiſpiel der 
Art, mit welcher Goethe jedes Erlebnis in ein poetiſches Bilb 
wandelte. — Zwiſchen dieſen Erſtlingsdichtungen, zu denen ſich 
bis in die erſten fiebziger Jahre eine Reihe der jhönftenyrifchen Ge · 
dichte geſellte, und zwiſchen bem „Gdh von Berlichingen“ liegen 
Abfaffung und Veröffentlichung auch bererften kleinen Profafchrif- 
ten Goethes, allen voran das Flugblatt „Bon deutſcher Bau- 
tunft D. M. Erwini a Steinbach" (Granffurt am Dain 1772), 
in welchem der Dichter enthufiaſtiſch nicht nur daB Lob des 
Straßburger Münfters und feines großen Baumeiſters verün- 
det, fondern auch eintritt für bie von ber gelehrten Aſthelit go 
richtete charalteriſtiſche Kunſt. „Diefe charatteriſtiſche Kunft 
iſt nur bie einzig wahre. Wenn fie aus inniger, einiger, eigner, 
felbftändiger Empfindung um fich wirkt, unbelümmert, ja un« 
wiſſend alles Fremben, da mag fie aus rauher Wilbheit ober 
aus gebildeter Empfindſamkeit geboren werden, fie ift ganz und 
lebendig." — Der „Brief des Paſtors zu *** an den 
neuen Baftor zu ***" (1773) und „Zwo wichtige, biöher 
unerdrterte bibliſche Fragen, zum erftenmal gränd- 
lich beantwortet von einem LandgeiftliheninSchwa- 
ben“ (1773) dürfen gleichfalls ald Zeugniffe der Jugendent · 
wickelung des Dichterß angejehen werden und zeigen, wie weit 
fich Goethe von dem platten Rationalismus des Augenhlids ab» 
gelehrt Hatte, was übrigens in dem ſcharf fatiriichen Heinen 
„Prolog zu den neueften Offenbarungen Gottes, ver- 
beutfcht Durch Dr. Karl Friedrich Bahrdt“ Gießen 1774) 
noch ftärfer und entfcheidender hervortrat. Wie in ber Dichtung, 
fo drang er bereit# damals auf allen Gebieten auf Thätigteit 
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und Wirkung, in benen fich bie Fülle innern Lebens unb ein» 
fache Kraft offenbaren. 

Das erfte große poetifche Wert Goethes: „Göh von Berli- 
chingen mit ber eifernen Hand“, ein Gchaufpiel (erfter 
Drud o. O. (Frankfurt am Main 1773]; eine erſte Bearbeitung: 
„Geichichte Gottfriebens von Berlichingens mit ber eifernen 
Hand, dramatifiert“, zuerſt gebrudt im 51. Bande der Goethe» 
ſchen Werke, Ausgabe letzter Hand), blieb auch das einzige, in 
dem ein flarker Einfluß eines andern Genius (Shakeſpeares) 
zu verfpüren ift und fich mit ber ureignen warmen Empfindung 
und jugendlich freubigen Kraft bes deutſchen Dichters paart. 
Der neuerwedte Sinn für vaterländifche Vergangenheit, für 
die Kraft, die Treue, für das Lebens- und Freiheitögefühl eines 
naivern Geſchlechts fand hier einen fortreienben poetifchen 
Ausbrud. Mochte der „GB“ immerhin nur eine dramatifierte 
Biographie und Fein Drama heißen, der Wirkung dieſer leben- 
digen Dienfchengeftalten, biefer ſchlichten, treuen und doch mit 
allem Reiz und Zauber künftlerifcher Beſtimmtheit ausgeftat- 
teten Charalteriſtit, dieſem nicht blenbenden, aber farbenfrifchen 
Kolorit, dieſer treuberzigefrifchen, ſinnlich · unmittelbaren Sprache 
widerſtand niemand. Göß und Selbitz, Lerſe und Georg, Gotzens 
Hausfrau ſowie Marie, Adelheid von Walldorf und Weis- 
lingen bis auf ben unfeligen Reitersbuben Franz herab waren 
innerlich belebte Geftalten; ber bunte Wechſel der Szenerie, fo 
ungünftig und unmöglich er fich für die theatralifche Darftel» 
lung erwies, geftattete, das ganze beutfche Leben bed 16. Jahre 
hunderts zum Hintergrund zu nehmen und in einer Folge präch» 
tiger Genreſzenen, von ber erften in der Bauernfchente bis zu 
benen im Zigeunerlager, vorzuführen. Durch das ganze Drama 
aber hallte und Hang tauſendfach die Sehnfucht ber Sturm- 
unb Drangperiobe nach Freiheit und Natur. Ein Ereignis war 
hier mit „Liebe und lebendigem Odem bis in feine Hleinften 
Adern hinein“ befeelt, und gegenüber dieſem Gewinn an wirt 
Tichem Leben durfte man ben Berluft an künſtleriſcher Befchloffen- 
heit und Organifation, an dramatifcher Geftaltung zunächft ge» 
ring anſchlagen. 

Dem guten Erfolg bed „Gotz von Berlichingen“ reihte fi 
ber außerordentliche, kaum abzuſchatzende bed eriten Goethefchen 
Romans: „Die Leiden bes jungen Werther‘ (erfter Drud, 
Leipzig 1774; zahllofe Auflagen, bie vom Dichter fpäter vor⸗ 
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genommene Umarbeitung zuerſt in „Goethes Schriften“, 1787, 
2b. D), unmittelbar an. Die Darftellung der Geſchide eines 
jungen Mannes, „der, mit einer tiefen, reinen Empfindung unb 
wahrer Penetration begabt, fi in ſchwaͤrmende Träume ven 
liert, fich durch Spekulation untergräbt, biß er zuletzt, durch 
hinzutretende unglüdliche Leidenſchaften, befonder# eine enblofe 
Xiebe, zerrüttet, ficheine Kugel vor den Kopf ſchießt“, wirkte über» 
wältigend. Aus dem unmittelbaren Leben ber Gegenwart war der 
Roman gegriffen, wer nicht wußte ober ahnte, wie tief er mit 
Goethes eignem Erlebenzujammenhing, ber hielt fich an bie äußer- 
liche Thatfache, daß ber „Werther das Ende des jungen Jernfa- 
lem, der fich in Wehlar aus einer unglüdlichen Reigung erſchoß. 
darftellte, und blieb immer gewiß, ein Gejchid vom heimifchen 
Boden vor fich zu haben. Ergreifend waren hier die Gemüts- 
auftände geſchildert, in denen die Jugend der Zeit dahinlebte; 
glüdlich genug, wenn eine hohe Kraft der Refignation oder ein 
edler Thätigteitötrieb fie Über bie Wiberfprüche zwiſchen der neuen 
Bildung und Überzeugung und ben verfommenen Gefellichafts- 
auftänden Ginaushob. Indem Goethe feinem Helden die beiden 
in ihm felbft wohnenben Kräfte der Refignation und der bes 
glüdenden Arbeit verfagte, ihn aber im übrigen mit der ganzen 
Smnigteit und Wärme des Gefühle, der leidenſchaftlichen Em ⸗ 
pfänglichfeit für jeden Reiz ber Natur und ber Seele, mit der 
freien Bildung, der warmen Teilnahme am Menſchengeſchick 
und mit dem edlen Selbftbeiwußtjein einer von Hans aus vor- 
nehmen Natur außftattete, hob er ihn weit über deu bloß phane 
taftifchen, fentimentalsjehnfüchtigen Jüngling Binans, ol als wel- 
er er von ber Kritik ber Rüchternheit aufgefaßt wurde. Wer 
nicht aller tiefen Empfindung bar war und ift, Hatte unb hat 
Momente, in benen er wie Werther empfindet, one barum ein 
Phantaſt wie diefer zu fein. Die eigentäümliche, faft untrennbare 
Miſchung bes berechtigten und überreigten, des gefunden umb 
tranthaften Empfindens in „Werthers Leiden" ficherte bem Buch 
eine tiefe Wirkung auch bei denen, welche von feiner falſchen 
GSentimentalität bewegt wurden unb ihr Herzchen nicht hielten 
wie ein kranles Kind. Dicht neben der tobfuchenden Melancholie 
des Romans fand ein freubig-kräftiges Lebensgefühl. Die 
Grundſtimmung war unldslich mit ber jeinften Ratırempfin- 
dung, ber Fräftigften Erfaffung aller Poefie einfachen Lebens 
verbunden. Die vollendet fhöne Einfachheit der Sprache, die 
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quellende Unmittelbarkeit der ganzen Darftellung ragten über 

alles hinaus, was bie deutſche Dichtung bis hierher bejeffen, 

FH zechtjertigten allein ſchon bad Entzuůcken der Mitwelt bed 
ichters. 

Goethes nãchſtes Werk, das bürgerliche Trauerſpiel „Ela- 
vigo“ (exſter Drud, Leipzig 1774), war die Dramatifierung 
einer Erzählung aus Beaumarchaiß’ „Memoiren“, ber Goethe 
eine tragifche Wendung gab. Der Treubruch einer hochitzeben- 
den Natur gegen die Jugendgeliebte, ber Egoismus eines ehr - 
geigigen Schwächlinga, welcher vom reinen Weltverftand in ber 
Perſon des Carlos geleitet und geftachelt wird, verweben ſich in eine 
tragiſche Schuld, die ben Untergang des Opfers, aber auch des 
Schuldigen Herbeiführt. Im Aufbau dieſes bürgerlichen Trauer- 
ſpiels, in ber gangen Haltung befelben ſchloß fich Goethe enger 
an Leffing an, ald es den Stürmern und Drängern fonft gefiel; 
ex mochte empfinden, daß hier Leifing das für die Behandlung 
folcher Stoffe gültige Kompofitionägejeg aufgeftellt habe. 

Der Zeit des „Werther und „Clavigo“ gehören außer ben 
in fpätern Jahren weitergeführten und vollendeten großen Dich- 
tungen eine Anzahl von Heinern keden Satiren an, die aus ber 
Luft erwuchſen, alle Vorgänge bes Tags, alle Gefinnungen und 
Empfindungen bed Kreifes, in dem man lebte, zu dramatifieren. 
Gedrudt wurbe bie ſpöttiſche Farce „Götter, Helden und 
Bieland”(Leiprig1774), in welcher Wieland, nicht unverdient, 
im berbften Krajtjtil der rheinischen Gefellen für feine weichlich" 
fentimentale und modern · ſchwächliche Auffafjung des Altertums 
gehubelt wurde. Ferner entitanden bie Heinen Dramen und Faſt ⸗ 
nacptöfpiele: „Rünftler8 Erbenwallen”, „Jahrmarkts- 
feft gu Plunbdersmweilern”, ein Schönbartipiel, „Ein 
Faſtnachisſpiel, auch wohl zu tragie ren nah Oftern, 
von Pater Brey, dem falſchen Propheten“ (gegen 
Leuchſenring gerichtet) und „Satyro8, ober der vergöt- 
terte Walbteufel“ (meift als eine Satire gegen Baſedow, 
neuerlich von einigen Seiten gar al eine Tolde gegen Herber 
aufgefaßt) in dieſen Jahren. Sie alle find kede, ausgelaffene, 
in gewiffem Sinn händeljüchtige Humoresken, es ift eine 
Fulle von Geift und „Eräftigem Gewürz bes Lebens“ in ihnen 
vorhanden, und Goethes Zurädgehen auf bie alten Faſt - 

fpiele, auf ben derbstreugerzigen Ton bes Hans Sachs, 
ben er auf der Stelle mit Meifterfchaft zu handhaben wußte, 
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ober auf eine Profa, welche det Wirkung bes Fräftig- friſchen 
altertünlichen Verſes entſprach, war ein entjchiebener Getoiun 
für bie freie, charakteriftifche Bewegung der deutichen Poefie. 
Daneben waltet natürlich viel Sturm und Drang in diefen 
einen Werten, viel gewaltſame Derbbeit und kecke perjönliche 
Zaune und ber ganze Hoermut der genialen Kraft, welche ihrer 
Überlegenheit über die zahme Mittelmäßigkeit rings um fich 
her gewiß war. 

Das legte Produkt Goethes, welches man ber Sturm« und 
Drangperiode im engften Sinn binzurechnen darf, und in bem 
der Einfluß der ummwälzenden, alles in frage ftellenben Zeit» 
bewegung flärker erfcheint als des Dichters eigne Klarheit unb 
die Unbeftechlichkeit feiner fittlichen Empfindung, war „Stella, 
ein Schaufpiel für Liebende” (erfter Drud, Berlin 1776; mit 
tragifchem Schluß zuerft in der Ausgabe von 1815). Wieviel 
auqh perfönliche Einflüffe und Beziehungen Goethes zum Jacobi- 
jchen Haus in Pempelfort beim Entwurf dieſes ſeltſamen Dra- 
mas mitgewirkt Haben mögen, e3 bleibt ein wunderſamer Aus- 
drud der herrfchenden Stimmung, daß jelbit ein Goethe eine 
Doppelehe wie die fagenhafte des Örafen von Gleichen innerhalb 
der deutſchen Zuftände des 18. Jahrhunderts für möglich hal» 
ten konnte. Noch mehr, daß dieje Doppelehe die ausreichende 
Sühne für vorausgegangene ſchwere Verſchuldung Fernandos 
fein follte! Denn nicht darin Liegt das Verlegende der Erfin- 
dung, daß Fernandos Liebe zu Eäcilie erloſchen, daß ex für 
Stella erglüht ift, ſondern daß er bem dabei notwendigen Kon« 
flitt einfach entrinnen will, Weib und Kind heimlich verläßt, 
Stella über feine Vergangenheit täufht, dann im erwachenden 
Gefüßt feiner Schuld fie mit einer neuen vertauſcht und fich nun 
wieder don Stella heimlich entfernt, um bie verratene 
aufzuſuchen. Das Interefie, welches man an der Dichtung zu 
nehmen vermag, beruht auf ber ſchwärmeriſchen geibrafhch 
Stellas, auf dem Reiz des Detaild. Die Feinheit, mit welcher 
durch die Einzelzüge bie gefpannten und ftellenweife unmöglichen 
Situationen und Empfindungen des Schaufpiels für Liebende 
ſcheinbar in den Kreis ber Realität und des Alltags gerüdt 
werden, erweiſt freilich ſelbſt Hier, wie hoch Goethe die Lenz 
und Genofjen überragte. Gefünder, liebenswürbiger als die 
„Stella“, bafür auch nur von mäßiger Bedeutung find bie etwa 
gleichzeitigen erften Goethefchen Singſpiele oder „Schaufpiele 
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mit Gefang”: „Erwin und Elmira” (Gotha 1775) und 
„Claudine von Billa Bella” (Berlin 1776 [beide fpäter 
in Italien umgearbeitet]), Probutte ber lichtvollen, heiter «ger 
felligen Stunden und Tage, welche dem Dichter feit feiner 
legten Nieberlaffung in Frankfurt am Main und dann feit der 
Berlobung mit Bili aufgegangen waren. €8 ift ein friſcher, ly⸗ 
rifcher Hauch in ihnen, von Goethes eigenfter Natur enthalten 
und offenbaren fie wenig. 

Mit Goethes Überfiebelung nad; MWeimartrat die denkwurdige 
Periode feines Schweigens vor dem Publikum ein. Hltere Werte, 
beren Anfänge ober weitgebiehene Ausführungen er von Frank- 
furt mit fi) gebracht Hatte, neuere Dichtumgen, zu denen er 
Anregung und Inhalt aus feinem weimariſchen Leben empfing, alle 
Zeugniffe feines innern poetifchen Fortlebens und feiner beginnen» 
den innerlichen Wanblung wurden zunächft nur dem engften Les 
benstreiß befannt, die Sroßfprecher des Litterarifchen Marktes wie 
die Philifter der alten Obſervanz hielten fich überzeugt, daß 
Goethes poetifches Talent über der Minifterfchaft eingejchlafen 
fei ober hochſtens noch für den Gelegenheitäbienft der Hoffefte 
erweckt werbe. Indes durchlebte der Lyriker, Epiter und Drama- 
tifer eine wunbergleiche innere Entwidelung, erntete Frucht auf 
Frucht auß einem Leben, das er fich in der ebelften Weife ftill 
eingefriedigt hatte. Die Erfcheinung der „Schriften“ zwifchen 
1787 und 1790 und die unmittelbar darauf folgende Vollendung 
des großen Romans „Wilhelm Meifter8 Lehrjahre“ ließ das 
deutſche Publikum mit Überraſchung erkennen, wer und was 
Goethe ingtwifchen geworden war, und tie vollgültig er auch die 
höchften Erwartungen erfüllt, welche Deutichland in ben fieb- 
iger Jahren an fein Talent gefnüpft Hatte. Won hier an bis 
zum Herbortreten des „Fauſt“ (1. Zeil 1808) währte der 
Kampf derer, welche in Goethe ben größten deutſchen Dichter 
erfannten und ehrten, und jener, für bie er nur einer von vielen 
war. Mit der Publilation bes Fauſt“ war ber Kampf in der 
Hauptfache entichieben, die Bedeutung Goethes, jene einzige 
Bielfeitigleit, welche ihn raſtlos auf neue Bahnen trieb, und der 
gewaltige Künftlergeift, ber die höchſte Vollendung von ſich 
forderte und andern gewährte, wurden allmählich empfunden, 
bie leuchtende Gefamterfcheinung trat in ihr Recht, und der fort» 
dauernde Streit über den Wert einzelner Goethefcher Dichtun- 
gen erfchien daneben völlig untergeordnet. 

ar 
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Goethes Ruhmals Lyriker wardlaumjemalsbeftritten. Langſt 
vor der erſten Sammlung feiner „Bebichte"(erfte Sammlung in 
den „Schriften", Bd. 8, 1789; zweite Sammlung: „Rieder, Bal- 
laden, Romangen, Glegien“, Bd. 7 der „Neuen Schriften” von 
1800; erſter Drud als „Gedichte, Bd. 1 der „Werke“, Zübin- 
gen 1806) empfand und wußte man aus ben vereinzelten Ge⸗ 
dichten, bie von ihm befannt geworben, baß fein größerer 
neuerer Dichter fo unmittelbar aus der Yülle des Herzens, 
mit der höchften ſchopferiſchen Sprachgewalt allen feinen Em- 
pfindungen Ausbrud verliehen. In der Lyrik darf fic kein 
andrer Dichter irgend einer neuern Litteratur über oder auch 
nur neben Goethe flellen. Seine mächtige Natur glich auch 
darin der großen Ratur, daß er über einen unendlichen Reid“ 
tum von Grjdeinungsfornen gebot und über eine unendliche 
Mannigfaltigleit von Zönen, gleichfam über bie Empfindung& 
tonleiter ber ganzen Menfchheit zu verfügen hatte. Die lyriſche 
Dichtung Goethes fpiegelt feine eignen innerjten Gemüts- unb 
Zebenäzuftände, bamit aber auch die ber modernen Menſchheit. 
Denn es gibt nicht8 vom reinften, naiven Glüd bis zur höchften 
Entzüdung, vom einfachen Laute des Bangens bis zum Ausbrud 
bestiefiten feelijchen Schmerzes, vom harmlojen Behagen heiterer 
Gejelligkeit biß zum Einblid in die geheimften Regungen des 
Daſeins, was in Goethes Lyrik nicht feinen Ausdrud fände. 
Mit liebevollen und liebellaren Augen für alle Wirklicheit, mit 
offenen Sinnen und frijcher Lebensluft, mit reiner Wahrhaftige 
keit fich felbft und andern gegenüber verbindet Goethe bie tieffle 
Innigkeit, bie wärmfteHingebung an den Augenblid, die zugleich 
leidenſchaftlichſte und zartefte Sehnfucht nach innerer Harmonie, 
nach dem „jüßen Frieden‘, ber das höchſte Dafein ift und dem 
Menſchen nur in Weiheftunden zu teil wird. Kür jede Regung 
feines Innern findet Goethe jenen Ausdrud, der ihm ganz zu 
eigen gehört und bex doch Tauſenden wieberum vollig als ber ihre 
erſcheint. Wechſelreich wie bie Stimmungen feines Lebens find 
die Formen, in denen ſich des Dichters Iyrijcher Genius aus- 
lebt, im Lieb mit ber frifchen Natürlichkeit und dem fchlichten 
Ausdrud bes Vollslieds weiteifernd, in mächtiger Leiden. 
ſchaſt und ber Überfülle bes eignen Innern jede Beengung ber» 
ſchmähend und in freien Rhythmen fich ergehend, für andre 
Stimmungen ber Seele, für Erlebniffe und Empfindungen an« 
tifer Form ſich nähernd und ſelbſt die ſüdlichen Formen der 
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Ottave und des Sonett3 mit höchfter Anmut handhabend, para- 
bolifche Weisheit in Hans Sachfens beutfchen Reimpaaren und 
kurze, ſchlagende Süße in kräftigen Sprüchen vortragend, in 
Balladen, Romanzen, Elegien und Epifteln ber Höchften Man- 
nigfaltigleit des poetifchen Etoffs und ber Stimmung jebesmal 
gerecht werbenb, ift Goethes Lyrik allerdings eine Welt für fich. 
Die Einzelhervorhebung von Hunderten von Gedichten, bie zum 
Glüd wenigftenß allen gebilbeten Deutſchen gegenwärtig und 
lebendig find, ift Hier unmöglich. XBohl erfährt auch diefe wun · 
derllare, quellenb=Tebenävolle, den höchften Sauber der deut · 
chen Sprache erwedende ober neu ſchaffende Lyrik Wandlungen. 
Die verichiedenen Lebensalter und gewiſſe Exlebniffe Lafien bie 
einzelnen Zöne bald ftärter anfchwellen, bald verklingen. Doch 
frellte fich dem deutſchen Volt bie Goethefche Lyrik immer als 
eine taufendftrahlige Sonne bar, in der man feinen Strahl 
entbehren mochte. 

Neben der Lyrik geht bie epifche Dichtung her, von frühen 
Berfuchen in lebendigen Balladen, in denen das Iyrifche Element 
übertviegt, zu plaftijch feften, epifchen Darftellungen, für welche 
der „Wertes“ Goethes glänzende Befähigung erwieſen Hatte. Aus 
der Frankfurter Zeit eriftiert daß Fragment eines großen er» 
zählenden Gedichis: „Der ewige Jude’ (1773), das Chriſti 
Wiederkehr auf Erden barftellen und bie tiefften und Höchften 
Fragen, die gewaltigften Momente ber Gefchichte und des Lebens 
im ked«bumoriftifcden Stil der Sturm» und Drangperiobe bes 
handeln ſollte. Behn Jahre jpäter begann Goethe die epifch- 
ſymboliſche Dicgtung „Die Geheimniffe” (dad Fragment 
zuerſt in Band 8 der „Schriften“ von 1789), zu welcher die 
nachmals die Sammlung der Goetheichen „Werle” einleitende 
ergreifend fchöne und in Wahrheit „aus Sonnenduft und Mor» 
genElarheit” gewebte „Wibmung” als Einleitung gebacht war. 
In dieferüberbie Anfänge nicht weit hinaus gebiehenen Dichtung, 
die zwiſchen Epos und Lehrgebicht bie Mitte gehalten Haben würde, 
handelie es ſich offenbar barum, die reine Humanität als die Grund» 
Tage und treibende Kraft aller echten Keligioſität erſcheinen zu 
lafſen. Die einzige vollendete größere epiſche Dichtung Goethes 
entftand erft in ben neunziger Jahren (1796—97), in der Zeit 
des frifchen Aufichwung®, den Goethes Dichtung nad} ber innie 
gen Befreundung mit Schiller nahm. Wiederum waren eine 
Reihe von Balladen („Der Zauberlehrling”, „Der Gott und bie 
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Bajadere”, „Die Braut von Korinth‘) jowie die Idylle: „Aleris 
und Dora”, „Der neue Paufiad und jein Blumenmädcen“ 
dem Entſchluß zu einem idylliſchen Epos teild Vorangegangen, 
teild im Gefolge ber einmal angeregten Stiemmung unb bes 
neugeiwonnenen Intereſſes an ber epiichen Dichtung raſch nach» 
gefolgt. „Hermann und Dorothea” (erfier Drud als „Ta» 
Ichenbuch auf 1798", Berlin 1798) warb mit vollem Recht eins 
der populärften Werte des Dichter, wie es eins der glädlichften 
und vollenbetften iſt. Den Stoff entuahm Goethe befanntlich 
einer Epifode aus ben Geſchichten ber Salzburger Emigranten, 
der ex ben Zauber feiner poetiicher Reugefaltung unb ben 
größern Hintergrund ber ungeheuern durch die franzöfiiche 
Revolution herborgerufenen Weltbebrängnis gab. Der brohen- 
den Welterſchutterung ftellte der Dichter in „Hermann und 
Dorothea“ die Feſtigleit deutſchen Sinnes und beutfcher Liebe 
entgegen. Wie das Gedicht zu denjenigen gehört, in denen 
Goethe bie höchften Kräfte feines Weſens umb feiner Kunft 
entfaltet, fo ift die Geſtait ber Dorothea, des tapfern, Murten 
Mädchens, die in ſchwerem Leib Lebens⸗ und Liebesmut ber 

wahrt hat, eine der wirtſamſten und fefjelndften, welche der Dichter 
geihaffen. „Sie erſcheint ala Vertreterin jener gefunden Gefin- 
nung, die nicht darin befteht, daß man ſich an das Alte an- 
Hammere, fondern daß man das Gute mit zu erhalten wirte und 
die Ruhe in natürlicher Thätigteit als den Preis bes Lebens an- 
fee. Mit wie ſicherm Fuße fie einherfchreitet, etwas Burgerlich · 
Heldenmäßiges liegt in ihrem Auftreten. Goethe andre Geftalten 
haben, mit ihr verglichen, etwas Schwebendes, als lamen fie mit 
einer letzten Falte ihrer Gewänder nicht ganz und gar aus bem 
Gewolt hervor. Und doch ’ ihre Geftalt diejenige, die mehr 
ald alle andern im realen Sinn einzig ans Goethes Phan- 
infe pur Gnifehung Tom.“ (Grimm, — Berlin 1880, 


"Mit „Hermann und Dorothea“ Tann Feine ber folgenben epi- 
ſchen Dichtungen Goethes verglichen werben. Zwei epifche Ent- 
würfe: „Wilhelm Zell” und „Die Jagd“ (ber Stoff des Ieftern 
warb in die jpätere „Rovelle“ Hinübergerettet), blieben une 
audgeführt, das große Fragment „Achilleis“ (1798 gedich- 
tet), welches mit der Verbrennung des Beichnams Heltord be« 
ginnt und nur zu einem Geſang gebiehen ift, fteht in feiner 
kalten Gegenftändlichleit ala ein Zeugnis der Richtung Goethes 


Goethes Dichtung. 327 


auf die Antike, aber freilich auch der innen Verwandtſchaft 
und Beziehung feiner Natur zu den „Homeriden“ fremdartig 
in ber lebensvollen Bielzahl feiner Werte. — Eine eigentüm- 
liche Stellung nimmt unter Goethes epifchen Dichtungen feine 
Bearbeitung bes nieberdeutjchen Gedichts „Reineke Fuchs" 
(exfter Drud, Berlin 1794) ein, in welcher ber Dichter feinem 
ganzen Mißmut über den Weltlauf, jenem „ingrimmigen Rea- 
Tismus”, der ihn zu Anfang der neunziger Jahre infolge Öffent« 
licher und privater Verhältniffe befeelte, poetiichen Ausdrud gab. 
Durch die Umwandlung ber naiven, derben Reimpaare ber ur⸗ 
ſprunglichen Faffung in Herameter gab Goethe ber unheiligen 
Weltbibel einen frembartigen Zug; aber die unverwüftliche 
Kraft und ſatiriſche Tüchtigkeit ſchwächte er nicht, ſondern fügte 
einzelne Züge und Wendungen bei, welche dieſe Wirkung erhöhten. 

Die epiiche Darftellung Goethes in Profa erſcheint auf ihrer 
Höhe indem Roman „Wilhelm Meifters Lehrjahre“ (erfter 
Drud, Berlin 1795—96), einer Schöpfung und Arbeit vieler 
Jahre, in welche der Dichter die höcjfte Hülle von Erlebnis 
und Sebensbetrachtung legt, und mit ber er den Abſchluß feie 
ner eignen, ja in gewiſſem Sinn ber allgemeinen Sturm« und 
Drangperiode befiegelt. Der Held, welcher nach Schillers 
Wort „von einem leeren, unbeftimmten Ideal in ein beftimmtes, 
thätiges Seben tritt, ohne bie ibealifierende Kraft babei einzu» 
büßen“, war troß feiner ganz inbividuellen Haltung der echte 
Repräfentant der damaligen Beit und ber deutſchen Bildung. Der 
ktlare Blid und die bewußte Thatkraft, welche Wilhelm Meiſter 
erſt nach mancherlei falfchen Beftrebungen und idealen Irr⸗ 
tämern, nach einer Bilgerfchaft durch alle Kreife des Lebens zu 
teil werden, waren fymbolifch für Taufende. Wilhelm Meifter 
überwindet „Werther“, aber nicht in dem Sinn, daß ber vage 
Idealismus und die Sentimentalität nun verbrängt würben von 
der jeelenlofen Nüchternheit und der gemeinen Anbequemung an 
eine zufällige und ſchlechte Wirklichteit. Überwunden ift bie 
Phantaſtik, zurückgeblieben bie belebenbe Phantafie, Hinter dem 
Strebenben Liegen alle kränklichen Gelitfte; aber das Necht des 
Individuums und bie unveräußerlichen Wechte bes Herzens 
bleiben gewahrt, bie menfchlich freie Bilbung, bie Wilhelm 
Meifter in feinen „Lehrjahten‘ erwirbt, ift ein nicht zu ent» 
—5* Gut und Tann jeden echten Lebensweg begleiten und 
erhalten. 
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Die wenig Goethe gefonmen war, mit biefem Roman, der 
volles, reales —* und doch fberall eine ſymboliſche Bedentung 
hat, eine Umkehr und eine Lebensanſchaunng im Sinn ber Ber» 
liner „Berflänbigen“ zu prebigen, wie entkhieben er fefthält am 
Rechte des ibealen Moments im Leben, das ſpricht am Harften 
und beutlicäften die Erfindung des fiebenten und achten Buches 
ans. Wilhelm Meifter korreſpondiert hier mit feinem ehena- 
ligen Genofjen Werner, ımd bie tranrige Därftigleit des Bloß 
erwerbenden, in bumpfer Geſchaftabeſchrantung und äußerligem 
Genuß bahinlebenden Verwandten wirb in faft greller Weite 
ber freien ZBeltfitte, ber großen Anfchauung, dem Lebensſchwung 
Wilhelms gegenübergeftellt. Aber mehr noch: Wilhelm Meifter, 
indem er mit feinen phantaftifchen Vorftellungen, Wünjhen 
und Plänen bricht, fich freiwillig wieder einorbnet in das thätige 
Leben, faßt einen Augenblid lang auch den Entſchluß, mit den 
eigenfirmigen Wunſchen bes Herzens abzurechnen, zu einer Ver⸗ 
ſtandesheirat mit jener Thereſe zu fehreiten, die als eine Martha» 
natur der gewwinmenbften und Liebenswärbigften Art dargeftellt 
ift. Indem ber Dichter hier alles aufbot, um Therefe als die 
anmutigfte und angiehenbfte Vertreterin ber reinen Lebensprofa 
erſcheinen zu laſſen, und doch bie Verlobung Wilhelms mit ihr 
als einen Irrtum, als einen Schritt, ber ihn ewig unbefriebigt 
und unbeglädt laffen mußte, Hinftellt, indem er bie Verbindung 
Wilhelm Meiſters mit Therefe wieder Löft und ihm in der idealen 
Natalie die Erfüllung feiner tiefften Sehnfucht getwährt, gibt er 
feinen innerften Empfindungen und dem Kern feiner gereiften 
Anſchauungen begeichnenden Ausdrud. 

So leuchtet und aus „Bibeln Meifters Lehrjahren” Heller 
und Harer als aus einer andern Dichtung die Thatjache einer 
großen Wandlung ber jogialen Belt, ber beutichen Geſellſchaft 
entgegen. Der heißen Leidenſchaft, der grollenden Angıfrieben 
heit, bem tiefen Weh über Weltlauf und Menfchenweien, der 
Sehnfucht bed fühlenden Herzens nach idylliſcher Selbftbefcgrän. 
tung und Gelbfigenügjamteit tritt im „Wilhelm Meifter“ eine 
are, enexgifche Weltfrendigteit gegenüber. Aber nicht im 
Sinn eines Bruchs mit ben Jbealen bes Sturms und Dranges, 
nicht im Sinn einer reuigen Rüdfehr zu den alten, nüchternen, 
dumpfen, beſchränkten Zuftänden und Meinungen, nicht als Aufe 
geben der gehegten Hoffnungen oder als Lächeln bes teifern 
Alters über Jugendthorheiten erfcheint bie Reife und Klarheit 
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von „Wilhelm Meifterd Lehrjahren“. Die höchſte Bebeutung 
des Romans liegt darin, daß die neue Welt, in ber eine gefunde, 
fühlende, ftrebende, wahre Natur fich entfalten, fich regen und 
bewegen kann, nicht mehr in ber meltfcheuen Abgeſchloſſenheit 
Heiner Jdylle, nicht mehr in fernen Landen oder Reichen ge» 
fucht und erjehnt, fondern mitten im deutichen Seben, im Thun 
und Treiben zealer Geſellſchaftskreiſe vorandgefeht wird. Wohl 
muß Wilhelm Meifter mit zahlreichen Kreifen des Lebens, durch 
die er unbefriebigt und feine innerfte Sehnfucht nicht ftillend 
Hindurchgeht, entichieden brechen, wohl bereitet auch ihm das 
Leben Harte und herbe Enttäufchungen, feinen Lieblingswunſch, 
fich der Kunft zu widmen, muß er als Irrtum feiner Phantafie 
extennen; aber er darf am Ende doch von fich befennen, was 
überall nur ein Erwählter fagen darf: „Ich weiß, baf ich ein 
Glüd erlangt Habe, das ich nicht verdiene und das ich mit 
nichts in ber Welt vertaufchen möchte". 

In entjhiedenem Gegenſatz zu der lichten Weltdarſtellung 
des „Wilhelm Meifter‘ fteht Goethes großer tragifcher Roman 
„Die Wahlverwandtſchaften“ (erfier Drud, Tübingen 
1809). „Niemand verfennt an biefem Roman eine tief leiden- 
ſchaftiiche Wunde, die im Heilen fich zu fchlieken ſcheut, ein 
Herz, das zu genejen fürchtet.“ Mit dieſem Belenntnis hat 
Goethe auch für die Fünftlerifch in feltenem Maß vollendeten 
Wahlverwandtſchaften“ feftgeitellt, daß dem Roman eigne Er- 
lebniſſe zu runde liegen, und die Kritik ift noch unabläffig bes 
müßt, den Zufammenhang zwifchen ber Neigung Goethes für 
die anmutige Minna Herzlied, welche Hauptjächlich in die Jahre 
1807 und 1808 fällt, unb dem tragifchen Konflilt des Roman 
Har nachzuweiſen. Yür das Verftändnis der erfchütternden und 
herben Dichtung bedarf es dieſes Nachweiſes nicht, der Konflikt 
zwiſchen einer aus dunklem Naturtrieb erwachienden, fchlechte 
Hin unbefieglichen Leidenfchaft und einem Gittengefeß, dem 
Goethe die hochſte Heiligung zufpricht, Ipringt ſcharf hervor und 
drängt ber unvermeiblichen Kataftrophe entgegen. Wem mit 
dem Dichter die Ehe Eduards und Eharlottens als durchaus 
unldslich gilt, der kann auch gegen den Schluß in all feiner 
Herbheit feinen Einwand erheben. Der Roman „Die Wahlver« 
wandiſchaften“ ſchließt nach der Seite ber unentrinnbaren Not- 
wenbigfeit hin eine volle Tragödie in fich ein. Die Tiefe und 
Innerlichkeii der Geftalten, namentlich Ottiliens, bie höchfte 
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Feinheit und geiflige Belebung der Charakteriftit, welche ſich 
auch im äußern Auftreten in den vier Haupt · und den wenigen 
Nebenfiguren bewährt, entfpricht der reifen Kunſt Goethes. Im 
ganzen donnte die Offenbarung, welche Abgründe im frieblid- 
ſien modernen Dafein, in ſcheinbar idylliſchen Zuftänden ver 
borgen jein tönnen, niemals ander als erjcätternd wirken. 
Die ſchroffſte Sittlichteit, die in dieſem Roman obwaltete, ſchuhte 
übrigens den Dichter nicht vor der albernen, völlig unmotivier- 
ten Anklage ber Unfittlichleit ſeines Buches. 

Goethes novelliftifche Produktionen, größtenteils vortrefie 
liche Racherzählungen fchon vorhandener Gejchichten, finden fi 
in den „Unterhaltungen deutfcher Ausgewanberten“ 
(erfter Drud in Schillers „Horen“ 1795), deren eigenartiger 
Abſchluß das „Märchen“ von der verzauberten Lilie ift. Die 
Heinern Novellen: „Die guten Weiber, die „Novelle“ fo« 
wie „Der Sammler und bie Seinen“ (zu ben „Propyläen“ 
der Kunftzeitichrift Goethes gehörig) verftärken ben Eindrud, 
daß jebe Art lebensvoller Erzahlungẽweiſe über bie gange Breite 
bes epijchen Gebiets hinweg dem Genius Goethes entſprach. 

An Goethes erzahlende Dichtungen reiht fi endlich jenes 
autobiographifche, zu feinen herrlichiten und innerlich reichften 
Schöpfungen gehörige Werk an, das in „halb poetiſcher, halb 
Biftorifcher Behandlung“ die äußere und innere Entwidelung 
des Dichters fchildert. „Aus meinem Leben, Dichtung 
und Wahrheit” (erſter Drud, Tübingen 1812—16) führt, 
in zwanzig Büchern, mit volfendeter Klarheit und liebevollem 
Behagen Goethes eignes Jugendleben im Zuſammenhang mit den 
Zeitverhältniffen vor Augen und Seelen aller Rachlebenden. Die 
Sonne, welche diefe Jugend durchleuchtet, ſendet einen Rachglanz 
in die Erinnerungen herein, bie Goethe an ber Schwelle des Alters 
nieberfchrieb. „Zhatjächlicher und wahrhafter, liebenswürbiger 
und beſcheidener find niemals biographiiche Selbfibefenntniffe 
geichrieben worben. Goethe war vollauf berechtigt, feine bio« 
graphifchen Belenntniffe ala Wahrheit und Dichtung zu be= 
zeichnen, nicht bloß in dem anfpruchBlofen Sinn, den er einmal 
in einem feiner Briefe an Selter hervorhebt, daß er fich die Be» 
fugnis wahren wollte, bei Lücken und Undeutlichkeiten des &e- 
dächtniffes einzelne Fäden durch die nachempfindende Phantafte 
einzuſchalten, fondern weit mehr noch in ber tiefern Bebentung, 
daß das Leben eineß jo großen und reinen Menfchen, ber fich 
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troß aller Itrungen und Hemmniſſe in feinem bunleln Drang 
doc immer des rechten Wegs bewußt ift, auch in der fchlich- 
teften Wahrheit, ja in diefer am meiften mit der hoheitsvollen 
Macht eines großen gefchichtlichen Gedichts wirkt. — Erſt durch 
biefe Selbftbiographie wurde das tiefere Verftänbnis Goethes 
eröffnet. Exft jept fühlten und erkannten die Weiterftehenden, 
was bie perfönlichen Freunde Goethes ſchon Längft wußten, daß 
er nicht bloß ein großer Dichter, ſondern vor allem auch ein 
"großer und jchöner Menſch ſei, daß Leben und Dichten bei ihm 
in innigfter und untennbarfier Wechſelwirkung ftehe.” (Helt · 
ner, „Sitteraturgefcichte bed 18. Jahrhunderts", 3. Zeil, 

. Buch, 2. Abteilung, ©. 544.) Was fich zur Ergänzung an 
„Wahrheit und Dichtung” anſchloß, waren zum größten Zeil 
nur Zufammenftellungen aus Tagebüchern und Briefen; aber 
der Reiz, der über allem ruht, was der Dichter in unmittels 
barer Beobachtung, in abfichtälofer Enthällung feiner Empfin- 
dung niebergejchrieben, erſtreckt fich auch auf dieſe Epifoden 
feiner jpätern Lebensgeſchichte. Die Formvollendung bed Haupte 
werls: „Aus meinem eben“, das nur bis zum Aufbruch nad 
Weimar im Jahr 1775 reicht, haben die fpätern mehr mofait« 
artigen Darftellungen nicht aufgumeifen, ja einige derjelben find 
ftellenweife von bem burchjeßt, was man ala Goethes Altersftil 
Garakterifiert Hat. In allen aber tritt ber überwältigende 
Reichtum eines fo angelegten, jo benußten Lebens, die überwäl- 
tigende Größe der Natur des Dichter? zu Tage. Die umfafjendfte 
diefer an „Wahrheit und Dichtung“ fich anfchliegenden Dar- 
ſtellungen ift die „Italienifche Reife (erfter Drud, Stutt« 
gart und Tübingen 1816—17; „Der römifche Karneval“ ſchon 
Weimar und Gotha 1789), die unmittelbarften Eindrüde der 
Jahre 1786—88 und jpäte Erinnerungen an biefelben zufam« 
menfafiend. Ferner gehören hierher: „Kampagne in Frank- 
veich”, „Die Belagerung von Mainz” (erſter Drud, 
Gtuttgart 1822), bie „Schweigerreife im Jahr 1797 und 
endlich die „Reife am Rhein, Main und Nedar in den 
Jahren 1814 und 1815". Die biographifch hochwichtigen, in 

ewiſſem Sinn unjchägbaren „Annalen oder TZag- und 
Gagzenpefte von 1749 — 1822" find von Goethe „zur Er« 
gänzung meiner fonftigen Belenntnifje” bezeichnet. Sie erheben 
ſich nur in einzelnen Partien, namentlich der fpätern Jahre, 
über bloße Gruppierung von Notizen und flüchtige Andeutungen, 


worden. Wenn man babei ruhig Hätte, daß man 
dramatiſch und theatralifch für gleichbebeutenb und bie 
Gleidgültigteit gegen gervifte des theatraliſchen Hand» 


ein großer Lyriler und ein großer dramatifcher Dichter zu fein, 
anftellte. Es hätte in feiner andern Litteratur gefchehen können, 
daß dem Dichter des „Hauft“ und „Egmont‘‘ die i 

Kraft abge ſprochen ward, umb es barf jedenfalls ein @läd ger 
heißen werben, daß Goethes Ratur jederzeit jene folge Unab- 
Hängigeit des echten Kiümftlergeifles bewahrte, welde beim 
Schaffen nur den Stoff und feine Eigenart, das eigne poetifche 
Bebürfnis und niemals Wunſch oder gar Meinung ber andern 
mitfprecdhen läßt. Die bramatifche Dichtung Goethes konnte fich 
um fo ſchwerer eng an das reale Theater anjchließen, ala in dem 
erſten weimarifchen Jahrzehnt bes Dichters, wo jenes phanta- 
Rifche Siebhabertheater eriftierte, bei bem der Theöpiäfarren mit 
Fürften und Kürftinnen, Kammerherren und Hofdamen, mit 
Dichtern und Künftlern von Luſtſchloß zu Luſtſchioß und von 
Bart zu Park glitt, Goethes „reale Bühne“ gleichfam Imftiger 
und unwirklicher war ala jede poetiiche Phantafie Die für 
die unmittelbaren Bebürfnifie dieſes Theaters gefchaffenen 
Stegreif-, Masken- und Singipiele Goethes wird niemand 
troß ihrer Eingelvorzüge, ihrer charakteriſtiſchen und Iyrifchen 
Reize ben beiten bramatifchen Schöpfungen Goethes hin⸗ 
zurechnen. Hierher gehören: das Eingipiel „Lilla“ (1777; 
äuerft gedrudt in den „Schriften", Bd. 6, 1787), das Scherz⸗ 
ſpiel „Der Triumph der Empfindſamkeit“ (zuerſt: „Die 
geflidte Braut“, 1778; erfter Drud ber Umarbeitung in den 
„Schriften“, 36.4, 1787), in weldgemdie Empfindfamteit in übers 
miütigfter Saune verjpottet warb und Goethe feinen „Werther“ 
am allerwenigften fchonte; hierher die Operette „Jery und 
Bätely“ (1780), ein Nachtlang der zweiten Schweigerreife des 
Dichters mit bem Herzog; hierher ferner das nach ber Komddie 
des Ariftophanes bearbeitete Scherzipiel „Die Vögel" (1781; 
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erſter Drud in den „Werfen“, Bb. 4, 1787), das freilich nur 
mit einem Saltomortale und nur unvollftänbig von Athen nach 
Etteraburg verjeßt werben konnte; das Singfpiel „Die Fiſche⸗ 
rin“ (1788),inwelchembieeingeflochtenen Lieberbas Beſte waren. 

Des Dichters über die Skizze und den bunten Ginjall hoch 
binaußragenbe echte Kraft bewährte fich in einer Reihe von 
dramatifchen Werfen und einer Oruppe von Sragmenten, bie 
ber Periode jeit 1775 entweder ganz angehörten, ober doch fo 
weitergeführt und vollendet wurben, daß fie nicht fchlechthin 
den Goetheichen Jugenddichtungen hinzuzurechnen find, obwohl 
nicht num ihre Wurzeln weit in bie Tage des Sturms und 
Dranges und namentlich in bie überreichen letzten Jahre 
in ber Baterftadt zurüdteichen. Das einaltige Schaufpiel 
„Die Geſchwiſter“ (1776; erſter Drud in den „Schrife 
ten", Bd. 3, 1787) entftand ſchon im erften Jahr feines weis 
marifchen Aufenthalts, es verbindet in eigentümlicher Weiſe 
den Realismus unb die empfindfame Wallung ber Werther ⸗ 
Periode mit bem fich regenden Drang nach poetiichem Maß und 
einer Klarheit. — Aber freilich bedurfte Goethe zur Bernäh- 
rung diejer höchften Eigenfchaften andrer Stoffe. Siegreich und 
überwältigend treten fie hervor in einem ber ebeljten und vom 
wärmften Lebenshauch erfüllten poetifhen Werk Goethes, dem 
Schaufpiel „Iphigenia auf Tauris“ (erfte Bearbeitung in 
Proſa 1779, zweite Bearbeitung in Verſen vor und aufberitalienie 
ſchen Reife; erfterDrud in den „Schriften“, Bd. 3, 1787). Inder 
Idee des Dramas, vor allem in ber Geftalt ber Befänftigerin und 
Verſohnerin Iphigenia jelbft, bekannte fich Goethe zu der neuen 
poetifch verflärten reinen Menfchlichleit, beren innerſtes Geſetz 
fittlicher Abel, Tiefe bes Empfindens und menfchliche Teilnahme 
am leidvollen Geſchick der andern ift. Der Wahlipruch „Ebel 
fei der Menſch, Hilfreich und gut” gewann hier vollendete poe= 
tiſch dramatifche Geftalt, in dem edlen Rhythmus der letzten 
poetiichen Bearbeitung ging nichts von der Lebendwärme und 
innern Schönheit ber urjprünglichen Dichtung verloren, die 
feierlich weihevolle Stimmung, bie ſich mit inniger Schlichtheit 
ber ſeeliſchen Ausfprache verband, war dem Stoff gemäß. Zau- 
ſendfach ift bie innige Bermählung deutſchen und griechiſchen 
Geiſtes in Iphigenia gefeiert worden. Indem der Dichter in 
die hellenifche, don Euripibes bramatifierte Mythe nichta Frem⸗ 
be3 hineintrug, aber alle jene Außerlichteiten von ihr ablöfte, 
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die ber mobernen Empfindung wiberftrebten, eignete er feiner 
Schöpfung jebe eble Wirkung des jchönen Stofjs an. Indem 
ex aber die Entfühnung des Schuldvollen innerlich vollziehen 
ließ, der jungfräulicden Geftalt der Heldin die hochſte Reinheit 
und die ebelfte Würde ber Wahrheit lieh, bildete er die „Zphie 
genia” zu einer Dichtung um, durch die ein Hauch heimailichen 
Baubers, tief germanifgen Gemütslebens hindurchgeht. 

Eine in der Einfachheit ihrer Motive, in ber wunderbar tiefen 
pfiychologiſchen Begründung und fichern Führung der Handlung, 
in der formellen Vollendung der „Yphigenia” verwandte, jonft 
freilich nad) Stoff und poetifchem Grundgedanken jehr gegen» 
fägliche Schöpfung war „Zorquato Tafſo“ (begonnen 1780, 
exiter Drud in den „Schriften 1790), eine Dichtung, durch 
welche „der fchmerzliche Zug einer leidenfchaftlichen Seele, 
welche unwiderſtehlich zu einer unmwiderruflichen Verbannung 
gezogen wird“, hindurchgeht. Goethes „Zorquato Zafjo“ ift 
vielfach eine Novelle in Dialogen genannt und ebenfo vielfach 
ift über ben poetijchen Gehalt diskutiert worden. Im „Zaflo‘ 
{ol aber weder bie Überwindung bed Hofs und ber Melt, 
des äußern Glücks burch ben Genius noch die Befiegung ber 
Phantaſtik duch den ruhigen Weltverftand dargeftellt werben, 
fondern es hanbelt fich wirklich um eine Tragödie: „zwei gleiche 
berechtigte, aus ber Natur jelbft erwachſene Gegenjäpe muſſen 
feindlich aufeinander treffen, und der Dichter, ber ſcheinbar Be» 
fiegte, ber vom Hof und feiner allzukuhnen Liebe ſcheiden muß. 
ift im höhern Sinn dennoch der Sieger, benn ihm gab ein Gott, 
zu fagen, wie er leidet. Die Plaftil der Geftalten, der innere 
Reichtum der Beziehungen, die Schönheit unb der mufitalifche 
Wohllaut der Sprache reihen „Tafjo” unter Goethes reichfte 
Meiſterwerke. Kurz vor dem „Zafjo“ hatte der Dichter in Rom 
auch ein jehr anders gearteteß Werk, bie noch in Frankfurt bes 
gonneneTragdbie „Egmont“ (1775, 1787; erſter Drud 1789), 
beendet. Sie gehört zu denjenigen Werfen Goethes, bie an 
poetifcher Stimmungsfülle und lebendigfter Charakteriftik ihres · 
gleichen fuchen; bie Geſtalt des Grafen Egmont in ihrer fon« 
nigen Heiterfeit, ihrer bämonifchen Bertrauenzfeligfeit, ihrem 
göttlichen Veichtfinn ift die Berkörperung eines Goetheichen 
Zugendibeale. Die Gefchichte behandelte der Dichter bis zu 
dem Grab frei, daß er den Helben felbft in eine ber biftorifchen 
entgegengefeßten Perjönlichteit umbildete, und doch ſtellie er 
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anderſeits mit ftärkftem hiſtoriſchen Gefühl, mit fihern Zügen 
und echt nieberländifcher Farbenfriſche den unüberwinblichen 
Gegenfaß zwifchen Nieberländern und Spaniern fo dar, daß die 
höchfte Biftorifche Poeſie nichts Beſſeres geleiftet hat. Egmont 
und Klärchen wurden Lieblingsgeftalten bes beutjchen Volls, 
die Profa dieſes Trauerfpiels mit ihren Übergängen zur rhyih⸗ 
miſchen Sprache in ben legten Szenen bezeichnet die Wendung 
des Sturm · und Drangftils zum Haffiichen Stil im Sinn der 
deutſchen Klaſſik. — Goethes jpätere bramatifche Dichtungen 
waren teils Kleine, bem momentanen Bebürfnis der Bühne, teils 
einer gelegentlichen eignen Wandlung bienende Werke, jo: „Der 
Großkophta“ (erfter Drud, Berlin 1792), „Der Bürger- 
general‘ (erfter Drud, ebendaf. 1790), das Feftipiel „Baläo» 
phron und Reoterpe” (1800), „Was wir bringen“, Vor 
ſpiel bei Eröffnung des neuen Schaufpielhaufes in Lauchftäbt 
(erfter Drud, Tübingen 1802), das Geftipiel „Panboras 
Wied erkunft“ (erfter Drud im „Prometheus“ von Stoll und 
Sedenborf, Wien 1808), „Ded Epimenides Erwachen" 
Erſter Drud im „Morgenblatt” 1815 und Berlin 1815). 
Daß jebe dieſer Fleinen Dichtungen eine Beſonderheit, einen 
Zug echten Lebens enthält, braucht kaum erinnert zu werben; bie 
tünftlicden Berfuche, ihnen allen eine gleiche Bedeutung mit ben 
machtvollen Schöpfungen be3 Dichters zugufprechen, werben 
immer vergebliche bleiben. Ginen Anlauf zu einer großen Ges 
faltung nahm der Dichter noch in dem Drama „Die natür« 
liche Tochter” (erſter Drud, Tübingen 1804), auf eine Tri- 
logie berechnet, don ber eben nur ber erſte Teil außgeführt warb, 
in ber Hauptſache eine herbe, unerfreuliche Dichtung, die ein« 
ige, gegen welche bie Vorwürfe von innerer Kälte und uner« 
quicklicher Manier, die Goethe jo oft mit Unrecht gemacht wor» 
den find, mit einigem Recht zutrifft. 

Goetheß größte Dichtung und zugleich bie größte Dichtung 
der beutfchen Litteratur überhaupt ift das bramatifche Gebicht 
„Fau ſt“ (erfter Drud eined Fragments in ben „Schriften“ 
1790; erfter Zeil, Tübingen 1808; zweiter Teil [1831 vollendet], 
Stuttgart 1832), eine Schöpfung, die, von ihrer erften Konzep» 
tion bis zum legten Abſchluß gerechnet, den Dichter ein halbes 
Jahrhundert durchs Leben begleitet hat. Auf Grund der alten, dem 
Reformationggeitalter angehörigen Sagebaute Goethe feine mach · 
tige Kompofition auf, bie er in der Form eineg mittelalterlichen 
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Myfteriums dachte. Die Umbilbung und Bertiefung der Über- 
Tieferung zur Tragödie des menfchlichen Erkenntnislebens gehört 
einzig Goethes genialer Erfindung. Aber der Anichluß an bie 
Sage bot dem Dichter nicht nur bie jefte Unterlage gegebener 
und zum Zeil ſchon plaftifch ausgeprägter Geftalten und Eitue 
tionen, jondern vor allem auch den unexjeplichen Vorteil des 
dãmmernden, halb mythiſchen Hintergrumds. Es ift die Aufgabe 
bes wunberbaren Gebichts, bie gefamte vielgeftaltige Welt bes 
handelnden Lebens in fich aufzunehmen. So war von Haus aus 
die Notwendigleit gegeben, ben Grundgebanten in einer Reihe vou 
Eingeltragödien darzuftellen. Nur ber erfte Anlauf Hierzu Tonnte 
in ber Gretchen · Tragödie der drei letzten Alte bes erften Zeils 
gewonnen werben, an die Stelle ber Fühn realen und doch ſym⸗ 
bolifchen Darftellung mußte jpäterhin in dem zweiten Teil des 
„Bauft” eine allegoriſch · winboliſche Ausführung treten. Wie hoch 
man auch diefe ftellen möge, die überwältigende, babei mächtig 
zwingende Wirkung ber Selamnteichtung zejultiert doch faſt ande 
jchließlich aus dem erſten Zeil. 

Niemand hat noch mit kurzen Worten bie ganze Gewalt, 
bie Inhaltsfälle und den Reiz der ſprachlichen Vollendung der 
Bauft- Dichtung auszudeuten vermocht. Schon die Anläufe zum 
Geſamtwerk, ber Prolog auf dem Theater, ber Prolog im Him« 
mel, ber große Monolog Fauſts, bie Szenen am Dftermorgen, 
ber Spaziergang, die Unterrebungen Fauſts mit Mephiftopheleh, 
ftehen in der modernen Dichtung einzig da, der Zauber immer 
nener Sebendoffenbarungen ift in fie eingefchloffen. Die ihnen 
folgende Gretchen-Tragöbie erwies unwiderfprechlich das getval» 
tige, aus ben Tiefen unmittelbarer Lebensfülie jcHöpfende Drama» 
tiſche Talent Goethes. Ihre kühne und doch fo traute beutich- 
heimiſche Anlage, die erſchuttern de Durdführung begründeten 
die Seßnfucht nach einem ureignen deutſchen dramatiſchen Stil, 
eine Sehnfucht, die aber nur einmal in den einzig jchönen, 
einzig mächtigen Szenen biejes fait felbftändigen Teils ber 
großen Dichtung erfüllt werben follte. Im zweiten Zeil bes 
Fauſt“ ergab fich mit innerer Notwendigkeit ein Wechiel des 
Stils. Da Goethe ſelbſt fühlte, baf der poetifche Reif für die 
Totalität des Stofjs nicht zu ſchmieden fei, jo dachte er „es 
ſich bequemer zu machen, und bie Höchften Forderungen mehr 
nur zu berühren, als zu erfüllen“. So erfcheint Fauft denn in 
diejer Fortſetzung weniger ala ber Repräfentant und Träger ber 
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Menſchheitsidee und des ftrebenden, ringenden Menfchengeiftes 
denn als Zufchauer einer Reihe von Entwidelungen, in denen fein 
höllifcher Genoſſe Mephiftopheles in ben Vordergrund tritt. Eine 
Reihe gefonderter Bilder, die nur durch bie abftrafte zu Grunde 
liegende Idee, nicht aber durch lebendige Beziehungen mitein« 
ander verbunden find, erſetzt das tief eigentümliche, aber doch 
organische Wachjen ber Begebenheiten des erſten Zeil. Im 
fünften Alte des zweiten Teils Inüpft ber Dichter an die Grund⸗ 
ibee des erften Teils infoweit wieder an, als Fauſt nunmehr, 
ſchaffend, wirtend, lebendig eingreifend, „Freiheit, und Leben 
täglich erobert, auf freiem Grund mit freiem Volle flehn und 
zum Augenblid jagen barf: Verweile doch, bu bift jo ſchön“. 
Die ſchließliche Rettung und Erlöfung feiner Mephifto ver» 
fallenen Seele kann freilich nur erreicht werben, indem ber Dich- 
ter die wunderthätige Gnadenerlöfung einführt. 

Die univerjelle Natur und Bildung Goethes bethätigte ſich 
weit über das Gebiet der Dichtung hinaus, und die Charakteri« 
ſtik feines geiſtigen Schaffens kann auch diefe Seite feiner Thä- 
tigleit nicht völlig aus dem Auge laſſen. Denn der innere Zu- 
ſammenhang, in welchem dieſe bielgeicholtenen Nebenleiftungen 
Goethes mit der Enttvidelung feiner Kunft ftehen, ift nachge- 
rade immer klarer geworben. Goethes anhaltende, ernithafte, 
nicht bloß theoretiſche Vefchäftigung mit der bildenden Kunft, 
durch welche das plaftifche Element in feiner Dighternatur noch 
ſchärfer entwidelt, verftärkt worden ift, brachte zu gewiſſen 
Perioden feines Lebens eine Art Schwanken in ihm hervor, ob 
er nicht eher zum Maler oder Bilbner ala zum Dichter beftimmt 
fei. Daß er Perfpektive gelernt, nad) Modellen gezeichnet, Lande 
ſchaftsmalerei mit Leidenſchaſt getrieben unb fogar in Thon zu 
mobellieren verjucht hat, Fam endlich freilich nur feinen poetie 
fchen Werken zu gute. Goethe .erfannte immer beutlicher, daß 
die Dichtkunſt mit dem mwejentlichften jchöpferifchen Vermögen 
alles Kunftfchaffens, ber Phantafie, weit über die Grenzen der 
bildenden Kunft Hinauszugreifen vermiöge, und unabweisbar 
drängte fich ihm die Exfenntnis auf, daß fein eigenfter Beruf der 
bichterifche ſei. Selbft ber mit der Zeitjchrift „Propyläen” 
(1798—1800) unternommene Berfuch, kritiſch unmittelbar auf 
bie beutfchen Künftlerkreife zu wirken, fcheiterte an der Gleich» 
gültigteit und dem Nichtverftändnig ebendiefer Kreife. Mit liebes 
vollſtem Anteil beachtete er jedoch bis an das Ende feiner Tage 

Stern, Geſchichte der neuern Sitteratur. V. 
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alle hervorragenden Schöpfungen der Malerei und Plaftit. Mi 
tiefer Verſtimmung erfüllte es fein auf antike Klarheit und 
‚Heiterkeit des Geiftes geftelltes Weſen, als er im hohen Alter 
erleben mußte, daf die romantifche Schule auch in der bilden- 
den Kunft die von ihm notwendig eradjteten Grimdfäge verlich 
und das Razarenertum, eine mittelalterlich-Tatholifierende Kunfl- 
richtung, obzufiegen ſchien. Bei ihrer Bekämpfung freilich, die 
noch feine legten Lebensjahre erfüllte, überfah er völlig, ein 
wie großer Zeil des beften Wollens der neuen deutſchen Kunſt 
aus einem Geift und eben erwuchs, die weſentlich fein Werl 
waren. 

Die Bedeutung Goethes als Naturforfher MR eigentlich 
erſt in letzter Zeit recht gewürdigt. Sein Har auf die ẽrſchei ⸗ 
nung und auf das Verhältnis zwifchen Objelt und Subjekt ge 
richteter Blick und bie Genialität, mit welcher er den innen 
Zufammenhang ber Dinge oft feiner Zeit weit voraugeilend zu 
erfaffen wußte, würden ihn auf allen Gebieten ber Ratırrivifien- 
ſchaft zu einer Autorität haben machen können, wenn er in bie 
Lage gefommen wäre, fi) methodii und mit einer gewiffen 
Ausfcließlichkeit den Naturwifſenſchaften zu widmen. Immer 
Hin bewährte fich die gewaltige intuitive Kraft Goethes and 
hier. Nicht nur bie ſchon im Jahr 1790 erfchienene „Meta- 
morphojfe der Pflanzen“ enthielt fehr wichtige neue Ideen 
(ex ſprach zum erftenmal den feither anerkannten Gedanken aus, 
daß alle peripherifchen Organe aus der Blattform entfpringen, 
bis einfchließlich der meiften Ylüten- und Sruchtteile), fondern 
er machte auch Entdefungen auf dem Gebiet der vergleichenden 
Anatomie und faßte die Tierwelt überhaupt mehr als ein 
Ganzes auf. Seiner Zeit in einer Reihe von wichtigen Erkennt» 
niffen vorauseilend, ward er von Laien und Fachmännern als 
„Dilettant“ verjchrieen, während jegt nicht nur feine wiffen 
Ichaftlichen Abhandlungen, fondern auch manche Gedichte na« 
turwiſſenſchaftlichen Inhalts („Metamorphofe der Pflanzen“, 
„Metamorphofe derZiere” u.a.) als geniale Vorahnungen fpäte- 
zernaturmiffenfchaftlicher Forſchungsrefultate bewundert werben. 

Goethes Verhältnis zur PHilofophie ift ein Objekt viel- 
fachen Gtreit8 gewejen. Dan Hat den Dichter von einer Seite 
aus für eine gänzlich unphilojophifche Natur gehalten, während 
ihm anberfeit3 fogar ein vollftändiges Syſtem der Philofopfie 
zugeſchrieben worden ift, wie unter anderm von Sch. Es lann 
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wohl Tein Biweifel darüber beftehen, daß dem gefamten Schafe 
fen Goethes eine philofophifche Einheit zu Grunde Liegt, die 
fich nachträglich daraus abſtrahieren läßt. Dagegen war er 
zu ſehr Dichter mit Leib und Seele, unmittelbarfter, an bie 
Dinge ſich in liebevoller Hingabe verlierender Poet, zu fehr 
praftifcher Apriorift, als daß es ihm jemals hätte beitommen 
Tönnen, eigentlich ſpekulatives Denken in ein Syſtem bringen 
und etwa gar biernach das Knochengerippe der Gedanken mit 
dem Fleiſch und Blut feiner Poefie zu umkleiden. Fruh fühlte 
ex fi zu Spinoza Hingezogen. Was ihn zunächft an biefen 
großen Denker, der von ben bamaligen Philoſophenſchulen noch 
fehr oberflächlich abgefertigt wurbe, feflelte, das war beffen 
Charatterhöbe, die fittliche Würbe feiner Philoſophie, Die „gren- 
zenlofe Uneigennügigfeit, die aus jedem Sat herborleuchtete”, 
Der Kern der Spinogajchen Lehre traf mit Goethes tieferer 
fittlicher Eigentümlichkeit, die unter feinem ftärmifchen jugend- 
lichen „Wüten“ nur verhüllt, aber von Haus aus vorhanden 
und wirffam war, zufammen, und fo fand er in ihr Stärkung 
unb Getvißheit und vor allem „Beruhigung feiner Leidenſchaf- 
ten”. Waß alfo die Antike für die Form, das ward ihm Spinoza 
für dem fittlichen Gehalt. Im mweitern Verlauf feiner innern 
Entwidelung wußte er fich das Kantſche Syſtem zu affimilieren. 
In ben „Geiprächen mit Edermann“ hat er e8 Klar außgefprochen, 
daß er Kant für den größten Philofophen der neuern Zeit und die 
von ihm ausgegangene Wirkung für bie weitgreifendfte Halte. In 
feinen Briefen an Schiller, ber ihn erſt in die eigentliche Tiefe 
der Kantjchen Lehren einführte, ſpielt die Erörterung dieſer eine 
große Rolle. In dem Aufjag „Einwirkung der neuern PHilo- 
ſophie“ legt Goethe jelbft bar, wie förderlich ihm bie „Kritik 
der Nrteiläkraft” zu feiner Entiwidelung geweſen, und wie gründ⸗ 
Lich fie ihn über fich ſelbſt aufgeflärt Habe. Kant ward ihm der 
Führer zur methodifchen Klarheit in feinen Tünftlerifchen und 
natirrwifſenſchaftlichen Beſtrebungen. Bon nun an behielt er 
bie Sortentwidelung ber deutſchen Philofophie immer im Auge, 
fo wenig ihm feine Dichternatur geftattete, fich mit dem Scho- 
iaſtizismus ber Methobit und Syſtematik im engern Sinn zu 
befreunden. F. 9. Jacobi, mit bem Goethe einft im jugendlichen 
Wealismus gefhwärmt hatte, fühlte fich ſchon während der 

ihre unmittelbar nach Goethes italienifcher Reife mit diefem 
philofophifch entzweit. Goethes Hingebung an bi Ne Datur, in 
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Ghriftentum der Gefinnung und beugte ex fich freudig. 
Wohin aber der —* auch fi) wenden, wohin er den 
Blid richten mochte, der „fo Rill und rein auf den Dingen 
zubte”, er blieb immer und überall er felbft. Die Summe 
feiner riefigen Lebensarbeit und ihrer reichen Wirkungen if 
jelbſt heuie noch nicht völlig — und tauſend bejchräufte 
ober gallige Raturen zeigen ſich fortgeſetzt bemäßt, Kenn 
verkleinern. Aber jeder neue Pr bie beutfche Nation 
und die Welt dem Vewußtjſein zu entfremden, was iht Goethe 
gegeben unb bauernd gibt, wird ſich jo nichtig erweifen, wie 
beim Leben und nad) dem Zob Goethes ſich ſchon taufend fol 
her Berfuche erwiefen Haben. Herman Grimm („Goethe“, ©.6) 
ſagt fo jchön ala zutreffend: „Die Anfichten über feinen Bert 
werden wechjeln, in verichieden gearteten Zeiten wird er dem 
deutſchen Bolt näher oder ferner zu ſtehen fcheinen: niemals 
aber wird er geftürzt werden Lönnen ober fich aus ſich ſelbſt auf- 
Löfen, abfchmelzen wie ein Gletſcher, von dem, wenn ber Ichte 
Tropfen verronnen ift, nichts mehr ührigbliebe; es fei denn, 
daß eintrete, was bei Homer geſchah: baf nach Ablauf von 
Sabrtaufenden, wenn unjer Deutjch aufgehört hätte eine lebende 
Sprache zu fein, ganz entfernte Generationen vorübergehend 
nicht mebr zu ſafſen im flande wären, von einem einzigen Men ⸗ 
fchen fei fo Vieles und jo Verſchiedenartiges geſchaffen worden. 
Dann könnten Gelehrte, denen ja für einige Zeit geglaubt 
twürbe, die Idee aufbringen, daß Goethe nur als der mytäiihe 
Name zu nehmen fei, unter bem bie gelamte geiftige Arbeit 
feiner gangen Epoche verftanden werben müſſe.“ 


Hunbertfehsunbvierzigftes Kapitel. 
Zchillers Leben. 


Der volle Abſchluß der Sturm · und Drangperiode trat erſt 
ein, als bie größte poeliſche Kraft, die innerhalb derſelben neben 
oder vielmehr nach Goethe erwachſen war, als ber Dichter ber 
„Räuber“ und bes Fiesco“, gleichfalls nach einer ethifchen und 
tunſtleriſchen Säuterung feiner mächtigen Ratur, nach einem 
höchften Ideal ringend, jenen großen Zeil der Nation, welcher 
zumächft Goethe nicht zu folgen ober zu ihm fein Verhältnis zu 
geiwinnen vermochte, mit fich auf bie neuen Bahnen führte und 
mit feiner Jbealität burchbrang. Die ureigne Miſchung der Re- 
flegion mit dem unmittelbaren Gefühl in Schillers perjönlicher 
Raturund Schillers Dichtung traf mit dem innern Bebürfnis von 
Hunderttauſenden fo glücllich zufammen, daß fie Schiller wil- 
liger vertrauten als einem andern geiftigen Führer ber Epoche 
und fi mit ihm ber Gärung des Sturms und Dranges ent- 
wanden. Die Einwirkungen Schillers auf die breite Maſſe des 
deutfchen Publitums waren unendlich größer ala die Goethes, 
und der komiſche Zorn, mit welchem die Gegner ben Freund⸗ 
ſchaftsbund ber beiden Dichterheroen betrachteten, ward Durch 
die Erkenntnis gefteigert, daß Schiller eine Gewalt über eben- 
biefe Maffe ausübe, bie gerabezu unwiberftehlich fei. Wie 

ſchlecht man auch im einzelnen bei Schillers Leben und un. 
mittelbar nad) feinem Tod über Entwidelung und Weſen des 
Lieblingsdichters unterrichtet fein mochte, der Heldenhafte Zug, 
ber durch diefe Perfönlichkeit und diefe Lebensgeſchichte hin= 
durchging, das Ringen mit ben ſchwerſten Hemmniſſen und ber 
glorreiche Sieg fiber fie alle übten doch ſchon eine geheime An- 
giehungskraft, die fich nur fteigern konnte, nachdem man bie 
Leiftungen Schillers im Zufammenhang überſah und mit den 
Einzelheiten eines Dichterlebens vertraut wurde, welches in 
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feiner Beſonderheit ftärker und deutlicher als irgend ein andres 
die Überlegenheit geiftiger Kraft barftellte, welches gleichſam 
der verlörperte Tategoriiche Imperativ Kants war. Er, ber 
hinter fich im wefenlofen Scheine” das ließ, was nad) Goethes 
Wort „und alle bändigt: das Gemeine”, Hatte die ganze geift« 
und berzpreffende Macht des Gemeinen erfahren und fie doch 
überwunden und in einer Gelbfterziehung, bie vorbildlich für 
ganze Generationen werden follte, in wefenlojen Schein ver« 
wandelt, jo baß alle feine Dichtungen zugleich als Thaten einer 
durchaus vornehmen, groß geftimmten und heroiſchen Ratur 
erſcheinen. 

Johann Chriſtoph Friedrich (von) Schiller warb 
am 10. November 1759 zu Marbach am Nedar geboren. Gr 
fammte von Handwerkern, auf väterlicher und mütterlicher 
Seite hatte er Bäder zu Vorfahren. Der Urgroßvater Johannes 
Schiller war von Großheppad im Remsthal nach dem bei ber 
Heinen Staufenftadt Waiblingen gelegenen Dorf Bittenfelb ge 
zogen; bort wohnte fein gleichnamiger Sohn als Bäder und 
Schultheiß, dem 1723 ein Sohn, Johann Kafpar, geboren 
wurde, ber Vater bed Dichters. Früh verwaift, ward jener in 
die Lehre zu einem „Chirurgen“ gethan; noch Jüngling, machte 
ex ald Feldſcherer in bayrifchen Dienften den dſterreichiſchen 
Erbfolgekrieg mit und ließ fi dann 1748, nach bem Frieden 
heimgefehrt, in Marbach als Wundarzt nieber. Hier heiratete 
ex im folgenden Jahr die Tochter des Bäder und Lowenwirts 
Kodweiß, Glijabeth Dorothea. Schillers Vater war ein ehren- 
feiter, den geweſenen Soldaten in Haltung und Gebaren ber 
tundender Mann, ein firenger Anhänger des lutheriſchen Be- 
kenntnifſes, bei hausbadener Verjtandesmäßigkeit nicht ohne 
tiefgemütliche Charakterelemente. Die Mutter war eine fanfte 
Natur; Demut und Pflichttreue, baneben innige Religiofität 
und ein reger Sinn für das Schöne in Natur und Poefie bil- 
‚peten bie Grundzüge ihres Weſens. Die Dürftigkeit feines Gin- 
lommend mag ed gewejen fein, was ben Ehirurgus Schiller 
1757, als ihm eben fein erftes Kind, die Tochter Ehriftophine, 
geboren war, wieber Kriegäbienfte nehmen und ald württem- 
bergijcher Faähnrich gegen ben großen Preußentönig nach Böh- 
men mitziehen ließ. Während er, nach ber Heimkehr 1759 zum 
Zeutnant beförbert, nahe bei Kannjtatt im Übungälager fand, 
gebar ihm feine Gattin im Haus ihrer Eltern zu Marbach den 
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älteften Sohn, unfern Dichter. Der Militärbienft des Vaters 
führte die Familie während der nächften Jahre an verſchiedene 
Orte, endlich 1763— 66 nach Lorch, von wo aus ber zum Rang ei ⸗ 
nes Hauptmanns beförberte Schiller in ber benachbarten Reichs · 
ſtadt Gmünd das Werbegefchäft zu treiben beauftragt war. In 
Lorch erhielt der Knabe bei bem Ortspfarrer Moſer (dem ein Er 
innerungägeichen in ben „Räubern” gilt) ben erften regelmäßi« 
gen Unterricht, ohne ſchon damals Hervorragende Begabung zu 
eigen. 1766 wurde der Vater zur Sarnifon nach Ludwigsburg 
aurüdberufen, 1775 übertrug ihm Herzog Karl die Aufficht 
über die um jein Luſtſchloß Solitüde gelegenen Baumpflanzun- 
gen und Gärten. Schiller befuchte bie Ludwigsburger Katein- 
ſchule, in welcher ihn vorzüglich der ftrenge Philolog Job. 
Friedrich Jahn förderte; er blieb in derfelben, bis ihn ber Herzog 
zu Anfang 1773 als Zögling in feine mit einer Abteilung für 
Zünftige Zivildiener verbundene militäriiche Pflanzichule auf 
der Solitüde fommandierte. Schiller Hatte damals unter dem 
Einfluß der Mutter und feiner idylliſchen Jugendumgebungen ben 
Plan gefaßt, Theologie zu ftubieren, und brachte, indem fein 
Eintritt in die Karlsſchule das Aufgeben dieſes Studiums bes 
dingte und er fich zunächft für die Jurisprudenz zu entfcheiden 
Hatte, in feiner Weife den Plänen des Herzogs Karl ein Opfer. 
Doch wurbe weber biefes Opfer allzu hart empfunden, noch darf 
verfannt werden, daß die Hohe Karlsſchule nach mehr als einer 
Richtung Hin für Schillers Gefamtausbildung ſegensreich wirkte. 
Daß ber in beſchränkten Verhältniffen geborne Knabe eine freie 
Weltbildung erwarb, war wejentlich der halb militärifchen, halb 
wiſſenſchaftlichen Lieblingsanftalt des Herzogs Karl zu banken. 
Die Einrichtung derfelben und die perfönliche Teilnahme des 
Herzogs an dieſer eigentümlichen Schöpfung führten der Phan- 
tafie bes werdenden Poeten ſehr bedeutende Eindrüde zu, das Er- 
ziehungsſyſtem unterbrüdte jedenfalls keine wefentliche geiftige 
Begabung und Regung. In einer Charatteriftit, welche bie Zög« 
lingeeinerbom andern zu entwerfen hatten, warb neben Berftand, 
Beſcheidenheit und Fleiß bes Knaben feine Einbildungskraft und 
feine Neigung für Boefie gerühmt, ihm dagegen Mangel an Rein- 
lichkeit und Rachläffigkeit vorgeworfen. Verglichen mit bem Bild, 
welches uns Stuttgarter Freunde ſpäter von dem jugendlichen 
Regimentsmebilus entworfen haben, ift der rohen Skizze eine 
gewiſſe Treue nicht abzufprechen. Schillers Neigung zur Poefie 
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war zunächft durch Alopftods „Meffias” genährt worden, umb 
diefer Anregung entiprang der Plan zu einem Epos: „Moſes“. 
Tiefer und unmittelbarer wirkten bie wilden dDramatifchen Pro» 
dute der Sturm= und Drangperiobe auf Schiller ein; er 
„Sulius von Tarent“, Gerſtenbergs „Ugolino“, Klingers Erfi- 
lingsdramen und Goethes „Göß“ vegten ihn zur Racheiferung 
an. Seinen Mitſchulern las er Szenen auß einem Drama: „Der 
Student von Nafſau“, und aus einer Tragödie: „Cosmus von 
Medici“, vor, in denen fie ſchon dramatiſches Genie beivunber- 
ten. Den ftärkften Einfluß auf Schiller? Richtung und Bil- 
dung geivannen aber Plutarch und J. J. Rouffeau. Am erftern 
nährte er den Zug feiner Natur zur realifliichen Eharakteriftit, 
am anbern eine überfchtwengliche Raturbegeifterung, einen ebenfo 
ungeftümen wie unbeftimmten Freiheilsdrang. Die Karlafchule 
war 1775 von ber Golitübe nach Stuttgart verlegt und bei 
diejer Gelegenheit auch eine mediziniſche Fakultät an ihr er- 
richtet worden. Schiller ging jet vom Rechtsſtudium zu dem 
ber Medizin über; teils Außere Verhältniffe, teils ein gewiffer 
Inſtinkt, daß ber Arzt der Natur näher ſiehe als ber Kechis. 
gelehrte, entſchieden biejen Berufawechfel. Wahrhaft Ernſt war 
es bem werdenden Dichter nur um feine Poefie. Seit 1776 erfchie- 
nen im „Schwäbifchen Magazin” einzelne Proben feiner Lyrik. 
In ben Jahren 1777—78 begann er bie Ausarbeitung einer 
neuen Tragödie: „Die Räuber‘, an deren Vollendung ein Kreis 
jugenblicher Bewunderer (Scharffenftein, Kapf, Peterfen u. a.) 
in atemlofer Spannung Anteil bezeigte. Um den litterarifchen 
Beſtrebungen freier Huldigen zu können, erſehnte Schiller feine 
alabalbige Entlafjung aus der Hohen Karlsſchule. Aber die 
im Jahr 1779 eingereichte Abhandlung „Philofophie der Phy 
fiologie" erregte um ihreß „zu vielen feuer’ und ihrer erzen- 
iriſchen Ausbräde willen die Aufmerkfamleit des Herzogs Karl, 
der ein pädagogifches Experiment nach feiner Weife beliebte und 
befahl, daß Schiller zur Ablühlung und Abbämpfung noch ein 
Zahr in der Akademie zu verweilen habe. Gewiß ift in diefer 
Epifode der erſte Grund des fpätern Mißverhältniffes Schillers 
zu feinem Sürften, dem er biß dahin eine vollfommen aufrich- 
tige Dankbarkeit und Hingebung gewidmet Hatte, zu fuchen. 
Während des erziwungenen Jahr? beendete Schiller eine Um«- 
arbeitung feiner „Räuber“ und jah bei Gelegenheit des Befuchs, 
den Herzog Karl Auguft und Goethe dem württembergiſchen 
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Hof und der Karlsſchule auf ber Rüdkehr von ihrer gemein» 
famen Schweizerreiſe Anfang 1780 abftatteten, den nachnalis 
gen großen Dichterfreund zum erftenmal. Im Dezember 1780 
erlangte ex endlich auf Grund zweier Probejchriften, deren eine 
ein mebiginifches, die andre ein naturphilojophiiches Thema 
(eine Abſchwächung der erften Differtation) behandelte, die Ent» 
lafjung aus der Karlajchule. Er wurde zum Medikus ohne Por ⸗ 
tepee beim Grenabierregiment bed Generals Auge mit 18 El. 
Monatägage ernannt und erfuhr damit, da Herzog Karl eine 
gute Verforgung in Ausficht geftellt Hatte, eine neue ſchmerz⸗ 
Liche Enttäufchung. Allerdings ließ ihm das ſchlecht befolbete 
Amt Muße genug zu litterariichen Studien und bichterijchen 
Anläufen. Er übernahm bie Redaltion einer Heinen Zeitſchrift 
und begann nach einem Verleger für bie „Räuber“ zu fuchen, 
der fich nicht finden wollte, fo daß ber Autor zulegt, wie Goethe 
bei feinem Gotz“, zum Selbftverlag genötigt war. Bon neuen 
Dichtungen entftanden in diefer Zeit hauptfächlich bie über- 
ſchwenglichen Oben „An Laura”, zu denen eine Stuttgarter 
Hauptmannswitwe, Frau Bifcher, den Anlaß gegeben haben 
ſoll. Eine gewiffe Kraftgenialität, ein Streben nad) dem Un- 
gewöhnlichen und Padenden, noch ohne jebe Läuterung bes Ge- 
ſchmacks, war inzwifchen nicht nur ben Iprifchen Dichtungen 
Schiller? in biefer Zeit eigentämlich, fonbern burchhauchte auch 
da8 ganze perjönliche Leben und Treiben feines Kreiſes. Die 
Zerminologie wie die gefelligen formen zeigten bie Mifchung 
von wüfter Renommage und blihendem Geift, welche noch in . 
einzelnen Szenen ber „Räuber“ erhalten ift. Diefe geniale Ju- 
gendtragdbie Schillers erſchien 1781. In ihr gipfelte der die 
Zeit erjüllende Entfeſſelungsdrang, der fich in Leben und Dich« 
tung gegen die fozialen und geiftigen Schranken der Defpotie, 
der Mode und ber Heuchelei empdrte. Diefe Oppofition hatte 
in zahllofen poetifchen Erzeugnifien jener Tage bereits Aus- 
drud gefunden, ala Schillers dramatiſcher Erftling vor bie Öfe 
fentlichteit trat; aber während in den meiften Dichtungen gleicher 
Tendenz das Frahenhafie, Bombaftifd-Übertriebene die Un- 
natur überivog, waren die „Räuber‘’ von zwar noch in teilweiſe 
trüber Garung begriffenem, aber feurigftem und edelſtem Geift 
und mit der, wenn auch ungebändigten, doch reinſten Begeifte- 
zung einer bie Menſchheit in unendlicher Liebe umfafjenden 
Dichterjeele erfüllt. Das Werk Außerte troß aller Auswüchſe 
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die mächtigfte Wirkung; ſeit Goethes Frühjchöpfungen Hatte 
kein bichteriiches Erzeugnis ſolche Gewalt auf die Zeitgenofjen 
ausgeübt. Schiller, ber urſprünglich an feine theatralifche Dar- 
ftellung feine8 wilden Werts gedacht hatte, ward von Mann- 
heim aus durch den Buchhändler Schwan und den Theaterinten- 
danten v. Dalberg zu einer Bühnenbearbeitung ber „Räuber“ 
veranlaßt, bie mit großem Erfolg am 13. Januar 1782 auf 
der Mannheimer Hof- und Nationalbühne in Szene ging. Die 
fer Erfolg legte ihm zuerſt den Gedanken nahe, ſich ausichlieh- 
lich der dramatifchen Dichtung zu widmen, womöglich eine An- 
ftellung am Mannheimer Theater jelbft zu finden. Er begann 
unmittelbar nad; ber erften Aufführung der „Räuber an einer 
weiten Tragödie: „Fiesco, oder die Verſchwörung zu Genua”, 
zu arbeiten. Gleichzeitig veröffentlichte er die herborragendften 
feiner Jugendgebichte mit all ihrer genialen Originalität und 
ihren Auswüchſen in einer „Anthologie auf da® Jahr 1782", 
angeblich zu Tobolsf, in Wahrheit zu Stuttgart, wiederum auf 
Koſten des Herausgebers, der hierdurch in Schulden geriet, ge 
drudt. Aber während jeine litterarifche Thätigleit in diefem 
Aufihwung begriffen war, zogen ſchwere Wetter über Schiller 
herauf. Im Mai hatte er einer Wieberholung ber „Räuber“ 
mit Frau von Wolzogen, der Mutter zweier ihm befreundeter 
Karlaichüler, beigewohnt und war deshalb heimlich nach Diann- 
heim gereift. Dieſe Reife und ber Umftand, daß eine Stelle 
in den „Räubern” in Graubünden Anftoß erregt und felbft 
. zu Reklamationen Anlaß gegeben Hatte, zogen bad Verbot 
des Herzogs an Schiller, niemal® mehr wieder Komödien 
noch jonft dergleichen zu fchreiben, nach ſich. Ein Geſuch des 
Dichters, dies umerträgliche Interdilt zurücdzugiehen, wurde 
nicht gewährt, vielmehr ihm ferneres Schreiben an feinen Lan» 
desherrn unterfagt. Das gab den Anftoß zu dem Plan Schil« 
lers, ſich durch die Flucht dem Drud des heimischen Deipotis- 
mus zu entziehen. Am 17. September 1782 verließ der Dichter 
in Begleitung feines treuen Freundes, des Mufiterd Streicher, 
Stuttgart, am 19. traf er in Mannheim ein. Er brachte den 
„Fiesco“ faſt vollendet mit, auf den er große Hoffnungen für 
feine Zufunft ſetzte. Jedoch ſchon die erften Mannheimer Tage 
brachten Enttäufchungen. Bei der Vorlefung feines Dramas 
in einem Kreis von Theatermitgliedern, unter benen fi Iff- 
land, Beil und Bed befanden, machte Schiller völliges Fiasko. 
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Dalberg war abivefend, er weilte als Feſtgaſt in Stuttgart. 
Bon bort liefen auf briefliche Anfragen Schiller8 über die Art, 
wie man jeine Flucht aufgenommen, wenig beruhigende Ant« 
worten ein, ein Gefuch an ben Herzog um Verzeihung und Ge- 
währ freier Yitterarifcher Entfaltung ward ungenügend beant- 
wortet; Schiller glaubte fich daher in Mannheim nicht ficher 
genug, am 30. September wanderte er mit Streicher weiter 
nach Frankfurt, wo fie in der Vorſtadt Sachjenhaufen in bes 
fcheibener Herberge einfehrten. Bon bort ſchrieb Schiller an 
Dalberg, legte ihm vertrauensvoll feine ſchlimme Situation dar 
und bat um einen Vorſchuß auf ben Fiesco“. Gine Antwort 
bes Theaterregiſſeurs Meyer ſchlug die Bitte ab und erklärte 
bie Dichtung in ihrer bermaligen Geftalt für bühnenunbrauch« 
bar. Eine Heine Gelbjendung von Streicher Mutter ermög« 
lichte den Freunden, ſich in Sachſenhauſen los zu machen und in 
die Nähe von Mannheim zurädzulehren. Im Dorf Oggerö« 
Heim nahmen fie in einem Heinen Gafthof Wohnung und haus 
ten dort fieben entbehrungsreiche Wochen hindurch, während 
deren ber Plan zu dem bürgerlichen Trauerſpiel Luiſe Mile 
lerin” (fpäter „Kabale und Liebe“ betitelt) entworfen, ber 
„Sießco“ umgearbeitet, jedoch abermals als bühnenunbrauch- 
bar vom Mannheimer Nationaltheater zurüdgemwiejen wurde. 
Anfang Dezember öffnete ſich dem Dichter ein befferer Zur 
fluchtsort. Einer ſchon in Stuttgart an ihn ergangenen Ein- 
iadung der rau von Wolzogen folgend, begab er ſich auf ein 
derfelben gehdriges Gut zu Bauerbach bei Meiningen. „Fiesco 
war inzwiſchen von bem Mannnheimer Buchhändler Schwan 
gegen ein Honorar von 11 Louisdor in Verlag genommen wor⸗ 
den und erfchienen. In der winterlichen Stille des Bauer- 
bacher Aufenthalts wurde die „Buife Millerin“ beendigt und 
im März „Don Karlos” begonnen. Der freundichaftliche Ver- 
tehr mit dem Meininger Bibliothekar Reinwald, der päter 
Schillers Schwefter Chriftophine heiratete, brachte dem Dich- 
ter Unterhaltung und Börderung in feine Einfamteit. Im 
März traf ein Brief Dalbergs ein. Der Freiherr hatte ſich 
überzeugt, daß von Stuttgart aus feine weitere Verfolgung 
Schillers ftattfinden werde, und begann die früher zurück- 
gewieſene engere Verbindung bed Dichterd mit feinem Thea- 
ter wünfchenswert zu finden. Die fortgefegte Korreſpondenz 
Hatte zur Folge, daß der Dichter im Juli 1783 nach Mann« 
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heim zurüdtehrte und im Auguft von dem Intendanten zum 
Theaterdichter für die bortige Bühne engagiert wurde. Schiller 
verjuchte jet in Mannheim heimiſch zu werden. Im Januar 
1784 ging „Siedco“, 9. März „Kabale und Siebe’ zuerft fiber 
die Mannheimer Bretter und fand begeifterten Beifall. Das 
Stüd.bekundete Schillers dramatifches Talent in einer völlig 
neuen Weile. Es ftellte Zuftände der traurigften damaligen 
Wirklichkeit bar, es vergegenwärtigte ben ungeheuern Wider 
ſpruch der neuen Bildung und ber beftehenden alten Berhält 
niffe mit gelegentlich greller Zeichnung, aber im ganzen doch 
mit echt poetifcher Leidenſchaft und Kraft ber Charakteriftil. 
Der Erfolg Hob Schillers Lebensmut, ohne den materiellen Be 
drängniffen, in die ex fich fortwährend verjeßt jah, ein Ende zu 
bereiten. Die Aufnahme in die vom Kurfürften protegierte Kur 
pfalziſche Deutiche Gefellfchaft (Februar 1784) ſah er als „einen 
großen Schritt zu feinem Etablifjement“ an. Beim Eintritt Ins 
er (26. Juni) die Abhandlung „Was kann eine gute ſtehende 
Schaubühne wirken?“, welche jet in den „Gefammelten Schriſ 
ten“ unter bem Titel: „Die Schaubühne als eine moralifche An 
ftalt betrachtet” fteht. Sie entwidelte für die dramatiſche Kuuf 
den edlen Gedanken, ber Schillers ganze äfthetifche Anſchauung 
auch jpäter beherrſchte, daß die Kunft ähnlichen Beruf wie die 
Religion habe und die Menfchheit zu erziehen, zu adelu be 
ftimmt ei. Diefe Wahrheit follte ſchopferiſch durch den unter 
deffen fortgeführten „Don Karlos“ erhärtet werden, beffen erſtet 
Akt in der Zeitfehrift „Rheinifche Thalia“ veröffentlicht wurde, 
welche Schillerim Herbſt 1784 herauszugeben begann. Jm ‚Don 
Karlos“ bediente ſich Schiller zuerft in feinen dramatiſchen Di 
tungen ber gebundenen Rebe, gleichſam ſchon durch den Ber 
die erhöhte Stimmung, die größere Weihe anbeutend, bie et 
diefem Werk mit Recht zufprach. Inzwifchen wurde ber „Don 
Karlos‘' nicht im rafchen Zug feiner frühern Dichtungen weiter 
geführt. Das Leben brachte dem Dichter jet jehr wechſelude 
unb bewegte Einbrüde. Aus ber Mifere des Komddiantentrei« 
bens und einiger Komdbiantenliebiaften riß ihn der Terlcht 
mit ber geiftreichen Charlotte von Kalb. Charlottens Etſchei 
nung war zunãchſt freilich nicht mächtig genug, um ben leicht 
entzündlichen Dichter ausſchließlich zu jefleln; gerade in dieſen 
Winter von 1784—85 fiel eine raſche, Teidenfchaftliche Neigung 
zu Margarete Schwan, der ſchönen Tochter des Mannheimer 
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Hofbuchhändlers, eine Neigung, die noch von Leipzig aus zu 
einer Werbung um die Hand Margaretens führte. Gleichwohl 
gab bie „Freundſchaft“ EHarlottens und bie Bewunderung, 
welche bie jugendliche Grau dem Dichter unverhohlen entgegen« 
brachte, feinem Auftreten ein ftolgered Selbftgefügl. Befeitigt 
wurde dasſelbe durch eine gleichfalls von Charlotte von Kalb ein- 
geleitete Borlefung des erften Altes von „Don Karlos” am Darm- 
ftädter Hof, bei welcher Karl Auguft von Weimar anweſend war 
und dem Dichter bereitwillig ben Titel eineß herzoglich fächfi- 
chen Rats erteilte. Der Heimatlofe Flüchtling gewann mit die- 
tem Dekret zuerſt wieber einen gewiſſen Boden unter ben Füßen. 
Die veränderte Situation machte fich vor allem Dalberg fühl- 
bar, welcher Schillers entſchiedenſtem Widerftand begegnete, 
als ex ungehdrige Anforderungen an ihn ftellte und die „Iha- 
lia“ als Sobpofaune des Mannheimer Theaters mißbrauchen 
wollte. Aber Erfahrungen biefer Art verleideten Schiller den 
Aufenthalt in Mannheim mehr und mehr. Er ſchaute nach Er · 
Idfung, nach beglüdtern Zuftänden aus und fand von feinem 
Genius auch jet wieder vorgeforgt. Schon im Juni 1784 
waren aus Leipzig verſchiedene Briefe, Liebesgaben, Bleiftift- 
zeichnungen zweier Verehrerpaare, ber jungen Leipziger Gelehr- 
ten Chr. Gottft. Korner und Ferd. Huber und ihrer Bräute 
Minna und Dorothea Stod, eingeläufen. Schiller beantwwor- 
tete biefe Briefe erft im Dezember d. J., aber nun mit voller 
Singabe und enthufaftifcher Erwiberung der ‚entgegengebrach- 
eregrung. Raſch feftigte ſich brieflich eine Treundfchaft, 

die Schiller ſchon im März 1785 den Mut gab, fich ganz in 
die Arme der neuen Freunde zu werfen, unter denen glüdlicher- 
weife Körner neben dem vollen Idealismus des Herzens: auch 
Bejonnenheit, Weltblid und äußere Glüdsgüter genug bejaß, 
um bie von Schiller erfehnte Lebenswendung zu verwirklichen. 
Der Dichter riß ſich in Mannheim von Charlotte von Kalb und 
dem treuen Streicher los. Die Erfahrungen ber letzten Zeit, 
die materiellen Entbehrungen, die er bei jo vielem Ruhm zu er» 
tragen ven gehabt, Hatten ihm den Gedanken nahegelegt, die früher 
verlaſſenen Rechtöftubien wieder aufzunehmen; er trennte fich von 
Streicher mit bem Berfprechen, ihm zu fchreiben, wenn er Mir 
nifter getworben fei, wobei ihm boch mehr der poetiiche Miniſter 
Goethe als ein Aufgeben ber Litieratur vorſchweben mochte. 
Ende April 1785 traf er bei ben neuen freunden in Leipzig ein. 
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Körner war inzwiſchen Oberlonfiftorialrat zu Dresden geivor 
den; Schiller wurde einftweilen don den Schweflern Stod, von 
Huber und dem jungen thätigen Verleger Gdfchen, der mit Kdr- 
ner in näherer Verbindung fand, freundſchaftlich aufgenommen. 
Während der Sommermonate dieſes Jahrs Iebte Schiller in 
Gohiis bei Keipzig, wo dem Enthufiasmus und Glucksgefühl. 
in welches ihn bie neuen Lebenszuſtände verjegt Hatten, bas 
bitdyrambifche „Sieb an bie Freude gewibmet wurde. Schillers 
äußere Sorgen hatte Körner durch das großherzige Anerbieten, 
ihn ein Jahr lang aus ber Notwendigkeit des Brotverbienend 
au ſehen, befeitigt. Der wahrhaft eble und Liebenswärbige 
Freund hielt mehr als dies Verſprechen. Er bereitete in Dreb- 
ben, wohin er eben feine Minna heimführte, und wohin ihm im 
September 1785 Schiller und Huber folgten, dem Dichter ein 
Aſyl voll Harmlofen Lebensbehagens und feinfter Teilnahme an 
bed Dichters Beftrebungen, fo daß Schiller dieſe Dresbener Jahre 
(bis 1787) immer zu feinen glädlichften Lebensepochen rechnete. 
In Korners Weinbergäbefigung zu Loſchwitz ſowie in feiner 
Dresdener Stabtwohnung förderte nd vollendete Schiller feinen 
„Don Karlos“ entwarf das Schaufpiel „Der Menfcenfeind“ 
und ben unbollenbeten Roman „Der Geifterfeher” und erwarb 
fich durch die Hortfegung feiner ee „xhalia” ein täg- 
lich wachſendes Publikum. Schiller ſelbſt fühlte fich — 
noch in zu unficherer Lebenslage, wurde von zu heftigen Bum · 

ſchen und Erwartungen gequält, um dies Gläd immer unmittel- 
bar genießen zu können; boch liegt über den wenigen Briefen 
an Korner aus biefer Zeit ein Hauch von Heiterkeit, bie fpäter 
felten ober nie mehr wiederkehrt. Im Verkehr mit Körner wre 
den äfthetifche und philofophifche Unterfuchungen gepflogen 
(„Briefe des Julius und Raphael“), deren Refultate zunächkt 
der „Thalia“ zu gute kamen. Daneben begann das Intereffe 
an hiſtoriſchen Studien in Schiller rege zu werben; die jpätern 
Arbeiten über bie „Riederländiiche Rebellion", den Dreißig · 
jährigen Krieg“ u. a. reichen mit ihren Wurzeln in bie Drei 
dener Tage zurüd. In „Don Karlos“, welches Stuck formell 
im Lauf der Bearbeitung mancherlei Wandlungen erfuhr, zeigte 
fig der Dichter in gewiſſem Sinn über die frühern Arbeiten 
weit vorgefehritten. Gin hochidealer Grundgedanke befeelte die 
ſprachlich ſchone, fentengenreiche Dichtung, in welcher der (übri« 
gens erſt nachträglich zur Hauptperfon erhobene) Poſa Schillers 
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edlen Freiheitsdrang und den ganzen Abel feiner ſchwungvollen 
Natur verkörpert zur Erſcheinung brachte. Dagegen war die 
innerliche Wandlung Schillers während der Dichtung felbft und 
die Anderung des urfprünglichen Plans ber Gewalt unmittel- 
barer bramatifcher Wirkung und bem Gleichmaß ber Ausführung 
förend entgegengetreten. Während des Dresdener Aufenthalts 
wurde der Dichter abermals in ein leibenfchaftliches Herzend« 
verhältnis gezogen, aus welchem er nur unter ſchweren Kämpfen 
notgebrungen fich befreite. Gin fchönes Fräulein von Arnim 
hatte ihn in ihre Fefſeln gefchlagen. Im Juli 1787 riß Schiller 
fi von Dresden los. Eine Aufforderung Schröders, fein Ta- 
Ient für befien Bühne dauernd zu verwerten unb nad; Hamburg 
überzufiedeln, Hatte der Dichter abgelehnt; Frau von Kalb 
wünfchte ihn in Weimar zu fehen, wohin ihn noch andre In= 
terefſen zogen. 

Schiller langte im Juli 1287 in ber Mufenftabt an, wäße 
rend Goethe in Italien verweilte, und fand bei Wieland, Her- 
der, ber Herzogin Amalie, Einflebel, Knebel und ben übrigen 
Notabilitäten achtungavolle Aufnahme; doch behagte es ihm 
trogdem in ber Gejellichaft nicht fehr, zumal ihm fein Rata« 
titel allerlei läftige Gtifettenpflichten auferlegte. Gin Aus- 
flug nach Jena machte ihn mit den herborragenbften unter den 
dortigen Gelehrten befannt. Am intimften verkehrte er mit 
Charlotte von Kalb, ber fein erfter Beſuch in Weimar zu teil 
wurde. Das Verhältnis beider feheint ein böllig vertrautes ges 
weſen zu fein, fie dachten an Aufldfung ber Ehe Eharlottens 
und eine barauf folgende Verbindung miteinander. Doch zerſchlug 
fich der Plan; es trat zeitwweilige Spannung und Berftimmung 
zwifchen beiden ein, welche erſt fpäter erneuter und dauernder 
Freundſchaft Platz machte. Ende November 1787 führte ein 
Ausflug nach Bauerbach Schiller einmal wieder mit der mütter« 
lichen Freundin von Wolzogen zufammen, mit beren Sohn er auf 
der Rüdreife zu Rubolftabt bei ber Witwe bes Jägermeifterd 
von Lengefelb einkehrte, bie er nebft ihren geiftvollen und liebens · 
würdigen Töchtern Karoline und Charlotte bereit® 1784 in 
Mannheim flüchtig geſprochen hatte. Der Aufenthalt bei dieſen 
ausgezeichneten Menſchen that dem Dichter ungemein wohl; es 
wurde ihm ſchwer, fich von ihnen zu trennen. In Weimar, IDo« 
Hin Lotte von Sengefelb im Februar 1788 für einige Zeit fam, 
nahm ber Verkehr feinen Fortgang, und Schiller fahte wohl 
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Profeſſors, und die Brotarbeit nahm dieſem viele unerſetzlich 
koftbare Stunden weg. Seit 1790 gab Schiller eine „Samm- 
lung Hiftorifcher Memoiren“ heraus, und für Gdfchens Hiſto · 
riſchen Damenfalender” bearbeitete er bie „Geſchichie des 
Dreißigjährigen Kriegö“. Neben feinen Hiftorifchen Kollegien 
las er im Sommer ein Publikum über bie Tragödie, für wel · 
ches er fich durch grünbliche Lektüre ber Poetik“ des Ariftoteles 
vorbereitet Hatte. Aus diefen Arbeiten erwuchſen jpäter die ver» 
öffentlichten Auffäße: „Über, den Grund des Dergnügens an 
tragifhen Gegenftänden“, „Über Anmut umd Würde”, „Über 
pathetifche Darftellung” u. a. In das durch angenehmen ge» 
felligen Verkehr heiter und anregend, durch die liebreiche Pflege 
jeitens feiner Gattin traulich und behaglich gewordene Leben 
des Dichters kehrte ſeit Anfang 1791 ala ſchlimmer Gaft Häufig 
und regelmäßig Krankheit ein. Während Schiller mit feiner 
Fran im Januar bei dem Koabjutor von Dalberg in Erfurt 
weilte, befiel ihn ein heftiges Katarrhalfieber; nach jcheinbarer 
Genefung ftellte ſich in Jena ein Rüdfall ein, von dem Schiffer 
fich erft gegen Ende Februar erholte. Seitdem gebot die Schwäche 
feiner Bruft dem Dichter, feine atademifche Thätigkeit auf Pri« 
vatiffima zu befchränten. In Rudolftabt, wohin er mit Lotte 
in den Ofterferien zu Beſuch gereift war, brachte ihn ein aber- 
maliger Rüdfall dem Tod nahe. In biefer Zeit ber Trübjal 
gewährte das Studium der Kantſchen Philofophie, in welche 
der Dichter damals tiefer einzubringen unabläffig bemüht war, 
Troſt und Erhebung. Leibliche Kräftigung fuchte er mit Leid« 
lihem Erfolg im Juni 1791 zu Karlabad; begreiflich genug, 
daß Krankheit und Unvermögen zur Brotarbeit auch finanzielle 
Sorgen im Gefolge hatten, denen Herzog Karl Auguft beim 
beften Willen nur augenblidlich abzuhelfen vermochte. Uner- 
wartet aber kam Hilfe aus weiter Ferne. Ein Verehrer Schil · 
lers im Noxben, ber dänifche Dichter Baggefen, hatte im Juni 
1791 auf die irrige Nachricht, Schiller fei feiner Krankheit er · 
legen, mit gleich begeifterten Sreunden dem vermeintlich Ges 
ftorbenen eine Zotenfeier zu Hellebeck auf Seeland gehalten 
und darüber an Reinhold in Jena berichtet. Bon biefem erfuhr 
er, daß der Gefeierte noch Lebe, und wie forgenvoll deffen Lage 
fei. Auf diefe Nachricht erfolgte ein von bem Erbpringen von 
Holftein-Auguftenburg und dem Grafen von Schimmelmann 
verfaßtes Schreiben aus Kopenhagen, welches Schiller für drei 
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Jahre ein jährliches Gefchent von 1000 Thaler anbot. Die 
Gabe wurde, wie fie es verdiente, mit innigem Dank angenom ⸗ 
men. Inzwiſchen war ber Dichter auf die bisher kaum beach- 
teten Revolutionereigniffe jenfeit des Rheins aufmerkfam ge» 
worden und voll freilich bald enttäufchter Hoffnung auf deren 
Früchte für die humane Entwidelung. Während dem König 
Ludwig XVI. ber Proge gemacht wurbe, dachte Schiller an die 
Abfaffung eines Memoires für die Sache des Unglüdlichen, fing 
auch wirklich ein jolches an; aber es ward ihm „nicht wohl ba« 
bei“, und er ließ das Begonnene liegen. 

Im Auguft 1793 folgte Schiller einem alten Herzenswunſch, 
der ihn zum Beſuch in die ſchwaͤbiſche Heimat zog; am 8. traf er 
in Heilbronnein und nahm bafelbft Wohnung. Aber auch anf die 
Solitübe und nad) Ludwigsburg wagte ſich der weiland flüchtig 
Gewordene; an legtern Ort fiedelte er ſogar im September über, 
um ben Stuttgarter Freunden näher zu fein. Diefe fanden ihn 
fehr verändert: aus dem Stürmer und Dränger, dem burſchikoſen 
Genie ber Regimentsmedilustage hatte eine fonfequente Selbft- 
entwidelung und Durchbildung den bedeutenden Mann entfaltet, 
deffen ganze Berfönlichteit daß Gepräge vergeiftigter Bornehm- 
heit trug. Im Frühjahr 1794 (nachdem im Oktober 1793 
Herzog Karl das Zeitliche gefegnet hatte) mietete ſich Schiller 
in einem Gartenhaus in Stuttgart ein; außer Lotte brachte er 
feinen Erftgebornen mit, ben ihm jene im September 1793 zu 
Ludwigsburg gefchentt hatte. Während in Stuttgart der Ent« 
wurf ber feit 1791 ins Auge gefaßten Tragödie „Wallenftein” 
rüftig fortfchritt, mobellierte ber von ber Karlsſchule her dem 
Dichter befreundete Danneder jene berühmte Herrliche Büſte 
Schillers, welche jegt die weimarifche Bibliothek ſchmückt. Auf 
einem Ausflug nad) Tübingen trat Schiller in die für ihn jo 
bedeutſam gewordene Verbindung mit dem Buchhändler Cotta. 
Diefelbe ſicherte ihm für den Reft feines Lebens einen Verleger, 
der für alle Schillerjchen Leiftungen gleich begeiftert und tätig, 
babei fortwährend beftrebt war, Schillers Einnahmen zu ftei- 
gern, und dem leijeften Wunſch bes Dichters mit rührender, in 
einer Gejchäftsverbindung kaum dageweſener Beflifienheit ent ⸗ 
gegenkam. Gegenüber den Zeugniſſen des Schiller« Cottaſchen 
Briefwechſels, don allen andern eniſcheidenden Dokumenten ab» 
gejehen, wirb es geradewegs zu einer noch immer gern geübten 
Abgeſchmadtheit, von Schillers Hungerleiden und Mangel zu 
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ſprechen. Wenn geltend gemacht wird, daß er bie Honoran 
Cottas doch habe „erſchreiben“ müffen, jo muß man im Auge 
behalten, daß Schiller das feltene Gluck zu teil wurde, überoll 
nur das jchreiben zu dürfen, was ihm innerfter Drang war, 
und was er gejchrieben haben würbe, auch wenn ihn bie größten 
Penfionen von aller Notwendigkeit des litterariſchen Erwerbs 
befreit hätten. Am 15. Mai 1794 traf er mit Stau und Kind 
wohlbehalten wieder in Jena ein. Als wichtigfte litterariſcht 
Frucht der Reife brachte er feinen „Kallias““, die nachmaligen 
„Briefe über bie Afthetifche Erziehung des Menfchengefchlehts", 
mit, bie ein Gefamtbefenntnis der Schillerſchen Philoſophie 
enthalten und ben Grundgedanken in ſchönſter Darſtellung aus 
führen, daß ber Weg zur Freiheit ein äfthetifcher fein und durch 
die Schönheit führen müfſe. Das nächte wichtigfte Ereignis 
in Schillers Leben für ihn und die deutjche Literatur war der 
Beginn eines geiftigen Berftändniffes und bald einer dauernden 
und unlöglichen Freundſchaft mit Goethe. Nach verjchiedenen 
Annäherungsverfuchen, die erfolgloß geblieben waren, führten 
einige durch die Jenenfer Naturforfcgende Gefellichaft veran- 
Tate Gefpräche, in denen ſich unerwartet Berührungspuntte 
ergaben, die Vorbereitungen zur Zeitſchrift „Die Horen“ und 
namentlich der Herrliche Schillerfche Brief vom Auguft 179, 
in welchem ber Dichter fein volles und neidloſes Verftändnis 
der großen Natur Goethes an ben Tag legte, zu einem Aus 
tauſch aller Ideen und Kunftanfhauungen, dem ein gemein 
james Weiterftreben im tiefften, nie wieder getrübten Gefühl 
der Zufammengebörigteit folgte. Schillers Aufenthalt in Jena 
geftaltete fich jet durch den regen Verkehr mit Goethe, bir 
Freundſchaft mit Wilhelm von Humboldt, ber Hauptfächlich um 
Schillers willen in ber Kleinen thüringifchen Univerfitätsftabt 
verweilte, außerordentlich befriebigend. Seine Geſundheit frd- 
lich blieb feit den ſchweren Anfällen von 1791 und 1792 ge 
brochen; er konnte nur noch hoffen, „aus dem Schifibruch feinet 
Eriftenz das Wefentlichfte zu bergen“. Niemals vielleicht iR 
dies fühner, Heldenhafter und alle äußern Hemmnifſe enexgifcer | 
unter einen großen idealen Willen beugend gefchehen ala de | 
mals von Schiller. "Seine Thätigfeit, obſchon er fie denn Taftem 
den Siechtum don Monat zu Monat, von Jahr zu Jahr um 
abringen mußte, war bie einer geiftig und Lörperlih im de | 
Fülle der Kraft, im freubigften Üderſchwellen ftehenden Ratır 
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Bereits jeht, obſchon noch mit. ber Anwendung der Kantſchen 
BVhilofophie auf die Afthetik, die Dichtung dor allem, eifrig bes 
ſchaftigt, obſchon gelegentlich zu Hiftorifchen Aufſähen (Ge- 
jchichte der Belagerung von Antwerpen‘‘) zurückgreifend, fühlte 
Schiller, daß die philoſophiſche und hiſtoriſche Periode für ihn 
zu Enbe gehe und eine zweite poetifche beginne. Den Sommer 
und Herbit 1794 beihäftigte Schiller bie Ausarbeitung bed Auf» 
ſatzes über „Naive und jentimentalifche Dichtung” und jeit dem 
Juni die Herauögabe der Zeitſchrift „Die Horen“, für welche er 
neben Öoethe und. Humboldt eine Reihe der herborragendften deut · 
ſchen Schriſtſteller der Zeit als Mitarbeiter und Cotta ala Ver⸗ 
leger geivonnen hatte. Zugleich bereitete Schiller jeit dem Oftober 
‚1794die Herausgabeeines „Mufenalmanachä‘ vor, der im Herbft 
1795 zuerſt erſchien und bis 1800 alljährlich fortgejeßt wurbe. 

Einen bon Tübingen aus im Frühjahr 1795 ergangenen Ruf 
zur Übernahme einer Profeffur Iehnte der Dichter ab, nachdem 
Herzog Karl Auguft ihm für den Ball, daß Schillers Gefund« 
heit ihm „die Schriftftellerei unterfage”, Verdoppelung feines 
Gehalts verſprochen hatte. Durch ben „Muſenalmanach“ und 
Goethes Einwirkung war jetzt Schillers Iyrifche Ader in neuen 
reihen Fluß gefommen. Die Gedichte: „Dad Ideal und das 
Leben“ (urfprünglich „Das Reich der Schatten‘ überjchrieben), 
eine der Löftlichften Früchte der Schillerfchen Mufe, die „Macht 
des Gefanges”, „Witrde der Grauen’, die Elegie „Der Spazier- 
gang” u. a. find damals entftanden. Seit Ende 1795 beichäftigte 
die Freunde die gemeinfame Abfafjung jener berühmten Reihe 
von Epigrammen, welche unter dem Namen „Xenien” in Schillers 
„Mufenalmanach“ für 1797 erfchienen und wie „morbbrennerie 
jche Füchfe“ in die Gaatfelder der Litterarifhen Philifter don 
rechts und links brachen. Die Anregung war von Goethe außge- 
gangen, die Ausführung des Plans eine durchaus gemeinfame, 
obſchon Schiller den ftärkften und treffendften Ton anfchlug, der 
Erfolg ein ungeheurer. Zahlloſe Entgegnungen mehr grober und 
erbofter als wißiger Art verrieten, wie tief die Pfeile ins Fleiſch 
gedrungen waren. Es galt nun für die freunde als nächfte wohl« 
verftandene Aufgabe, nach ber Heiter-berben Eritifchen Negation 
durch pofitive Leiftungen der Nation zu zeigen, tie ernfthaft 
ihnen die echte Kunft am Herzen lag. Im Frühling 1797 hatte 
ſich Schiller ein in freundlichem Garten gelegenes Häuschen ge» 
kauft, in deffen Räumen der froh geftimmte Dichter neue Schaf- 
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fenaluft empfing und während ber nächiten Zeit eine große Zahl 
feiner vorzüglichften Balladen („‚Taucher”, „Ring des Polytra- 
te8”, „Kraniche bes Ibykus“ zc.) und den „Wallenftein” ſchuf. 
Letzterer, unter Schillers dramatifchen Werten ohne Frage das 
größte und vollendetfte, wurbe im Frahling 1799 mit „Wallen- 
ſteins Tod“ abgefchloffen. Das „Lager“ ging im Oktober 1798, 
„Die Biccolomini” am30.$anuar1799, „Wallenfteing Tod” am 
20. April zuerft zu Weimar in Szene. Der Beifall war bei ber 
völligen Neuheit ber Erſcheinung, der Breite des gewaltigen, in- 
baltreichen Werts anfänglich ein geteilter; aber mit „WBallen- 
ſteins Tod“ fteigerte er fich zum Enthuſiasmus, und einer jener 
in ber Litteratur feltenen Momente, wo der ganze Wert einer 
großen Dichtung von den Maffen der Durchichnittsbilbung 
augenblicklich empfunden wirb, trat ein. Die erſten Auflagen der 
selöienenen Trilogiefanden, wie aus Cottas Briefen erhellt, reigen- 

den Abgang. Schiller beſchloß jetzt, fich ausſchließlich der dra= 
matiſchen Dichtung wieber zuzuwenden, und gab fogar feit 1800 
bie Herausgabe des Muſenalmanachs“ auf. Schon im April 
1799 Hatte er die Bearbeitung eines neuen tragifchen Stoffe 
begonnen. Die Geſchichte der „Maria Stuart” Hatte fich ihm 
ſchon früher als dankbare Aufgabe geboten; die Ausführung 
jeines Gedicht wurde zwar durch die Entwürfe zu ben „Malte 
fern“ und dem „Warbef" zeitweilig unterbrochen, war aber gleich- 
wohl im Juni 1800, während Schiller im Schloß zu Etterd- 
burg Villeggiatur hielt, beendigt worden. Das Stüd gehört zu 
den bühnenwirkjamften Schillers, und fein fünftlerifches Prin- 
zip, bie freibeweglich getvordene dramatiſche Dichtung wiederum 
einer ftrengern Gtileinheit zu nähern, tritt in demſelben entfchei« 
dend hervor. 

Inzwiſchen war Schiller, Hauptiächlih um dem realen 
Theater näher zu fein, nachdem ber Herzog ihm den Gehalt auf 
400 Thaler erhöht hatte, im Dezember 1799 nach Weimar über- 
gefiebelt. Die lebte Zeit in Jena war durch eine Krankheit feiner 
Frau, die ihm am 11.Oftober dag britte Sind, nach zwei Söhnen 
dieerfte Tochter, geboren hatte, forgenvoll geweien; das neue Leben 
am neuen Ort ließ fich dagegen heiter unb-freundlich an. In den 
exrften Monaten bes 19. Jahrhunderts unternahm Schiller eine 
Bühnenbearbeitung des Shaieſpeareſchen, Macbeth“, welche nad) 
der Seite der theatraliſchen Brauchbarkeit nichts zu wunſchen übrig« 
ließ, wenn ſchon fie dem britiſchen Dramatiker durch das Schil« 
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lerſche Stilprinzip ftellenweife Gewalt anthat. Im Juli entſchied 
fi Schiller für die Dramatifierung der Gefchichte der Jeanne 
d’Arc. Mit der Ausführung dieſer wunderbar farbenreichen, vom 
hochſten Schwung des Schillerichen Pathos getragenen Tragödie, 
welche die Darftellung des Glaubens und des Wunders in bie 
moderne Poefie wieber hereingog, näherte ſich Schiller den Ro⸗ 
mantitern, mit benen er perjönlich verfeindet war. Gleichwohl 
wirkten auch Hier bie rein menfchlichen Seiten ber Gharakteriftik, 
die Freiheitsſtimmung, welche tendenglog, aber auß tieffter Seele 
und unbewußter Vorahnung bes Dichters quoll, am ſtärkſten. 
Dazu ftand Schiller in der „Jungfrau auf jener Höhe thea- 
traliſcher Kunft, wo der Künftler ſeines Effelts und Erfolgs in 
jeber einzelnen Szene gewiß wird. Im April 1801 war bie „Jung« 
frau von Orleand“ vollendet; die Aufführung in Weimar unter- 
blieb jedoch zunächft, weil der Herzog Bebenken trug, dieſe, Jung · 
frauſchaſt im Panzer” auf den Brettern fich barftellen zu Lafjen. 
Erſt im September ſah der Dichter zu Leipzig, wohin ihn bie 
Ruckreiſe von einem längern Beſuch bei Körner in Dresden ger 
führt Hatte, fein Stüd auf den Brettern. Dem Bedürfnis des 
weimarifchen Theaters zuliebe bearbeitete Schiller im Späte 
herbſt 1801 Gozzis Märchenkomddie „Zurandot”. Daneben 
gab da gefellige Leben ber Jlnıftabt mannigjacdhe Anregung zur 
Produktion. In einer von Goethe zuſammengebrachten Wochen- 
gejellichaft, dem fogenannten Mittmochäfrängchen, ertönten zu- 
erſt Schillers Lieder: „Die vier Weltalter“, „Die Gunft des 
Augenblid3" und „An die Freunde”. Eine von Kotzebue gegen 
den Dichter angefponnene Intrige, welche die beiden großen 
Freunde entzweien follte, jcheiterte gänzlich. Im Februar 1802 
Hatte ſich Schiller in Weimar ein Heimweſen erſtanden. In 
das don dem Engländer Mellifh erkaufte bürgerliche, an der 
Eſplanade gelegene Haus fam im November, ohne Schillers Zu⸗ 
thun, ein Abelöbrief. Der Herzog hatte dem Dichter eine Freude 
machen und zugleich, ohne andre zu verlegen, Schiller und ſei⸗ 
ner Gattin den freieften Verkehr mit dem weimarifchen Hof 
ermöglichen wollen. In den Jahresübergang von 1802 zu 1803 
fällt die Beendigung der „Braut von Meſſina“. Der Verſuch, 
den Schiller in diefer Dichtung, welche in ſprachlicher Hinficht 
wohl als jeine vollendetite und prächtigfte bezeichnet werben darf, 
gemacht Bat, um den antiken Chor unferm Drama zu reftituieren, 
blieb ein bereingeltes Erperiment und bezeichnete den Höhepunft 
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ber antilifierenden Sinnes · und Runftrichtung, ber fi Schiller 
und Goethe eine Zeitlang gemeinſam Hingegeben Hatten. Troh · 
dem Hatte die Aufführung in Weimar glängende Wirkung. Zur 
Erholung von ber ftrengen Arbeit des tragifchen Säuffens bear 
beitete Schiller unntittelbar nach Beendigung der „Braut von 
Meſſina“ zwei franzdfifche Luftfpiele: „Der Parafit” und „Der 
Neffe ala Onkel“; dann aber wendete er fich wieber „zu dem 
großen Problem, von welchem all jein Denten und Dichten 
ausgegangen war, — zu bem Problem fittlicher Menfchenwürbe 
und ftaat3bürgerlicher freiheit”. Schon im September 1802 hatte 
er bie Geſchichie von „Wilhelm Tell’ als bramatifchen Stoff ins 
Auge zu faffen und Tſchudis Schweizerchronik“ zu ftudieren an« 
gefangen. Im Februar 1804 war das Gebicht beendet, an natu« 
raliſtiſcher Wahrheit, nationaler Schwungtraft in Gedanken und 
Handlung Schillers meifterlichftes Werk, wie große Ausftelun- 
gen auch in bezug auf die bramatifche Eharakteriftif, beſonders 
des Helden, von der Kritik dagegen erhoben worden find. Die 
Wirkung des „Tell“ auf ben Bühnen übertraf daher auch die 
aller vorangegangenendramatifchen Dichtungen Schillers. Kaum 
Hatte Schiller bie neue dichterifche Großthat vollbracht, ala er 
ſich ſchon zu einer andern wendete. 

Im März 1804 wurde der Plan zu „Demelrius” ent 
worfen. Doch entführte bereits im April eine mit der Fran 
und ben beiden älteften Kindern unternommene Reife nach 
Berlin, wohin Iffland dringend eingeladen hatte, den Dichter 
der neubegonnenen Arbeit. In Berlin kamen ihm „allgemeine 
Berounderung, begeifterte Anerkennung und Herzliche Zeil» 
nahme” entgegen. Ifflands Bemühungen dankte er ben thea- 
tralifchen Genuß ſzeniſch vollendeter Darftellungen des „Wal- 
Ienftein”, der Jungfrau“ und der „Braut don Meſſina“. 
Auf Anlaß der Königin Luiſe bewirkte der Geheime Kabinetts- 
rat Beyme bei Friedrich Wilhelm III, daß an Schiller das 
Erbieten geftellt wurde, falls er fich in Berlin niederlaſſen wolle, 
ſolle ihm ein Jahrgehalt von 3000 Thaler nebft freiem Gebrauch 
einer Hofequipage zu teil werden. Schiller, der ohnehin Weimar 
ungern verlafjen hätte, jhlug ben Antrag aus, nachdem Herzog 
Karl Auguft ihm auf bie freimütige Darlegung ber Angelegen- 
heit feinen Gehalt auf 800 Thaler erhöht hatte. Bald nach der 
im Mai 1804 erfolgten Rüdkehr gebar Kotte dem Dichter die 
zweite Tochter. Aber Schiller Eonnte der neuen Vaterfreude nicht 
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recht froh werben. Im September melbete er an Körner, daß 
er fich jo unwohl fühle wie nie nach feinen ſchwerſten Krank. 
heiten. Zwar gelang ihm das zwifchen bem 4. und 8. November 
Aur Begrüßung ber weimarifchen Erbprinzeffin auf Goethes 
Zureden gebichtete eftfpiel „Die Hulbigung der Künfte” über- 
aus gut, aber der folgende Winter brachte ihm faft feinen ſchmerz · 
loſen Zag mehr. Peinliche Krämpfe, die ihn fchon feit Jahren 
oft heimgefucht Hatten, ftellten fich immer häufiger ein. Dennoch 
befchäftigte ihn eifrig der „Demetriuß”, dem wir leider nur ald 
Torſo, doch ala einen, der höchite Vollendung des Ganzen ahnen 
Täßt, befigen follten. Daneben entitand die Skigge zu den Drama 
„Die Kinder des Haufe”. Als ihm fein Leiden felbftändiges 
Schaffen ganz vermehrte, begann er, „um doch nicht ganz 
müßig zu fein“, eine metrifcheÜberfegung von Racines „Phädra”. 
Im März 1805 konnte er an Goethe jchreiben, daß er wieder 
mit dem „Demetriuß" im vollen Zug fei. Der Fruͤhling brachte 
neues Hoffen auf Genefung mit fich, eine ungewöhnliche Reife- 
ſehnſucht bemachtigte fich bes Dichters. Der Wunfch, die Schweiz 
zu ſehen, war in nie vorher gefühlter Stärke über ihn gefommen. 
Aber das Verlangen follte nicht befriebigt werben. Am 9. Mai 
1805 in ber fechften Abendftunde endete ein fanfter Tod das Leben 
des Dichters, : 


Hundertfiebenunbvierzigfed Kapitel 
Schillers Bihtungen. 


Schillers Dichtungen, die Igrifchen ſowohl als die brama- 
tiſchen, ftellen fich der Beurteilung zwanglos in zwei großen 
Gruppen bar, von denen die eine die Dichtungen der Sturm« 
und Drangperiobe, welche bis zum Antritt der Profefjur in 
Jena reicht, die andre die der Haffifchen Periode vom Jahr 
1794 big zu Schillers Tod umfaßt. Zwiſchen beiben liegen die 
Sabre, in denen Schiller beinahe ausſchließlich feinen Hiftorifchen 
und philofophijch-äfthetifchen Studien und Arbeiten Hingegeben 
war. Und doch ſchließt dieje übliche Auffafjung und Einteilung 
eine Willtür in fich ein, infofern die „Zäuterung” des wild gä- 
venden Talents bei Schiller im Grunde genommen ſchon im 
„Don Karlos“ begann und in den Gebichten: „Die ötterriechen- 
Ianba“ und „Die Künftler" bereits in voller Wirkung fich geltend 
machte. Einzelne Beurteiler haben daher eine poetifche Über 
gangaperiode fejtgejeßt, in welche auch noch die philofophiichen 
Gedichte, welche vor den Renien, den Balladen und dem „Wallen- 
ftein“ entftanden find, mit eingerechnet werben. Der deutſchen 
Nation jebodh, der Schiller ihr teuerfter Dichter ift, ftellt fich fein 
geiftiges Schaffen mit Recht als eine Einheit dar, hinter welcher 
eıne gejchloffene, in ihrer Art einzige poetijche und ethifche Sub 
jektivität ftand, ein Dichter, für den man nach einem fchönen 
Ausſpruch Hebbels ebenfogut atmen ala dichten Lönnte In 
Schiller war von Haus aus neben einem ftarfen, vollkommen rea · 
liſtiſchen Menfchendarftellungstalent und derwahrhaft poetiichen 
Unmittelbarkeit ein Zug zur Verkündigung abflrakter Ideen, 
welche über das Gebiet der Poefie Hinausreichen, lebendig. Lag 
ihm auch die gemeine Utilitätstendenz, welche bie Dichtung nur 
ala Vehikel für moralifche Beifpieleund Ermahnungen betrachtet, 
tief unter den Füßen, jo war fein an Roufſeau genährtes, aber 
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aus dem Innerften der eignen Seele ſtaumendes Freiheitäpathoß, 
ber ideale Traum ber allgemeinen Menfchenbeglüdung von Haus 
aus in ihm ftärker als die „Vejchränfung, die ing Reale verliebt 
if“. Die Schönheit mar dem Dichter lange Zeit hindurch nicht 
Selbſtzweck, fondern propäbeutijches Symbol der Wahrheit, „die 
frei macht“. Im Morgenzot des Schönen foll ſich die Kunft 
nicht dauernd behagen, jondern „in® Sand der Erkenntnis" brin« 
gen. Aber freilich trat gerade hiexbei die Stärke und Weiſe von 
Schillers Subjeftivität hervor. Was bei taufend andern leidige 
Abitraktion und bloße Didaktik blieb, ward unter Schillers Hand 
zur Poefie. Seine großen, allgemeinen Seen, die philofophiichen 
Gedanken, wuchſen in ihm zu einer ſolchen Stärke und Wärme, 
ſetzten fich gleihfam in Gefühl und unmittelbare Leidenſchaft 
um, daß fie ebendaburch zur lebendigfien Poefle murden. Das 
Pathos in Schillers Seele Täuterte und verflärte fich, aber es 
verlor nichts an Stärke und Bedeutung, e8 wirkte mit Unwiber- 
ftehlichfeit auf das enthufiastifche Gefchlecht jener Tage und ber 
wahrte unvergängliche Wirkung. Wenn Schillers Dichtung ein 
xhetorifches Element mit einjchloß, jo war fie doch niemals che» 
torifche Dichtung im eigentlichen Sinn des Worts, denn auch 
die Gedankendihtung Schillers quillt aus einem reinen und 
zeichen Gemät, und poetifcher, nicht rhetoriſcher Schwung trägt 
fie- aufwärts. So wohnt ihr der Zauber inne, ber bie eigne 
Spealität in andern wedt und die ibealfte Stimmung, deren 
‚Hörer und Leſer fähig find, emporzuft. 

In der tiefften Eigentümlichkeit Schillerß lag es begrün« 
bet, baß er als Dramatiker viel früher den Ausbrud für bie 
ihn innerlich erfüllenden Empfindungen, für feine Heiligiten 
Anliegen fand denn als Lyriker. ALS ſolcher trat er zuerjt mit 
ben Gedichten der „Anthologie auf das Jahr 1782” (Stutt- 
gart [Tobolat] 1781) Hervor, in welcher wenigſtens die Haupt- 
beiträge Schiller angehören. Eine „überjpannte und unbänbige 
Smagination”, welche zwiſchen Platonifchen Ideen und ber 
platteften Cchlüpfrigteit Hin und her taumelt, ein Ringen nach 
origineller, bilderreicher Sprache, für welche von Klopftod bis 
Bürger die Originalitäten aller deuiſchen Poeten etwas hergeben 
möüffen, eine unglaubliche Roheit und Geſchmackloſigkeit in der 
Stoffwahl, in der Anlage der meiften Gedichte, dad Gange ein 
vultanifher Ausbruch einer noch ganz und gar unzeifen, unferti= 
gen Natur, in der Heiße Leidenjchaft kocht, in welche das Leben 
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ſchon manche Berbitterung Hineingetragen hat, und welche rafl- 
1o8 alles auf» und annimmt, waß ihr Befreiung und Erhebung 
zu verſprechen ſcheint, und doch baneben eine Ziefe und Keufch- 
heit der Empfindung, eine frifche Anfchaulichteit einzelner Bil- 
der, eine Fülle wahrhafter Gebanten begegnen fich in diefen 
lyriſchen Jugenddichtungen und laffen erraten, welches Chaos 
von Stimmungen und probuftiven Anwanblungen durch Schil- 
lers Seele wogte. — Wahrhaft imponierend erſcheint dann die 
menſchlich und kunſtleriſch erreichte Höhe des Lyrilers Schiller 
in feinen „Sebichten” (erfte Sammlung, Leipzig 1800; weiter 
Zeil, ebendaf. 1801; letzte dom Dichter rebigierte Ausgabe, ebendaf. 
1804— 1805). Seht , „die wilben Produkte eine jugendlichen 
Dilettantismus“, die wenigen Gedichte, die er aus der Antho- 
Iogie berübernahm, wurben mit unbarmderziger Strenge ihrer 
üppigfien Geſchmacklofigkeiten entHleibet. Se fpätern Gedichte 
von den „Göttern Griechenlands” unb ben „Künftlern“ bis zu 
den legten erzahlenden Dichtungen finb charakteriſtiſche Zeug: 
niffe für die innere Erhebung und das ideale Ringen Schillers. 
Die Elegien und Idhlle, die Zenien und Epigramme, bie 
Balladen, das in feiner Weife einzige Vehrgebicht „Lieb von der 
Glode” „find fo tief in das Herz des Volks eingedrungen, daß 
feine Kritik fie daraus auf die Dauer verbrängen Tann. Es if 
etwas jungfräulich Edles in dieſen Bildungen, etwas wie das 
offene, lebensmutige Antlig eines Knaben. Sie find fpannend 
und ergreifend, ohne zu überreizen, fie find aligemein gültig ohne 
Leerheit, voll natürlicher Wunder und doch voll Wunder, ein 
frei im Licht ſprudelnder Quell, an dem das junge Bol fich 
erlaben mag. Und wie ſtimmt denn doch Zeichnung und Ton 
zuſammen, wie einfach und echt find die tieſern Kunſimittel — 
Für die außerordentliche Umwandlungskraft Schillers könnten 
noch Gedichte wie bie Begegnung, das Geheimnis, die Erwar- 
tung, An Emma ihre melodiiche Stimme erheben, Beweis genug, 
daß es in feiner freien Macht ftand, den Boben ber Ideen zu 
verlafjen oder zu betreten. Unnachahmlich in dem leichten, freien 
Wurf feiner Epigramme, wie der Votivtafeln, echter Goldlörner 
der gnomifchen Poefie, welche gewiß als rechtmäßiges Gebiet ber 
Dichtung anzuerkennen ift, hat Schiller alle feine Vorzüge wie 
zu einer eblen Gemeine zufammengerufen in feinem Lieb vom 
Bürgerleben, in feiner Glode.“ (Pallesfe, „Schillers Leben und 
Berker, 8. 2, 6. 403 u. 407.) 
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Die poetiſche Hauptthätigleit Schillers galt bem Drama, 
für das er durch die Kühnbeit feines Geiftes, die Größe feiner 
Gefinnungen und feiner fittlichen Weltanſchauung, bie tieffte 
Überzeugung bon ber Freiheit des Menſchen, die befonbere An- 
Tage feiner Phantafte, welche ſich in alle großen Situationen 
und tiefreichenden Konflikte unmittelbar zu verſetzen wußte, 
wie .‚gefchaffen war. Das dramatifche Genie Schiller machte 
fich ſchon in feinem wild-genialen Erſtlingswerk: „DieRäuber“ 
(exfter Drud, Frankfurt und Leipzig [Stuttgarter Drud] 1781; 
für die Mannheimer Bühne verbefierte Auflage, Mannheim 
1782), mit einer Gewalt geltend, ber auch die Widerftrebenden 
unterlagen. Indem Schiller alles zufanmenfaßte, was in ber 
Jugend gärte, den Gegenfaß zwifchen der Empfindung ber Kraft 
und ben berrotteten Weltzuftänden, die der Kraft keinen Raum 
‚geben und fie zu wild-phantaftifcher Ausfchreitung treiben, griff 
er ben Lebenden gewaltig ans Herz. Im Verhältnis zwiſchen 
dem hochherzigen Verbrecher Karl Moor und feinem nichte- 
würdigen Bruder, bem räjonierenden Bboſewicht, dem metaphh- 
fifchen, ſpitfindigen Schurken Franz Moor, haben wir eine poe⸗ 
tifche Illuſtration zu der von Rouffeau in die Welt gefchleu« 
derien angeblich tödlichen Feindſchaft zwiſchen Naturkraft und 
Kulturverdorbenheit. Ein Recht des exaltierten Selbftbewußt- 
ſeins, ber ſchwärmeriſchen Empfindung, die auch im Räuber 
Moor noch fortwaltet, wurde jener verflommenen Welt, in der 
ein Franz Moor den alten Moor betrügt, beherricht und jchließ- 
lich dem Hungertod weiht, in der er ein Mädchen wie Amalie 
bedrängen darf, gegenübergeftellt. Wohl fühlt der Räuberführer, 
daß er zu weit gegangen, baß er ber Majeftät des verlehten 
Geſetzes ſchließlich eine Sühne ſchuldig fei; aber biß zur lehten 
Szene bleiben alle Sympathien auf jeiten des fühnen Empörers 
gegen eine Weltorbnung, die ſolche Rejultate zeitigt wie die 
vorgeführten. Es war neben aller unklaren Wilbheit viel fitt- 
liches Pathos in der ganzen Anlage ber Tragödie, Räuber 
Moor, der fich in die bbhmiſchen Wälder wirft, nır eine befon- 
ders ftolge Verlörperung des Ideals thatkräftiger, die morfche 
alte Welt umgeftaltender Charaktere, welches der ganzen Sturm- 
und Drangperiode vorgeſchwebt hatte. 

Schillers zweite Tragödie: Fiesco“ („Die Verſchwörung 

des Fiesco zu Genua. Ein vepublifanifches Trauerfpiel”; erfter 
Drud, Mannheim 1783), Hatte unter den Jugenddramen des 
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Dichters und Überhaupt unter allen Dramen ber Zeit den 
ſtartſten dramatifchen Nerv, ben vorzüglichften Aufban, ber nur 
ganz am Schluß durch die Rüdwendung Verrinas zum alten 
Andreas Doria ind Wanken kommt, und eine Steigerung ber 
Handlung und des Intereſſes, welche Schiller frühe Kenntnis 
der Bühne befunden. Die Charalteriſtik der Tragddie ift ftellen- 
weiſe wohl grell und roh, die Sprache neben aller bramatifchen 
Schlagkraft, bei der es dem Dichter gelingt, mit wenigen Worten 
immer das Innerſte feiner Geftalten zu enthüllen, oft biß zum 
Schwülftigen überfeäwenglich, vielfach geihmadlos. Aber doch 
gilt von diefer wie von ben beiden andern Jugendtragddien 
Schillers Tiecks Wort: „In jedem diefer Werke entderft man die 
Fülle echten dramatiſchen Talents, die Fülle jenes theatralifchen 
Inſtinkts, der vor unfern Augen und unfrer Phantafie alles in 
Leben und Thätigteit fegt. In jeber Kede jchreitet bie Handlung 
vor, jede Frage und Antwort gibt Theaterjpiel, die Spannumg 
fteigt. Die theatraliſche Wirkung, das Fortichreiten, das Leben, 
digwerben durch das Spiel, diefe Gaben, die dem Dichter mit 
der Geburt gefchentt fein ınüffen, weil er fie nicht erwerben, wur 
ausbilden Tann, geben die Hoffnung, daß aus diefem Ungehen- 
ven, Mächtigen, Hohen und doch Poetifchen fich ber Tünftige 
wahre Dramatiler, wenn er nur erft dad Antlitz der Wahrheit 
geſchaut hatte, Hindurcharbeiten würde.” 

Das Gleiche gilt von dem bürgerlichen Tranerſpiel Kabale 
und Liebe” (erfter Drud, Mannheim 1784), das wripränglich 
nach der Heldin „Suife Millerin” benannt war. Schiller Hatte 
bier feine ganze Erfahrung von ber Welt ber Höfe, des Adele 
und ded Bürgertum in einem mächtigen Bild zufanmengefaßt. 
Den Zeitgenoffen erfchien die Tragödie durchaus lebenswahr, fie 
ertannten troß ber ftarten karikierten Züge alle einzelnen Ge- 
fichter wieber, fpätern Generationen fehlte zum Glüd das Ber 
ftändnis für die Welt, welcher ber Hofmarjchall von Kalb, der 
Sekretär Wurm angehörten, und für die gebrüdte, verjchüchterte, 
unträftige Empfindung, deren Gluck und Hoffnung an einer 
erbärmlichen Intrige zu Grunde gehen kann. Das urewige 
Motiv, den Kampf kaſtenhafter Standesvorurteile gegen das 
Recht des Herzens, ftellt Schiller unter den befondern Borans» 
jegungen und in ber befondern farbe feiner Zeit dar. Mufikus 
Miller, die prächtigfte Genrefigur, welcher ber Dichter je ge- 
ſchaffen, repräfentiert das deutſche Bürgertum, welches zur fitt- 
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lichen Scheidung von ber verfaulenden Welt biefer Hof- und 
Adbelskreiſe bereils gebiehen, aber zur wirklichen Erhebung über 
die Rolle, die eine troftloje Zeit ihm angeiviefen, noch nicht 
durchgedrungen ift. 

Die drei erften Dramen Schillers waren in ber harakterifti- 
ſchen Profa, mit welcher die „Natur“ ihren Weg auf bie deutſche 
Bühne fuchte, gedichtet; im Trauerfpiel „Don Karlos, In- 
fant von Spanien” (exfter Drud einer Reihe von Szenen in 
Schillers Thalia“ 1784 — 86; erfte felbftändige Ausgabe, 
Leipzig 1787) drängte es ihn zu einer andern Art der Behand- 
Tung. Der dramatiſche Vers, den er fpäterhin fo ſtolz zu bilden, 
To glucklich zu handhaben mußte wie fein zweiter Dramatiker. 
der Zeit, ſchien ihm für die Geftalt, welche er dem vielveränder- 
ten Werk ſchlleßlich gab, geradezu unerläßlich. Der urſprüng · 


liche Entwurf war auf die Yamilientragddie eines fürftlichen‘ 


Haufes, mit welcher ſich eine blutige Satire gegen die Inquifi» 
tion verbinden konnte, gegangen. Die ſchließliche Ausführung, 
welche die Geftalt des Marquis Pofa in ben Vordergrund rüdte, 
geftaltet den „Don Karlog” zum bramatifchen Zufammenftoß 
des brutalen Autoritäts- mit dem Freiheitsprinzip. Aber wah⸗ 

rend ba8 Pathos des Dichters bei der Arbeit wuchs und in einzel» 
nen Szenen den erhabenften, undergänglichften Ausbrud fand, 
während bie Begeiflerung, die Schiller für ben großen Grundge 
danten feines dramatiſchen Gedichts erfüllte, ihm zu ben gehalt- 
vollften Szenen und Momenten verhalf, ließ er bie ftraffe Ber- 
Inüpfung und Folgerichtigkeit der dramatiſchen Handlung 
beinahe ganz fallen. Die Anlage zeugte, wie immer bei Schiller, 
von feinem großen dramatifchen Inſtinkt, die Ausführung ift 
merhoürbig äußerlich, verworren, auf fünftliche Mittel geftellt. 
Dennoch wird der „Don Karlos“ für immer zu den Werfen der 
Dichtung zählen, bei welchen bie poetifche Macht der Grund- 
flimmung und der Schwung ber Gedanken über alle Mängel der 
Kompofition hinwegtragen. 

Schillers —— Drama, nachdem über ein Jahr- 
zehnt feit der Vollendung bes „Don Rarlog" verſtrichen war, die 
große Trilogie Wal lenſtein“ (erſter Drud, Tübingen 1800), 
ftellte in drei Zeilen, dem Vorfpiel „Wallenfteins Lager“, 
einer lebendigen folge von Genreſzenen in altbeutjchen Reim- 
paaren, dem Schaufpiel „Die Piccolomini” und der Tragödie 
„Wallenfteins Tod“ die gewaltigfte, rätfelvollfte Geſtalt 
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des Dreißigjährigen Kriegs auf dem Hintergrund ber Unheils- 
zeit dar und ericheint ala bie größte Leiftung der deutſchen dra⸗ 
matiſchen Dichtung zu Ausgang des vorigen Jahrhunderts. 
Das Doppelmotiv der Tragödie ift, daß Friedland, ber leiden · 
ſchaftlich hochfahrende und ungezähmt ehrgeizige Glücksſoldat, 
ein frevelhaftes Spiel mit ber Möglichkeit feines Abfalls vom 
Kaifer, der Möglichkeit des Erwerbs einer Königskrone beginnt 
und bamit den Kaiferhof, dem dies nicht verborgen bleiben fann, 
zur ——aſ— treibt. „Daß die ganze Haltung ber 
Wallenfteindichtung Bedingende aber ift, daß bie wirkenden 
Elemente fo gegeneinander geftellt werben, daß Wallenftein 
dennoch nicht aus dem eignen Entjhluß dieſer treibenden Leiden · 
ſchaft zum letzten ſchuldvollen Schritt kommt, fonbern nur wie ber 
Zauberlehrling von den leidenſchaftlich heraufbeſchwornen Gei« 
lern übermannt wird und ſchließlich aus Notwehrund aufgeziwun« 
gener Selbftverteidigung wird eine That thun müffen, an deren 
Möglichkeit er fich bisher nur frevelhaft ergößt Hatte.” Schiller 
jeßte bie äußerfte Kraft ein, bie Kataftrophe nicht bloß auß dem 
Charakter des Helden erwachſen zu laffen, ſondern „die größere 
Hälfte feiner Schuld den unglüdjeligen Geſtirnen zuzuweiſen“, 
das heißt, das Gewicht der Begebenheiten fo zu verſtaͤrken, daß es 
Wallenftein in bie Tiefe reißt. Die ftärkfte Wirkung der Txa- 
gödie tritt daher nach längern Vorbereitungen und faft allzu 
Tunftvollen Motivierungen erſt mit dem Beginn bes lehten Zeile 
der Trilogie, mit „Wallenfteins Tod“, ein. Der innere Reichtum 
des Dichters, die Phantafie und Lebensfülle, welche von ben erften 
Szenen des Lagers bis zu den letzten des Untergangs eine ge» 
waltige Reihe von wechſeinden Szenen zwed · und zielbetwußt der 
tragiſchen Kataſtrophe zuführt, die majeſtätiſche Gefamthaltung, 
die Herrlichkeit der Sprache, welche ſich von dem energiſchen Rea⸗ 
lismus ber Tafelſzenen, ber Unterhandlungen, erſt mit Queften- 
berg, dann mit Wrangel, zum erſchütterndſien Pathos erhebt, 
find über alles Lob erhaben. In der mächtigen Charalteriftit Wal · 
ienſteins hat von jeher die allzuftarle Betonung eineß mit den 
Grundzügen feines Weſens nicht harmonierenden Gemütsele- 
ments und eines feiner harten Natur fremden fophiftiichen Ba 
thos Anftoß gegeben. Die lange Reihe vollendet durchgebilbeter 
Charaktere, die neben und um ben Helden ftehen und zu feinem 
Gejhid in unlöglichen Bezug gejegt find, erwies die volle Reife 
und bie ungebrochene Site je Darftellungstraft. 
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Einen Schritt zur Annäherung an die antike Tragddie, 
welche nur die Kataftrophe, das Hereinbrechen der Vernichtung 
darſtellt, that Schiller in „Maria Stuart” (erfter Drud, Tü- 
Bingen 1801), indem er die Vorgeſchichte der leidenſchaftlichen 
Scottenlönigin in die Tragdbie nur hereinjpielen läßt, den 

ungeheuern hiftorifchen Gegenjaß zwiſchen Maria und Elifabeth 
in die perfönliche Verjchiedenheit der beiden Frauennaturen ver 
legt und Maria Stuart in ihrem Fall den moralifchen Sieg 
über bie unfchöne und unedle Gegnerin zufpricht. Soviel der 
Stoff dies irgend zuließ, find die Hiftoriichen Motive abge- 
ſchwächt und zurüdgebrängt, die rein menjchlichen, wie die Eifer- 
fucht der Elifabeth gegen die jchönere Schottenkönigin, in den 
Vordergrund gejtellt, die tragiiche Verſtrickung mit Höchfter 
Kunft jo angelegt, daß jeder Schritt das Verderben nur beſchleu⸗ 
nigt, welches vom Beginn des Dramas an über ber todgeweih— 
ten Helbin ſchwebt. 

Die romantische Tragödie „DieJungfrau von Orl&anz“ 
(erſter Drud [im „Kalender auf dag Jahr 1802"), Berlin 1802) 
war, Schiller vielleicht jelbft unbewußt, eine entichiedene An« 
näherung an die von ben Romantifern entdeckte und mit Enthu ⸗ 
fiasmus empfohlene Stoffwelt. Mochte der Dichter immerhin 
mit derjelben auch feinen alten Vorſah verfolgen, etwas wie das 
antike Schidjal in die moderne Tragödie einzuführen, die Wie— 
derbefebung des religidjen Wunberglaubens ala poetijches Motiv 
ſtand doch im Vordergrund. Der theatralifche Glanz, die jprach- 
liche Pracht des ganzen Dramas wirkten ſtärker ald die Hand» 
Yung ſelbſt. Der Reichtum der Handlung geht in der „Jungfrau“ 
mit dem Reichtum der Eharakteriftit Hand in Hand; wer in 
Geftalten wie Karl VII., Dunois, Iſabeau, Agnes Sorel, dem 
Herzog von Burgund nur Typen und nicht Individuen zu er⸗ 
bliden vermag, ift ficher gegen die Stoffwahl des Dichters dor« 
eingenommen. Die Freiheiten ber Shakeſpearefchen Bühne 
wurden in ber „Jungfrau von Orleans“ mit jener Feinheit, 
jener maßvollen Art angewendet, welche Schiller, den großen 
Dramatiker, zu einem der kundigſten, einfichtigſten Theater- 

ſchriftſteller machte. Der Stoff ift durch eine gewaltige Einheit 
der Stimmung zufammengehalten, und diefe Stimmung hatte 
einen mächtigen Anteil an der Wirkung des Dramas. Die Be- 
geifterung eined unterbrüdten Volls für Wiedererlämpfung der 
verlornen Unabhängigkeit und Ehre, in Berbindung mit dem 
Stern, Geidichte der neuern Litteratur. V- 
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Wiederaufſchwuug religiöfen Geiftes und religiöfer Weihe, follte 
ſich im naͤchſten Jahrzehnt als eine der denkwürbigften und er 
habenften poetiichen Prophetien erweiſen. 

Dem ihn raſtlos bewegenden Gedanken, die volle Wirkung 
der antifen Tragödie für das moderne Trauerfpiel zurüdzuge 
winnen, gab Schiller am ftärkften nach in der Tragdbie „Die 
Braut vonMtejjina“ („Die Braut von Meffina, oder die feind- 
lichen Brüder"; erfter Drud, Tübingen 1803). Hier führte er 
die Schidjalgidee jelbft, die ungeheure Nachwirkung einer Ur 
ſchuld des Ahnherrn des Fürſtenhauſes von Meffina, mit ehemer 
Konſequenz jelbft in eine Tragödie ein, deren Stoff romantiſch 
war. Aber er verwandelte dies Schidjal zugleich in eine Nemefis, 
denn die Schuld des Ahnherrn, ber ſelbſtſüchtige, wild genießende 
Trotz desfelben, wiederholt ſich in feinen Söhnen. Die erigät- 
ternde, mehr nieberdrüdende ala erhebende Gewalt der „Braut 
von Meſſina“ beruht auf der Konfequenz, mit welcher der Ge 
danfe an ein unentrinnbares Fatum (das doch zugleich allge 
meines Menſchenſchichſal ift) durchgeführt ward, ber Reiz, den 
fie im einzelnen ausübt, auf ber Iyriichen Schönheit der Chöm, 
deren tiefe Innerlichkeit umd fprachliche Pracht für die Hohe Kunf 
Schillers ein unvergängliches Zeugnis ablegen. Im ganzen aber 
fühlte Schilfer jelbit, daß er mit der ftärfern Betonung eine 
herben Sataliamus, mit ber Einführung des Chors, dem er 
durch die Teilung in zwei feindliche Gruppen doch wieber eint 
andre Bedeutung lieh, als ihm im griechijchen Drama zugelom- 
men tar, einen Weg betreten habe, der ihn zum Biel, das er im 
„Wallenftein vor Mugen gehabt, unmöglich führen Tönne, 

Des Dichters legte dramatifche Arbeiten waren daher eine 
Wiederannäherung an fein urfprüngliches Ideal der modernen 
Tragödie. „Die Sopholleifche Tragödie war eine Gricheinmg 
ihrer Zeit, die nicht wiederfommen Tann, und das Iebendige 
Probuft einer individuellen .beftimmten Gegenwart einer. gum 
heterogenen Zeit zum Maßftab und Mufter aufbringen hießt 
die Kunft, die immer dynamiſch und lebendig entftehen und 
wirken muß, cher töten als beleben. Unfte Tragödie hat mit 
der Schlaffheit, der Charakterlofigleit des Zeitgeijtes und mit 
einer gemeinen Denlart zu ringen, fie muß alfo Kraft und 
Charakter zeigen, fie muß das Gemult zu erichüttern, zu erheben, 
aber nicht aufzulöfen fuchen.“ (Schiller an Projeffor Süvern 
26. Juli 1800.) Das Schaufpiel „Wilhelm Tell“ (erfter 
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Drud, Tübingen 1804) ift Schillers volfstümlichites Drama 
geworben. Die Kunft des Dichters in bezug auf Maſſenlenkung 
und theatraliſche Wirkung ftand auf ihrer Höhe, die Charafterijtit 
der zahlreichen Geftalten des „Zell“ zeigte ſich von einem Geift 
friſcher Jugendlichkeit und lebendiger Anſchauung der Menſchen · 
welt erfüllt, das edle Freiheitspalhos, welches bie Darſtellung 
der Erhebung der Urkantone durchdringt, übt unwiderjftehliche 
Macht über die Herzen der Hörer und entfaltet fich in Vor— 
ahnung einer fommenden Zwangsherrſchaft, die blind und frech 
über die Völker und ihre ewigen Rechte binwegichreiten follte. 
Dazu gejellte fich der ftimmungsreiche Hintergrund einer Land» 
und Sittenjchilderung, einer Verfegung der Phantafie auf den 
Schauplatz der Handlung, wie fie glängender und glüdlicher kei⸗ 
nem Dichter gelungen ift. Alle Bedenken, bie fich gegen die 
mangelnde Einheit ber Handlung, welche burch die Einheit in 
der Idee nicht volltommen erjegt werben kann, gegen den Geßler · 
mord durch Zell und feine moralijche Rechtfertigung, gegen bie 
Einführnng des Johannes PBarricida und andres geltend machen, 
werden doch durch bie naive Kraft und Energie der Handlung, 
durch den Reichtum der Charakteriftit, durch die bewunderungs- 
wöürdige Schönheit und edle Einfalt der Sprache, die volfatüm- 
liche Gefamtwirkung de „Tell“ faſt wirkungslos gemacht. 

Bon der begonnenen Tragödie „Demetrius” (erfter Drud, 
Bd. 12 der „Werke“, 1815) wurden leider nur der erſte Alt 
und die erſte Hälfte des zweiten Altes vollendet. An dramatie 
cher Kraft, Energie der Charakterijtit und Diktion, an Glanz 
des Kolorits gehört dies Fragment zum Erhabenften und Bollen« 
detften, was Schiller überhaupt gebichtet hat. — Ein Heines 
lyriſch⸗ allegoriſches Spiel: „Die Huldigung der Künfte” 
Erſter Drud, Tübingen 1804), zur Begrüßung ber eingiehenden 
Erhpringeffin, Großjürftin Maria Pawiowna, gebichtet und 
durch den vollen idealen Zauber Schillericher Lyrik über ein 
bloßes Gelegenheitsfpiel erhoben, war bie legte eigne Dichtung, 
die ihm zu vollenden gegönnt war. Eine Reihe großer brama- 
tifcher Entwürfe („Die Maltefer“, „Die Gräfin von Flandern“, 
„Agrippina“, „Warbeck“ u. a.) ging mit ihm zu Grabe. 

Den dramatifchen Dichtungen. Schillers find die Bearbei— 
-tungen und Übertragungen fremder dramatiſcher Dichtungen 
hinzuzurechnen. Am entichiedenften umgeftaltet und mit Eignem 
verbollftänbigt hat Schiller das Gozziſche Märchendrama „Zus 
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randot, PBrinzeffin von China” (erfter Drud, Tübingen 
1802). Mehr an bie Originale ſchließen fich die Bearbeitungen 
von Shatefpeares „Macheth” (1801) und Racines „Bhäbra” 
(1805) an; die Bearbeitungen von Goethes „Egmont“, Leifings 
„Nathan“ u. a. waren nur Bühneneinrichtungen für das Be 
dürfnis des weimarifchen Hoftheaters. 

Der Jugendzeit Schiller gehören feine wenigen Berjuche 
auf dem Gebiet des Romans und ber Novelle an. Die Erzäh- 
lung „Der Verbrecher aus verlorner Ehre” („Verbrecher 
aus Infamie“; erfter Drud in Schillers „Thalia“ 1786, zweites 
Stüd) ift durch Fräftige Züge und den berben Realismus ber 
Sturm- und Drangperiode außgezeichnet. Der unvollenbete 
Roman „Der Geifterfeher, aus den Papieren des Grafen von 
O.“ Erſier Abdrud in der „Thalia” 1787; jelbftändige Ausgabe, 
Leipzig 1789) war ein Tendenzroman zur Geſchichte des Ber 
trug3 und der Berirrungen des menfchlichen Beiftes und ftellt mit 
pſychologiſchem ZTiefblid und mit entſchiedener Beherrichung 
aller Kunftmittel die Beraufchung der Phantafie eines jungen 
Zürftenfohns, die Feffelung desſelben an geheime Geſellſchafien 
und ihm fremde Zwecke dar. Der Roman ift bedeutend ange 
legt. Aber für Schillers Natur war jede Breite, die feine Tiefe 
veriprach, war das Übergewicht de Stofflichen unerträglich; er 
erachtete den Romanfchriftfteller nur als den „Halbbruder” 
des Dichters und kehrte, indem er den „Geifterfeher'‘ unvollenbet 
Tieß,, fpäterhin niemals zur Form der Erzählung zurüd. 

„Alles, was der Dichter und geben ann, ift jeine Indivi- 
dualität; dieſe muß es alfo wert fein, vor Welt und Rachtvelt 
auögeftellt zu werden. Diefe feine Individualität fo jehr ala 
möglich zu berebeln, zur reinften, Herrlichften Menjchlichkeit Hin- 
aufzuläutern, ift fein erſtes und wichtigſtes Geichäft, ehe er es 
unternehmen darf, bie Vortrefflichen zu rühren.” Mit biefem 
Sag Hatte Schiller dereinft fich jelbft dad Ziel geftedt, und die 
Geichichte der Kitteratur Hat wenige Dichter zu verzeichnen, 
welche ein folhergeftalt beftimmtes hohes Biel jo ganz und fo 
unbedingt erreicht haben, als es Schiller vergöunt war. 


Hundertachtundvierzigſtes Kapitel, 
Bie Beitgenoffen Goethes und Schillers. 


"Die Wirkungen, welche Goethe und Schiller teils durch ihre 
eignen Schöpfungen, teils durch ihre Kunftanfhauungen und 
Kunftforberungen ausübten, waren im Eingang des 19. Jahı- 
hunderts bereits vielfach erfichtlich, fteigerten fich mit jedem 
verfließenden Jahr, beherrfchten aber leineswegs bie ganze Lit · 
teratur, benn bie poetiſche Zeitgenofjenfchaft der großen Dich- 
ter zeigt ſich nur in einzelnen Geftalten und Leiſtungen derſelben 
würbig. Teils wurben die künftlerifchen Prinzipien der weima- 
riſchen Dioskuren falſch aufgefaßt, teild war neben ben Ein- 
wirkungen Goethes und Schillers noch eine Reihe von Elemen- 
ten und Einflüffen thätig, in und mit welchen die Humanitäts« 
ideale nicht beitehen ober doch nicht zur freien Entfaltung 
gelangen konnten, teils waren es Heine, in ihrer Art jhäßbare, 
aber zu großen Schoͤpfungen nicht berufene Zalente, welche fich 
an bie Reiſter anſchloſſen. Die Litterarifche Zeitgenoffenfeaft 
Goethes und Schillers, foweit fie nicht mit ihnen gemeinfam 
aus dem Sturm und Drang erwachſen und neben ihnen zu 
jelbftändigen Schöpfungen gebiehen war, bietet daher ein merf- 
würdig buntes Bild, um jo bunter, je mehr fich die jüngern 
Kräfte zwiſchen die mächtige Bedeutung der beiden größten 
Dichter und die beginnenden Anfprüche der Romantik oder ro= 
mantijchen Schule Hineingeftellt fanden. Die formelle Nach- 
ahmung Goethefcher und Schillerſcher Dichtungen war raſch ge» 
nug weitverbreitet, eine Nachfolge im Geift und Sinn fanb 
nur in einzelnen Fällen ftatt, Gegenwirkungen wurben zahlreich 
verfucht. Kann man auch nicht fo weit gehen, zu jagen, daß 
„faft nichts von dem, was Goethe jowohl ala Schiller durch Bei« 
fpiel und Lehre dargeboten, fruchtbar geworben“ ſei, und dem ⸗ 
gemäß bon einer „Wolgelofigfeit“ des gewaltigen Aufſchwungs 
ſprechen, ſo muß man doch einräumen, daß ber Glanz, welcher 
auf das Mitleben und ſcheinbare Mitftreben mit den Dichter 
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freunden fiel, keineswegs immer ein verdienter war, und baf 
fid) Poeten ala Genofien ber Haffiichen Periode barflellten, dir 
von der innern Erhebung und Lünftleriichen Weihe der großen 
Zeit und der großen Litteraturheroen kaum berührt wurden. 
Am liebenswürbigften und gewinnendften ftellen fich eim 
zelne naive Talente dar, welche zu guter Stunde und oft mit 
jelbftändiger Erkenntnis und eignem Ringen für ihr Heine 
Darftellungsgebiet demfelben Geſetz folgten, das bie beiben 
Meifter für ihre weltumfafjende Thätigkeit und das ganze große 
Gebiet der Kitteratur gefunden hatten. Als ein Talent folder 
Art muß in erfter Reihe der befte Vollserzaͤhler und zugleich der 
größte fübdeutjche Dialeftdichter der Zeit gelten, dem Goethe, 
das verwandte Raturell, die reine, unmittelbar poetifche Dar ⸗ 
ſtellungskraft erfennend, mit Recht die höchfte Anerkennung 
zollte. Ein Dichter, dem Heiterkeit des Himmels, Fruchtbarleũ 
der Erde, Lebendigleit des Waflers, Behaglichkeit des Menfchen, 
Geſchwatzigkeit und Darftellungagabe zu Gebot ftanden, um bai, 
was ihm fein Zalent eingab, auszuführen, mußte umgefucht 
zum Haffifchen Poeten werden. Johann Peter Hebel war am 
11. Mai 1760 zu Baſel geboren, ftubierte Theologie in Eddan- 
‚gen, befleidete verſchiedene geiftliche und KXehrerftellen, kam 1791 
nad) Karlsruhe, ward 1805 zum Sirchenrat, jpäter zum Direl- 
tor des Lyceums, 1819 zum Prälaten ernannt ımd flarb am 
22. Oftober 1822 in Schwetzingen. Hebel war einer ber vor · 
zuglich ſten Volksſchriftſteller in der allgemeinen Schriftiprade 
und ohne Frage der hervorragendſte Dialeltdichter der neuem 
deutfchen Kitteratur. Zwiſchen 1808 und 1811 gab er einen 
Volkskalender: „Der rheinländifche Hausfreund“, heraus, 
in welchem der größte Zeil jener Meinen Geſchichten und 
Schwänte erſchien, bie nachmals ald „Das Schapfäftlein des 
rheinländiſchen Hausfreunds“ (Karlsruhe 1815) gefam- 
melt wurden und in ihrer Naivität und Löftlichen Schlichtheit 
ihrem gefunden Wit und lebendigen Darftellungsvermögen ge 
radezu höchfte Mufter volfstümlicher Erzählungsweife find. Für 
feineGebichte wählte Hebel bie naiv-jchalkhafte Mundart, melde am 
Oberrhein geſprochen wird. Seine „Alemannifchen Gedichte" 
(Rarlöruhe 1803) find nicht nur duch Innigfeit und Wärme 
der Empfindung, finnlich= poetische Kraft und glüdliche Treu 
herzigkeit des Ausbruds auögezeichnet, ſondern auch von wum ⸗ 
derbarſter Mannigfaltigfeit des Tons und ber Stimmung. Die 
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erzählenben und idyllifchen Dichtungen halten den rein lyriſchen 
die Wage; „DerKarfuntel" und „DerStattHalter vonSchopfgeim“ 
find Meifterftüce der Erzählung in Verfen, das ganze Buch 
alemannifcher Rieder gehört zum Beſten der lyriſchen und lyriſch⸗ 
epifchen Literatur Deutjchlands. Hebels Gedichte wurden, nicht 
zum Vorteil für ihre Originalität, aud) ins Hochbeutjche, na- 
mentlich von R. Reinid (1853), übertragen. Seine „Sämt- 
lichen Werke” wurden erft lange nad} jeinem Tod gefammelt. 

An Tiefe und Kraft mit Hebel nicht vergleichbar, nicht gleich 
ihm durch eigne und reine Beobachtung des Lebens zu vollendeter 
Darftellung gediehen, ſondern ald Schüler dem Meifter folgend 
erſcheinen einige Erzähler, welche in beſcheidener Beſchraͤnkung 
nach Goethefcher Klarheit und Anfchaulichkeit ftrebten und im⸗ 
merhin mehr erreichten, als wenn fie fich den Modeproduktionen 
der Zeit angejchloffen Hätten. Zu dieſen Erzählern gehörte Fried» 
rihRodhlik, geboren am 12. Februar 1770 zu Leipzig, wo er, 
nachdem er daſelbſt Theologie ftudiert, als Privatgelehrter Iebte 
und am 16. Dezember 1842 ftarb. Rochlitz' glüdlichite Produk- 
tionen waren jeine „Kleinen Romane und Erzählungen” 
(Zülichau 1807) und „Neuen Erzählungen“ (ebendaf. 1816); 
fie befundeten, ohne tief und beſonders originell zu fein, ben Ein= 
flug guter Mufter auch auf die leichtere Kitteratur. Auch als 
Zuftipieldichter, als feinfinniger Kritiker auf verſchiedenen Kunft- 
gebieten, namentlich auf bem ter Muſik („Für freunde der Ton- 
funft“, Leipzig 1825; neueſte Ausgabe 1868), zeichnete fich 
Rodli aus. Zu den Erzählern biejer Gruppe reiht fich ferner 
Ernft Wagner, 1768 zu Roßborf im Herzogtum Meiningen 
geboren; er ftudierte in Jena bie Rechte, war längere Zeit Gericht®=, 
verwalter zu Roßdorf, wurde 1805, nachdem er fein erftes Werk: 
„BilibaldsAnjichten des Lebens“ (Hildburghaufen 1804), 
veröffentlicht, Kabinettsſekretär des Herzogs von Sachſen-Mei⸗ 
ningen, jtarb aber ſchon 1812. Seine beiden Hauptwerke, der 
obengenannte Roman und „Die reijenden Maler“ (Leipzig 
1806), entftanden wejentlich unter dem Einfluß Goethes; das 
beſſere und frifchere von beiden, „Wilibalb® Anfichten de Les 
bens“, verbantt feine Entjtehung ohne Frage „Wilhelm Meifters 
Lehrjahren“, zeugt indeſſen jowohl in bezug auf die vortreffliche 
Charatteriſtik als auf die Entwidelung, endlich auf die poetiſch 
geſchilderte und mit der Handlung in trefflichjten Einklang ge= 
jeßte Szenerie von wirklicher Selbftändigfeit des Talents. „Die 
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teifenden Maler“ leiden an Weitſchweifigkeit zumal der Ge 
fpräche, erheben fich aber in einzelnen vorzüglichen Szenen und 
Epifoben ftellenweife zu großer poetiicher Wirkung. Wagners 
fpätere Produktionen: „Die Reifen aus der Fremde in die 
Heimat” und „Das Hiftorifche ABE eines vierzig- 
jährigen hennebergiſchen Fibeljhägen“(Zübingen 1809 
und 1810), zeigen beutlich die nicht eben glüdliche Einwirkung 
Jean Pauls, mit dem Ernft Wagner während deſſen Aufent- 
halts in Meiningen und Koburg viel verkehrt hatte. 

Auch in der Igrifchen Dichtung kämpfte der Einfluß Goethes 
und Schillers mit der altüberlommenen Weife und den Rad 
Hängen des alten Jahrhunderts. Als ein Vertreter dieſes innen 
Kampfes, der ſelbſt ben neuen Kunftpfaden zu folgen fuchte, 
durch feine Natur aber bewußt und unbewußt fort und fort auf die 
alten zurückgedrängt wurbe, erjcheint der menschlich tüchtige, 
wenn aud; durch einen jtarren Bug bäurifchen Trotzes entftellte 
Johann Gottfried Seume, deſſen eigenfte Bedeutung fi 
übrigens nicht auf dem Felde der Lyrik bewähren konnte. Geume 
war am 29. Januar 1763 zu Poferna bei Weißenfels ala Sohn 
eine3 Bauern geboren, begann in Leipzig Theologie zu fludieren, 
verließ, vom Drang nad) einer andern Zukunft getrieben, bie 
Univerfität aufs Geratewohl, fiel alabald Heffifchen Werben 
in die Hände und ward mit Ergänzungen ber nach Amerika ver- 
lauften Truppen des Landgrafen von Heffen eingefhifft. Da der 
Krieg bald darauf zu Ende ging, fam er mit biejen nach Europa 
zurüd, deſertierte von den Heſſen, geriet aufs neue in Werber 
hände und diente kurze Zeit bei einem in Emden ftationierten 
preußifchen Regiment. Durch die freundliche Teilnahme eines 
dortigen Bürgers befreit, ging er nach Leipzig zurück, von dort 
als Hofmeifter des jüngern Grafen Igelftröm nach Warſchau 
wo er in ruffifche Militärdienfte trat, den Ausbruch der pol» 
nifchen Erhebung von 1794 erlebte und während berjelben in 
polnifche Sefangenfchaft geriet. Da fein fchroffer und derbefreir 
mütiger Charakter ihm geringe Ausfichten auf eine glänzende 
Karriere in Rußland eröffnete, fam er nach Deutſchland zuräd, 
erwarb einen afabemifchen Grab und Iebte teils vom Ertrag 
feiner litterarifchen Arbeiten, teils von Korreturen Die m 
mübdenbe Einförmigkeit ſolchen Dafeins unterbrach) er dann mit 
weiten Reifen, bie er großenteils zu Fuß zurüdlegte und in ben 
Werken: „Spaziergang nad Syrakus“ (Leipzig 1803) und 
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„Mein Sommer 1805” (ebendaf. 1807) mit all der fnorrigen 
Originalität ſchilderte, die ihm eigentümlich war. Unter feinen 
biographiſchen Werken find die „Nachrichten über die Bor- 
fälle in Polen“ fowie das nad) feinem Tod veröffentlichte, 
von Elodiuß ergänzte biographiſche Fragment „Mein Beben“ 
von befonderm Intereſſe. Als Dichter gab er mehrere Samm- 
lungen Gedichte und das Trauerfpiel „Miltiades“ (Leipzig 
1808) Heraus. Es fehlte ihm beinahe alle eigentlich poetiſche 
Begabung; phantafieloje Trodenheit und abitrafte Rhetorik, 
auf die er bejonderes Gewicht legte und fie als Charalterftärte 
den berweichlicht-üppigen Beitgenofjen entgegenießte, harakteri= 
fieren die meiften feiner Gedichte, von denen fich eins ber beiten, 
„Der Hurone“, in beinahe allen Anthologien erhalten hat. 
Seume ftarb im Jahr 1810 zu Teplig. Alle feine obenge- 
nannten litterarijchen Leiftungen und Verſuche wurden in den 
„Sämtlien Werken” (Leipzig 1826; neuefte Ausgabe, eben« 
daſ. 1863) gejammelt und wiederholt aufgelegt. 

Berief fi Seume gern auf Schillers Freundſchaft und Em«- 
pfehlung, fo konnte dies mit größerm Recht ein Lyriker thun, 
ber in feiner Glätte und Scheinklaffizität der gerade Gegenſatz 
zu bem |pröden Seume war, und beffen „Gedichte“ allerdings 
auch ohne ben glänzenden Geleitäbrief, ben ihnen Schiller ſchrieb, 
Berbreitung gefunden haben würden, ber aber durch das Lob 
Schillers, welches freilich eingeſchränkt war, aber von den Zeit« 
genoffen für ein unbedingtes, jchranfenlojes genommen wurde, 
eine außerordentliche Geltung gewann und im erften Jahrzehnt 
des 19. Jahrhundert? der Modelyriker namentlich der vor- 
nehmen Welt und ber Frauenwelt ward. Friedrih don 
MattHifjon, geboren am 23. Januar 1761 zu Hobenbobeleben 
bei Magdeburg, ftudierte in Halle Theologie und Philologie, 

"ging als Hofmeifter eines Grafen Sibers auf größere Reiten, 
Iebte längere Zeit bei Viktor von Bonftetten zu Nyon am Gen- 
fer See, ward 1794 Vorleſer und Reiſebegleiter der Fürſtin 
Luiſe von Deffau, 1812 Oberbibliothefar in Stuttgart, trat 
1828 aus feiner Stellung und zog ſich nad) Wörlit bei Deffau 
zurück, wo er am 12. März 1831 ſtarb. Seine durch deſtriptive 
Lebendigkeit, durch Fleiß, Gewandtheit und Glätte des Ausdrucks 
auögezeichneten „Sedichte” (erfter Drud, Leipzig 1787) erran- 
gen die enthufiaftifche Bewunderung der Zeitgenoffen, und felbft 
Schiller verjagte ihnen eine bedingte Anerkennung nicht, während 
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die Nachlebenden die Koletterie der ſchwächlichen Gmpinbung 
und die froftige Eleganz der Form färter empfinden ala die wirl- 
lichen Borzüge. Bon feinen ſonſtigen Schriften verbienen zur de 
„Erinnerungen“ (Wien 1810—16) erwähnt zu werben. 
Als eine Ratthifion verwandte Natur unter dem Syrien 
ward Johann Gandenz, Freiherr von Salis-See via 
angeiehen. Geboren am 26. Deymber 1762 zu Eerwis in 
Graubünden aus altem Adelsgeichledit, trat er 1785 im frau 
fiche Kriegsdienfle, warb Hauptmann ber Edinveigergerbe in 
BVerfailles, nahm aber beim Ausbruch der Revolution feine 
Abihied und ließ ſich 1793 in Chur nieder. In den Revola- 
tionswirren Anhänger des Anichlufies Graubündens an bie Ei» 
genoſſenſchaft, ſah Salis zuleßt feine Partei trinmphieren, be- 
Heibdete jeit 1803 in Graubünden mehrere Stant8ämter und ſtach 
als eidgendffiicher Oberſt a D. am 29. Zannar 1834 zu Malani. 
Als Dichter erwarb er mit feinen „Gedichten“ (Zürich 17%) 
große Anerfennung, er ift bei weiten männlicher, friſcher und 
volfstüämlicher als MattHiffon; feine Wehmut, jene elegüchen 
Magen, feine Sehnfucht nad) Ländlichem Leben, ibyllifchem Frie · 
den entjpringen überall feiner Ratur ımd wahren Empfindung. 
Als ein direkter Nachahmer Schillers ericheint deſſen ſchw · 
bifcher Landsmann und Jugendgeipiele Karl Philipp Com 
aus Lorch in Württemberg. Geboren am 28. Oftober 1762, 
fiudierte Conz Theologie zu Tübingen, befleidete mehrere Pre 
digtämter, warb 1804 Profefjor der klaffiſchen Litteratur an 
der Tübinger Univerität und ftarh als folder am 20. Juni 
1827. Außer einem dramatijchen Verfuch: „Ronradin vom 
Schwaben” (Ansbach 1783), verſuchte ſich Conz ausſchließlich 
als Lyriler. Seine „Gedichte“ (Tübingen 1792 und Ulm 1824) 
zeigen die Eintoirtungen der Schillerſchen Poefie auf eine met 
finnige, zarte Ratur in intereffanter Weife, die „Analeltenber 
Blumen, Bhantafien und Gemälde aus Sriechenlon® 
(Leipzig 1793) enthalten einige ber vortzefflichften metriichen 
Übertragungen aus griechiſchet Dichtung. — Eine Dichter, 
welche anfänglich unter dem Einfluß Schillers fand, Sophie 
Mereau, geborne Schubart, geboren zu Altenburg am 27. Mit 
1761, als Gattin des Profeſſors Mereau in Jena lebend, li 
fi 1804 von ihrem erften Gemahl jcheiden, um Memens Br 
tano zu heiraten, mit dem fie in Frankfurt und Heidelberg Iehte. 
In lehterer Stadt ftarb fie am 31. Oktober 1806. Ihre erfe 
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„Gedichte“ (Berlin 1800— 1802) enthalten einzelnes Treffliche, 
fein Nachempfundene; in ihren fpätern Erzählungen fland fie une 
ter romantiſchen Einflüflen, die fie für ihre Beſonderheit nicht 
mit Glüd zu benugen wußte. 

Der bedeutendfte Poet aus der unmittelbaren Schule der 
Klaffiker und namentlich Schillers war wieder ein ſchwäbiſcher 
Sandemann bes letztern, Friedrich Hölderlin. Er war 1770 
zu Lauffen am Nedar geboren, ‚verlor früh feinen Vater und 
warb im wejentlichen von feiner Mutter, einer vorzüglichen 
Frau, erzogen, erhielt feine erfte Bildung in ber lateinifchen 
Schule zu Nürtingen, bereitete fi dann in den württembergi= 
chen Seminaren don Denkendorf und Heilbronn für das Stu- 
dium der Theologie vor, bezog 1788 bie Univerfität Tübingen, 
wo er fi) mit den Philofophen Hegel und Schelling und bem 
poetiſch geftimmten Ludwig Neuffer befreundete. Kants Phi- 
loſophie und Schillers, feines Landsmanns, Dichtungen ergrif- 
jen ihn tief und gewaltig. Er lernte Schiller während des 
Jahrs 1793 kennen, erhielt durch feine Vermittelung im Herbft 
dieſes Jahrs eine Haußlehrerftelle beim Freiherrrn von Kalb 
in Walteröhaufen bei Gotha. Schon auf der Univerfität 
hatte er fi) vor allem am Stubium griechiſcher Dichtung und 
Kunft begeiftert, einzelne poetifchen Schwung und jelbjtändige 
Empfindung zeigende Gedichte veröffentlicht ſowie fein Haupt« 
wert, den Roman „Hhperion“, begonnen. Sena und der dort 
verſammelte Kreis zogen ihn berart an, daß er 1795, feine Stel- 
lung aufgeben, nach der Univerfitätsftabt üÜberfiedelte und hier 
in geiftig antegender Berührung mit Schiller und Fichte, Wolt- 
mann, Riethammer und Wilhelm von Humboldt ein glüdliches 
Jahr verlebte. Als feine Mittel verfiegten, ging er nach der 
Heimat zurüd, erhielt dann 1797 durch Vermittelung feines 
Freundes, des heſſen · homburgiſchen Regierungsrats Sinclair, 
eine Hauslehrerftelle in einer reichen Familie zu Frankfurt a. M. 
Die anſcheinend glüdliche Lage, in die er plößlich verfeßt war, 
wurde verhängnisvoll für ihn: er faßte eine ebenfo heftige wie 
tiefe Leidenfchaft für die Mutter feiner Zöglinge, Sufette Bor- 
tenftein, geborne Gontard, die er unter dem Namen Diotima 
feierte. eine Liebe fand keine Erwiderung, aber jo viel jcho- 
nende Güte und teilnahmdolles Mitleid, daß er fich mehr und 
mehr in biefelbe verftriete und in Diotima bie unerreichbare 
Derlörperung aller Ideale erblickte, nach denen feine Seele in 
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heißer Sehnfucht, und bem Alltagstreiben abgeivenbet, bürftete. 
Nur eine ebenfo nüchterne wie brutale Auffaffung kaun dem 
Dichter aus feiner Liebe einen Vorwurf machen, aber je glut · 
voller, tiefer Hölberlin empfand, je ſtärker von Haus aus feine 
Neigung zu düfterer Betrachtung des Lebens war, um jo mehr 
warb fein ganzes Wefen durch diefe Hoffnungslofe Leidenſchaft 
erſchuttert und zerrüttet. Ex fühlte dies jelbft, und ala er im 
September 1798 Frankfurt plöplich verließ, fi zu Sinclait 
nad Homburg und im Sommer 1800 nad Württemberg zu» 
te und in ber Arbeit am zweiten Zeil bes Hyperion“ 
unb an dem ſchon früher entworfenen Traueripiel „Empebofles“ 
feine Liebe zu überwinden fuchte, machte er ernflliche Anſtrengun - 
gen zu feiner Rettung. Da er inbe zu gleicher Zeit mit Dio- 
tima Briefe wechfelte und feine heftige Subjeklivität aller Re- 
fignation wiberftrebte, jo blieb ein Aufenthalt in der Schweiz 
im Jahr 1801 ebenſo fruchtlos wie die Annahme einer neuen 
Haußlehrerftellung bei dem hamburgiſchen Konful in Borbeaur. 
Aus Iepterer Stabt trieb es ihn bald wieder Hiniweg; mierwegẽ 
erreichte ihn im Juli 1802 die erjcütternbe Kunde vom Tode 
der geliebten Frau — Sufette Gontard war am 22. Juni ge 
ftorben. Hölberlin brach unter der Wucht dieſes Schickſalsſchlags 
zuſammen. Er erſchien bei feiner Mutter in Nürtingen in ver« 
wilbertem Aufzug, mit allen äußern Spuren innerer Verzweif · 
lung und beginnenden Irrſinns. Momentan erholte er fidh fo 
weit, baß ereine Überjeßung bes „Öbipus” und ber „Antigone“ bes 
Sophokles beginnen, zu feiner poetifchen Thätigleit zurädlehren 
und einige Zeit bei Sinclair in Homburg verleben fonnte. Gr 
rang noch verzweifelt gegen den Wahnfinn, erft ein verunglid- 
ter Heilungsverfuch ſcheint denfelben für immer herbeigeführt 
zu haben. Seit 1807 ward er ber Pflege einer achtbaren Tifch- 
Ierfamilie in Tübingen, Namens Zimmer, übergeben und lebte 
im Haus berjelben bis zu feinem erſt am 7. Juni 1843 erfol« 
genden Tode. Die Art feines Irrfinns geftattete ihm Freiheit 
der Bewegung, gelegentlicden Verkehr beſonders mit Tübinger 
Studierenden, Lektüre und felbft litterariſche Beichäftigung, 
deren Produkte natürlich überall die Zerrättung und tieffte Er- 
i&öpfung feines einft jo reichen Geiftes zeigten. 
Unter ben in Hölberlin® Jugendzeit entftandenen Schöpfun« 
gen ftehen feine Gedichte“ (zuerſt herausgegeben von Nhland 
und Schwab, Stuttgart 1826; neuefte Ausgabe 1876) am 
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hochſten. Sein gebaritenteicher Idealismus, feine ſchwärme⸗ 
riſche Begeiſterung für die Natur, ſeine tiefſte Sehnſucht nach 
einer nie gefannten Freiheit und Shöngeit des Lebens, feine 
bald hinreißend mächtige und männliche, bald weiche und weh · 
mütige Empfindung, ber rhythmiſche Schwung unb bie ſprach⸗ 
liche Pracht feiner refleftierenden Gejänge und Oden, der an⸗ 
mutvolle Reiz feiner wenigen Lieder gejellen ihn beit hervor⸗ 
zagendften Dichtern Hinzu. Hölderlins Hauptwerk, der Roman 
„Hyperion oder der Eremit in Griechenland” (Zü- 
bingen 1797 und 1799), ift gleichfalls Produkt feiner Sehnfucht 
nad einem gotterfüllten, freien und Harmonifch-fchönen Dafein, 
das mit Hellas untergegangen ift und nun nur noch in ber 
Bruft Einzelner lebt, die umjonft gegen die Roheit ber entgöt- 
texten Welt antämpfen. Aus bemjelben melancholiſchen Ber- 
ſenken in bie Herrlichfeit des Griechentums und ihren unab- 
wendbaren Untergang ftammt das ergreifende und jchöne Tra- 
gödienfragment „Der Tod bes Empedokles“, welches zuerſt 
in Hölberlind Sämtlichen Werten“, herausgegeben von 
Schwab (Stuttgart 1846), veröffentlicht wurde. 

Die dramatifche Dichtung entzog fich natürlich dem gemal- 
tigen Einfluß Schiller nicht, eher noch demjenigen Goethes, 
feitdem dieſer die Sturm- und Drangperiobe Hinter ſich gelaffen. 
Freilich aber trat das Beſtreben, Schiller zu überbieten, ihn 
entbehrlich zu machen oder mit was immer für Mitteln zu ver- 
drängen, viel ftärker und entjchiedener hervor ala das Beftre- 
ben, e8 ihm. in ibealer Erfafjung der Aufgaben gleichzuthun. 

As Dramatiker reinen Stils, Höchiter Regelmäßigteit 
wurden vor allen bie Brüder von Collin gefeiert. Heinrich 
Joſeph von Collin, geboren 1772 zu Wien, ftudierte da- 
ſelbſt die Rechte, trat 1790 als Praktifant bei der Hoflanzlei 
ein, ftieg in feiner Beamtenlaufbahn bis zum Laiferlichen Hof- 
zat und Ritter bes Leopoldsordens, ftarb aber bereits im Jahr 
1811. Als Dichter war er zunächft durch feinen im Jahr 
1802 aufgeführten „Regulus” (Berlin 1802) befannt gewor⸗ 
den. Derjelbe erregte irotz unzweifelhafter Dürftigfeit ber 
Phantafie durch feinen dramatifchen Aufban, die Klarheit der 
Entwidelung und’einzelne träftig-würdige Szenen, beſonders 
bes zweiten Altes, auch bei folchen große Hoffnungen, welche 
den erften Enthuſiasmus, den das Stüd bei feinem Erfcheinen 
erregte, nicht zu teilen vermochten. In einer Reihe jpäterer 
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teilte von früh auj bie poetijchen —— 

Bruders dichtete mit ihm gemeinfam das Oratorium „Die Be 

freiung bon Wien“ und verjuchte ſich auch im einer Römertro- 

gödie: „Martins“, wandte fi) aber daun zu Etoffen, 

wie „Sriedricdh der Streitbare, Diet feindlihen Bra⸗ 

ber” u a, bei deren Behandlung freilich weber die vaterlämdihche 
noch die Züchtigfeit ber Anlage für bie beidnäulte 


Tod feines Bruders feine eignen „Dramatifhen Dihtun- 
gen“ Be 1817) und flarb im Jahr 1824. 

In einem ganz befondern Verhältnis zu den Diosluren von 
Weimar ſtand ber berufenfte und äußerlich erfolgreichſte Dra- 
matifer der Zeit, Kotzebue. Des edlern Ehrgeizes, in wahrhait 
bebeutenden Dichtungen die Höhe ber Kunft zu erreichen, nicht 
völlig bar, aber zu frivol und flüchtig, um bie damit verbundene 
Refignation und Anftrengung längere Zeit ertragen zu können, 
30g er es vor, fich den Dichtern ala Rival, ald Vertreter einer 
andern, den Wünjchen des Publitums gemäßern und darum 
in gewifjem Sinn „gefündern“ Kunftweife gegenüberzuftellen. 
Die ſchlimmern Elemente des damaligen deutjchen Litteratur- 
lebens kamen dem gewanbten und gewifjenlojen Autor alle zu 
Hilfe. Auguft von Kotzebue, geboren am 3. Mai 1761 zu 
Weimar, ftudierte in Jena und Duisburg bie Rechte, widmete 
fi aber während feiner Studienzeit mehr einem Liebhabertheater 
und früßzeitigen poetiſchen Verſuchen. 1781 ward er Sefretärdes 
Generalgouverneurs von Bauer in Peteräburg, 1785 Präfident 
des Gouvernementsmagiſtrats der Provinz Eſthland in Reval, 
nahm 1795 feine Entlafjung und ließ fi auf dem Gut Frieden- 
thal bei Reval nieder. 1797. als Theaterdichter nach Wien ge= 
rufen, gab er 1799 dieſe Stellung wieber auf, lebte in Jena und 
Weimar, ward bei einer Reife, die er 1801 nad} Rußland unter« 
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nahm, an der Grenze verhaftet und direft nach Sibiren bepor» 
tiert, erhielt aber im gleichen Jahr, als fich Kaifer Paul von 
der Grundlofigleit de8 gegen ihn gehegten Verdachts überzeugte, 
feine Freiheit, ein Gut in Livland und die Ernennung zum Dir 
reltor des deutſchen Hofichaufpiels in Petersburg, welche Erleb · 
niffe er in dem Buch „Das merkwürdigſte Jahr meines 
Lebens" (1802) ausführlich darſtellte. Nach Kaiſer Pauls 
Ermordung nahm er jeinen Abichied, wandte fich’wieber nach 
feiner Baterftabt, wo er ohne Erfolg Unfrieden zwiſchen Schiller 
und Goethe Hervorzurufen verſuchte. 1803-1806 gab er in 
Berlin die Zeitjchrift „Der Freimütige” heraus, trat nach einer 
Pariſer Reife 1804 ala Napoleons I. entfchiedener Gegner auf, 
ging baher 1806 nach Rußland zurüd, lebte bis 1813 auf dem 
Gut Schwarzen und in Rebal, in den Zeitſchriften: „Die Biene“ 
und „Die Grilfe" Napoleon fortgejeßt befämpfend. 1813 folgte 
ex dem ruffifchen Hauptquartier, ward dann zum ruffifchen 
Generaltonful in Königäberg ernannt, fiebelte 1817 wieber nach 
Weimar und von dort nad Mannheim über und erftattete an 
- Kaifer Alegander I. Berichte über die Litterarifchen Vorgänge 
in Deutſchland. Dies und die herzlos⸗höhniſche Art, in welcher 
ex über die deutjch-patriotifchen Beſtrebungen der Jugend ſpot · 
tete, entzündeten wilden und wahnfinnigen Haß gegen ihn. Der 
Jenenſer Student Karl Sand, eifriger Burfchenfchafter und fana- 
tiſch · ſchwärmeriſcher Patriot, ermordete Kotzebue am 23. März 
1819, eine That, welche die traurigften Folgen für die gefamten 
politifchen und bie Univerfitätzuftände in veutſchland nach fi) 
30g. In Kopebue ſchied eine glänzende Begabung, welcher die 
eigne Eitelkeit und Leichtfertigteit, vor allem die faſt beifpicllofe 
Sharakterjchwäche bed Mannes keine günftige Entwidelung und 
jelten eine reine und erfreuliche Lebensdußerung gegönnt hatten. 
FürdasLuftfpiel wie wenige befähigt, aber in feinen künſtleriſchen 
Forderungen von Haus aus laz, nur auf den Beifall des Pu- 
blifums begierig und barum auffallend ungleich in feinen Lei— 
ſtungen, verjuchte fich Kotzebue auch auf dem Gebiet des ernjten 
Dramas, ber Tragödie, im Roman und in der Novelle, in jchil- 
dernden und hiſtoriſchen Schriften aller Art. Seine ganze littes 
rarifche Laufbahn ward durch die Nachwirkungen des unbejon- 
nenen Pasquill® ‚Doktor Bahrdt mit der eifernen Stirn“ 
(1790) getrübt, in welchem er eine Reihe von Vertretern des 
nordbeutjchen Rationalismus grundlos der ſchmählichſten Ge 
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meinheiten geziehen hatte. Seine erften Erfolge Hatte er Rühr- 
ſchaufpielen und romantifchen Dramen mit ftarfen theatrali- 
ſchen Effekten zu danken: „Menſchenhaß und Rene“ (1789), 
„Die Sonnenjungfran” (1789) umd ihre Fortſetzung:; 
„Rollas Tod“ (1796), „Braf Benjowsky“ (1794). In jpär 
tern ernften Dramen: „Johanna von Montfaucon“ (1800) 
„Oct avia“ (Trauerjpiel, 1801), „Guftav Wafa” (1801), 
„Bayarb“ (180 1), erhob er fich über diefe Anfänge, fiel aber mit 
den „Huffiten vor Naumburg“ (1803) in die bewußte Spe- 
Tulation auf die Armfeligfeit des großen Publikums zuräd. In 
feinen Zuftipielen, von denen „Die Indianer in England“ 
(1790), „Die Unglücklichen“ (1801), „Das Epigramm“ 
(1801), „Die beiden Klingsberge” (1801), „Die deut- 
{hen Kleinſtädter“ (1803), „Don Ranudo be Eolibra= 
d08” (1803), „Bagenftreiche” (1804), „Earolus Magnus“ 
(1806), „Die Zerftreuten“ (1809), „Bachter Feldkümmel 
von Zippelsfirchen” (1811), „Der Rehbod” (1815), „Der 
gerabe Weg ber beſte“ (1816), „Die Verkleidungen“ 
(1818) am meiften und erfolgreichften aufgeführt wurden (auch 
das Liederfpiel „Banchon, das Leiermäbchen‘ [1803], die Zeitges 
mälde: „Der Koſak und der Freiwillige” und „Die Heimkehr 
des Sreitoilligen“ [1814] find noch zu den Senfationsftüden zu 
zechnen), beherrſchte er das Theater vollftändig ımd gab ber 
Nachahmung bie verhängnisvolle Richtung auf die bloß fomifche 
Situation, die ſpaßhafte Einzelheit, die Unwirklichkeit in Vor« 
ausſezungen und Handlungen (während es ſich ſcheinbar um 
Darftellung des platteften Alltagslebens Handelt), in die ſeitdem 
vier Generationen deutjcher Bühnenfchriftfteller eingetreten find. 
Don Kotzebues jonftigen Schriften find hervorzuheben: das 
Bud „Vom Adel“ (1792); „Der hyperboreiſche Ejel“ 
(Satire gegen die Romantiker, 1799); „Erinnerungen aus 
Paris” (1804); „Preußens ältere Geſchichte“ (1809); 
„Gedichte (1818) und feine lebte Zeitſchrifi: „Litterari» 
ſches Wochenblatt” (1818—19). Eine Geſamtausgabe feiner 
„Sämtlihen dramatifchen Werke” (Leipzig 1828—29) 
erſchien erft lange nach feinem Zob. 

Eine Kotzebue verwandte Natur, nur ohne den Reichtum des 
Kotzebueſchen Talent? und namentlich; ohne die komiſche Bega- 
bung Kotzebues, war Auguft Klingemann, geboren am 31. 
Auguft 1777 zu Braunſchweig. Er finbierte in der Schillerſchen 
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Zeit zu Jena, befleidete furze Zeit eine Beamtenftelle in feiner 
Vaterſtadt, wibmete ſich dann gänzlich ber Literatur und vor 
allem der dramatifchen Dichtung. Seine Romane: „Wildgraf 
Edert” (Braunjchweig 1795) und beſonders „Albano, der 
Rautenfpieler (Leipzig 1803) wurden viel gelefen, größere 
Erfolge errang er noch auf der Bühne. Die völlig äußerlichen, 
durchaus hohlen und vielfach rohen Dramen, die er fchrieb, ver⸗ 
ſchafften ihm in ber Theaterwelt den Ruf eines bedeutenden Dich- 
ter3. Im Jahr 1818 übernahm er bie Direltion des neugegrün- 
beten Braunschweiger Hoftheaters, die er (mit einer mehrjährigen 
Unterbrechung) bis zu feinem am 25.Januar1831 erfolgten Tod 
führte. Seine dramatifche Laufbahn begann er mit dem Effeltſtück 
„Die Maske“ (Braunfchweig 1797), dem „Der Schweizer« 
bund“ (Leipzig 1805), „Mojes“ (Helmftebt 1812), „Sauft“ (Al- 
tenburg 1815), „Ahasber” (Braunſchweig 1827) folgten. Seine 
auf den Bühnen beſonders Heimijchen Stüde: MartinLuther“, 
„Heinrich der Löwe", „Erommell“, „Das Kreuz im Nor» 
den“, „Das Femgericht“ u.a. find teils in feinem „Iheater” 
(Stuttgart 1809 — 20), teils in feinen Dramatiſchen 
Werten“ (Braunjchweig 1818) gejammelt und enthalten. 
Daß ein Mann wie Klingemann fich ala Nebenbuhler Schillers 
darftellen, im „Schweizerbund“ die Wirkungen bes „Tell“ erftre- 
ben und nach dem Urteil wenigftens einiger Zeitgenoſſen er= 
zeichen konnte, daß er den Verſuch machen durfte, die von Goethe 
behandelten größten poetifchen Probleme (Fauſt“, „Ahasver“) 
in feiner rog-äußerlichen Weife auf die Bühne zu bringen, er- 
wies wenigſtens Har genug, daß daß deutſche Publikum jener 
Zage vielgeteilt und troß der auferorbentlichen Schöpfungen, 
die ihm dargeboten wurden, leicht zufriedenzuftellen war. In 
der Weife Kohzebues und Klingemanns bichteten Hunderte von 
Schauſpieldichtern; die großen Leiſtungen ber Haffifchen Poeten 
tauchten zwar immer wieder aus dieſer Flut empor, ftanden 
aber noch keineswegs auf der unangreifbaren Höhe, auf welche 
fie fpäterhin eine gerechte Pietät geftellt. Dies um fo weniger, 
als minbeftens die Schillerſche Dichtung von einer gleichzeitigen 
Poetenſchule, welche mit den Dichterheroen den Kunſtidealismus 
und die Forderung bes Höchiten teilte, in heftig einjeitiger Weife 
befehdet und bemängelt wurde, was zwar ohne große und tiefe 
greifenbe, aber doch nicht ohne alle Wirkungen auf das deutfche 
Publikum blieb, — 
Stern. Oeſchichte der neuern Yitteratur. V. % 
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Eine ganz eigentümliche Stellung innerhalb der Haffischen 
Periode der neuern deutjchen Litteratur und zwiſchen den ver- 
ſchiedenen fi) drängenden und befämpfenden Richtungen im 
Beginn bed 19. Jahrhundert? nahm Jean Paul (Johann 
SriedrihRichter)ein. Unzweifelhaft vom Geifteder klaſſi ſchen 
Epoche, von der in den legten Kämpfen, Srrungen und Strebungen 
des 18. Jahrhunderts gewonnenen Humanität befeelt, ſchloß er 
fich weit unmittelbarer an die frühern Schriftfteller dieſes Jahr · 
Hundert als an Leſſing, Goethe und Schiller an. Die Englän- 
der Swift und Sterne, die Franzoſen Voltaire und Roufjean, 
die oftpreußifche Schriftftellergruppe: Hamann, Hippel und vor 
allen Herder beeinflußten fein poetifches Talent und feine frühen 
fchriftftellerifchen Anfänge; von ihnen aus gelangie er zu der 
ihm eigentümlichen Selbſtändigkeit, welche er auf andern Wegen 
und mit anbern Zielen als die großen Heroen unfrer Dichtung 
erreichte. Gemeinfam mit ihnen war und blieb ihm die Begeifte- 
tung für bie und die heilige Überzeugung von ber Entwidelung 
des Menfchengefchlechts, gemeinfam das Ideal freien, menfchen- 
würdigen Daſeins, welches allein Hinreicht, Jean Paul von der 
Mehrzahl der gleichzeitigen und jpätern Romantiker zu trennen. 
Jean Paul aber gelangte infolge teils urfprünglicher Anlage, 
teil äußerer Lebensverhältniffe niemals zu einer äußerlichen 
und geiftigen Entwidelung, wie fie Goethe und Schiller gegönnt 
ward; zwiſchen feinen frühften und fpäteften Werken ift der 
Abitand ein beinahe unweſentlicher, und feine Empfindung hat 
daher nicht nur die jugendliche Frifche, fondern in gewifſem 
Sinn auch die jugendliche Unreife bewahrt. Die Widerſprüche 
des unendlichen Gefühle und des beichränkten tealen Lebens 
bildeten den Ausgang aller feiner Romane, aus benfelben gingen 


Ian Paul. 387 


die weichen, wennut= und thränenvollen Stimmungen hervor, 
über diejelben erhob er fich durch feinen unter Thränen lachen« 
den Humor. In einer eınpfindungsreichen, von Stimmungen 
erfüllten und beherrfchten Zeit, wo Tauſende und aber Tauſende 
den gleichen Drang, bie gleichen Widerſpuche in fich fühlten, 
ohne ihre Empfindung wie Jean Paul vertiefen, ihr Mißgefügl 
durch Humor überwinden zu Lönnen, mußte der Dichter den 
größten Erfolg haben, und die jchreienden Mängel jeiner Dar« 
flellung wurden entweder nicht empfunden, oder gefliffentlich 
überjehen. Jean Paul gelangte nur im Idyll und in einzelnen 
Epifoden feiner größern Romane zu wirklich kunſtleriſcher 
Geftaltung, meiftenteils aber wurden bei ihm Handlung und 
Eharakteriftit unter einer wuchernden Fülle von Einfällen, ze» 
fleftierenden Abſchweifungen, Epifoden und fragmentarifchen 
Einſchiebſeln verdeckt und erſtickt. Verhängnisvoller noch als 
fein verſchwimmendes Stimmungaleben und feine Neigung zur 
breiteften Ausdehnung alles Epifodifchen ward für ihn die 
Bielleferei, in der er uriprünglich ein Gegengewicht gegen die 
Enge feiner Verhältniſſe gefucht Hatte, und in ihrer Folge die 
leidenſchaftliche Bilberjagd und Eitatenfucht. Alle dieſe Mängel 
vereint drückten jeinem Stil mit endlojen Berioden und unzäh- 
ligen Einſchachtelungen den Charakter des Manierierten auf, den 
er nur ba abftreift, two der Autor dom Gegenftand aufs tieffte 
ergriffen und in innerfter Bewegung ift. Gegenüber dem En- 
thufiasmus, welcher eine Zeitlang Jean Paul zu den gefeiertften 
Schriftftellern der Nation erhob, heftete fich die fpätere Kritik 
weſenilich an bie bezeichneten Unvolllommenheiten feiner bich« 
terifchen Erſcheinung. Dit unbilliger Strenge wurden fie 
allein betont, es kam eine Zeit, wo der Enthuſiasmus für Jean 
Paul gleichjam in eine Linie mit dem für die verächtlichſten 
Modejchriftfteller gejegt, in der vergeffen ward, welche Hohen 
und unvergänglichen Vorzüge ben zahlreichen Schdpfungen 
Jean Pauls troß allem zu eigen find. Während in feinen größern 
Werken: „Die unfichtbare Loge”, „Hejperus, oder 45 Hundspoſt · 
tage“, „Zitan“ und „Der Komet“, in der That nur einzelne hu · 
moriftifche Epifoden, einzelne farbenfuntelnde und glänzende 
Beichreibungen fowie endlich die zahlreichen „jchönen Stellen“, 
welche für Jean Paul verhängnißvoll geworben find, ben Leſer 
noch zu fefleln vermögen, gewähren die dem Idyll zugehörigen 
ober wenizften® in ihren Hauptteilen idylliſchen ‚Blumen⸗, 
. —* 
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Frucht · und Dornenftüde, oder Eheftand, Tod und Hochzeit des 
Armenadvolaten Eiebenläs”, ferner „Das Leben des vergnügten 
Schulmeifterleins Wuz” und „Das Leben bes Quintus Figlein“ 
ſowie ber größere Zeil ber „Slegeljahre” einen weit reinen Ge- 
nuß und lafjen, wenn auch nicht völlig frei von Manier, Jean 
Pauls Zalent und feſſelndſte Gigentümlichkeiten Harer zum 
Ausdrud kommen als die obengenannten Werke. Uuter diejen 
Gigentümlichleiten fteht bie liebevolle, reine Teilnahme des 
Dichters an allen Mühſeligen und Belabenen, an den Armen, 
Bedrückten und Bedrängten im Vordergrund. Jean Paul hat 
ohne jede tenbenziöfe Schärfe und Bilterfeit, mit rührender 
Zreue alle Leiden und Freuden ihres Lebens und bie unerjchöpf- 
liche Fülle von Herzendreichtum, von Liebe und Opferfreudig- 
keit, der gerade bei ihnen vorhanden ift, darzuftellen gewußt. 
Sein Blid für das Köftliche im Unfcheinbaren, das Große und 
Ewige im Beichräntten ift tief und beinahe untrüglic, und feine 
Schilderungen des Kleinlebens find von unvergänglichem Reiz. 
Jean Pauls Raturliebe, genährt an den Reigen feiner fränfifchen 
Heimat, Thüringens und mit beſonderer Vorliebe an denen der 
ſchattigen Parke von Baireuth, verleiht jelbft jeinen größern, 
zumal aber den minder baroden und krauſen Heinen Werten 
Bartien von beftridendem Zauber. Die jharje Beobachtung des 
Komijchen endlich und bie Fülle bes Humor, bie fi in allen 
Schriften Jean Pauls entfalten, erheben zahlreiche Epifoden 
derjelben zu bleibendem Wert und lafjen nur um fo ſchmerzlicher 
bebauern, daß der idealen Natur des Dichters das Jdeal Flaffi- 
icher, künſtleriſch Elarer Form verjagt blieb. — Aus feinen zahl- 
zeichen vermifchten Schriften, teils fatirijchen, teils jentimen- 
talen Grundcharalters, haben ſich einzelne Aufjäße („Der Shwur 
der Befferung“, „Die Reujahrsnacht eines Unglüdlichen“) mit 
Recht behauptet. Auch die patriotifchen Schriften: „Die Frie- 
denspredigt” und „‚DieDämmerungen für Deutichland“, verdienen 
um ihres Gejamtgehalts und nicht nur um der „Ichönen Stellen“ 
willen hochgehalten zu werben. Unter den größern Werfen 
diejes Charakter behandeln zwei: „Das Kampanerthal” und 
„Selina“, das Thema von ber Unfterblichleit der Seele, die „Le= 
dana“ ftellt eine Ergiehungslehre dar. Die „Vorjcjule der Afihe- 
tik“ endlich, mit fragmentariſchen Schönheiten und trefflichen 
Stellen, zeigt einen Einfluß der Romantiler auf Jean Paul, 
der in befjen eignen Dichtungen weit weniger wahrnehmbar ifl. 
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Sean Pauls ganze Erſcheinung ift durch ihre geiwinnenden 
wie durch ihre abftoßenden Eigentüntlichkeiten einem fortwäh - 
enden Auf- und Abichtvanten ber Wertichägung preiögegeben, 
tann aber keinesfalls gleich einer Modeberühmtheit und bloßen 
Geichmadsverirrung aus ber Reihe unfrer großen ſchöpferiſchen 
Autoren verdrängt und völlig vergefjen werden. 

Jean Paul (Johann Paul Friedrich Richter) wurde 
ala der Sohn eines Landpredigerd am 21. März (dem Tag des 
Fruhlingsanfangs) 1763 zu Wunfiedel im Fichtelgebirgegeboren, 
verlebte feine erfte Jugend im Dorf Jodi und in Schwarzenbach 
an ber Saale, wohin fein Bater als Pfarrer verjegt worden war. 
Oſtern 1779 tam er auf das Gymnafium zu Hof, Durch ben Unter« 
richt des Vaters vorgebildet und durch eifrige Selbftleftüre 
bereit3 zu einer gewiſſen geiftigen Selbftändigteit entwickelt. Im 
Frühling desſelben Jahrs ftarb plöglich jein Water, und bie 
Familie geriet dadurch in Bebrängniffe, welche auch für Jean 
Pauls Jugendzeit verhängnisvoll wurden, ihm den Genuß jei- 
ner Bildungsjahte und der Jugend überhaupt verfümmerten, 
ohne feinen Wiſſensdrang und jeine Sehnfucht nach Auszeich- 
nung zu unterbrüden. Im Jahr 1781 bezog er die Univerfität 
Leipzig, auf der er vielfach zur Einfamteit des Dürftigen ver« 
urteilt war, beinahe nur, mit einigen Landsleuten verehrte, 
unter benen Adam von Örtel ihm der befreundetfte war, im 
übrigen aber feine fchon in der Heimat begonnene leibenjchaft= 
liche Vielleſerei fortjehte, welche endlofe Erzerptenfammlungen 
aus allen Gebieten veranlaßte, und die erften litterarifchen Ver« 
fuche machte. Bor feinem zwanzigſten Jahr hatte er jein ſatiri⸗ 
ches Erſtlingswerk: „Die grönländifchen Prozeſſe“, vollendet, 
welche wenigften einigermaßen an Exlebnifle anknüpfen, wenn 
fie auch) auß der Nahahmung Swifts, Hippels und andrer Hu> 
moriften hervorgingen. Vom Studium ber Theologie wandte 
er ſich entichieden ab, bejchloß von feiner Fitterarifchen Thätig- 
teit in Zukunft auch feine äußere Exiſtenz abhängig zu machen 
und ließ fi} darin auch durch die ungüinftige Aufnahme, welche 
befonber8 ber zweite Zeil ber „Brönländifchen Prozeſſe“ 
(Berlin 1783) fand, nicht abjchreden; doch wurben bie nächlten 
Jahre für ihn eine bittere Leidenszeit, er lebte zu Hof kei jeiner 
Mutter in bitterer Armut, ohne Mittel, beinahe ohne jeden Lebens- 
genuß und lebendigen Verkehr. Zahlreiche Litterarijche Verſuche 
und angelnüpfte Korreſpondenzen befteiten ihn nicht aus dieſer 
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Rage, die meiften feiner Manufkripte blieben ungedrudt, die Briefe 
an hervorragende Männer unbeantwortet. Durch Bermiltelung 
feiner Sreunde Adam von Irtel und Chriftian Otto erhielt er 
1786 bie Haußlehrerftelle auf dem Gute Zerpen, 1790 aber die 
Zeitung einer Privatſchule in Schwarzenbach und lernte bejon- 
ders in letzterer Stellung, ſeit feinen Kinderjahren zum eriten- 
mal, die lichtern Seiten deö Lebens kennen. Seine Schaffensluft, 
die felbft in der trübften Zeit nicht erftidt worben war, regte 
fich jeßt freier und frifcher, dem „Reben des vergnügten 
Schuͤlmeiſterleins Wuz in Auenthal“ folgten „Die Un- 
ſichtbare Loge“ (Berlin 1793), in ber er feine Roufſeauſchen 
Studien wie jeine jungen Erfahrungen als Erzieher poetiſch zu 
verwerten fuchte, und „Hefperus, oder 45 Hundspofttage” 
(ebenbaf. 1789), das erfte ber Werke Jean Pauls, welches ihm 
enthufiaftiiche Anerfennung bei einem Zeil des Publilums ver- 
ſchaffte. Diefer Erfolg beruhte wefentlich auf dem Reichtum der 
Empfindung und der Fülle origineller Einzelheiten, als erzäh- 
lendes Kunftwerk zeigte ſchon diefer Roman völlig die Unform, 
welche Jean Paul nur in feltenen Fällen überwand. Weit glüd- 
licher und in der That eins ber vollendetften und beiten Werle 
des Dichterd war bad aus feinen jüngften Erlebnifjen hervorge · 
gangene „Zeben Duintus Fizleins” (Baireuth 1796). Das 
Dafein eines Lehrers mit feinen Heinen Freuden und zahlreichen 
Leiden bildet den epifchen Kern des „Quintus Fixlein“, um den 
fich die fatirifche Darftellung deutſcher Staats» und Gejell- 
ſchaftsverhältniffe fünftleriich ungezwungen fchließt. Ein viel» 
fach, befonderd nach der Seite anınutiger Schilderung idyllifcher 
Zuftände, verwandtes Werk war der Appendir „Der Jubel» 
ſen ior“ (Leipzig 1797). Auch der voraufgehende größere Ro- 
man „Blumen=, Frucht und Dornenftüde, ober Ehe- 
ftand, Tod und Hochzeit des Armenadvolaten Sieben- 
tas“ (Berlin 1796—97) zeichnete fich hauptfächlich durch bie 
realiftifch treue und von feinster Empfindung für Leid und 
Glück beichräntter Zuftände bejeelte, meifterhafte Darftellung 
des Kleinlebens ſowie durch jchärfere Charakteriftit aus, als 
fe die feitherigen Romane Jean Pauls aufgewieſen hatten. 
Gegen die romantifche Erfindung felbft, das Verichwinden bes 
Siebenkäs aus feinem gebrüdten Leben und die Wiederaufer- 
ftehung desfelben unter bem Namen Leibgebers, ließen fich, wenn 
diefelbe nicht Tediglich jymbolifch aufgefakt ward, was beim 
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fonftigen Realismus des Buches nicht wohl möglich war, ſchwere 
Bedenten nicht unterdrüden. Die Erfolge feiner Schriften bes 
ftimmten den Dichter, fich wiederum ganz der litterariſchen Lauf» 
bahn zu widmen; durch Häufige Beſuche in Baireuth trat er 
zunächſt mit größern als feinen bisherigen Lebenskreiſen in Be« 
rührung. Im Jahr 1796 gelangte er nad Weimar, wo er mit 
‚Herder und Charlotte von Kalb befreundet ward, aber fein nähe- 
res Verhältnis zu Goethe und Schiller gemann, die fi) von 
Sean Pauls formlofen Produktionen und von der Form, welche 
der Enthufiasmus der guten Gejellichaft für ihn angenommen 
hatte, gleichmäßig abgeftoßen fühlten. Die Eindrüde Weimarz, 
die mannigfachern Erlebniffe der letzten Jahre, die Begegnun- 
gen Jean Pauls mit hervorragenden Frauen zumal wurden 
Anlaß zum Entwurf und Beginn deö großen Romans „Titan“. 
Während er an demfelben arbeitete, erjchienen noch vor Beginn 
des neuen Jahrhundert? die „Biographiichen Belufli- 
gungen unter ber Gehirnjchale einer Riefin” (Berlin 
1796), die „Balingenefien” (Gera 1798) und „Jean Pauls 
Briefe und bevorftehender Lebenslauf“ (ebendaf. 1799), 
eine Reihe vermifchter Dichtungen und Aufjäße verfchiedenen 
Werts enthaltend, welche alle die für ihn rege gewordene weit« 
reichende Begeifterung fteigerten. 

Im Zahr 1797 ging er, hauptfächlich durch eine der feit 
feiner Berühmtheit neugewonnenen Freundinnen, Emilie von 
Berlepfch, veranlaßt, nach Leipzig, wo er ſich enthufiaftifch 
aufgenommen ſah und die gefelligen Buftände in anderm Licht 
ſehen lernte als während feiner Univerfitätszeit. Ein Verlöbnis 
mit ber Frau von Berlepſch warb bald wieder aufgegeben, und 
Jean Paul verließ Keipzig im Sommer 1798, um nach Weimar 
überzufiedeln, wo er bei ber verwitweten Herzogin Amalie, auch 
bei Wieland wohl aufgenommen warb, fich mit Herder innig 
befreundete und für kurze Zeit ernftlich an eine Heirat mit 
Gharlotte von Kalb dachte. Gleichzeitig trat er zu den Höfen von 
Gotha und Hildburghaufen in Beziehung, erhielt von letzterm 
ben Titel eines Legationsrats beivegte fich aljo durchaus auf 
dem Boden jeined Romans „Zitan“, an dem er damals arbei- 
tete. Auch nachdem er ſich von der „Titanide” Charlotte los- 
geriffen und bei einem Berliner Aufenthalt im Jahr 1800 feinem 
Leben Stetigfeit durch die Verlobung und bald darauf folgende 
Verheiratung mit Karoline, der jhönen und gebildeten Tochter 
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bes Geheimen Tribunalrats Meyer, gegeben Hatte, kehrte er an 
bie kleinern tgüringiichen Höfe zurüd, lebte 1801 — 1803 in 
Meiningen, wo er zu bem Herzog in naher Beziehung ftand, 
ging im folgenden Jahr nad) Koburg und gab dann einer Hei« 

matjebnjucht, die er während all diefer Jahre empfunden hatte, 
durch die dauernde Niederlafjung in Baireuth nach, welche fortan 
nur noch durch Reifen unterbrocyen ward. Der „Titan“, da 
Werk ebendieſer Wanderjahre (Berlin 1800 — 1803), follte die 
Geſchichte eines durch Naturanlage, Erziehung und Lebenzjchid- 
fale in fi zur idealen Vollendung gelangten Menjchen von 
frühfter Kindheit bis zum Eintritt in einen hochſten Wirkungs- 
kreis (Albanos ſchließlicher Fürftenberuf!) darftellen, erweiterte 
fich aber zugleich zur Schilderung einer Reihe von „Zitaniden“, 
mie Roquaitol, Linda, Schoppe, welche im Gegenſatz zu dem 
Haupthelden Albano an ihrer Maßloſigkeit untergehen. Co 
bedeutend und echt poetifch auch die Grundidee bes Romans war, 
fo jehr fcheiterte Jean Paul doch an ber Ausführung. Die nieder» 
länbifche Weife feiner feitherigen epifchen Dichtungen war für 
den „Zitan“ unzureichend, den völlig neuen Forderungen aber, 
welche ber eigne Plan ftellte, vermochte die geftaltende Kraft 
des Autors nur in Einzelheiten zu genügen. Die Darftellung 
blieb daher vom Verhältnis der einzelnen Zeile bis auf den Bor- 
trag völlig ungleich, ber Gang der Handlung bald jeltfam ſchlep- 
pend, bald wieder haftig; Unwichtiges warb breit ausgeführt, 
Wichtiges nur angebeutet, die objektive Charakteriftif und ihr 
Eindrug vielfach durch das refleftierende Dazwifchentreten Jean 
Pauls geftört. Auch der Stil zeigt fich in einzelnen Partien des 
ausgedehnten Werks von hinreißendem Schwung, in andern und 
ben meiften ift er unfchön, batod, ſchwerfällig und durch zahlloſe 
Zwifchenfäße und Parentheſen entftellt. Gleichwohl und ange 
ſichts der Vorzüge bes Werks nicht mit Unrecht half aud) der 
Titan“ ben Ruhm Jean Pauls vermehren. Wie bie Nieberlaf 
fung in Baireuth im Jahr 1804 eine Rücklehr in die Heimat war, 
fo Bielt Jean Paul auch mit feinem nächftfolgenden größern Wert, 
dem humoriftiichen Roman „Die Slegeljahre” (Tübingen 
1805), eine Rüdfehr zu feinen heimatlichen und fonftigen Jugend» 
erinnerungen, jeinen Erlebniffen, feinen frühften Jdealen. Er ſelbſt 
äußerte wohl in fpäterer Zeit, daß er bie übrigens undollendeten 
Flegeljahre“ als jeinbeftesWerkbetrachte, indem errecht eigentlich 
wohne, in welchem cr feine eigentümlichfte und wahrfte Richtung 
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befolgt, feine wahre Art getvoffen habe. Fraglos gehören aud) 
die ,Fiegeljahre“ zu ben wenigen Werken Jean Pauls, welche 
in den Hauptpartien reinen Genuß gewähren. Die Anlage war 
künſtleriſcher und bedeutender zugleich, die Handlung lebendiger 
und fließender, die Charakteriftit, vor allem der beiden Haupt- 
helben und fich ergänzenden Antipoden Walt und Bult, ſchärfer 
als in Jean Pauls übrigenRomanen. Die Einleitung des Werks, 
die Eröffnung von van der Kabels Teftament, eins der prächtigften 
ber humoriſtiſchen Meifterftüde Jean Pauls, leitete eine aus- 
giebige und teilweife jehr anmutige Berwidelung der Handlung 
ein, welche freilich in ihrer Unabfehbarfeit die Nichtvollendung 
des Werks beinahe bedingte. Den „Flegeliahren“ folgte eine 
Reihe reflektierender und vermifchter Schriften, unter denen die 
Borſchule der Afthetil” (Hamburg 1805) bie frühfte ift. 
Ihr jchloffen fi dann die Kevana, oder Erziehungs- 
lehre“ (Braunjchweig 1807), die „Frieden spredigt an 
Deutſchland“ (Heidelberg 1808), die „Dämmerungen für 
Deutſchland“ (Tübingen 1809) an. Der nächſte Roman Jean 
Pauls, „Dr. Kahenbergers Badereife” (Heidelberg 1809), 
betrat das berb-fomijche Gebiet, zählte aber durch die Leben— 
digfeit der Kompofition und das Gleichmaß des Vortrags, 
ebenfo wie durch die Fülle vortrefflicher Einfälle zu den erfreu⸗ 
lichſten Probultionen des Dichters. 

Nach dem erften Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts jchien 
Sean Pauls fonjt jo überreich fließende Produftionsader eini— 
germaßen erſchopft. Ex führte, in feinem Familienkreis glüd- 
lich, in Baireuth ein ruhiges, beinahe einfürmiges Dajein. Bor 
aller äußern Nötigung des Produzierens jchüßte ihn der Erfolg 
feiner frühen Werke und jeit dem Jahr 1808 eine Benfion von 
jährlich taufend Gulden, die ihm Karl von Dalberg, der Örußher- 
30g von Frankfurt und Fürft-Primas des Rheinbunds, verliehen 
hatte, und welche nach 1813 und dem Untergang bes Öroßherzog- 
tums Frankfurt vom König von Bayern weitergezahlt wurde. 
Übrigens blieb Jean Paul litterariſch thätig, Eleinere Schriften 
und Aufjäe entzüdten feine zahlreichen Verehrer fortdauernd. 
Eine große Zahl derjelben fuchte den Dichter in Baireuth auf, 
und auf feinen alljährlichen Reifen, befonders nach dem Weiten 
Deutſchlands, fand er fich überall mit Enthufiagmus aufgenom- 
men. Im Jahr 1820 erichien fein leßter größerer Roman: „Der 
Komet, oder Nikolaus Marggraf“, eine komiſche Gejchichte 
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(Berlin 1820 — 22), eine Art deutjcher Donquichottiade, die 
glüdlich angelegt war, aber gleich manchem andern Wert Jean 
Pauls ſowohl der Erzählung als ber künftlerifchen Ausführung 
nach unvollendet blieb. Die Anlage einzelner humoriftifcher 
Figuren, be8 Dr. Woble und des Stößers Stoß, ſpannte bie 
Teilnahme de3 Publikums; Scan Paul aber fand die Kraft zur 
Durchführung feines Entwurfs um fo weniger, als ihn im Jahr 
1820 ber herbe Verluſt feines einzigen Sohns Mar betroffen 
hatte, ein Schlag, von welchem er fich bis an das Ende feines 
Lebens niemals völlig erholte. Infolge des tiefen, erfchütternden 
Eindruds, welchen dieſer Todesfall auf fein Gemüt machte, wid- 
mete er feine legten Lebensjahre in ber Hauptfache dem Buch 
„Selina, oder über die Unfterblichleit der Seele“ 
(Stuttgart 1827), welches erft nad) bem Tode des Verfaſſers 
veröffentlicht ward. Jean Paul ftarb am 12. November 1825. 
Eine Ausgabe feiner „Sämtlihen Werke" (Berlin 1826— 
1828, neuefte Ausgabe 1842) erjchien bald nach dem Tode des 
vielgefeierten Schriftftellers. Zwei Jahrzehnte fpäter zählte 
Jean Paul ſchon zu den Bergefjenen und Ungelefenen, erft in 
neuefter Zeit begann man wieder Anteil an Schöpfungen zu 
nehmen, welche unzweifelhaft in ihrer Zeit gewaltige Wirkungen 
hervorgerufen, ja in gewiſſen Kreiſen bie Eindrüde der Kunſt 
Goethes und Schiller# mannigfach beeinträchtigt und abge 
Tentt Hatten. 


Hunbertunbfünfzigfteß Kapitel. 
Bie romantiſche Schule. 
1) Die Anfänge der Komantit. 


Noch vor der Periode, in welcher Schillers dramatiſche Mei- 
ſterwerle entftanben und durch den Freundſchaftsbund mitSchiller 
auch Goethe zu weiterm Schaffen angeregt ward, waren einige 
der jungen Dichter und Schriftfieller in Die Öffentlichkeit getreten, 
welche man in fpätern Tagen als die Häupter der Romantik 
betrachtete. Die „romantiiche Schule“ und ihre Anſchauungen 
erwuchfen im erften Beginn nicht aus einem prinzipiellen Gegen- 
ſatz zu den Anfchauungen und Beftrebungen der Haffiichen Dich» 
ter, fondern aus dem auch von ben Klaſſikern geführten Kampf 
gegen die früher charakterifierte, in den Berliner litterarifchen 
Kreifen ihren Mittelpunkt und ihren Ausdrud findende Nüchtern- 
heit des Daſeins und Plattheit der Empfindung, gegen bie Bes 
ſchranktheit, bürftige Enge und geiftige Einfeitigkeit, welche fich 
mit ber norbbeutfchen Aufklärung nach und nach verbunden hatten, 
gegen die Selbftüberjchägung einer Zeitftimmung, die fich ſelbſi 
als erleuchtet feierte und auf alle Vergangenpeit mit bünfel- 
haften Mitleid herabjah. Die jungen Zalente, welche die roman« 
tifche Schule bildeten, ſtanden urjpränglich auf feinem andern 
Boden als auf dem, welcher in der Sturm« und Drangperiode 
der deutfchen Dichtung gewonnen worden war. Die Einficht, 
daß die Poefie nicht Eigentum einzelner Gebildeten, ſondern 
ganzer Völker, daß fie an keinen beftimmten Kulturzuftand ges 
bunden fei, ſondern jeden begleite, bie Herderſche Anfchauung von 
einer Welt- und Urpoefie und die Forderung fteter Wechfelwir- 
tung zwiſchen Leben und Kunft erfüllten auch die Romantiter. 
Im ihren frühften Anfängen lehnten ſich Schlegel, Tieck und 
ihre Genofjen an Herder, Bürger und Goethe, ſeloſt an Schiller 
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ohne das Gefühl eines Gegenfages an. Ihre Anfchauungen wa« 
ten indes um bie Wende des 18. und 19. Jahrhunderts noch 
durchaus im Fluß begriffen, und es wirkten verſchiedene Mo» 
mente zufammen, um die Gruppe jüngerer Dichter und Schrift- 
fteller alsbald in eine neue Schule zu verwandeln, bie ſich gegen 

" ihre feitherigen Mufterund Meifterwendete. Goetheund Schiller, 
obwohl fie die Dürjtigfeit und den platten Realismus der nord⸗ 
deutfchen Aufklärer befämpften, verleugneten ihren Zufammen- 
hang mit ben beiten und teinften Beftrebungen des 18. Jahr 
hunderts nicht, während für Die Jüngern in der erbitterten Fehde 
dieje Veftrebungen mit ben belämpften Auswüchien identiſch 
wurden und die ſtarikaturen der Aufklärung in ihnen eine fchroffe 
Abneigung nicht nur gegen diefe jelbft, ſondern gegen die ganze 
Geiftes- und Kulturentwidelung ber Neuzeit erwedten. Mit 
Unmut fahen die jungen Romantifer weiterhin die Überfchägung 
ber Antike, welche bei Goethe und Schiller in ben Ießten neun- 
ziger Jahren Pla gegriffen hatte und die Dichterheroen felbft 
zu Racine und ben Franzoſen zurüdführte, und fie glanbten 
das nationale Element in den Dichtungen der Klaſſiker gänz- 
lich zurädgebrängt, obwohl Fauſt“, „Hermann und Doro 
thea“, „Wallenftein“ und „Zell“ Gegenbeweife waren und wur⸗ 
den; fie vermißten bie Züge bes Lebens, die Empfindungen 
und Stimmungen, welche ihnen überwiegend für Poefie galten, 
in ebendiefen Dichtungen. Der Gegenfag wurde prinzipiell 
durch die Einwirkung der Philofophie. Sobald Fichte mit fei- 
ner „Wifjenfcpaftslehre” und Schelling mit feiner „Raturphilo- 
ſophie“ hervortraten und die Alleinherrfchaft des Kantſchen 
Syftems in frage ftellten, jchlofjen fich die jungen Dichter den 
jüngften Philojophen an, fie fanden ihre Verwandtſchaft mit 
beiden darin, daß Fichte das Recht der lebendigen Perfönlich- 
feit gegen bie abjtratten Forderungen der Kantſchen Lehre ver- 
focht, während Schelling den tiefern Zufammenhang der Ratur 
mit dem Menfchendafein, die urfprüngliche Einheit von Geiſt 
und Materie und bie Kunft ald Offenbarung diejer Einheit 
verkünbete. 

Perſonliche Neigungen, Zufälligteiten, Eitelleiten und Min- 
gel trieben all dieſe Anſchauungen auf eine gefährliche Spige. Die 
Erkenntnis, daß bie Poefie allgemeines Gut aller begünftigten 
Volker und Zeiten fei und fich ihre wechfelnden Formen felbft 
ichaffe, führte die Romantifer einerfeits zum Studium wie zur 
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Übertragung beinahe aller großer Dichter fremder Völker und 
bereicherte die deutfche Kitteratur im hoͤchſten Maß, ward aber 
anberjeit8 der Keim des Jrrtums, daß jebe Idee, ja jeder Ein- 
fall der befondern Form bebürfe; fie führte zum Epiel mit For⸗ 
men, in denen fich Leben und Empfindungen ber eignen Zeit nie» 
mals darftellen ließen, und beeinflußte daher rüdwirkend bie Ideen 
jelbft, fie öffnete der geiftreichen Willtür und Forniloſigkeit Thür 
und Thor. Der Begriff der Urpoefie verleitete weiterhin zu 
einer leidigen Bermifhung von Poefie, Religion, Philoſophie, 
Rhetorik; man verjuchte, was in den Anfängen ber Völker natur- 
gemäß geweſen war, fünftlih auf das 19. Jahrhundert zu 
Übertragen. Der Drang nad) nationalem Gehalt erſchloß ben 
Romantilern die Welt des Mittelalters, und ein wahrhaft 
patriotifcher Sinn ließ fie in den Tagen ber tiefften Exniebri= 
gung Deutſchlands die Erinnerungen an bie Hohenftaufenzeit, 
an Kaiſer und Reich im Glanz des 12. und 13. Jahrhunderts 
beleben. Fur alle Kunft und Kenntnis, für Dichtung und Wif- 
ſenſchaft, für Geſchichte und Leben des deutichen Volks wurden 
dieſe Beftrebungen der Romantifer von weittragender Wichtig« 
keit; aber mit Ginfeitigfeit verfolgt, führten fie nicht nur zu 
phantaftifch-idenlifierenden, jchön färbenden Darftellungen bes 
mittelalterlichen Lebens, zu einer koletten Legenben-, Heiligen= 
und Ritterpoefie, ſondern verftridten auch einige Dichter und 
Schrijtfteller der Romantik in die Bewunderung hierarchifcher 
und feubaler Zuftände, veranlaften mehrfache hbertitte zum 
Katholizismus und begünftigten katholiſierende Tendenzen. Die 
Fichteſche Betonung des Ich, der freien ſchopferiſchen Indivi- 
bualität, fteigerte ſich zur Sonveränität der dichterijchen Will- 
Tür, die in Kunft und Geben frei jchaltete, in det jede Erzentrizie 
tät, jede Monjtrofität für berechtigt galt, infofern fie nur 
‚„riginal” war. „Die romantiſche Dichtart”, erklärte Fr. Schle 
gel, „Tann durch feine Theorie erſchöpft werden, und nur eine 
divinatorijche Kritik bürfte e8 wagen, ihr Ideal charakterifieren 
zu wollen. Sie allein ift unendlich, wie fie allein frei ift und 
das als erſtes Gefeh anerkennt, daß die Willkür des Dichters 
tein Gefeß über ſich leidel“ — Und über biefe Willkür hinaus, 
welche immer noch den Ernſt ber eignen Schöpfung, den Glau⸗ 
ben an die eignen Probleme und Geſtalten gelafjen hätte, erflär- 
ten die Romantiler ben Dichter nur dann für frei, wenn er 
feinen eignen Schöpfungen mit „Ironie“ gegenüberftehe, bie 
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Geſtalten feiner Einbildungskraft jelbft wieder auflöfe und ne— 
giere. Daß diefe Anſchauung die dichterifche Freude an der 
Gülle des Lebens, an der Vertiefung der Empfindungen aus- 
ſchloß, das künſtleriſche Schaffen in ein phantaftifch-geiftreiches 
Spiel verkehrte und anderfeit3 doch wieder zwang, irgend einen 
felten Boden zu fuchen, den die einen an ber unbebingten Hin- 
gabe an Glauben und Kirche, die andern bei der bis zur Fratze 
verzerrten Idee eines allmächtigen „Schickſals“, die dritten in 
einer Myftit fanden, welche die Natur mit dämonifchen Mäd- 
ten erfüllte und belebte, durfte nicht wunder nehmen. 

Dennoch hat eine nachfolgende Zeit und die jpätere Kritik 
den Romantitern infofern jchweres Unrecht getan, ala fie die 
obenbgzeichneten Jrrungen und Ausichreitungen in ihrer Ge 
ſamtheit auf jeben einzelnen Dichter und Schrüftfteller der Schule 
bezog. Bei näherer Betrachtung ber Erſcheinungen ftellt fi 
nicht nur heraus, daß jede allgemeine Verurteilung ohne Be 
rückſichtigung ber gan verfchiedenen Talente und ihres fpeziellen 
Verhältniſſes zu den Vorzügen unb Fehlern ber Schule unzu- 
langlich ift, jondern auch, daß eine auf alle ihr zugewandten 
Naturen anwendbare kurze und doch erfchöpfende Geſamtcharak · 
teriftit derjelben beinahe unmöglich erfcheint. Die Beftrebungen 
der Romantifer waren fo vieljeitig und vielartig, die Richtungen 
innerhalb der Romantik jo weit auseinander gehend, daß nur die 
forgfältigfte Einzelcharakteriftil ein treues Bild derjelben zu er- 
geben vermag. Auch wenn bie außerordentliche Förderung, bie 
der Wiflenfchaft auf nahezu allen Gebieten burch die Romantik 
zu teil geworden ift, nicht in Anjchlag gebracht wird, auch wenn 
alle mit der tomantifchen Schule zufammenhängenden und auf 
die Dichtung oft großen Einfluß gewinnenden Denter und geift- 
vollen Köpfe, wenn Männer wie Schleiermacher, Solger, Gent 
und Ad. Müller, Ereußer, Gorres umd zahlreiche andre (die 
übrigens aud) an ben hart verurteilten Außjchreitungen der Ro- 
maniit gleichfalls einen Lowenanteil in Anſpruch zu nehmen 
haben) bei Betrachtung der romantifchen Kunft unberädfihtigt 
bleiben, fo ift die Eigentümlichkeit einer Dichtergruppe, der 
gleichzeitig Novalis und Heinrich von Kleiſt, Zacharias Werner 
und Ludwig Tieck angehörten, mit einigen verurteilenden Schlag- 
worten nicht darzuftellen. 

Die erfte Periode der romantiichen Schule reicht bis zur 
aroßen patriotifchen Bewegung und Erhebung des Jahrs 1813, 
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eine Erhebung, welche durch die Beftrebungen der Romantifer 
mächtig vorbereitet und gefördert ward. In ben letzten Jahren 
des vorigen und im erften Jahrzehnt unſers Jahrhunderts hatten 
die hervorragendſten poetiichen Talente der älteften Romantifer- 
gruppe entweber ihre Hauptwerke ſchon gefchaffen, oder ihre 
geiftige Eigentümlichfeit war bereits jo ausgeprägt, daß die Ein« 
flüffe ber nachfolgenden Zeit wejentliche Veränderungen kaum 
hervorbrachten. 


2) Die Gebrüder Schlegel. 


Als bie eigentlichen Gründer ber „romantifchen Schule“ 
durften fi in mehr als einem Sinn die Brüder Auguft Wil- 
helm und Friedrich Schlegel betrachten, welche den Gegenſatz 
zwiſchen den Anſchauungen ber Hafjifchen Dichter und einer 
Anzahl jüngerer Talente zuerft erfannten, zum Bemwußtfein 
brachten, ihn jcharf zufpigten und ein neues äfthetifches Evan- 
gelium verkündeten, nach dem auch Goethe keineswegs die Er- 
Füllung, fondern nur die Verheißung war. Die polemifchen 
Seiten diejes Evangeliums wandten die Schlegel mit rüdfichts- 
loſer Schärfe gegen bie Vertreter früherer Litteraturrichtungen, 
gegen die Berliner Auftlärcr, gegen Wieland und feine Nach- 
abmer ſowie gegen bie flachen, anmaßlichen Lieblinge des Tags 
(Kogebue und feine Genofjen), und wirkten damit geihmad- 
reinigend. Mit entſchiedenem Parteifügrertalent mußten fie 
alle verwandten Beftrebungen um fich zu konzentrieren, ſchwan - 
ende Talente in ihren Kreis zu bannen und in ben Jahren 
1798—1800 ein eigneö Organ der neuen Schule, das „Athe- 
näum“, zu gründen, in welchem die pofitiven Forderungen der= 
jelben ausgeſprochen wurden. So unflar, unfertig und wech- 
jelnd dieſe Forderungen zum Zeil waren, jo veritanden bie 
Gebrüder Schlegel dennoch durch den hohen, oralelhajten Ton, 
in bem fie biejelben verfündeten, zu imponieren. Die Lehre 
von der romantifchen Univerfalpoefie, von der Vereinigung ber 
Religion, PHilofophie und Poefie, bie Verkündigung einer 
„eoterifchen” Poefie, welche fich nicht auf die Darftellung des 
Menjchen befchräntt, fondern iiber den Menjchen hinauswächſt 
und zugleich die Welt und die Natur zu umfaffen ftrebt, 
fanden obenan. Vergebens feßte Goethe dieſer verwirrenden 
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Doltrin fein Wort: „Wir wiſſen von feiner Welt als in 
bezug auf den Menſchen, wir wollen feine Kunft, als die ein 
Aodrud dieſes Bezugs ift“, entgegen. Der unruhige Ehr- 
geiz ber Gebrüder Schlegel trieb fie ebenſo vorwärts wie 
die unzweifelhaft glüdlichen Einzelrefultate, die fie auf ihrem 
Wege gewannen. Beide hatten im Anſchluß an bie klaffiſche 
Richtung mit griehifchen Stubien begonnen, die A. W. 
Schlegel zunächſt in Gedichten, fein Bruder Friedrich in hifto- 
riſchen und kritiſchen Verſuchen über griechifche Poefie und 
das Haffifche Altertum überhaupt zu verwerten fuchte. Als 
Häupter ber neuen Schule glaubten fie nicht minder produktiv 
als kritiſch Hervortreten zu müffen. Da indes ihr nach allen 
Richtungen ftrebenber, zugleich empfänglicher und anregender 
Geift und ihr bebeutendes Wiſſen das eigentlich poetiſche Ta- 
Ient bei beiben weit überwogen, jo waren fie mehr auf Nachdich- 
tung und Anempfindung hingewieſen, welche mit ihren Präten- 
fionen, Neues, nie Erhörtes zu ſchaffen, im Widerjpruch ftand. 
Umſonſt fuchten fie durch manierierte Kühnheit ihrer Exfin- 
dung, durch Neuheit, Vielfältigkeit und Pracht ber Formen 
über bie Dürftigfeit der Empfindung ſowie bie Unzulänglichteit 
ihrer Geftaltung zu täufchen. 

Auguft Wilhelm Schlegel, ber ältere bes kritiſchen Brä- 
derpaars, war am 8. September 1767 zu Hannover als Sohn des 
Superintendenten Johann Adolf Schlegel, des Liederdichters aus 
dem Kreiſe ber „Bremer Beiträger“, geboren. Seit 1791 in 
Göttingen zuerft Theologie ftubierenb, wendete er ſich haupt» 
ſächlich unter Heynes und Bürgers Einfluß philologifchen und 
litterarifchen Stubien zu, beteiligte fich mit Beiträgen an Bür- 
gers „Mufenalmanadh” und verriet früh eine hervorſtechende 
Begabung, welche Bürger in ihm ben „jungen Aar“ erbliden 
ließ, befien töniglicher Flug den Drud der Wollen überwinden 
werbe. Während der folgenden Jahre, in benen er ala Hau 
lehrer in Amflerdam lebte, poetiſche Entwürfe und feine ſchon 
ſehr umfaflenden Sprach · und Sitteraturftubien eifrig und ener⸗ 
giſch fortfeßte, warb er Mitarbeiter an Schillers „Horen“ umb 
der Jenaifchen „Allgemeinen Litteraturzeitung · und begaun bie 
Überfegung von Shakeſpeares dramatifchen Werken. Im Jahr 
1796 fam er nach feiner Verheiratung mit Karoline Böhmer 
nach $ena, wo er in freundliche Beziehungen mit Schiller und 
Goethe trat. Die erftern wurden durch die Schuld feines jüngern 
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Bruders, Friedrich, bald gelöft. Schiller, den die „Gamilie von 
Rezenfenten“ unheimlich dünkte, und welchen überbieg bie wach · 
ſende Anmaßung ber Schlegel verdroß, brach ben Umgang mit 
ihnen ſchroff ab und hatte dafür in fpäterer Zeit die verichärfte 
Bitterfeit ber Schlegelfchen Kritik zu erfahren. Nur Goethe, dem 
fie in feinem Kampf gegen die Flachheit Kotzebues und die 
Plattheit der Berliner Realiften wichtig erfehienen, und der na= 
mentlich Auguft Wilhelms Kenntnifie hochſchätzte, blieb mit 
ihnen auf befferm Fuß. Im Jahr 1798 ward A. W. Schlegel 
zum außerorbentlichen Proſeſſor ernannt und erhielt 1800, kurz 
bevor er Jena verließ, den Titel eines Herzoglich weimarifchen 
Rats. Nachdem fich feine Verbindung mit der Jenaiſchen, Lit- 
teraturzeitung“ gelöft hatte, gründete er im Verein mit feinem 
Bruder Friedrich das „Athenäum“ und fuchte im Sinn beö- 
ſelben und ber darin verfündeten Theorien produktiv und Fri» 
tifch zu wirken. Gegen die damalige Tagezlitteratur wandte er 
die bernichtende Waffe feiner Polemit. Die „Ehrenpforte 
und Triumphbogen für den Theaterpräfidenten von 
Kotzebue“ (1800), der einige Jahre jpäter die „Testimoniu 
auctorum de Merkelio, das ift PBaradiesgärtlein für 
Garlieb Merkel” (Peter Hammer, Köln 1806) folgten, be- 
zeichnete den Höhepunkt biefer ſatiriſchen Kritil. Die probuts 
tive Kritit Schlegels ging hauptſächlich mit einer Thätigfeit 
ala poetifcher Überfeger Sand in Hand. Eine erfte Sammlung 
feiner „Gedichte” (Tübingen 1800) enthielt überhaupt die 
eigentlichen Perlen feiner Poeſie: die wenigen Lieder, unter 
denen das herrliche „In der Fremde“, die zahlzeichen Eonette, 
die Stangen, unter denen die Zueignung von „Romeo und Zus 
Lie“ und der „Bund der Kirche mit den Künften“, die Kanzonen, 
Triolette und andre Nachahinungen füblicher Formen, die in. 
des durchaus nicht ohne eignen Inhalt find, die Reihe jener 
Romanzen und Balladen, bie entiveber, wie „Arion“, „Pygnta= 
Tion“, „Ariabne“, antike oder, wie „Die Warnung“, neuere Stoffe 
geftalten, fich in einzelnen Zügen zu poetijch ergreifender Wir« 
fung erheben, im ganzen aber durch den gleichmäßig prächtigen 
Vortrag und daß Uberwiegen der Deffription den Mangel in- 
nerer Beſeelung verraten, endlich die große Anzahl ſcharfer, 
geiftvoller, im Ausdruck treffender Epigramme. Das Schau- 
fiel „Jon“ (Hamburg 1803) Tegte zugleich für bie Vorzüge 
wie für die Begrenzung des Schlegelichen postifen Talents 
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Zeugnis ab, dem bie eigentliche Kraft der Geftaltung, ber 
ſchöpferiſchen Menfchendarftellung verfagt war. — Nachdem 
Schlegel Jena verlafien Hatte, wandte er ſich nach Berlin, wo 
er fein „Spanifches Theater” (1803) und die „Blumen 
fträuße italienifcher, ſpaniſcher und portugiefiicher 
Vo efie” (1803) veröffentlichte und den alten Kampf gegen die 
Widerfacher ber neuen Schule fortjegte, bie zum Vorteil für 
ihn zumeift auch Widerfacher des guten Geſchmacks und alles 
höhern geiftigen Lebens waren. Die Übertragung von Shafe 
fpeares Dramen, die er im Jahr 1797 mit „Romeo und Julie” 
unb dem „Sommernachtstraum“ begonnen hatte, gebieh bis 
zum Jahr 1810 auf vierzehn Dramen des großen Dichters. 
Durch diefe Übertragung, welche eine felbftjchöpferifche Arbeit 
heißen kann, und von ber Ludwig Tied (ihr weit hinter Schle 
gel zurücbleibender Fortſetzer und Vollender) mit Recht rühmte, 
daß fie einen faum zu berechnenden Einfluß auf unfre Sprache, 
Kitteratur und Dichtkunſt ausgeübt Habe, ficherte ſich Schlegel 
eine dauernde Stelle in der Reihe der beutjchen Dichter. Troh 
einzelner Dunfelheiten, Härten und Mißverftändniffe entwidelte 
er in feiner Überfegung eine bis dahin nicht gefannte Mkeifter- 
ſchaft, Drang wahrhaft in den Geift des Originals ein und ver- 
fuchte „Vers, Ton, Sinn, Wortfpiel und Zufälligkeit, ja einen 
getviffen geiftigen Hauch, ber fi) Taum noch bezeichnen laßt“, 
wahrzunehmen und wiederzugeben. Er machte ſich Shakeſpeare 
fo zu eigen, näherte die Wirkung feiner Überjegung der Wir- 
fung des Originals fo jehr, daß dieſelbe mit aller Freiheit, Les 
bensfülle und Kraft, aller Leidenſchaft, Anmut und Heiterkeit, 
mit allem Humor und Wit des großen Briten zu und fpricht. 

Die gleichen Vorzüge völligen Verſenkens in ben fremben 
Dichtergeift, völliger Aneignung desfelben in einer Wiedergabe, 
deren Treue fich mit poetifcher Freiheit vereinigt, bleiben auch 
ScählegelsÜbertragungen tomanifcher Dichter unbeftritten. Durch 
ihn erhielten die Deutſchen zuerft einen lebendigen Begriff von 
den mächtigen Erſcheinungen Dante und Calderons. In bem» 
felben Jahrzehnt, in welchem Schlegel Shakeſpeares Dramen 
übertrug („Romeo und Julie“, „Sommernachtstraum“, „Zulius 
Cäfar“, „Was ihr wollt“, „Sturm“, „Hamlet“, „Kaufmann von 
Benedig", „Wie es euch gefällt“, „König Johann“, „Richard II.“, 
„Heinrich iV.“, „Heinrich V.“, Heinrich VI”, „Richarb IIL.“), 
gab er aud) im „Spanifchen Theater” fünf Calderonfche Dra- 
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men: „Schärpe und Blume“, „Die Andacht zum Kreuz“, „Über 
allen Zauber Liebe”, „Der ftandhafte Prinz“ und „Die Brüde 
von Mantible“, außerdem Fragmente und die „Blumenfträuße 
italienifcher, fpanifcher und portugiefiicher Poefie“ (Proben aus 
Dante, Petrarca, Boccaccio, Arioft, Torquato Taflo, Guarini, 
Montemayor, Cervantes, Camoens) heraus. Dieje Übertragun- 
gen laffen Schlegels bichterifches Talent bedeutender ericheinen 
als die Mehrzahl feiner eignen Gedichte, obſchon biefelben nicht 
durchgehends fo gehaltlo8 und Außerlich find, wie von der 
fpätern Kritik behauptet ward. Seine Ehe mit Karoline Böh- 
mer war im Jahr 1802 getrennt worden, im darauf folgenden 
Jahr lernte er Frau von Stael kennen, welche er nach Italien 
und Paris, fpäter nach ihrem Schloß Coppet am Genfer See be- 
gleitete, deren Freundſchaft für ihn der Anlaß ward, ſich auch ala 
frangöfifcher Schriftfteller zu verfuchen, und die ihm die Kreife 
des großen Weltlebens eröffnete. Seine poetifche Aderward durch 
den Umgang mit ber wahrhaft bedeutenden geiftvollen Frau neu 
angeregt, die ihr gewibmete jehöne Elegie „Rom“ (Berlin 1805) 
fowie einzelne fpätere Gedichteder „Poetifchen Werke (Heidel« 
berg 1811) legten davon hinreichendes Zeugnis ab. Daß er feinen 
urjprünglichen Anfchauungen und Erfenntniffen troß aller Ber 
ziehungen zur Berfafferin ber „Corinna“ treu blieb, erhellte aus 
den Vorlefungen „Über dramatiſche Kunft und Sittera- 
tur”, welche er 1808 zu Wien hielt und fpäter (Heidelberg 1809 
bis 1811) veröffentlichte. Sein beftes und bleibendftes Werk in 
Profa, haben diefe Vorleſungen namentlich in ihren erften aus- 
geführten Zeilen ber ganzen Reihe fpäterer ähnlicher Werke 
gegenüber ihren ungefchmälerten Wert zu behaupten vermocht. 
Durch) Frau don Stael Bernadotte, dein Kronprinzen von Schwe · 
den, empfohlen, warb er von bemfelben zum Legationsrat er⸗ 
nannt, in den Abelftand erhoben und im ereignißreichen Jahr 
1813 in diplomatiich-Titterarifcher Stellung dem ſchwediſchen 
Hauptquartier attachiert. In demfelben verjaßte er eine Reihe 
politifcher Flugichriften in deutfcher und frangöfifcher Sprache. 
Nach den Friedensſchlüſſen reifte er wiederum mit Frau von 
Stael nad) Italien und verlebte die nächften Jahre teils dort, 
teild am Genfer See. Größere Werte erichienen in diejer Zeit 
nicht von ihm, feine Studien waren aber noch immer umfafjen« 
der Art. Im Jahr 1819 nahm er eine Profeffur an der neu= 
eröffneten Univerfität zu Bonn an, bei deren Errichtung man 
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hauptfächlich auf Schlegels Kunſtkenntnis und Litterarifche 
Thätigfeit rechnete. Er aber wandte fi) mit Vorliebe faft aus- 
fhlieglich dem Studium des Indifchen zu, welchem die Ießten 
zwanzig Jahre feines Lebens in der Hauptjache gewidmet blie- 
ben. Eine zweite Ehe, die er mit der Tochter des berühmten 
Heidelberger Theologen Paulus ſchloß, ward nach kurzer Zeit 
wieder gelöft; in Bonn felbft verführte ihn das überftarke Ber 
wußtſein jeines Werts und die Luft an der Polemik vielfach zu 
Streitigleiten mit hervorragenden Lehrern der Hochſchule, er 
mußte die Zeit erleben, in welcher der Glanz verblaßte, der einft 
die romantifche Schule umftrahlt Hatte, und jah fein Alter viel- 
fach getrübt und verbittert, ohne jedoch im eigentlichen Wortfinn 
herabgeftimmt zu werden. Dem jüngern Gejchlecht nur noch dem 
Namen nad) befannt, ftarb 9. W. von Schlegel am 12. Mai 
.1845. Unmittelbar nach feinem Tod erfchienen feine „Sämt- 
Kden Werke“ (Leipzig 1846—47), herandgegeben von Ed. 
ding. 

Friedrich Schlegel, Bruder Auguft Wilhelms, geboren 
am 10. Marz 1772 zu Hannover, war urfpränglid) zum Kauf 
mann beftinmt, begann als folcher feine Lehrzeit in Leipzig, 
flubierte dann, feinem innern Drang folgend, in Göttingen und 
Leipzig Philologie und widmete fich ganz der Kitteratur. Im 
Verein mit feinem Bruder Auguft Wilhelm, mit Tief und andern 
Anhängern feiner Anfchauungen lebte er von 1795 an in Jena, 
verheiratete fich mit Dorothea Veit aus Berlin, einer Tochter 
Moſes Mendelsjohns, die fich um feinetwillen von ihrem Gat- 
ten fcheiden ließ, ihm aber eine hingebende und treue Lebens- 
gejährtin ward, habilitierte fich 1800 ala Dozent an der Uni⸗ 
verfität zu Sena, ging 1802 nach Dresden, welches eine kurze Zeit 
der Sammelpunkt der romantifchen Schule zu werden fchien, 
und begab fich dann zu länger Aufenthalt nach Paris. Noch 
während feiner StuSienjahre hatte er eine Abhandlung: „Bon 
den Schulen der griechiſchen Poefie”, fowie „Geſchichte 
der Poejie der Griechen und Römer“ (Berlin 1798) ver 
öffentlicht. In die litterarifche Bewegung der Zeit trat er mit 
Abhandlungen über Goethe ſowie mit der Herausgabe des 
„Athenäums“ zuerft ein, in welchem er im Verein mit feinem 
Bruder Auguft Wilhelm die Begründung einer romantiſchen 
Schule und den Beginn eines neuen bichterifchen Zeitalters ver- 
tüntete. Während feines Aufenthalts in Jena veröffentlichte 
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ex die vielverrufene „Qucinde” (erfter Teil, Berlin 1799) und 
die Tragödie „Alarkos“ (ebenbaf. 1802). Der Roman ſowohl 
als das dramatifche Gedicht riefen im größern Publitum einen 
wahren Sturm des Mißfallens hervor. Die „Qucinde” nament« 
lich, die den Kultus Afthetifcher Sinnlichkeit predigte, bot den 
Gegnern der Romantifer und ber Gebrüder Schlegel unerſchöpf · 
lichen, auch heute noch dankbaren Stoff zur Anklage und Ber- 
urteilung, während ber „Alarkos“, den felbft Goethe, deſſen 
„Krankheit e8 war, die Schlegel au protegieren“, in Weimar 
nur zur einmaligen Aufführung zu bringen vermochte, die poe= 
tifche Kraftlofigkeit Friedrich Schlegels entfchieden erwies. Je 
kecker der Trumpf der bichterifchen Willkür erſchien, welchen 
Friedrich Schlegel mit der „Lucinde” ausfpielte, um fo ſchwerer 
fiel e8 ind Gewicht, daß Hier nicht eine echte poetifche oder auch 
nur reizvolle Sinnlichkeit verffärt werden follte, fondern daß 
eine durch unb durch perjönliche, dabei kalte Küfternheit fich 
mit philofophifchen und artiftiihen Phrafen aufpupte. Auch 
im „Alarkos“ verriet fich, wie Schillers Freund Körner ganz 
zutreffend urteilte, nur „das peinlichfte Streben, bei gänzlichem 
Mangel an Phantafie aus allgemeinen Begriffen ein Kunftiwert 
hervorzubringen“. Bon Dresden aus ging Schlegel 1803 nad 
Paris, wo er fi} bem Stubium des Altfrangöfifchen und über» 
haupt ber romanifchen Sprachen widmete, als deffen Früchte 
unter andern bie „Bejchichte ber Jungfrau von Orleans” und 
die „Bejchichte der Margarete von Valois“ (Berlin 1803) gelten 
können. Die neue von Fr. Schlegel ins Leben gerufene Zeit- 
ſchrift „Europa“ enthielt wirklich bedeutende Beiträge zur Lit- 
teratur« und Kunſtkritik, für welch letztere die damalige Aufe 
häufung von Kunftichäßen in der franzöfifchen Hauptftadt von 
höchfter Wichtigkeit war. Neben dieſen Studien aber fällt in 
die Zeit des Pariſer Aufenthalts feine Befreundung mit dem 
Indifchen, aus welcher Schlegels Buch „Über Sprade und 
Weisheit der Inder” nebft metriſcher überſetzung indifcher 
Gedichte (Heidelberg 1808) hervorging, ein Buch, von dem Karl 
Göbele („Srundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung“) mit 
Recht urteilt, daß in diefem Buch „die bis dahin in Deutjch- 
fand nur vereinzelten Kunden der inbifchen Eitteratur in über 
rafchender Weife und reicher Gabe erweitert, die mehr auf 
Ahnung als Uarer Erkenntnis beruhenden Kehren aufgeftellt 
wurden, daß die Wiege aller nach dem Welten ausgebehnten 
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Bölferbilbung in den Gangesländern zu finden und das ge 
meinſchaftliche Band, das alle augeivanderten Stämme unter 
fi) und mit dem Mutterland zufammenhalte, noch aufgufuchen 
jei. Mit diefem Werk war bie fruchtbarfte und lange nachwir- 
Tenbe Antegung für bie Hiftorifchen Wiflenichaften gegeben, bie 
fi von da an mehr und mehr der Völkerwiege zugewandt 
haben. Die höchften Refultate, welche die Wifjenfchaft in dieſer 
Richtung erzielen wird, haben ihren urjpränglichen Kern in 
Schlegels veraltetem und doch unvergänglihem Buch.“ — Ra 
der Heimkehr (und feinem wie feiner Gattin in Köln erfolgten 
Übertritt zur Tatholifcen Kirche) trat fr. Schlegel .1808 in 
Öfterreichiiche Dienfte, warb zunächft Sekretär bei der Hof» und 
Staatskanzlei in Wien und nahm an ber patriotifchen Erhebung 
Öfterreich® im Jahr 1809 einen großen Anteil. Die ſchwung- 
vollen Proflamationen, welche den Kampf gegen den Defpoten 
Europas einleiteten, ftammten aus ſeiner Feder; im Hauptquartier 
des Erzherzogs Karl, das er begleitete, rebigierte er die „Armee- 
Zeitung“, erlebte die beglüdenden Hoffnungen nach den Schlad- 
ten von Aspern und Ehlingen und ben tiefen Sturz all diefer 
Hoffnungen nach dem Wiener Friedensſchluß. Als Friedrich 
Schlegel eben damals im größten Jahr feines Vebens jeine „Ge- 
jammelten Gedichte" (Berlin 1809) veröffentlichte, fang er 
fein „Gelübbe": „Es jei mein Herz und Blut geweiht, dich, Va⸗ 
terland, zu retten“. — Schon ein Jahr fpäter verfant er mit 
in ben egoiftiichen, tefignierten Peſſimismus, welcher jeit dem 
Bündnis mit Frankreich und der Regierung des (jpätern) Zür« 
ften Metternich gerade die befjern Geifter in ‚Öfterreich verdarb. 
Er ſchloß fich ſtets inniger an die Kirche an, wie aus feinen 
„Vorleſungen über die neuere Gefchichte” (Wien 1811), 
die er im Winter 1810, und aus den „VBorlefungen zur Ge» 
fhichte der alten und neuen Litteratur” (ebendaf. 1815), 
die er im Winter 1812 in ber Kaiferftadt Hielt, immer mehr 
hervorleuchtete. Die obengenannte Sammlung der Gedichte ent» 
hielt außer feinen lyriſchen Poefien auch ben Alarkos“ und das 
Heldengebicht „Roland“, in beffen Gejängen ber Einfluß und 
die Nachahmung ber fübeuropätichen Romanzendichtung unver 
Kennbar waren. Unter den lyriſchen Dichtungen finden fich ein- 
zelne von feltener Formſchönheil. Die Zahl der myftiich-un- 
Haren, unausgereiften, mit halber Empfindung und halbem 
Ausdrud fich begnügenben Gedichte einerfeitö, der froftigen, ew- 
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Tünftelten Reimcreien, wie bie „Stimmen der Liebe”, anderſeits 
ift aber leider überwiegend. Zu den beiten Dichtungen Sr. 
Schlegelö gehören die Lieder „Der Speßhart“, die Phantafie 
„Bei der Wartburg”, die vaterländifchen ſchönen Gedichte: „Es 
jei mein Herz und Blut geweiht“, „Wenn auch alle Völker wan- 
ten“, die prächtigen Gonette an Camoens und Calderon, bie 
Romanze „Das verjuntene Schloß” u. a. Unter den ſpätern 
religiöfen Gedichten hob die katholiſche Kritik befonders das 
„Morgenopfer Noahs“ und das „Klagelied ber Mutter Gottes“ 
hervor. — Bon ber Reftaurationdepoche bed Jahrs 1814 an 
Dfte fi Fr. Schlegel (gum Ritter des päpftlichen Chriſtus - 
ordens erhoben) mehr und mehr von feiner Vergangenheit und 
feinen jrühern Genofjen. Während er fich perjönlich dem mar 
teriellſten Genuß des Daſeins zumandte und zum behaglichen 
Gourmanb ward, trat er geiftig ald Vorlämpfer eines neuen 
Mittelalterd auf, verjaßte in diefem Sinn feine Vorlefungen 
zur „Bhilofophie des Lebens“ und zur „Philojophie der 
Gefchichte“ (Wien 1828) und wirkte publigiftiich im „Ofter- 
reichiſchen Beobachter“, dem Organ des Furſten Dietternich und 
jeiner Politit, mit. Im Jahr 1815 war er zum Legationsrat 
der öfterreichifchen Bundeögefandtichaft in Frankfurt a. M. er- 
nannt worden, 1818 kehrte er nach Wien zurück und ftarb am 
11. Januar 1829 auf einer Reife in Dresden. — Fr. von Schle« 
gels „Sämtliche Werte" (Wien 1825; neue Ausgabe, ebendaj. 
1846) enthalten nicht alle jeine Leiftungen und Verſuche. 





8) Rovalis. 


Indem bie Brüder Schlegel am Eingang bes neuen Jahr 
hunderts mit wachjenber Sicherheit den Beginn einer neuen 
it romantifcher Dichtung verfündeten, bauten fie bei aller 
berichägung ihrer Kräfte nicht auf fich allein, ſondern vorzugs · 
weife auf zwei ihnen befreunbete jüngere Dichtertalente, Die beide 
eine große Zukunft zu verjprechen fchienen, und deren Schöpfun« 
gen alles in ber deutjchen Dichtung früher Geleiftete weit Hinter 
ſich laſſen follten. Fr. von Hardenberg, der ala Dichter den 
Namen Novalis annahm, und Ludwig Tieck bebeuteten für die 
romantiſche Kritik eine Zeitlang fo viel und mehr als Schiller 
und Goethe. Novalis galt gleichfam als die lebendige Verkör- 
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verung des romantiſchen Ideals. In ihm wirkte eine tiefinnerliche, 
träumerifche, in fich verſenkte, durch Erziehung und Lebenszu ⸗ 
ftände zur Myſtik neigende, vorwiegend lyriſche Ratur, deren 
poetiſche Sehnjucht nach einem ungetrennten, friebvollen Leben, 
nach einer aus den Tiefen des Gemüts ftammenben und das Ge 
müt voll befriedigenden Neugeftaltung der Kirche, des Staats, 
der Wiſſenſchaft, des gefamten menjchlichen Dafeins von hoher 
Bedeutung hätte werden konnen, wenn finnliche Geftaltungafraft 
und Harer Blick ſich mit ihr vereinigt Hätten. Im unklaren 
Drang nad) einem Boden, aus bem das Leben neu zu erblühen 
vermöchte, träumte Rovaliß bald von der Erneuerung ber mitte» 
alterlichen Hierarchie, bald neigte er fich ber flillen Vefchräntung 
der Brüdergemeinden zu; die lebendig waltende Phantafie, die 
entzüdte Berjentung in das Göttliche, Geheimnisvolle, fand in der 
möftifchen Sehnfucht nach der „blauen Blume“ ihren fymboli« 
ſchen Ausdrud. Das poetifche wie das religidfe Bedürfnis führ- 
ten den Dichter zur Darftellung einer traumhaften Paradieſes- 
welt, in welcher alle Elemente der Ratur wunderbar verfchwim- 
men, Geftalten and Situationen mehr und mehr allegorifd, 
werden, mpftifche Symbolik und realiftifche Einzelheiten fich zu 
einem nebel- und ſchattenhaften Ganzen verbinden, deſſen fhönfte 
Partien nur einen muſikaliſchen, nirgends einen plaftifchen Ein» 
drud Binterlafjen. 

Friedrich von Harbenberg (Novalis) ward, geboren am 
2. Mai 1772 zu Wiederftedt in ber Grafichaft Mansfeld, von einer 
frommen Mutter forgfältig erzogen, ftudierte zuerft Rechts- 
wiffenfchaft in Leipzig und Wittenberg, verlobte ſich als junger 
Rechtspraktikant in Arnftabt mit der jehr jugendlichen Sophie 
von Kuhn, bie ihm aber bald durch ben Tod entriffen wurde, 
trat in fächfifche Staatsdienfte und entfchloß fi) 1796 zum 
Studium der Bergwifjenichaften auf ber berühmten Bergalade- 
mie zu Freiberg. Hier wurde Julie, die jchöne Tochter des 
Oberberghauptmanns don Eharpentier, feine zweite Braut. 
Im Jahr 1799 ward er Affeflor bei ber Salinenverwaltung zu 
Weißenfels, in welcher Zeit jein perfönlicher Verkehr mit den 
Gebrüdern Schlegel, Ziel u. a. regen Aufihwung nahm und 
ber größere Zeil feines „Heinrich von Ofterbingen“ nieder- 
geſchrieben wurde. Der anögearbeitete Teil follte nur den Be- 
ginn einer Reihe von Romanen bilden, welche die eigenfte Welt» 
und Kunſtanſchauung des Dichters zum Außbrud zu bringen 
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hätten. „Heinrich von Ofterbingen“ war beftimmt, die Erziehung 
des Dichters darzuftellen, welche die Erziehung des vollendeten 
Menſchen einfchließt; denn „die Poefie ift gar nichts Beſonderes, 
fie ift die eigentümliche Handlungsweife des menfchlichen Gei« 
ftes", Ojterdingens Leben und Streben daher ein Spiegel, ein 
Symbol alles Lebens und Strebens! Über allen Dingen jchwebi 
daß Geheimnis ded Glaubens, im Mittelpunkt aller Dinge lebt 
bie Liebe, durch welche das Weltgeheimnis erfchloffen wird. Die 
Geftalten des „Ofterbingen“ find aber nicht Verkörperungen, nicht 
Träger diefer innern Welt des Dichters, ſondern ſchwankende 
Erſcheinungen, welche die Situationen nicht erfchaffen oder be- 
herrſchen, fonbern träumend, hingebend in ihnen gefangen und 
gebunden erfcheinen. Auch haben alle dieſe Situationen etwas 
völlig Unwirkliches, Märchenhaftes, — die Myſtik, aber auch 
bie Ziefe und Innigkeit des Gefühls offenbart fich in ihnen oft 
auf beſtrickende Weiſe, ber Zauber einzelner Partien mit ihrer 
farbenvollen Daritellung, mit ihrer träumerifchen, weichen, von 
muſilaliſchem Wobllaut durchhauchten Sprache Tann nicht ges 
Teugnet werben. „Heinrich von Ofterdingen“ follte, wie ber ge 
heimnisvolle Gefang des Sängers, ber die Königstochter gewon- 
nen bat, „vom Urſprung der Welt, von der Entftehung der 
Geftirne, der Pflanzen, Tiere und Menfchen, von der allmächti» 
gen Sympathie der Natur, von ber uralten golbnen Zeit und 
ihren Beherrſcherinnen, ber Liebe und Poefie, von der Erſchei⸗ 
nung des Haſſes und der Barbarei und ihren Kämpfen mit 
jenen wohlthätigen Göttinnen und endlid vom zufünftigen 
Triumph ber Ießtern, dem Ende der Zrübjal, der Verjüngung 
der Natur und der Wieberlehr eines ewigen goldnen Zeitalters” 
handeln. Der Roman müßte in diefem Sinn wohl Fragment 
geblieben fein, auch wenn Robaliß nicht vor der Vollendung am 
25. März 1801 frühzeitig aus dem Leben gejchieben wäre. Seine 
Freunde Fr. Schlegel und Ludwig Tier! gaben bald nad} feinem 
Tod feine „Schriften” (Berlin 1802) in zwei Zeilen heraus, 
denen Tied vierzig Jahre jpäter noch einen britten, einzelne 
Gedichte und Fragmente enthaltenden Zeil (ebendaf. 1846) fol« 
gen ließ. Außer dem „Ofterbingen“ und ben „Hymnen an bie 
Racht“ enthalten Novalis’ Schriften eine Reihe von Aufjäpen 
und feine einzelnen „Gedichte, von denen (Berlin 1857) auch 
eine bejonbere Ausgabe erichienen ift. Die geiftlichen Lieder, 
durch ſchlichte, innige Frömmigkeit ausgezeichnet, haben fich in 
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allen Gefangbüchern erhalten, unter ihnen bie herrlichen: „Wenn 
alle untreu werden“, „Wenn ich ihn nur habe“, „Erlöfung“. 
Bon ben weltlichen zählen dad Weinfied „Auf gränen Bergen 
ward geboren“ und das Bergmannslied „Der ift der Herr der 
Exbe, der ihre Tiefen mißt“ zu ben ſchönſten und unvergäng- 
ůchſten Liedern der geſamten Romantik. 





8) Ludwig Tiel. 


Von großerer Beſtimmtheit der Anfchauung, von vielfeitigerer 
Darftellungagabe und geiftiger Beiveglichkeit, von einer feltenen 
umfafjenden Bildung getragen, erlangte Hardenbergs nächfter 
Freund, Ludwig Tied, in einem Tangen Dichterleben eine weit 
höhere Geltung und flärtere Einwirkung als irgenb einer der 
übrigen Genofjen des romantiſchen Dichterkreifes. Diehalb impro- 
vifatorifhen Schöpfungen diefeß Didjters, weldhe dazu vielfach, 
das Gepräge der Laune und Willkür tragen, wurden bon feiner 
eignen Zeit ebenfo entſchieden über- wie von ben jpätern Ge 
ſchlechtern ungerecht unterihäßt. In Tieds Produktion laſſen 
fi drei Perioden unterjcheiden, deren erfte bie Romane: „Ab» 
dallah”, „William Lovell” und „Peter Lebrecht· umfaßt, Schd- 
pfungen, in denen neben der fubjeltiven Zeidenfchaftlichleit umb 
Phantaſtik die Einfläffe der Berliner Aufllärung noch gang un» 
verfennbar find. Zum romantifchen Dichter erhob ſich Tied 
zuerſt in den ‚Volksmärchen“ in welchen er teils ältere Stoffe: 
Graf Peter von Provence und bie ſchdne Magelone”, „Die Hai« 
monalinder“, „Die Schildbürger”, teils eigne Erfindungen ge 
ftaltete, unter denen „Der blonde Edbert“ ein zwar Eranthaftes, 
aber unübertroffenes® Stimmungsmeifterftüd bleibt, dem bie 
ipätern: „Der getrene Edart” und „Der Tannhäufer”, beinahe 
gleichtommen. Franz Sternbalb8 Wanderungen“ (von ber ber 
freundeten Kritik als „Wilhelm Meifter” der Romantik gefeiert) 
fprechen zuerft den Enthufiagmus des Dichters für mittelalter» 
liches Leben und mittelalterliche Kunft aus. Die romantijchen 
Dramen, welche Tief gleichzeitig zu dichten begann, wenbeten 
fich in divefter Polemit gegen die Aufklärung und Altklugheit, 
gegen den nüchternen Berftand, der das Beben meiftern will und 
doch überall durch den jhlichten Sinn, daB tiefere Gemüt umb 
die phantafiereiche Natur beſchämt und befiegt wird. Dies 
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Lieblinasthema ober vielmehr biefe Grundanſchauung variierte 
der Dichter in feinen nächftfolgenden Werken, den Dramen: 
„Ritter Blaubart“, „Der geftiefelte Kater“, „Prinz Zerbino, oder 
die Reife nach dem guten Gejchmad", „Die verkehrte Welt“, zu- 
mal aber in den drei letzten „Luftipielen”, dexen Jronie und 
Humor fich überall gegen die Nüchternheit und Gelbftüber- 
hebung der „aufgellärten” Welt wendet. Diefer Humor, den noch 
Immermann als „tieffinnig, frei, groß, unerſchrocken“ rühmte, 
ward von jpätern Beurteilen unreif, kindiſch und forciert ge- 
ſcholten. Sicher ift, daß dieſer Humor dem deutſchen Luſtſpiel 
nicht zu gute kam, da die phantaſtiſche Willkur des Dichters, 
die Verachtung ber realen Bühne jede feſte Geftaltung und ba« 
mit bie bleibenden Eindrüde zerftörten. Tiecks größere Dramen: 
„Genoveva“, „Kaifer Oktavian“, „Zortunat“, unter denen die 
beiben erften nicht num zu feinen beften, ſondern zu den bebeu- 
tendften Schöpfungen ber romantischen Schule überhaupt zählen, 
leiben bei allem Zauber der Phantafie, bei einer Fülle wahrhaft 
poetifcher Motive und Momente, bei echter Empfindung und 
ergreifendem Ausdruck dieſer Empfindung im einzelnen, ja bei 
manchen ganz vollendeten, Höchft charakteriftiichen Geftalten 
dennoch unter der Willkür, unter bem launiſchen Spiel mit 
Formen und jenem Zug von Ironie, ber ben Glauben des Dich- 
ters an bie eignen Gebilde und bamit auch den Glauben des 
Leſers zerftört. „Sortunat” ſowie die Erzählungen: „Liebeszau - 
ber’, „Die Elfen“ und „Der Polal“ bilbeten den Übergang zu 
Tieds dritter Periode, in welcher eine Reaktion feines urjpräng« 
lichen Naturells feiner Bildung und Erziehung gegen die prin« 
zipielle Phantaſtik und die kunftauflöfende dichteriſche Willkür 
eintrat. Rafch nacheinander entſtanden ſeine dem Stoff nach 
teils hiſtoriſchen, teiis mobernen Novellen, durch deren Folge er 
einen großen Einfluß auf die Entwickelung der neuen Litteratur 
gewann. Die Geſamtheit derſelben erwies ſein großes Erzähler- 
talent, in ben vollendetſten gab er wahrhafte Kunſtwerke in 
denen eine wirklich bichteriiche Aufgabe mit rein poetifchen Mit« 
teln gelöft warb, mit andern bahnte er leider der Geſprächs- 
novelliftit den Weg, in welcher das epiſche Element ganz zurüch - 
tritt und die Erzählung nur das Vehikel für die Darlegung 
gewiſſer Meinungen und Bildungsrejultate wird. Es war eine 
reiche, aber im höchiten Maß wechielnde, vielfach widerſpruchs- 
volle Enttwidelung, welche diefer Dichter zurüdlegte, und mwider- 
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ſpruchsvoll ift baher auch feine Stellung innerhalb ber Romantit 
und der gefamten deutſchen Litteratur bis an fein Lebensende 
und darüber hinaus geblieben. In die Stellung eines Neben 
buhlers von Goethe war Tieck mehr durch eine Anzahl faljcher 
Bewunderer und urteillojer freunde hineingebrängt worben, 
als daß er fie jemals felbft ernftlich beanfprucht hatte; der Rach· 
welt mußte es freilich unbegreiflich bünfen, daß je der Berjuch 
hatte gemacht werben Lönnen, dem Dichter des „Phantatus” 
eine folde Stellung anzuweifen. 

Ludwig Tied ward am 31. Mai 1773 zu Berlin im 
Haus des Geilermeifters Johann Ludwig Zied als deffen erftes 
Kind geboren. Durchaus im Gegenſatz zu der äußerlich behag- 
lichen Jugend Goethes begegnen wir dem Knaben Tieck in einer 
jelbft mehr bem vierten ala bem dritten Stand angehörigen 
Häuglichkeit. Als ein tüchtiger, praftifcher, der damaligen Auf · 
Uärung zugethaner und ben großen Friedrich hochverehrender 
Dann wird Tieds Vater (R. Kdpke, Ludwig Tied. Erinnerun- 
gen“, Leipzig 1853) geichildert, ber nur nach einer Seite hin, in 
der Berehrung der Yugendpoefien Goethes und Lenz’, von 
den Genofjen jeines Standes und den Berliner „guten Köpfen“ 
abwich. Diefen guten Köpfen mit ihrer trodnen und nüchternen 
Aufflärung begegnen wir in ber ganzen Jugendgejchichte Tieds 
Er befuchte nach den erften Schuljahren das Friedrichswerderſche 
Gymnafium, welches damals unter der Leitung Friedrich Ge- 
difes, des berühmteften Aufllärer8 unter den Berliner Päda- 
gogen, ftand. Und obwohl Tied alles, was ihm die Schule zu 
bieten vermochte, lebendig und freudig erfaßte, wurben feine 
innerften Regungen ſchon zum Widerftand gegen die Bahn, in 
welche ihn diejelbe zu führen gedachte. Ein früh ſich entwidelnder 
Drang, zu fchaffen, zu phantafieren, eine Begeifterung fär die 
als roh und ungenießbar verpönten Schöpfungen Shakeſpeares, 
Gervante®’, Holbergs, eine enthufiaftiiche Hinneigung zu dem 
Theater, bie ihn Lange Zeit deu Gedanken, Schaufpieler zu wer» 
den, hegen ließ, die ungeftüme Leidenſchaft, mit der er ſich an 
Freunde anfchloß, und jene Raturliebe, die jelbft in ben fanbigen 
Fichtenwäldern feiner märkiſchen Heimat Reiz und Zauber 
fand, alles war gleichjam Oppofition gegen bie ihn umgebende 
anftändig-nüchterne und jelbftzufriedene Welt. Den Grumd- 
äügen feines Weſens nach Romantiker, verließ ber junge Lud · 
tig Tied im Jahr 1792 das Friebrichswerberfche Gymnaſium 
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und Berlin, um nacheinander und in Gemeinfchaft mit feinem 
Freund Wadenrober die Univerfitäten Halle, Erlangen und 
Göttingen zu befuchen. In die Zeit feiner Studien fallen feine 
dichterijchen Anfänge, in ihr erwarb er die Grundlagen feiner 
auögebreiteten Litteraturlenntnis. Ein Student im damaligen 
Sinn des Worts war er nicht, er blieb dem Wirtshaustreiben, 
beinahe allen ftudentijchen DVergnügungen und Kreifen fern, 
womii ſich fein feiner, zum geiftigen Ariſtokratismus neigender 
Sinn frühzeitig geltend machte. Selbft die Vorlefungen der 
meiften ‘Profefioren befuchte er nicht, da er don vornherein ben 
Gedanken an ein eigentliches Brotſtudium aufgegeben hatte und 
fich hauptſächlich durch Selbftftubium und Gelbftthätigfeit eine 
inoglichſt harmoniſche, nach allen Seiten hin reichende, weite 
Bildung zu erwerben trachtete. In biefer Zeit, wo ihn das 
exfte Entzüden ber Weltluft bucchfloß, ergriffen ihn auch oft» 
mals tiefe Stimmungen, trübe, verzweiflungsvolle Betrachtun · 
gen. Ex war inmitten ber friſchen Genofſen wohl ſelbſt jugend- 
friſch, zugleich aber wieder jo ernſt, fo düfter, daß man den 
zwanzigjährigen Jüngling kaum erfennen mochte. Bon jol- 
hen Stimmungen waren feine beiden erften Jugendwerke: „Ab 
dallah“ (Berlin 1792) und „William Lovell* Ebendaſ. 
1793), erfüllt, Romane, in denen die dunkelſten Seiten des Dien- 
ſchenlebens mit überrafchender Kraft und jelöft pfychologiſcher 
Feinheit, zugleich aber auch mit einer Übertreibung geichildert 
werben, bie in ber Jugendlichkeit des Verfaſſers ihre befte Ex- 
Härung findet. Außerlid) gehört „William Lovell“ volltommen 
den beliebten Schauerromanen ber Zeit an, innerlich war das 
Buch bedeutender, aber in dem Mangel einer beftimmten An- 
ſchauung bes Dichters den Gebrechen und Verirrungen feiner 
‚Helden gegenüber bebenklicher als alle ähnlichen Werke. 
Während Tier diefe Dichtungen begann, durchwanderte er 
mit feinem Freund Wadenrober das fchöne Frankenland, genoß 
in den Thälern bes Fichtelgebirges und jpäter bes Harzes jene 
Walbeinfamfeit, die er zuerft im deutſchen Lied feierte, ſchwelgte 
in Nürnberg in den Schägen altdeutſcher Kunft oder widmete 
fih auf der Bibliothek zu Göttingen dem Studium der altdeut= 
chen, englifchen und fpanifchen Dichtung. Die Bearbeitung des 
Jonſonſchen „Bolpone” ald „Herr von Fuchs“, Luftipiel (Ber- 
Tin 1798), bie Übertragung des Shaleipearefchen „Sturm“ (eben- 
daf. 1796) ſowie die jpätere bes „Don Duichotte" von Gervantes 
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(ebendaf. 1799) waren die frühften Refultate feiner bamaligen 
Studien. 

Heimgelehrt nach Berlin, ließ er fich hier als junger Schrift · 
fteller nieder und fand die erften Freunde und Förderer feines 
Zalents zunächft im Lager ber Aufklärer, bie ihm damals noch 
nicht als unbedingte Gegner galten. Der alte Nicolai verlegte 
feine erften Schriften, gab ihm Aufträge zur Fortfegung einer 
Sammlung von Erzählungen, die unter dem Titel: „Strauß- 
federn“ bei ihm erfchien. Tieck ſchrieb für diefe eine gange 
Reihe von „Novellen“, unter denen „Gormer der Geniale”, „Ul- 
rich der Empfindjame“ und „Peter Lebrecht“ (Berlin 1795) 
Nicolais ganzen Beifall fanden. Derjelbe verlegte ſelbſt noch 
„Ritter Blaubart“ und bie Volksmärchen von Peter 
Lebrecht“ (Berlin 1797), und ein Bruch mit ihm trat erft ein, 
ala Ziel in dem Schaufpiel „Die verkehrte Welt“, wozu ihm 
eine Poffe in Weiſes alteın vergeffenen „Sittauifchen Schul 
theater” die Veranlafſung geliefert, die ganze Aufklärung fo 
übermütig verjpottete, daß es feinen Berlegern vortam, als 
hätten fie eine Schlange an ihrem Buſen gehegt. Freilich hätte 
ſchon das im zweiten Zeil ber Volksmärchen' enthaltene fati« 
tiihe Spiel „Der geftiefelte Kater“ ausreichen follen, Ricolai 
und die Nicolaiten über die Gefinnungen und die poetiichen 
Abfid,ten de jungen Dichters aufzuklären. Tieck hatte fid 
während diefer Jahre mit Amalie Alberti, einer Berwandten 
des bekannten Kapellmeifterd Reichardt, verheiratet. Im Jahr 
1799 verließ er Berlin und ging nad) Jena, wo die Ge 
brüder Schlegel lebten, fo daß, da Novalis · Hardenberg oft vom 
nahen Weißenfels herüberfam, die „romantifche Schule“ bei 
jammen war. Ihre Zaufe erhielt diefelbe, als in ebendiefen 
Zagen Ludwig Tied feine „Romantifhen Dichtungen“ 
(Zena 1799) erfcheinen ließ. Diejelben enthielten außer den er 
zãhlenden Sagen : „Bom getreuen Edart" und ‚Vom Zannhäufer" 
das Luſtſpiel „Prinz Zerbino, oder die Reife nach dem guten 
Geſchmack“, gewifjermaßen eine Fortſetzung des „Beftiefelten 
Katers“. Beide romantifhe Komödien verfpotten die platt- 
alltägliche, nüchtern-verftänbige Auffafjung des Lebens wie ber 
Kunft, die letztere ironifiert beſonders die aufgellärte Pädago- 
git, die in ihrer Selbftüberhebung und gefchmadlojen Philiftro- 
fität allerdings genug Anlaß zum Spott gab. Biele einzelne 
Szenen des „Seftiefelten Katerö” zumal laffen doc; die mehr 
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grillenhafte ala romantifche Bühnenverachtung Tiecks beklagen, 
es ift echte komiſche Kraft in ihnen, während im „Zerbino“ die 
Phantaftit derart überwiegt und die Jronie alle Erſcheinungen 
des Gedichts derart aufldjt, daß die Vorzüge desſelben fich mehr 
ober, minder auf gute Einfälle und einzelne charakteriftijche 
Stellen befchränfen. Starkeres Zeugnis für Tiecks Dichter 
talent legte „Benoveva” (Jena 1799) ab, welche die roman- 
tijche Muftertragöbie darftellen follte. Der poetifche Gehalt der 
alten jchönen Volksſage war von Tieck warm nachempfunden 
und der Konflikt zwiſchen Golo und Genoveva mit vollem Leben 
dargeftellt worben. Dennoch ward dad Werknicht nur burch feine 
epifche Breite, durch die völlig unbramatifche gleichmäßige Ber 
handlung des für den Konflikt Wejentlichen wie des Epijodifchen, 
durch die verfuchte Schilderung des mittelalterlichen Lebens, fon« 
dern auch durch das Feuerwerk bunt fchillernde Verſe, welche 
zum Inhalt kaum notdürftig in Bezug ftehen, aller nachhaltigen 
Wirkung beraubt. Eher brachte Field nachfolgended bedeu- 
tendftes bramatifches Werk, das Luftfpiel „Raifer Octavia- 
nu8" (Jena 1804), eine folche Hervor, indem hier Stoff und 
Form einander beffer detten. Die „mondbeglängte Zaubernacht” 
der „wunderbaren Märchenwelt“ war Hier mit der Aufbietung 
aller poetifcher Mittel des Dichter8 heraufbefchtworen, und 
wenn gegenüber der Bühne die Willfür Tiecks die alte blieb, fo 
erhebt fich doch dies Luftfpiel zu fefter, durchgeführter Charat · 
teriftil. Sowohl die ernſtern als beſonders die komiſchen Ger 
falten des Fleiſchers Clemens, des Bauern Hornvilla find in 
ihrer Art reich und unübertrefflich, die Handlung läßt bei allem 
bunten Wechſel bennoch eine wirkliche Entwidelung nicht ver- 
miflen, der Humor des Dichters fcheint im „Oftavian“ in der 
böchften Frifche und Beweglichkeit, fein lyriſcher Stimmungs- 
reichtum ift hier am glüdlichften und ergreifendften, durch das 
Ganze weht ein Hauch von freubiger Jugend, über allem liegt 
ein Sarbenzauber, ber das Entzüden, mit welchem die jüngere 
Generation von damals dies Werk begrüßte, einigermaßen recht · 
fertigt. Im Jahr 1801, noch vor Vollendung des „Octavia= 
nu8“, verließ Tieck Jena. Bis hierher hatte er, obwohl nicht 
glänzend, doch äußerlich glädlich gelebt. Seine Gattin hatte 
ihm zwei Töchter geboren, ber Kreis feiner Freunde und Be- 
Tannten erweiterte fich, und die Zeiten in Jena burfte er zu den 
beften feines Lebens rechnen. Bon jet an aber trat eine Periobe 
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des Mißmuts, des Druds und ber Sorge an ihn heran: bon 
1802—15 torte feine Produktion, bie ſich nur auf vereinzelte 
Berfuche und Anläufe bejchräntte und jelbft jeine Studien und 
litterarhiftorifchen Arbeiten oft hemmend beeinträchtigte. Die 
Quelle feiner Honorare verfiegte, fo daß ihm jchwere Lebens- 
forgen nicht eripart blieben; bazu befiel ihn jene gichtifche Kraul · 
heit, die ihn im Leben nicht wieder verließ. Glüdlicherweite 
fand er während diefer trüben Zeit eine Zuflucht, einen Anhalt 
an der befreundeten Familie des Grafen Finkenftein, auf deffen 
Nittergut Ziebingen bei Frankfurt a. O. er während der nächfi- 
folgenden Jahre meift lebte. Längere Zeit und mehrfach ver- 
weilte er in Dresden und Wien, einen Winter in München. In 
den Jahren 1805 und 1806 war er in Italien. Der Bewegung 
der Zeit ging er, gleich Goethe, aus dem Weg, das Kriegsjahr 
1813 fand ihn im neutralen Prag. 

In den Jahren des Aufenthalts zu Biebingen und der ba- 
zwiſchenliegenden Reifen nahm Zied feine Studien der ältern 
beutfchen Litteratur wieder auf, aus benen ſchon früher die Be- 
arbeitung der „Minnelieber aus dem ſchwäbiſchen Zeit- 
alter“ (Berlin 1803) hervorgegangen war, zu ber ſich jeßt das 
in Arnims „Einfiedlerzeitung“ veröffentlichte Sragment „König 
Rother“ jowie „grauendienft, oder Geſchichte und Liebe 
des Ritter und Sängers Ulrich von Lichtenftein, von 
ihm ſelbſt beichrieben“ (Tübingen 1812) gefellten. Eine beab- 
fichtigte Übertragung des Nibelungenlieds kam fo wenig zur 
Ausführung wie da8 noch lange Jahre geplante große Wert 
über Shatejpeare, als deſſen Vorläufer das „Altenglijche 
Theater” (Berlin 1811) galt. Die Reihe der Produktionen 
vermehrte fich nur um bie Heinen Erzählungen: „Liebeszauber“, 
„Der Pokal“ und „Die Elfen“. Diefe ericheinen vereint mit den 
bedeutendften frühern Schöpfungen im „Bhantafus” (Berlin 
1812), defjen bunte Reihe von Märchen, Erzählungen, Schau» 
ſpielen und Novellen durch eine verbindende Erzählung in der 
Weiſe des Boccacciofchen Dekameron verknüpft waren, eine &r- 
zählung, die in gewiffer Weile ald ber Vorläufer der ſpätern 
modernen Novelliftit Tiecks betrachtet werden konnte. Der legte 
Band brachte auch das im Jahr 1815 entflandene letzte phanta- 
ſtiſche Schaufpiel Ziels, den „Zortunat“, ein dramatifches 
Märchen in zwei Zeilen, im Grundgedanken poetifch, in der 
Charalteriſtik fefter und realiftifcher als die frühern Mär- 
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henluftfpiele, im ganzen aber doch weit mehr epifch ala dra= 
matifh und troß einiger glüdlicher Szenen ohne Steigerung 
und Höhenpuntte, 

In Gemeinjhaft mit der gräflichen Familie Finkenftein 
ließ ſich Ziel im Jahr 1818 in Dresden nieder, wo es ihm 
troß des Gegenfaßeß, in dem fich feine geiſtige Vornehmheit zur 
ZTrivialität der Dresdener Pelletriftil befand, gelang, einen gleich- 
gefinnten und bewundernden Kreis um fich zu ſammeln. Eined» 
teila begann feine Produktionskraft wieder aufzuleben, und Jahr 
um Jahr entfland von nun an bie Reihe feiner vortrefflichen 
Novellen; andernteild erlangten feine Vorlefungen einen Ruf, 
der zuleßt europäifch genannt zu werben verdiente. Tied war 
mit einem jeltenen Borlejertalent begabt, welches er in ber fein 
ften, maßvollſten Art ausgebildet hatte. Sein biegfames, klang · 
volles Organ, feine ſcharfe und geiftreiche Auffaffung befähigten 
ihn in jeltenfter Weife zum Vortrag beſonders dramatiſcher 
Werke. Zu ihnen geſellte fich zwei Jahrzehnte lang, wer in 
Dresden Anfpruch auf Höhere geiftige Bildung und Empfäng- 
lichkeit zu machen gebachte, brängte fich das Intereſſe litterari« 
fcher Zouriften und felbft die Neugier reifender Engländer. Tieck 
wirkte durch dieſe Vorlefungen, in denen hauptfächlich Shake 
ipeare, Galderon und Zope de Bega, Goethe, Ariftophanes und 
‚Holberg ſowie feine eignen Jugenddichtungen bevorzugt wurben, 
mehr und ficherer denn als Dramaturg des Dresdener Hofthea- 
ters, wozu er im Jahr 1825 erndnnt worden war. Er geriet in 
dieſer Stellung balb in Konflikt mit Bublitum und Darftellern. 

Es war im ganzen ein ruhiges geiftiges Genußleben, das 
man zu dieſer Zeit in Dresben und in den reifen, deren Mittel» 
punkt Tieck war, führte. Seine Litterarifche Thätigfeit wurde 
indefien ſtets außgebreiteter, und er ſchien das Gegenjäßliche 
einer eignen produftiven Thätigleit ſowie der Erfüllung buch« 
Händlerifcher Forderungen und Anfprüche in der That bis auf 
einen getwiffen Punkt auszugleichen. Nacheinander erſchien die 
Reihe jeiner Novellen, die zuerft meift im Tafchenbuch „Urania“ 
veröffentlicht und danachals Novellen“ (erfteSammlung, Bres« 
Iau 1823—28) felbftändig gefammelt wurden. Unter den No« 
vellen, beten Hintergrund das foziale Leben der unmittelbaren 
Gegenwart bildete, umfaſſen „Die Gemälde“ in Bumoriftifcher 
Weiſe ein echtes Stüc Künftlerleben; „Die Reifenden“ jchlagen ein 
ernjteres Thema an und behandeln, mit Anklängen an Tiecks 
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erſte Periode, das Problem, daß fich in jeder Menfchenfeele eine 
Idee · ober Anſchauung verbirgt, die ben Dämonen bed Wahn- 
finns verwandt ifl; „Der Alte vom Berge“ ftellt die gerrüttende, 
fluchbringende Wirkung des Geldburfteß dar; „Die Geſellſchaft 
auf dem Lande“ ſchildert Halb ernſt, Halb humoriſtiſch die — 
der Lüge, welche die Lügner zuletzt an ihre eignen Erfindunge 

glauben läßt und ihnen ben Ton der eelichften Bieberteit gi gi. 
der durch den Hintergrund ber Novelle, die Periode des alten 
Fri und der eftprenfifchen Tüctigkeit, noch gehobener und 
wirkjamer wird. „Die Verlobung“ hat die Wirkungen des from«- 
men Pietismus und ber Eitelfeit zum Problem. Der Dichter 
füßlte fich nach Goethes Worten „gumoriftifh geneigt, zum 
Oftwind gejellt, jene leidigen Nebel zu zerftreuen, welche die 
finnig=geiftigen Regionen Deutſchlands zu obfkurieren fich an- 
maßen. Er hat wieder einen Haren blauen Himmel des Men- 
fchenverftands und reiner Sitte zu eröffnen gewußt.“ In den 
„Mufikalijchen Leiden und Freuden“ verjuchte Tied fich in der 
bizarren Weife €. T. A. Hoffmanns. Weit bedeutender ift die 
Novelle „Der junge Zifchlermeifter" angelegt, die freilich in ein- 
zelnen Zügeu nicht bloß die prübe, fondern die fittliche Empfin- 
dung verlegte. Unter den hiſtoriſchen Novellen zeichnet ſich bie 
mindeſt bedeutende, „Der griechifcde Kaiſer“, boch durch große 
Feinheit der Schilderung aus; „Der Tod bes Dichters“ behan- 
delt die ſagenhaften letzten Schidjale des Camoẽns dem in tief 
fter Vereinfamung nur ein treuer Sklave geblieben ift; in „Dicd- 
texleben“ („Das Feft zu Stenilworth‘) treten Shafejpeare und feine 
‚Zeitgenofjen, zumal die letztern, lebendig vor und. Der poeti« 
ſchen Intention wie bem Stoff nach verfprach „Der Aufruhr in 
den Gevennen“ (Berlin 1826) ein hiſtoriſcher Roman von großer 
Bebeutung zu werben, der fanatijche Religionseifer im Konflikt 
mit allen Erſcheinungen, Forderungen und Gefinnungen der 
Welt, die Eteigerung dieſes Eifers zur Berzüdung, zur Schwär« 
merei und die Wirkungen diefer dämoniſchen Kräfte bildeten 
eine gewaltige Aufgabe. Das Fragment zeigt bedeutende und 
feine Züge; ob Tied die Kraft beſeſſen hätte, den großen Bor- 
wurf geftaltend zu bewältigen, ift eine Streitfrage, die er durch 
das Aufgeben der Schöpfung Kalb gegen fich entfchied. Neben 
diefen Novellen entftanden noch eine ganze Reihe andrer minder 
hoch au ftellende, obſchon auch die ſchwächſten unter ihnen bie 
Beobachtungsgabe, bie geiftige Geinheit und anmutige Bildung 
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des Dichter? an den Tag legen. In vielen berjelben überwog 
das Eonverfationelle und didaltiſche Element nicht nur dag 
poetifche, ſondern verdrängte nahezu das letztere. „Der Ge- 
lehrte“, „Die Wunderfüchtigen”, „Die Vogelſcheuche“ beſonders 
find Proben diefer Art. In andern polemifiert Tieck gegen ihm 
verhaßte oder bedenklich erjcheinende Beftrebungen der Gegen» 
wart, fo in ben Novellen: „Der Mondfüchtige”, „Die Ahnen- 
probe”, „Der Waflermenjch“, „Eigenfinn und Laune“, und ver- 
rät in ben meiften Fällen, daß er Kern und Gehalt diefer Ve ⸗ 
frebungen völlig mißverftand und lediglich einige karikierte 
Außerlichleiten und Cebensäußerungen berjelben erfaßt hatte. 

Im erften Jahrzehnt feines Dresdener Aufenthalts, ber 
probuftivften und litterarijch thätigften Zeit feines Lebens fiber» 
haupt, veröffentlichte Tieck die erfte Sammlung feiner „Ge= 
dichte“ (Dresden 1823), deren poetifcher Gehalt nur jelten 
zum glüdlichen Ausbrud gelangt war, fo daß nur einige friſche 
Lieder und Naturbilder fowie das dunkle, bedeutende, aber eben» 
falls formell nicht vollendete Gedicht „Die Zeichen im Walde“ 
größere Verbreitung fanden und ſich in den Anthologien er- 
hielten. Eine ftrenge Auswahl würde viele von Tiecks Gedichten 
für den allgemeinen Genuß gerettet haben. Der jüblichen For- 
men bediente fich Tied jparfamer, im ganzen auch mit weniger 
Gluck ala feine romantifchen Freunde; indes gehören einzelne 
feiner Sonette an Novalis, Wadentoder xc. zu den jchönften 
Dentmalen des perjönlich-geiftigen Zufammenlebens der Ro« 
mantifer. 

Tieds fonftige litterariſche Thätigkeit in diefer Zeit war 
jehr ausgebreitet. Mit bem Jahr 1826 hatte er bie Heraus- 
gabe der von Schlegel begonnenen Überjegung des Shafe- 
Tpeare übernommen („Shakeipeares dramatifche Werke, über« 
jeßt von A. W. von Schlegel, ergänzt und erläutert von 8. Tied, 
Berlin 1826 u. f.), bei der er fich indes auf die Durchficht und 
einige Anmertungen befchräntte, während die Übertragung ber 
von Schlegel nicht überjegten Stüde feiner Tochter und einigen 
feiner jüngern Freunde, vor allen dem Grafen Wolf Baudiffin, 
anheimfiel. Bereit# 1821 gab er die „Hinterlaffenen Schrif- 
ten von Heinrich von Kleift“ Heraus, denen 1826 die „Gefam- 
melten Schriften“ desfelben Dichters folgten. „Die Infel Sel- 
fenburg“ (Breslau 1827), „Lenz’ gefammelte Schriften“ (Berlin 
1828), „Leben und Begebenheiten des Escudero Marcos Obroe- 
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gen“ (Breslau 1827) jowie „Shalefpeares Vorſchule“ (Leipzig 
1823 und 1829), welche in berÜbertragung einzelner Dramen von 
U. Greene, Th. Heywood, Ramley und PH. Maffinger eine erfte 
Kenntnis von Shakejpeares Zeitgenofjen vermittelte, wurden 
mit Vorreben und Abhandlungen von bleibendem Wert beglei- 
tet. Die „Dramaturgijchen Blätter” (Breslau 1825) bil- 
beten bie Vorläufer zu feiner bramaturgifchen Thätigleit, welche 
er eine Zeitlang mit eignen Kritilen und Abhandlungen beglei« 
tete, und die, wenn fie nicht allen auf fie gefegten Hoffnungen 
genügten (auch nach Lage der Verhältniffe und ganz abgefehen 
von Tiecks praktifcher Befähigung oder Nichtbefähigung don 
vornherein nicht genügen konnten), doch reich an —e— 
aller Art waren und zur Hebung der Dresdener Hofbühne weit 

mehr beitrugen, als man fpäter einzuräumen für gut befand. 
Während folchergeftalt Ziel bis in die Mitte der dreißiger 
Jahre eine verhältnismäßig reiche und glüdliche Zeit durch 
lebte und auf dev Höbe jeines Ruhms ftand, hatte ex nach dieſer 
Zeit mit ſchweren Schickſalsſchlägen zu kämpfen. Seine Ge 
ſundheit, nie völlig hergeftellt, warb abermals zerrättet, er 
verlor im Jahr 1838 feine geliehtefte Tochter Dorothea, ein 
eigentümliches, zeichbegabtes Wejen, bie zwar den Lieblings 
neigungen unb äußern Lebensgewohnheiten des Vaters ſchroff 
gegenüberftand, felbftändig zum Katholizismus übergetreten 
war, aber doch Tiecks höhere geiftige Beftrebungen teikte und 
in vielen Beziehungen die Stüße feines Haufes war. Die jün- 
gere Schriftftellergruppe, die Schule der jungdeutſchen Autoren 
zumal, trat ftet3 feindfeliger gegen Tieck auf und ſuchte mit 
Seugnung jedes feiner Berdienfte ihın den kaum aufs Haupt ger 
ſehten vollen Lorbeer Blatt um Blatt wieber zu entreißen. Und 
als Tier mit feiner Ieten größern Schöpfung, dem Roman 
„Bittoria Accorombona” (Breslau 1840), nad) ihrer Weir 
nung den richtigen Weg betrat, war das Bob, welches fie dieſer 
Probultion fpenbete, empfindlicher als ihre frühern Angriffe. — 
Bald nach dem Erjcheinen dieſes Romans berief König Sried- 
rich Wilgelm IV. kurz nad} feiner Tpronbefteigung ben altern 
den Dichter Tieck mit einem Jahrgehalt von 3000 Thaler nach 
Berlin und an feinen Hof. Er follte einige Feſte und theatra- 
liſche Aufführungen arrangieren, den kunftfinnigen König dor 
Iefen, vor allem aber fich jelbft, feinem Genius Ieden. Schlimm, 
daß er das nicht mehr vermochte, baß unter der Laft des Ar 
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terd, dem Drud der bald mächtiger als je auftretenden Gicht 
feine Dichtung feine neuen Blüten trieb. Selbft die leider 
manchmal fehr zweifelhaften Ehren am Hofe vermochte er halb 
nicht mehr zu genießen. Seine litterarijche Tätigkeit be- 
ſchränkte fich auf einzelne Kleine Aufjäge und verftreute Blätter. 
x vereinfamte mehr und mehr, nachdem er 1847 auch feine 
Tangjährige treue Freundin, die Gräfin Henriette Finkenſtein, 
durch den Tod verloren Hatte. Über ein Jahrzehnt noch lebte 
ex einfam in dem Getriebe bes zur Weltftabt werdenden Berlin, 
fortwährend geehrt von feinem Herrſcher und von ben geiftigen 
Notabilitäten der preußiichen Hauptftabt, aber vergeffen vom 
großen Publikum, fo baß er erft wieber ins Gebächtnis ber 
Menfchen trat, ala er am 23. April 1853 ftarb und auf bem 
Dreifaltigkeitskicchhof neben dem Grab Schleiermachers beftattet 
wurde. Noch kurz vor feinem Tod waren feine „Dramaturgi- 
ſchen Schriften“ (Leipzig 1853) gefammelt worden. Tieck er» 
lebte auch die Vollendung einer ſchon 1828 begonnenen Ge- 
famtausgabe feiner „Schriften“ (Berlin 1828— 48) ſowie 
einer vollftändigen Ausgabe feiner ‚Geſammelten Novel- 
len“ (ebenbaf. 1853). Seine „Nachgelafjenen Schriften" 
(Zeipzig 1855) gab fein trefflicher und liebevoller Biograph 
MR. Köple heraus. 

An Tieck fchloffen fich im Lauf der Jahrzehnte eine Reihe 
der verſchiedenartigſten Talente an, welche er beftimmte und 
beeinflußte. Die Grundverjchiebenheit feiner eignen jeweilig vor- 
herrſchenden Neigungen blieb natürlich nicht ohne Kückwirkung 
auf dieſe „Schule“, welche mit einem kurzen Schlagwort nicht 
arakterifiert werden kann, ſondern ſehr verſchiedene Leiflun« 
gen und Beſtrebungen aufweiſt. Unter Tiecks romantiſchen Ju- 
gendgenoſſen gehörte H. W. Wadenroder aus Berlin mit 
feinen wenigen fchriftftellerifchen Anfängen noch dem Ausgang 
be8 18. Jahrhunderts an. Seine „Herzensergießungen 
eines tunftliebenden Klofterbruders“ (Berlin 1797) fo- 
wie die „Bhantafien über die Kunſt“ (ebenbaf. 1799) offen- 
barten eine Einblich reine, enthufiaſtiſche Natur, welche für die 
Herrlichkeit der alten Kunft und ihren Zufammenhang mit Re 
ligiofität und fchlichter Lebensfreude erglüht war. In feiner 
fpätern Zeit jammelte fich ein Kreis von jüngern, zumeift ari= 
Hokratifchen Freunden um Tieck, welche teils in eigner Probut- 
tion, teils im Studium, der Aufnahme und Übertragung frem- 


422 Sundertundfünflafet Rapltet. 


ber Litteraturfchäge wohl als Tiecks Schule bezeichnet werden 
dürften. Ausgezeichnet unter benjelben war Graf Wolf Bau⸗- 
biffin, der Anteil an der Übertragung Shalefpeareß Hatte, und 
befien „Ben Jonfon und feine Schule“ zu ben wichtigjten Wer ⸗ 
ten gehört, die uns bie Kenntnis ber altengliichen Dramatik 
vermittelt haben. Graf Otto Heinrich von Leeben (Zfi- 
doris DOrientalis), der diefem Kreis gleichfalls perſonlich an« 
gehörte, zeigte fich in feinen Produktionen mehr al Geiftes· und 
Sinnverwandter de la Motte Fouquées. Durch Tied ward in die 
Kitteratur eingeführt Adelheid Reinbold (Franz Bert- 
hold), deren Koman „König Sebaftian“ (1840) und deren 
„Novellen“ (Leipzig 1842), namentlich die eigentümliche Er« 
zaͤhlung, Irrwiſch⸗Fritze, ein teilnehmenbes Intereffe nicht un« 
verbient erregten, ba in ihnen eine durchaus glüdliche und 
lebensfriſche Rachwirkung ber Tieckſchen Erzaͤhlungskunſt jpä- 
terer Zeit erfichtlich wurde. 


5) deinrich von Rleif. 


Während die romantifchen Kritiker zu einer beftimmten Zeit 
von Novalis, zu einer andern von Ludwig Tied die höchiten 
dichterifchen Leiftungen erwarteten und verfünbeten, ward bas 
größte Talent, — der Richtung überhaupt angehörte, das 
einzige, in dem das Stubium Shakeſpeares und die Betonung 
bes nationalen Elements zu jchöpferifcher That reiften, meiñ 
entfchieben zurüdgejegt. Weber Schlegel noch Tied und Ro» 
valis, ſondern Heinrich von Kleiſt war der Dichter der Roman- 
tik, welcher ein Recht gewann, unmittelbar nah Schiller und 
Goethe genannt zu werden, und welcher größere bleibende Werte 
ſchuf. Kleiſts dichterifche Begabung übertraf die feiner roman- 
tifchen Genoffen, jeine Phantafiefülle warb durch energifche Ge» 
ſtaltungskraft und eine tiefe Wärme der Empfindung unter 
fügt, feine individuelle Selbftändigfeit und feinen Subjektivis 
muß fuchte er nicht Durch die Auflöfung der ſtrengen und reinen 
Kunftformen zu erweiſen, jondern rang danach, biefe Formen 
voll zu beherrſchen und mit der Eigentümlichkeit feines Weſens 
zu erfüllen. Streng genommen jchied er ſich in vielen Be 
ziehungen von den Romantitern ebenfojehr, ala er fich ihnen im 
einzelnen verwandt fühlte. „Weber die Lehre von der Univer- 
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jalität noch ber Kultus der romantifchen Poefie, am wenigften 
Spelulation und Religion vertrugen ſich mit feiner künftleri» 
ſchen Perſonlichkeit“, hebt Wilbrandt mit Recht hervor. „Als 
Dichter war er ganz unb gar von germanifcher Art erfüllt. Ei 
konnte fi die Schönheit nicht ohne ihre Schwefter, die Wahr- 
heit, benten. Ebendas, was ihn im Schilferichen und Goethe 
ſchen Drama das Höchſte vermiffen ließ, trennte ihn bon ben 
Romantifern des Tags: fein Bedurfnis, die vollendete Form 
mit ber flarren Treue gegen bie Natur, den Zauber der Schön- 
heit mit allen Schreden ber dämoniſchen Tragik des Menfchen- 
daſeins zu vereinigen. Die Muſe follte nicht verfchleiern, nur 
in eine hohe Region follte fie ihre Stoffe emporheben und bie 
rüdfichtelos aufgegriffene Wirklichkeit durch große Verhältniffe 
adeln.“ (Wilbrandt, „Heinrich von Kleiſt“, Nördlingen 1863, 
©. 186.) Hieraus erflärt fich, wie ſehr einerſeits Kleift von den 
Romantilern nur teilweife als einer der Ihrigen betrachtet und 
doch bon ber ſpätern Kritit mit ber Romantif zugleich verur« 
teilt werben konnte. Kleiſts ganze bichteriiche Anlage wider- 
ſtrebte der Außerlichfeit unb bem geiftreichen Spiel, in welchem 
fi} die meiften Romantiker gefielen; auch die romantiſche Iro= 
nie lag ihm, dem es Ernſt und zu Beiten ein beinahe grimmer 
Ernſt um feine dichterifchen Stoffe, Konflikte und Geftalten 
war, fern. Wenn auch er bie fchrantenlofe Herrichaft ber dich“ 
terifchen Willtür als höchftes Gefeß der Dichtkunft betrachtete, 
fo war jeine Phantafie jelbft eine wahrhaft jchöpferifche, von 
wirtlichem Leben erfüllte, von echter Empfindung und Liebe» 
vollem Blick für die realen Erfcheinungen größtenteils glüdlich 
geleitete. Selbit wo dieſe Phantafie an die Außerften Grenzen 
der Kunft gelangte, wie in den Schlußfzenen der „Penthefilen“ 
und einzelnen Momenten des, Kathchens von Heilbronn”, wohnt 
ihr bie fortreißende Macht inne, welche in ber eignen Leiben- 
ſchaft des Dichter und dem Glauben an feine Schöpfungen 
liegt. Wenn die Anerkennung des Dichters kur alledem Lange 
Jahre hindurch in feinem Verhältnis zu feiner Bebeutung ſtand 
und im Grund audy Heute noch nicht fteht, fo trugen baran 
weit weniger bie einzelnen unllaren Züge feiner bebeutenden 
Werke als feine Vorzüge die Schuld, Die außerordentliche 
Plaſtik feiner Geftalten und die Schlichtheit des Gefühlsaus - 
druds, die Konfequenz der Darftellung, die freilich manchmal 
in Starrheit umfchlägt, zogen nicht an, fließen wohl gar ab. 
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Dazu gefellten ſich die Abneigung, welche der feltfame jelbft- 
quälerijche Lebensgang und das unheimliche Ende des Dichters 
erwedten, mancherlei Vorurteile, die geflifjentlich über ihn ver- 
breitet wurden, ſchließlich jelbft die Anerkennung durch die un. 
bedingten Realiften unfrer Litteratur, welche Kleift als ben 
Ihrigen betrachteten und dabei vergaßen, daß er zwar im De» 
tail zahlreiche realiftiiche Züge aufweift, in ber Gefamtanlage 
feiner Dramen, in ber Tiefe feiner Empfindung unb der hinreißen ⸗ 
den Macht feiner Leidenjchaft aber von einem Idealismus ge- 
tragen erfcheint, der troß der märfifchen Geburt unb märkifchen 
Baterlandaliebe des Dichters jede Verwechſelung mit der Rüch- 
ternheit der alten Berliner Schule und der jüngften Realiften 
außfchließt. So zählt Kleift zu ben wenigen hervorragenden 
Erſcheinungen unfrer Sitteratur, deren wahre Bebeutung erft 
lange nad} ihrem Zob erfannt ward, und beren Popularität jehr 
allmählich gewachſen ift. 

Heinrich von Kleift, als der Sprößling eines altmär- 
tiichen Adelögeichlechts, dem auch Cwald don Mleift, der ge 
feierte Srühlingsbichter, angehört Hatte, am 10. Oktober 1777 
zu Frankfurt a. DO. geboren, Sohn eines preußiſchen Offigiers, 
verlor bereits früh feine Eltern, nach deren Tod eine Tante das 
Haus aufrecht erhielt und ein weitere® Zufammenleben der Ga» 
milie ermöglichte, empfing feine Bildung im Kadettenhaus 
zu Berlin und ſchlug danach, ala ob fich dies von jelbft ver- 
ftehe, und zunächſt ohne Widerfpruch ſeinerſeits bie Familien · 
karriere ein. Er trat 1792 in die preußifche Armee, avancierte 
1795 zum Fähnrich beim Garderegiment zu Potsdam. Als Fum- 
ker hatte er am Rheinfelbzug teilgenommen, erft im eintönigen 
Garniſonsleben ward ihm Klar, daß er einen andern Drang als 
ben des Avancements in fich ſpure. „Sein ernſthafter, nad) 
innen gelehrter Geiſt ging über die poetiſche Grundſtimmung 
feiner Seele noch ahnungslos hinweg und ſah nur nach bem 
ehrwärbigen Antlig der Wiſſenſchaft, die ihn aus feiner milie 
tärifchen Knechtſchaft und feiner Unwiſſenheit erlöfen follte.“ 
(Wilbrandt, „Heinrich von Kleift“, S. 8.) Gr beihloß, noch 
ohne ſeſtes Ziel, fich den Wiſſenſchaften zu wibmen, und begann 
im Jahr 1799 auf der wenig bebeutenden Univerfität feiner Bater- 
ſtadt Frankfurt zu ftudieren. Reben der Mathemalik wandte er 
fich vorzüglich der Kantſchen Philoſoph'e, dem Zentrum bama- 
liger Bildung, zu und ergriffdiefelbe mit eigentümlichem, beinahe 
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Teibenfchaftlichem Ungeftüm. Im übrigen regte fich in dem 23jähe 
rigen Stubenten zunächft mehr eine lehrhafte als eine poetifche 
Aber. Den beiten Beleg von der damaligen boltrinären Lebens- 
betrachtung und Ausdrucksweiſe Kleiſts geben die Briefe an feine 
Lieblingsſchweſter Ulrike ſowie die an feine Braut (er hatte ſich 
mit einem jungen Mädchen, Wilhelmine von Bengge, verlobt), 
in benen er beide Mädchen über fich, feine innern Anſchauungen 
und Beſtrebungen aufzuflären und fie für ein Ideal zu gewin- 
nen fuchte, das felbft noch ſehr unklar vor feiner Seele ftand. 
Mit einem beinahe verbifienen Ernſt ſuchte er die Schweiter 
und Braut gegen bie Leichtigleit des Lebens, des Gewiſſens und 
Behagens zu flimmen und zur ernften Betrachtung des Daſeins 
und ber Pflicht im Kantſchen Sinn zu leiten. Bald aber ward 
ihm bie Philofophie felbft zweifelhaft, und die allmähliche 
Einfiht, daß fie auf die Erkenntnis des Abfoluten verzichte, 
erſchutterte ihn aufs tieffte und flößte ihm einen Ekel vor allen 
wiffenfchaftlichen Vefchäftigungen ein. Eben noch hatte er ald 
Lehrer einer beutjchen Akademie zu wirken oder gar in bem 
großen Leben von Paris die Kantſche Philoſophie zu verkünden 
gewänfcht, nun fuchte er (1800) durch einen längern Aufenthalt 
in Berlin und eine jcheinbar plan» und ziellofe Reife nach Süd 
deutfchland den quälenden Stimmen feines Innern zu entfliehen. 

Vermutlich hatte er zu gleicher Zeit den erſten poetiichen 
Drang in fih empfunden und ſah mit einiger Scheu dein Urteil 
feiner familie über den abermaligen Wechjel feiner Entſchlüſſe 
und Zufunftshoffnungen entgegen. Er jelbft fühlte ſich mach feiner 
ganzen Naturanlage und dem dämoniſchen Trieb, „alles an 
alles zu ſetzen“ ber in ihm rege war, gedrungen, ein gewaltiges 
poetiſches Werk zu ſchaffen, das mit Einem Schlag feinen Dich- 
terberuf erweifen und ihn auf den Gipfel des Ruhms heben 
follte. Die nächiten Jahre warfen ihn darum in anfcheinend 
wilder Planlofigkeit umher, ba es ihm nicht möglich war, feine 
tägliche Eriftenz mit feiner innern Welt in irgend einen Ein« 
lang zu jegen, da er das Ziel feines Ehrgeiges im wilden An« 
lauf zu erreichen trachtete, ji niemand anvertrauen konnte und 
wollte, da er bie hochjliegenden Hoffnungen wie bie lichtern 
Zweifel am eignen Beruf, die gerade dem Talentvolliten am 
wenigften erjpart bleiben, in fich allein verarbeiten mußte. Er 
dachte diefen Zweifeln und der Selbftqual, die fie ihm bereiteten, 
mehrfach zu entrinnen, inden er begonnene poetifche Wer!e 
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wieber vernichtete, auf alle Träume des Ehrgeizes zu refignieren 
und feine Braut Wilhelmine dazu zu beftimmen fuchte, ein ftilles, 
arbeitsreiches und wäünfchelojes Landleben in der Schweiz mit 
ihm zu teilen. „Schenkte mir der Himmel ein grünes Haus, ih 
gäbe alle Reifen und Wiffenfchaften und allen Ehrgeiz aufimmer 
auf.“ Auf einer zerftreuenden Reife durch Deutjchland nach Paris 
und bei einem längern Aufenthalt in der franzöfiichen Haupt · 
ſtadt (Sommer und Herbft 1801) Hatten ihn bie Dämonen des 
Ehrgeizes in der That dem Wahnfinn nahegebracht; er war 
entſchloſſen, ihnen zu entfliehen. Bunächft führte fein neuer 
Lebenzplan nur den Bruch mit der Braut und ein Zerwärfnis 
jelbft mit feiner Lieblingsfchwefter Ulrike, bie ihn auf der Reife 
nach Paris begleitet Hatte, herbei. Kleiſt ſelbſt ging im Winter 
1801 nadj der Schweiz, Tieß aber Hier den Plan eines Gute 
taufs um jo eher wieder fallen, als bei ihm, im Verkehr mit 
Zudivig Wieland (dem felbft Litterarifch thätigen Sohn bes 
Dichters) und Heinrich Zſchokke, bie Sehnfucht und der Drang 
des dichterifchen Schaffens neu ertwachten. Im Wetteifer mit 
diefen beiden entwarf er das Zuftipiel „Der zerbrochene Krug“ 
und begann im Frühling 1802, in glüdlicher Zurückgezogenheit 
auf einer Infel des Thuner See lebend, das Trauerjpiel „Die 
Familie Schroffenftein“ und einen neuen Anfang des „Robert 
Guiscard“, jener Tragödie, die daB eine erhabene Werk werben 
jollte, mit den er den Platz neben ben erften Dichtern der Ration 
zu erringen träumte. „Die Familie Schroffenftein” (Zürich 
1803) jtellt den Kampf zweier verfeindeter Häufer und die dar» 
aus berborgehenden tragifchen Konflikte in ihrem Beginn mit 
Meifterfchaft dar. Bon gewaltiger Wirkung ift e8, daß Die Ber- 
brechen der Häupter beider Häufer zunächft nur im gegenfeitigen 
finftern Argwohn vorausgeſetzt find, und daß dieſe Voraus- 
fegung dann beide, Ruppert wie Silvefler, zu wirklichen Ber- 
brechen treibt. Zwiſchen dem Entjegen ber gegenfeitigen Tod» 
feindfehaft und den Greueln, die auß ihr herborgehen, ift die 
Liebe des Ottokar und der Agnes hineingeftellt, „um den Kon« 
traft zwiſchen der Geligfeit des Gemüts und bem Unfrieben der 
Welt herbortreten zu laſſen“. Aber fo meifterhaft die Anlage, 
fo fcharf und lebendig die Charakteriftit, fo fortreißend und über- 
zeugend das Wachien der Handlung in ben erften brei Akten ift, 
fo ſehr gewinnt in den lebten dad Spiel nıit fernab liegenden 
Zufälligfeiten und eine rohe, beinahe pofjenhafte Art, die dun« 
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teln Verwickelungen zu Yöjen, bie Oberhand, Selbft entſchieden 
poetifche Stellen, wie bie wollüftig-füße Liebesizene zwiſchen 
Ottofar und Agnes, vermögen darüber nicht Hinauszuhelfen. 
Vermutlich ward Kleift durch feine in ben Sommer des Jahrs 
1802 fallende Krankheit an der Umarbeitung und Vollendung 
der legten Alte gehindert. 

Am Herbſt 1802 begab fi Kleiſt nach Weimar, lernte hier 
Goethe und Schiller kennen und wurde vor allem von Wieland 
mit der größten Herzlichkeit aufgenommen. Er war der Gaft 
Wielands in Osmannftebt und flieg nach Vorleſung einiger 
Bruchſtücke jeines „Robert Buiscarb” fo hoch in der Meinung 
des Altmeifters, daß diefer erklärte: Kleiſt vor allem ſei be» 
rufen, bie Lüde, welche jelbft Schiller und Goethe im deutſchen 
Drama gelaffen, auszufüllen. Troh diefer Anerkennung und 
Wielandẽ freundlichem Entgegentommen verlieh Kleift fein 
Haus bald wieber, lebte in den nächſten Monaten in Leipzig 
und Dresden, unterftüßt und aufrecht erhalten durch bie aufe 
opfernde Teilnahme feines Freundes (de nachmaligen Gene 
als) von Pfuel und wieber feine Hoffnungen auf die Vollendung 
des „Buißcard” jegend, zu ber ihn auch Wieland brieflich an» 
trieb. Der perjönliche Anblid Goethes, des gefeierten Dichter» 
fürften, Hatte ihn mit der brennendften Leidenſchaft, ed demſel -⸗ 
ben gleich«, ja noch zuvorzuthun, erfüllt. In Dresden und auf 
einer Reife, die er, diesmal mit Pfuel, nach der Schweiz und 
Oberitalien unternahm, fuhr er fort, an dem verhängnisvollen 
Werk zu dichten. In Genf (Oktober 1803) kam er zu der Ein- 
fit, daß er es fo, wie es ihm vorgeſchwebt, nicht vollenden 
Lönne. In einem verzweifelten Brief an feine Schwefter Ulrike 
(‚Die Hölle gab mir meine halben Talente, der Himmel ſchenkt 
dem Menſchen ein ganzes oder gar fein‘) entjagte er aber» 
malß feinen Dichterhoffnungen, nach, beren Scheitern ihm nur 
der Tob übrigzubleiben ſchien. In einer Stimmung, bie an 
Wahnfinn grenzte, kam er mit Pfuel nad) Lyon und Paris, 
uchte hier den freund vergeblich zu einem gemeinfamen Selbft« 
morb zu beftimmen, verbrannte den „Buißcard” und alle poe- 
tifchen Anfänge und Entwürfe und entfloh zulegt, um im La« 
ger von Boulogne frangöfiiche Kriegsdienſte zu nehmen und bei 
der damals geplanten Erpebition gegen England einen ehrlichen 
Soldatentod zu finden. Der letzte Verſuch, der ihn der Gefahr, 
als Spion erfchoffen zu werben, verzweifelt nahebrachte, ver⸗ 
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anlaßte Qucchefini, den preußiicden Gefandten in Paris, zum 
Einſchreiten. Kleift erhielt Päffe nach Potsdam zuräd und traf, 
nachdem er noch eine mehrmonatliche, ebenfowohl körperliche 
als geiftige Krankheit beftanden, im Juni 1804 in ber Heimat 
ein. Halb gebrochen, refigniert, fügte er fich den Mahnungen 
der Seinigen, die feinen innern Zuftand fo wenig begriffen, daß 
fie die Beichäftigung mit der Poefie an fich für fein Unglüd 
halten unb glauben konnten, daß alles auf befte ſiehen wiirde, 
wenn er feine Berfe mehr mache und fich zu einem tüchtigen 
preußifchen Beamten ausbilde. Er erhielt im Herbft 1804 eime 
Anftellung bei der Domänenfammer zu Königsberg und Iebte 
bier die beiden nächften Jahre in ftiller Zurüdgezogenheit. Reue 
Hoffnungen auf Bethätigung feiner poetiſchen Kraft kehrten 
mit der geivonnenen Ruhe und Yaflung zurüd. Er jchrieb 
die Erzählung „Die Marquife von O.“, die erfte feiner Meifter 
novellen, in der er die gange Kraft feine Talents und die voll» 
endete Kunft feines erzählenden Vortrags entfaltete, und betrat 
das Gebiet des Luftipiela mit ber Überfefung oder vielmehe 
Neudichtung des Moliereihen „Amphitryon” und mit der Rie- 
derjchrift ſeines ſchon in ber Schweiz enttvorfenen und wohl aud 
begonnenen „Zerbrochenen Krugs“. „Am phitryon“ (Dresden 
1807) litt an dem unheilbaren und von Kleifts Bearbeitung ge» 
fteigerten Widerſpruch des bebenklichen zweideutigen Problems 
(welches Kleiſt durch eine myſtiſche naturphilofophiiche Deu- 
tung zu ibealifieren juchte) und der poffenhaften Ausführung. 
Der zerbrochene Krug‘ (erfter Drud, Berlin 1811) hin. 
gegen bot dem Dichter Gelegenheit, die unerichöpfliche Fülle 
feines draftifchen, felbft burlesten Humors, feiner realiftijchen 
Charakteriftit zu erweilen. Der Vorwurf: ein Richter, der das 
Bergehen, über welches ex zu Gericht figen joll, felbft begangen 
hat, der Schlimmeres dahinter verbirgt und mit allen Kumft- 
griffen, andre zu verderben, fich „ben Hals ins Eifen judiziert“, 
war ſehr glüdlich. Die geiftvolle Entwidelung des Stüds, ber 
ftehend in dem unerjchöpflichen Verſuchen des Richters, bem 
drohenden Schickſal zu entrinnen, ift von höchſter Anſchaulich-⸗ 
keit und Lebendigteit, die Charakteriftit der Geftalten krefflich 
die des Liebespaars Ruprecht und Eva warm und treußerzig, 
die des Dorfrichterd Adam felbft umübertrefflich in ihrer Schlau · 
heit und Klugheit und mit ihren Galgenhumor. Rur eine zu 
große Breite, eine Neigung, die realiftiihen Züge zu häufen 


Die romantiide Säule. 429 


und fich im lebendigen Detail nicht genug thun zu können, Tießen 
fich dem Heinen Meiſterwerk vorwerfen. — Während aber Ktleift 
folchergeftalt wieder alle Hoffnungen zu faffen begann, brach 
eine neue Kataftrophe, diesmal die große ſeines preußifchen Va⸗ 
terlands, über ihn herein. Schon im Jahr 1805 jah er diefelbe 
drohen und ſchaute ihr mit patriotiichem Schmerz und verbal» 
tenem Zorn entgegen, ber Herbft 1806 brachte die Erfüllung 
der jhlimmften Ahnungen. Die Tage von Jena und Auerftädt, 
den preußifchen Kriegsruhm vernichtend, waren doch nur zwei 
verlorne Schlachten geweien; aber bie folgende fchimpfliche 
Übergabe faft aller preußifchen Feſtungen durch die Hochgerühm- 
ten Helden des Giebenjährigen Kriegs (auch Männer feines 
alten Geſchlechts waren unter ihnen), bie klägliche Zerträm- 
merung der ganzen Staatsmaſchine, die elende Marklofigkeit 
faft aller hohen Beamten, bie Verräterei fo vieler, dazu ber 
defpotifche Übermut des von Berlin aus gebietenden franzdfi- 
ſchen Kaiſers, das war hinreichend, das Blut jedes noch eini« 
germaßen ehrenhaft dentenben Dienfchen, vor allen eines Heiß- 
blütigen, Teidenfchaftlich empfindenden Menfchen wie Mlleift, in 
Ballung zu bringen. Seine Anftellung kam in ber Not und 
Verwirrung der nächften Zeit in Frage, aber fein eignes Ge- 
ſchick befüämmerte ihn jeßt weit weniger als bie allgemeine Rot. 
Dazwiſchen follte er die ganze Härte der neuen Zuftände an 
fich perſönlich erfahren. Im Februar 1807 nämlich machte er, 
während ber Krieg noch feinen Fortgang hatte, mit Päfjen ver» 
jehen, eine „notwendige” Reife nach Berlin. Sei e3 durch ein 
Mißverftändnis, fei ed, daß man ſchon auf Kleiſts Franzoſen- 
Haß ein wachfames Auge geworfen, genug, et wurde fat an 
den Thoren Berlins verhaftet und alles Proteftierens ungeach- 
tet ohne Verhor nach Frankreich und zwar zunachſt nach dem · 
felben Fort de Your abgeführt, welches wenige Zeit vorher 
ben Negergeneral Touffaint ’Ouverture in feinen ungaftlichen 
Mauern beherbergt Hatte. Die Erinnerung hieran wird wohl für 
Aleiſt der erfte Anlaß zur Novelle „Die Verlobung auf San Do» 
mingo“ getvefen fein, welche, obwohl nicht zu feinen beften Er⸗ 
zählungen gehörig, fich doch durch ihre tragifche Farbenpracht 
amd jene meifterhaften, Iebendigen, ergreifenden Eingelzüge aus- 
zeichnet, die in feiner Mleiftichen Dichtung fehlen. Kleiſt ger 
warn Muße genug für diefe und andre Dichtungen, da fi 
feine „Kriegägefangenjchaft” trog aller Bemühungen ber Freunde 
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daheim und troß der perjönlichen Intervention feiner Schwe- 
fler Ulrike beim franzöfichen Gouverneur von Berlin, bem Ge« 
neral Clarke, monatelang hinzog. Vom April 1807 bis in den 
Hochſommer verweilte er in Chälons an ber Marne (mit feinen 
Erzählungen und vor allem mit der noch in Königäberg begon- 
nenen Tragödie „Penthefilea“ bejchäftigt) in trüber, bitterer 
Stimmung. Freigelafſen, wendete er fich zuruck nach Deutſch- 
land. Die Verhältniffe waren überall unficher, ſchwankend, 
zerrüttet; Kleiſt jehnte fich zunächſt nach einer Gtelle, wo er 
zubig ſchaffen fonnte, denn auf den litterariichen Erwerb war 
jegt auch feine eigne Zukunft geftellt. Ex ließ fi (im Herbſt) 
in Dresden nieber und nahm feine dichteriſchen Pläne wie 
der auf. Während feines Aufenthalts in Frankreich war der 
„Amphitryon” erfchienen; in Dresden entftanden zunächſt 
zwei in ihrer Art diametral entgegengejeßte Dichtungen, das 
voltstümlichite aller Werte Mleifts: „Das Käthchen von Hal- 
bronn“, und die „Penthefilen”. „Pent heſilea“ (Tübingen 
1808) war der erfte Schritt, den Kleift feit bem verzweifelten 
Scheitern feiner auf „Guiscard“ gejegten Hoffnungen wieder 
auf das Feld der Tragödie wagte, ein gewaltiger Wurf, in dem 
er nach Goetheſcher Weife fich jelbft von der Lait feiner Erinnes 
rungen zu bejteien, im Kunſtwerk die Stimmung zu objektivie 
ven fuchte, die ihn dem Wahnfinn nahegebracht. In der Ama - 
zonentönigin Penthefilea verlörperte er ben leidenſchaftlichen 
Drang der eignen Eeele, alles an alles zu ſehen. In ihrer 
Sehnfucht nach der Liebe des Achill, die jo ftürmifch verlan- 
gend, binreißend, mit bämonijcher Gewalt bargejtellt ift und 
fo tief Herabgejchmettert wird, vermochte der Dichter alles, was 
ihn bewegt, erhoben und nochmals zerjchmettert hatte, in ren» 
ler dramatifcher Geftalt feitzuhalten, in dem dämoniſchen 
Wahnfinn, der die Heldin bis zur Vernichtung des eignen 
Ideals, zum Kannibalismus und dann in ſchaudernder Selbfl- 
erkenntnis zum Tode treibt, hielt er fich den warnenden Spie- 
gel vor. Und troß diejer tiefften Gubjektivität des Ganzen und 
dem abftoßenden, menjchlich unmöglichen Schluß war die Tra» 
gödie in ihrer Anlage, ihrer Neigung, in ber Gülle und Leben. 
digleit der Gharakteriftil, der Pracht der Detaillierung ein 
Wert, das die große Kraft des Dichters zuerft völlig erwies 
und ihm eine jelbftändige Bedeutung in unfrer dramatifchen 
Dichtung fiherte. Das Gegenbild der „Penthefilen”, „Das 
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Käthchen von Heilbronn“ (Berlin 1810), ging gleichfalls 
aus einem individuellen Erlebnis, einem Liebesverhältnis bes 
Dichters, hervor, ber im Haus Körners ein liebenswürdiges, ge- 
bildetes Mädchen kennen gelernt hatte, mit der fich die Berbin« 
dung lediglich an. feinen jchrullenhaft- herriſchen Launen zer« 
ſchlug. Ihr zu zeigen, wie ein Weib Lieben müſſe, begann Kleift 
fein „Ritterfchaufpiel” zu dichten, das in feiner Überjchmweng- 
lichteit, feiner halb märchenhajten, Halb realen, mehr epifchen 
als dramatifchen Anlage eine der wunderbarften Blüten Kleiſt - 
ſcher Poefie war, ſeltſam unwirflich in feinen Vorausſetzungen, 
aber heimifch, traut, lebendig, Träftig und farbenfrifch in feiner 
Ausführung, trotz alles Somnambulismus voll tiefer, echter 
Herzensempfindung, voll naiven, quellenden Lebens umd poetifch- 
finnlichen Zaubers, fo daß feine Geftalten, das Käthchen von 
Heilbronn felbft, Graf Wetter von Strahl, der Knappe Gott- 
ſchalk, Friedeborn der Waffenfchmied u. a., in der Dichtung 
und felbft noch in ber Holbeinfchen Theaterverballhornung, der 
Kleifts Drama fpäter anheimfiel, wirkſam blieben und die 
fragenhafte Karikatur einer Kunigunde von Thurneck übertra- 
gen halfen. Die erften Sragmente des „Käthchens von Heil« 
bronn“ wurben in der Zeitfchrift „Phöbu8“ veröffentlicht, welche 
Kleift im Verein mit Adam Müller jeit 1808 herausgab, und 
auf die, wie überhaupt auf alle Anfänge feines Dresdener Lex 
bens und Strebend, er die größten Hoffnungen baute. Aber 
während der „Phöbus“ nur mäßigen Beifall und ſehr energifchen 
Widberſpruch fand, erlebte Mleift? „Zerbrochener Krug“ im Hofe 
theater zu Weimar eine entjchiebene Niederlage, wies Goethe 
die ihm angefonnene Aufführung der „Pentheſilea“ zurüd und 
ſetzte überhaupt der großen Dichtererfceinung und den Beſtre- 
dungen Kleift3 einen Kaltfinn entgegen, ber wohl erklärt, aber 
nie völlig entfchuldigt zu werben vermochte, ſcheiterten ſchließ · 
lich an der fortdauernd kriegeriſchen, dem ftillen Dienfte der 
Mufen ganz feindfeligen äußern Weltlage alle materiellen Hofj- 
nungen, die Kleift auf feine neue Thätigteit gefegt hatte. Wäh- 
rend er im Beginn feines Dresdener Aufenthalts lebendig in der 
beften Gefellfchaft verkehrt, zu alten Freunden neue, unter 
denen fich auch Ludwig Tied befand, hinzugewonnen hatte, be» 
gann er fich feit dem Sommer 1808 mehr und mehr zurädzus 
ziehen. Gr neigte fich wieder zu finfterer Verzweiflung, jein 
ganzes Dafein erſchien iym nichtig und zwecklos. Die öffent» 
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lichen Berhältniffe gaben nur feiner düftern Stimmung, feinem 
Zom und Schmerz Nahrung. Als er in diefer Zeit die beden- 
tendfte feiner Erzählungen, den „Michael Kohlhas““, vollen- 
bete, war er ſchon ganz von dem grimmigen Haß gegen die Unter« 
drüder und ihre beutjchen Helferähelfer erfüllt, den er zu gleicher 
Zeit in die Geftalten und Situationen ber Hermannsſchlacht“ 
ausftrömte. Bon Haus aus war „Michael Kohlhas““ nur auf 
die Entwidelung des eigentlich poetifchen Problems angelegt, 
des Problems, wie dad Wirrfal und der Widerſpruch des Weit - 
laufs in einer underdorbenen Natur die tragifche Wirkung her- 
dorbringen können, ebendiefe Natur zum Unrecht, ja zum Der» 
brechen hinzureißen. Die Tragik des „Michael Kohlhas“ Tiegt 
in der Entwidelung feines Geſchicks, durch welche fein ehernes 
Rechtd« zum Rachegefühl umſchlägt und dieſes Gefühl ihn nun 
zum Morbbrenner, zum Hauptmann gefeglofer Räuberbanden 
macht, bis er ſchaudernd ben fittlichen Abgrund inne wird, in 
den er fi) geflürzt Hat, und fpäte Gühne ſucht. Mit unüber- 
troffener Meifterfchaft find ſowohl bie Außerlicden als bie pfy- 
chologiſchen Vorgänge bargeftellt, an wirkjamer Knappheit, 
Schlagkraft, Plaftit und unmittelbarfter Lebendigleit der Dar» 
ftellung Tann fich nichts mit ber Kleiſtſchen Erzählung verglei« 
hen; ber Schluß ift leider durch unklare Epifoden verfüämmert, 
durch welche ber Dichter jeinem Haß und feiner Verachtung 
gegen ben regierenden König don Sachſen (ben Bewunderer 
und treuen Anhänger Napoleonifcher Gewaltherrſchaft) genügen 
wollte. — Volle Genugthuung gab der Dichter diefer Gtim- 
mung, bie ihn gegen den Schluß des Jahrs 1808 Hin mit 
wachjender Gewalt erfüllte, durch das Drama „Die Her- 
mannsſchlacht“ (erfler Drud in den „Hinterlaflenen Echrife 
ten“, herausgegeben von 8. Tieck, Berlin 1821). Die Ein 
drüde der Zeit, die Nachrichten auß Spanien, wo daß auf 
geftanbene Volk den Kampf gegen die fremben Unterdrücker 
bi8 auſs Meffer führte, ber Wunſch, endlich einmal ein 
Berk zu fchaffen, das die Maſſen ergriffe, wurden gleich 
mäßig Veranlafjung zur „Hermaunsſchlacht“. Die Glut des 
Fremdenhaſſes, die patriotifhe Hoffnung in Heinrich von 
Kleift ſuchten gleichmäßig nad) einem Objekt, an, dem ſich die 
erfehnte Rache und Befreiung bichteriich, Pprophetifch verkär- 
pern ließe, In einer glüdlichen Stunde ergriff feine Phan- 
tafie die Ähnlichkeit, welche zwifchen der Römerherrichaft in 
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Germanien und ber Franzoſenherrſchaſft in Deutjchland offen 
bar vorhanden war. Ohne der Geſchichte Gewalt anzuthun, 
Tonnte der Dichter die Umriſſe des hiſtoriſchen Vorgangs mit 
den brennenden und lobernden Farben beleben, die ihm ber 
Augenblid barbot. Er fand es verhältnismäßig leicht, bie 
fcheinbar entfernteften Zeiten zu feiner Gegenwart in Bezug zu 
jegen, weil er ftark und leidenfchaftlich empfand und mit feiner 
durchdringenden Anfchauung alled Detail zu ergreifen wußte, 
was ber Analogie günftig war, während er gefliffentlich auf 
archäologifche Treue berzichtete. Die Handlung jelbft befteht vier 
Alte hindurch aus der Vorbereitung zu ber einen Handlung bes 
Dramas: ber Rachefchlacht. Aber durch die Macht der Charakter 
riſtik, beſonders des Haupthelden Hermann, und die kunſtvolle, 
lebenfprühende Detaillierung hat Kleift dieſen Mangel nahezu 
verbedt, und bis auf die barbarifche Racheigene ber Thusnelda an 
Ventidius, die jedes Gefühl verlegt, wenn fie auch dem grimmigen 
Haß Kleifts volles Genüge that, war bie „Hermannzfhlacht" ein 
Drama aus Einem Guß. Kleiſt mochte bei der wachfenden Span 
nung zwifchen Wien und Paris zu Anfang bes Jahrs 1809 die 
Aufführung in der dfterreichifchen Hauptitabt hoffen; als biefe 
abgewieſen war, gab es für das gewaltige Werk feine Möglichteit 
der Veröffentlichung. Kleifts Trübfinn wuchs dem abermaligen 
Mißerfolg gegenüber, eine Art Geiftesftörung Hatte Befit von ihm 
ergriffen. Einmal machte er einen Gelbftmorbverfuch, ein anber- 
mal bildete er fi} ein, Adam Müllers Grau Leidenfchaftlich zu 
lieben, und erklärte dem Erſchrockenen eines Tags aufder Elbbrüde 
zund heraus, er müffe ihn ums Leben bringen. In ſtets größerer 
Bereinfamung bildeten nur noch der Maler Hartmann und zu« 
legt der Hiftorifer Dahlmann feine einzigen Bertrauten. Im 
Frühjahr 1809 zeigte fi noch einmal eine Möglichkeit für Kleiſt, 
fich dem Drud,, der auf feiner Seele Laftete, entwwinden zu Tönnen. 
Als Öfterreich in wahrhafter Erhebung alle feine Kräfte aufbot, 
um die Europa gertretenbe Dejpotie zu befiegen, faßte auch Hein⸗ 
rich don Kleift morgenrote Hoffnungen für das Vaterland und 
für fi. In ftürmifcher Begeifterung bichtete ex bie gewaltige 
Dithyrambe „Germania an ihre Kinder“. Gleichzeitig eilte er in 
Begleitung Dahlmanns zuerft nach Prag, dann in die Nähe des 
Kriegsſchauplahes, in der Hoffnung, wenn nicht als Solbat, fo 
doch litterariich thätig fein zu fönnen. Der Sieg Erzherzog 
Karls bei Aspern und Eßlingen fchwellte feine Erwartungen 
Stern, Geitiäte der neuern Pitterntur. V. 
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höher. Die Schlacht bei Wagram und ber ihr folgende elenbe 
Briebe entſchieden abermals zu Deutſchlands Erniedrigung; ge · 
beugter, erbitterter ala je verließ Heinrich von Kleift im Herbfte 
des glorreich begonnenen Jahrs bie Öfterreichifchen Staaten und 
ging ausfichts · und hoffmungslos nad) Berlin zuräd. Um wicht 
zu derhungern, gab er mit Adam Müller eine Unterhaltungs 
zeitfchrift, die „Berliner Abenbblätter”, heraus; feine beſſern 
Kräfte raffte er wieber zu einer größern poetiſchen Schöpfung 
zufammen. Wenn poetifches Gelingen bie tiefe Erkrankung fei- 
nes Geiftes zu Heben und zu Heilen vermocht hätte, jo müßte 
Kleift 1810 ſehr gefund geworben fein. Denn wunderbar, wäh. 
venb er in büfterer Melancholie, obendrein äußerlich gedrückt und 
bebrängt, eigentlich nur vegetierte, brachte feine Dichtung ihre 
ſchonſte Blüte. Das Schaufpiel „Der Prinz von Homburg“ 
(erſter Drud in den „Hinterlafenen Schriften“, 1821), Kleifis 
teinfte, kunſtleriſch vollenbetfte Probuttion, behandelte, mit dem 
Hintergrund brandenburgifcher Siegeägefchichte in ber Zeit des 
Großen Kurfürften, einen frei erfundenen Stoff. Das Problem 
des Ganzen lag in der Zeit, ber Konflikt zwifchen freier Hel- 
benthat und der Unbeugſamkeit des Gejehes war an die damalige 
Generation ſchon mehr als einmal lebendig herangetreten. 
Meifterhaft ftellte Kleiſt im „Bringen von Homburg“ die fühne 
Erhebung einer Helbenfeele dar, bie von beraufchenden Träumen 
der Ehre, des Giucs über die Schranken ber Wirklichkeit hin 
ausgeriſſen wird, der einen Moment lang bie ſtolzeſien Hoff« 
nungen erfüllt jcheinen, biß dieſe Wirklichkeit in der Geftalt des 
ernften fürfllichen Gebieters, des Geſetzes, ihr gegenfibertritt, 
um ihr Recht gegen fie geltend zu machen. Je höher der Flug 
feiner Phantafie, der Schwung feines Wollens gewefen, um fo 
tiefer finkt ber Prinz vor der Wucht der unerbittlichen Wirklich» 
teit zufammen; einen Moment will er Ruhm, Würde, Liebeb- 
glüd für das Beben opfern, aber indem man feine momentane 
Erſchutterung für den Ausbrud feiner bleibenden Empfindung 
hält, der Kurfürft felbft ihn zur Entfcheidung aufruft, ob das 
Zobeöurteil wegen des verfrühten Angriffs in ber Schlacht bei 
Fehrbellin gerecht ober ungerecht geweien, ermannt er fi und 
gewinnt, indem er tobesmutig dem Beben entfagt, den Sieg über 
fich felbft, über die eigne Überhebung, — morauf die Gnade 
des Furſten wie eine Naturnotisendigfeit eintritt, den in ſich 
Befreiten mit jeder Gnade kront und die vermeflenen Träume 
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in ſchwer errungenes unb dauerndes, echtes Glück fich verwan ⸗ 
deln. „Es ift nicht zu Fühn“, jagt Wilbrandt, „diefes echt vater- 
ländifche Schaufpiel eine Allegorie im edelften Stil zu nennen, 
denn im Gharakterbilb des Prinzen von Homburg hat Kleift 
offenbar fein eignes Schidfal abgebildet, feine überfpannten 
YJugendträume, feinen Fall, fein dunkles Ringen mit dem Tod, 
feine Entſagung und die Erhebung und Verföhnung, zu der er 
fich in dieſem Gedicht emporrang.“ Die Charakteriftit aller Ges 
alten des Dramas ift von höchfter Vollendung: Fräftige, eigen» 
artige Menſchen voll ſtarken Lebensgefühls und tiefer Empfin- 
dung, die fi) ſchlicht, aber immer ergreifend äußert, bei indivi- 
buellfter Verſchiedenheit zufammen ein Ganzes, ben wohlgefug- 
ten, boffnungsreichen preußifchen Kriegerftaat, zepräfentierend. 
Die Einzelheiten der prächtig entwidelten, an innerer Bedeu 
tung und äußerer Spannung ſtets wachfenden Handlung find 
voll ber lebenbigften, gewinnendften Züge, durch das Ganze 
Hingt ein unnachahmlicher heimatlicher Ton, die Sprache Kleiſis 
iſt im „Prinzen von Homburg“ am reifften und larften, ohne 
des Dichterd ausgeprägte Eigenart zu verleugnen. Tadelnswert 
mag bie Hereinziehung des jomnambulen Elements in der erften 
Szene, äußerft gewagt und bebentlich, ja abftoßenb die momen- 
tane Zobeßfurcht des Prinzen von Homburg, bejonders das Auf · 
geben feiner Liebe, genannt werden; aber den mächtigen, gewin- 
nenden Eindrud des ganzen Wert, bie hinreißende Wirkung 
bes vorzüglichen Dramas vermögen fie weder aufzuheben, noch 
eigentlich zu verfümmern. Leider follte der unglüdliche Dich- 
ter an dieſer feiner fchönften Schöpfung fo wenig Freude erleben 
wie an allen feinen neuern Arbeiten überhaupt. Ihre Voll 
enbung fiel beinahe mit dem Tode der Königin Luife, feiner 
eigentlihen Gönnerin, aufammen. Kleiſts Wünfche und Hoff- 
nungen blieben unbeachtet, ja es jcheint, daß er durch die viel» 
berufene Szene felbft ernſtes Mißfallen erregte. Zweifellos zog 
ex ſich dasſelbe durch feine Beteiligung an ben „Abendblättern“ 
zu, in denen Adam Müller den Interefien der ſich damals eben 
bildenden preußifchen Feudalpartei diente. Auch die Heraus- 
gabe feiner „Erzählungen“ (Berlin 1810 und 1811) brachte 
ihm wenig Freude. Der erfte Band der Erzählungen enthielt 
die drei Meiſterſtücke: „Michael Kohlhas“, „Die Marquife von 
O.“ und „Das Erdbeben von Chile”. — Der zweite Band 
brachte neben der „Verlobung auf San Domingo“, den „Zwei ⸗ 
ne 
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kampf” u. a., die fowohl in der Motivierung als in der Aus- 
führung unendlich unter ben erftgenannten Novellen ftanden. 
Der Dichter ſelbſt Hatte zu diefer Zeit und unmittelbar nach der 
Vollendung deö „Prinzen von Homburg“ ein Gefühl, ala ob 
feine Produktionskraft im Abnehmen begriffen fei. In immer 
vaftloferer Folge drangen Mißmut, Hoffnungslofigteit, Bebens- 
überbruß, Verzweiflung am Geſchick des Vaterlands, bitterer 
Mangel auf den Unglüdlichen ein. Sein Verhängnis wollte, 
daß er dem Kreis deutfcher Männer und Frauen, deren edler, 
ſchwungreicher Geift die glorreiche Erhebung Preußens vom Jahr 
1813 vorbereitete, fern blieb. Dagegen lernte er in biefer ver» 
hängnisvollen Zeit die Gefährtin eines unglädlichen Endes, 
Frau Henriette Vogel, kennen. Sie war die Battin eines Ber 
liner Kaufmanns und hatte Kleift, der mufifalifh war, zu⸗ 
nachſt nur in diefer Beziehung angezogen. Später bildete fi 
ein näheres Freundſchaftsverhältnis ohne irgendwelche Keiden- 
ſchaftlichkeit. Henriette Vogel litt an einem Übel, das fie als 
unbeilbar betrachtete. Cie hegte deshalb den Gedanken eines 
Selbftmords, und der dumpf Hinbrütende, freublofe und bitter 
getvorbene Kleift, ber gleiche Vorftellungen hegte, gab in einer 
unglüdlichen Stunde ber Freundin das Verſprechen, fie auf ihr 
Verlangen zu erichießen. Kleiſt ſcheint auch keineswegs ge- 
jchwankt zu Haben, fein unfeliges Wort einzulöfen Am 2L 
November 1811 reiften beide nad) Potsdam, und Hier, bei bem 
fogenannten Neuen Krug zum Stimming in der Nähe be Wan« 
feeß, erſchoß Heinrich von Kleiſt zuerſt jeine Freundin und dann 
fich ſelbſt. Dies unfelige Ende bes Dichters trug dazu bei, feine 
fpätere Anerkennung in befjern Tagen noch wefentlich zu erfchtor- 
zen und bis auf ben heutigen Tag zu beeinträchtigen. Erſt zehn 
Jahre nad Kleifts Tod wurden in feinen von 2. Tied herand- 
gegebenen „Hinterlaffenen Schriften" (Berlin 1821) zwei 
feiner größten Dichtungen: „Die Hermannsſchlacht“ unb „Der 
Prinz bon Homburg“, jowie das Fragment bes „Guiscard” der 
Öffentlicht. Seine „Befammelten Schriften” (Berlin 18236, 
herausgegeben von 2. Ziel; revidiert, ergänzt und mit Ein 
leitung von Julian Schmidt, ebendaf. 1859; Auswahl, Hild- 
burghaufen 1872) fanden erft feit den fünfziger Jahren Eingang 
und wachjende Verbreitung in weitern Kreiſen. 
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Die Weiterentwidelung ber romantiſchen Dichtung erfolgte 
fo rafch, daß ſchon im erften Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts 
eine zweite Generation ber romantiſchen Dichterſchule auftauchte, 
welche nach den verfchiebenften Seiten hin bie neuen Prinzipien 
poetifch zu erweifen trachtete, und der e8 gelang, rafcher ala die 
Romantifer der erften, um Schlegel und Tied gefcharten Gruppe 
ein Publikum zu gewinnen. Die Verbreitung ber romantifchen 
Dichtweiſe gab ſich ſchon darin zu erkennen, daß jet auch die 
Halbtalente und jene Naturen ihr aufielen, welche in fich 
Teinen eigentümlichen Zug, Zein poetijche® Muß tragen, fon» 
bern ber jedesmal herrſchenden poetifchen Mode zu folgen pfle» 
gen. Als die Haupfrepräjentanten ber Romantik zweiter Gene» 
ration haben Klemens Brentano und Achim von Arnim zu gelten, 
deren Namen durch ihre gemeinjame Herausgabe ber deutfchen 
Voltsliederfammlung „Des Knaben Wunderhorn“, durch ihre 
perſonliche Freundſchaft und nachmalige Schwägerfchaft dauernd 
verbunden erfcheinen, obwohl dem Kern und Wefen be Talents 
nad größere Verſchiedenheiten, die in beiden durch eine faft 
eigenfinnige Originalität begründet waren, kaum gebacht wer« 
den mögen. 

Klemens Brentano, geboren am 9. September 1778 zu 
Frankfurt a. M., Sohn bed Kaufmanns Brentano und jener 
Maorimiliane La Roche, die mit Goethe in deſſen letzter Frank · 
furter Periode fo befreundet war, follte fich uriprünglich dem 
Beruf feines Vaters widmen, fette dann durch, in Jena zu ſtudie ⸗ 
zen, trat hier in ben Kreis der Romantifer ein, in dem er mit der 
Parodie auf Kotzebues, Guſtav Wafa’ volles Bürgerrecht gewann, 
veröffentlichte das Kuftipiel „Bonce de Le on“ (Göttingen 1804) 
und ben Roman „Bodwi, oder das fteinerne Bild der 
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Mutter” (Bremen 1802), welcher unter dem Pfeudonym Maria 
erſchien und perjönliche, zumal erotifche, Erlebnifſe des Dichters und 
ſeiner romantiſchen Genofſen mit mehr als unbefangener Lebendig · 
keit darſtellte. Brentano war zu dieſer Zeit durch fein Verhältnis 
zu Sophie Mereau ganz von den Gobwi- Stimmungen erfüllt. 
Im Jahr 1803 ließ fich letztere ſcheiden und verheiratete fich mit 
Brentano, ber fie übrigens nad) kaum dreijähriger Ehe durch den 
Tod verlor. Er führte einige Jahre ein Wanderleben, bis er ſich 
1806 in Heidelberg nieberließ, hier mit Achim von Arnim, Gör- 
res und andern romantifch geftimmten ımd gefinnten Freunden 
zufammentraf. Mit Arnim gemeinfam redigierte er die „Zeis 
tung für Einfiebler” (Zröft-Einfamteit), begann mit ihm bie 
Herausgabe von „Des Knaben Wunderhorn“ (Heidelberg 
1808), einer Sammlung, welche, wieviel fie der fpätern Eritir 
ſchen Forſchung zu wünfchen Abriglafjen mochte, ebenbiefer ent- 
ſchieden Bahn brach. Brentano und Arnim hatten übrigens bei 
diefer Sammlung weit weniger bie gelehrte Kenntnis vom ZBeien, 
dem Wachjen und ber Außbreitung ber beutfchen Volkäpoefie im 
Auge als die lebendige Wirkung der alten deutjchen Lieder auf 
die Dichtung der Gegenwart, Mit Görres zufammen ſchrieb der 
Dichter „Des Uhrmachers Bogs wunderbare Geſchichte“ 
(Heidelberg 1807), bearbeitete den „Boldjaden” des Jörg Wid- 
am (ebendaf. 1809) und ließ fich 1809, nach einer zweiten Hei · 
tat mit der Frankfurterin Augufte Busmann, in Landahut nie 
der, too feit 1810 die „Romanzen vom Rofentrang" 8. Band 
feiner „Gejammelten Schriften“) gedichtet wurden. Der um 

gläubige, wifjenaftolge Held dieſer Romangen, Dr. Apone, mit 
feiner finnlicden Frechheit, feiner Selbftüberhebung und feinen 
Geheimkünften ift bennoch der Affe bes dienenden Teufels Moles, 
der in bie Leiche einer von Apone begehrten Schönen hinein- 
friecht, die nun Apone triumphierend und verlangend number 
führt. Zwiſchen Apones dunklem Wiffen und ber lichthellen 
Welt des Glaubens und der Liebe hin und her ſchwankend, flieht 
fein Schüler Meliore da, den bald das Wiffenslabyrinth Apones, 
bald der „Rofengarten” anzieht. Das Ganze ift undollenbet, 
aber an Kühnheit der Konzeption, braftiich-energifcher Dar 
ftelung, Gewalt des Ausbruds wohl die größte Dichtung Bren- 
tanos. Der Dichter jelbft ſehte nach Trennung auch feiner zwei · 
ten Ehe fein Wanderleben fort, hielt fi 1811 in Berlin, in den 
folgenden Jahren (auch im Kriegsjahr 1813, wo er mit Tied 
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in Prag zufammentraf) meift in Böhmen auf. Seine umfang- 
zeichite Dichtung, daB Hiftoriich-romantifche Drama „Die rän- 
dung Prags“ (Peft 1815), entftand Hier. Die Handlung 
gipfelt in der Vermählung der Amazone Libuffa mit Primis- 
aus und ber Gründung einer feften böhmifchen Hauptftabt, das 
Ganze Hat inde eine durchaus epiiche Anlage, es fehlen ein 
dramatifcher Konflikt, dramatijche Steigerung, felbft ber auch 
dem epifchen Gebicht unerläßliche Zufammenhang. Eine Folge 
bunter, zum Zeil jehr poetifcher, zum Teil wirrer, bunfel- 
phantaſtiſcher, nebelhafter Szenen reiht ſich aneinander, lediglich 
durch einzelne durchgeführte Charaktere in Bezug geieht. Seit 
1819 wandte fi) Brentano, teils in Dülmen, teils in Franl · 
furt a. M., Achaffenburg, zumeift aber in München lebend, den 
ſpezifiſch kirchlichen, katholiſchen Intereſſen zu. Die Heraus- 
gabe don Friedrich Spees Trutz⸗Nachtigall und „Goldnem 
Tugendbuch· bildete gieichſam den Übergang von feiner welt- 
lich · litierariſchen Thätigfeit zu ben jpätern Schriften über Barm · 
herzige Schweftern und das Keben ber Jungfrau Maria. Dod) 
ſchrieb er zu Anfang diefer Periode noch feine beften Erzäh ⸗ 
lungen, fo die „Geſchichte vom braven Kafperl und ſchö— 
nen Annerl“ (Berlin 1838), die troß einzelner allzugreller, an 
alte Holgjcgnitte gemahnender Züge doch zu ben ergreifendften 
aller deutſchen Erzählungen gehört. Unter Brentano „Bebich- 
ten“, die volfländig erſt nach feinem Tod gefammelt wurben 
(Srantfurt a. M. 1854), erlangten einige Lieber: „Nach Sevilla, 
nad) Sevilla” (auß „Ponce de Leon”), „Ich wollt ein Sträuflein 
binden“, „Wenn die Sonne weggegangen”, unter feinen Ro« 
manzen und Legenden „Lorelei” (mit welcher er der Erfinder der 
Lorelei · Sage ward) und bie „Gottesmauer“ weitere Verbreie 
tung und Geltung. Manche feiner „Märchen” (Herausgegeben 
von Guido Gorres, Stuttgart 1847) gingen in einfacher Bear- 
beitung in Marchen · und Jugendbücher über, ohne daß nur ber 
Name des Autors genannt ward. Seine lehte tendenzibſe Thä- 
tigfeit gehört ber beutfchen Dichtung und Litteratur im engern 
Sinn des Worts nicht an. Brentano ftarb am 28. Juli 1842 
zu Alchaffenburg im Haufe feines jüngern Brubers, Ehriftian, ber 
auch der Herausgeber feiner Werke wurde. Seine „Bejam- 
melten Schriften“ (Frankfurt a. M. 185155) vergegen» 
wärtigen das Bild eines hochbegabten, in feiner Phantaftik und 
Willfür aber beinahe wirkungslos gebliebenen Poeten. 
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Ludwig Ahim von Arnim, geboren am 26. Juni 1781 
zu Berlin, ftudierte in Göttingen, lebte von 1806 bis gegen 1811, 
wo er fi) mit Brentano Schweiter Elifabeth (Bettina) verhei« 
zatete, in Heidelberg. Während feines Aufenthalts daſelbſt gab 
er mit Brentano „Des Knaben Wunderhorn“, an welchem er den 
größten Anteil gehabt zu Haben ſcheint, fowie bie „Einfiedlerzei- 
tung” heraus, ließ bie Rovellen „Wintergarten‘ (Berlin 1809) 
und den Roman „Armut, Reihtum, Schulb und Buße der 
Gräfin Dolores, eine wahre Gefchichte, zur lehrreichen Unter- 
haltung armerfräulein aufgefchrieben‘«(ebenbaf.1810) erfcheinen. 
Der legtgenannte Roman ſchildert nicht ohne phantaſtiſches, ſelbſt 
geipenftifch-[pufhafteß Beiwerk, jedoch im ganzen mit lebendigen 
Meifterzügen und echt bichterifcher Stimmung die Befchichte einer 
edlen, aber wilden, leichtfirinigen Srauennatur, die, aus tieffter 
Armut zu günftigen Berhältnifien erhoben, von der neuen Welt 
des Scheins überwältigt, zu einer Untreue gegen ihren Gemahl 
verleitet wird, welche fie bitter büßt. Obwohl ihr der Gemahl ver- 
gibt, fich mit ihr ausſohnt und ferner in glüdlicher, kindergeſeg · 
neter Ehe mit ihr Lebt, jo nagt boch ber Wurm der Erinnerung 
an ihrem Herzen; fie jet voraus, daß ihr ber Gemahl umtren 
fei, und da fie das Recht verloren hat, ihm darum zu zürnen, fo 
exliegt fie dem Kummer, ben fie um ein zu fpät aufgellärtes 
Mißverftändnis getragen. — Seit dem Jahr 1811 lebte Arnim 
größtenteil auf feinem Gut Wipersdorf in der Marl, öfter auch 
in Berlin, ununterbrochen produktiv thätig, überbied durch feine 
vornehme, im beften Sinn ritterliche Perſonlichkeit, die humane 
Freiheit feiner Anfchauungen, feine umfafjende Bildung und Tuch · 
tigteit ausgezeichnet. Nachdem er mit „Halle und Jerufalem, 
Studentenjpielund Pilgerabenteuer” (Heidelberg 1811) 
und den undarftellbaren, bebeutungslofen Dramen feiner, Schau« 
bühne" (Berlin 1813) der ſchrullenhaften Bühnenveradhtung 
feiner Schule fein Opfer gebracht, wanbte er ſich faſt ganz der Ex» 
zahlung zu, fteuerte zu Zeitfchriften, Jahr- und Taſchenbuchern 
jene Novellen bei, die dann als „Sandbhausleben” (Leipzig 
1826), „Sech3 Erzählungen“ (Berlin 1835) gefammelt wur« 
den, und unter benen „Habella von Ägypten“, Die brei lieb⸗ 
reichen Schweftern und berglüdliche Färber“, Die chenſchmiede⸗, 
„Die Berfleibungen des franzdſiſchen Hofmeifter# und feines deut« 
ſchen Zöglings“, „Kürft Ganzgott und Sänger Haldgott“, „Der 
tolle Invalide auf dem Fort Ratonnenu“ teils durch die yülle der 
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Phantafie und Stimmung, teils durch glädlichen Humor, teils 
endlich durch ben Fräftigen Realismus der Darftellung ausgezeich- 
net find. Das Meifterftüd unter allen bleibt „Der tolle Invalibe 
auf dem Fort Ratonnean“, die ungetrübtefte Probe der großen 
Erzählungsfunft Arnims. Die Hauptichöpfung feines Lebens 
war ber Roman „Die Kronenmwächter” (Berlin 1817), ein 
Roman, ber mit Unrecht nur geringe Verbreitung gefunden und 
ber, foweit er überhaupt durchgeführt wurde, zum Vollendetſten 
gehört, was bie deutfche Dichtung auf dem Gebiet des Hiftori« 
chen Romans befigt. An Phantafiefülle, an geiftiger und dichte- 
rifcher Bedeutung des Ganzen ftehen die „Rronenwächter” ficher 
über den Romanen Walter Scotts, an Vollendung der Darftel» 
— im einzelnen brauchen fie den ſtrengſten Vergleich nicht zu 
ſcheuen. 

Achim von Arnim ſtarb leider, ohne dies Werk vollendet zu 
haben, am 28. Juni 1831 zu Wipersdorf; aus feinem Nachlaß 
trat (1856) ein weiterer Band ber Kronenwächier“ hervor, der 
jelbft in feiner ganz unfertigen Geftalt Zeugnis ablegte, was aus 
biejem bedeutenbften Werk des Dichters hätte entftehen können. 
Eine Zufammenftellung von Arnims „Sämtlihen Werten" 
in zwei Ausgaben (Berlin 1839 und 1853 — 59) wurde (von 
Wilhelm Grimm bevortwortet) duch Bettina von Arnim, bie 
geiftvolle, vielberufene Witwe des Dichters, veranftaltet. 

Mit de la Motte Fouqué, der wenige Jahre fpäter als 
Brentano und Arnim, gleichfalls im Jahrzehnt der Fremd- 
herrſchaft, zu Namen und einem gewifjen Anfehen gebieh, treten 
wir jener Art ber Koftümromantit näher, welche nad) der 
Reftauration bie deutſche Belletriſtik beherrfchte und fich mit 
der Hausbadenften Trivialität oft wunderfam paarte. Fouqué 
felbft war Höhern Gepräges, aber ein Talent, das ſich raſch 
verbrauchte und dann in endlojen Wiederholungen bie eigne 
Voefie ertötete; feine Nachwirkung darf die unerfreulichfte ge« 
nannt werben, die bon irgendwelcher romantifchen Spezialität 
(€. Z. A. Hoffmanns Gefpenfterromantit nicht ausgenommen) 
in dem gedachten Zeitraum ausging. 

Friedrich, Freiherr de la Motte Fouqué, geboren am 
12. Sebruar 1777 zu Brandenburg, erhielt eine militärifche Er - 
ziehung, nahm als Leutnant am Rheinfeldzug teil, trat dann 
aus der Armee und lebte privatifierend feinen poetifchen Neigun- 
gen. Durch A. W. von Schlegel mit den „Dramatifchen Spie- 
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ohne das Gefühl eines Gegenjages an. Ihre Anſchauungen iva- 
ren indes um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts noch 
durchaus im Fluß begriffen, und es wirkten verſchiedene Mo- 
mente zufammen, um bie Gruppe jüngerer Dichter und Schrift- 
‚ fteller alabald in eine neue Schule zu verwandeln, die fich gegen 
ihre jeitherigen Mufterund Meifterwendete. Goetheund Schiller, 
obwohl fie die Dürjtigkeit und ben platten Realismus der nord« 
deutſchen Aufklärer befämpften, verleugneten ihren Zufammen- 
hang mit den beften und reinften Beftrebungen des 18. Jahr- 
hundert nicht, während für die Jüngern in ber erbitterten Fehde 
dieje Beitrebungen mit ben belämpften Auswüchſen identiſch 
wurden und die Ktarikaturen ber Aufklärung in ihnen eine jchroffe 
Abneigung nicht nur gegen diefe ſelbſt, ſondern gegen die gange 
Geiftes- und Kulturentiwidelung ber Neuzeit erweckten. Mit 
Unmut fahen die jungen Romantifer weiterhin bie Überfchägung 
der Antike, welche bei Goethe und Schiller in ben legten neun- 
ziger Jahren Plaf gegriffen hatte und die Dichterheroen jelbft 
zu Racine und den Franzoſen zurüdführte, und fie glaubten 
das nationale Element in den Dichtungen ber Maffiler gänz- 
lich zurüdgedrängt, obwohl „Fanft“, „Hermann und Dor- 
then”, „Wallenftein“ und „Zell” Gegenbeweife waren umd wur⸗ 
den; fie vermißten die Züge des Lebens, die Empfindungen 
und Stimmungen, welche ihnen überwiegend für Poefie galten, 
in ebendiejen Dichtungen. Der Gegenfag wurde prinzipiell 
durch die Einwirkung der Philofophie. Sobald Fichte mit fei- 
ner „Wiffenfchaftslehre“ und Schelling mit feiner „Naturphilo- 
fophie“ hervortraten und die Alleinherrichaft des Kantſchen 
Syflems in Frage ftellten, jchlofien fich die jungen Dichter den 
jüngften Philojophen an, fie fanden ihre Verwandtichaft mit 
beiden darin, daß Fichte das Recht ber Iebenbinen Verfönlich- 
feit gegen die abjtrakten Forde 
focht, während Schelling den ti 
mit dem Menfchendafein, bie 
und Materie und die Kunft 
verkündete. 
Perfönliche Neigungen, Zuf 
gel trieben all diefe Anſchauung 
Erfenntnis, daß die Poefie all 
Volker und Zeiten fei und ſich 
ſchaffe, führte die Romantiter 
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Übertragung beinahe aller großer Dichter fremder Völker und 
bereicherte die deutſche Litteratur im hoͤchſten Maß, ward aber 
anderjeitö der Keim des Irrtums, daß jede Jdee, ja jeder Ein- 
fall der beſondern Form bedürfe; fie füyrte zum Epiel mit For— 
men, in benen fich Leben und Empfindungen der eignen Zeit nie» 
mals darftellen ließen, und beeinflußte daher rückwiriend die Ideen 
ſelbſt, fie öffnete der geiftreichen Willtür und Fornofigfeit Thür 
und Thor. Der Begriff der Urpoefie verleitete weıterhin zu 
einer leidigen Bermifchung von Poefie, Religion, Philoſophie, 
Rhetorik; man verfuchte, was in den Anfängen der Völker natur- 
gemäß gewejen war, fünftlih auf das 19. Jahrhundert zu 
übertragen. Der Drang nach nationalem Gehalt erſchloß den 
Romantikern die Welt des Mittelalterd, und ein wahrhaft 
patriotifcher Sinn ließ fie in den Tagen ber tiefften Exniebri« 
gung Deutſchlands die Erinnerungen an die Hohenftaufenzeit, 
an Kaifer und Reich im Glanz des 12. und 13. Jahrhunderts 
beleben. Für alle Kunft und Kenntnis, für Dichtung und Wil- 
ſenſchaft, für Geſchichte und Leben des deutſchen Volks wurden 
dieſe Beſtrebungen ber Romantiker von weittragenber Wichtig- 
keit; aber mit Einfeitigleit verfolgt, führten fie nicht nur zu 
phantaſtiſch · idealiſierenden, jchön färbenden Darftellungen bes 
mittelalterlichen Lebens, zu einer koletten Legenden«, Heiligen- 
und Ritterpoefie, fondern verftridten auch einige Dichter und 
Schriftfteller der Romantit in bie Bewunderung Hierarchifcher 
und jeudaler Zuftände, veranlaßten mehrfache hberteitte zum 
Katholigiamus und begünftigten Fatholifierende Tendenzen. Die 
Fichteſche Betonung des Ich, der freien ſchöpferiſchen Indivi- 
bualität, feigerte fich zur Souveränität ber dichteriſchen Will- 
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Geftalten feiner Einbildungskraft jelbft wieder auflöfe und ne 
giere. Daß dieſe Anſchauung die dichteriſche Freude an der 
Fülle des Lebens, an der Vertiefung ber Empfindungen aus - 
ſchloß, das künſtleriſche Schaffen in ein phantaftijch-geiftreiches 
Spiel verkehrte und anderfeitö doch wieder zwang, irgend einen 
feften Boden zu fuchen, den die einen an der unbebingten Hin- 
gabe an Glauben und Kirche, bie andern bei der bis zur Fratze 
verzerrten dee eines allmächtigen „Schichſals“, die dritten in 
einer Myſtik fanden, welche bie Natur mit bämonijchen Mäd- 
ten erfüllte und belebte, durfte nicht wunder nehmen. 

Dennoch hat eine nachfolgende Zeit und die ſpätere Kritik 
den Romantifern infofern ſchweres Untecht gethan, als fie bie 
obenbegeichneten Irrungen und Ausfchreitungen in ihrer Ge- 
ſamtheit auf jeden einzelnen Dichter und Schrüftfteller der Schule 
bezog. Dei näherer Betrachtung der Erfcheinungen ftellt fich 
nicht nur heraus, daß jede allgemeine Verurteilung ohne Be 
rückſichtigung ber gang verſchiedenen Talente und ihres ſpeziellen 
DVerhältnifies zu den Borzügen und Fehlern der Schule unzu- 
langlich ift, jondern auch, daß eine auf alle ihr zugewandten 
Naturen anwendbare kurze und doch erfchöpfende Befamtcharaf- 
teriftif berfelben beinahe unmöglich erſcheint. Die Beitrebungen 
der Romantiter waren fo vieljeitig und vielartig, die Richtungen 
innerhalb der Romantik fo weit auseinander gehend, daß nur die 
forgfältigfte Eingelcharakteriftit ein treues Bild derjelben zu er⸗ 
geben vermag. Auch wenn die außerordentliche Förderung, die 
der Wiſſenſchaft auf nahezu allen Gebieten durch die Romantik 
zu teil geworben ift, nicht in Anjchlag gebracht wird, auch wenn 
alfe mit der romantifchen Schule zufammenhängenden und auf 
die Dichtung oft großen Einfluß gewinnenden Denker und geift= 
vollen Köpfe, wenn Männer wie Schleiermacher, Solger, Gent 
und Ad. Müller, Ereußer, Görres und zahlreiche andre (die 
übrigens auch an ben hart verurteilten Ausjchreitungen ber Ru- 
mantif gleichfalls einen Lowenanteil in Anſpruch zu nehmen 
haben) bei Betrachtung der romantifchen Kunſt unberüdficytigt 
bleiben, fo ift die Eigentümlichkeit einer Dichtergruppe, ber 
gleichzeitig Novalis und Heinrich von Kleiſt, Zacharias Werner 
und Ludwig Tied angehörten, mit einigen verurleilenden Schlag · 
worten nicht darzuftellen. 

Die erfte Periode der romantiſchen Schule reicht bis zur 
großen patriotifchen Bewegung und Erhebung des Jahrs 1813, 


Die romantiſche Sqchule. 399 


eine Erhebung, welche durch die Beftrebungen der Romantifer 
mächtig vorbereitet und gefördert ward. In den letzten Jahren 
des vorigen und im erften Jahrzehnt unſers Jahrhunderts hatten 
die hervorragendſten poetijchen Talente der ältejten Romantiter- 
gruppe entweder ihre Hauptwerke ſchon gefchaffen, oder ihre 
geiftige Eigentümlichkeit war bereit3 fo ausgeprägt, daf die Ein- 
flüffe der nachfolgenden Zeit wejentliche Veränderungen kaum 
hervorbrachten. 


2) Die Gebrüder Schlegel. 


Als die eigentlichen Gründer der „romantifchen Schule“ 
durften fich in mehr als einem Sinn die Brüder Auguft Wil- 
helm und Friedrich Schlegel betrachten, welche den Gegenſatz 
zwiſchen den Anfchauungen ber klaſſiſchen Dichter und einer 
Anzahl jüngerer Talente zuerſt erfannten, zum Bewußtfein 
brachten, ihn ſcharf zufpigten und ein neues äfthetijches Evan 
gelium verfündeten, nad) bem auch Goethe keineswegs die Ex- 
fühung, fondern nur die Verheißung war. Die polemifchen 
Seiten dieſes Evangeliums wandten die Schlegel mit rückſichts- 
Iofer Schärfe gegen die Vertreter früherer Litteraturrichtungen, 
gegen die Berliner Aufklärer, gegen Wieland und feine Nach: 
ahmer ſowie gegen die flachen, anmaßlichen Lieblinge des Tags 
(Koßebue und jeine Genoffen), und wirkten bamit gejehmad- 
reinigend. Mit entjchiedenem Parteiführertalent wußten fie 
alle verwandten Beftrebungen um fich zu konzentrieren, ſchwan— 
ende Talente in ihren Kreis zu bannen und in ben Jahren 
1798—1800 ein eignes Organ ber neuen Schule, das „Athe- 
näum“, zu gründen, in welchem die pofitiven Forderungen der⸗ 
jelben ausgeſprochen wurden. So unflar, unfertig und wech⸗ 
jelnd diefe Forderungen zum Zeil waren, fo verjtanden bie 
Gebrüder Schlegel dennoch durch den hohen, orafelhaften Ton, 
in dem fie diejelben verfündeten, zu imponieren. Die Lehre 
von der romantiichen Uniberfalpoefie, von der Vereinigung ber 
Religion, Philoſophie und Poefie, die Verkündigung einer 
„efoterijchen“ Poefie, welche fich nicht auf die Darftellung des 
Menſchen beſchränkt, ſondern über den Menſchen hinauswächſt 
und zugleich die Welt und die Natur zu umfaſſen ftrebt, 
flanden obenan. Vergebens fehte Goethe diefer verwirrenden 
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Doltrin fein Wort: „Wir wiffen von feiner Welt als in 
bezug auf den Menſchen, wir wollen keine Kunft, als die ein 
Abdruck dieſes Bezugs ift“, entgegen. Der unrubige Ehr- 
geiz ber Gebrüder Schlegel trieb fie ebenfo vorwärts wie 
die unzweifelhajt glüdlichen Einzelreſultate, die fie auf ihrem 
Wege gewannen. Beide hatten im Anſchluß an die Haffifche 
Richtung mit griechiſchen Stubien begonnen, die A. WB. 
Schlegel zunächft in Gedichten, fein Bruder Friedrich in hiſto- 
riſchen und kritiſchen Verſuchen über griechifche Poefie und 
das Maffifche Altertum überhaupt gu verwerten ſuchte. Als 
Häupter der neuen Schule glaubten fie nicht minder produktiv 
als kritiſch Hervortreten zu müſſen. Da indes ihr nad) allen 
Richtungen ftrebender, zugleich empfänglicher und anregender 
Geift und ihr bedeutendes Willen das eigentlich poetifche Ta- 
lent bei beiden weit überwogen, jo waren fie mehr auf Nachdich- 
tung und Anempfindung hingewieſen, welche mit ihren Präten- 
fionen, Neues, nie Erhörtes zu jchaffen, im Widerſpruch fand. 
Umfonft fuchten fie durch manierierte Kühnheit ihrer Erfin» 
dung, durch Neuheit, Bielfältigkeit und Pracht der Formen 
über die Dürftigfeit der Empfindung fowie die Unzulänglichleit 
ihrer Geftaltung zu täufchen. 

Auguft Wilhelm Schlegel, ber ältere bes kritifchen Brä- 
derpaars, war am 8. September 1767 zu Hannover ald Sohn des 
Superintendenten Johann Adolf Schlegel, bes Liederbichter aus 
dem Kreiſe der „Bremer Beiträger”, geboren. Seit 1791 in 
Göttingen zuerft Theologie ftudierend, wendete er fich haupt 
ſachlich unter Heynes und Bürgers Einfluß philologifchen und 
litterariſchen Stubien gu, beteiligte ſich mit Beiträgen an Bür- 
gers „Mufenalmanadh” und verriet fräg eine herborftechenbe 
Begabung, welche Bürger in ihm den „jungen Aar“ erbüicken 
ließ, deſſen töniglicher Flug ben Drud ber Wolfen überwinden 
werde. Während der folgenden Jahre, in benen er ala Hans 
lehrer in Amfterbam lebte, poetifche Enttvärfe und feine fchon 
ſehr umfafienden Sprach · und Litteraturftubien eifrig und ener- 
giſch fortfeßte, warb er Mitarbeiter an Schillers * unb 
der Jenaifchen „Allgemeinen Litteraturzeitung” und begaun bie 
Überfegung von Shafeipenres dramatifchen Werken. Im Jahr 
1796 tan er nad) feiner Berheitatung mit Karoline Böhmer 
nad Jena, wo er in freundliche Beziehungen mit Schiller und 
Goethe trat. Die erfiern wurden durch die Schulb feines jüngern 
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Bruders, Friedrich, bald gelöft. Schiller, den die „Familie von 
Rezenſenten“ unheimlich dünkte, und welchen überdies die wach · 
ſende Anmaßung ber Schlegel verbroß, brach den Umgang mit 
ihnen ſchroff ab und hatte dafür in fpäterer Zeit die verſchärfte 
Bitterkeit ber Schlegelfchen Kritik zu erfahren. Nur Goethe, dem 
fie in feinem Kampf gegen bie Flachheit Kotzebues und die 
Blattheit der Berliner Realiften wichtig erſchienen, und ber na- 
mentlich Auguft Wilhelms Kenntniffe hochſchätzie, blieb mit 
ihnen auf beſſerm Fuß. Im Jahr 1798 ward U. W. Schlegel 
zum außerordentlichen Profeffor ernannt und erhielt 1800, kurz 
bevor er Jena verließ, ben Titel eines Herzoglich weimariſchen 
Rats. Nachdem fich jeine Verbindung mit der Jenaijchen „Kite 
teraturzeitung‘ gelöft hatte, gründete er im Verein mit feinem 
Bruder Friedrich das „Athenäum“ und fuchte im Sinn deö- 
ſelben und der barin verfündeten Theorien probultiv und kri— 
tifch zu wirken. Gegen bie bamalige Tagedlitteratur wandte er 
die bernichtende Waffe feiner Polemit. Die „Ehrenpforte 
und Triumphbogen für den Theaterpräfidenten von 
Kotzebue“ (1800), der einige Jahre fpäter die „Testimonia 
auctorum de Merkelio, das ift Paradiesgärtlein für 
Garlieb Merkel” (Peter Hammer, Köln 1806) folgten, be— 
zeichnete den Hohepunkt dieſer ſatiriſchen Kritil. Die produk- 
tive Kritik Schlegels ging hauptſächlich mit feiner Thatigkeit 
ala poetifcher Überfeger Hand in Hand. Eine erfte Sammlung 
feiner „Gedichte” (Tübingen 1800) enthielt überhaupt die 
eigentlichen Perlen feiner Poeſie: die wenigen Lieder, unter 
denen das herrliche „In der Fremde“, die zahlreichen Eonette, 
die Stangen, unter denen die Zueignung von „Romeo und Ju- 
lie” und ber „Bund ber Kirche mit ben Künften“, bie Kangonen, 
Zriolette und andre Nahakınungen üblicher Formen, die in« 
des durchaus nicht ohne eignen Inhalt find, die Reihe jener 
Romanen unb Balladen, die entweder, wie „Arion“, „Pygma- 
lion“, „Ariadne“, antike oder, wie „Die Warnung“, neuere Stoffe 
geftalten, fich in einzelnen Zügen zu poetijch ergreifender Wir- 
tung erheben, im gangen aber durch den gleichmäßig prächtigen 
Borkrag und das Ubertwiegen der Deſtription den Mangel in- 
nerer Bejeelung verraten, endlich die große Anzahl ſcharſer, 
geiftvoller, im Ausdrud treffender Epigramme. Das Schau- 
fpiel „Jon“ (Hamburg 1803) legte zugleich für die Vorzüge 
wie für die Begrenzung bes Gchlegelichen voetiſch n Talenls 
Stern, Geichichte der neuern Sitteratur. V. 
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Zeugnis ab, bem bie eigentliche Kraft der Geftaltung, ber 
ichöpferiichen Menfchendarftellung verfagt war. — Nachdem 
Schlegel Jena verlaffen hatte, wandte er fi} nach Berlin, wo 
er fein „Spanifches Theater“ (1803) und die „Blumen» 
fträuße italienischer, fpanifher und portugiefifcher 
Po eſie“ (1803) veröffentlichte und ben alten Kampf gegen die 
Widerſacher der neuen Schule fortjegte, die zum Vorteil für 
ihn zumeift auch Widerfacher des guten Gejhmads und alles 
höhern geiftigen Lebens waren. Die Übertragung von Shake- 
ſpeares Dramen, die er im Jahr 1797 mit „Romeo und Julie“ 
und dem „Sommernachtstraum“ begonnen hatte, gedieh bis 
zum Jahr 1810 auf vierzehn Dramen des großen Dichters. 
Durch diefe Übertragung, welche eine felbftjchöpferifche Arbeit 
heißen kann, und von ber Ludwig Tieck (ihr weit hinter Schle 
gel zuruckbleibender Fortſetzer und Vollender) mit Recht rühmte, 
daß fie einen kaum zu berechnenden Einfluß auf unfre Sprache, 
Kitteratur und Dichtkunſt ausgeübt habe, ficherte ſich Schlegel 
eine dauernde Stelle in ber Reihe der deutſchen Dichter. Trop 
einzelner Dunfelpeiten, Härten und Mifverftändniffe entiwidelte 
er in feiner Überfegung eine bis dahin nicht gefannte Meifter- 
ſchaft, drang wahrhaft in den Geift des Originals ein und ver- 
fuchte „Vers Ton, Sinn, Wortjpiel und Zufäligkeit, ja einen 
gerwiffen geiftigen Hauch, der fi Yaum noch bezeichnen läßt“, 
wahrzunehmen und wiederzugeben. Er machte fih Shakeſpeare 
fo zu eigen, näherte die Wirkung feiner Überjegung der Wir 
fung des Originals jo jehr, daß diefelbe mit aller Freiheit, 2er 
benzfitlle und Kraft, aller Leidenfchaft, Anmut und Heiterkeit, 
mit allem Humor und Wit des großen Briten zu uns fpricht. 

Die gleichen Vorzüge völligen Verſenkens in den fremben 
Dichtergeift, völliger Aneignung desfelben in einer Wiedergabe, 
beren Treue fich mit poetijcher Freiheit vereinigt, bleiben auch 
Schlegels Übertragungen romaniſcher Dichter unbeftritten. Durch 
ihn erhielten die Deutfchen zuerft einen lebendigen Begriff von 
den mächtigen Erjcheinungen Dantes und Calderons. In bem- 
felben Jahrzehnt, in welchem Schlegel Shakeſpeares Dramen 
übertrug („Romeo und Julie“, „Sommernachtstraum“, „Julius 
Cäfar“, „Was ihr wollt“, „Sturm“, „Hamlet“, „Kaufmann von 
Venedig“, „Wie e8 euch gefällt“, „Rönig Johann“, „Richard IL”, 
„Heinrich IV.”, „Heinrich V.“, Heinrich VI“, „Richard IL”), 
gab er auch im „Spanifchen Theater“ fünf Calderonſche Dra- 





Die romantifhe Eule. 408 


men: „Schätpe und Blume“, „Die Andacht zum Kreuz“, „Über 
allen Zauber Liebe”, „Der ftandhafte Prinz” und „Die Brücke 
von Mantible”, außerdem Fragmente und die „Blumenfträuße 
italienifcher, ſpaniſcher und portugiefifcher Poefie” (Proben aus 
Dante, Petrarca, Boccaceio, Arioft, Torquato Tafjo, Guarini, 
Montemayor, Cervantes, Camoens) heraus. Diefe Übertragun« 
gen laffen Schlegels dichterijches Talent bedeutender erfcheinen 
als die Mehrzahl feiner eignen Gedichte, obſchon diefelben nicht 
durchgehends jo gehaltlos und äußerlich find, wie von ber 
fpätern Kritik behauptet warb. Seine Ehe mit Karoline Böh- 
mer war im Jahr 1802 getrennt worden, im darauf folgenden 
Jahr lernte er Frau von Stael Tennen, welche er nach Stalien 
und Paris, fpäter nach ihrem Schloß Coppet am Genfer See be · 
gleitete, deren Freundſchaft für ihn der Anlaß warb, ſich auch als 
franzöfifcher Schriftfteller zu verjuchen, und die ihm die Kreife 
des großen Weltlebens eröffnete. Seine poetifche Ader ward durch 
den Umgang mit ber wahrhaft bedeutenden geiftvollen Frau neu 
angeregt, die ihr gewibmete fehöne Elegie „Rom“ (Berlin 1805) 
fowie einzelne jpätere Gedichte der, Poet iſchen Werke’ (Heibel« 
berg 1811) legten davon hinreichendes Zeugnis ab. Daß er feinen 
urfprünglichen Anſchauungen und Erkenntniffen troß aller Be- 
ziehungen zur Verfafferin der „Corinna“ treu blieb, erhellte aus 
den Vorleſungen „Über dramatifche Kunft und Kittera> 
tur“, welche er 1808 zu Wien hielt und jpäter (Heidelberg 1809 
bis 1811) veröffentlichte. Sein beftes und bleibendftes Wert in 
Proſa, haben diefe Vorlefungen namentlich in ihren erften aus- 
geführten Zeilen der ganzen Reihe fpäterer ähnlicher Werte 
gegenüber ihren ungeſchmaͤlerten Wert zu behaupten vermocht. 
Durch Frau don Stael Bernadotte, dem Kronprinzen von Schwe- 
den, empfohlen, warb er von bemjelben zum Legationsrat er» 
nannt, in den Abelftand erhoben und im ereignisteichen Jahr 
1813 in diplomatifch-litterarifcher Stellung dem ſchwediſchen 
Hauptquartier attachiert. In demjelben verfaßte er eine Reihe 
politifcher Slugfchriften in deutjcher und franzöfiicher Sprache. 
Nach den Friedenzjchlüffen reifte ex wiederum mit Frau von 
Stael nad) Italien und verlebte die nächften Jahre teils dort, 
teils am Genfer See. Größere Werke erfchienen in diefer Zeit 
nicht von ihm, feine Studien waren aber noch immer umfafjen- 
der Art. Im Jahr 1819 nahm er eine Profeffur an ber neu= 
eröffneten Univerfität zu Bonn an, bei beren Errichtung man 
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(Berlin 1820 — 22), eine Art deutfcher Donquichottiabe, die 
glüdlich angelegt war, aber gleich manchem andern Wert Jean 
Pauls ſowohl der Erzählung als der fünftlerifchen Ausführung 
nach unvollendet blieb. Die Anlage einzelner Humoriftifcher 
Figuren, des Dr. Woble und des Stößers Stoß, fpannte bie 
Zeilnahme des Publikums; Jcan Paul aber fand die Krajt zur 
Durchführung feines Entwurfs um jo weniger, als ihn im Jahr 
1820 der herbe Verluft feines einzigen Sohns Mar betroffen 
hatte, ein Schlag, von welchem er fich bis an das Ende feines 
Lebens niemals völlig erholte. Infolge des tiefen, erſchütternden 
Eindruds, welchen diefer Todesfall auf fein Gemüt machte, wid» 
mete er feine legten Lebensjahre in der Hauptfache dem Buch 
„Selina, oder über die Unfterblichleit der Seele“ 
(Stuttgart 1827), welches erft nach dem Tode des Berfaflers 
veröffentlicht ward. Jean Paul ftarb am 12. November 1825. 
Eine Ausgabe feiner „Sämtlihen Werke" (Berlin 1826— 
1828, nenefte Ausgabe 1842) erjchien bald nach dem Zode des 
vielgefeierten Schriftſtellers. Zivei Jahrzehnte jpäter zählte 
Jean Paul fchon zu den Vergeffenen und Ungelefenen, erft in 
nenefter Zeit begann man wieder Anteil an Schöpfungen zu 
nehmen, welche unzweifelhaft in ihrer Zeit gewaltige Wirkungen 
hervorgerufen, ja in gewiſſen Kreifen die Eindrüde der Kunft 
Goethes und Schillers mannigfach beeinträchtigt und abger 
lenkt Hatten. 


Hundertundfünfzigftes Kapitel. 
Bie romantiſche Schule. 
1) Die Anfänge der Romantit. 


Noch vor ber Periode, in welcher Schillers dramatiſche Mei» 
ſterwerke entftanden und burchden Freundfchaftsbund mitSchifler 
auch Goethe zu weiterm Schaffen angeregt ward, waren einige 
der jungen Dichter und Schriftfteller in die Öffentlichteit getreten, 
welche man in fpätern Tagen als die Häupter der Romantik 
betrachtete. Die „romantische Schule” und ihre Anſchauungen 
erwuchſen im erſten Beginn nicht aus einem prinzipiellen Gegen- 
ſatz zu ben Anfchauungen und Beftrebungen der Haffiichen Dich» 
ter, fondern aus bem auch von den Klaſſikern geführten Kampf 
gegen bie früher harakterifierte, in ben Berliner Litterarifchen 
Kreifen ihren Mittelpunkt und ihren Ausdruck findende Nüchtern- 
heit des Daſeins und Plattheit ber Empfindung, gegen die Be— 
ſchranktheit, bürftige Enge und geiftige Einfeitigfeit, welche fich 
mit der norddeutſchen Aufklärung nach und nach verbunden hatten, 
gegen bie Selbftüberfchägung einer Zeitftimmung, bie fich ſelbſi 
als erleuchtet feierte und auf alle Vergangenheit mit dintel- 
haften Mitleid herabſah. Die jungen Zalente, welche bie roman · 
tifche Schule bilbeten, ftanden urjpränglich auf keinem andern 
Boben als auf dem, welcher in ber Sturm= und Drangperiode 
der deutfchen Dichtung gewonnen worden war. Die Einficht, 
daß die Poefie nicht Eigentum einzelner Gebildeten, ſondern 
ganzer Völfer, daß fie an feinen beftimmten Kulturzuftanb ge» 
bunden fei, ſondern jeden begleite, bie Herberiche Anſchauung von 
einer Welt« und Urpoefie und die Forderung fteter Wechfelwir« 
tung zwiſchen Leben und Kunft erfüllten auch die Romantifer. 
In ihren frühften Anfängen lehnten ſich Schlegel, Tieck und 
ihre Genofien an Herder, Bürger und Goethe, jelbft an Schiller 
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ohne das Gefühl eines Gegenſatzes an. Ihre Anſchauungen wa · 
en indes um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts noch 
durchaus im Fluß begriffen, und es wirkten verſchiedene Mo. 
mente zufammen, um die Gruppe jüngerer Dichter und Schrift« 

ſteller alabald in eine neue Schule zu derwandeln, Die fich gegen 
ihre jeitherigen Muſter und Meiſter wendete. Goetheund Schiller, 
obwohl fie die Dürjtigkeit und den platten Realismus der norb« 
deutfchen Aufklärer befämpften, verleugneten ihren Zufammen- 
hang mit den beiten und reinſten Beftrebungen des 18. Jahr: 
hunderts nicht, während für bie Jüngern in ber erbitterten Fehde 
diefe Beftrebungen mit ben befämpften Auswücjien identifch 
wurden unb die Karitaturen der Auflärung in ihnen eine jchroffe 
Abneigung nicht nur gegen dieſe jelbft, fondern gegen bie ganze 
Geiftes- und Kulturenttwidelung ber Neuzeit erwedten. Mit 
Unmut fahen bie jungen Romantifer weiterhin bie Überfchägung 
der Antike, welche bei Goethe und Schiller in ben legten neun« 
iger Jahren Platz gegriffen hatte und die Dichterheroen felbft 
zu Racine und den Franzoſen zurüdführte, und fie glaubten 
das nationale Element in den Dichtungen ber Klaffifer gänz- 
lich zurüdgebrängt, obwohl „Yaujt”, „Hermann und Doro- 
thea”, „Wallenftein“ und „Zell“ Gegenbeiweife waren und wur· 
den; fie vermißten bie Züge des Lebens, bie Empfindungen 
und Stimmungen, welche ihnen überwiegend für Porfie galten, 
in ebendiejen Dichtungen. Der Gegenfag wurde prinzipiell 
durch die Einwirkung ber Philofophie. Sobald Fichte mit fei- 
ner „Wifjenjchaftslehre” und Schelling mit feiner „Raturphilo- 
fophie” hervortraten und die Alleinherrfchaft des Kantjchen 
Syftems in Frage ftellten, jchloffen fich die jungen Dichter den 
jüngften Philojophen an, fie fanden ihre Berwandtfchaft mit 
beiden darin, daß Fichte das Recht der Iebendigen Perjönlich- 
feit gegen die abjtraften Forderungen der Kantſchen Lehre ver 
focht, während Schelling den tiefern Zufammenhang der Natur 
mit dem Menfchendafein, die urfprängliche Einheit von Geift 
und Materie und die Kunft al Offenbarung diejer Einheit 
verkündete. 

Perfönliche Neigungen, Zufälligteiten, Eitelfeiten und Män- 
gel trieben all diefe Anfchauungen auf eine gefährliche Spige. Die 
Erkenntnis, daß die Poefie allgemeines Gut aller begünftigten 
Völker und Zeiten fei und ſich ihre wechfelnden Formen feloft 
ſchaffe, führte die Romantiter einerfeit? zum Stubium wie zur 
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Übertragung beinahe aller großer Dichter fremder Völfer und 
bereicherte die deutjche Kitteratur im hoͤchſten Maß, ward aber 
anberjeit8 der Keim des Irrtums, daß jede Jdee, ja jeder Ein- 
fall der befondern Form bebürfe; fie führte zum Epiel mit For 
men, in denen fich Leben und Empfindungen der eignen Zeit nie- 
mals darſtellen ließen, und beeinflußte daher rückwirkend bie Ideen 
ſelbſt, fie öffnete ber geiftreichen Willtür und Foꝛuiloſigkeit Thür 
und Thor. Der Begriff der Urpoeſie verleitete werterhin zu 
einer leidigen Bermifchung von Poefie, Religion, Philoſophie, 
Rhetorik; man verſuchte, was in den Anfängen der Völker natur= 
gemäß gewejen war, fünftlih auf das 19. Jahrhundert zu 
übertragen. Der Drang nad nationalem Gehalt erſchloß den 
Romantikern die Welt des Mittelalters, und ein wahrhaft 
patriotifcher Sinn ließ fie in den Tagen der tiefften Erniedri— 
gung Deutſchlands die Erinnerungen an die Hohenftaufengeit, 
an Kaiſer und Reich im Glanz des 12. und 13. Jahrhunderts 
beleben. Für alle Kunft und Kenntnis, für Dichtung und Wif- 
ſenſchaſt, für Gejchichte und Leben des deutfchen Volks wurden 
dieſe Beftrebungen der Romantiker von weittragender Wichtig« 
teit; aber mit Ginfeitigkeit verfolgt, führten fie nicht nur zu 
phantaftiicheibealifierenden, jchön färbenden Darftellungen bes 
mittelalterliche Lebens, zu einer kofetten Legenden, Heiligen- 
und Ritterpoefie, ſondern verftridten auch einige Dichter und 
Schriftfteller der Romantik in bie Bewunderung hierarchifcher 
und jeudaler Zuftände, veranlaßten mehrfache hbertitte zum 
Katholizismus und begünftigten katholifierende Tendenzen. Die 
Bichtefche Betonung des Ich, ber freien ſchopferiſchen Indivi- 
dualität, fteigerte ſich zur Souveränität der dichterijchen Will» 
tür, die in Kunft und Geben frei jchaltete, in der jede Erzentrigie 
tät, jede Monftrofität für berechtigt galt, infofern fie nur 
„sriginal“ war. „Die romantifche Dichtart“, erlärte Fr. Schle- 
gel, „kann durch feine Theorie erfchöpft werben, und nur eine 
divinatorifche Kritik dürfte es wagen, ihr Ideal harakterifieren 
zu wollen. Sie allein ift unendlich, wie fie allein frei iſt und 
das als erftes Geſetz anerkennt, daß die Willkür des Dichters 
kein Geſetz über fich leidel” — Und über dieſe Willkür hinaus, 
welche immer noch ben Exnft der eignen Schöpfung, den Blaue 
ben an die eignen Probleme und Seftalten gelafjen hätte, erklär⸗ 
ten die Romantifer den Dichter nur dann für frei, wenn er 
feinen eignen Schöpfungen mit „Ironie“ gegenüberftehe, bie 
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Geftalten feiner Einbildungskraft ſelbſt wieder auflöfe und ner 
giere. Daß dieſe Anfhauung die dichterifche Freude an der 
Fülle des Lebens, an der Vertiefung der Empfindungen aud« 
ſchloß, das fünftlerifche Schaffen in ein phantaftifch«geiftreiches 
Spiel verkehrte und anderſeits doch wieder zwang, irgend einen 
jeften Boden zu ſuchen, den die einen an ber unbebingten Hin- 
gabe an Glauben und Kirche, die andern bei der bis zur Fratze 
verzerrten Idee eines allmächtigen „Schickſals“, die dritten in 
einer Myſtik fanden, welche die Natur mit dämoniſchen Mäd« 
ten erfüllte und belebte, durfte nicht wunder nehmen. 

Dennoch hat eine nachfolgende Zeit und die jpätere Kritik 
den Romantikern infofern ſchweres Unrecht gethan, als fie die 
obenbgzeichneten Jrrungen und Ausſchreitungen in ihrer Ges 
Tamtheit auf jeden einzelnen Dichter und Schriftfteller der Schule 
bezog. Bei näherer Betrachtung der Erfcheinungen ftellt fich 
nicht nur heraus, daß jede allgemeine Verurteilung ohne Be 
rüdfichtigung der ganz verjchiedenen Talente und ihres jpeziellen 
BVerhältniffes zu den Vorzügen und Fehlern der Schule unzu- 
länglich ift, fondern auch, daß eine auf alle ihr zugewandten 
Naturen anwendbare kurze und doch erfchöpfende Geſamtcharal · 
teriſtik derfelben beinahe unmöglich erſcheint. Die Beftrebungen 
der Romantifer waren fo vieljeitig und vielartig, die Richtungen 
innerhalb der Romantik jo weit auseinander gehend, daß nur die 
jorgfältigfte Eingelcharakteriftit ein treues Bild derjelben zu er- 
geben vermag. Auch wenn die außerorbentliche Förberung, bie 
der Wiſſenſchaft auf nahezu allen Gebieten durch die Romantit 
‚au teil geworben ift, nicht in Anſchlag gebracht wird, auch wenn 
alle mit der romantifchen Schule zufammenhängenden und auf 
die Dichtung oft großen Einfluß gewinnenden Denker und geift- 
vollen Köpfe, wenn Männer wie Schleiermacher, Solger, Gent 
und Ad. Müller, Ereuger, Gorres und zahlreiche andre (die 
übrigens auch an den hart verurteilten Außfchreitungen ber Ro- 
mantif gleichfalls einen Löwenanteil in Anſpruch zu nehmen 
haben) bei Betrachtung der romantifchen Kunft unberüdfichtigt 
bleiben, fo ift die Eigentümlichteit einer Dichtergruppe, der 
gleichzeitig Novalis und Heinrich von Meift, Zacharias Werner 
und Ludwig Tied angehörten, mit einigen verurteilenden Schlag · 
worten nicht darzuftellen. 

Die erfte Periode der romantiſchen Schule reicht bis zur 
aroßen patriotifchen Bewegung und Erhebung des Jahrs 1813, 
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eine Erhebung, welche durch die Beftrebungen ber Romantifer 
mächtig vorbereitet und gefördert ward. In den legten Jahren 
des vorigen und im erften Jahrzehnt unſers Jahrhunderts hatten 
bie herborragendften poetifchen Talente der älteften Romantiter- 
gruppe entweder ihre Hauptwerke ſchon gejchaffen, oder ihre 
geiftige Eigentümlichfeit war bereit3 fo ausgeprägt, daß die Ein« 
flüffe der nachfolgenden Zeit weientliche Deränderungen kaum 
hervorbrachten. 


2) Die Gebrüder Schlegel. 


Als die eigentlichen Gründer der „romantifchen Schule“ 
durften ſich in mehr als einem Sinn die Brüder Auguft Wile 
heim und Friedrich Schlegel betrachten, welche den Gegenjag 
zwiſchen den Anfchauungen ber Hafjiichen Dichter und einer 
Anzahl jüngerer Talente zuerſt erfannten, zum Bewußtjein 
brachten, ihn ſcharf zufpigten und ein neues äjthetifches Evan- 
gelium verlündeten, nach dem auch Goethe keineswegs die Er- 
Füllung, ſondern nur die Verheißung war. Die polemijchen 
Seiten dieſes Evangeliums wandten die Schlegel mit rüdfichta- 
Iofer Schärfe gegen die Vertreter früherer Litteraturrichtungen, 
gegen die Berliner Aufklärer, gegen Wieland und feine Nach- 
ahmer ſowie gegen die flachen, anmaßlichen Lieblinge des Tags 
(Kogebue und feine Genofjen), und wirkten damit geſchmag- 
reinigend. Mit entſchiedenem Parteiführertalent wußten fie 
alle verwanbten Beftrebungen um fich zu konzentrieren, ſchwan⸗ 
ende Talente in ihren Kreis zu bannen und in den Jahren 
1798—1800 ein eignes Organ ber neuen Schule, das „Athes 
ndum“, zu gründen, in welchem bie pofitiven Forderungen der= 
felden ausgeſprochen wurden. So unklar, unfertig und wech- 
ſelnd dieſe Forderungen zum Zeil waren, jo veritanden bie 
Gebrüder Schlegel dennoch durch den hohen, orakelhaften Ton, 
in dem fie dieſelben verfündeten, zu imponieren. Die Lehre 
don ber romantischen Univerfalpoefie, von der Bereinigung der 
Religion, Philofophie und Poefie, die Verfündigung einer 
„eloterifchen” Poefie, welche fich nicht auf die Darftellung des 
Menjchen beichräntt, fondern über den Menjchen hinauswächſt 
und zugleich die Welt und die Natur zu umfaffen ftrebt, 
flanden obenan. Vergebens fehte Goethe dieſer verwirrenden 
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Doktrin fein Wort: „Wir wiſſen von feiner Welt als in 
bezug auf den Menſchen, wir wollen keine Kunft, als die ein 
Abdruck dieſes Bezugs ift“, entgegen. Der unruhige Ehr- 
geiz der Gebrüder Schlegel trieb fie ebenſo vorwärts wie 
die unzweifelhaft glüdlichen Einzelreſultate, die fie auf ihrem 
Wege gewannen. Beide hatten im Anſchluß an die Haffiiche 
Richtung mit griechifchen Studien begonnen, bie A. W. 
Schlegel zunächſt in Gedichten, fein Bruder Friedrich in Hifto- 
riſchen und kritiſchen Verſuchen über griechifche Poefie und 
das Haffifche Altertum überhaupt zu verwerten ſuchte. Als 
Häupter der neuen Schule glaubten fie nicht minder produktiv 
als kritiſch Herbortreten zu müffen. Da indes ihr nach allen 
Richtungen ftrebender, zugleich empfänglicher und anregender 
Geift und ihr bedeutendes Wiſſen das eigentlich poetiſche Ta- 
lent bei beiben weit übertvogen, fo waren fie mehr auf Nachdich- 
tung und Anempfindung hingewieſen, welche mit ihren Präten- 
fionen, Neues, nie Erhörtes zu jchaffen, im Widerſpruch ftand. 
Umfonft fuchten fie durch manierierte Kühnheit ihrer Erfin« 
dung, durch Neuheit, Vielfältigkeit und Pracht ber Formen 
über bie Dürftigkeit ber Empfindung ſowie die Unzulänglichkeit 
ihrer Geftaltung zu täufchen. 

Auguft Wilhelm Schlegel, ber ältere bed kritiſchen Brä« 
derpaars, war am 8. September 1767 zu Hannover als Sohn des 
Superintenbenten Johann Adolf Schlegel, bed Liederbichterß aus 
dem Kreife der „Bremer Beiträger”, geboren. Geit 1791 in 
Göttingen zuerft Theologie ftudierend, wendete er fich Haupt» 
ſachlich unter Heynes und Bürgers Einfluß philologifchen und 
litterarifchen Studien zu, beteiligte fich mit Beiträgen an Bü 
gerd Muſenalmanach' und verriet früh eine herborftechende 
Begabung, welche Bürger in ihm ben „jungen Aar“ erbliden 
ließ, befien töniglicher Flug ben Drud ber Wolfen überwinden 
werde. Während ber folgenden Jahre, in benen er ala Haus 
lehrer in Amſterdam lebte, poetifche Entwürfe und feine jchon 
ſehr umfaſſenden Sprach · und Litteraturftubien eifrig unb ener- 
giſch fortjeßte, warb er Mitarbeiter an Schillers „Horen“ umb 
der Jenaiſchen „Allgemeinen Litteraturzeitung” und begann bie 
Überjegung von Shakeſpeares dramatifchen Werken. Im Jahı 
1796 kam er nach jeiner Berheiratung mit Karoline Böhmer 
nad) Jena, wo er in freundliche Beziehungen mit Schiller unb 
Goethe trat. Die erftern wurden durch die Schuld feines jüngern 
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Bruders, Friedrich, bald gelöft. Schiller, den die „Familie von 
Regenfenten“ unheimlich dunkte, und welchen überdies die wach» 
fende Unmaßung ber Schlegel verdroß, brach den Umgang mit 
ihnen ſchroff ab und hatte dafür in fpäterer Zeit bie verſchärfte 
Bitterleit ber Schlegelfchen Kritik zu erfahren. Nur Goethe, dem 
fie in feinem Kampf gegen bie Flachheit Kotzebues und bie 
Plattheit der Berliner Realiften wichtig erſchienen, und der na= 
mentlich Auguft Wilhelms Kenntniffe hochſchätzte, blieb mit 
ihnen auf befjerm Fuß. Im Jahr 1798 ward A. W. Schlegel 
zum außerordentlichen Profefjor ernannt und erhielt 1800, kurz 
bevor er Jena verließ, den Titel eines Herzoglich weimarifchen 
Rats. Nachdem fich feine Verbindung mit der Jenaiſchen, Lit- 
teraturzeitung’' gelöft hatte, gründete er im Verein mit feinem 
Bruder Friedrich das „Athenäum” und juchte im Sinn des- 
jelben und der barin verfündeten Theorien produktiv und Kris 
tifch zu wirken. Gegen bie bamalige Tageslitteratur wandte er 
die vernichtende Waffe feiner Polemit. Die „Ehrenpforte 
und Triumphbogen für den Theaterpräfidenten von 
Kotzebue“ (1800), der einige Jahre jpäter die „Testimonia 
auctorum de Merkelio, das iſt Paradiesgärtlein für 
Garlieb Merkel” (Peter Hammer, Köln 1806) folgten, be 
zeichnete den Höhepunkt dieſer jatirifchen Kritil. Die produf« 
tive Kritik Schlegels ging Hauptfächli mit feiner Thätigkeit 
ala poetifcher Überfeger Hand in Hand. Eine erfte Sammlung 
feiner „Gedichte" (Tübingen 1800) enthielt überhaupt die 
eigentlichen Perlen feiner Poeſie: die wenigen Lieber, unter 
denen das Herrliche „In der Fremde“, die zahlreichen Eonette, 
bie Stangen, unter denen die Zueignung von „Romeo und Jus 
lie” und ber „Bund ber Kirche mit den Künften“, bie Kanzonen, 
ZTriolette und andre Nachahinungen füdlicher Formen, die in» 
des durchaus nicht ohne eignen Inhalt find, die Reihe jener 
Romanzen und Balladen, bie entiveder, wie „Arion“, „Pygna- 
lion“, „Ariabne”, antike oder, wie „Die Warnung“, neuere Stoffe 
geftalten, fi} in einzelnen Zügen zu poetijch ergreifender Wir- 
Tung erheben, im ganzen aber durch ben gleichmäßig prächtigen 
Vortrag und das Ubertviegen der Deſtription ben Mangel in 
nerer Bejeelung verraten, endlich die große Anzahl fcharfer, 
geiftvoller, im Ausdrud treffender Epigramme. Das Schau- 
piel „Jon“ (Hamburg 1803) legte zugleich für die Vorzüge 
wie für die Begrenzung bed Schiegelſchen poetifchen Talents 
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Zeugnis ab, dem die eigentliche Kraft der Geftaltung, der 
ſchopferiſchen Menſchendarſtellung verfagt war. — Nachdem 
Schlegel Jena verlaffen hatte, wandte er fich nach Berlin, two 
er fein „Spanifches Theater“ (1803) und die „Blumen- 
Rräuße italienifcher, fpanifcher und portugiefijcher 
Po eſie“ (1803) veröffentlichte und den alten Kampf gegen bie 
Widerfacher der neuen Schule fortfegte, die zum Vorteil für 
ihn zumeift auch Widerfacher des guten Geſchmacks und alles 
höhern geiftigen Lebens waren. Die Übertragung von Shate- 
fpeares Dramen, die er im Jahr 1797 mit „Romeo und Zulie“ 
und dem „Sommernachtstraum“ begonnen hatte, gedieh bis 
zum Jahr 1810 auf vierzehn Dramen bed großen Dichters. 
Durch diefe Übertragung, welche eine felbftichöpferiiche Arbeit 
heißen kann, und von der Ludwig Tied (ihr weit Hinter Schles 
gel zurückbleibender Fortſetzer und Vollender) mit Recht rühmte, 
daß fie einen kaum zu berechnenden Einfluß auf unfre Sprache, 
Kitteratur und Dichtkunſt ausgeübt Habe, ficherte fich Schlegel 
eine dauernde Stelle in ber Reihe der deutjchen Dichter. Trotz 
einzelner Duntelheiten, Härten und Mißverftändniffe entwidelte 
ex in feiner Überfegung eine biß dahin nicht gefannte Meifter- 
ſchaft, drang wahrhaft in den Geift des Originals ein und ver- 
fuchte „Vers, Ton, Sinn, Wortfpiel und Zufälligkeit, ja einen 
gewiffen geiftigen Hauch, ber fich kaum noch bezeichnen läßt“, 
wahrzunehmen und wiederzugeben. Er machte fich Shakefpeare 
fo zu eigen, näherte die Wirkung feiner Überfegung der Wir 
tung des Originalß fo jehr, daß diefelbe mit aller Freiheit, Les 
bensfülle und Kraft, aller Leidenſchaft, Anmut und Heiterkeit, 
mit allem Humor und Wi des großen Briten zu ung ſpricht. 

Die gleichen Vorzüge völligen Verſenkens in den fremden 
Dichtergeift, völliger Aneignung besfelben in einer Wiedergabe, 
deren Treue fich mit poetifcher freiheit vereinigt, bleiben auch 
Schlegels Übertragungen romaniſcher Dichter unbeftritten. Durch 
ihn erhielten die Deutſchen zuerft einen Iebendigen Begriff von 
den mächtigen Erſcheinungen Dantes und Galderond. In dem» 
felben Jahrzehnt, in welchem Schlegel Shakeſpeares Dramen 
übertrug („Romeo und Julie“, „Sommernachtstraum“, „Julius 
Caſarꝰ, „Was ihr wollt“, „Sturm“, „Hamlet“, „Kaufmann von 
Venedig“, „Wie e8 euch gefällt“, „Rönig Johann“, „Richarb IL“, 
„Heintich IV.“, „Heinrich V.“, „Heinrich VI.“, „Richard 11.), 
gab er auch im „Spanifchen Theater“ fünf Calderonſche Dra- 
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men: „Schärpe und Blume", „Die Andacht zum Kreuz“, „Über 
allen Zauber Liebe“, „Der ftandhafte Prinz“ und „Die Brücke 
von Mantible“, außerden Fragmente und die „Blumenjträuße 
italienifcher, fpanifcher und portugiefiicher Poefie” (Proben aus 
Dante, Petrarca, Boccaccio, Arioft, Torquato Taffo, Guarini, 
Montemayor, Cervantes, Camoens) heraus. Diefe Übertragun. 
gen lafjen Schlegels dichterifches Talent bedeutender erjcheinen 
als die Mehrzahl feiner eignen Gedichte, obſchon dieſelben nicht 
durchgehends jo gehaltlo8 und äußerlich find, wie von ber 
fpätern Kritit behauptet ward. Seine Ehe mit Karoline Böh- 
mer war im Jahr 1802 getrennt worden, im darauf folgenden 
Jahr lernte er Frau von Stael kennen, welche er nach Italien 
und Paris, jpäter nach ihrem Schloß Eoppet am Genfer See be- 
gleitete, deren Freundſchaft für ihn der Anlaß ward, fich auch ala 
frangöfifcher Schriftfteller zu verfuchen, und die ihm die Kreife 
des großen Weltlebeng eröffnete. Seine poetifche Ader ward durch 
den Umgang mit der wahrhaft bedeutenden geiftvollen Stau neu 
angeregt, die ihr gewibmete jchöne Elegie „Rom“ (Berlin 1805) 
fowie einzelne jpätere Gedichteber „Poetifchen Werte" (Heidel» 
berg 1811) legten davon hinreichendes Zeugnis ab. Daß erfeinen 
urfprünglichen Anſchauungen und Erkenntniffen troß aller Be- 
giehungen zur Verfafferin der „Corinna“ iveu blieb, erhellte aus 
den Vorlefungen „Über dramatifche Kunft und Littera— 
tur“, welche er 1808 zu Wien hielt und fpäter (Heibelberg 1809 
bis 1811) veröffentlichte. Sein beftes und bleibendftes Wert in 
Proſa, haben diefe Vorlefungen namentlich in ihren erften aus- 
geführten Teilen ber ganzen Reihe fpäterer ähnlicher Werte 
gegenüber ihren ungejhmälerten Wert zu behaupten vermocht. 
Durch) Frau don Stael Bernadotte, den Kronpringen von Schwe⸗ 
den, empfohlen, warb er von bemfelben zum Legationsrat er= 
nannt, in den Adelſtand erhoben und im ereigniöreichen Jahr 
1813 in biplomatiich-litterarifcher Stellung dem ſchwediſchen 
Hauptquartier attachiert. In demfelben verfaßte er eine Reihe 
politifcher Slugfchriften in deutſcher und franzöfiicher Sprache. 
Nach den Friedenzichlüffen reifte ex wiederum mit Frau von 
Stael nad) Italien und verlebte die nächften Jahre teils dort, 
teils am Genfer See. Größere Werke erfchienen in diefer Zeit 
nicht von ihn, feine Studien waren aber noch immer umfafjen- 
der Art. Im Jahr 1819 nahm er eine Profeffur an ber neu= 
eröffneten Univerfität zu Bonn an, bei deren Errichtung man 
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hauptfächlih auf Schlegel Kunſtkenntnis und Litterarifche 
Zhätigkeit rechnete. Er aber wandte fich mit Vorliebe faft aus 
ſchließiich dem Studium des Indifchen zu, welchem die legten 
zwanzig Jahre feines Lebens in der Hauptjache gewidmet blie- 
ben. Eine zweite Ehe, die er mit der Tochter des berühmten 
‚Heidelberger Theologen Paulus ſchloß, ward nach kurzer Zeit 
wieder gelöft; in Bonn jelbft verführte ihn das überjtarle Be- 
twußtfein feines Wertö und die Luft an der Polemik vielfach zu 
Streitigfeiten mit hervorragenden Lehrern der Hochſchule, er 
mußte die Zeit erleben, in welcher der Glanz verblaßte, der einft 
die romantische Schule umftrahlt Hatte, und fa fein Alter viel» 
fach getrübt und verbittert, one jedoch im eigentlichen Wortfinn 
herabgeſtimmt zu werden. Dem jüngern Gefchlecht nur noch dem 
Namen nach befannt, ftarb A. W. von Schlegel am 12. Mai 
.1845. Unmittelbar nad} feinem Tod erjchienen feine „Sämt= 
Uden Werte" (Leipzig 1846—47), herausgegeben von Gb. 
ding. 

Friedrich Schlegel, Bruder Auguft Wilhelms, geboren 
am 10. Därz 1772 zu Hannover, war urjprünglic zum Kaufe 
mann beftinmt, begann als folder feine Lehrzeit in Leipzig, 
ftudierte dann, feinem innern Drang folgend, in Göttingen und 
Leipzig Philologie und widmete fich gang der Litteratur. Im 
Verein mit feinem Bruder Auguft Wilhelm, mit Tief und andern 
Anhängern feiner Anſchauungen lebte er von 1795 an in Jena, 
verheiratete fich mit Dorothea Veit aus Berlin, einer Tochter 
Mofes Mendelsſohns, die fi um feinetwillen von ihrem Gat- 
ten ſcheiden ließ, ihm aber eine hingebende und treue Lebens- 
gejährtin ward, habilitierte fich 1800 als Dozent an der Uni⸗ 
verfität zu Jena, ging 1802 nach Dresden, welches eine furge Zeit 
der Sammelpunft der romantifchen Schule zu werden fchien, 
und begab fich dann zu längerm Aufenthalt nach Paris. Noch 
während feiner StuSienjahre hatte er eine Abhandlung: „Bon 
den Schulen ber griechiſchen Poefie”, fowie „Geſchichte 
der Poeſie der Griehen und Römer“ (Berlin 1798) ver- 
Öffentlict. In die Yitterarifche Bewegung der Zeit trat er mit 
Abhandlungen über Goethe ſowie mit der Herausgabe bes 
„Athenäums“ zuerſt ein, in welchem er im Verein mit feinen 
Bruder Auguft Wilhelm die Begründung einer romantifchen 
Schule und den Beginn eines neuen dichterifchen Zeitalters ver» 
tüntete. Während feines Aufenthalts in Jena veröffentlichte 


Die romantifce Schule 405 


ex die bielverrufene „Sucinde” (erfter Teil, Berlin 1799) und 
die Tragdbie „Alark os“ (ebendaf. 1802). Der Roman ſowohl 
als das dramatifche Gebicht riefen im größern Publilum einen 
wahren Sturm des Mißfallens hervor. Die Lucinde“ nament« 
lich, die den Kultus Afthetifcher Sinnlicheit predigte, bot den 
Gegnern der Romantiker und ber Gebrüder Schlegel unerfchöpf« 
lichen, auch heute noch dankbaren Stoff zur Anklage und Ber- 
urteilung, während ber Alarkos“, den jelbft Goethe, deſſen 
„Krankheit e8 war, die Schlegel au protegieren“, in Weimar 
nur zur einmaligen Aufführung zu bringen vermochte, bie poe= 
tiſche Kraftlofigkeit Friedrich Schlegels entfchieden erwies. Ye 
teder der Trumpf der bichterifchen Willkür erfchien, welchen 
Friedrich Schlegel mit der „Lucinde” ausfpielte, um fo ſchwerer 
fiel e8 ind Gewicht, daß Hier nicht eine echte poetifche oder auch 
nur reizvolle Sinnlichkeit verklärt werben follte, fondern daß 
eine durch und burch perjönliche, dabei kalte Küfternheit fich 
mit philofophifcden und artiſtiſchen Phrafen aufpußte. Auch 
im „Alarkos“ verriet fi, wie Schillers Freund Körner ganz 
zutreffend urteilte, nur „das peinlichfte Streben, bei gänglichem 
Mangel an Phantafie aus allgemeinen Begriffen ein Kunftwert 
hervorzubringen“. Bon Dresden aus ging Schlegel 1803 nach 
Paris, wo er ſich dem Stubium des Altfranzöfiichen und über- 
haupt ber romanijchen Sprachen widmete, als deſſen Früchte 
unter andern bie „Gefchichte der Jungfrau von Orleans” und 
die „Gefchichte der Margarete von Valois“ (Berlin 1803) gelten 
tönnen. Die neue von Fr. Schlegel ins Leben gerufene Zeit» 
ſchrift „Europa“ enthielt wirklich bedeutende Beiträge zur Lit- 
teratur« und Kunſtkritik, für weich letztere die damalige Aufs 
häufung von Kunftichäßen in der frangöfifchen Hauptftadt von 
hochſter Wichtigkeit war. Neben diefen Studien aber fällt in 
die Zeit des Parifer Aufenthalts feine Befreundung mit dem 
Indiſchen, aus welcher Schlegels Buch „Über Sprade und 
Weisheit der Inder“ nebft metrifcher Überjegung indischer 
Gedichte (Heidelberg 1808) hervorging, ein Buch, von dem Karl 
Gödele („Srundriß zur Gefchichte der deutſchen Dichtung”) mit 
Recht urteilt, daß in diefem Buch „die bis dahin in Deutjch 
fand nur vereinzelten Kunden ber indifchen Kitteratur in über 
rafchender Weife und reicher Gabe erweitert, die mehr auf 
Ahnung als klarer Erkenntnis beruhenden Lehren aufgeſtelli 
wurden, daß die Wiege aller nach dem Weften ausgedehnten 
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Bölferbilbung in den Gängeslänbern zu finden und das ge 
meinfchaftliche Band, das alle ausgewanderten Stämme unter 
fi und mit dem Mutterland zufammendalte, noch aufzufuchen 
fei. Mit diefem Wert war die fruchtbarfte und lange nachwir · 
kende Anregung fir die Hiftorifchen Wiffenichaften gegeben, bie 
fi von da an mehr und mehr der Bölkertviege zugewandt 
haben. Die höchften Refultate, welche die Wifjenfchaft in diefer 
Richtung erzielen wird, haben ihren urjpränglichen Kern in 
Schlegelö veraltetem und doch unvergänglichem Buch.” — Nach 
ber Heimkehr (und feinem wie jeiner Gattin in Köln erfolgten 
Übertritt zur katholiſchen Kirche) trat Fr. Schlegel 1808 in 
Öfterreichiiche Dienſte, warb zunächſt Sekretär bei ber Hof» und 
Staat8fanzlei in Wien und nahm an der patriotijchen Erhebung 
Öfterreihs im Jahr 1809 einen großen Anteil. Die ſchwung⸗ 
vollen Proflamationen, welche den Kampf gegen ben Defpoten 
Europas einleiteten, ftammten aus feiner Feder; im Hauptquartier 
des Erzherzogs Karl, das er begleitete, redigierte er die „Armee» 
Zeitung“, erlebte die beglüdenden Hoffnungen nach den Schlad- 
ten von Aspern und Ehlingen und den tiefen Sturz all diefer 
Hoffnungen nach dem Wiener Friedensſchluß. Als Friedrich 
Schlegel eben damals im größten Jahr ſeines vebens jeine „Ge= 
jammelten Gedichte” (Berlin 1809) veröffentlichte, fang er 
fein „Gelübbe”: „Es jei mein Herz und Blut geweiht, dich, Va⸗ 
terland, zu retten“. — Schon ein Jahr fpäter verſank er mit 
in ben egoiftiichen, zefignierten Pelfimismus, welcher jeit dem 
Bündnis mit Frankreich und der Regierung bes (fpätern) Für- 
ften Metternich gerade die befjern Geifter in ‚Öfterreich verbarb. 
Er ſchloß fich ſtets inniger an bie Kirche an, wie aus feinen 
„Borlefungen über bie neuere Geſchichte“ (Wien 1811), 
die er im Winter 1810, und aus ben „VBorlefungen zur Ges 
ſchichte ber alten und neuen Litteratur” (ebendaf. 1815), 
die er im Winter 1812 in der Kaiferftadt hielt, immer mehr 
hervorleuchtete. Die obengenannte Sammlung ber Gedichte ent» 
hielt außer feinen Iyriichen Poefien auch den Alarkos“ und das 
Heldengedicht „Roland“, in beffen Gejängen ber Einfluß und 
die Nahahmung ber jüdeuropäifchen Romanzendichtung unver- 
kennbar waren. Unter ben lyriſchen Dichtungen finden ſich ein« 
gelne von feltener Formſchönheit. Die Zahl der myitiih-un- 
klaren, unauögereiften, mit halber Empfindung und halbem 
Ausdruck fich begnügenden Gedichte einerjeits, der froftigen, er⸗ 


Die comantiide Eule. 407 


tünftelten Reimereien, wie die „Stimmen ber Liebe“, anderſeits 
ift aber leider überwiegend. Zu den beften Dichtungen Fr. 
Schlegels gehören die Lieder „Der Spehhart”, die Phantafie 
„Bei der Wartburg”, die vaterländifchen jchönen Gedichte: „Es 
jei mein Herz und Blut geweiht”, „Wenn auch alle Völker wan · 
ten“, die prächtigen Sonette an Camoẽns und Calderon, bie 
Romanze „Das verjunfene Schloß” u. a. Unter den jpätern 
zeligiöfen Gedichten Hob bie fatholifche Kritik befonders das 
„Morgenopfer Noahs“ und das „Klagelieb der Mutter Gottes“ 
hervor. — Bon ber Reftaurationdepoche des Jahrs 1814 an 
Töfte fich Sr. Schlegel (zum Ritter des päpftlicden Chriſtus. 
ordens erhoben) mehr und mehr von feiner Vergangenheit und 
feinen frühern Genofjen. Während er fich perjönlich dem ına- 
teriellften Genuß des Daſeins zuwandie und zum behaglichen 
Gourmand ward, trat er geiftig als Vorkämpfer eines neuen 
Mittelalterd auf, verfaßte in diefem Sinn feine Vorlefungen 
zur Philoſophie des Lebens” und zur Philoſophie der 
Geſchichte“ (Wien 1828) und wirkte publiziftifch im „Ofter- 
reichiſchen Beobachter“, dem Organ bes Fürften Metternich und 
feiner Politit, mit. Im Jahr 1815 war er zum Regationsrat 
der dfterreichifchen Bundesgeſandtſchaft in Frankfurt a. M. er» 
nannt worben, 1818 kehrte er nach Wien zurück und ftarb am 
11. Januar 1829 auf einer Reife in Dresden. — Fr. von Schle- 
gels „Sämtliche Werte" (Wien 1825; neue Ausgabe, ebendaf. 
1846) enthalten nicht alle feine Leiftungen und Verſuche. 





8) Rovalis. 


Indem bie Brüder Schlegel am Eingang bes neuen Jahr: 
hunderts mit wachlender Sicherheit den Beginn einer neuen 
Fe romantischer Dichtung berfündeten, bauten fie bei aller 

erſchätzung ihrer Kräfte nicht auf fich allein, fondern vorzugs- 
weife auf zwei ihnen bejreundete jüngere Dichtertalente, die beide 
eine große Zukunft zu berjprechen fchienen, und deren Schöpfun« 
gen alles in ber deutſchen Dichtung früher Geleiftete weit Hinter 
fich laſſen follten. Fr. von Hardenberg, der ala Dichter den 
Ramen Novalis annahm, und Ludwig Tieck bebeuteten für die 
romantiſche Kritik eine Zeitlang fo viel und mehr als Schiffer 
und Goethe. Novalis galt gleichjam als die lebendige Verkör- 
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perung des romantiſchen Ideals. In ihm wirkte eine tiefinnerliche, 
träumerifche, in fich verſenkte, durch Erziehung und Lebenzzu- 
fände zur Myſtik neigende, vorwiegend Iyrifche Natur, deren 
poetifche Sehnjugt nad) einem ungetrennten, friebvollen Leben, 
nad) einer aus den Tiefen des Gemüts ftammenben und das &e- 
möüt voll befriedigenben Neugeftaltung der Kirche, des Staats, 
der Wiflenfchaft, des geſamten menjchlichen Dafeins von Hoher 
Bebeutung hätte werden konnen, wenn finnliche Geftaltungafraft 
und klarer Blick ſich mit ihr vereinigt Hätten. Im unklaren 
Drang nad) einem Boden, aus dem das Leben neu zu erhlühen 
Vermöchte, träumte Novalis bald von der Erneuerung der mittel» 
alterlichen Hierarchie, bald neigte er fich ber ftillen Bejchräntung 
der Brübergemeinden zu; die lebendig waltende Phantafie, die 
entzüdte Verſenkung in das Göttliche, Geheimnisvolle, fand in ber 
mpftifchen Sehnfucht nach der „blauen Blume“ ihren jymboli» 
ſchen Ausbrud. Das poetifche wie das religiöfe Bedürfnis führ- 
ten ben Dichter zur Darftellung einer traumhaften Paradiefes- 
welt, in welcher alle Elemente der Natur wunderbar verichwim= 
men, Geftalten und Situationen mehr und mehr allegoriſch 
erben, myſtiſche Symbolik und realiftifche Einzelheiten fich zu 
einem nebel» und fchattenhaften Ganzen verbinden, beffen jchönfte 
Partien nur einen mufifalifchen, nirgends einen plaftifcden Ein - 
drud Hinterlaffen. 

Friedrich von Hardenberg (Novalis) ward, geboren am 
2. Mai 1772 zu Wieberftedt in der Grafichaft Manzfeld, von einer 
frommen Mutter jorgfältig erzogen, ftudierte zuerſt Rechts - 
wiffenjchaft in Leipzig und Wittenberg, verlobte fich ald junger 
Rechtspraktikant in Arnftabt mit der ſehr jugendlichen Sophie 
von Kuhn, die ihm aber bald durch den Tod entriffen wurde, 
trat im fächfifhe Staatöbienfte und entſchloß fich 1796 zum 
Stubium der Bergiwiffenjchaften auf der berühmten Bergakade · 
mie zu Freiberg. Hier wurde Julie, die jchöne Tochter des 
Oberberghauptmanns von Eharpentier, feine zweite Brant. 
Im Jahr 1799 warb er Affefjor bei der Salinenverwaltung zu 
Weißenfels, in welcher Zeit jein perjönlicher Verkehr mit den 
Gebrübern Schlegel, Tieck u. a. regen Aufſchwung nahm und 
der größere Zeil feines „Heinrich von Ofterbingen“ nieder- 
geſchrieben wurde. Der ausgearbeitete Zeil jollte nur den Ber 
ginn einer Reihe von Romanen bilden, welche die eigenfte Welt» 
und Kunſtanſchauung des Dichter zum Ausbrud zu bringen 
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hätten. „Heinrich von Ofterbingen” war beftimmt, Die Erziehung 
des Dichters darzuftellen, welche bie Erziehung bes vollendeten 
Menſchen einſchließt; benn „bie Poefie ift gar nichts Beſonderes, 
fie ift die eigentümliche Handlungsweife des menjchlichen Gei« 
tes“, Ofterbingens Geben und Streben baher ein Spiegel, ein 
Symbol alles Lebens und Strebens! Über allen Dingen jchwebi 
das Geheimnis des Glaubens, im Mittelpunkt aller Dinge lebt 
bie Liebe, durch welche das Weltgeheimnis erjchloffen wird. Die 
Geftalten des „Ofterdingen“ find aber nicht Verkörperungen, nicht 
Zräger diefer innern Welt des Dichters, fonbern ſchwankende 
Grjcheinungen, welche die Situationen nicht erſchaffen oder be= 
herrſchen, ſondern träumend, hingebend in ihnen gefangen und 
gebunden erſcheinen. Auch haben alle dieſe Situationen etwas 
völlig Unmwirkliches, Märchenhaftes, — bie Myſtik, aber auch 
die Tiefe und Innigleit bes Gefühls offenbart fich in ihnen oft 
auf beſtrickende Weife, ber Zauber einzelner Partien mit ihrer 
farbenvollen Darftellung, mit ihrer träumerifchen, weichen, von 
mufilalifchem Wohllaut durchhauchten Sprache kann nicht ge» 
Ieugnet werben. „Heinrich von Ofterdingen“ follte, wie der ge= 
heimnisvolle Gefang des Sängers, ber die Königstochter geivon- 
nen bat, „vom Urjprung ber Welt, von der Entjtehung der 
GSeftirne, der Pflanzen, Tiere und Menfchen, von der allmächti» 
gen Sympathie der Natur, von ber uralten golbnen Zeit und 
ihren Beherrſcherinnen, ber Liebe und Poefie, don der Erjcheis 
nung bes Haſſes und ber Barbarei und ihren Kämpfen mit 
jenen mwohlthätigen Göttinnen und endlich vom zufünftigen 
Triumph der Ießtern, dem Ende der Trübjal, der Verjüngung 
der Natur und ber Wiederkehr eines ewigen golbnen Zeitalters” 
handeln. Der Roman müßte in dieſem Sinn wohl Fragment 
geblieben fein, auch wenn Rovalis nicht vor der Vollendung am 
25. März 1801 frühzeitig aus dem Leben gejchieben wäre. Seine 
Freunde Gr. Schlegel und Ludwig Tieck gaben bald nach feinem 
Tod feine „Schriften“ (Berlin 1802) in zwei Teilen heraus, 
denen Ziel vierzig Jahre fpäter noch einen dritten, einzelne 
Gedichte und Fragmente enthaltenden Teil (ebendaf. 1846) fol- 
gen ließ. Außer dem „Ofterbingen“ und ben „Hymnen an bie 
Nacht" enthalten Novalis’ Schriften eine Reihe von Aufjäpen 
und feine einzelnen „Gedichte“, von denen (Berlin 1857) auch 
eine bejondere Ausgabe erjchienen ift. Die geiftlichen Lieber, 
durch fchlichte, innige Frömmigleit ausgezeichnet, haben ſich in 
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allen Gefangbüchern erhalten, unter ihnen bie herrlichen: „Wenn 
afle untreu werben“, „Wenn ich ihn nur habe“, „Erlöfung“. 
Don ben weltlichen zählen das Weinlied „Auf grünen Bergen 
ward geboren” und das Bergmannslied „Der ift der Herr der 
Erde, der ihre Tiefen mißt” zu den ſchönſten und undergäng- 
lichften Liedern der gefamten Romantik. 





8) Ludwig Tiel, 


Bongrößerer Beftimmtheit der Anſchauung, von vielfeitigerer 
Darftellungsgabe und geiftiger Beweglichkeit, von einer jeltenen 
umfafjenden Bildung getragen, erlangte Harbenbergs nächfter 
Freund, Ludwig Tied, in einem langen Dichterleben eine weit 
höhere Geltung und ftärkere Einwirkung als irgend einer ber 
übrigen Genoffen besromantifchen Dichterkreifes. Die halb impro» 
viſatoriſchen Schöpfungen dieſes Dichters, welche dazu vielfach 
das Gepräge der Saune und Willfür tragen, wurben von feiner 
eignen Zeit ebenſo entſchieden über» wie von ben fpätern Ge 
ſchlechtern ungerecht unterjhägt. In Tiecks Produktion Laffen 
fi drei Perioden unterjcheiben, deren erſte die Romane: „Ab- 
dallah“, „William Lovell“ und „Peter Lebrecht“ umfaßt, Schd- 
pfungen, in denen neben ber fubjeltiven Leidenſchaftlichkeit und 
Phantaſtik die Einflüffe der Berliner Aufklärung noch ganz un« 
verfennbar find. Zum romantijchen Dichter erhob ſich Tiect 
zuerſt in den ‚Volksmärchen“ in welchen er teils ältere Stoffe: 
„Graf Peter von Provence und bie fchöne Magelone“, „Die Hai- 
monsfinder“, „Die Schildbürger", teild eigne Erfindungen ge= 
ftaltete, unter benen „Der blonde Eckbert“ ein zwar krankhaftes. 
aber unübertroffene® Stimmungsmeifterftüd bleibt, dem bie 
fpätern: „Der getreue Eckart· und „Der Tannhäufer”, beinahe 
gleichtommen. Franz Sternbalds Wanderungen“ (von ber bes 
freundeten Kritik als „Wilhelm Meifter” der Romantik gefeiert) 
ſprechen zuerft den Enthufiagmus des Dichters für mittelalter- 
liches Leben und mittelalterliche Kunft aus. Die romantifchen 
Dramen, welche Tieck gleichzeitig zu dichten begann, wendeien 
fi in direkter Polemik gegen die Aufllärung und Altklugheit. 
gegen ben nüchternen Verjtand, der dad Leben meiftern will und 
doch überall durch dem fchlichten Sinn, daß tiefere Gemüt md 
die phantafiereiche Natur beſchänt und befiegt wird. Dies 
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Lieblinasthema ober vielmehr bieſe Grundanſchauung variierte 
der Dichter in feinen nächftfolgenden Werken, den Dramen: 
„Ritter Blaubart”, „Der geftiefelte Kater”, „Prinz Zerbino, oder 
die Reife nach dem guten Gejchmad“, „Die verehrte Welt“, zur 
mal aber in den brei Ießten „Quftipielen”, deren Jronie und 
Humor fich überall gegen die Nüchternheit und Selbtüber- 
bebung der „aufgellärten“ Welt wendet. Diefer Humor, den noch 
Immermann als „tieffinnig, frei, groß, unerjchroden” rühmte, 
warb von jpätern Beurteilen unreif, kindiſch und forciert ge» 
ſcholten. Sicher ift, daß diefer Humor dem deutſchen Luſtſpiel 
nicht zu gute fam, da bie phantaftijche Willtür des Dichters, 
bie Verachtung der realen Bühne jede fefte Geftaltung und da⸗ 
mit bie bleibenden Einbrüde zerftörten. Tiecks größere Dramen: 
„Senoveva“, „Kaifer Oktavian“, Fortunat“, unter denen bie 
beiben erften nicht nur zu feinen beiten, fondern zu ben bedeu⸗ 
tendften Schöpfungen ber romantiſchen Schule überhaupt zählen, 
leiben bei allem Zauber der Phantafie, bei einer Hülle wahrhaft 
‚poetifcher Motive und Momente, bei echter Empfindung und 
ergreifendem Ausbrud dieſer Empfindung im einzelnen, ja bei 
manchen ganz vollendeten, Höchft charakteriftifchen Geftalten 
dennoch unter ber Willfür, unter dem launifchen Spiel mit 
Formen und jenem Zug von Sronie, ber den Glauben bes Dich« 
ter8 an bie eignen Gebilde und damit auch den Glauben bes 
Leſers zerftört. „Gortunat“ fowie die Erzählungen: „Liebeszau- 
ber“, „Die Elfen“ und „Der Polal” bildeten den Übergang zu 
Tieds dritter Periode, in welcher eine Reaktion feines urjprüng- 
lichen Naturells feiner Bildung und Erziehung gegen bie prin« 
zipielle Phantaftit und bie kunſtaufldſende bichterijche Willfür 
eintrat. Rafch nacheinander entitanden feine dem Stoff nach 
teils Hiftorifchen, teils modernen Novellen, Durch deren Folge er 
einen großen Einfluß auf die Entwidelung der neuen Litteratur 
gewann. Die Gefamtheit berjelben erwies fein großes Erzähler- 
talent, in ben vollendetften gab er wahrhafte Kunftwerke, in 
denen eine wirklich dichterifche Aufgabe mit rein poetifchen Mit- 
teln gelöft ward, mit andern bahnte er leider der Geſprächs- 
novelliftif ben Weg, in welcher das epijche Element ganz zurüc« 
tritt und die Erzählung nur das Vehikel für bie Darlegung 
gewiffer Meinungen und Bildungsrefultate wird. Es war eine 
reiche, aber im höchften Maß wechielnde, vielfach widerſpruchs - 
volle Enttwidelung, welche diefer Dichter zurüdlegte, und wider- 
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ſpruchsvoll ift baher auch feine Stellung innerhalb der Romantik 
und der gefamten deutichen Kitteratur biß an fein Lebensende 
und darüber hinaus geblieben. In bie Stellung eines Neben» 
buhlers von Goethe war Tieck mehr durch eine Anzahl faljcher 
Bewunderer und urteilsloſer Freunde hineingedrangi worden, 
als daß er fie jemals ſelbſt ernftlich beanfprucht hatte; der Nach · 
welt mußte es freilich unbegreiflich dünken, daß je der Verſuch 
hatte gemacht werben können, dem Dichter des „Phantafus“ 
eine ſolche Stellung anzuweifen. 

Ludwig Tied ward am 31. Mai 1773 zu Berlin im 
Haus des Geilermeifters Johann Ludwig Zied als deſſen erftes 
Kind geboren. Durchaus im Gegenſatz zu der äußerlich behag · 
lichen Jugend Goethes begegnen wir dem Knaben Tieck in einer 
jelbft mehr dem vierten als dem britten Stand angehörigen 
Häuglichkeit. Als ein tüchtiger, praftifcher, der damaligen Auf« 
Härung zugethaner und den großen Friedrich hochverehrender 
Mann wird Tieds Bater (R. Köpfe, Ludwig Tieck Erinnerun- 
gen“, Leipzig 1853) gefchildert, der nur nach einer Seite Hin, in 
der Verehrung der Yugendpoefien Goethes und Lenz’, von 
den Genoffen feines Standes und den Berliner „guten Köpfen“ 
abwich. Diefen guten Köpfen mit ihrer trodnen umd nüchternen 
Aufklärung begegnen wir in der ganzen Jugendgefchichte Tieds. 
Er befuchte nach den erften Schuljahren das Friedrichswerderſche 
Gymnafium, welches damals unter ber Leitung Friedrich Ge- 
dies, des berühmteften Aufflärer8 unter ben Berliner Päda- 
gogen, ftand. Und obwohl Tied alles, was ihm bie Schule zu 
bieten vermochte, lebendig und freubig erfaßte, wurden feine 
innerften Regungen ſchon zum Widerftand gegen die Bahn, in 
welche ihn biejelbe zu führen gedachte. Ein früh fich entwickelnder 
Drang, zu fchaffen, zu phantafieren, eine Begeifterung für die 
als roh und ungenießbar verpönten Schöpfungen Shakeſpeares, 
Gervante®’, Holbergs, eine enthuſiaſtiſche Hinneigung zu dem 
Theater, die ihn lange Zeit deu Gedanken, Schaufpieler zu wer- 
den, hegen ließ, die ungeftüme Leibenfchaft, mit der er ſich an 
Freunde anſchloß, und jene Naturliebe, die jelbft in den fandigen 
Fichtenwäldern feiner märkifchen Heimat Reiz und Zauber 
fand, alles war gleichfam Oppofition gegen die ihn umgebende 
anjtändig-nüchterne und felbftzufriedene Welt. Den Grund · 
zügen feines Weſens nad) Romantifer, verließ der junge Lud- 
wig Tieck im Jahr 1792 das Friedrichswerderſche Gymnaſium 
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und Berlin, um nacheinander und in Gemeinjchaft mit feinem 
Freund Wackenroder die Univerfitäten Halle, Erlangen und 
Göttingen zu bejuchen. In die Zeit feiner Stubien fallen jeine 
dichterifchen Anfänge, in ihr erwarb er die Grundlagen feiner 
außgebreiteten Litteraturkenntnis. Ein Student im damaligen 
Sinn des Wort war er nicht, er blieb dem Wirtshaustreiben, 
beinahe allen ſtudentiſchen Vergnügungen und Kreifen fern, 
wonnit fich fein feiner, zum geiftigen Ariftofratismus neigender 
Sinn frühzeitig geltend machte. Selbft die Vorlefungen der 
meiften Profefjoren bejuchte er nicht, da er von vornherein den 
Gedanken an ein eigentliche Brotftubium aufgegeben hatte und 
ſich Hauptfächlich durch Selbſtſtudium und Selbftthätigkeit eine 
möglichft harmonijche, nach allen Seiten Hin reichende, weite 
Bildung zu erwerben trachtete. In diefer Zeit, wo ihn das 
erſte Entzüden ber Weltluft durchfloß, ergriffen ihn auch oft« 
mals tiefe Stimmungen, trübe, verzweiflungsvolle Betrachtun · 
gen. Er war inmitten ber frijchen Genoſſen wohl jelbft jugend- 
friſch, zugleich aber wieder jo ernſt, fo düfter, daß man den 
zwanzigjäßrigen Jüngling faum erkennen mochte. Bon fol- 
hen Stimmungen waren feine beiden erſten Jugendwerke: „Ab 
dallah” (Berlin 1792) und „William Lovell“ (ebendaf. 
1793), erfüllt, Romane, in denen bie duntelften Seiten bes Dien- 
ſchenlebens mit überraſchender Kraft und jeloft pſychologiſcher 
Feinheit, zugleich aber auch mit einer Übertreibung geſchildert 
werben, bie in der Jugendlichkeit des Verfaſſers ihre befte Er⸗ 
Märung findet. Außerli gehört „William Lovell“ volllommen 
den beliebten Schauerromanen ber Zeit an, innerlich war das 
Buch bebeutenber, aber in dem Mangel einer bejtimmten An= 
ſchauung bed Dichters den Gebrechen und Verirrungen feiner 
‚Helden gegenüber bedenklicher ala alle ähnlichen Werte. 
Während Tieck diefe Dichtungen begann, durchwanderte er 
mit feinem Freund Wackenroder das jchöne Frankenland, genoß 
in ben Thälern des Fichtelgebirges und jpäter des Harzeß jene 
Walbeinjamteit, die er zuerſt im deutſchen Lied feierte, jchwelgte 
in Nürnberg in den Schägen altdeutſcher Kunft ober widmete 
fich auf der Bibliothek zu Göttingen dem Studium der altdeut« 
chen, englifchen und ſpaniſchen Dichtung. Die Bearbeitung des 
Sonfonfchen „Bolpone” als „Herr von Fuchs“, Luftipiel (Ber- 
lin 1798), die Übertragung bed Shafefpeareichen „Sturm“ (eben · 
daf. 1796) fowie die fpätere des „Don Quichotte” von Cervantes 
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(ebendaf. 1799) waren die frühften Refultate feiner damaligen 
Studien. 

Heimgefehrt nach Berlin, ließ er fich hier als junger Schrift» 
fteller nieder und fand bie erften Freunde und Förderer feines 
Talents zunächft im Lager der Aufllärer, die ihm damals noch 
nicht als unbedingte Gegner galten. Der alte Nicolai verlegte 
feine erften Schriften, gab ihm Aufträge zur Fortfegung einer 
Sammlung von Erzählungen, die unter dem Zitel: „Strauß- 
federn" bei ihm erſchien. Tieck ſchrieb für dieſe eine ganze 
Reihe von „Novellen“, unter benen , Former der Geniale“, „Ul- 
rich der Empfindjame” und „Peter Lebrecht” (Berlin 1795) 
Nicolaiß ganzen Beifall fanden. Derſelbe verlegte ſelbſt noch 
„Ritter Blaubart” und die Volksmärchen von Peter 
Lebrecht“ (Berlin 1797), und ein Bruch mit ihm trat erft ein, 
als Zied in dem Schaufpiel „Die verkehrte Welt“, wozu ihm 
eine Pofſe in Weiſes altem vergeffenen „Bittauifchen Schul 
theater” die Veranlaffung geliefert, die ganze Aufllärung fo 
übermütig verjpottete, daß eö feinen Berlegern vorkam, als 
hätten fie eine Schlange an ihrem Buſen gehegt. Freilich hätte 
ſchon das im zweiten Teil der „Bollsmärchen‘ enthaltene ſati- 
rifche Spiel „Der geftiefelte Kater“ ausreichen follen, Ricolai 
und bie Nicolaiten über die Gefinnungen und die poetiſchen 
Abfichten des jungen Dichter aufzullären. Tieck hatte fih 
während diefer Jahre mit Amalie Alberti, einer Verwandten 
bes befannten Kapellmeifters Reichardt, verheiratet. Im Jahr 
1799 verließ ex Berlin und ging nad) Jena, wo die Ge 
brüber Schlegel lebten, fo daß, da Nobalis- Hardenberg oft vom 
nahen Weißenfels herüberfam, die „romantifche Schule” bei⸗ 
fammen war. Ihre Taufe erhielt biefelbe, als in ebendiefen 
Tagen Ludwig Tieck feine „Romantifhen Dichtungen“ 
(Sena 1799) erjcheinen ließ. Diejelben enthielten außer den er- 
zahlenden Sagen : „Bom getreuen Edart” und, Vom Tannıhänier 
das Luſtſpiel „Prinz Zerbino, oder bie Reife nach dem guten 
Geſchmack“, gewifſermaßen eine Fortfegung des „Geftiefelten 
Katers“. Beide romantifche Komödien verfpotten die platt- 
alltägliche, nüchtern=berftändige Auffafjung bes Lebens wie der 
Kunft, die letztere ironifiert beſonders die aufgellärte Pädago- 
git, bie in ihrer Gelbftüberhebung und geſchmackloſen Philiftro- 
fität allerdings genug Anlaß zum Spott gab. Biele eingelne 
Szenen des „Seftiefelten Kater” zumal lafſen doch bie mehr 
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grillenhafte als romantifche Bühnenverachtung Tiecks beklagen, 
es ift echte Tomifche Kraft in ihnen, während im „Zerbino“ die 
Phantaftit derart überwiegt und die Jronie alle Erſcheinungen 
des Gedichts derart aufldit, daß die Vorzüge desfelben fich mehr 
ober. minder auf gute Einfälle und einzelne charakteriftifche 
Stellen bejchränten. Stärkeres Zeugnis für Tiecks Dichter- 
talent legte „Genoveda“ (Jena 1799) ab, welche die roman. 
tifche Muftertragäöbie barftellen follte. Der poetifche Gehalt der 
alten jchönen Volksſage war von Tieck warm nachempfunden 
und ber Konflikt zwifchen Golo und Genoveva mit vollem Leben 
dargeftellt worden. Dennoch ward das Werk nicht nur durch feine 
epifche Breite, durch die völlig undramatifche gleichmäßige Be 
handlung bes für ben Konflikt Wefentlichen wie des Epifodifchen, 
durch bie verfuchte Schilderung des mittelalterlichen Lebens, fon« 
dern auch durch das Feuerwerk bunt fchillernde Verje, welche 
zum Inhalt kaum notbürftig in Bezug ftehen, aller nachhaltigen 
Wirkung beraubt. Eher brachte Tieds nachfolgendes bedeu- 
tendſtes bramatifches Wert, das LQuftfpiel „Raifer Octavia» 
nu8" (Jena 1804), eine folche Hervor, indem hier Stoff und 
Form einander beffer dedften. Die „monbbeglängte Zaubernacht” 
der „wunderbaren Märchenwelt“ war hier mit der Aufbietung 
aller poetifcher Mittel des Dichters heraufbefchtuoren, und 
wenn gegenüber der Bühne die Willkur Tiecks die alte blieb, jo 
erhebt ſich doch dies Buftfpiel zu fefter, durchgeführter Charal- 
teriftil. Sowohl bie ernftern als befonders die komiſchen Ger 
falten des Fleiſchers Clemens, des Bauern Hornvilla find in 
ihrer Art reich und unübertrefflich, die Handlung läßt bei allem 
bunten Wechfel dennoch eine wirkliche Entwidelung nicht ver- 
miffen, der Humor des Dichters fcheint im „Oltavian” in ber 
höchften Friſche und Beweglichkeit, fein Iyrifcher Stimmungs« 
reichtum ift hier am glüdlichfien und ergreifendften, durch das 
Ganze weht ein Hauch von freudiger Jugend, über allem liegt 
ein Sarbenzauber, ber dad Entzüden, mit welchem die jüngere 
Generation von damals dies Wert begrüßte, einigermaßen recht» 
fertigt. Im Jahr 1801, noch vor Vollendung des „Octavia« 
nuß8“, verlieh Tied Jena. Bis hierher hatte er, obwohl nicht 
glänzend, doch äußerlich glüdlich gelebt. Seine Gattin hatte 
ihm zwei Töchter geboren, ber Kreis feiner Freunde und Be- 
Kannten erweiterte fich, und bie Zeiten in Jena burfte er zu den 
beften feines Lebens rechnen. Von jetzt an aber trat eine Periode 
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des Mißniuts, de Druds und der Sorge an ihn heran: don 
1802— 15 ftodte feine Probuftion, die ſich nur auf vereinzelte 
Verſuche und Anläufe beichränkte und jelbft feine Studien und 
litterarhiftorifchen Arbeiten oft henımend beeinträchtigte. Die 
Quelle feiner Honorare verfiegte, fo daß ihm ſchwere Lebens · 
ſorgen nicht erſpart blieben; dazu befiel ihn jene gichtiſche Krant« 
beit, die ihn im Leben nicht wieder verließ. Glüdlicherweile 
fand er während diefer trüben Zeit eine Zuflucht, einen Anhalt 
an ber befreundeten Familie des Grafen Finkenſtein, auf deffen 
Rittergut Ziebingen bei Frankfurt a. O. er während ber nächſt · 
folgenden Jahre meift lebte. Längere Zeit und mehrfach ver- 
weilte er in Dresden und Wien, einen Winter in München. In 
ben Jahren 1805 und 1806 war er in Italien. Der Bewegung 
der Zeit ging er, gleich Goethe, aus dem Weg, das Kriegsjaht 
1813 fand ihn im neutralen Prag. 

In den Jahren des Aufenthalts zu Ziebingen und der da- 
zwiſchenliegenden Reifen nahm Tieck feine Studien der Altern 
deutſchen Litteratur wieber auf, auß denen ſchon früher die Be- 
axbeitung ber „Minnelieder aus dem ſchwäbiſchen Zeit- 
alter“ (Berlin 1803) Hervorgegangen war, zu ber fich jept das 
in Arnims „Einfieblerzeitung“ veröffentlichte Fragment „König 
Rother” jowie „Frauendienſt, oder Geſchichte und Liebe 
des Ritterö und Sängers Ulrich von Lichtenftein, von 
ihm felhit befchrieben“ (Tübingen 1812) gejellten. Eine beab- 
ſichtigte Übertragung des Nibelungenliebs kam fo wenig zur 
Ausführung wie das noch lange Jahre geplante große Berk 
über Shafejpeare, als befjen Vorläufer das „Altengliſche 
Theater‘ (Berlin 1811) galt. Die Reihe der Produktionen 
vermehrte fih nur um die Heinen Erzählungen: „Biebeszauber“, 
„Der Pokal“ und „Die Elfen“. Diefe erjcheinen vereint mit den 
bebeutendften frühern Schöpfungen im „Bhantafus" (Berlin 
1812), defjen bunte Reihe von Märchen, Erzählungen, Schau · 
ſpielen und Novellen durch eine verbindende Erzählung in der 
Weife des Boccaceiofgen Delameron verknũpft waren, eine &r- 
zählung, die in gewiffer Weile ald ber Vorläufer der ſpãtern 
modernen Novelliſtik Tiecls betrachtet werben konnte. Der letzie 
Band brachte auch das im Jahr 1815 entflandene letzte phanta- 
ſtiſche Schaufpiel Tiedd, den „Gortunat“, ein dramatifches 
Märchen in zwei Zeilen, im Grundgedanken poetifch, in der 
Eharakteriftit fefter und realiftiicher als die frühen Mär- 
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chenluſtſpiele, im ganzen aber doch weit mehr epifch als dra- 
matiſch und troß einiger glüdlicher Szenen ohne Steigerung 
und Höhenpuntte, 

In Gemeinſchaft mit ber gräflichen Familie Finkenſtein 
ließ fich Ziel im Jahr 1818 in Dresden nieder, wo es ihm 
troß des Gegenfaßes, in dem fich feine geiftige Bornegmpeit zur 
Zrivialität der Dresdener Pelletriftil befand, gelang, einen gleich- 
gefinnten und bewundernden Kreis um fich zu fammeln. Cines- 
teils begann feine Produktionskraft wieder aufzuleben, und Jahr 
um Jahr entftand von nun an die Reihe feiner wortrefflichen 
Novellen; andernteild erlangten feine Vorlefungen einen Ruf, 
der zulegt europaiſch genannt zu werben verdiente. Tieck war 
mit einem feltenen Vorleſertalent begabt, welches er in der fein« 
ften, maßvollften Art ausgebildet hatte. Sein biegfames, Hang« 
volles Organ, feine ſcharfe und geiftreiche Auffaffung befähigten 
ihn in feltenfter Weife zum Vortrag beſonders dramatifcher 
Werke. Zu ihnen gefellte fich zwei Jahrzehnte lang, wer in 
Dresden Anipruch auf höhere geiftige Bildung und Empfäng- 
lichkeit zu machen gedachte, drängte fich das Intereſſe litterari« 
ſcher Touriften umd felbft die Neugier reifender Engländer. Tieck 
wirkte durch dieſe Vorlefungen, in denen hauptjächlich Shake 
jpeare, Calderon und Zope de Bega, Goethe, Ariftophanes und 
‚Holberg fotvie jeine eignen Jugenddichtungen bevorzugt wurden, 
mehr und ficherer denn ald Dramaturg des Dresdener Hofthea- 
ter, wozu er im Jahr 1825 erndnnt worden war. Er geriet in 
biejer Stellung bald in Konflit mit Publitum und Darftellern. 

Es war im gangen ein ruhiges geiſtiges Genußleben, daß 
man zu biefer Zeit in Dresden und in den Streifen, deren Mittel« 
punlt Tied war, führte. Seine litierarifche Thätigleit wurde 
inbeffen ſtets auögebreiteter, und er ſchien das Gegenfähliche 
einer eignen produftiven Thätigfeit ſowie ber Erfüllung buc)« 
hänblerifcher Forderungen und Anfprüche in der That bis auf 
einen gewiffen Punkt auszugleichen. Nacheinander erfchien die 
Reihe feiner Novellen, die zuerft meift im Taſchenbuch „Urania“ 
veröffentlicht unddanadhals, Novellen“ (erfteSammlung, Bred« 
Iau 1823—28) jelbftändig gefammelt wurben. Unter den No- 
vellen, beren Hintergrund das ſoziale Leben der unmittelbaren 
Gegenwart bildete, umfaffen „Die Gemälde” in humoriftifcher 
Weifeein echtes Stüd Künftlerleben; „Die Reifenden“ [lagen ein 
ernfteres Thema an und behandeln, mit Anklängen an Tiecks 
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erſte Periode, das Problem, daß fich in jeder Menfchenfeele eine 
Jdee- oder Anfchauung verbirgt, bie ben Dämonen des Wahn- 
finng verwandt if; „Der Alte vom Berge“ ftellt die zerrüttende, 
fluchbringende Wirkung des Gelbburfteß dar; „Die Geſellſchaft 
auf dem Lande“ ſchildert Halb ernft, Halb humoriſtiſch die Macht 
der Lüge, welche die Lügner zulehzt an ihre eignen Erfindımgen 
glauben läßt und ihnen ben Ton der ehrlichſten Bieberfeit gibt, 
der durch den Hintergrund ber Novelle, die Periode bes alten 
Fritz und ber altpreußifchen Tüchtigkeit, noch gehobener und 
wirkjamer wird. „Die Verlobung“ hat die Wirkungen bes from» 
men Pietismus und ber Eitelkeit zum Problem. Der Dichter 
fühlte fi) nach Goethes Worten „bumoriftifch geneigt, zum 
Oftwind gefellt, jene leidigen Nebel zu zerftreuen, welche die 
finnig»geiftigen Regionen Deutſchlands zu obſturieren fi an- 
maßen. Er hat wieder einen Haren blauen Himmel des Dien- 
ſchenverſtands und reiner Sitte zu eröffnen gewußt.“ In den 
Mußſikaliſchen Leiden und Freuden“ verfuchte Tied fich in der 
bizarten Weije E. Z. A. Hoffmanns. Weit bebeutender ift die 
Novelle „Der junge Tifchlermeifter” angelegt, die freilich in ein- 
zelnen Zügen nicht bloß die prüde, fondern die fittliche Empfin- 
bung verlegte. Unter ben Hiftorifchen Novellen zeichnet fich die 
mindeſt bedeutende, „Der griechifche Kaiſer“, doch durch große 
Feinheit der Schilderung aus; „Der Tob des Dichters” behan« 
delt die fagenhaften letzten Schidfale des Camoens dem in tiefe 
fter Bereinfamung nur ein treuer Sklave geblieben ift; in Dich⸗ 
texleben” (‚Das Zeit zu Kenilworth‘) treten Shatejpeare und feine 
Zeitgenofjen, zumal die legtern, lebendig vor und Der poeti« 
ſchen Intention wie dem Stoff nach verfprach „Der Aufruhr in 
den Gevennen“ (Berlin 1826) ein hiſtoriſcher Roman von großer 
Bebeutung zu werben, ber fanatijche Religionseifer im Konflikt 
mit allen Erſcheinungen, Forderungen und Gefinnungen der 
Welt, die Eteigerung dieſes Eifers zur Verzüdung, zur Schwär- 
merei und die Wirkungen dieſer dämoniſchen Kräfte bildeten 
eine gewaltige Aufgabe. Das Fragment zeigt bedeutende und 
feine Züge; ob Tied die Kraft beſeſſen hätte, den großen Bor- 
wurf gejtaltend zu bewältigen, ift eine Streitfrage, bie er durch 
das Aufgeben der Schöpfung halb gegen fich entichied. Reben 
diefen Novellen entftanden noch eine ganze Reihe andrer minder 
hoch au ftellende, obſchon auch die [hmwächften unter ihnen die 
Beobachtungsgabe, bie geiftige Feinheit und anmutige Bildung 
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des Dichter? an ben Tag legen. In vielen berjelben überwog 
das Tonverfationelle und bidaktifche Element nicht nur das 
poetijche, fondern verbrängte nahezu das lehtere. „Der Ges 
lehrte“, „Die Wunderfüchtigen”, „Die Vogelſcheuche“ beſonders 
find Proben diefer Art. In andern polemifiert Tieck gegen ihm 
verhaßte oder bedenklich erjcheinende Beftrebungen der Gegen- 
wart, fo in den Novellen: „Der Mondfüchtige”, „Die Ahnen- 
probe”, „Der Wafjermenjch”, „Eigenfinn und Saune“, und vere 
rät in den meiften Sällen, baß er Kern und Gehalt biefer Bes 
ſtrebungen völlig mißverftand und lediglich einige karikierte 
Außerlichkeiten und Lebensäußerungen derſelben erfaßt Hatte. 

Im erften Jahrzehnt feine® Dresdener Aufenthalts, der 
produbtivſten und litterariſch thätigften Zeit feines Lebens über« 
Haupt, veröffentlichte Tieck die erfte Sammlung feiner „Be- 
dichte” (Dresden 1823), deren poetifcher Gehalt nur jelten 
zum glüdlichen Ausbrud gelangt war, jo daß nur einige frifche 
Lieder und Raturbilder fowie das dunkle, bedeutende, aber eben- 
alla formell nicht vollendete Gedicht „Die Zeichen im Walde” 
größere Verbreitung fanden und fi} in den Anthologien er- 
hielten. Eine ftrenge Auswahl würbe viele von Tiecks Gedichten 
für den allgemeinen Genuß gerettet haben. Der jüblichen For« 
men bediente fich Tieck ſparſamer, im ganzen auch mit weniger 
Gluͤck als feine romantifchen Freunde; indes gehören einzelne 
feiner Sonette an Novalis, Wadenrober ıc. zu den ſchönſten 
Dentmalen des perjönlich=geiftigen Zufammenlebens ber Ro- 
mantifer. 

Tiecks fonftige litterarifche Thätigleit in diefer Zeit war 
ſehr ausgebreitet. Mit dem Jahr 1826 Hatte er die Heraus 
gabe der von Schlegel begonnenen Überfegung des Shake- 
ſpeare übernommen („Shafejpeares bramatijche Werke”, über 
fegt von X. W. von Schlegel, ergänzt und erläutert von 2. Zied, 
Berlin 1826 u. f.), bei ber ex fich indes auf die Durchficht und 
einige Anmerkungen bejchräntte, während bie Übertragung der 
von Schlegel nicht überjeßten Stüde feiner Tochter und einigen 
feiner jüngern Freunde, vor allen dem Grafen Wolf Baubiffin, 
anbeimfiel. Bereits 1821 gab er die „Hinterlaffenen Schrif- 
ten von Heinrich von Kleift“ heraus, denen 1826 die „Gefam=- 
melten Schriften” desſelben Dichters folgten. „Die Infel Gel« 
jenburg” (Breslau 1827), „Lenz’ gefammelte Schriften” (Berlin 
1828), „Leben und Begebenheiten des Escudero Marcos Obroe- 
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gen“ (Breslau 1827) jowie „Shafeipeares Vorſchule“ (Leipzig 
1823 und 1829), welche in der Übertragung einzelner Dramen von 
U. Greene, Th. Heywood, Ramley und Ph. Maſſinger eine erfte 
Kenntnis von Shalejpeares Zeitgenoffen vermittelte, wurden 
mit Vorreden und Abhandlungen von bleibendem Wert beglei- 
tet. Die „Dramaturgifchen Blätter" (Breslau 1825) bil 
beten die Borläufer zu feiner bramaturgifchen Thätigkeit, welche 
er eine Zeitlang mit eignen Kritilen und Abhandlungen beglei« 
tete, und die, wenn fie nicht allen auf fie gejeßten Hoffnungen 
genügten (auch nach) Sage der Verhältniſſe und ganz abgejehen 
von Tieds praktifcher Befähigung oder Nichtbefähigung von 
vornherein nicht genügen konnten), boch reich an Anregungen 
aller Art waren und zur Hebung der Dresdener Hofbähne weit 
mehr beitrugen, als man jpäter einzuräumen für gut befand. 
Während folchergeftalt Tieck bis in die Mitte ber breißiger 
Jahre eine verhältnismäßig reiche und glädliche Zeit durch⸗ 
lebte und auf der Höhe feines Ruhms ftand, hatte er nach Diejer 
Zeit mit ſchweren Schidjalafchlägen zu Tämpfen. Seine Ge 
ſundheit, nie völlig hergeftellt, ward abermald zerrüttet, er 
verlor im Jahr 1838 feine geliebtefte Tochter Dorothea, ein 
eigentümliches, reichbegabtes Weſen, bie zwar ben Lieblings 
neigungen und äußern Lebensgewohnheiten des Vaters ſchroff 
gegenäberftand, ſelbſtändig zum Katholizismus übergetreten 
war, aber doch Tiecks höhere geiſtige Beſirebungen teifte und 
in vielen Beziehungen bie Stüße jeine® Hauſes war. Die jün- 
gere Schriftftellergruppe, die Schule der jungbeutfchen Autoren 
zumal, trat ſtets feindfeliger gegen Tieck auf und fuchte mit 
Leugnung jedes feiner Verbienfte ihın den faum aufs Haupt ges 
fegten vollen Lorbeer Blatt um Blatt wieder zu entreißen. Und 
als Tier mit feiner legten größern Schöpfung, bem Roman 
„Bittoria Accorombona” (Breslau 1840), nad} ihrer Mei« 
nung ben richtigen Weg betrat, war das Lob, welches fie dieſer 
Produktion fpendete, empfindlicher als ihre frühern Angriffe — 
Bald nad) dem Erſcheinen dieſes Romans berief König Sried- 
rich Wilhelm IV. kurz nach feiner Thronbefteigung den altern« 
den Dichter Tied mit einem Yahrgehalt von 3000 Thaler nach 
Berlin und an feinen Hof. Er follte einige Feſte und theatra- 
liche Aufführungen arrangieren, dem kunftfinnigen König vor- 
Iejen, vor allem aber fich jelbft, feinem Genius Ieben. Schlimm, 
daß er das nicht mehr vermochte, daß unter ber Laft des Al- 
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ters, bem Drud der bald mächtiger als je auftretenden Gicht 
feine Dichtung feine neuen Blüten trieb. Selbft die leider 
manchmal jehr zweifelhaften Ehren am Hofe vermochte er halb 
nicht mehr zu genieken. Seine litterariiche Thätigleit be= 
ſchrankte fich auf einzelne Kleine Aufjäge und verftreute Blätter. 
Er vereinfamte mehr und mehr, nachdem er 1847 auch feine 
Iangjäbrige treue Sreundin, die Gräfin Henriette Finkenſtein, 
durch ben Tod verloren hatte. Über ein Jahrzehnt noch Iebte 
ex einfam in dem Getriebe des zur Weltftabt werdenben Berlin, 
fortwährenb geehrt von feinem Herrſcher und von ben geiftigen 
Notabilitäten der preußifchen Hauptftabt, aber vergefien vom 
großen Publitum, jo daß er erſt wieder ind Gebächtniß ber 
Menfchen trat, ala er am 23. April 1853 ftarb und auf dem 
Dreifaltigteitsticchhof neben dem Grab Schleiermachers beftattet 
wurde. Roch kurz vor feinem Tod waren feine „Dramaturgi« 
ſchen Schriften” Eeibzig 1853) gefammelt worben. Tier er- 
lebte auch die Vollendung einer ſchon 1828 begonnenen Ge 
ſamtausgabe feiner „Schriften“ (Berlin 1828— 48) fowie 
einer vollftänbigen Ausgabe feiner „Bejfammelten Novel« 
len” (ebenbaf. 1853). Seine Nachgelafſenen Schriften" 
Geipzig 1855) gab fein trefflicher und Tiebevoller Biograph 
R. Köpte heraus. 

An Tiec jchloffen fich im Lauf der Jahrzehnte eine Reihe 
ber verfchiebenartigften Talente an, welche er beftimmte und 
beeinflußte. Die Grundverjchiebenheit feiner eignen jeweilig vor · 
herrſchenden Neigungen blieb natürlich nicht one Rüdwirkung 
auf dieje „Schule“, welche mit einem kurzen Schlagwort nicht 
arakterifiert werden Tann, fondern ſehr verſchiedene Leiftun« 
gen und Beftrebungen aufweift. Unter Tieds romantiſchen Ju- 
gendgenoffen gehörte H. W. Wadenrober aus Berlin mit 
feinen wenigen fchriftftelerifchen Anfängen noch dem Ausgang 
des 18. Jahrhunderts an. Seine „Hergensergießungen 
eines tunftliebenden Kloſterbruders“ (Berlin 1797) fo« 
wie die „Bhantafien über die Kunſt“ (ebendaf. 1799) offen» 
barten eine finblich reine, enthufiaftiiche Ratur, welche für die 
Herrlichkeit der alten Kunft und ihren Zufammenhang mit Re ⸗ 
Kigiofität und ſchlichter Lebensfreude erglüht war. In feiner 
fpätern Zeit jammelte fich ein Kreis von jüngern, zumeift arie 
fokratifchen Freunden um Tied, welche teils in eigner Produk · 
tion, teil im Studium, ber Aufnahme und Übertragung frem- 
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der Ritteraturfchäge wohl ala Tiecks Schule bezeichnet werden 
bürften. Ausgezeichnet unter denfelben war Graf Wolf Ban- 
diffin, ber Anteil an der Übertragung Shakeſpeares hatte, und 
deſſen „Ben Jonfon und feine Schule” zu den wichtigften Wer ⸗ 
ten gehört, die und bie Kenntnis der altenglifchen Dramatil 
vermittelt haben. Graf Otto Heinrich von Leeben (Zfi- 
boriß Drientaliß), ber dieſem Kreis gleichfalls perſonlich an- 
gehörte, zeigte ſich in feinen Produktionen mehr ala Geiftes- und 
Sinnverwanbter de la Motte Fouqués. Durch Tied ward in die 
Kitteratur eingeführt Adelheid Reinbold (Franz Bert- 
Hold), deren Roman „König Sebaftian“ (1840) und beren 
„Novellen“ (Leipzig 1842), namentlich die eigentümliche Ex» 
zählung „Irewifch-isrige", ein teilnehmendes Intereffe nicht un⸗ 
verdient erregten, da in ihnen eine durchaus glüdliche und 
lebensfriſche Nachwirkung der Tieckſchen Erzählungskunft jpä- 
terer Zeit erfichtlich wurde. 





5) Heinrig von Aleiſt. 


Während die romantifchen Kritiker zu einer beflimmten Zeit 
von Novalis, zu einer andern don Ludwig Ziel die höchften 
dichteriſchen Leiſtungen erwarteten und verfündeten, ward das 
größte Talent, welches der Richtung überhaupt angehörte, das 
einzige, in bem das Studium Shalefpeares und bie Betonung 
des nationalen Elements zu ſchöpferiſcher That reiften, meift 
entſchieden zurüdgefeßt. Weber Schlegel noch Tied und Ro 
valis, jondern Heinrich von Mleift war der Dichter der Roman 
tif, welcher ein Recht gewann, unmittelbar nad Schiller und 
Goethe genannt zu werden, unb welcher größere bleibende Werte 
ſchuf. Kleiſts dichterifche Begabung übertraf bie feiner roman- 
tifchen Genoſſen, jeine Phantafiefülle ward durch energifche Ge= 
faltungsfraft und eine tiefe Wärme der Empfindung unter 
fügt, feine individuelle Selbftändigfeit und feinen Subjeltivie- 
muß fuchte er nicht durch die Auflöfung der ſtrengen und reinen 
Kunftformen zu erweifen, fondern rang danach, diefe Formen 
voll zu beherrfchen und mit der Eigentümlichkeit feines Weſens 
zu erfüllen. Streng genommen ſchied er fi) in vielen Be- 
ziehungen von den Romantitern ebenfofehr, ala er fich ihnen im 
einzelnen verwandt fühlte. „Weber die Lehre von der Univer- 
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falität noch der Kultus der vomantifchen Poeſie, am wenigften 
Spelulation und Religion vertrugen ſich mit feiner Lünftleri« 
chen Perfönlichkeit“, hebt Wilbrandt mit Recht hervor. „Als 
Dichter war er ganz und gar von germanifcher Art erfüllt. Ex 
konnte fich die Schönheit nicht one ihre Schweſter, die Wahr« 
heit, benten. Ebendas, was ihn im Schillerſchen und Goethe 
ſchen Drama das Höchfte vermiffen ließ, trennte ihn von den 
Romantifern des Tags: fein Bebürfniß, die vollendete Form 
mit der ftarren Treue gegen die Natur, den Zauber der Schön- 
heit mit allen Schrecken ber bämonifchen Tragik des Menfchen- 
bafein zu vereinigen. Die Muſe follte nichts verfchleiern, nur 
in eine hohe Region follte fie ihre Stoffe emporheben und die 
rüdficht8lo® aufgegriffene Wirklichkeit durch große Verhältnifie 
adeln.“ (Wilbrandt, „Heinrich von Kleift“, Nördlingen 1863, 
©. 186.) Hieraus erklärt fich, wie jehr einerjeits Kleiſt von den 
Romantifern nur teilweife als einer der Fhrigen betrachtet und 
doch von der fpätern Kritik mit der Romantik zugleich verur« 
teilt werben konnte. Kleiſis ganze dichterifche Anlage wider- 
ftrebte der Außerlichfeit und dem geiftreichen Spiel, in welchem 
fi} die meiften Romantifer gefielen; auch die romantiſche Iro= 
nie lag ihm, dem es Exnft und zu Seiten ein beinahe grimmer 
Ernft um feine dichterifchen Stoffe, Konflikte und Geftalten 
war, fern. Wenn auch) er die fchrantenlofe Herrichaft der dich · 
terifchen Willkur als höchftes Geſeß der Dichtkunft betrachtete, 
fo war feine Phantafie jelbft eine wahrhaft jhöpferifche, von 
wirtlichem Leben erfüllte, von echter Empfindung und liebe» 
vollem Blid für die realen Erfcheinungen größtenteils glüdlich 
geleitete. Selbft wo diefe Phantafie an die Außerften Grenzen 
der Kunft gelangte, wie in den Schlußfzenen ber „PBenthefilea” 
und einzelnen Domenten des, Käthchens von Heilbronn“, wohnt 
ihr die fortreißende Macht inne, welche in ber eignen Leiden ⸗ 
ſchaft des Dichter und dem Glauben an feine Schöpfungen 
liegt. Wenn die Anerkennung bes Dichters troß alledem ange 
Jahre hindurch in einem Verhältnis zu feiner Bebeutung ſtand 
und im Grund auch heute noch nicht fteht, jo trugen daran 
weit weniger die einzelnen unflaren Züge feiner bedeutenden 
Werke als feine Vorzüge die Schuld. Die außerordentliche 
Plaftit feiner Geftalten und die Schlichtheit des Gefühlsaus - 
druds, die Konfequenz der Darftellung, die freilich manchmal 
in Starrheit umfchlägt, zogen nicht an, ftießen wohl gar ab. 
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Dazu gejellten fih die Abneigung, welche ber ſeltſame jelbft» 
quälerifche Lebensgang und das unheimliche Ende des Dichters 
erwedten, mancherlei Vorurteile, die geflifjentlich über ihn ver 
breitet wurden, ſchließlich ſelbſt die Anerkennung duch die un · 
bedingten Realiften unfrer Zitteratur, welche Kleiſt als den 
Ihrigen betrachteten und babei vergaken, daß er zwar im De 
tail zahlreiche realiftifche Züge aufmweift, in ber Gefamtanlage 
feiner Dramen, in ber Tiefe jeiner Empfindung unb ber hinreißen ⸗ 
den Macht feiner Leidenſchaft aber von einem Idealismus ge 
tragen erjcheint, der troß ber märkifchen Geburt und märkifchen 
Baterlandaliebe des Dichterß jede Berwechielung mit der Rüch- 
ternheit der alten Berliner Schule und der jüngften Realiften 
ausfchließt. So zählt Meift zu den wenigen hervorragenden 
Erjcheinungen unfrer Vitteratur, deren wahre Bedeutung erft 
lange nad} ihrem Tod erfannt ward, und deren Popularität ſehr 
allmälich gewachfen ift. 

Heinrich von Kleift, als ber Sprößling eines altmär- 
tiſchen Adelsgeſchlechts, dem auch Ewald von Kleift, der ge 
feierte Srüßlingsdichter, angehört hatte, am 10. Oliober 1777 
zu Frankfurt a. O. geboren, Sohn eines preußifchen Offiziers, 
verlor bereits früh jeine Eltern, nach deren Tod eine Tante das 
Haus aufrecht erhielt unb ein weiteres Bufammenleben der Fa 
milie ermöglichte, empfing feine Bildung im Kabettenhaus 
zu Berlin und ſchlug danach, als ob fich dies bon ſelbſt ver« 
ftehe, unb zunächſt ohne Wiberfpruch ſeinerſeits bie amilien- 
tarriere ein. Er trat 1792 in die preußifche Armee, avancierte 
1795 zum Fahnrich beim Garberegiment zu Potäbam. Als Jun- 
ter hatte er am Rheinfeldzug teilgenommen, erfl im 
Garnifongleben ward ihm Klar, daß er einen andern Drang als 
den des Avancements in fich fpüre. „Sein ernfthafter, nad 
innen gefehrter Geift ging über die poetifche Grundfliimmung 
feiner Seele noch ahnungslos hinweg und ſah nur nach dem 
ehrwärdigen Antlig der Wiſſenſchaft, die ihn aus feiner mili« 
tärifchen Knechtſchaft und feiner Unwiſſenheit erlöfen follte.” 
(BWilbrandt, „Heinrich don Kleiſt“, ©. 8.) Gr beichloß, noch 
ohne feites Ziel, fi den Wiflenfchaften gu wibmen, und begann 
im Jahr 1799 auf der wenig bebeutenden Univerfität einer Bater» 
ſtadt Frankfurt zu ftudieren. Neben der Mathemalik wandte er 
ſich vorzüglich der Kantſchen Philoſoph'e, dem Zentrum dama · 
iiger Bildung, zu und ergriff dieſelbe mit eigentümlichem, beinahe 
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leidenſchaftlichem Ungeftüm. Im übrigen regte fich in bem 28jäh - 
tigen Studenten zunächft mehr eine lehrhafte ala eine poetifche 
Aber. Den beften Beleg von der damaligen boftrinären Lebend« 
betrachtung und Ausdrucksweiſe Kleifts geben bie Briefe an feine 
Lieblingsſchweſter Ulrike ſowie die an feine Braut (er hatte ſich 
mit einem jungen Mädchen, Wildelmine von Zengge, verlobt), 
in denen er beide Mädchen über fich, feine innern Anfchauungen 
und Beſtrebungen aufzuflären und fie für ein Ideal zu gewin- 
nen fuchte, das felbft noch ſehr unklar vor feiner Seele ftand. 
Mit einem beinahe verbifienen Ernft ſuchte er die Schwefter 
und Braut gegen bie Leichtigkeit des Lebens, des Gewiſſens und 
Behagens zu ſtimmen und zur erniten Betrachtung des Dafeins 
und ber Pflicht im Kantjchen Sinn zu leiten. Bald aber ward 
ihm die Philofophie ſelbſt zweifelhaft, und die allmähliche 
Einſicht, daß fie auf die Erkenntnis des Abfoluten verzichte, 
erfchütterte ihn aufs tieffte und flößte ihm einen Ekel vor allen 
wiſſenſchaftlichen Befchäftigungen ein. Eben noch hatte er ald 
Lehrer einer deutſchen Alabemie zu wirken ober gar in dem 
großen Leben von Paris die Kantjche Philofophie zu verkünden 
gewänfcht, nun fuchte er (1800) durch einen Längern Aufenthalt 
in Berlin und eine ſcheinbar plan« und ziellofe Reife nach Süd- 
deutſchland den quälenden Stimmen ſeines Innern zu entfliehen. 

Dermutlich hatte er zu gleicher Zeit den erften poetifchen 
Drang in fich empfunden und ſah mit einiger Scheu dem Urteil 
feiner Familie über den abermaligen Wechjel feiner Entichlüffe 
und Zufunftshoffnungen entgegen. Ex ſelbſi fühlte ſich mach feiner 
ganzen Naturanlage und dem dämonijchen Trieb, „alles an 
alles zu jegen“‘, ber in ihm rege war, gedrungen, ein gewaltiges 
poetiſches Werk zu ſchaffen, das mit Einem Schlag feinen Dich- 
terberuf erweiſen und ihn auf den Gipfel des Ruhms heben 
follte. Die nächſten Jahre warfen ihn darum in anfcheinend 
wilder Planlofigkeit umher, da es ihm nicht möglich war, feine 
tägliche Eriftenz mit feiner innern Welt in irgend einen Ein« 
lang zu fegen, da er das Ziel feines Ehrgeizes im wilden An« 
lauf zu erreichen trachtete, fi} niemand anvertrauen konnte und 
wollte, da er die hochfliegenden Hoffnungen wie bie Lichtern 
Zweifel am eignen Beruf, die gerade dem Zalentvollften am 
wenigften erſpart bleiben, in fich allein verarbeiten mußte. Er 
dachte diefen Zweifeln und der Selbftqual, die fie ihm bereiteten, 
mehrfach zu entrinnen, indem er begonnene poetifche Werte 
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wieber vernichtete, auf alle Träume des Ehrgeizes zu refignieren 
und feine Braut Wilhelmine Dazu zu beftinunen fuchte, ein ftilles, 
arbeitöreiches und wunſcheloſes Landleben in der Schweiz mit 
ihm zu teilen. „Schentte mir ber Himmel ein grünes Haus, ich 
gäbe alle Reifen und Wiflenfchaften und allen Ehrgeiz auf immer 
auf.” Auf einer zerſtreuenden Reife durch Deutjchland nad; Paris 
und bei einem längern Aufenthalt in ber franzdfiichen Haupt · 
Habt (Sommer und Herbft 1801) Hatten ihn die Dämonen des 
Ehrgeiged in der That dem Wahnfinn nahegebracht; er war 
entſchlofſen, ihnen zu entfliehen. Zunächſi führte fein nener 
Lebensplan nur den Bruch mit der Braut und ein Zerwärfnis 
jelbft mit feiner Lieblingsſchweſter Ulrike, bie ihn auf der Reife 
nad) Paris begleitet hatte, herbei. Kleiſt jelbft ging im Winter 
1801 nadj der Schweiz, ließ aber hier den Plan eines Guts- 
taufs um fo eher wieder fallen, ala bei ihm, im Berkehr mit 
Ludwig Wieland (dem felbft litterariich thätigen Sohn bes 
Dichters) und Heinrich Zſchokke, die Sehnfucht und der Drang 
des bichterifchen Schaffend neu erwachten. Im Weiteifer mit 
diejen beiden entwarf er dad Luftipiel „Der zerbrochene Krug“ 
und begann im Srübling 1802, in glüdlicher Zurüdgegogenheit 
auf einer Inſel des Thuner Sees lebend, das Trauerjpiel „Die 
Familie Schroffenftein“ und einen neuen Anfang bed „Robert 
Guiscard“, jener Tragödie, die dad eine erhabene Werk werben 
follte, mit dem er den Pla neben den erften Dichtern der Nation 
zu erringen träumte. „Die Familie Schroffenftein“ (Zürich 
1803) jtellt den Kampf zweier verfeindeter Häufer und die bar» 
aus bervorgehenden tragifchen Konflikte in ihrem Beginn mit 
Meifterfchaft dar. Bon gewaltiger Wirkung ift es, daß die Ber- 
brechen der Häupter beider Häufer zunächft nur im gegenfeitigen 
finftern Argwohn vorausgeſetzt find, und daß dieſe Boraus- 
fegung dann beide, Ruppert wie Silvefler, zu wirllichen Ber- 
brechen treibt. Zwiſchen dem Entfegen ber gegenfeitigen Tod» 
feindſchaft und den Greueln, die auß ihr herborgehen, ift die 
Liebe des Ottofar und der Agnes Hineingeftellt, „um den Kon» 
traft zwifchen der Geligfeit de Gemüts und dem Unfrieden ber 
Welt herbortreten zu laſſen“. Aber fo meiflerhaft die Anlage, 
fo jharf und lebendig die Charatteriftil, fo fortreißend und über- 
zeugend das Wachfen der Handlung in den erſten drei Akten ift, 
fo jehr gewinnt in den letzten das Spiel mit fernab liegenden 
Zufälligkeiten und eine rohe, beinahe pofjenhafte Art, die dun» 
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teln Berwidelungen zu Iöfen, bie Oberhand. Selbſt entjchieden 
poetiſche Stellen, wie die mollüftig-fühe Liebesſzene zwiſchen 
Dttolar und Agnes, vermögen darüber nicht hinauszuhelfen. 
Vermutlich ward Kleift durch feine in den Sommer des Jahrs 
1802 fallende Krankheit an der Umarbeitung und Vollendung 
der legten Akte gehindert. 

Am Herbft 1802 begab fich Kleiſt nach Weimar, Iernte hier 
Goethe und Schiller kennen und wurde vor allem von Wieland 
mit der größten Herzlichleit aufgenommen. Er war der Saft 
Wielands in Osmannftedbt und flieg nach Vorlefung einiger 
Brucftäde feines „Robert Guiscard“ jo hoch in der Meinung 
des Altmeifterd, daß diejer erflärte: Kleiſt vor allem jei be= 
rufen, die Lucke, welche jelbft Schiller und Goethe im deutſchen 
Drama gelaffen, auszufüllen. Troß dieſer Anerkennung und 
Wieland freundlichem Entgegentommen verließ Kleift fein 
Haus bald wieber, lebte in den nächiten Monaten in Leipzig 
und Dresben, unterftügt und aufrecht erhalten durch bie auf« 
opfernde Teilnahme feines Freundes (bed nachmaligen Gene- 
zal8) von Pjuel und wieder feine Hoffnungen auf die Vollendung 
des „Guißcard“ fegend, zu ber ihn auch Wieland brieflich an« 
trieb. Der perjönliche Anblid Goethes, des gefeierten Dichter« 
fürften, Hatte ihn mit der brennendften Leidenfchaft, es demſel⸗ 
ben gleich«, ja noch zuborzuthun, erfüllt. In Dresden und auf 
einer Reife, die er, diesmal mit Pfuel, nach der Schweiz und 
Oberitalien unternahm, fuhr er fort, an dem verhängnißvollen 
Werk zu dichten. In Genf (Oktober 1803) kam er zu ber Ein« 
ficht, daß er e8 fo, wie es ihm vorgeſchwebt, nicht vollenden 
lönne. In einem verzweifelten Brief an feine Schwefter Ulrite 
(„Die Hölle gab mir meine halben Talente, der Himmel ſchenkt 
dem Menfchen ein ganzes ober gar teins‘‘) entfagte er aber- 
mals feinen Dichterhoffnungen, nach deren Scheitern ihm nur 
ber Tod übrigzubleiben fehien. In einer Stimmung, die an 
Wahnfinn grenzte, kam er mit Pfuel nad Lyon und Paris, 
ſuchie hier den Freund vergeblich zu einem gemeinfamen Selbft- 
mord zu beftimmen, verbrannte den „Guißcard“ und alle poe= 
tifchen Anfänge und Entwürfe und entfloh zulegt, um im Las 
ger von Boulogne franzöfiiche Kriegsdienfte zu nehmen und bei 
der damals geplanten Erpebition gegen England einen ehrlichen 
Soldatentod zu finden. Der lehzte Verfuch, der ihn der Gefahr, 
ala Spion erjchoffen zu werden, verzweifelt nahebrachte, ver 
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anlaßte Rucchefini, den preußiichen Gejandten in Paris, zum 
Einfchreiten. Kleiſt erhielt Paſſe nach Potsdam zuräd und traf, 
nachdem er noch eine mehrmonatliche, ebenſowohl körperliche 
als geiftige Krankheit beftanden, im Juni 1804 in ber Heimat 
ein. Halb gebrochen, refigniert, jügte er fich den Mahnungen 
ber Seinigen, die feinen innern Zuftand fo wenig begriffen, daß 
fie die Beiäftigung mit der Poefie an ſich für fein Ungläd 
halten und glauben konnten, daß alles aufs befte ſiehen würde, 
wenn er feine Berfe mehr mache und fich zu einem tüchtigen 
preußifchen Beamten ausbilde. Er erhielt im Herbft 1804 eine 
Anftellung bei der Domänenfammer zu Königsberg und Iebte 
hier die beiden nächſten Jahre in filler Zurüdgezogenheit. Reue 
Hoffnungen auf Bethätigung feiner poetiichen Kraft kehrten 
mit der gewonnenen Ruhe und Faflung zurüd. Er jchrieb 
die Erzählung „Die Marquife von O.“, bie erfte feiner Meifter- 
nobellen, in ber er bie ganze Kraft feines Talents und die voll» 
endete Kunft feines erzählenden Vortrags entfaltete, und betrat 
das Gebiet des Luſiſpieis mit der Überfegung oder vielmehr 
Neudichtung des Molierefchen „Amphitryon“ und mit ber Ries 
derſchriſt jeines ſchon in der Schweiz entworfenen und wohl aud) 
begonnenen „Zerbrochenen Krugs”. „Amphitryon“ (Dresden 
1807) Titt an dem unheilbaren und von Kleifts Bearbeitung ges 
fteigerten Widerſpruch des bebenklichen zweibeutigen Problems 
(welches Kleift durch eine myſtiſche naturphiloſophiſche Deu- 
tung zu idealifieren fuchte) und der poffenhaften Ausführung. 
„Der zerbrochene Krug‘ (erſter Drud, Berlin 1811) Hin- 
gegen bot dem Dichter Gelegenheit, die unerjchöpfliche Fülle 
feines draftifchen, jelbft burlesten Humors, jeiner realiftifchen 
Charakteriſtik zu erweilen. Der Vorwurf: ein Richter, der das 
Bergehen, über welches er zu Gericht figen joll, jelbft begangen 
hat, der Schlimmeres bahinter verbirgt und mit allen Kunftl« 
griffen, andre zu verderben, fich „den Hals ins Eifen judigiert“, 
war ſehr glüdlich. Die geiftvolle Entwidelung bes Stüds, ber 
fiehend in dem unerjchöpflichen Verſuchen des Richters, dem 
drohenden Schickſal zu entrinnen, ift von höchſter Anfchaulich- 
keit und Lebendigkeit, die Charakteriftit der Geftalten trefflich, 
die bed Liebespaars Ruprecht und Eva warm und treußerzig, 
die des Dorfrichters Adam jelbft unübertrefflich in ihrer Schlan- 
heit und Mlugheit und mit ihrem Galgenhumor. Nur eine zu 
große Breite, eine Neigung, bie realiftiihen Züge zu häufen 
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und fich im lebendigen Detail nicht genug tun zu können, ließen 
fi dem Kleinen Meiſterwerk vorwerfen. — Während aber Kleift 
folchergeftalt wieder alle Hoffnungen zu faflen begann, brach 
eine neue Kataftrophe, diesmal die große feines preußifchen Ba- 
terlands, über ihn herein. Schon im Jahr 1805 fah er dieſelbe 
drohen und ſchaute ihr mit patriotiichem Schmerz umd verhal« 
tenem Zorn entgegen, der Herbft 1806 brachte die Erfüllung 
ber ſchlimmſten Ahnungen. Die Tage von Jena und Auerftäbt, 
den preußifchen Kriegsruhm vernichtend, waren doch nur zwei 
verlorne Schlachten gewejen; aber die folgende fchimpfliche 
Übergabe faft aller preußifchen Feſtungen durch die Hochgerühm« 
ten Helden de3 Siebenjährigen Kriegs (auch Männer feines 
alten Geſchlechts waren umter ihnen), die Hlägliche Zertrüm- 
merung der ganzen Staatmajchine, die elende Marklofigteit 
faft aller hohen Beamten, die Verräterei fo vieler, dazu ber 
defpotiiche Übermut des von Berlin aus gebietenden franzöfi» 
ſchen Kaiſers, das war hinreichend, das Blut jedes noch einie 
germaßen ehrenhaft bentenden Menfchen, vor allen eines heiß ⸗ 
blütigen, Teidenichaftlich empfindenden Menfchen wie Klleift, in 
Wallung zu bringen. Seine Anftellung kam in der Not und 
Verwirrung ber naͤchſten Zeit in Frage, aber fein eignes Ge- 
{chic befümmerte ihn jeht weit weniger als die allgemeine Not. 
Dazwiſchen follte er die ganze Härte ber neuen Zuftände an 
fich perfönlich erfahren. Im Februar 1807 nämlich machte er, 
während ber Krieg noch feinen Fortgang hatte, mit Päflen ver- 
jehen, eine „nottvenbige” Reife nach Berlin. Sei es durch ein 
Mißverftändnis, fei ed, daß man ſchon auf Kleiſts Franzoſen - 
Haß ein wachjames Auge geworfen, genug, et wurde faft an 
den Thoren Berlins verhaftet und alles Proteftieren® ungeach · 
tet ohne Verhör nach Frankreich und zwar zunächft nach dem- 
felben Sort de Jour abgeführt, welches wenige Zeit borher 
den Negergeneral Zouffaint lOuverture in feinen ungaftlichen 
Mauern beherbergt hatte. Die Erinnerung hieran wird wohl für 
Mleift der erfte Anlaß zur Novelle „Die Verlobung auf San Do- 
mingo” gewefen fein, welche, obwohl nicht zu feinen beten Er» 
zählungen gehörig, fich doch durch ihre tragifche Farbenpracht 
und jene meifterhaften, lebendigen, ergreifenden Einzelzüge aus» 
zeichnet, bie in feiner Kleiſtſchen Dichtung fehlen. Kleiſt ge= 
warn Muße genug für biefe und andre Dichtungen, da fich 
feine Kriegsgefangenſchaft“ trog aller Bemühungen ber Freunde 
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daheim und troß der perjönlichen Intervention feiner Schwe: 
fler Ulrike beim franzöfichen Gouverneur von Berlin, dem Ge- 
neral Clarke, monatelang hinzog. Vom April 1807 bis in den 
Hochſommer verweilte er in Chälons an ber Marne (mit feinen 
Erzählungen und vor allem mit ber noch in Königäberg begon- 
nenen Tragödie „Penthefilen” beichäftigt) in trüber, bitterer 
Stimmung. Yreigelaffen, wendete er ſich zurüd nad Deutſch- 
land. Die Verhältniffe waren überall unficher, ſchwantend, 
zerrüttet; Kleiſt ſehnte fich zunächft nach einer Stelle, wo er 
ruhig ſchaffen konnte, denn auf den litterarifchen Erwerb war 
jegt auch feine eigne Zukunft geftellt. Ex ließ fi (im Herbft) 
in Dresden nieder und nahm feine bichterijchen Pläne wie- 
der auf. Während feines Aufenthalt? in Frankreich war ber 
„Amphitryon“ erihienen; in Dresden entflanden zunächſt 
zwei in ihrer Art diametral entgegengejegte Dichtungen, das 
voltstümlichfte aller Werke Kleifts: „Das Kätychen von Heil 
bronn”, und bie „Penthefilen”. „Pent heſilea“ (Tübingen 
1808) war ber erfte Schritt, den Kleiſt feit dem verzweifelten 
Scheitern feiner auf „Guiscard“ gefeten Hoffnungen wieder 
auf das Feld der Tragödie wagte, ein gewaltiger Wurf, in dem 
ex nad; Goetheſcher Weife fich jelbft von der Laſt feiner Erinue- 
rungen zu befreien, im Kunftwerk bie Stimmung zu objeltivie 
ven fuchte, die ihn dem Wahnfinn nahegebracht. In der Ama- 
zonentönigin Penthefilea verlörperte er ben leidenjchaftlichen 
Drang der eignen Eeele, alles an alles zu ſetzen. In ihrer 
Sehnfucht nach der Liebe des Achill, die fo ſtürmiſch verlan- 
gend, binreißend, mit bämonifcher Gewalt dargeftellt ift und 
fo tief Herabgejchmettert wird, vermochte ber Dichter alles, was 
ihn bewegt, erhoben und nochmals zerſchmettert hatte, in tea» 
ler dramatijcher Geftalt feitzuhalten; in dem dämoniſchen 
Wahnfinn, ber die Heldin bis zur Vernichtung des eignen 
Ideals, zum Kannibalismus und dann in ſchaudernder Selbfl- 
erfenntniß zum Tode treibt, hielt er fi) ben warnenden Spies 
gel vor. Und trof dieſer tiefften Subjektivität bes Ganzen und 
dem abftoßenden, menjchlich unmöglichen Schluß war die Ira» 
gödie in ihrer Anlage, ihrer Neigung, in der Fülle und Leben» 
digleit der Gharalteriftif, der Pracht der Detaillierung ein 
Wert, das die große Kraft des Dichters zuerft völlig erwies 
und ihm eine felbftändige Bedeutung in unfrer dramatifchen 
Dichtung fierte. Das Gegenbild der „Penthefilen", „Das 
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Käthchen von Heilbronn“ (Berlin 1810), ging gleichfalls 
aus einem individuellen Erlebnis, einem Liebesverhältnis des 
Dichters, hervor, ber im Haus Korners ein liebenstwürbiges, ge« 
bildetes Mädchen kennen gelernt hatte, mit der ſich die Verbin» 
dung Tebigli an. feinen ſchrullenhaſt · herriſchen Saunen gere 
ſchlug. Ihr zu zeigen, wie ein Weib Lieben müſſe, begann Kleift 
fein „Ritterichaufpiel‘ ‚zu dichten, das in feiner überſchweng · 
lichkeit, feiner halb märchenhaften, Halb realen, mehr epifchen 
ala dramatifchen Anlage eine der wunberbarften Blüten Kleift- 
ſcher Poefie war, ſeltſam unwirklich in feinen Vorausſetzungen, 
aber Heimifch, traut, Iebendig, Fräftig und farbenfrifch in feiner 
Ausführung, trotz alles Somnambulismus voll tiefer, echter 
‚Herzensempfindung, voll naiven, quellenden Lebens und poetifch- 
finnlien Zauberd, jo daß feine Geftalten, das Käthchen von 
Heilbronn felbft, Graf Wetter von Strahl, der Knappe Gott« 
Ichalt, Sriedeborn der Waffenſchmied u. a., in der Dichtung 
und felbft noch in der Holbeinfchen Theaterverballhornung, der 
Kleifts Drama fpäter anheimfiel, wirkſam blieben und die 
fragenhafte Karikatur einer Kunigunde von Thurneck übertra- 
gen halfen. Die erften Sragmente des „Käthchens von Heil 
bronn“ wurden in der Zeitjchrift „Phöbu8” veröffentlicht, welche 
Kleift im Berein mit Adam Müller jeit 1808 Herausgab, und 
auf die, wie überhaupt auf alle Anfänge jeined Dresdener Le⸗ 
bens und Strebens, er bie größten Hoffnungen baute. Aber 
während der „Phöbu8” nur mäßigen Beifall und fehr energifchen 
Widerſpruch fand, erlebte Kleifte „Zerbrochener Krug” im Hofe 
theater zu Weimar eine entjchiedene Niederlage, wies Goethe 
die ihm angefonnene Aufführung der „Penthefilea“ zuräd und 
ſetzte überhaupt der großen Dichtererfcheinung und den Beſtre⸗ 
dungen Kleiſts einen Kaltſinn enigegen, der wohl erklärt, aber 
nie völlig entſchuldigt zu werden vermochte, fcheiterten ſchließ · 
lich an der fortdbauernd Triegerifchen, dem ftillen Dienfte der 
Mufen ganz feindfeligen äußern Weltlage alle materiellen Hoff- 
nungen, bie Kleift auf feine neue Thätigfeit gefeßt hatte. Wäh- 
rend er im Beginn feines Dresdener Aufenthalts lebendig in der 
beiten Gejellfchaft verkehrt, zu alten Freunden neue, unter 
denen fich auch Ludwig Tieck befand, hinzugewonnen hatte, be» 
gann er fich feit dem Sommer 1808 mehr und mehr zurüdzu« 
ziehen. Er neigte fich wieder zu finfterer Verzweiflung, fein 
ganzes Dafein erfchien ihm nichtig und zwedlos. Die dffent- 
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lichen Berhältniffe gaben nur feiner büftern Stimmung, feinem 
Zorn und Schmerz Nahrung. Als er in diefer Zeit die beben- 
tendfte feiner Erzählungen, den „Michael Kohlhas“, vollen- 
dete, war er ſchon ganz bon dem grimmigen Haß gegen bie Unter« 
drüder und ihre deutſchen Helferähelfer erfüllt, den er zu gleicher 
Zeit in die Geftalten und Situationen ber „Hermannsfchlacht” 
ausftrömte. Bon Haus aus war „Michael Kohlyas nur auf 
die Entwidelung des eigentlich poetifchen Problems angelegt, 
des Problems, wie das Wirrfal und der Widerfpruch bes Welt« 
laufs in einer unverdorbenen Natur bie tragifche Wirkung her- 
vorbringen können, ebenbiefe Natur zum Unrecht, ja zum Ber« 
brechen Hinzureißen. Die Tragik des „Michael Kohlhas“ liegt 
in der Entiwidelung feines Geſchicks, durch welche fein ehernes 
Rechts zum Rachegefügl umfchlägt und dieſes Gefühl ihn num 
zum Morbbrenner, zum Hauptmann gejeplojer Räuberbanden 
macht, bis er ſchaudernd den fittlichen Abgrund inne wird, in 
den er ſich geftürzt Hat, und fpäte Sühne ſucht. Mit unüber- 
troffener Meifterfchaft find ſowohl die Außerlichen als die pfy- 
Hologifchen Vorgänge bargeftellt, an wirkſamer Knappheit, 
Schlagkraft, Plaftit und unmittelbarfter Lebendigkeit der Dar- 
ftellung kann ſich nichts mit ber Kleiſtſchen Erzählung verglei« 
hen; der Schluß ift leider durch unklare Epifoden verfümmert, 
durch welche der Dichter jeinem Haß und feiner Verachtung 
gegen ben regierenden König von Sachien (den Bewunderer 
und treuen Anhänger Rapoleonifcher Gewaltherrſchaft) genügen 
wollte, — Bolle Genugthuung gab der Dichter dieſer Stim- 
mung, bie ihn gegen den Schluß des Jahrs 1808 Hin mit 
wachſender Gewalt erfüllte, durch daB Drama „Die Her- 
mannsſchlacht“ (erfter Drud in den „Hinterlafienen Schrife 
ten“, herauögegeben von 8. Ziel, Berlin 1821). Die Ein- 
drüde der Zeit, die Nachrichten au Spanien, wo daB aufs 
geitandene Volt ben Kampf gegen bie fremden Unterbrüder 
bis aufs Meffer führte, der Wunſch, endlich einmal eim 
Wert zu ſchaffen, das die Maſſen ergriffe, wurden gleich 
mäßig Veranlaffung zur „Hermannsſchlacht“. Die Blut des 
Fremdenhaſſes, die patriotifhe Hoffnung in Heinrich won 
Kleiſt fuchten gleihmäßig nach einem Objekt, an dem fich die 
erſehnte Rache und Befreiung dichteriſch, prophetifch verkör- 
pern ließe, In einer glüdlichen Stunde ergriff feine Phan- 
tafie die Annlichfeit, welche zwiſchen ber Römerherrichaft in 
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Germanien und ber Franzoſenherrſchaft in Deutjchland offen- 
bar vorhanden war. Ohne der Geſchichte Gewalt anzuthun, 
konnte der Dichter die Umriffe des Hiftorifchen Vorgangs mit 
den brennenden und lodernden Farben beleben, die ihm der 
Augenblid darbot. Er fand es verhältnismäßig leicht, die 
ſcheinbar entjernteften Zeiten zu feiner Gegenwart in Bezug zu 
fegen, weil er ſtark und leidenfchaftlich empfand und mit feiner 
durchdringenden Anſchauung alles Detail zu ergreifen mußte, 
was ber Analogie günflig war, während er gefliffentlich auf 
archäologifche Treue verzichtete. Die Handlung jelbft befteht vier 
Alte hindurch aus der Vorbereitung zu ber einen Handlung des 
Dramas: der Racheſchlacht. Aber durch die Macht der Charakter 
riſtik, beſonders des Haupthelden Hermann, und bie kunſtvolle, 
lebenſprũhende Detaillierung hat Kleift diefen Mangel nahezu 
verbedt, und biß auf die barbarifche Racheizene der Thusnelda an 
Bentibius, bie jedes Gefühl verleht, wenn fie auch dem grimmigen 
Haß Kleiſis volles Genüge that, war die „Hermannzfchladht” ein 
Drama aus Einem Guß. Kleift mochte bei der wachjenden Span« 
nung zwiſchen Wien und Paris zu Anfang des Jahrs 1809 die 
Aufführung in der Öfterreichijchen Haupiſtadt hoffen; als diefe 
abgewiejen war, gab es für dag gewaltige Werk feine Möglichkeit 
der Veröffentlichung. Kleifts Trübfinn wuchs dem abernaligen 
Miperfolg gegenüber, eine Art Geiftesftörung Hatte Beſitz von ihm 
ergriffen. Einmal machte er einen Selbſtmordverſuch, ein ander» 
mal bildete ex fich ein, Adam Müllers Frau leidenſchaftlich zu 
Tieben, und erlärte dem Erſchrockenen eines Tags auf ber Elbbrüde 
zund heraus, er müffe ihn ums Leben bringen. In ſtets größerer 
Vereinſamung bildeten nur noch ber Maler Hartmann und zu · 
legt der Hiftoriler Dahlmann jeine einaigen Vertrauten. Im 
Trühjahr 1809 zeigte fich noch einmal eine Möglichkeit für Kleift, 
fi dem Drud,, der auf feiner Seele Laftete, enttwinden zu können. 
Als Öfterreic) in wahrhafter Erhebung alle feine Kräfte aufbot, 
um bie Europa zertretende Deipotie zu befiegen, faßte auch Hein« 
rich don Kleiſt morgenrote Hoffnungen für das Vaterland und 
für fi. In ftürmifcher Begeifterung bichtete er die gewaltige 
Dithyrambe „Germania an ihre Kinder“. Gleichzeitig eilte er in 
Begleitung Dahlmanns zuerft nach Prag, dann in die Nähe des 
Kriegs ſchauplahes, in der Hoffnung, wenn nicht als Solbat, fo 
doch Litterariich thätig fein zu können. Der Sieg Erzherzog 
Karla bei Aspern und Eßlingen ſchwellte feine Erwartungen 
Stern, Geſchichte der neuern Liiteratur. V. 2 
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Höher. Die Schlacht bei Wagram und ber ihr folgende elende 
Friede entichieben abermals zu Deutſchlands Erniebrigung; ge- 
beugter, erbitterter ala je verließ Heinrich von Kleiſt im Herbfte 
des glorreich begonnenen Jahrs die Öfterreichifchen Staaten und 
ging ausſichts · und hoffnungslos nad; Berlin zuräd. Um wicht 
zu berhungern, gab er mit Adam Müller eine Unterhaltungs 
zeitichrift, die „Berliner Abendblätter”, Heraus; feine befjern 
Kräfte raffte er wieder zu einer größern poetifchen Schöpfung 
aufammen. Wenn poetiiches Gelingen die tiefe Erkrankung fei- 
ned Geiftes zu heben und zu Heilen vermocht hätte, fo müßte 
Kleift 1810 fehr gefund geworden fein. Denn wunderbar, wäh- 
end er in büfterer Melancholie, obendrein äußerlich gedrüdt und 
bedrängt, eigentlich nur vegetierte, brachte feine Dichtung ihre 
fchönfte Blüte. Das Schaufpiel „Der Prinz von Homburg“ 
(erfter Drud in den „Hinterlafjenen Schriften“, 1821), Kleifts 
reinſte, kunſtleriſch vollendetfte Produttion, behandelte, mit bem 
Hintergrund brandenburgiſcher Siegeägeichichte in der Zeit des 
Großen Kurfürften, einen frei erfundenen Stoff. Das Problem 
des Ganzen lag in der Zeit, ber Konflikt zwiſchen freier Hel« 
denthat und ber Unbeugjamleit des Gejepes war an die Damalige 
Generation ſchon mehr als einmal lebendig herangetreten. 
Meifterhaft ftellte Mleift im „Bringen von Homburg“ die fühne 
Erhebung einer Helbenfeele dar, die von beraufchenden Träumen 
der Ehre, bed Giucks über die Schranken der Wirklichkeit hin- 
ausgeriſſen wird, der einen Moment lang die ftolgeften Hoffe 
nungen erfüllt jcheinen, biß dieſe Wirklichkeit in ber Geflalt des 
ernſten fürftlichen Gebieters, des Geſetzes, ihr gegenübertritt, 
um ihr Recht gegen fie geltend zu machen. Je höher der Flug 
feiner Phantafie, der Schwung feines Wollens gewefen, um fo 
tiefer fintt der Prinz vor der Wucht der amesbittlihen n Biete 
teit zufammen; einen Moment will er Ruhm, Würde, Liebe 
gläd für das Beben opfern, aber indem man feine momentane 
Erfhütterung für den Ausdrud feiner bleibenden Empfindumg 
hält, der Kurfürft jelbft ihn zur Entſcheidung aufruft, ob das 
Todesurteil wegen des verfruhten Angriffs in der Schlacht bei 
Sehrbellin gerecht ober ungerecht geweſen, ermannt er fich und 
gewinnt, indem ex todeamutig bem Beben entjagt, den Sieg über 
fich felbft, über die eigne Überhebung, — worauf die Gnade 
des Furſten wie eine Naturnotivendigfeit eintritt, ben in fich 
Befreiten mit jeder Gnade krönt und die vermeflenen Träume 
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in ſchwer errungene® und dauernde, echtes Glüd fich verwan ⸗ 
deln. „Es ift nicht zu ihn‘, jagt Wilbrandt, „dieſes echt vater- 
ländifche Schaufpiel eine Allegorie im edelften Stil zu nennen, 
denn im Charakterbild des Prinzen von Homburg hat Mleift 
offenbar fein eignes Schidjal abgebildet, feine überfpannten 
Yugendträume, jeinen Fall, fein dunkles Ringen mit dem Tod, 
feine Enttagumg und die Erhebung und Verführung, zu der er 
fich in dieſem Gedicht emporrang.” Die Charakteriftit aller Ge 
falten des Dramas ift von höchfter Vollendung: Fräftige, eigen- 
artige Menſchen voll ſtarken Lebensgefühls und tiefer Empfin- 
dung, die ſich ſchlicht, aber immer ergreifend äußert, bei inbivi« 
duellfter Verfchiebenheit zufammen ein Ganzes, den wohlgefug« 
ten, hoffnungsreichen preußifchen Kriegerftant, repräfentierend. 
Die Einzelheiten der prächtig entwidelten, an innerer Bedeu⸗ 
tung und äußerer Spannung ſtets wachjenden Handlung find 
doll der Iebendigfien, gewinnendften Züge, durch das Ganze 
Hingt ein unnachahmlicher heimatlicher Ton, die Sprache Kleiſis 
ift im „Prinzen von Homburg“ am reifften und Hlarften, ohne 
des Dichters ausgeprägte Eigenart zu verleugnen. Tadelnswert 
mag die Hereinziehung des jomnambulen Element3 in ber erften 
Szene, äußerft gewagt und bedenklich, ja abftoßend die momen- 
tane Zobeöfurcht bes Prinzen von Homburg, befonbers das Auf · 
‚geben feiner Siebe, genannt werden; aber ben mächtigen, getwin» 
nenden Gindrud des ganzen Werks, bie hinreißende Wirkung 
des vorzüglichen Dramas vermögen fie weber aufzuheben, noch 
eigentlich zu verfümmern. Leider follte der unglüdliche Dich- 
ter an diefer feiner ſchoͤnſten Schöpfung fo wenig Freude erleben 
wie an allen feinen neuern Arbeiten überhaupt. Ihre Voll - 
enbung fiel beinahe mit dem Tode der Königin Luife, feiner 
eigentlichen Gönnerin, zufammen. Kleiſts Wünjche und Hoff- 
nungen blieben unbeachtet, ja e8 ſcheint, daß ex durch bie viel» 
berufene Szene felbft ernſtes Mißfallen erregte. Zweifellos zog 
ex fich dasfelbe durch feine Beteiligung an den „Abendblättern” 
zu, in benen Adam Muller den Interefien der ſich damals eben 
bilbenden preußifchen Feudalpartei diente. Auch die Heraus- 
gabe feiner „Erzählungen“ (Berlin 1810 und 1811) brachte 
ihm wenig Freude. Der erfte Band der Erzählungen enthielt 
die drei Meifterftäde: „Michael Kohlhas“, „Die Marquife von 
O.“ und „Das Erobeben von Chile”. — Der zweite Band 
brachte neben der „Verlobung auf San Domingo”, ben „Biveir 
ae 
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tampf“ u. a., bie ſowohl in ber Motivierung als in ber Aus» 
führung unendlich unter ben erfigenannten Rovellen ſtanden. 
Der Dichter jelbft Hatte zu diefer Zeit und unmittelbar nad) der 
Bollendung des „Prinzen von Homburg” ein Gefühl, als ob 
feine Produltionstraft im Abnehmen begriffen je. In immer 
taftlojerer Folge drangen Mißmut, Hoffnungslofigfeit, Lebens- 
überbruß, Berzweiflung am Gejchid des Vaterlands, bitterer 
Mangel auf den Unglüdlichen ein. Sein Verhängnis wollte, 
daß er dem Kreis deutfcher Männer und Frauen, deren edler, 
ſchwungreicher Geift die glorreiche Erhebung Preußens vom Jahr 
1813 vorbereitete, fern blieb. Dagegen Iernte er in biefer ver⸗ 
hangnisvollen Zeit bie Gejährtin feines unglädlichen Endes, 
Frau Henriette Vogel, kennen. Sie war die Gattin eines Ber⸗ 
liner Kaufmanns und hatte Kleift, der mufilalifch war, zu⸗ 
nachſt nur in biefer Beziehung angezogen. Später bildete fich 
ein näheres Sreundfchaftsverhältnis ohne irgendwelche Leiden« 
ſchaftlichteit. Henriette Vogel litt an einem Übel, das fie ala 
unbeilbar betrachtete. Sie Hegte deshalb den Gedanken eines 
Selbftmorbs, und der dumpf Hinbrütende, freudloſe und bitter 
gewordene Kleift, ber gleiche VBorftellungen hegte, gab in einer 
unglüdlichen Stunde ber freundin das Veriprechen, fie auf ihr 
Verlangen zu erjchießen. Kleiſt ſcheint auch keineswegs ge» 
ſchwanki zu Haben, jein unfeliges Wort einzuldfen. Am 21. 
November 1811 reiften beide nach Potsdam, und hier, bei dem 
fogenannten Neuen Krug zum Stimming in der Rähe bes Wan - 
jeed, erſchoß Heinrich von Kleift zuerſt jeine Freundin und bann 
fich ſelbſt. Dies unfelige Ende des Dichters trug bazu bei, feine 
fpätere Anerkennung in befjern Tagen noch wejentlich zu erſchwe · 
ten und biß auf ben heutigen Tag zu beeinträchtigen. Erſt zehn 
Jahre nad) Mleifts Tod wurden in feinen von 2. Zied heraus- 
gegebenen „Hinterlafjenen Schriften“ (Berlin 1821) zwei 
feiner größten Dichtungen: „Die Hermannsſchlacht“ und „Der 
Prinz don Homburg“, ſowie da8 Fragment des „Buiäcard‘ ver- 
Öffentlicht. Seine Geſammelten Schriften“ (Berlin 1826, 
heraußgegeben von 2. Ziel; revibiert, ergänzt und mit Ein 
leitung von Julien Schmidt, ebendaf. 1859; Auswahl, Hild- 
burghaufen 1872) janben erſt ſeit den finger Jahren Eingang 
und wachfende Verbreitung in weitern Kreilen. 





Hunberteinundfünfzigfles Kapitel. 
Bie Romantiker der zweiten Generation. 


Die Weiterentwidelung der romantifchen Dichtung erfolgte 
fo raſch, daß ſchon im erften Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts 
eine zweite Generation ber romantiſchen Dichterſchule auftauchte, 
welche nach den verſchiedenſten Seiten Hin die neuen Prinzipien 
‚poetifch zu erweifen trachtete, und der e8 gelang, rafcher ala bie 
Romantiker ber erften, um Schlegel und Tieck gefcharten Gruppe 
ein Publikum zu gewinnen. Die Verbreitung der romantifchen 
Dichtweiſe gab fich ſchon darin zu erkennen, daß jetzt auch die 
Halbtalente und jene Naturen ihr zufielen, welche in fich 
Teinen eigentümlichen Zug, kein poetijche® Muß tragen, fon= 
dern ber jebesmal herrſchenden poetifchen Mobe zu folgen pfle» 
gen. Als die Hauptrepräfentanten ber Romantik zweiter Gene- 
tation haben Klemens Brentano und Achim von Arnim zu gelten, 
deren Namen durch ihre gemeinfame Herausgabe ber deutichen 
Boltslieberfammlung „Des Knaben Wunderhorn‘, durch ihre 
perfönliche Freundſchafi und nachmalige Schwägerfchaft dauernd 
verbunden erfcheinen, obwohl dem Kern und Weſen bes Talents 
nach größere Verſchiedenheiten, die in beiden durch eine faft 
eigenfinnige Originalität begründet waren, kaum gebacht wer« 
den mögen. 

Klemens Brentano, geboren am 9. September 1778 zu 
Frankfurt a. M., Sohn des Kaufmanng Brentano und jener 
Maximiliane La Roche, die mit Goethe in defien legter Frank - 
furter Periode fo befreundet war, follte fih urfprünglich dem 
Beruf feines Vaters widmen, feßte dann durch, in Jena zu ftudier 
zen, trat hier in den Kreis der Romantifer ein, in bem er mit ber 
Parodie auf Kotzebues, Guſtav Waſa“ volles Bürgerrecht gewann, 
veröffentlichte das Luſtſpiei „Ponce de Leon“ (Göttingen 1804) 
unb ben Roman „Godwi, oder das fteinerne Bild der 
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Mutter” (Bremen 1802), welcher unter dem Pjeudonym Maria 
erſchien und perfönliche, zumal erotifche, Erlebnifje des Dichters und 
jeiner romantiſchen Genoffen mit mehrals unbejangener Lebendig · 
keit barftellte. Brentano war zu diefer Zeit durch fein Verhältnis 
zu Sophie Mereau ganz von den Bobmwi- Stimmungen erfüllt. 
Im Jahr 1803 Ließ fich letztere ſcheiden und verheiratete fich mit 
Brentano, ber fie übrigens nach kaum breijähriger Ehe durch den 
Tod verlor. Er führte einige Jahre ein Wanberleben, bis er fich 
1806 in Heibelberg nieberließ, hier mit Achim von Arnim, Gör- 
res und andern romantiſch geftimmten und gefinnten Freunden 
zufammentraf. Mit Arnim gemeinfam rebigierte er bie „Zeir 
tung für Einfiebler” (Tröft-Ginjamkeit), begann mit ihm bie 
Herausgabe von „Des Knaben Wunderhorn“ (Heidelberg 
1808), einer Sammlung, welche, wieviel fie der jpätern kriti- 
ſchen Forſchung zu wünjchen übriglaffen mochte, ebendiefer ent- 
ſchieden Bahn brach. Brentano und Arnim hatten übrigen bei 
diefer Sammlung weit weniger bie gelehrte Kenntnis vom Weſen, 
dem Wachien und ber Ausbreitung ber beutfchen Bolköpoefie im 
Auge als bie lebendige Wirkung der alten deutſchen Lieder auf 
die Dichtung der Gegenwart. Mit Gorres zufammen ſchrieb der 
Dichter „Des Uhrmachers Bogs wunderbare Geſchichte“ 
(Heibelberg 1807), bearbeitete ben „Bolbfaben“ des Jörg Wid- 
ram (ebendaf. 1809) und ließ fich 1809, nad} einer zweiten Hei» 
rat mit der Frankfurterin Augufte Busmann, in Landshut nie 
der, wo jeit 1810 die „Romanzen vom Roſenkranz“ (3. Banb 
feiner „Gejammelten Schriften”) gedichtet wurden. Der um 
gläubige, wiffenaftolge Held dieſer Romangen, Dr. Apone, mit 
feiner finnlichen Frechheit, feiner Selbftüberhebung und feinen 
Geheimkünften ift dennoch der Affe des dienenden Teufels Dioles, 
der in bie Reiche einer von Apone begehrten Schönen hinein- 
triecht, die nun Apone triumphierend und verlangend umber- 
führt. Zwiſchen Apones dunklem Wiffen und ber lichthellen 
Melt bed Glaubens und ber Liebe hin und her ſchwankend, fleßt 
fein Schüler Meliore ba, den bald das Wiffenslabyrinth Apones, 
bald der „Rofengarten” anzieht. Das Ganze ift undollenbet, 
aber an Kühnheit der Konzeption, braftiich-energifcher Dar 
ftellung, Gewalt bes Ausbruds wohl die größte Dichtung Bren- 
tanos. Der Dichter felbft jehte nach Trennung auch feiner zwei · 
ten Ehe fein Wanderleben fort, hielt fich 1811 in Berlin, in den 
folgenden Jahren (auch im Kriegejaht 1813, wo er mit Tied 
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in Prag zufammentraf) meift in Böhmen auf. Seine umfang- 
reichſte Dichtung, das Hiftorisch-romantifche Drama „Die Grün- 
dung Prags“ (Peft 1815), entſtand Hier. Die Handlung 
gipfelt in der Vermählung ber Amazone Libufle mit Primis- 
laus unb ber Gründung einer jeften böhmijchen Hauptflabt, das 
Ganze hat indes eine durchaus epiiche Anlage, es fehlen ein 
dramatifcher Konflikt, bramatijche Steigerung, jelbft der auch 
dem epiſchen Gedicht unerläßliche Zufammenhang. ine Folge 
bunter, zum Xeil jehr poetifcher, zum Zeil wirrer, buntel- 
phantaftifcher, nebelhafter Szenen reiht fich aneinander, lediglich 
durch einzelne buxchgeführte Eharaktere in Bezug gejeht. Seit 
1819 wandte fi) Brentano, teil® in Dülmen, teils in Franl · 
furt a. M. Ajchaffenburg, zumeift aber in München Iebend, ben 
ſpezifiſch kirchlichen, Tatholifchen Intereſſen zu. Die Heraus- 
gabe von Friedrich Speed „Zruß-Nachtigall” und „Golbnem 
Zugendbuch” bildete gleichfam ben Übergang von feiner welt- 
Ticpelitterarifchen Thätigkeit zu ben jpätern Schriften über Barm · 
herzige Schweftern und das Leben ber Jungfrau Maria, Dod) 
ſchrieb er zu Anfang diefer Periode noch feine beften Erzäh- 
Jungen, jo die „Geſchichte vom braven Kafperl und ſchö— 
nen Annex!“ (Berlin 1838), die troß einzelner allaugreller, an 
alte Holzjchnitte gemahnenber Züge doch zu ben ergreifendften 
aller deutſchen Erzählungen gehört. Unter Brentano „Gebih- 
ten“, bie vollftändig exit nach feinem Tod gefammelt wurden 
(Srankfurt a. M. 1854), erlangten einige Lieder: „Nach Sevilla, 
nad) Sevilla“ (aus, Ponce de Leon‘), „Ich wollt ein Sträußlein 
binden“, „Wenn die Sonne weggegangen“, unter feinen Ro- 
mangen und Legenden „Lorelei” (mit welcher ex der Erfinder ber 
Lorelei · Sage warb) und bie „Gottesmauer“ weitere Berbrei« 
tung und Geltung. Manche feiner „Märchen“ (herausgegeben 
von Guido Görres, Stuttgart 1847) gingen in einfacher Bear« 
beitung in Märchen= und Jugendbücher über, ohne baß nur ber 
Name des Autor genannt ward. Seine Yehte tendenzidſe Thä- 
tigkeit gehört ber deutſchen Dichtung und Litteratur im engern 
Sinn des Wort nicht an. Brentano ftarb am 28. Juli 1842 
zu Alchaffenburg im Haufe feines jüngern Brubers, Ehriftian, der 
auch der Herausgeber feiner Werke wurde. Seine „Geſam⸗ 
melten Schriften” (Srankfurt a. M. 1851—55) vergegen« 
wärtigen das Bild eines Hochbegabten, in feiner Phantaftit und 
Willtür aber beinahe wirkungslos gebliebenen Poeten. 
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Ludwig Achim von Arnim, geboren am 26. Juni 1781 
zu Berlin, ftudierte in Göttingen, Iebte von 1806 biß gegen 1811, 
wo er fi) mit Brentano Schwefter Elifabeth (Bettina) verhei« 
zatete, in Heidelberg. Während feines Aufenthalts dafelbft gab 
ex mit Brentano „Des Knaben Wunderhorn“, an welchem er den 
größten Anteil gehabt zu haben fcheint, fowie bie „Einfieblerzei- 
tumg“ heraus, ließ die Novellen „Wintergarten“ (Berlin 1809) 
und den Roman „Armut, Reihtum, Schuld und Buße der 
Gräfin Dolores, eine wahre Geſchichte, zur Iehrreichen Unter- 
haltung armerfgräulein aufgefchrieben“(ebenbaj.1810) erfcheinen. 
Der letgenannte Roman jildert nicht ohne phantaſtiſches, ſelbſt 
geſpenftiſch· ſputhaftes Beiwerk, jedoch im ganzen mit Iebenbigen 
Meifterzägen und echt bichterijcher Stimmung die Geſchichte einer 
edlen, aber wilden, leichtfirinigen Srauennatur, die, aus tieffter 
Armut zu günftigen Verhältniffen erhoben, von ber neuen Welt 
des Schein überwältigt, zu einer Untreue gegen ihren Gemahl 
verleitet wirb, welche fie bitter büßt. Obwohl ihr der Gemahl ver« 
gibt, fich mit ihr außföhnt und ferner in glüdlicher, kindergeſeg · 
neter Ehe mit ihr Lebt, jo nagt boch der Wurm ber Erinnerung 
an ihrem Herzen; fie feßt voraus, daß ihr der Gemahl untreu 
fei, und da fie das Recht verloren hat, ihm darum zu zürnen, fo 
exliegt fie bem Kummer, den fie um ein zu fpät aufgeflärtes 
Miverftändnis getragen. — Seit dem Jahr 1811 lebte Arnim 
größtenteils auf feinem Gut Wipersdorf in der Marl, öfter auch 
in Berlin, ununterbrochen produktiv tätig, überdies durch feine 
vornehme, im beften Sinn ritterliche Perjönlichkeit, die humane 
Freiheit feiner Anſchauungen, feine umfafjende Bildung und Tuch- 
tigkeit außgegeichnet. Nachdem er mit „Halle und Jerufalem, 
Studentenfpielund Pilgerabenteuer”(Heibelberg 1811) 
und ben undarfiellbaren, bedeutungslofen Dramen feiner, Schau« 
bühne“ (Berlin 1813) der fchrullenhaften Bühnenveradhtung 
feiner Schule fein Opfer gebracht, wandte er fich faft ganz der Er· 
zählung zu, fteuerte zu Beitjchriften, Jahr» und Tafhenbüchern 
jene Novellen bei, die dann als „Bandhausleben“ (Leipzig 
1826), „Seh3 Erzählungen“ (Berlin 1835) gefammelt wur» 
ben, unb unter denen „abella von Ägypten“, „Die drei Iieb- 
reichen Schweftern und berglüdliche Färber“, „Die&henfchmiede”, 
„Die Berfleibungen des franzöfifchen Hofmeifterß und feines deut · 
ſchen Zöglings“, „Fürft Sanzgott und Sänger Halbgott‘, „Der 
tolle Invalide auf bem Fort Ratonneau“ teils durch bie Fülle der 
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BPhantafie und Stimmung, teils durch glücklichen Humor, teils 
endlich durch den fräftigen Realismus der Darftellung ausgezeich · 
net find. Das Meifterftüd unter allen bleibt „Der tolle Invalide 
auf dem Fort Ratonneau“, bie ungetrübtefte Probe ber großen 
Erzahlungskunſt Arnims. Die Hauptſchopfung feines Lebens 
war der Roman „Die Kronenwäcdter” (Berlin 1817), ein 
Roman, der mit Unrecht nur geringe Verbreitung gefunden und 
der, joweit er überhaupt durchgeführt wurbe, zum Vollendetſten 
gehört, was die deutſche Dichtung auf bem Gebiet des Hiftori- 
ſchen Romans befigt. An Phantaftefülle, an geiftiger und bichte- 
riſcher Bedeutung bed Ganzen ftehen die „Rronenwächter ficher 
über den Romanen Walter Scott, an Vollendung der Darftel» 
Img im einzelnen brauchen fie den ftrengften Vergleich nicht zu 
ſcheuen. 

Achim von Arnim ſtarb leider, ohne dies Werk vollendet zu 
haben, am 28. Juni 1831 zu Wipersdorf; aus feinem Nachlaß 
trat (1856) ein weiterer Band ber „Sronenwächter” herbor, der 
jelbft in feiner ganz unfertigen Geftalt Zeugnis ablegte, was aus 
dieſem bebeutendften Werk des Dichters Hätte entftehen Lönnen. 
Eine Zufammenftellung von Arnims „Sämtlihen Werten“ 
in zwei Ausgaben (Berlin 1839 und 1853 — 59) wurde (von 
Wilhelm Grimm bevorwortet) durch Bettina von Arnim, die 
geiftvolle, vielberufene Witwe des Dichters, veranftaltet. 

Mit de la Motte Fouqué, der wenige Jahre fpäter als 
Brentano und Arnim, gleichfalls im Jahrzehnt der Fremd» 
herrichaft, zu Namen und einem getwiffen Anfehen gedieh, treten 
wir jener Art der Koftümromantit näher, welche nach ber 
Reftauration die beutjche Velletriftit beherrſchte und fich mit 
der hausbadenften Trivialität oft munderfam paarte. Fouqué 
felbft war höhern Gepräged, aber ein Talent, das fich raſch 
verbrauchte und dann in enblofen Wiederholungen die eigne 
Poefie ertötete; feine Nachwirkung darf die unerfreulichite ger 
nannt werben, bie bon irgendwelcher romantifchen Spezialität 
(€. T. A. Hoffmanns Gefpenfterromantit nicht ausgenommen) 
in dem gebachten Zeitraum ausging. 

Friedrich, Freiherr de la Motte Fouquéè, geboren am 
12. Sebruar 1777 zu Brandenburg, erhielt eine militärifche Er« 
ziehung, nahm als Leutnant am Mheinfeldzug teil, trat dann 
aus der Armee und lebte privatifierend feinen poetifchen Neigun» 
gen. Duch A. W. don Schlegel mit den „Dramatifchen Spie- 
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len“ von Pellegrin (Berlin 1807) in bie Litteratur ein- 
geführt, trat er nacheinander mit den „Romanzen vom Thal 
Ronceval” (ebendaſ. 1805), ben Romanen: „Hiftorie vom 
eblen Ritter Galmy und einer ſchönen Herzogin von 
Bretagne” (ebendaj. 1806) und „Alwin“ und dem Hel⸗ 
denfpiel „Sigurd, ber Schlangentdter” (ebenbaf. 1808) 
hervor, Werken, welche in Stofi, poetifcher Auffafjung und Dar 
ftellungsweife feine fpätere Dichtung bereit# kennzeichneten 
Die Redenfagen bes Norbens unb die franzöfifchen Kitterge - 
Ichichten des Mittelalters regten Fouques Phantafie Haupt» 
jählih an, flofien ihm zu einer poetifchen Welt zuſammen. 
bie zunächft das Entzüden ber Leſewelt erregte. Seine Manier 
ward als durchaus eigentümlich und hochpoetiſch betrachtet. 
Zwifchen den Jahren 1810 und 1818 nahm Fouques Leben 
und Dichten den größten Aufſchwung. Das echtefte Baterlands- 
gefüßl führte ihn in die Reihen der preußtichen Armee zurchd; 
er nahm teil an ben Befreiungsfeldzügen und flieg in bemfelben 
zum Major; nach dem Jahr 1815 lebte er auf feinem Gut Rem- 
haufen, Gaſtfreundſchaft äbend, im lebendigen Verkehr mit den 
tomantijchen Zeitgenofien und dabei in raſcheſter Folge protul- 
tiv. Schon im Jahr 1811 Hatte er fein befted Wert: „Undine“, 
eine Erzählung (Berlin 1811; neuefte Auflage, ebendaf. 1860), 
veröffentlicht. Der ſchlichte, nur an wenigen Stellen gefünftelte 
Zon des Märchens, die reizende Erfindung, die frifchen, farbigen 
Schilderungen halfen über die ſpuk- und ſchatienhafien Ele 
mente, die ben reinen Einbrud beeinträchtigten, hinweg umb 
ſicherten dem Eleinen Werk eine nachhaltigere Teilnahme, ala 
fie den großen Ritterromanen Fouques bleiben tonnte. Der ber 
rühmtefte derfelben, „Der gauberring” (Nürnberg 1813), warb 
zwar in feiner Abentenerlichkeit, feiner foletten Da: 

weile das unerreichte Mufter der fpätern Leihbibliothelenpro · 
buttion auf dieſem Gebiet, enthält aber ebenfo wie „Die Fahre 
ten Thiodulfs bes Isländers" (Hamburg 1815) wirklich 
kräftige, intereffante Szenen und berubte troßz aller Manier auf 
einer unmittelbar lebendigen Auefellung ber vom Rorben bib 
zum Orient reichenden Welt ritterlichen Lebens und ritterlicher 
Abenteuer. Die Verflachung diefer Anfchauung tritt mit ber 
wachſenden Schnellprodultion bed Dichters fofort und bis zur 
Unerträglichfeit ein. Fouqut verfuchte zwar durch häufigen 
Wechfel ber Formen die Eintönigfeit feiner dichteriichen Gtoffe 


Die Romantiter der weiten Generation. 443 


zu verbergen. Neben den großen und Heinen Romanen entftanden 
noch immer neue Heldenpiele („Alf und Ingiwi”, „Die Irmen · 
fäule“, „Hermann‘) fowie ritterliche Tragddien („Die Pilger 
ſahrt“, „Der Jarl der Orknepinfeln u. a.). Auch im epifchen Ge- 
dicht verfuchte fich Fouque vielfach; feine größern „Ritterlieder”, 
wie: „Corona“ (Zübingen 1814), „Karls des Großen Ge- 
burt und Jugendjahre” (Nürnberg 1814), „Bertrand du 
Guesclin‘ (Leipzig 1821), wurden Durch Weitjchweifigkeit der 
Schilderung und Rebfeligteit der tieferen Wirkung beraubt. Befier 
gelangen ihm Eleinere poetifche Erzählungen und Abenteuer, wie: 
„Die Rormannen auf Lesbos, „Der Hirt des Riefengebirgeß“, 
in benen ber Stoff mit Fouques Wefen glüdlich zufammentraf. 
Seit bem Beginn ber zwanziger Jahre und vollends jeit ber 
Dichter im Jahr 1830 nach Halle übergefiebelt war (wo er auch 
als Dozent auftrat), ſchoß feine Produftion immer bedenklicher 
ins Kraut; die urjprüngliche Friſche feiner ritterlichen Poefie 
verlor ſich völlig, die frügere Unbefangeneit vertvandelte fich in 
einen verbiffenen Ingrimm gegen das gejamte Leben, die ge⸗ 
ſellſchaftlichen Vorausſetzungen und die Bildung ber neuern 
Zeit, der Fouqué ſchließlich den Spottnamen eines Don Qui ⸗ 
chotte in ber Literatur eintrug. Seine Aufrichtigleit und Wohl. 
meinung ward dabei mit Unrecht in Zweifel gezogen; ihm war 
Poefie, was andern als krankhafte Kofetterie mit abgeftorbenen 
Zufländen und Empfindungen erſchien, ihm galten die Richtungen 
der Zeit für durchaus verberblich. Seine legten Schriften tragen 
daher überwiegend einen tendenziöfen Charatter; er verfuchte dieſe 
Richtungen direkt zu belämpfen, während daneben noch immer 
die urfprüngliche Stofjwelt benutzt und bie eigne frühere Ma- 
nier Topiert wurde. Von dieſen jpätern Schriften nennen wir 
nur: „Ritter Elidouc“, altbretagnifcde Sage (Leipzig 1823), 
„Die Saga von Gunlaugar“, eine Islandskunde (Wien 
1826), „Jatob Böhme, ein biographifcher Denkſtein (Greiz 
1831), „Breußifche Trauerſprüche und Huldigungss 
grüße für das Jahr 1840" (Halle 1840), „Der Bappen- 
heimer Küraffier“, Szenen aus der Zeit des Dreißigjährigen 
Kriegs (Norbhaufen 1842), und aus feinem Nachlaß den mo« 
dernen Roman „Abfall und Buße, oder die Seelenfpie- 
gel” (Berlin 1844). Je mehr der alternde Dichter von ber 
Kritit angegriffen und jelbft ungerecht herabgeſetzt, vom großen 
Publikum aber vergefien warb, um jo mehr vereinfamte er und 
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geriet jelbjt in äußere Bebrängniffe, aus denen ihn die Gunft 
des Königs Friedrich Wilhelm IV. befreite, welcher ihm einen 
heitern Lebensabend bereitete, ihn nach Berlin rief, wo Fouqui 
am 23. Januar 1843 flarb. Ex Hatte ſchon früher eine unvoll- 
ftändige Sammlung feiner „Gedichte in fünf Bänden (Stutt · 
gart 1816—27) veranftaltet fowwie „Ausgewählte Werke" in 
zwölf Bänden herausgegeben, auch eine eigne „Qebenäge- 
ſchichte“ (Halle 1840) aufgezeichnet; aber alle diefe Beröffent- 
lichungen wirkten nicht über feinen Tod hinaus, und mut das 
Märchen „Undine” und allenfalls „Der Zauberring“ bewahrten 
neben dem Gedächtnis feines Namens auch eine lebendige Er» 
innerung an eine Art ber Produktion, welche einige Zeit hin» 
durch großes Auffehen erregt Hatte und als das Iekte Ziel ber 
deutichen Dichtung gepriefen worden war. 

In einer durch feine Anlage wie durch feine Lebensumftände 
bedingten Sfolierung ftand der äußerlich erſolgreichſte Drama- 
titer der romantifchen Periode feinen litterariichen © 
gegenüber. Die Ausgangspuntte eines Novalis und Tied, Kle- 
mens Brentano und jelbft eine de la Motte Fouque, die bei 
allen Irrtümern und Seltfameiten im innerften Kern poetiſch 
warme und liebenswürdige Raturen blieben, und eines Zadja- 
rias Werner, der nıit allem Geift feine urſprüngliche Trodenheit 
und mit aller Phantafie des theatralifchen Virtuoſen feine inner« 
liche Hohlheit nie verbedtte und überwand, waren fo grundver« 
ſchiedene und gegenſätzliche, daß fich die durchaus gegenfäßlichen 
Refultate daraus naturnotwendig ergaben. Gelbft die jchein- 
baren Ähnlichkeiten machen die Ungleichheiten beſonders fühl- 
bar, auch dem flüchtigften Betrachter Tann ber ungeheure Unter- 
ſchied zwifchen einem gläubigen Katholiken, wie Brentano, und 
einem Konvertiten, wie Werner, nicht entgehen. 

Zacharias Ludwig Werner, am 18. Rovember 1768 zu 
Konigsberg geboren, flubierte bie Rechte und Philofophie auf der 
Univerfität feiner Baterftadt, der Kants Lehre und Perfönlichkeit 
damals höchften wiffenjchaftlichen Wert verlieh, wendete fich der 
Dichtung zuerft mit feinen „Bermifchten Gedichten“ (Königs- 
berg 1789) zu, die in ihrer nüchternen Schwunglofigkeit den 
fpätern Romantiter wenig ahnen ließen, trat feine Laufbahn als 
preußifcher Beamter in ber damaligen Provinz „ Sübpreußen’ an 
und wurde hier don ber polnifchen Leichtlebigkeit und Srivolität 
in bebauerlicher Weife erfaßt. Ex ſchloß und ſchied in zwdlf Jah- 
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ren drei Ehen, führte daneben das ungebundenfte Leben und 
fand ein Gegengewicht, das ihn vor dem Untergang jchüßte, 
lediglich in feinen geiftigen Bedürfniffen und poetiſchen Reigun« 
gen. Im Umgang mit Hitzig und E. T. A. Hoffmann, die fi 
damals alle ala Beamte im preußifch gewordenen Warjchau 
befanden, empfing er Litterarifche Anregungen und fühlte die 
eigne poetifche Kraft wachen. Die Handichrift der „Söhne bes 
Thals” erregte in Berlin Intereffe für ihn, Schiller ſprach ſich 
günftig darüber aus, er veranlaßte bereits 1805 Wernerd Ver« 
fegung nach Berlin mit der außgefprochenen Abficht, daß derſelbe 
dort ber Durchbildung feines Dichtertalents leben möge. „Die 
Söhne des Thals“ (Berlin 1804) beflanden aus zwei Dra- 
men: „Die Templer auf Eypern“ und „Die Kreugesbrüder", von 
denen beſonders das erfte für Werners theatralifches Situationd» 
talent, das zweite aber für den dunfel-mpftifchen Hang zeugte, 
welcher die Hare Wirkung ebendiejes Talents beeinträchtigte. In 
Berlin gab fich ber Dichter womöglich noch mehr als in Warſchau 
einem wilden Genußleben Hin. Gleichzeitig ſchuf er mit Glück; 
fein nächftes dramatiſches Werk: „Das Kreuz an berOftfee”, 
war auf eine Trilogie angelegt, von der nur ber erſte Teil, „Die 
Brautnacht” (Berlin 1806), vollendet wurde. Er zeichnete fich 
durch die Werner eigentümliche Phantafie und ben rhetorifchen 
Zug ber Diltion auß, welcher damals wie heute vielen für 
Schwung galt. — Wahrhaft populär ward erft Werner „Diar« 
tin Quther, oder die Weihe der Kraft“ (Berlin 1807; 
neuefte Ausgabe von Jul. Schmibt, Leipzig 1876), welche durch 
Zfflands Eintreten für die Hauptrolle in Berlin und anberwärts 
glängende Bühnenerfolge errang. Im Fruhjahr 1807 verließ der 
Dichter, der feine Gtaattanftellung aufgegeben hatte, Berlin, 
lebte längere Beit am Rhein, in Gotha, in Weimar, wo ihn 
Goelhe freundlich aufnahm und vielfach förderte, und wo auch 
feine „Wanda“ zur erften Darftellung kam. Die beiden Tragde 
dien: „Attila“ (Berlin 1809) und „Wanda, Königin ber 
Sarmaten” (Tübingen 1810) wurben verhältnismäßig kalt, 
jedenfalls weit weniger enthufiaftiich aufgenommen als „Die 
Weihe ber Kraft“, woran ihre weit zurüdliegenden Stoffe die 
Schuld tragen mochten; denn in fefter Enttwidelung und Moti« 
vierung der Handlung, in ber Werner einmal eigentümlichen 
Eharalteriftit, in bezug auf Gewalt der Leibenfchaft und ihres 
Ausdrucks lafjen fie alle frühern Werke Werners weit Hinter fich. 
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Geftalten wie Attila jelbft, Rüdiger und Wanda Iegten von einer 
großen jchöpferifchen Kraft Zeugnis ab. Im Jahr 1811 ging 
Werner mit einer Benfion des Fürften- Primas nach Italien, 
verlebte die nächften Jahre in Rom und trat aldbald zur katho⸗ 
liſchen Kirche über, eine Wendung, auf die ihn feine Weife zu 
leben und zu dichten längft vorbereitet hatte. Seine nächfte poe» 
tifche Veröffentltchung, die einaltige Tragödie „Der vierund«- 
zwanzigſie Februar” (erſter Drud in der „Urania“ 1815), 
verriet von biejer innern Wendung noch nichts, war aber freis 
lich auch einige Jahre früher entftanden. In biefem mit einer 
gewiſſen realiftifchen Kraft ausgeführten Drama warb Werner 
der Schöpfer, wenigftend ber Vorläufer zahlreicher 25 
eine fataliftifche Weltanſchauung in bie deuiſche 
zuführen und die Schuld als ein Vorberbeftimmtes, Unenfeinm 
bares barzuftellen. Das Jahr 1815 verlebte der Dichter in 
Frankfurt a. M. ſchrieb Hier fein „Kriegslied der Deutſchen und 
that mit ber „Weihe ber Unkraft Buße und Widerruf für ſei⸗ 
nen „Martin Luther“, ſtudierte Theologie, ward noch in dem ſelben 
Jahr zum Priefter geweiht und trat während bes Wiener Kon« 
greſſes zuerſt ala Bußprediger auf, welche Rolle er (fpäterhin zum 
Ehrendomherrn don Kamenez ernannt) bis an fein Lebensende 
fortſetzte. Er lebte zumeift in Wien, wo er auch am 17. Januar 
1823 ftarb. Als Dichter Hatte er noch daß romantifche Scham» 
jbiel Kunigunde die Heilige, römiſch- dentſche Kaiferin“ 
(Zeipzig 1815) und die Tragödie „Die Mutter der Mafta- 
bäer“ (Wien 1820) geſchafſen, Werke, in denen er die fanatifche 
Kirchlichkeit, die ihn erfüllte, mit dem theatralifchen Prunk feis 
ner frühern Dramen zu verbinden und zu verföhnen firebte. 
Als Nachfahren Wernerz, wenigftend in bezug auf feinen 
Verſuch, ein Außerliches vermeintes „Schidjal” an Stelle des 
antifen Fatums in bie neue beutfche Tragdbie einzuführen, er« 
ſchienen die fogenannten Schiefalsdichter, Dramatiker, die in 
einer völlig Öben und unerquidlichen Zeit durch den bloßen 
theatraliichen Eſſett ihrer Dichtungen einen großen Zeil des 
beutichen Publitums über ihre innere Armſeligkeit hinweg · 
tauſchten und demgemäß mit dem Anſchein von Poeſie imd Leben 
eine Zeitlang die Bühne behertſchen, ja jede gefündere Echd- 
pfung von ihr verbrängen konnten. Die Hauptvertreter diefer 
Richtung waren Müllner und Houwald, deren Namen fi) denn 
auch allein erhalten haben. 
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Adolf Müllner, am 18. Oktober 1774 zu Sangenborf bei 
Weißenfels geboren, lebte nach jeinen Rechtsftudien auf der Uni« 
verfität Leipzig, ſeit 1798 als Advokat in Weißenfels, wo er auch, 
am 11. $uni 1829 ftarb, nachdem er in den legten Lebens« 
jahren fi) ausſchließlich Litterarifchen Arbeiten gewidmet Hatte. 

allner war eine falte Berftandesnatur, die den Scharffinn bes 
Kriminaliften auf die Poefie und die Progekfucht des Advolaten 
in bie litterariſche Kritik übertrug. Seine Luſtſpiele: „Der ango- 
riſche Kater”, „Die Bertrauten“, „Die Ontelei’ und andre zeich- 
neten fich durch geſchickten Bau aus, feine Tragddien bafierten auf 
verbrecherifchen Neigungen und Vorgängen, die durch den Schid- 
falaglauben und die „romantifche” Form in ein poetifches Licht 
gerüdt werben follten. Am berühmteften ward „Die Schuld" 
Eeipzig 1816, viele fpätere Auflagen), welcher „König In« 
gurbd" (ebenbaf. 1816) und „Die Albaneferin“ (Stuttgart 
1820) folgten. Als Romandicter trat Müllner mit einem 
magern Roman: „Der Inzeft, oder ber Schußgeift von 
Avignon“ (Greiz 1799), auf. Im fpäterer Zeit fuchte er ſich 
ala Krititer, Herausgeber bes „Litteraturblatts zum Morgen« 
blatt“ unb der „Mitternachtäzeitung” gefürchtet zu machen, 
warb aber im ganzen nur verhaßt und burch feine fortgejepten 
Berfuche, den Ruhm Goethes zu vernichten, lächerlich. Die 
Dichtungen Müllners Hinterlafien einen froftigeunheimlichen Ein« 
drud; der Gegenfat zwiſchen ber fcharfen Berechnung, bem geichid- 
ten theatraliichen Aufbau, den Hangvoll ſchmeichelnden Verſen 
und zwifchen ben widerwärtigen Stoffen, den unwahren Empfin« 
dungen, mit benen fie aufgepußt find, wirkt peinlich. Naiver ald 
Müllner erſcheint Ern ſt von Houmalbd; geboren am 29. No« 
vember 1778 zu Straupik in der Rieberlaufig, ſtudierte er die 
Rechte in Halle, begann noch auf ber Univerfität poetifche und 
litterarifche Verſuche, bie ex fpäter als Gutsbeſiher auf den Gü- 
tern Kraupe und Sellenborf und (jeit 1821) ala Landſyndikus 
der Riederlaufit auf Neuhaus bei Lübben fortjegte. Nächſt Ge» 
dichten, wenig bedeutenden Erzählungen und feiner Beit ſehr 
geſchaͤtzten Kinderſchriften verfaßte er eine Reihe von Schau« 
ipielen uud Tragödien, die den größten Beifall fanden, obſchon 
ihre Rüzjeligkeit und Unnatur den Spott jchärferer Geifter ſchon 
bei ihrem erſten Erſcheinen herausforderten. Obwohl ebenjo- 
wenig Satalift wie Müllner (veripottete er doch den Schidjald- 
glauben felbft in dem hübſchen Schwant „Seinem Schidjal 
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tann niemand entgehen“), verführte ihn das Effeltbebärfnis zu 
gleichen und fchlimmern Karikaturen, indem in feinen hervor 
ragendſten Zragddien: „Das Bild“ (Leipzig 1821) und „Der 
Leuchtturm“ (ebendaj. 1824), einem Gemälde und dem 
Mechanismus eines Leuchtturms bie Rolle des allwaltenben 
Fatums zugeteilt ward, was die Wahnbilder ber Müllnerfchen 
‚Helden und Helbinnen in gewiffem Sinne noch übertraf, ob« 
ſchon Houwald in der Detailausführung eine liebenswürdigere 
Natur, eine größere Wärme beihätigte. Seine fonftigen Dra- 
men: „Fürſt und Bürger“, „Die Feinde“ (Reipzig 1825), 
„Die Seeräuber“ (ebendaf. 1830), leiden neben gewwiffen Vor - 
zügen im Detail und in der Sprache burchgehends an Matt- 
herzigteit ber Empfindung umd der Charakteriſtik —— 
ſtarb, als Dichter nach einer kurzen Periode der 

beinahe wieder vergefien, am 28. Januar des Jahrs 1845. Ein 
Ausgabe feiner „Sämtlichen Werke” (Leipzig 1851 unb 
1858) ward zwar nach feinem Tod veranftaltet, rief aber keins 
feiner Dramen auf die Bühne zurüd. 

Mit dem Schidfalsdrama teilte eine beſondere Abart ber 
tomantifchen Novelliftit das Intereſſe des größern Publikums. 
Seit durch bie „Nachtfeiten der Natur” da Unerflärte, Unbes 
wußte, Geheimnisvolle im Menſchenleben wieber mit Vorliebe 
aufgefucht und behandelt ward, hatte biefe befonbere Art ber 
Erzählung einen großen Boden gewonnen. Dies um fo mehr, 
als fie wirklich einen Hauptvertreter aufzuweijen hatte, ber als 
ein phantafievoll«lebendiger, wenn auch bon einer falſchen Baume 
und ungefunbden Genialität beherrſchter Poet gelten mußte, und 
defien glänzende Seiten das Intereſſe an vielen feiner Produl- 
tionen lebendig erhielten, auch nachdem bie Neigung für’ poe= 
tifchen Gefpenfteriput Längft geſchwunden war. Dies war 
Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann, eins der vielfeitigften 
und ber kaprizidſeſten Talente ber gefamten deutſchen Litteratur. 
Geboren am 24. Januar 1776 zu Konigsberg, ſtudierte Hofle 
mann auf ber Univerfität feiner Vaterftabt die Rechte, bildete 
aber auch fein hervorragendes mufifalifches und malerifches 
Zalent jelbftändig aus. Im Jahr 1798 begann er als Refe- 
rendar beim Berliner Kammergericht die preußifche Beamten» 
Tarriere, ward im Jahr 1800 nach Pofen, fpäter nach Plozk 
und Warjchau verjeßt, to er im Umgang mit Hitzig. Zacharias 
Werner und andern ein heitereß Leben führte, feine ſchopferiſch⸗ 
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tünftlerifche Natur aber noch ausſchließlich als Komponiſt und 
muſilaliſcher Dirigent bethätigte. Durch die Ereigniffe der 
Jahre 1806 und 1807 amt= und brotlos geworden, nahm er 
1808 eine Stelle als Theater- Mufikdiretor in Bamberg an, 
wirkte bier während eines kurzen Aufſchwungs des Thenterd 
unter Holbeins Leitung durch feine verfchiedenartigen Talente 
mit, mußte ſich aber bier und ſpäter als Mufitbirektor bei ber 
Secondaſchen Truppe in Dresben und Leipzig um fo mehr mit 
jeder Not bes Lebens herumſchlagen, als die kriegerifchen Zeiten 
alle künftlerifchen Unternehmungen gefährdeten. In ebendiefen 
Jahren begann fich fein poetifches Zalent zunächft in den Phans 
tafieftüden und Skizzen zu äußern, bie er für die Leipziger „All« 
gemeine muſikaliſche Zeitung” jchrieb, und bie dann in den 
„Phantafieftüden in Callots Manier“ (Bamberg 1814 
und 1815) gefammelt wurden. Im Jahr 1813 begann er bie 
Kompofition einer großen romantifchen Oper: „Undine“, ver« 
ließ 1815 dag Theater mit feinem bunten Wechjel und trat auf 
Hihigs Rat und Vermittelung wieder in den preußiſchen Staat« 
dienft. Als Rat beim Kammergericht in Berlin angeftellt, ge 
ftaltete er fich das Leben völlig nach feinen Saunen und in einer 
bedenklich „genialen“ Weiſe; nach pünktlicher Erledigung feiner 
Dienftgefchäfte verbrachte er bie Tage teils ruhend, teils ſchrift- 
ftellernd, die Abende und Nächte in Männergeſellſchaft, haupt- 
fählih im Weinhaus von Sutter und Wegener, wo geiftreich 
geplaubert, erzählt, karikiert ober bei gelöfchten Richtern „Zeu= 
felsipuf” getrieben wurde. Dies gejundheitzerrüttende, aufe 
reibende Leben Hinderte Hoffmann nicht an Litterarifcher Pro» 
duktion; ohne ein Vieljchreiber zu fein, ſchuf er doch ziemlich 
raſch und lieferte außer feinen größern Arbeiten zahlreiche Bei⸗ 
träge zu Beitfchriften und Tafchenbüchern. Selbftändig erfchienen 
zunãchſt die „Eliriere des Teufels" (Berlin 1815) und bie 
„Nachtftüde (ebendaf. 1817), unter den letztern „Ignaz Den» 
ner“, „Das Sanctus“, „Das dde Haus“, „Das fleinerne Herz“, 
welche mit Virtuofität gefpenftiges Grauen zu eriweden wiſſen. 
Den „Seltfamen Leiden eines Theaterdireltors” (Ber- 
lin 1819), einem Dialog, der aus feinen Bamberger und fonfti« 
gen Erfahrungen wirklich Ergögliches und dramaturgifch Wert« 
volles geftaltet, folgte „Klein Baches, genannt Zinnober” 
(ebendaj. 1819), ein Märchen, welches zu €. T. A. Hoffmanus 
Rapriziöjeften Produkten zählt, ganz auf. einen tollen  Sinfalt ger 
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ſtellt ift und doch für den Augenblid fefjelt und biendet. Zwi- 
{chen dieſen Probuftionen war Hoffmanns Oper „Unbine“ in 
glängenber Ausftattung und mit Dekorationen nad) feinen eige 
nen Entwürfen gegeben worben. Die Oper ging beim Brande 
bes Berliner Theaters unter, Partitur, Stimmen, Dekorationen 
wurden vernichtet. Hoffmann wendete fich, wie es fcheint infolge 
biejes Mißgeſchicks, ganz von ber mufifalifchen Kompofition zur 
Kitteratur und ſchrieb in den nächften Jahren, und während er 
feine Zebensweije fortjegte, an feinen „Lebensanfichten des 
Kater Murr, nebft fragmentarifcher Biographie des 
Kapellmeifters Johannes Kreißler in zufälligen 
Makulaturblättern“ (Berlin 1820, neuefte Ausgabe 1865), 
das er felbft für fein beftes Werk hielt und erlärte. In der Ge 
ftalt des Kapellmeifters Kreisler zeichnete Hoffmann in der 
Hauptfache fich jelbft, und die fubjektive Wahrheit berfelben bei 
aller Phantaftit, ber jprühende Humor und geiftvolle Gartas- 
mus der Einzelheiten lönnen nicht geleugnet werden. In ber 
Novellenfammlung „Die Serapionsbräüber” (Berlin 1820) 
vereinigte Hoffmann noch einen Zeil jener zerftreuten Erzaͤh⸗ 
lungen und Märchen, deren größter Zeil nahmals in „E.T. 
4. Hoffmanns Erzählungen“ (ebenbaf. 1857) nen gejam- 
melt wurde. Hoffmanns lehtes bei Rebzeiten veröffentlichtes 
Wert war „Meifter Floh“, ein Märchen in fieben Abenteuern 
Grantkfurt a. M. 1822), feine letzte vollendete Arbeit bie Erzäh 
lung „Meifter Johannes Wacht". Nach feinem am 24. Inii 
1822 erfolgten Tod wurden „Lehte Erzählungen” (Berlin 
1825), „Ausgewählte Schriften“ in gehn Zeilen (ebendaf. 
1827; neuefte Ausgabe, ebendaf. 1857) teild von feiner Witwe, 
teils von feinem Freund und Biographen Hifig (X. E. Hikig, 
„Hoffmanns Leben und Nachlaß“) heranagegeben. 
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Gemeinfome Aachwirkungen der klaffifhen und romantiſchen 
Schule in der deutfchen Fitteratur. 


Seit dem erften Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts, alfo in 
unmittelbarer Folge des Herbortretens der letzten friſch probuf« 
tiven Werte Goethes, der Meifterbramen Schillers, war auch bie 
romantische Schule eine Litterarifche Macht geworden, und bie 
eitverhältniffe und Zeitftimmungen halfen ihr zwar keineswegs 
zu einer unbebingten Herrſchaft über die deutfche Jugend, aber 
doch zu einem beftändig wachſenden Einfluß auf diefelbe. Die 
Humanitätsideale der Haffiichen Meifter und die neuen Ideale 
des romantifchen Geiftes begegneten fich in Geift und Gemilt ber 
Genießenden, verbanden fi) mannigfach wechjelnd zu gemein- 
famer Anſchauung ober wirkten. auch neben- und wibereinander, 
fo gut e8 gehen wollte. Die Mifchung beider Elemente in einer 
gangen Anzahl von produktiven Naturen beherrfcht die beutfche 
Kitteraturentwidelung in der Zeit zwiſchen dem Tod Schillers 
und demjenigen Goethes; nur wenige ganz beſonders geprägte, 
von litterarifchen Prinzipien ftärker als bon den undefinierbaren 
Einwirkungen der Zeit und des Lebens beeinflußte Talente dere 
mochten einfeitig nur bie eine ober bie andre Richtung einzufchla« 
gen. In der Mehrzahl der jugendlichen Dichter macht ſich ein 
Zug zu beiden geltend, die glüdlichften Naturen (gleich dev 
Unland8) fanden eine Verbindung, die mit eigentümlichem Zau« 
ber auf ein Publitum wirkte, in dem alle Töne, welche die 
deutſche Dichtung von Goethes erſtem Auftreten bis zu den 
Waldiiedern der Romantik angefchlagen hatte, noch lebendig 
nachllangen. Der Wert und die Wirkung ber poetijchen Grup« 
pen und der Inbivibuen beftimmten fich wefentlich danach, wie 
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nen zu einer völligen Klarheit bes Empfindungsausdruds und 
der Geftaltung gediehen. 

Der erfte große äußere Anlaß, bei dem das Neben- und 
Sneinander der Haffifchen und romantifcden Nachwirkungen beut- 
li fühlbar und ſichtbar ward, war ber deutfche Befreiungskrieg 
von 1813. Die patriotifche Lyrik, welche mit der großen nord» 
deutfchen, vor allem preußifchen Erhebung des glorreichen Fruh⸗ 
lings 1813 plöglich emporfproßte, die herrlichſte politiſch · pa« 
triotiſche Dichtung, welche irgend eine Litteratur aufzuweiſen 
hat, warb zugleich ein Zeugnis dafür, wie eigenartig die poetifchen 
Elemente, die in der reichften Periode der deutſchen Litteratur 
geivonnen waren, jept mit= und ineinander twirkten. Brachte e8 
die große, denkwürdige Zeit doch fogar mit fi), daß poetiſche 
Zalente, die ihrer Bildung nach einer ältern Generation ange 
hörten, jegt in bie Reihen der jüngern traten, ben Ton der jün- 
gern trafen und an die Erhebung bes Befreiungäfriegs ihr eigues 
poetifcheß Leben fernerhin anfnüpften. 

DaB bentwürdigfte Beiſpiel davon gab Ernſt Morif 
Arndt. Er war am 26. Dezember 1769 zu Schorig auf Rügen 
geboren, ſtudierte Theologie und Philofophie zu Greifswald und 
Sena, habilitierte fich nach größern Reifen durch Halb Europa an 
der (damals noch ſchwediſchen) Univerfität Greifswald, ward zum 
außerorbentlichen Profefjor ber Geſchichte ernannt, mußte aber 
wegen feine gegen den Bonapartefchen Deſpotismus gerichteten 
Buches „Geift der Zeit” (Altona 1807) aus Deutfchland 
flüchten, begab fich zunächſt nad Schweden, war 1812 mit 
dem Sreiheren vom Stein in Rußland, ber Begleiter und die 
echte Hand dieſes Staatdmannd während des denkwürdigen 
Jahrs 1813, in dem er durch eine Reihe politifcher Schriften und 
vor allem durch feine mächtigen vaterländiichen Gedichte bie 
patriotiſche Glut jchüren, den Haß gegen bie fremden Unter 
drüder fteigern, bie glänzenden Siege verherrlichen half. Die 
Jahre des Befreiungskriegs waren für ihn als Dichter bie pro 
duftivften, fein geſamtes poetijches Talent ward ber vaterlän- 
diſchen Sache gewidmet. Den Eraftvol-feurigen und ſchlicht · 
volfstümlihen Ton, ben Arndt damals zu treffen wußte, be 
wahrte er auch im größern Zeil feiner jpätern Dichtungen. Ws 
Brofeffor der neuern Geichichte an der neuerrichteten Univer 
fität Bonn im Jahr 1816, während einer langen unfreitwilligen 
Muße, die ihm durch feine 1820 (infolge der damaligen Unter 
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ſuchungen) bewirkte Berfegung in den Ruheftand aufgebrängt 
wurde, wie nad} feiner durch König Friedrich Wilhelm IV. im 
Jahr 1840 erfolgten Wieberherftellung, bis ins Höchfte Alter, 
blieb er litterariſch thätig; feine Geſchichte der bäuerlichen und 
berrfchaftlichen Verhältnifie in Pommern und Rügen“ (Berlin 
1817), „Erinnerungen aus Schweden“ (ebendaf. 1818), 
„Schwediſchen Gefhichten unter Guftav IN. und Gu- 
Rap IV.” Geipzig 1839), „Erinnerungen aus dem äußern 
Leben” (ebendaf. 1840), „Schriften für und an feine Lieben 
Deutfchen” (ebendaf. 1845), fein „Notgebrungener Bericht aus 
feinem Leben“ (ebendaf. 1847), feine „Wanderungen und 
Banbdelungen mit dem Sreiherrn vom Stein“ (Berlin 
1858) fowie zahlloſe kleinere Schriften legten ebenfo Zeugnis 
dom überfchauenden Hiftorifchen Blick, der unverwüſtlich frifchen 
Auffafiungs- und Schilderungsgabe wie von der Ternhaften 
ZTüchtigkeit des Mannes und feiner eindringlichen Beredfamteit 
ab. Arndts Dichtungen wurden, eine frühfte (Roftod 1804) 
erföhienene Sammlung abgerechnet, zuerft 1818 gefammelt, er» 
fchienen dann in mehrfachen Auflagen und Auswahlen, zulept 
als „Gedichte“ (vollftändige Sammlung, Berlin 1860). In 
jeber Ausgabe tagen die patriotifchen Gejänge hervor, unter 
denen „Was ift des Deutſchen Vaterland?” für mehr als ein 
Halbjahrhundert zur Nationalhymne geworben ift. Bongrößerm 
poetifchen Werte, tief au dem Innern einer kernhaften gewal« 
tig erregten Natur hervorbrechend, von fchlagendem Ausdrud 
find die längft Eigentum des Volks gewordenen Lieder: „Der 
Gott, ber Eifen wachen ließ“, „Sind wir vereint zur guten 
Stunde”, „Deutfches Herz, verzage nicht“ ſowie die balladen- 
ahnlichen Lieder vom Feldmarſchall Vorwärts: „Was blafen 
die Trompeten, Hufaren heraus“ und von Schill: „EB zog aus 
Berlin ein tapferer Held“. Unter feinen fonftigen Gedichten 
find „Aus Feuer warb der Geift geichaffen” und „Der Knabe 
Robert feft und wert” am befannteften. Doch enthält die letzte 
Sammlung feiner Gedichte überaus Schöne auch nach der 
Seite zarter Innigkeit und individueller Empfindung. Mehrere 
Jahrzehnte hindurch als Neftor der deutſchen Patrioten und 
deutichen Dichter geehrt, ftarb Arndt im 91. Lebensjahr am 
29. Januar 1860 zu Bonn. 

Mit Arndt teilte bie poetifchen Ehren des Befreiungskriegs 
ein jugendlicher Dichter: Karl Theodor Körner, der Sohn 
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des Appellationsrats Chriſtian Bottfrieb Körner, der ſich durch 
feine warme, aufopfernde, werkthätige und einfichtige Freundſchaft 
für Schiller ein wohlverbientes Denkmal in ber deutichen Litte- 
ratur · und Kulturgejchichte erworben. Geboren am 23. Septen- 
ber 1791 zu Dresden, vertaufchte Kdrner das Studium auf der 
Bergakademie zu Freiberg 1809 mit dem auf ber Univerfität zu 
Keipzig, widmete ih, ben Anregungen und Eindrüden des vã ⸗ 
terlichen Haufe aufolge, ſehr früh poetiſchen Berfuden., trat 
bereit8 im 19. Jahr mit einer Sammlung von Gedichten: 
„Knofpen“ (Leipzig 1810), hervor und begann bann eine Reihe 
don Bühnenftüden zu produzieren, unter denen die Heinen Lufl- 
fpiele in Verſen: „Der grüne Domino“, „Der Rachtwächter", 
„Der Better aus Bremen“ und andre, durch ein gewifjes, mehr 
Kotzebue als Echiller verwandtes Außerliches Bühnengeichid 
und leichte Berfififation glängten, während die gleichzeitigen 
Anläufe zur Tragödie den Einfluß Schillers in ber äußerlichen 
Nachahmung von deſſen Pathos verrieten. Die Effekte biefer 
Dramen: „Zoni”, „Hedwig“ ſowie des in Wien mit großem 
Erfolg gegebenen „Zriny“ (aufgeführt 1812), waren großen. 
teils opernhaft, die dramatiſche Entwidelung und Charakteriftit 
noch ſehr dürftig, poetiſche Selbftändigkeit verrät ſich nur in 
einzelnen Träftigen Bildern und ſchwungvollen Stellen. Gin 
fichtliches Streben nach Vertiefung zeigt bie letzte Tragddie 
Korners: „Rofamunde” (Leipzig 1814). Sie wurde, ebenfo wie 
„Zriny“, in Wien gebichtet, wohin fich Körner nad) jeinem ziem · 
lich bewegten Univerfitätsleben gewendet hatte, und wo er 1812 
zum Theaterdichter ernannt wurde. 

Eine glüdliche Liebe des Dichters zu ber reizenden Schan« 
fpielerin Toni Adamberger war eben durch feine Berlobimg ge 
trönt worden, als das Jahr 1813 und mit ihm der Aufruf des 
Königs von Preußen „An Mein Bolt’ kam. Körner, in defien 
Seele die glühendfte Begeifterung für Deutſchlands Freiheit, 
der energifchfte Haß gegen das Napoleonifche Frankreich Iebte, 
befchloß, feinen Arm fowie fein Lied der gemeinfamen Sache zu 
weihen. Gr eilte unter Zuftimmung der Seinigen nad Schle 
fien, trat in die Lützowſche Freiſchar, nahm mit biefer am 
Maifeldzug teil, wurbe beim Überfall und Gefecht von Kihen 
ſchwer verwundet, fand Zuflucht bei Freunden in Leipzig und 
Heilung im böhmiſchen Karlabab, Tehrte, kaum genejen, zu feinen 
Baffengenoffen zurüd und fiel, wenige Tage nad) Wiederbeginn 
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der Feindfeligkeiten, am 26. Auguft 1813 im Gefecht bei Gabe» 
bufch in Medienburg. In den wenigen Monaten feiner Zeilnahme 
am Kampf entftanden beinahe jämtliche Gebichte, welche von fei- 
nem Bater unter dem bezeichnenden Titel: „Leier undSchwert” 
(Berlin 1814, zahlreiche ſpätere Auflagen) gefammelt wurden 
und Theodor Körner unvergänglichen Ruhm gebracht haben. Boll 
jugendlichen Schtwunges, aus beivegtem Leben und heiß erregter 
Empfindung ftammend und boch zum Maren, oft vollendet jchö- 
nen Ausdrud gereift; mußten fie anf die Beitgenofien eine un» 
widerftehliche Wirkung üben und ergreifen noch heute Durch ihre 
Blut und Kraft, ihre die Kampfſtimmung und Begeifterung der 
Augenb von 1813 verflärende Weihe. Beinahe jebeö berjelben ift 
vollendet jchön: „Lutzows wilde Jagd“, „Männer und Buben“, 
das elegifche „Was uns bleibt”, das prachtvolle „Bunbeslied vor 
ber Schlacht”, „Der legte Troft‘ und „Das Schwertlieb“, die 
mehr Igrifchen: „Die Eichen‘, „Gebet während der Schlacht” 
und „Zrintlied vor der Schlacht” wurden und bleiben (auch 
durch K. M. von Webers Melodien) ımvergänglich. Die gerechte 
Bewunderung, welche die herrliche Einheit von Körners Leben 
und letztem Dichten Hervorrief, der Ruhm von „Leier und 
Schwert" wirkten auf die Litterarifchen Anfänge des Hochbegab- 
ten und Frühgefchiedenen zurüd, jo daß des Dichters „Sämt- 
liche Werte” (Berlin 1834; neuefte Ausgabe von Ad. Stern, 
Stuttgart 1888) ſeitdem fort und fort Verbreitung in den wei- 
teften Kreifen gewannen und Theodor Körner unter die popu« 
lärften beutfchen Dichtern überhaupt einreihten. 

Als Romantiker unter den Sängern bed Freiheitskriegs er⸗ 
wies fih Dar von Schentendorf, am 11. Dezember 1783 zu 
Zilfit geboren, während feiner Studienzeit zu Königsberg und 
nachmals viel in jenen Kreifen des oftpreußiichen Abels verkeh · 
zend, in denen neben ber vaterländifchen Gefinnung auch rege 
Teilnahme an Wiſſenſchaft und Kunft heimifch war. Srauen ger 
wannen früh einen bedeutenden Einfluß auf ben Dichter, ein Ein« 
fluß, welcher fich in einer weiblichen Zartheit und Weichheit feiner 
Gebichte verriet. Bis zum Jahr 1812 in verſchiedenen Amtern 
in feiner Heimat thätig, ging er in diefem Jahr nach Karlsruhe 
und verheiratete fich mit Henriette Barlley. Im Mai 1813 begab 
ex fich ins preußifche Hauptquartier nad) Schweibniß, trat in ein 
Reiterregiment, nahm im Dftober an ber Bölterfchlacht bei Beip- 
dig teil, trat nach derfelben in die unter Steins Leitung ftehende 
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Zentralverwaltung ein und wurbe nach dem Frieden ald Regie 
rungsrat in Koblenz angeftellt, woeram 11. Dezember 1817 ſtarb. 
Seine „Gedichte (Stuttgart 1815; neuefte Auflage, ebendaſ. 
1862) waren durch Reinheit und Wahrheit Empfindung und 
einen gewiffen Wohllaut ausgezeichnet, entbehrten aber des freu · 
digen Schwunges und bes Feuers, welche bie patriotifchen Ge- 
dichte Arndts ober Korners außzeichneten. Mehr elegifch, reflet · 
tierend, die einzelnen Perfönlichteiten der Zeit feiernd und er- 
hebenb, Haben fie nie die Wirkung von Korners „Leier umd 
Schwert‘ erreichen konnen. 

Während Arndt, Körner und Schentenborf nicht bloß Dich- 
ter, fondern auch tHätige Teilnehmer ber nationalen Befreinug 
fein durften, waren patriotiſch · poetiſche Talente, welche durch 
ihre Geburt dem deutſchen Süben angehörten, minder glädlid. 
Sowohl Uhland ala Rüdert, deren vaterländifche Dichtung zu 
den poetifchen. Rachklängen ber großen Erhebung gehört, traten 
im Jahr 1814 hervor. Ging Uhland mehr von den Anregım- 
gen ber Romantifer, Rückert mehr von denjenigen Goethes aus, 
fo zeugen gerade diefe Dichter dafür, wie lebendig wirkfam und 
ineinander greifend, für wahrhafte Talente förderlich fich die Ele» 
mente der deutichen Klaſſik und Romantik begegneten. Uhland 
und Rüdert waren bie erften des jüngern Dichtergeichlechts, 
die fich ihrerfeits umd in ihrer bejondern Art zur klaſſiſchen 
‚Höhe, zu einer weit nachwirkenden Geltung erhoben, und deren 
Hauptenttvidelung vor ber entjcheibenden Wandlung, welche 
Goethes Tod und die franzöfiiche Julirevolution in ber beutfchen 
Dichtung hervorbrachten, ſchon erfolgt war. 

Yohann Ludwig Uhland, Sohn bed Univerfitäts 
fekretärd Friedrich Uhland zu Tübingen, wurde dajelbft am 
26. April 1787 geboren, ftubierte jeit 1802 auf der Univerfität 
feiner Vaterftadt die Rechte, wenngleich fich bereits damals feine 
Neigung mehr zur Poefie und zu philologifchen Studien wanbte, 
Bereits feine frühften dichteriichen Verſuche Ließen bie jelbftän- 
dige poetifche Eigenart Uhlands erkennen: obſchon Romantiter, 
teilte ex feine ber Berirrungen ber Romantik. Nichts lag feiner 
wahren, ernften Ratur ferner als bie romantiſche Jronie, nichts 
war ihm fremder als die Beftrebungen, ein neues Mittelalter 
in Staat und Kirche, Leben und Kunft heraufzuführen. Wenn 
ex fich mit Vorliebe der Vorzeit zuwandie, jo waren e3 nur die 
allzeit gültigen, rein menfchlich ergreifenben und erwärmenben 
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Elemente bed Mittelalters, denen ex fich erſchloß. Als Lyriker 
durch eine jeltene Gemütstiefe und einen lebendigen Raturfinn, 
endlich durch einen Zug zur ſchlichteſten und innigften Einfach« 
heit außgezeichnet, ber feine Gedichte oft gleichſam unperfönlich 
erſcheinen läßt, als Balladendichter unübertroffen in der Ber. 
bindung plaftiicher Erzählung und lyriſcher Stimmung, trat 
Uhland mit ber Sammlung feiner „Gedichte (zuerft Stuttgart 
und Tübingen 1815, 50. Auflage 1866) unter bie Liehlings« 
dichter des deutſchen Volts. Minder glücklich war er ald Dra- 
matiler, fein vaterländifches Trauerjpiel „Herzog Ernft von 
Schwaben“ (erſter Drud, Heidelberg 1818) und fein Schaufpiel 
„gudwig der Bayer” (erſter Drud, Berlin 1819) entbehrten 
nicht großer poetifcher Vorzüge, wohl aber des dramatiſchen 
Lebens, der. dramatischen Leidenſchaft. Die Entftehung der mei- 
ſten Dichtungen Uhlands, auch der Dramen, fiel in die beiden 
Jahrzehnte zwiſchen 1810—30, in denen er nach beendigten 
Studien zunãchſt ala Abvolat in Stuttgart Iebte, fich an den 
Berfafjungafämpfen feines engern Vaterlands Württemberg 
eifrig beteiligte, im übrigen aber feine eigenften Beſtrebungen 
fortjegte, die fich allmählich mehr und mehr ben Forſchungen 
über Sage und Dichtung deutſcher Vorzeit zuwandten. Von 
1830—33 belleidete er die feinen innerften Neigungen entipre» 
chende Profefjur der deutſchen Litteratur an der Univerfität Tü- 
bingen. Auch nachdem er diejelbe infolge eine politifchen Kon- 
flitt mit der württembergifchen Regierung niedergelegt, lebte 
ex ſernerhin ftillen, aber fruchtreichen Studien in feiner Bater« 
ſtadt. Die Muße feines Alter ward nur noch durch feine Be— 
teiligung an ben politifchen Bewegungen ber Jahre 1848—50 
unterbrochen. Geliebt, gechrt, gefeiert von der gejamten Nation, 
in der fleckenloſen Reinheit feines Charalters hochgeachtet vonallen 
Parteien, ftarb Uhland am 13. November 1862 zu Tübingen. 

Die Dichtungen Uhlands waren beftimmt, die Ehrenrettung 
der gefamten Romantik zu werben; gegenüber ber fo Haren und 
zeinen wie tiefen, nachhaltigen, von jeder mobijchen Unwahrheit 
ober Überhigung freien Wirkung feiner Lieber, Balladen und 
Romanen, deren romantiſche Abkunft doch nirgends geleugnet 
werben Eonnte, ward es allmählich widerfinnig, die romantiſchen 
Elemente in der Poefie überhaupt zu verurteilen. Worauf fich 
die Romantiker vielfach mit Unrecht und immer umfonft beriefen, 
daß fie einer Strömung poetijcher Empfindung und Anfchauung 
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folgten, bie von Goethes Jugenddichtungen ausgegangen fei, in 
Uplands Gedichten ward es klar und ftand untviderleglich vor 
aller Augen. Die Reigung für das Naive, einfach Boltstäm- 
Liche, fehlicht Innige und friſch Sinnliche, welche Goethes Jugend» 
gedichte erfüllt, war auch in Uhland wirffam, obſchon fie andern 
Ausdrud fuchte. Neben feiner urjpränglichen Anlage und dem 
Vorbild Goethes wirkte auf Uhlands poetijche Entwidelung das 
Studium der altdeutfchen und romanifchen mittelafterlichen 
Dichtungein, mancherlei altfranzöfifche, jpanifche und italienifche 
Reminiözenzen find in feinen Jugendgedichten wahrnehmbar. 
Allein raſch genug ließ Uhland diefe Einwirkungen Hinter fich, 
der weitaus größere Zeil feiner Lieder wie feiner Balladen und 
Romangen weiſt die volle Selbftändigfeit und Eigenart bes 
Ichwäbilchen Dichters auf. Dad Gemüt und der Gemätsanteil 
an allen Welterſcheinungen überwiegen in Uhlands Dichtung, 
mit ihnen im innigften Zuſammenhang ſteht ein Tebendiger 
Naturfinn. „Wie die befeelte Landfchaft die Merkzeichen menſch⸗ 
licher Eriftenz und bie menfchliche Geſtalt als notwendige Er⸗ 
gänzung fordert, fo belebt und inbividualifiert auch Uhland das 
Bild der Natur durch den Ausdrud menſchlichen Seins und 
Handelns. Und hier macht fi nun feine Vorliebe für die Et ⸗ 
innerungen beutfcher Vorzeit geltend: vorzugsweife find es die 
Geftalten des Mittelalters, welche feine Landichaften bevölfern. 
Seine Kunft, die verſchiedenen Elemente der gemütlichen Stim- 
mung, des Iandfchaftlihen Bildes und der mittelalterlichen 
Staffage zum Ganzen einer ünftlerifchen Kompofition im 
tnappften Rahmen mit den einfachiten Mitteln zufammenzu- 
Schließen, ift bewundernswürdig, und auf ihr beruht wejentlich 
der Reiz feiner vollendetften und beliebtejlen Gedichte. Auch ift 
fie feinen Liedern und Balladen gleihmäßig eigen, die nahe 
Verwandtſchaft beider ift darin begründet, nur bie Mifchung 
der Elemente ift eine ettwas andre; namentlich danken die Balla- 
den, welche eigentlich volfstümlich geworden find, dieſen Preis 
ganz vorzüglich ber poetifchen Kraft, mit twelcher fie Bild und 
Stimmung in frifcher Beftimmtheit unmittelbar hervorrufen.“ 
(Dito Jahn, „Ludwig Uhland“, Bonn 1863, ©. 42.) Die 
Empfindungen und Stimmungen Uhlanbs find bei biefer Gigen- 
heit immer warn, Fräftig, felbft im Schmerz durch und durch 
gefund; eine fefte, ſchlichte Männlichkeit fteht hinter allem Spiel 
der Phantafie.e Demgemäß find bie epiichen Darftellungen 
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Uhlands reich, nicht üppig, farbenvoll und zu Zeiten leuchtend, 
aber nie blendend und prunkend; der Ausdrud weift jo wenig 
eine hohle Phrafe auf, als er je durch ein falfches und unbeut« 
liches Bild entftellt wird, das Gleichmaß einer ernften, aber ber 
Heiterkeit fähigen Seele macht fi} überall geltend. Uhlands 
Probuftiongader quoll friſch, aber nicht ftark genug, um ihn zu 
großen epiſchen und dramatiſchen Schöpfungen zu zwingen. 
Sein Talent für das Epos erwies er in dem prächtigen Frag · 
ment „Fortunat und feine Söhne” (1818, in bie fpätern 
Ausgaben ber Gedichte aufgenommen); mannigfache dramatiſche 
Entwürfe gingen durch jeine Seele, die beiden ausgeführten 
Dramen: „Herzog Ernft von Schwaben” und „Ludwig ber 
Bayer” blieben bie einzigen ausgeführten größern Werke. Die 
Borzüge der poetiichen Geſamterſcheinung Uhlands verleugnen 
fich auch in ihnen nicht, aber jene Bähigkeit, ſtarke Leidenſchaften 
in unverföhnlichen Konflikten darzuftellen, welche dem Tragiker 
die legte Weihe und Wirkung gibt, war Uhland verjagt. Auch 
auf feinem Weg wäre ein Fortgang wohl möglich geweſen, in⸗ 
des empfand Uhland den Drang zur unabläffigen ünftlerifchen 
Geftaltung nicht, ohne welche eine gewiſſe Breite des Schaffens 
undenkbar ift. Die wiffenfchaftlicgen Arbeiten Uhlands, nad 
feinem Tod als „Schriften aur Gefchichte der Dichtung 
und Sage“ (Styttgart 1866 — 68) geſammelt, unter ihnen 
feine „Vo rleſungen zur Geſchichte der altdeut ſchen 
Poeſie“, die „Geſchichte der deutſchen Dichtung im 
15. und 16. Jahrhundert“, die Schrift über „Walter von 
der Bogelweide” und die „Abhandlung über die deut— 
ſchen Volks lieder“, blieben natürlich in ihrer Wirkung auf 
engere Kreiſe beſchränkt. Alle dieſe Arbeiten Lafjen beim höchſten 
tiffenfchaftlichen Ernft den Dichter erkennen, welcher neben ber 
wirfenfchaftlichen Methode und dem Forjchereifer das künftlerifche 
Zerftändnis und bie feinfte Mitempfindung für Volts- und 
Kunftdihtung, für den Zuſammenhang von Dichtung und 
Mythe bejaß. 

Friedrich Rückert, Sohn des Advokaten und Oberamt- 
manns Johann Adam Rüdert, wırrde am 16. Mai 1789 zu 
Schweinfurt geboren, befuchte nach einer in dörflichen Um: 
gebungen berlebten Jugend jeit 1802 das Gymnafium feiner 
Baterjtabt, bezog im Jahr 1805 die Univerfität Würzburg, wo 
er bie juriftifchen Studien bald mit den philologijchen vere 
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taufchte, denen er ſich mit Leidenſchaft und Eifer und in folder 
Audbehmung Bingab, daß er jpäter jagen burfte, „mir Lebt jede 
Sprache, die Menfchen ſchreiben“. Nach den Studienjahren 
weilte er von 1809—16 bei feiner Familie, machte im Jahr 
1811 ben Berfuch, fich als Dozent in Jena zu habilitieren, und 
übernahm 1816 die Rebaktion des poetijchen Teils bes „Mor- 
genblatt8” in Stuttgart. Biß dahin Hatte er nur ein der Did» 
tung und feinen Stubien gewibmetes Beben voll poetifcher Un» 
befümmertheit, voll Jugendfreude, Liebesluft und Liebesleid 
geführt, was uns aus zahlreichen Gingelliedern und größern 
Tyllen feiner Gebichte in voller Lebendigleit entgegentritt. Auch 
die Redaltion des „Morgenblatts” fefjelte ihn nur kurze Zeit; 
im Jahr 1817 trat Rüdert eine längere Reife nad} Italien an, 
kehrte 1819 in feine fränkiſche Heimat zurüd und ließ fi, die 
alte, zwiſchen gelehrten Studien und poetiſcher Produltion ger 
teilte Lebensweiſe wieder aufnehmend, in Koburg nieder. Hier 
lernte ex die Stieftochter des Archivars Fiſcher, Luiſe Wie 
haus · Fiſcher, kennen, zu der er jene leidenſchaftliche Reigung 
faßte, welche in ben Liedern bes „Liebesfrühlings“ unfterblich 
getvorben if. Im Dezember 1821 verheirateie er fich mit feiner 
Braut, beren Eltern dad Gut Reuſeß beſaßen, und lebte bis 
1825 noch immer als Privatgelehrter teils in Koburg, teils in 
Neuſeß. Im Ießtgenannten Jahr ward er alg auferorbentlicher 
Profefjor der orientalifchen Sprachen an die Univerfität Er 
langen berufen, der er biß zum Jahr 1841 angehörte. Sein 
Dichterruf war fehon bedeutend und wuchs fortwährend, ba 
Nüdert durch die Übertragungen und Nachdichtungen aus mor» 
genlänbifcher Poeſie ebenfowohl feine gelehrte Thätigleit poe= 
tijch zu verwerten, als fih die volle Friſche des Lyrikers zu er» 
Halten wußte. Im Jahr 1841 warb er durch König Friedrich 
Wilhelm IV. für Berlin gewonnen, wo er indefien nur wenige 
Jahre blieb und Jahr für Jahr ſich in die ländliche Zurüd- 
gezogenheit von Neuſeß — Von 1848 bis zu feinem am 
20. Januar 1866 erfolgten Tod lebte er ganz daſelbſt. — 
NRüderts Dichterperfönlichkeit, wie fie groß, Hat, gewaltig und 
anziehend, in ganzer Bedeutung in feinen „Gelamm elten poe= 
tiſchen Werken“ (Frankfurt a. M. 1867—69) hewortriti, er- 
wies ſich nad) einem Debüt in der patriotiichen Poeſie („Be- 
harniſchte Sonette“) auf allen Gebieten der Lyrik als eine in 
gefunder Klarheit, Fülle, friſcher Unmittelbarleit und leiden- 
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ſchaftlicher Wärme des Gefühls Goethe vielfach verwandte Na- 
tur. Zu feinen innern Vorzügen gefellte fich von früh auf ein 
freudiges Gefühl der vollendeten Sprachbehertſchung und Form · 
ficherheit, welche ihm die höchſte Leichtigkeit des poetifchen Schafe 
fens verlieh und ihm geftattete, feine bewegliche und reiche 
Empfindung fowie jede Anfchauung und Betrachtung des Ler 
bens wie der Natur unmittelbar in Poefie zu verwandeln. 
Neben ben leidenſchaftlichen Empfindungen tritt bei ihm bie 
Beichaulichkeit, genährt am Studium der orientalifchen Spra= 
chen und Kitteraturen, früh hervor. Seine höchſte Bebeytung 
Tiegt in ber feltenen Verbindung tief aus bem Herzen quellen« 
der Lyrik und Tontemplativer Lehrhaftigleit, fo zwar, baß er 
beide Gebiete, das der rein lyriſchen und bibatifchen Dichtung, 
gleich ficher beberriäht. Die Dichtung war ihm Sprache des 
Gemäts umd des Geiftes zu gleicher Zeit, auch aus feinen orien» 
taliſchen Studien erwuchien ihm zumeift poetifche Fruchte. Als 
bibaltifcher Dichter gab er in der „Weisheit des Brahma- 
nen" (Leipzig 1836— 39) das reichfte und ſchonſte Lehrgebicht 
unfrer Sprade. Auch feine epiſche Begabung erwies er nicht 
nur in ben Nach- und Neubichtungen zahlreicher morgenländie 
ſcher Sagen und Geichichten, des indischen Liebesepos „Nal und 
Damajanti“ (Frankfurt 1828), der „Berwandlungen des 
Abu Seid von Serug“ („Malamen bed Hariri“, Stuttgart 
1826), des perfifchen „Roftem und Suhrab“ (Erlangen 
1838), fondern auch in eignen epiſchen Dichtungen, unter denen 
das Idyll Ko dach“ und daß frifche, Iebendige, farbenprächtige 
Abenteuer von „Kind Horn“ wahre Perlen find. Rur bie dra« 
matifche Begabung war ihm gänzlich verfagt, feine Dramen 
(„Herodes ber Große“, „Heinrich IV.“, „Golombo" und 
andre) find ſtarr, leblos, des eigentlich dramatifchen Lebens, 
ſelbſt der Eharatteriftit und fogar jener Einzelſchönheiten entbeh · 
end, welche allen andern Dichtungen Rüderts eigentümlich find. 

Der Reihe der deutſchen Dichter, welche ben in Rebe ftehen« 
den Rachwirkungen ber Haffiichen und romantifchen Richtung 
(nach dem Zug ihrer Natur bald der einen, bald der andern mehr 
folgend) fi} Hingaben, gehören ferner eine Anzahl von herbor» 
ragenden Talenten an, deren Leiflungen zwar zum Zeil noch in 
die dreißiger und vierziger Jahre Hinüberragten, welche jedoch 
die ganze Eigenart und die Reife ihres Talents ſchon im dritten 
Jahrzehnt (dem letzten von Goethes Leben) hinzeichend bekundet 
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hatten. Unter dieſen Dichtern begegnen und Lyriker, Epiker, 
Dramatiter. Der allgemeine Zug der Zeit ging auf Pflege 
der lyriſchen und lyriſch · epiſchen Formen, in ihnen wurde im 
ganzen das Vorzüglichte geleiftel. Der Gruppe diejer Dichter 
ber zwanziger Jahre, bie fich freilich burch viele Namen vervolls 
ftändigen ließe, gehören an: 

Zuftinus Andreas Kerner, am 18. September 1786 
zu Ludwigsburg geboren, zuerft zum Kaufmann beftimmt, er« 
langte durch den Beiftand bed Diakonus und Dichters Ph. Lang 
die nötige Vorbildung zur Univerfität, ftudierte 1804 — 1808 
in Zübingen Mebizin, ſchloß hier mit Uhland und andern Gleich» 
ftrebenden eine innige, auf bem verwandten Zug zur Poeſie bes 
ruhende Sreundichaft. Seine menjchliche und poetifche Eigen- 
tümlichleit war früh ausgeprägt, bie allgemeine Neigung zur 
Romantik verwandelte fich bei ihm in eine Vorliebe für das 
Dunkle, Geheimnisvolle in der Natur, für alles Myſtiſche 
Überfinnliche und Spufgafte, eine Neigung, weldhe fich in ſei 
nen jpätern Lebensjahren, in benen er nacheinander als Arzt 
in Wildbad, Oberamtsarzt zu Gailborf und (feit 1819) als 
Oberamtsarzt zu Weinberg lebte, nicht minberte, fondern 
fteigerte und ihn in Beziehungen zu Myſtikern und Schwär · 
mern aller Art brachte fowie feine Schriften über Somnam - 
bulismus und da8 „Hineintagen einer Geifterwelt in die unfre“ 
veranlaßte. — Als Dichter verband er eine ſchlichte, gefühle- 
innige Raivität, einfachfte Liebenswärbigkeit und jelbft fernigen, 
ſchalthaften Humor mit einem träumerifh- wehmütigen Hang, 
einer Tobesfehnfucht und Todesahnung, die ihn allen Bildern 
bes Lebens gegenüber bejehleicht, auch der eigentlich charakteri= 
ſtiſche Zug feiner Poefie ift. Seinen „Gedichten“ (zuerſt, 
Stuttgart 1826, 5. Auflage 1854) folgten in fpäterer Zeit die 
Sammlungen: „Der legte Blütenftrauß“ (ebendaf. 1852) 
und bie „Winterblüten‘ (ebenbaf. 1859); in denen die oben 
bezeichneten Grundtöne mannigfach variiert wurden. Unter 
Kerners übrigen zahlreichen Schriften haben fein Jugendwert, 
die frifch=originellen „‚Reifeichatten. Bon dem Schattenfpieler 
Kur” (Heidelberg 1811), und feine Autobiographie „Das Bil» 
derbuch aus meiner Snabenzeit“ (Braunfchtveig 1849) befon- 
dern und bleibenden Wert. Juſtinus Kerner ftarb im hohen 
Alter am 22. Februar 1869 zu Weinäberg. 

Als romantifcher Epiter, der urfpränglich doch von Wieland 
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ausgegangen war, ftellte fi Ernft Schulze dar. Geboren am 
22. März 1789 au Gelle, ftubierte erin Göttingen Philologie und 
warb hier von einer tiefen Leidenfchaft für die jhöne und geifte 
volle Tochter des Profeſſors Tychfen, Eäcilie, ergriffen, deren früher 
Zod feine beften Hoffnungen knickte und fein poetifches Talent in 
die Bahnen einer ziemlich unklaren und zerfloffenen Schwärmerei 
und ſchwermũtigen Lyrik drängte. Er entwarf zum Andenken und 
zur Verherrlichung der Geliebten das große epifche Gebicht „Cäs 
cilia‘ (Leipzig 1818; neuefte Auflage, ebenbaj. 1857), ba bie 
chriſtliche Sehnfucht nach dem Himmlifchen und Ewigen ſowie 
die Eigentümlichkeit feiner Liebe zugleich verkörpern follte. Der 
Plan wuchs in unbeflimmte Breite, eine gewiffe unmännliche 
NRührfeligfeit und das Schattenhafte der erzählenben Zeile de 
Gebichts hoben den epiichen Eindrud faft völlig auf. Glüdlicher 
als in der Erfindung und Kompofition diefer Dichtung war er 
mit bem kurz dor feinem Tode (dev Dichter erlag bereitß, nachdem 
erim Jahr 1814 als freiwilliger Jäger am Befreiungskrieg teilge · 
nommen hatte, am 17. Zuni 1817 einem unbeilbaren Bruftübel) 
entworfenen und ausgeführten romantifchen Gedicht „Die be» 
zauberte Roſe“ (zuerft in der „Urania“ von 1818, bann Göt» 
tingen 1818, Leipzig 1865), das in feinem Stoff der weichen, 
elegifchen, beinahe zum Süßlichen neigenden Natur des Dichter 
beſſer entiprach und durch phantafievolle Schilderung, eine große 
Grazie des Vortrags und anmutig fhmeichelnde Form aud« 
gezeichnet ift. Der Erfolg der „Bezauberten Roſe“ erhielt ben 
Namen und felbft die „Sämtlihen Werte” Ernft Schulzes 
(Zeipzig 1855) in ber deutſchen Ritteratur. 

Als ein volftändiger Romantiker, den klafſiſchen Einwir« 
tungen nur in bezug auf die Klarheit des Ausdruds, den jchlicht» 
volfstümlihen Ton in einzelnen feiner Lieder zugänglich, in 
feinen ultralatholiſchen Anfchauungen aber jelbit ein bewußter 
Gegner der großen Ritieraturentwicelung des 18. Jahrhun« 
derts erfcheint Eichendorff. 

Joſeph, Sreiberr von Eichendorff, ward am 16. März 
1788 auf Schloß Lubowik in Oberjchlefien, aus einer alten 
Tatholifchen Familie ſtammend, geboren, erhielt den erften Untere 
richt durch Handgeiftliche, befuchte nachmals das katholiſche 
Gymnafium zu Breslau, ftudierte von 1805 — 1809 in Halle 
und Heibelberg die Rechte, kam in lehterer Stadt in Verbin» 
dung mit ben dafelbft lebenden Romantikern (Arnim, Brentano, 
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Gorres, Creuzer), trat ſchon damals mit einzelnen Gedichten her- 
vor und fchrieb im Jahr 1811, während ex fich in Wien zum Ein« 
tritt in den Öfterreichiichen Staatsdienſt vorbereitete, ven Roman 
„Ahnung und Gegenwart” (Nürnberg 1815). Im Jahr 1813 
als Freiwilliger indie preußifche Armee eintretend, verblieb er auch 
nach den Parifer Friedensſchluͤſſen in preußifchen Dienften, warb 
1816 Referendar bei ber Regierung in Breslau, 1820 ald Re 
gierungsrat für katholiſche Kirchen« und Schulfachen zur Regie- 
rung nad) Danzig, 1829 als Oberpräfibialtat nad; Königsberg, 
1831 als Rat des Kultusminifteriums nach Berlin verfegt. 
Vach feiner im Jahr 1844 erfolgten Entlafjung Iebte er teils in 
Wien und Berlin, teils auf einem ihm gehörigen Gut in Mähren 
und farb am 3. Dezember 1855 im Haufe feines Schwieger- 
ſohns zu Neiße in Schlefien. Während biefer vier Jahrzehnte 
war Eichendorff ununterbrochen litterarifch thätig. Außer feinen 
poetiſch · ftimmungsbollen, namentlich nach der Seite der Schil- 
derung unübertrefflihen Novellen, unter benen „Das Mar- 
morbilbnis"”, „Schloß Durande”, „Dichter und ihre 
Gefellen“ und vor allen das reizend frijche romantische Idyll 
„Aus dem Leben eines Taugenichts“ (4. Aufl., Leipzig 
1856) herborragen, entftanden die Dramen: „Ezzelin von 
Romano“ (Königeberg 1821) und „Der legte Helb von 
Marienburg” (ebendaf. 1830) fowie bie meiften Heinen 
Dichtungen Eichendorfis in ber erften Hälfte dieſer Zeit. Eichen» 
dorffs „Bedichte" (Berlin 1837; 5. Aufl, Leipzig 1869) find 
die reiffte und fchönfte Iyrifche Gabe der fpezifiichen Romantik, 
don tieffter Innerlichkeit, voll quellenden Lebens, voll träume» 
riſch weicher Stimmung, buftig und eigentümlich, dazu von einem 
ſprachlichen Wohllaut, der beinahe jchon jelbit Mufit if. — 
Unter feinen fpätern erzählenden Dichtungen: „Julian’’ (Zeip- 
3191854), „Robert und Öuiscard‘(ebendaf.1855), „Lucius“ 
(ebendaf. 1857), in denen das fatholifch-tendengiöfe Element 
weit ftärfer hervortrat als in allen frühern Werken bes Dich» 
ters, enthält „Julian‘ reiche Eingelfchönheiten, beſonders nach 
der Seite farbiger und kräftiger Schilberung Hin. 

Eine eigentümliche Stellung zwiſchen ber Romantik und ber 
modernften Litteratur nahm ber einzige Franzoſe ein, dem es 
jemals mit Erfolg gelungen, fi) in einen beutichen Dichter 
umzuwandeln. Adelbert von Chamijjo, geboren am 
30. Januar 1781 auf dem Echloß Boncourt in der Champagne 
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und einer alten franzöfifhen Abelsfamilie angehörig (fein 
urfprünglicher Name war Charles Louis Adelaide be 
Chamiſſo de Boncourt), im zweiten Jahr der franzd« 
ſiſchen Revolution mit feiner Familie emigriert, trat im Jahr 
1798 ala Offizier in bie preußifche Armee, verließ dieſelbe 
im November 1806 und führte während des nächftfolgenden 
Jahrzehnts ein vielbewegted Wanderleben. Durch Jugendein- 
drüde und Jugendfreundchaften wie durch eigne Gemütsrich- 
tung war er mit Deutfchland unldslich verwachſen und früh: 
zeitig mit dichteriſchen Verſuchen in die deutſche Kitteratur 
eingetreten, ohne doch der deutſchen Sprache völlig und unbe 
dingt Herr zu werden. Im Jahr 1812 fahte er, obſchon 
32 Jahre alt, den Entſchluß, Medizin und Naturwiffen · 
ſchaften zu ftubieren, und führte denfelben konſequent durch, ob« 
gleich ihm in ebendiefer Zeit das vortreffliche und originelle 
Märden „Peter Schlemihls wunderfame Geſchichte“ 
(Nürnberg 1814; neuefte Auflage, Leipzig 1860), feine erfte 
dichterifche Produktion von Bedeutung, gelang. Bon 1815—18 
nahm er an der Weltumfegelung bes ruſſiſchen Schiffs Rurit 
als Raturforfcher teil, ward, heimgekehrt, Kuſtos der botani« 
ſchen Sammlungen in Berlin, gründete fich Hier eine glüdliche 
Hauslichkeit und dichtete neben feinen Studien mit jugendlicher 
FFriſche. Am glüdlichften war Chamiffo, wie feine „Bedichte" 
(Leipzig 1834; 17. Auflage, Berlin 1861) erwiefen, auf dem 
Gebiet der poetifchen Erzählung; felbft ala Lyriker Liebte er einc 
Reihe von Stimmungen in einem Liederchklus zum Lebensbild 
zufammenzufaflen. Yon ber Romantik ausgehend, ber er feine 
formelle poetifche Bildung, feine Neigung für die füdlichen 
Formen verdankte (unter denen er bie Terzine viel und mit Glüd 
anwenbete), fcheidet er fich im Inhalt feiner Gedichte vielfach 
von den deutfchen Romantikern. Vorliebe für das Grelle, Düftere, 
jaſt Gewaltfame, Neigung zur bittern Satire finden fich neben 
tiefer Glut, fchlichter Innigkeit und warmer Teilnahme am 
Menſchlich· Edlen auch in unſcheinbarer Hülle und Erfcheinung. 
Seine erzählenden Gedichte find von plaftifcher Anjchaulichkeit 
und höchfter Lebendigleit, einzelne unter ihnen Heine Meifter« 
werke. Die ganze Erſcheinung Chamifjos, des einzigen Äus · 
Yänber3, der in der deutſchen Dichtung volles Bürgerrecht gewon · 
nen, bereinigt in fi alle Wandlungen und Widerfprüche, dic 
auf dem Weg von ber romantifchen zur modernen deutfchen . 
Stern, Geſchichte der neuern Sitteratur. V. 30 
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Dichtung unvermeidlich waren, und gleicht fie Durch ihre hohe 
Xiebenswürbdigfeit, den Edelfinn und die Wahrheit jeder 
Empfindung wieder aus. Chamiffo farb am 21. Auguft 1838 
zu Berlin. 

Eine entjhiedene Ruckwendung von den unerfreulichiten ro= 
mantifchen Einflüffen zu den Idealen Goethes harakterifiert ben 
hervorragendften Dichter Deutfch- Öfterreichd im genannten 
Zeitraum. Franz Grillparzer, am 15. Januar 1791 zu 
Wien geboren, jtudierte bafelbft die Rechte, verfuchte fein früh 
erwachendes poetiſch · dramatiſches Talent zuerft in dem Trauer« 
fpiel „Die Ahnfrau“, welches unter der Einwirkung teils ber 
fpanifchen Dramatiker, teils ber deutſchen Schidjalsdichter 
entftand und ihm zu einem vafchen, in feinen Folgen frei 
lich bedenklich genug gewordenen Ruhm verhalf. Im Jahr 
1817 trat der Dichter bei der Hoflammer in den Staatsbienft 
und hatte das ſchwierige Problem zu Iöjen, in den altöfterreichi« 
ſchen Zuftänden zugleich ein pflichttreuer StaatSbeamter zu fein 
und ſich die geiftige Freiheit, die innerfte Selbftändigteit zu 
wahren. In den innern Kämpfen, die hierbei und in mancherlei 
Lebensſchickſalen zu beftehen waren, erhielt Grillparzers Ber- 
fönlichfeit jene eigentümliche, zur Abwehr und zum Gegenſtoß 
immer bereite Spannung, jenen grämelnden Grundzug, welcher 
der Freudigkeit feines Lebens wie feines Schaffens Eintrag that. 
Im Staatödienft ftieg der Dichter bis zum Rang eines Archiv 
direktors, ala welcher er 1856 in Rubeftand trat. Grillparzers 
Alter brachte ihm ſpäten Lohn für fein Streben und keiften, und 
obwohl man ſich im außeröfterreichifchen Deutſchland bis zur 
Ungerechtigkeit fpröde gegen ihn verhielt, häufte man in Öfter- 
reich Ehren, Würben und Bewunderung auf den Scheitel des 
Dichters. Er ftarb am 21. Januar 187 2 in feiner Vaterſtadt Wien. 

Grilfparzer war ohne Frage eine der bedeutenbften Dichter 
naturen, welche Deutfchland feit den Tagen Schillers und Goe - 
thes bejefjen hat. Seine fünftlerifche Kraft und eine jehr erufte 
Auffafjung der Kunft trieben ihn, fich ben großen formen ber 
Dichtung, wejentlich dem Drama, zuzumenben. Seine Nat, 
jeine innere Bilbung waren tief, rein und Träftig genug, um 
die denkbar ungünftigften Verhältniffe, in die ihn Hertonmen, 
Jugendeinbrüde und Lebensjcidjale unwiderruflich gebammt 
hatten, bis auf jenen Punkt zu überwinden, wo ber ftärfite 

- Wille und Trieb des Individuums nichts mehr über die Ein- 
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fläffe der Zeit und Umgebung vermag. Die Zotalität feiner 
Natur, wie fie fih in den „Sämtlichen Werken“ (Stuttgart 
1872) barftellt, zeigt eine große Phantafie, eine entſchiedene 
Geftaltungsfraft und eine fH poetiſche Fähigkeit, in bie Tiefen 
ber Menfchenfeele einzubringen und auß ihr die Welterfcheinun« 
gen auffteigen zu lafjen. Aber ihm fehlt die energifche Teilnahme 
an der großen Mehrzahl diefer Erfcheinungen, und feine Ideale 
find in dentwärdiger Weife durch eine faft krankhafte Refigna- 
tion, einen unverfennbaren Zug zum Quietismus befchränft. 
Als Grumblage reinen, menſchlich edlen Daſeins gilt ihm die 
Stille der Seele nicht nach, fondern vor dem Kampf. Die tragi« 
che Schuld Liegt nach iym ſchon in dem erften Schritt auß einem 
umfriebeten, engbegrenzten in ein thaten= und wechjelvolles 
Leben. Nicht jenes Maß bes Menfchlichen, welches bie eble, Höher 
tragende und ungeahnte Kräfte erweckende Leibenſchaft mit ein« 
fließt, ſondern jenes, welches in der erften Regung berjelben 
{con die Sünde und das Unheil exrblidt, ift dad Maß, mit 
dem Grillparzer bie Welt mißt. In diefem Sinn enthüllt das 
Iymbolifche Drama „Der Traum ein Leben“, enthüllt der Prie» 
fer in „Des Meereö und ber Liebe Wellen”, enthüllt Bank Ban 
in „Ein treuer Diener feines Herrn“, enthüllt der erſte Akt der 
„Medea“ die innerften Empfindungen und Anſchauungen des 
Dichters; er unterfcheidet fich von den großen Trägern ber ger 
manifchen Ritteraturen darin, daß er nicht oder boch nur jelten 
an die fiegende Kraft gelänterter Leidenſchaft und ſtarker Gefühle 
glaubt. Wenn man will, kann man in diefer Befonderheit einen 
Rachtklang bes Fatalismus erbliden, welcher Grillparzers Exft« 
Lingswert, die Schidjalstragöbie „Die Ahnfrau“ (eriter Drud, 
Bien 1817), dittierte. Im Aufbau, ber Eharakteriftif wie der 
Sptachbehandlung erwies jelbft dies unerquidliche und verzerrte 
Werk eine jelbftändige Begabung. Schon in feinem nächften 
Trauerfpiel, das auch eins ber beften blieb, der „Sappho" 
(erfter Drud, Wien 1819), betrat der Dichter feinen eigent- 
Tichen Weg. Grillparzerd Tragik wirkt am ergreifendften, wo fie die 
einfachſten Konflikte, die auß ber Liebesſehnſucht und Liebeslei ⸗ 
denſchaft allein Hervorgehen, in großartig einfachen Zügen, in 
einer ſchlichten and innerlich dennoch reihen Handlung zur Er 
ſcheinung bringt. Die Charakteriftit der wenigen Geftalten ift 
von pfychologiſcher Tiefe, und ber Iyrifch=elegifche Hauch über 
allem läßt bie Handlung nicht ftillftehen. Das Gleiche gilt von 
30° 
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ber Tragddie „Des Meeres und derLiche Wellen" (Wim 
1840), einer Dramatifierung ber Hero» und Leanderfage, in ber 
die einfache Erfindung einen echt tragifchen Konflikt, eine Fälle 
finnlicher Kraft und Wärme, feinften piychiichen Details ein- 
ſchließi. Auch Grillparzer größtes Werk, die Trilogie „Das 
goldene Vlies“ („Der Gaftfreund‘, „Die Argonauten“, „Me 
dea”, Wien 1822), erfcheint überall da in fich vollendet und von 
tiejfter Wirkung, wo die Stärke feines Talents, die Darftellung 
ber Liebe von ihren geheimnisvollen Anfängen bis zu ihrem ger 
waltfamften Aufflammen, zur Geltung kommen kann. Daß 
gleichwohl fein Talent nicht in diefen Kreis gebannt war, er- 
wieſen ſowohl feine „Medea” ala das hiſtoriſche Trauerſpiel 
„König Ottokars Glüd und Ende“ (Wien 1825), vor 
trefflich und hochbebeutend in der bramatifchen Anlage, in ber 
Energie der Eharakteriftit. Wenn fowohl in biefer als in der 
aweiten baterländifchen Tragddie bes Dichters, „Ein treuer 
Diener feines Herrn“, mit ber hochoriginellen, echt Grillpar⸗ 
zerſchen Geftalt des Bank Ban die bis dahin mächtig fortjchrei« 
tende Hanblung von einem gewifſen Moment an zerbrödelt und 
jelbft die Charakteriſtik ſchwächer wird, fo frägt daran jene Ber 
fonderheit Grillparzers die Schuld, nach welcher er gelegentlich 
bie leßten Konfequenzen feiner eignen Anlage ſcheut. — Unter 
den in ben „Sämtlichen Werten‘ zuerſt herborgetretenen Rad 
laßtragodien bes Dichters, der feit dem geringen Erfolg bes 
Schaufpiels „Der Traum ein Leben“ (Wien 1840) und dem 
Dißerfolg des Taprigidfen Luftfpiel® „Web dem, der lägt” 
(ebendaf. 1840) nichts mehr veröffentlichte, war die bebeutendfte 
„EinBruderzwiftim HausHabsburg“, welde den Kampf 
um bie Krone zwijchen ben Brüdern Rudolf und Matthias bar 
ftellte, unb in der das mächtige, höchit eigentümliche Eharatter- 
bild Kaifer Rudolfs IL auf das lebenbigfte jefjelte. Minder her» 
vorragend zeigten fi „Bibuffa und „Die Jüdin von Zo- 
1edo“, in welch Iehterer fich Grillparzer auf ein Drama Zope 
de Vegas und auf Vorausfeßungen ftüßte, bie, wie geläufig fie 
auch dem Spanier des 17. Jahrhunderts fein mochten, dem 
deutfehen Hörer und Lefer nur dur ein Übermaß der Re 
flegion vermittelt werben Tonnten. Dafür zählte das Dramen- 
fragment „Eſt her“ zu den Proben Grillparzerfcher Poefie, es 
entfpricht nach Anlage und feinfter Durchführung dem drama 
tifchen und poetifchen Wert feiner Meiftertragdbien. 
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Grillparzers Igrifche Dichtungen zeigen den Poeten, der in 
feinen Dramen fo tiefe Empfindung zum hinreißendſten Aus- 
drud bringt, in eigentümlicher Weile jpröbe, knapp und reflel« 
tiert. Das eigentliche Lied und überhaupt das Gedicht, welches 
das Gefühl des Hörers in ben Gefühlskreis des Dichter bannt, 
ericheinen nur fpärlich vertreten. Zahlreicher find die reflektie- 
enden und epigrammatifchen Gedichte, Tagebuchblätter einer 
edlen, bebeutenben, Daneben aber tief verftimmten, herb geworde · 
nen Künftlernatur, durch Gebankentiefe und Schlagkraft des 
Vortrags über bie gleichzeitige beutjch- Öfterreichifche Poefie hoch 
erhoben. Auf epifchem Gebiet verfuchte ſich Grillparzer nur in 
zwei Novellen: „Das Klofter von Sandomir“ und „Der arme 
Spielmann”., 

Die Gegenfäge, welche in der Dichtung Eichendorfig einer- 
ſeits, Rüderts und Grillparzers anberjeits vorhanden waren, 
follten in ber gleichen Periode noch burch das Hinzutreten neuer 
Lebendelemente verftärkt werden. Aber die Dichter und Schrift» 
Reller, welche unter der Einwirkung einer abermaligen allmäh⸗ 
lichen Wandlung des deutſchen Lebens landen, gehören in ihrer 
Hauptentwidelung ſchon einer folgenden Periode der Litteratur 
an, auch wenn fie zum Teil noch Zeitgenofjen der jeither charal- 
terifierten Dichter waren. 


Hunbertbreiundfünizigfieß Ravitel, 
Frankreich und die franzöſiſche Fitteratur feit der Kevointion. 


Die ungeheure Ummälzung, durch welche in einem Menjchen« 
alter das ohnehin unterhöhlte, in allen öffentlichen Zuftänden, 
gelellichaftlichen Verhältniffen, in Sitten, Meinungen zerfefte 
und in ein geſtalt · und haltlofes Chaos aufgelöfte alte Frank- 
reich jo gründlich befeitigt wurde wie faum je zuvor eine viele 
Jahrhunderte alte Hiftorifche Bildung, fand befanntlich in den 
Infitutionen, die der Erſte Konful und Kaijer Rapoleon I. ſchuf 
und jeftjeßte, in entfcheidender Weife ihren Abſchluß. Die aus 
der Revolution erwachienen Rechtszuftände, politifchen und fo- 
zialen Einrichtungen, die ftraffe Bentralijation aller Regierung 
und aller politijchen Gewalt, Die allgemeine Gleichheit, welche ald 
der Hauptgewinn ber blutigen und jchredenvollen Jahre zwiſchen 
1789 und 1800 angejehen ward, und auf bie fi) das demofra- 
tifche Kaifertum, die gewaltige Deipotie des erften Rapoleon, 
gründete, blieben unter allem Wechjel in Frankreich herrſchend; 
denn auch die vorübergehende Rüdkehr bes alten Königshauſes 
vermochte an biefen Grundlagen des neuen Frankreich nichts 
ober nur wenig zu ändern. Die wenigen heimkehrenden Emi« 
granten, welche ſich dem Glüd Napoleons nicht angeichloffen 
hatten und im Jahr 1814 mit den Bourbonen nad) Frankreich 
famen, fanden, iwie es einer von ihnen ausbrüdte, „Himmel und 
Erde, Luft und Waffer verändert”; ein neues Volk, welches 
feiner Vergangenheit falt und fremd gegenüberftand und voll» 
bewußt das Exbe der Revolution und des Kaiſerreichs ange» 
treten hatte, war emporgewachien. 

Die Revolution hatte alles in Frankreich verändert und um» 
gewälzt, doch das altnationale Kulturbewußtjein, die Überzeugung 
der Franzofen, im Mittelpunkt der Zivilifation zu ſtehen und 
der Welt das Gejeß zu geben, war durch die ungeheuern Wir« 
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kungen der Revolution auf dad gefamte Europa und bie friege- 
tifchen Triumphe des Kaiſerreichs nicht nur erhalten geblieben, 
fondern entichieden gefteigert worden. Allein diefem Bewußt« 
fein, da3 fich in der anfpruchsvollen Sicherheit der franzöfiichen 
Ritteratur kundgab, welche fortfuhr, fich ala Weltliteratur zu 
betrachten, entſprach die Lage der Dinge nicht mehr, eine gewal ⸗ 
tige Minderung der feitherigen Geltung und Vorherrſchaft bes 
Frangöfiichen Geiſteslebens war in ganz Europa eingetreten. Die 
Schredensfzenen der Revolution, der Umfturz des franzöfifchen 
Konigsthrons und noch mehr bie totale Demoftatifierung ber 
franzöftichen Gefellfchaft, welche auch unterdem Kaiſerreich weiter · 
ging und unter der Reftauration nicht aufgehalten ward, ſchreck- 
ten bie obern Stände im übrigen Europa aus ihrer rein fran- 
adfiichen Bildung heraus, während die gewaltige unb brutale 
Deipotie bes franzöfiichen Kaiferreich® die Refte der Sympathien 
vernichtete, welche bie Revolution bei den Völfern gefunden. 
Der geiftige Einfluß, welchen das verfallende alte Frankreich 
der Tage Ludwigs XV. geübt, war ohne allen Zweifel größer 
geweien al8 derjenige, den das Frankreich von 1793, von 1806, 
von 1820 zu erreichen vermochte. Gleichwohl bewirkte dies nie= 
mals eine Herabftimmung der ftolzen Haltung der franzöfifchen 
Litteratur, in der unter allen Wandlungen das Berwußtfein fort« 
Iebte, eine Macht zu fein und an der Entwidelung Frankreichs 
den größten Anteil zu haben. Hätte dies Bewußtfein verloren 
gehen können, jo müßte es in den Zeiten gejchehen fein, in denen 
der Wohlfahrtsausſchuß die Dichter in bie Kerker, vor das Re= 
volutionstribunal und auf die Guillotine ſchickte, oder in denen 
Napoleon das Dupend Dichter, dad er unabläffig vom Groß- 
meifter feiner Univerfität begehrte, militärifch zu drillen und zu 
Ruß und Putz feiner Univerſalmonarchie und kaiſerlichen All« 
macht zu verwenden fuchte. Allein auch damals träumte in 
Srantreich niemand von einem endgültigen Verfall und einem 
Aufhören der großen franzöfifchen Litteratur. Den Dichtern ber 
Revolution und des Kaiferreich#, die nichts Beſſeres mußten, als 
einen erneuten engen Anjchluß an den Klaffizismus des 17. 
Jahrhunderts zu fuchen, ftellte fich raſch eine Oppofition ent» 
gegen, die fehließlich den Sieg behauptete und ber franzofiſchen 
Littexatur ihre neue Richtung und Eigentüntlichkeit gab. 

Die alle umwälzende und neu geftaltende Revolution ließ 
zumächft die überlieferten Formen und Ausdrudsweiſen ber 
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Trangöfifchen Literatur des 18. Jahrhunderts ziemlich unange 
taftet. Rouffeau und feine Rachahmer traten etwas entjchiebener 
in den Vordergrund, bie hochtönende Phraſe Löfte den geiftreich- 
fpöttifchen Wit etwas häufiger ab als feither, im übrigen blieb 
es zunächft um fo mehr beim alten, als die Revolution bie ange 
ſtammte Neigung der franzöftfchen Litteratur und Kunft, fi mit 
dem Altertum in Parallele zu jegen und zu vergleichen, nur für- 
derte. Da die Ariftides, Timoleon und Brutus auf der Redner- 
bühne des Konvents und den Bänten ber Jakobiner wild wuch- 
fen, mußten fie aud) in ber Litteratur ber Zeit zu erneuter Bes 
deutung gelangen. Das Napoleonifche Kaiferreich aber, welches 
troß aller phantaftifchen Beziehungen zu Karl dem Großen und 
dem heiligen Stuhl in Wahrheit einem im Lager ber Legionen er« 
wachienen Imperatorentum gli), brauchte nur das kaiferliche 
Rom an die Stelle des republikaniſchen Griechenland und Alt« 
zom zu jegen, um auch jeinerjeitö an die Herrlichkeit der Antife 
anfnüpfen zu Zönnen. 

So ſchien es, da die Reorganifation der Afademie, die ftrafffte 
- Bentralifation des gefamten Unterrichtsweſens, die Sehnjucht, 
im allgemeinen Umfturz ein Feſtes, Unantaftbares zu behaup⸗ 
ten, die ungeheuern Dtittel der Zaiferlichen Macht zu einem Ziel 
zuſammenwirkten, als ob Frankreich wiederum in die geiftigen 
Grundanſchauungen, jedenfalls in die Kunſtanſchauungen der 
Periode Ludwigs XIV. zurüdgeführt werben würde. Und body 
erwieß fi) gerade bei dieſer gewaliſamen Anftrengung, daß eine 
ſolche Rüdführung nicht möglich ſei. Im wilden, verworrenen 
Getümmel der Revolution, bei dem Dröhnen ber taiferlichen 
Schlachten, das von beiden Enden Europas nach Paris zuräd» 
halte, wie in’ den glüdlichern Sebenszuftänden der Reftauration 
machte fich die Thatfache, daß eine neue Geſellſchaft voryanden 
war, mehr und mehr geltend. Selbſt die momentanen Erfolge 
bes Tünftlich belebten Klaſſizismus berubten in lezter Inftanz 
auf Einwirkungen des Lebens. Weil die Revolution in ihrer eher» 
nen Konfequenz und ihrer wilden Leidenfchaftlichteit der Leicht 
herzigen und leichtfertigen Frivolität des 18. Jahrhunderts gegen- 
übertrat, konnten einzelne ihrer Dichter fich auch dem pathetifchen 
Stil Gorneilles und Erebillong bes ältern nähern; weil unter der 
Herrſchaft Bonaparte die Wiedergewinnung des Anftands, der 
Ordnung, ber wenigftend äußerlichen Sitte eine Hauptlebend- 
frage war, ſchienen die Regel Boileaus und bie phantaftelofe 
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Berftändigleit der Autoren des großen Jahrhunderts in ein 
neues Recht zu treten. Und e8 fam noch eins Hinzu. In den 
bintigen Wirren und Kämpfen bes eigentlichen Revolutiond« 
jahrzehnts, unter fortgefegten Schreden und gewaltfamen Wand» 
lungen, nicht minder aber unter dem Kanonenbonner und den 
Triumphzugen bes Kaiferreichd wurde bie Sitteratur in gewiffem 
Sinn ftofflod. Es mußte eine Zeit vergehen, ehe bie Legende ber 
großen Revolution und bie heroiſche Diythe vom erften Napoleon 
poetifche Wirkungen zu äußern vermochten; es mußten ſich bie 
nenen Zuftände einigermaßen geflärt und befeftigt haben, ehe 
fie fich in der Dichtung widerfpiegeln Tonnten. Daher war der 
nächfte Erfolg der ungeheuern Veränderungen, daß die Littera- 
tur mit unveränderten Formen das Einftrömen neuen Lebens- 
bluts erft erwarten mußte, daß felbft die große und tiefgreifenbe 
Wandlung der Sprache, welche mit dem Emporivachien einer 
neuen Gefellfhaft aufammenhing, ſich zunächſt nur bei einzelnen 
genialen Schrijtftellern und erft nach Verlauf von Jahrzehnten 
in ber gefamten Litteratur geltend machen konnte. 

Der wertvollere Teil der frangdfiichen Kitteratur im Wende · 
punkt des 18. und 19. Jahrhunderts zeigt bemgemäß eine fich 
beftänbig fteigernbe Einwirkung der neuen Anfhauungen und 
Sebenäguftände, einen engern Anſchluß an eine reichere Wirklich 
keit und einen immer ftärfern Einklang mit ben öffentlichen Zur 
fländen. War es ſelbſt einem Napoleon I. nur unzureichend ges 
lungen, bie Sitteratur von ber „Ideologie“ loszuldſen und fich in 
der Weiſe unterzuordnen, wie fie unter Ludwig XIV.untergeordnet 
geweſen war, jo erwies fich dies für die Regierenden nad ihm 
vollends unmöglich. Die franzöfiiche Kitteratur gewann immer 
engere Beziehumgen zu den Vorgängen im Schoß ber frangöftfchen 
Gejellſchaſt und begann Glüd und Leib des frangdfifchen Lebens 
im vollen Sinn zu teilen, und ſelbſt ihre Ausfchreitungen bei dem 
erſten Auftreten ber romantischen Schule gingen im wefentlichen 
aus bem dunkeln Bewußtſein hervor, daß bie frangöfiiche Poefie 
nur allzulange und felbft noch in jüngfter Zeit wieder ganze 
Seiten des Lebens, wichtigfte Elemente des Menjchendajeins 
einer abftratten Korrektheit und beichränften Regel zuliebe 
nicht in fi aufgenommen und niemals künftlerifch dargeftellt 
habe. Indem e3 jeben Tag gewifjer ward, daß bad Leben un» 
enblich reicher, mannigfaltiger, vielfarbiger und intereffanter fei 
als die in rhetorifch«tonventioneller Langerweile erftarzte franzd« 
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fifche Boefie ältern Stils, indem zu gleicher Zeit der Blick ber bis 
dahin völlig von der eignen litterarifchen Bergangenpeit unb 
der Antile gebannt geweſen war, fich den Ritteraturen des And- 
lands zuwandte, nahm die franzöfifche Romantik einen Anlanf, 
die feitherige Literatur, felbft den größern Zeil der feit Ronffean 
entftandenen und zur Geltung gediehenen, aus dem Gekhmad 
und Bewußtſein der Franzoſen und ber übrigen Welt zu ver- 
drängen. Unbelümmert um ben lauten Vorwurf, daß es eine 
umnationale Richtung ſei, die fie im Anſchluß an bie engliſche 
und dentiche Dichtung verfolge, daf Frankreich, feit den Greig- 
niffen von 1814 und 1815 durch „Verrat“ auf dem Schladht- 
feld befiegt, nicht auch noch geiftig an die Sieger von Waterloo 
verraten werben bürfe, verfolgte die romautiſche Schule ihren 
Weg, und ihr letztes Refultat war die Erſtehung einer modernen 
franzöfifchen Poefie, welche alles feit ber Revolution in Zrank- 
reich erweckte Beben, auch alle verhängnisvollen Gärungen und 
Tendenzen ebenbiefes Lebens in ſich aufnahm. 

Mit Recht durfte fich die franzoſiſche Romantik gegenüber dem 
wieber erftandenen fünftlichen und geiftesleeren Slaffizisms, der 
borgab, einzig national zu fein, barauf berufen, baß fie zwar bie 
Einwirkungen Shakeſpeares und Galberons, Byrons und Goethes 
nicht verfhmähe, aber mit ihrer Entfefielung der Phantafie, 
mit ihrem ftärfern Lebensdrang, ihrem Lähnern Realismus, ihren 
zeichern Farben und unmittelbaren Raturlauten keineswegs un · 
national fei, fondern an die vergeffene, mit Unrecht mifachtete 
ritterliche franzöfiiche Poefie des Mittelalters, an Karl vom 
Orltans, Billon, Baffelin, Marot, Rabelais, Ronjard, wieder 
anfnüpfe. Der Widerftand, auf den fie hierbei traf, war gleich 
wohl leidenſchaftlich und hartnädig. Denn die allgemeine Sehn- 
fucht nad} neuen und lebensvollern Litterarifchen Schöpfungen, 
welche ſchon vom Anfang des 19. Jahrhunderts an herrjchte, die 
Mare Erkenntnis, baß fich der geiftige Gehalt des neuern Srant- 
reich nicht in einer rein vhetorifchen Poefie ausbräden Laffe, 
brachen die Macht der Litterarifchen Tradition und der Geſchmacks · 
gewöhnung bei einem Bolt, in dem bie Individuen fich der öffent» 
lichen Meinung unbedingt unterorbnen, nur langjam. jenes 
franzofiſche Publikum, welches mit Achtung und Teilnahme bie 
de Bignyfche Übertragung des Shafeipearejhen „Othello“ fpielen 
ſah, aber bei der Frage Othellos nach dem Schnupftuch in eim 
homeriſches Gelächter ausbrach und ed nicht ertrug, ein Wort zu 
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hören, das man noch nie in ber Tragödie vernommen, lann ala 
iypiſch gelten. Die romantischen Poeten erfüllten Erwartungen 
und forderungen der newen frangdfiichen Welt, aber Grwar- 
tungen unb Sorberungen, bie mehr inftinktiv als klar außge- 
ſprochen waren. Während man fich daher zahlreiche Erzeug- 
niffe der neuern Kitteratur wohlgefallen ließ und in ihnen ben 
Ausdrud der Zeit erblidtte, wehrte und wies man anbre umd 
oft wahrlich nicht die ſchlechtern zuräd, fo daß manches Jahı- 
zehnt verftrich, bevor ‚der Kampf zwiſchen dem kraftloſen nach- 
revolutionären Mlaffizismus und der modernen Litteratur, deren 
erſte Repräjentanten man unter bem Gefamtnamen der fran- 
zofiſchen Romantik zufammenfaßt, vollftändig entjchieden war. 
Auch die Romantik im engern Sinn ging befanntlich nicht als 
Sieger auß bemfelben hervor, an ihre Stelle trat zajch genug 
eine moderne Kitteratur, die zum Zeil auß ihr entwidelt, zum 
Zeil ihr feindlich entgegengejegt war. Auf alle Fälle aber brach 
der Anftuem der Romantil den Pſeudotlaffizismus gänzlich. 
Die vereinzelten Nachichöpfungen desſelben, bie biß auf ben 
heutigen Tag hervortreten, haben feinerlei Bedeutung in ber 
Geſchichte des franzöfifchen Geifteslebens mehr zu beanjpruchen 
und dienen nur zum Beweis, wie langjam eine Art der poetie 
ſchen Ansfprache, eine Form verſchwindet, die einmal gegolten 
hat und mit Bildungstrabitionen und ünftlerifchen Erinnerun- 
gen verflochten ift. 

Noch aus ben Tagen der Revolution herüber wirkten bie 
Anfänge einer neuen, ber beiftiichen und materialiftijchen bes 
18. Jahrhunderts entgegengejegten Philofophie. Alte Voltai- 
rianer wie Rivarol belämpften den Fanatismus des Unglau» 
bens und Skeptizismus, Myſtiker wie Saint-DMartin und 
konſervative Denker wie be Bonald führten alles Unheil 
Frankreichs auf den Abfall von ber fatholijchen Kirche zurüd. 
Joſeph de Maiftte und feine Gefinnungsverwandten traten mit 
einem Fangtismus, befien Brutalität bie blutdürſtigſte redo- 
Iutionäre Überhigung Hinter fi} ließ, für die Etabilität der 
Belt durch eine ftritte, bedingungslofe Unterordnung unter bie 
Kirche ein. Dem gegenüber Hammerte fich ein Teil der Den- 
tenben in Frankreich ohne weiteres wieder an bie Encyflopädi= 
ſten und die flachfte Philojophie des 18. Jahrhunderts, wäh- 
rend der andre Zeil in den eflektifchen Philofophen Maine de 
Biran, Royer-Collard und Victor Coufin die Löfer ber ber 
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drängenben Rätfel des Daſeins erblidte. Ramentlich der Leite 
Denker erlangte einen Einfluß, welcher dem ber katholiſchen 
Philoſophen mehr ala das Gleichgewicht Hielt. Die philofophi- 
ſchen Anregungen, welche Eoufin don ber beutfchen Aoilofophie 
erhalten hatte, äußerten eine jo nachhaltige und bebeutende 
Wirkung wie bie Anregungen, welche bie franzöfiiche Bittera- 
tur aus ber deutfchen und englifchen Poeſie empfing. Da Cou · 
fin mit feinen äſthetiſchen Vorlefungen in ber Gorbonne ben 
erften Dichtungen Lamartines, de Vignys und Bictor Hugos 
noch boranging unb bie orderung eines kunſtleriſchen Schafe 
fens aus ber Bereinigung aller Seeleuträfte, Vernunft, Gefüht, 
Bhantafie, entſchieden erhob, jo wirkten jeft auch in Frankreich 
Boefie und Philofophie zufammen, und eine Litteraturentinides 
lung, welche mit dem engften Anfchluß an die Ideen der neu- 
aufgerichteten päpftlichen Gewalt, der triumphierenden Kirche 
begonnen hatte, münbete raſch genug wieder bei Den Ideen von 
1789, von denen fie durch die Einwirkungen im Jahr 1793 
hinweggeſchredt worden war. 
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Bie franzöfifge Sitteratur der Revolution und des Raiſerreichs. 
3) Sie revolutionären Tendenzpseten. 


Wie ſchon angedeutet warb, brachte die Revolution jelbft 
zunächft feinen Aufihwung ber Poefie, fondern den Verſuch, 
in ben altüberlieferten, ja zum Zeil neuaufgenommenen For⸗ 
men bie Ideen und Stimmungen des Tags auszuſprechen. 
Neuer, zum großen Zeil ſehr trüber, gärender Wein in alten 
Schläuchen! Es befanden fi) unter ben Poeten, welche bas 
Feuer der. Revolution fchürten, bie Feſte derſelben verherrlich- 
ten, nur wenige, beren Talent bon der gewaltigen, im Beginn 
jo überfcäwenglich hoffnungsreichen Bewegung zuerft angeregt 
und beftimmt wurde; die Mehrzahl der Tendengdichter hatten 
der Ritteratur bereit3 in den lekten Jahrzehnten vor ber Re— 
volution angehört, fie trugen die Sribolität, die Genußphilo- 
ſophie, die chniſche Regation und alle andern ſchlimmen Geifter 
ihrer Ausgangsepoche in die neue Periode hinein und erfüllten 
fih daneben mit einer wilden Leidenfchaftlichkeit, einer fünft- 
lichen Überhigung und fanatifchen Graufamkeit, welde dem 
Augenblid angehörten. Voltaire Bild vom Affen, der ſich in 
einen Tiger verwandelt, traf auf den franzöfiichen revolutio- 
nären Geift dieſer Zeit, auf die Litterarijchen Probufte der von 
ihm befeelten Bitteratur allzutren zu. 

Der Lyriker, deſſen Gedicht zum „heiligen Hymnus ber Re= 
volution” wurbe, und ber feine ganze Stellung in ber franzöfie 
chen Litteratur Tediglich der Wirkung und dem Weltruhm feiner 
„Marjeillaife” zuguichreiben hatte, war Joſeph Rouget de 
Lisle. Geboren am 10. Mai 1760 zu Lons le Saunier im 
Jura, trat er früh in das frangöfiche Heer ein und bichtete als 
Ingenieuroffizier in Straßburg im Ypril 1792 bei Beginn bes 
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Kriegs des revolutionären Frankreich gegen das Deutſche Reich 
den patriotifchen Geſang „Allons, enfants de Ia patrie“, welcher 
im Sommer 1792 burch bie Marfeiller Freiwilligen nach Pa- 
ris gelangte und feitbern die Maſſen durchdrang und ergriff, fo 
daß er zum reinſten Ausbrud ber revolutionären Stimmung 
wurde. Rouget de Lisle blieb trogdem nicht vor den wilden 
Umfchlägen und Schichſalswechſeln der Revolution gejchäßt, 
ward in ber Schredengzeit eingekerkert, erft nach Robespierres 
Sturz befreit, diente in ber Armee weiter, wurde bei Quiberon 
verwundet und Iebte dann lange Jahre als verabiciedeter Ka- 
pitän. Nach der Revolution von 1830 trat die „Marjeillaife“ 
wieder in den Vordergrund, Ludwig Philipp zeichnete den Dich» 
ter durch Verleifung einer Penfion aus, deren er fich bis zu 
feinem am 26. Juni 1836 zu Ehoify le Roi erfolgten Tod er- 
freute. Rouget de Lisle hatte außer ber Marfeiller Hymme, 
deren patriotife-tobesmutiger Schwung bie Maſſen im glüd- 
lichſten Augenblid ergriff, eine Reihe von patriotifhen Dich- 
tungen gejchrieben, welche er ala „Günfzig franzöfifde 
Gejänge” („Cingauante chants frangais“, Paris 1825) ſam- 
melte, und unter denen das „Rachelieb‘ („Chant de vengeance“), 
der „Sang von Roland“ ynd das „Rampflied ber ägyptifchen 
Armee hervorgehoben werben. Seine ſonſtigen poetifchen Ars 
beiten find unbedeutend, man hat eine Komdbie: „Die Schule 
der Mütter” („Ecole des möres“, Parts 1798), und ein JoyH: 
„DerMorgen" („La matinde“, ebendaſ. 1811), von ihm, welche 
ſelbſt die „Marfeillaife‘ nicht vor der Vergefienheit bewahrte. 

Als offizieller Dichter der Schredenszeit und bes Giede- 
punti8 ber revolutionären Stimmung erfcheint ein bereits al» 
ternder Poet, Bonce Denis Ecouchard Lebrun, geboren am 
10. Auguft 1729 zu Paris, geftorben am 2. September 1807 
dafelbft. Als Sohn eines Hausbeamten bed Prinzen von Conti 
trat ex nach feinen Studien im Gollöge Mazarin 1750 als Se- 
tretär in bie Dienfte diefed Prinzen, verblieb in benfelben und 
hatte das nicht ungewöhnliche Geſchick, daß ihm feine junge 
Gattin von feinem erlauchten Heren verführt wurde. Beim 
Ausbruch der Revolution ſchon fechzig Jahre alt, warf er ch 
Hals über Kopf in den wilden Strom, feine Mufe feierte nicht 
ſowohl die Freiheit als die augenblidlichen Gewalten. Er Katte 
einft Ludwig XVI. mit „Zhränen der Dankbarkeit” befungen, 
jet forderte er die Vernichtung des „Tyrannen“, verböhnte bie 
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Zodesichmerzen der unglüdlichen Marie Antoinette, fpeichel- 
Iedte in Blut vor den Männern des Wohlfahrtsausſchuffes, 
dichtete die Gejänge für die großen republifanifchen Feſte und 
Prunkaufzüge, unter andern auch die Ode zum Feſte des höch-⸗ 
fen Weſens. Der Konvent ehrie ihn mit dem Namen be 
„‚Franzöfifchen Pindar“, das Direktorium überwies ihm eine 
freie Wohnung im Louvre. Mit der Herabftimmung ber rebo« 
kutionären Begeifterung flimmte auch Lebrun feine Tiraden 
herab und fand gerade noch Zeit, im Gegenfa zu ben terror 
ziftiichen Gedichten ber. neunziger Jahre in einigen Oben ben 
Wieberherfteller der Orbnung und ber Sitten, den Erſten Kon- 
ſul und Kaiſer, zu feiern. Bon Lebrung revolutionären Oden, 
bie mit feinen Glegien, Epifteln und Epigrammen in den von 
Ginguene heramögegebenen „Werken“ („CEuvres“, Baris 1811) 
gejannmelt wurden verbienen diejenigen „Auf bie Zerftörung 
Kiffabons“, die „Oben an Buffon“ hervorgehoben zu werben. 

Höher ala Lebrun, deſſen Poeſie trotz einzelner ergreifen» 
ber Stellen unb Prachtbilder im allgemeinen froſtig · rhetoriſch 
bleibt, ftand Marie Joſeph de Ehenier (der jüngere Brus 
ber des fpäter zu beiprechenden genialen Andre Chenier), ber 
hervorragendſte Dramatifer des Revolutionsjahrzehnts. Als 
Sohn bes franzöfiichen Generalkonſuls Lonis be Chenier und 
einer griechiſchen Mutter am 28. Auguft 1764 zu Konftantie 
nopel geboren, kam er frühzeitig nach Frankreich, erhielt feine 
Ausbildung im Gollege de Navarre und widmete fich nach kur- 
zer Dienftzeit als Offizier ausfchließlich der Literatur. Seine 
im Jahr 1786 aufgeführte Tragödie „Azemire” Hatte einen 
ſehr mittelmäßigen Erfolg, ward namentlich in ben Hoftreifen 
abfällig beurteilt, was den Leidenfchaftlichen Dichter, der ſchon 
von Haus aus demokratiſchen Gefinnungen zuneigte, weiter 
nad) lints trieb. Seinen erſten Triumph feierte er im Herbfte 
des erſten Revolutionsjahrs. Die im Jahr 1788 eingereichte 
und abgewyiefene Tragödie „Karl 1X.’ („Charles IX“; erfter 
Drud, Paris 1789) warb auf Veranlafjung eines von Dan- 
ton geführten Theaterſturms im Herbft 1789 aufgeführt, 
errang durch ihre leidenfchaftliche Rhetorik, ihre fchneibig-jcharfe 
Charatteriſtik eines fchlechten Herrſchers (derem Wirkung durch 
Zalmas meifterhaftes Spiel ala Karl IX. noch weſentlich er⸗ 
hoht ward) ungeheure Erfolge. Der Dichter war fortan ber 
Dann des Tags. Er warb Genoffe der Jakobiner, fpäterhin 
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Deputierter zum Konvent. Seine Hymme „Chant du döpart‘ 
gehörte zu ben großen revolutionären Gefängen, feine Zra- 
göbien: „Heinrich VIII“ und „Jean Calas“, in Bor 
gügen und Mängeln dem „Karl IX.“ ähnlich, wurden mit &x- 
folg, wenn auch nicht mit dem überwältigenden Triumph 
der Bartholomäusnacht-Tragdbie geipielt. Schließlich aber 
ward Ehenier ber „Mäbigung“ verdächtig, feine neuen Dramen, 
„Benelon" und „TZimoleon“, durften nicht aufgeführt werben, 
er ftand in Gefahr, gleich feinen: größern Bruber Andre, ver- 
haftet und verurteilt zu werben, und rettete fich nur durch den 
Schuß, welchen ihm befreunbete Konventsmitglieder angebeihen 
Tießen, benen bie Anfpielungen auf Robespierre in der Geftalt de# 
ehrgeizigen Timophanes (im „Zimoleon“) nicht unwilllommen 
waren. Das im übrigen ſehr ſchwache rhetoriſche Produkt warb 
nad dem 9. Thermidor und nach Robespierres Sturz gegeben 
und fand nur mäßigen Beifall. — Im weitern Verlauf ber 
Revolution war Chenier Mitglied des Rats der Funfhundert, 
jpäterhin bes Zribunals, aus dem er wegen feiner oppofitio- 
nellen Neigungen 1802 ausgeſtoßen ward. Gr fuchte fich zwar 
nad der Kaiſerkrönung Rapoleon zu nähern, vermochte aber 
deffen Mißtrauen nicht zu befiegen, ſah die Aufführung feines 
„Ziberiuß“ durch den Kaifer verhindert und ward jelbft feiner 
Stelle als Generalinipeftor des Unterrichts beraubt, als er in 
feiner „Epiftel an Voltaire‘ Gefinnungen ausſprach, welche 
der Willfür Napoleons nicht mehr an ber Zeit erichienen. Ju 
änßerfter Rot, namentlich auch durch die Krankheit feiner Mut» 
ter, mußte ex fich ſchließlich, nachdem er bie Ungnade eine Zeit- 
lang mit Würbe getragen, bittenb an den Kaijer wenden, ber 
ihm eine Penfion anwies. Im Genuß berfelben ftarb Chenier 
am 10. Januar 1811. Seine „Sämtliden Werte“ („CEuvres 
complötes“, Paris 1823—26) enthalten lyriſche Dichtungen, 
darunter feine vorzüglichen Gpifteln: „Über bie Berleumdung“, 
„An Delille“, „An Yoltaire“, die Satiren: „Doktor Pancrace* 
und „Die neuen Heiligen“; die Reihe der revolutionären @e- 
legenheitsgedichte, unter denen außer bem ſchon genannten be 
rühmten „Chant du depart“ die „Obe auf den Tod Mirabeans“, 
die „Hymne für die Föbderierten“, bie „Hymne bei der Leichen» 
feier des Generals Hoche“ fich befinden. Sie enthalten feine 
vollendeten und unbollendeten bramatifchen Dichtungen (bie 
auch bejonders im „Theätre de M. J. Chönier“, Paris 1818 
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[neuefte Ausgabe 1876], gefammelt wurden) und fo auch fein 
bramatifches Hauptwerk, die von Napoleon zugleich gelobte und 
verbotene Tragödie „Tiberius“, in welcher der Dichter ſowohl 
in bezug auf die Anlage der Handlung, Geftaltung eines wirk« 
lich dramatischen Konflikts als in bezug auf feſte und im ein» 
zelnen lebensvolle Charakteriſtik feine frühern Dramen Hinter 
ſich üeß. Als dreißig Jahre nach Cheniers Tod (im Jahr 1841) 
der „Tiberius“ zur Aufführung kam, machte er feinen veralteten 
Eindrud. Chenier hatte fi in dieſem Werk der harakteriftiichen 
und farbenreichern Weije des modernen Dramas um einen guten 
Schritt genähert, ber Stoff war glüdlich gewählt und zählte 
zu jenen, denen ein dauerndes Intereſſe innewohnt. 

Unter den Opfern ber Revolution finden fich einige Dichter, 
welche diefelbe eifrig hatten vorbereiten und herbeiführen helfen 
und noch in den erften Jahren nach 1789 ihr Beſies gethan 
hatten, die revolutionäre Glut zu jehüren. Zu ihnen gehörte 
unter andern der Schaufpielbichter Philippe Srangois Na= 
zaire Fabre (Fabre dD’Eglantine, vom Preis ber wilden 
Rofe, den er bei den Blumenfpielen gewonnen hatte). Geboren 
am 28. Dezember 1755 zu Garcaffonne, widmete er fich ber 

- Bühne, ſcheint als Schaufpieler nur mittelmäßige Erfolge ge- 
habt zu Haben, tauchte ſchließlich in Paris als ein Schüler 
Beaumarchais' auf, der die litterarifche Produktion mit bedent« 
lichen Geldſpekulalionen zu verbinden wußte, und ſchloß fich 
beim Ausbruch der Revolution ber ertremften Partei an. Unter 
den Genofjen Dantons und Camille Desmoulins’ war er einer 
der wilbejten, teilte übrigens ſchließlich das Schidfal feiner her - 
vorragenden Freunde und warb am 25. April 1794 mit ihnen 
Hingerichtet. Seine dramatifchen Dichtungen, welche großenteils 
während der Revolution zur Aufführung famen, Hatte er 1785 
mit der Komödie in Verſen: „Molieres PHilinte („Le Phi- 
linte de Molidre‘‘) begonnen, welche ala eine Art Fortſetzung 
zu Molieres „Mifanthrop" gelten muß, und in der Philinte, 
der Gegenfpieler Alceftes aus bem genannten Luſtſpiel, in feinen 
fpätern Jahren, verſunken in den platteften und brutalften 
Egoismus des gejellfchaftlichen Treibens, dargeftellt wird. Bon 
feinen fpätern Stüden erfreute fih „Dereingebildete Glüd - 
liche‘ („L’heureux imaginaire“), welches 1789 durchgefallen 
war, 1792 eine3 glängenben Erfolgs, ebenjo „Der Hohe Ge- 
neſende“ („Le convalescent de qualit6‘‘), wahrend eine legte 
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Komdbie: „Die Lehrmeifter” („Les precepteurs‘‘), 1799 ans 
Fabres Nachlaß geipielt und mit den äbrigen in den „Ber- 
mifchten und nachgelaſſenen Werken” („urres meldes 
et posthumes“, Paris 1802) Herausgegeben wurde. Sämtliche 
genannte Stüde find bürgerliche Dramen halb fatirifcher, halb 
moralifierender Richtung, fie repräfentieren nicht übel bie fried- 
lich empfindfamen Regungen und Borftellungen, welche man 
mitten unter den wilden Zudungen ber Revolution feſtzuhal · 
ten tradhtete. 

Die große Maffe der Revolutionzpoeten ſuchte wenige Jahre 
nad) ber Schredenäzeit und ben wunderlichen übergängen unter 
dem Direktorium ihre eigne Thätigeit in den erften neunziger 
Jahren raſch vergeffen zu machen. Beinahe ſämtliche Autoren 
der Zaiferlichen Periode haben ihre Thätigleit im eigentlichen 
Revolutionsjahrzehnt begonnen und find don ben wilden und 
überhigten Stimmungen desſelben zu einem und bem andern 
raſch wieder verſchwindenden Tendenzwerk begeiftert worben. 
Aber mit ihrer Hauptentwidelung gehören die Poeten, die wir 
hierbei im Auge haben, der folgenden Gruppe an. 


2) Die Dieter des Kaiſerreicht. 


Die meiften Dichter des Kaiferreich® hatten, wie eben er- 
örtert, als fie ihr Talent in den Dienft des gewaltigen Jmpe- 
rators ftellten, einen Zeil ihrer Teiftungen und ihrer Triumphe 
ſchon Hinter fi. Ein früher harakterifierter vorübergehender 
Zug ber Zeit und die perfönliche Vorliebe des Kaifers für den 
Klaſſizismus, für die Hare, firenge Regelmäßigkeit und das 
thetorifche Pathos ber großen Epoche der franzöfiichen Littera- 
tur ließen bei ihnen allen ein bewußtes Streben nad möglichft 
engem Anſchluß an bie korrelten Vorbilder, nad) einer etwas 
geipreigten Würde entftehen. Al ber Lieblingsdichter des Kai- 
ſers, ber feinem Herrn und Gönner auch im Ungläd treu blieb, 
ſtelli fih Antoine Vincent Arnault dar. Derfelbe war 
am 22. Januar 1766 zu Paris geboren, trat um bie Zeit des 
Beginns der Revolution mit einigen Römerdramen: „Mariuß”, 
„Suctetia”, „Eincinnatus‘, hervor und ſchloß fich, nachdem er 
ſchon ein mutiger Gegner ber Schrecens herrſchaft gewefen war, 
dem General Bonaparte, ben er bereit? im Jahr 1797 in Rai» 
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land lennen lernte, nach bem 18. Brumaire an. Er warb zum 
Generalfektretär des Unterrichtsweſens ernannt, fuhr fort, zu dich⸗ 
ten, und gehörte bei aller Bewunderung für das Genie bes Kai» 
ſers nie zu den untertvürfigen Lobrebnern des Yaiferlichen Deipo» 
tismus. Da er aber an feinen Gefinnungen fefthielt, mußte er 
nad) ben Hundert Tagen Frankreich verlafien, lebte einige Jahre 
bindurd in Belgien unb erhielt erft im Jahr 1819 bie Ex« 
laubnis zur Rüdtehr. In der Verbannung hatte er mit feinem 
„Germanicus“ feine dramatifche Thätigkeit aufs neue aufge» 
nommen. Im Jahr 1829 wählte ihn die Akademie, welche ihn 
1816 hatte ausſtoßen müffen, aufs neue zu ihrem Mitglied; 
1833 gab er feine intereflanten und vorzüglich geſchriebenen 
„Erinnerungen“ („Souvenirs d’un sexagönaire‘‘) heraus und 
ftarb am 16. September 1834 zu Godeville bei Havre. 

Arnaults Dichtungen gehören zu den beften Schöpfungen, 
welche der reflaurierte Mlaffizismus aufzuweifen hatte. Seine 
Zugenddramen: „Marius in Minturnä“, „Bucretia" 
md „Eincinnatus“1, zeichnen fich durch eine gewiſſe Inappe 
Haltung , durch ein Überwiegen des heroiſchen, ja durch einen 
völligen Ausſchluß des erotifchen Elements vor zahlreichen 
andern beflamatorifchen Tragödien aus. Als fein bedeutendftes 
dramatifches Werk galt die Tragödie „Blanca und Mont« 
caffin, oder bie Benezianer“ („Blanche et Montcassin, du 
les Vönitiens“; erfter Drud, Paris 1799), welches das tragi» 
ſche Gefchie eines der Staatsinquifition zum Opfer fallenden 
Liebespaars darftellt. Der Stil diefer Tragödie, wie ſehr er fich 
an bie Haffiihen Mufter anſchloß, verriet immerhin, daß bie 
rein rhetorifche Behandlung und bie firenge Begrenzung der 
Tragödie des 17. Jahrhunderts nicht mehr möglich feien. Unter 
den dramatifchen Spätlingen Arnault3 ragt vor allen bie Tra- 
göbie „Bermanicus“ (erfter Drud, Paris 1817) hervor, welche 
Beranlaffung zu einem erbitterten Kampf ber politifchen Par« 
teien im Theätre francais gab. Die Dramen: „Du Guesclin“, 
„Wilhelm von Raffau” und „Welfen und Ghibellinen“ 
verrieten zugleich eine beträchtliche Abnahme ber Kraft und 
einen verftärkten Einfluß der romantifchen Doltrinen auf den 
greifen Dichter, ber freilich wohl im ftande war, Stoffe nad; dem 

* Alle brei beutfch in „Sämtliche Schaufpiele von A. V. Arnault” von 
8. Severin (Gotha 1826). 31° 
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Herzen der neuen poetifchen Schule zu wählen, aber nicht im 
ftande, fie mit dem ihnen zukommenden charakteriftichen Leben 
zu erfüllen. Allgemeine Bewunderung fanden jeine Fabeln“ 
(„Fables et po6sies“‘, Paris 1812), welde in der That durch 
epigrammatijche Zufpigung, geiftvolle Einfälle und anmutige 
Wendungen fowie eine zu gleicher Zeit lebendig bewegte und 
dabei völlig lichtvolle und fein durchgebildete Sprache zu den 
beiten und bleibendften Arbeiten dieſer Übergangspeit der frans 
adfifchen Literatur gehören. 

Arnaults Mitbewerber um bie kaiſerliche Gunft, auch por 
tiſch ein echter Repräfentant des Bonapartismus mit feinem 
Triegerifchen Pomp, jeinem theatralifcgen Heroismus war Bic» 
tor Joſeph Etienne de Jouy. Geboren im Jahr 1764 zu 
Jouy en Sofed, erhielt er feine erfte Erziehung in Verſailles, ber 
gleitete, 17 Jahre alt, den jranzöfiichen Gouverneur von Cayenne 
nach Amerika, ging 1787 als Artillerieleutnant nach Oftindien, 
tam während der Revolution (1790) zurück und focht in der 
franzoſiſchen Nordarmee, warb des Royalismus verbächtig und 
flüchtete nach der Schweiz. Nach Robespierred Sturz trat er 
wieder ing franzöfiichen Heer ein, widmete ſich aber ſeit dem 
Ende des Jahrhunderts ausſchließlich Litterarijcher Thätigfeit. 
In der Kaiferzeit war er einer der begünftigten Dichter, ent» 
widelte trogdem bei der erften Reftauration der Bourbonen 
großen legitimiftijchen Enthufiasmus, trat aber in den nad 
folgenden politijchen Kämpfen auf die Seite der liberalen Par- 
tei, warb jchlieflich von Ludwig Philipp zum Bibliothelar des 
Louvre ernannt und ftarb am 4. September 1846 zu Paris. 
Seine eriten großen unb glänzenden Erfolge ald Dichter hatte 
Jouy den Opern zu danken, welche er für Spontini und Eheru- 
bini ſchrieb, und in denen er diefen muſikaliſchen Repräfentanten 
des Imperialismus hinreichende Gelegenheit gab, ihre beſondern 
Borzüge zu entfalten; er griff in feinen Stoffen ſolche auf, bei 
denen ſich mit einer gut erfundenen, einfachen, aber dbramatifch 
gefteigerten Handlung ein großer friegerifcher Hintergrumb ver- 
band, „Die Veftalin“ (1807; von Spontini lomponiert), 
„Serdinand Cortez“ (1809; von Spontini Tomponiert), „Die 
Amazonen" (1812; von Mehul tomponiert), „Die Aben- 
cerragen” (1813; von Cherubini tomponiert) errangen baber 
nicht nur durch ihre Muſik, jondern als litterarifche Werte große 
Geltung, und noch am Ausgang der zwanziger Jahre, ala Ro 
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fini fich entfchloß, für die franzöfifche Große Oper zu fchreiben, 
war Jouy mit „Moſes“ und „Wilhelm Zell” (1827 und 
1829) der gegebene Tertdichter. — Die Tragddien Jouys, bon 
denen „Tippu Sahib“ (erfter Drud, Paris 1813), „Belifar” 
(erfter Drud, ebendaf. 1818) und „Sulla“ („Sylla“, ebendaf. 
1824) die namhafteften find, verſchafften den Neuflaffizismus 
der faiferlichen Zeit ein paar lehzte vorübergehende Triumphe. 
Die Komödien Jouys in ihrer nüchternen Korrektheit errangen 
nicht einmal diefe. Auch feine Novellen „Srauenbilder” („La 
gelerie des femmes“, Paris 1799) zeigen nur eine mäßige Geſtal⸗ 
lungskraft und ein flarfes Übergewicht der ftiliftifchen über die 
eigentlich poetiſchen Beſtrebungen. Seine Sittenfchilderungen 
und Lebensbeobachtungen, jo flüchtig und äußerlich fie immerhin 
waren, namentlich „Der Einfiebler der Chaufſée P’Antin“! 
(„L’hermite de la Chaussee d’Antin“, Paris 1812— 14), erregten 
ihrer Zeit das Entzüden der Leſewelt und halfen die Autorität 
bes Verfafſers träftigen, welche (auch in zahlreichen kritiſchen 
Arbeiten) entſchieden gegen den Anfturm ber Romantik und bie 
Forderung einer neuen, lebenerfüllten Poefie überhaupt eingejegt 
wurde. Für Jouy und bie ihm Gleichgefinnten fielen die 
Würde und Größe ber Literatur mit der rhetorifchen Kälte und 
ber Unnatur ein für allemal zufammen. 

Ein dritter Haffiicher Tragiker der Kaiferzeit war $ran« 
gois Juſte Marie Reynouard, geboren am 18. September 
1761 zu Brignolles in ber Provence, welcher feine poetiſche Lauf» 
bahn verhältnismäßig jpät begann. Reynouard hatte zwar wäh. 
rend der Schredengzeit im Gefängnis eine Römertragödie: „Cato 
in Utica“ (Paris 1799), verfaßt und auch in Paris zur Aufe 
führumg gebracht, wibmete fi) aber ber Kitteratur erft, als er 
in Brignolles ala Advofat einiges Vermögen erworben hatte. 
Einen entjcheidenden Erfolg errang er, ala er 1805 feine Tragd» 
die „Die Templer” („Les templiers“, Paris 1805) aufführen 
ließ. Napoleon, obſchon mit ber Erfindung und Geftaltung des 
rhetoriſchen Werks nichts weniger als zufrieden, nahm doch fo 
viel Intereffe an ihm, fein nächite® Drama: „Die Stände von 
B10i8" („Les etats de Blois“, Paris 1810), eingehend mit ihm 
zu befprechen. Bei der Aufführung erlebte ber Imperator frei» 





Deutſch als „Sittengemäfbe von Paris zu Anfang bes 18. Jahr⸗ 
Yunberts“ von F. Hempel (PBeregrinus Syntax, Leipzig 1827). 
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lich wenig Erſprießliches; e8 war eben nicht möglich, irgend 
ein Stüd ber frangdfifchen Geſchichte poetifch zu —e ohne 
baß fi eine Sentenz, eine Wenbung fand, welche den veizbaren 
Argwohn des Gewaltherrſchers Herausforberte. Unter den Dra- 
motifern der Kaiferzeit war jedenfalls Reynouard derjenige, der 
durch feine Stoffwahl, wenn auch keineswegs durch feine Art 
der Geftaltung und des bramatijchen Stils (ber bei ihm dur 
aus ber altrhetorifche ift) ala eine Art Vorläufer ber jpätern 
Romantiker gelten durfte. 





8) Die Anfäı der Romantif. 


Während bie ebengenannten, in ihrer Richtung und Wirl- 
famleit don der Regierungägetvalt begünftigten Pfeuboflaffiler 
die offizielle Poefie Frankreichs bildeten und ben Anfprud) er ⸗ 
hoben, die Zuturift ber franzöfifchen Litteratur zu beftimmen, 
ertviejen fie fich bereits ſeit bem zweiten Jahrzehnt des 19. Jahr ⸗ 
hunderts al3 einflußlos für die ſchopferiſche Sortentividelung 
ber franzöfiichen Literatur. Vielmehr Enüpfte diefelbe an eine 
Reihe von Erfcheinungen und Beftrebungen an, welche, aus der 
gärenden Zeit emportauchend, von andern Lebensmomenten 
ala dem neuerwachten Drang zur Ordnung und Regelmäßig. 
keit befeelt und beftinmt waren. Die Anfänge der frangdfifchen 
Romantik, die fich zunächft nur als Anfänge einer innerlichern. 
Tebensvollern Poefie darftellen, zu einem Zeil unmittelbar ans 
ber Kraft ſchbpferiſcher Naturen Hervorgehen, zum andern Teil 
unbewußt und bewußt unter der Einwirkung des neuen großen 
Lebens in den germanifchen itteraturen ftanden, fallen bereits 
in die Tage der Revolution und des Kaiferreich® und wurden fo 
jehr als Gegenfäße zu dem für fpezifiich frangöfiich erachteten 
teftaurierten Klaffizigmus empfunden, daß ber fpäter oft wieber« 
Holte Vorwurf der unnationalen Gefinnung ſchon um dieſe Zeit 
gegen bie lebensvollern Litteraturbeftrebungen (namentlich vom 
KRaifer gegen Frau von Stal«Holftein) geichleudert wurde. 

Als erfter Vertreter der neufranzöfiichen Poefie gilt mit 
Recht der hochbegabte und unglädlicde Bruder M. J. Cheniers, 
Andre Chenier. Derfelbe war am 20. Oktober 1762 zu 
Konftantinopel geboren, empfing mit feinem jüngern Bruder 
gemeinfam feine gelehrte Erziehung im College de Ravarre zu 
Paris, trat 1782 als Unterleutnant in ein zu Straßburg gar 
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niſonierendes franzöfifches Regiment, kehrte aber bald nad} Pa- 
ris zurüd, wo er Freunde und Gönner feiner poetifc;en Bejtre- 
bungen fand und mit zweien berfelben, den Brüdern Zrubaine, 
zwiſchen 1784 und 1786 eine Reife nad) Italien und nach feir 
ner Geburtäftadt Konftantinopel unternahm. Unmittelbar nach 
feiner Rüdtehr warb er von feinem Vater veranlaßt, in ben 
diplomatiſchen Dienft einzutreten, und fungierte von 1787— 
1790 als Gefandtichaftäfelretär bei der frangöfifchen Botjchait 
in London. Inzwiſchen war in Frankreich die Revolution zum 
Siege gelangt. Andre Chenier nahm, als er 1790 wieder nach 
Paris gelangte, jeine Stellung bei der Partei der fonftitutio- 
nellen Royaliften, welche vergebens verfuchten, einen Damm 
gegen die drohende Pöbelgerrichaft aufgurichten, und in deren 
Dienft er feine Feder ſtellte. Auch Andres erfte Gedichte wurden 
in biefen ftürmifchen Jahren befannt, und die berühmten Verſe, 
in benen ex das für die von den Galceren befreiten xebellifchen 
Soldaten vom Regiment Chäteauvieuz vorgefchlagene Feſt ver- 
hohnte, zogen ihm den grimmigften Haß der Barifer Mlubführer 
zu. Obſchon ſich der Dichter nach dem Sturz des Königtums 
ber politifcgen Thätigkeit enthielt, machte er aus feinen Gefin- 
nungen fo wenig ein Hehl, daß er, im Januar 1794 verhaftet 
und im Gefängnis von St. Lazare eingelerkert, troß der Ber 
mühbungen, die namentlid) jein Bater für feine Freilaffung aufe 
bot, der Rache der revolutionären Gemwalthaber nicht entrinnen 
Tonnte. Drei Tage vor Robespierres Sturz, am 7. Thermidor 
(25. Juli) 1794, beftieg er mit dem Dichter Roucher gemeinfam 
das Schafott. — Bon feinen Gedichten waren damals wenige, 
aber doch einige veröffentlicht, einige andre erſchienen bald nach 
feinem Tod in Zeitfchriften, jo auch das ſchönſte und gefeiertte 
aller feiner Probulte: „Die junge Gefangene‘, welches Ehenier 
in St. Lazare auf feine Mitgefangene, die liebliche Herzogin von 
Coigny, geichrieben Hatte. In den Schriften Chateaubriands 
und Dillevoyes wurden poetifche Bruchftüde aus Cheniers Hin» 
terlaſſenſchaft mitgeteilt, aber erſt nach der Reftauration erjchie- 
nen die „Sedichte"! (erfter Drud al8 „CEuvres complötes“‘, in 








? Eine volflänbige deutſche Übertragung von Chenlers Gebichten eri: 
Riert nicht. Einzelne feiner ſchduſten Dichtungen in Geibel und Leutholb, 
Funf Vücer franzöfifcher Eyrit” (Stuttgart 1862), und Schönermard 
Iranofiſche Eyrif“ (Halle 1878). 
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Wahrheit hochſt unvollftändig, Paris 1819; beffere Ausgabe 
von Delatouche, ebendaf. 1839; neuefte Ausgabe 1874), welche 
eine denkwurdige Zwifchenftellung zwiſchen ber altfranzöfifchen 
rhetoriſch · didakliſchen Poeſie und ber Romantik einnehmen. Die 
Formen ber Chenierſchen Gedichte entjprechen zum größten Zeil 
dem überlieferten der franzöfifchen Poefie; der Geift, der fie ber 
lebt, ift ein völlig neuer. Chenier ift Gelegenheitsdichter im 
beiten und Höchften Sinn des Worts: die unmittelbare &m- 
pfindung in Liebe und Haß flimmt feine Leier, er ſetzt das wirf« 
lich geſchaute Bild an die Stelle des traditionellen, er findet 
den einfachften und ergreifendften Ausdruck für eine vorwiegend 
elegiiche, immer edle Empfindung, er zeigt fich in feiner Neigung 
für träumerifchen Naturgenuß und fürdas Idyll den Rouffeauiften 
verwandt umb befigt doch wieder blitzende Leidenfchaft, Kühn- 
heit und Energie des Geiftes und einen an der Antike genährten, 
Haren Schönheitafinn, welcher den einjeitigen Jüngern des 
Bürger? von Genf in diefem Maß abgeht. Reben dem wehmut- 
vollen, todesahnenden Ton verftand Chenier den gefundsheitern, 
lebensfriſchen zu treffen; man hat nicht mit Unrecht gefagt, daB 
mit dem griechifchen Blut feiner Mutter ein Tropfen vom Blute 
Theotrits in ihn übergegangen fei. Wir befigen von bem Dich - 
ter Idylle, unter denen „Der Blinde“, „Der junge Kranke”, 
„Der Bettler” als die Meifterftüde anzufehen find; Elegien, 
Oden, von denen „Die junge Gefangene”, „Un EharlotteCorday“, 
„An Fanny“, „Verſailles“ entjchieden zu den ſchönſten Blüten 
der ganzen franzöfifchen Lyrik zählen; endlich vermifchte Ge- 
dichte, in denen bie verjchiedenen Gefühle, die Cheniers Seele 
bewegt haben, vielleicht ben kräftigſien und reinften Ausdrnd 
finden und biß zu feinen legten Zeilen: „Am Fuß des Schafotts”, 
reichen. Viele Gedichte find Fragmente, aber Gragmente, über 
denen ber Hauch und Duft eine in der Empfindung voll gereife 
ten Igrifchen Gebichts ſchwebt, dem zufällig die legte formelle 
Vollendung fehlt. 

An EHenier ſchließen fich einige Lyriker an, welche, ohne bie 
Erzentrizitäten und befondern Neigungen ber jpätern Romantiker 
zu teilen, doch im Hauptprinzip, in der Förderung warmen, un« 
mittelbaren Lebens für die Poefie, mit ihnen eins find. Die 
anmutigfte und lebensvollſte unter biefen poetiſchen Raturen iſt 
Charles Hubert Millevoye. Geboren im Jahr 1782 zu 

beville, ſtudierte Millevoye die Rechte in Paris, verſuchte es 
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dann eine Zeitlang mit dem Buchhandel und midmete fich 
ſchließlich der Literatur, vor allem aber einem allzurajchen Bes 
bensgenuß, bem er in frühem Lebensalter (1816) erlag. Mit 
zwei ziemlich froftigen dibaktifchen Gedichten: „Die poetifche 
Erfindung” („L’invention postique“, Paris 1806), „Der 
Reifende” („Le voyageur“, ebenbaf. 1807), hatte er in ber 
Kitteratur bebütiert; auch ein Halb epiiches, befchreibendes Ge⸗ 
dicht: „Belgunce, oder die Peſt in Marfeille‘ („Belzunce, 
ou 1a peste de Marseille‘, ebenbaf. 1808), und eine langweilige 
Epopde: „Karl der Grofe” („Charlemagne“, ebendaf. 1812), 
fchienen ihn den poetifchen Ahetorikern des Kaiſerreichs vollends 
anzureihen. Aber in tleinern Gedichten und namentlich) in ſei⸗ 
nen „Elegien“ („Elsgies“, Paris 1812) ſchlug Millevope 
entſchieden andre Töne an und fand für perfönliche Stimmun« 
gen den einfach ſchdnen Ausdruck. Die berühmteiten Iyriichen 
Gedichte Millevoyes: „Die fallenden Blätter“ und „Der fler- 
bende Dichter”, gingen aus feinem innerften Empfinden, ber 
Trauer über ein früh au Ende eilendes Leben, hervor. — Zu ben 
Boeten des Übergangs darf man füglich auch den talentreichen 
Baudenilliften Marc Antoine Desaugiers rechnen, der 
freilich feiner ganzen Anlage nach dem alten luſtigen Frankreich 
angehörte, aber genau das vertrat, was auch im alten Frant- 
reich immer lebensfriſch umb unmittelbar geweſen war: die 
naive Frohlichteit, die gefellige Heiterkeit, den göttlichen Leicht» 
finn, den ex während feines Lebens reichlich bewährt hatte. Ge» 
boren am 17. November 1772 zu Frejus in der Provence, aus 
einer mufitalifch«poetijchen Familie ftammend, ging der Dichter 
als junger Menſch in den erften Jahren ber Revolution nach 
San Domingo, erlebte hier ben furchtbaren Zuſammenbruch 
des blühenden franzöfifchen Pflanzerftants in der barbarifchen 
Negerrevolution, ward von den Schwarzen gefangen und ftand 
in Gefahr, unter Martern zu fterben, wie Tauſende feiner Sande» 
leute. Aber mitten unter den entjehlichften Szenen bewahrte 
Desaugierz fein heiteres Naturell, und als es ihm gelang, der 
Unpeilsinfel zu entfliehen und eine Zuflucht ald Muſiklehrer in 
den Bereinigten Staaten zu finden, vergaß er die erlebten Greuel 
faft vollftänbig und tam 1797 als derſelbe leichtherzige und Leichte 
fertige Füngling, als der er gegangen war, zurüd. Es erfcheint 
natürlich, daß er an die Spike einer Heinen wandernden Schau- 
fpielertruppe trat und vor allem das Vaudeville pflegte. Er 


40 Yunbertoierundfüntgigfiet Kapitel. 


ſchrieb für feine Geſellſchaft und feit 1805 für die Pariſer Theater 
einige Hundert Farcen, von denen wenigſtens einige fich zu wirklich 
vollendeten Gentebildern aus dem franzöfifchen Kleinleben er⸗ 
heben. Wir erinnern nur an „Das Teftament Garlins“, 
„Monjieur Bautour”, „Madelong Diner“, „Die ein 
zige Lehrftunde", die Parodie „Die Kleinen Danaiden“. 
Desaugierd ward 1815 Direktor des Vaudevilletheaters und ftarb 
als folder am 9. Auguft 1827 zu Paris. Geine glänzendften 
und bleibendften Erfolge errang Desaugiers als Ghanfonnier. 
Seine „Sejänge und vermijchten Gedichte” („Chansons 
et po6sies diverses“, Paris 1808 — 1816; neuefte Ausgabe 
1858) find gang von jener forglofen und harmloſen Lebensluſt 
erfüllt, welche im 15. Jahrhundert Villons, im 17. Jaht- 
Hundert Ehaulieus Poeſie erfüllt Hatte. Desaugiers nimmt mit 
iomiſcher Veftärzung wahr, wie ernft Frankreich durch bie 
Revolution, die welterfhütternden Siege und Riederlagen und 
bie leidige Politit geworden ift. Ex bleibt durchaus der Dich⸗ 
ter des leichten Lebensgenuſſes und vermag nicht einzufehen, 
wos bad Leben lebenöwert machen joll, wenn e8 nicht durch 
Wein, Weiber und Wit in leiblicher Abwechſelung erhalten 
wird. Deaugierd gönnt jevermann das Leben, das ex für ſich 
felbft in Anfpruch nimmt; er proteftiert entfchieden dagegen, im 
den Kampf der Parteien hineingezogen zu werben und politifche 
Konfequenz zeigen zu follen. Aber jeine Bonhomie ift echt, feine 
Lebensluſt unverwäftlich, fein Wit oft fein und immer Ieben- 
dig, und er darf alles in allem als der befte Vorläufer Beran- 
gers angefehen werben. 

Die Einflüffe der Wirklichkeit und des völlig veränderten 
Lebens, welche die Lyrik nur ſehr allmählich durchdrangen und 
die Haffiiche Tradition brachen, traten raſch in einer Reihe von 
Romanjcriftielleen zu Zage, welche neben ben genannten 2y- 
ritern ala Vorläufer bes völligen Umſchwungs ber frangöfifchen 
Kitteratur anzufehen find. Das bebeutendfte Talent, das fich 
der Form bes Romans zur Darftellung feines fubjektiven Le 
bensgehalts bebiente, war ein weibliches. Anne Louiſe Ger- 
maine de Stael«Holftein war als die Tochter des berühm- 
ten Genfer Baukiers und franzöfifchen Finanzminiſters Reder 
am 22. April 1766 zu Paris geboren, erhielt eine ſehr forg 
fältige Erziehung und wuchs im Mittelpunkt großer geiftiger 
und politifcher Bewegungen auf. Wider ihren Bunſch imd ihre 
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Neigung im Jahr 1786 mit dem ſchwediſchen Geſandten in 
Paris, dem Baron von Stael-Holftein, vermählt, entichädigte fie 
fich für diefe Unbill im Stil des 18. Jahrhunderts: eine Reihe 
aufeinander folgender Leibenfchaften (für den ſtevolutions⸗ Kriegs · 
minifter Narbonne, für Benjamin Gonftant, für Albert de 
Rocca) durchzieht ihr bewegtes Leben. Im Jahr 1793 mußte 
fie aus Paris flüchten, kehrte aber, fobalb Schweden nach Ro« 
beöpierred Sturz die franzöfifche Republik anerkannte, dahin 
zurück und jpielte während der Zeit des Direltoriums eine große 
geſellſchaftlich · politiſche Rolle. Da fie ſich aber als offene Geg- 
nerin Bonapartes befannte, jo blieben ihr die Fleinlichiten Ver- 
folgungen ſeitens des Erften Konſuls und Kaifers nicht erſpart. 
Sie ward 1803 aus Paris weggewieien, bereifte Frankreich 
und Italien, näherte fi dann Paris bis auf den Vierzig« 
meilenumfreis, den fie nicht überfchreiten durfte, ließ ſich, als 
ein erneuter Verbannungsbefehl fie traf, auf dem Schloß Cop ⸗ 
pet am Genfer See nieder, wo fie unter argwöhniicher Über 
wachung der Zaiferlichen Polizei bis zum Jahr 1811 eine Art 
Litterarifchen Hof hielt, entfloh fchließlich durch Sftereig nad 
Rußland, ging 1812 nach Schweden, 1813 nad} England, wo 
fie ihr Wert „Über Dentichland“, deſſen erſte Auflage die faifere 
liche Polizei eingeftampjt hatte, endlich veröffentlichen konnte, 
tam nad} der Reftauration nach Paris zurüd und lebte abwech- 
felnd bier und in Goppet. Sie ftarb am 14. Juli 1817 zu 
Paris, eine Sammlung ihrer „Werke“ („Euvres“; erſter Drud, 
Paris 1820— 21) veranftaltete ihr ältefter Sohn. - 
Der Ruhm und die Bebeutung der Frau don Stael gründeten 
fich ebenſo auf ihre politifchen und Halbpolitifchen wie auf ihre 
poetifchen Werke. In Wahrheit ift ſogar eine Trennung der 
beiden Arten von litterarifcher Thätigleit, durch bie fie hervor 
zagte, außerordentlich ſchwierig; denn Schillers geiftvolles Wort, 
daB fi Frau von Stael von ber Poeſie nur das Leidenichaft« 
liche, Rebnerifche, Allgemeine zueignen könne, trifft unbedingt 
au, ihre poetifchen Verſuche und ihre äſthetiſch-ſozialen Schrif« 
ten fließen vielfach ineinander über, Zu ben letztern find 
vor allen die Bücher „Über die Litteratur in bezug auf 
die jogialen Einrichtungen“ („De la littörature considerde 
dans ses rapports avec les institutions soeiales"‘, Paris 1799) und 
„Deutjhland” („De P’Allemagne“; erfter [meift vernichteter] 
Drud, ebenbaf. 1810; London 1813; Paris 1814) zu rechnen. 
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Im erſten Werk verfucht fie Die Solidarität zwiſchen dem Wahren 
und Schönen, zwifchen Leben, Wiſſenſchaft und Dichtung nach« 
zuweiſen und ift ſchon damit Gegnerin des franzöfiichen Alade - 
mismus, der längjt kein eben mehr hinter ſich Hatte und in 
einer Maske aus dem Zeitalter Ludwigs XIV. einherging. Ihr 
inftinktives Verftändnis für den großen Zuſammenhang zivie 
schen dem Zuftand ber Gefellfchaft und der Kunft offenbart fich 
im Grundgebanten des zweiten, weit bebeutenbern Buches wie 
in taufend Einzelurteilen und lebendigen Beobachtungen, bie in 
dem Werk zerftreut find. „Wir dürfen das Buch über Deutfch- 
land als daß eigentliche, Iebendig fortwirtende Ergebnis ihres 
litterarifchen Schaffens bezeichnen. Ein wahrer Durft nad 
geiftiger Unabhängigkeit und Raturfrifche, eine gründliche und 
aufrichtige Verehrung der Mächte des Gedankens und bes Ge 
müt3 fprechen ſich überall aus. Mit einer auf franzöfifcher 
Seite bis dahin unerhörten Schärfe und Unparteilichkeit wer- 
den die Grundeigenfchaften der beiden Nachbarvölfer einander 
gegenübergeftellt, die Quellen und Ergebniffe der neuern deut. 
ichen Beiftesbildung beleuchtet, die Meifteriverfe unfrer Lit · 
teratur analyfiert und zum Zeil überjegt. Ihre Auffaffung 
deutſchen Gemüts- und amilienlebend, deuiſcher Weligio- 
fität und deutſchen Naturgefühls ift faft überall zu unter 
{chreiben. Gelbft in der Beurteilung der deutſchen Philoſophie 
Täßt ihr ficherer Blick für das praftifch Bedeutende fie nicht im 
Stiche.” Ereyßig, „Studien zur frangöfifchen Kultur- und Lit- 
teraturgeſchichte Berlin 1865, ©. 238.) Die poetifchen Werte 
der Frau von Stael, ihre beiden Romane, find von jeher als 
Zwillingsgeſchwiſter betrachtet worden, bie im Grund genom- 
men nur einen Grundgedanken ausfprechen und beide aus dem 
fubjettiven Ehemißgeſchick der geiftvollen Verfaflerin erwachſen 
find. Dererfte diefer Romane: „Delphine! (erfter Drud, Paris 
1802), fhildert in der einfachften Form, in Briefen, welche die 
äußern Geſchicke und das Seelenleben der Heldin darftellen, das 
Verhängnis einer gefühlvollen Frau, welche mit allen glängen- 
den und ſchönen Eigenfchaften fich in einer armfeligen, liebeleeren 
Che gefeffelt fieht und fich im Kampf gegen eine heuchlerifche Ge» 
jellfchaft und gegen ein hartes Gefeß, welches die natürlichſten 
Rechte trübt und beugt, vergeblich aufreibt. Die Lofung des 
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Buches ift freilich, daß fich ein Weib auch der ungerechteften, 
widerfinnigften öffentlichen Meinung unterwerfen müffe, daß 
nur ein Mann ihr trogen könne; aber der ganze Inhalt des 
Romans ift ein wilder Aufichrei gegen dieſes Weltgefeh. Das 
gleiche Thema behandelt die Dichterin in ihrem zweiten, nach 
jeber Seite Hin bebeutendern Roman: „Gorinna“! („Corinne, 
ou Pltalie‘‘; erfter Drud, Paris 1807). Ungleich reicher in ber 
Erfindung, farbenreicher und reizvoller durch die Hereinziehung 
der Schilderung Italiens, wiederholt die Handlung ber „Eos 
rinna“ das Grundmotiv der „Delphine. Aber fie verftärkt das. 
felbe zugleich durch neue Elemente. Corinna ift nicht nur die 
frei und heiß fühlende wunderbare Frauennainr, fie ift außer« 
bem eine ausgezeichnete Dichterin und vom Glanz des Ruhms 
nicht minder umftrahlt als von dem der Schönheit. Um fo 
härter erſcheint das Geſchih welches die Herzenfeigheit und die 
Abhängigkeit ihres Geliebten Oswald don den Vorurteilen ber 
Gejellichaft ihr bereitet. Die Verheiratung mit Corinna hieße 
die Meinung einer Welt herausfordern, ber fich Oswald nicht 
entfremben will; was er in Corinnas Halbſchweſter Lucile Liebt, 
ift nicht die reinere Weiblichkeit und die größere Unterordnung, 
fondern die Übereinftimmung mit allen rings um ihn und in 
ganz England herrſchenden Anfchauungen und Überzeugungen. 
Gr flieht Corinna, um in zu fpäter Reue über feinen Entſchluß 
nur noch Zeuge ihres Todes, der in Wahrheit ein Opfertod ift, zu 
werben. Schroffer noch als „Delphine“, fchließt auch „Korinna’ 
mit Fragezeichen. Lord Nevil kehrt, nachdem er die einft fo heiß 
geliebte Herrliche in Rom Hat fterben jehen, mit Weib und Kind, 
an bie ihn „Pflicht und Neigung“ binden, nach England zurück. 
„Lord Nevil gab ein Beifpiel des tabellojeften und reinften häus- 
lichen Lebens. Aber verzieh ex fich die Vergangenheit? Tröftete 
ihn die Welt, weil fie ihm ihre Zuftimmung gab? Befriedigte 
ihn ein Alltagslos nach dem, was er verloren hatte? ch weiß 
es nicht und will ihn weder tabeln, noch freiiprechen.“ Die 
tieffte Bitterfeit gegen bie Alltagsftimmung und die Alltags- 
moral verbinden fich in diefem Roman mit den glänzenden und 
farbenreichen Schilderungen Italiens, in denen die Berfafferin 
jchwelgt, dem Kunſtenthufiasmus, in welchen fie den Lefer mit der» 
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jelben eigentümlichen halb poetiſchen Kraft, halb äberrebenben 

Eloquenz hineinzieht wie in ihre Sympathien für bie Iemige 
Dichterin Corinna und ihre Abneigung gegen Oswald Rev 

Die beiden Romane ber Frau von Gtazl wurden infofern — 

gebende Werte, als auf ihr Grundmotiv und ihre Hauptgeſtal- 

ten ganze Reihen ber jpätern franzöfiichen Romane puchäger 

führt werben können. 





4) Gfateanbriend. 


War in allen den feither gefchilderten Borläufern ber fran- 
azoſiſchen Romantik noch ein Element lebendig, das fie mit ber 
Aufklärungslitteratur des 18. Jahrhunderts verband, wirkte in 
ihnen namentlich noch ein ſtarler Einfluß bes ältern Form· unb 
Stilgefühls nach, dem fich Höchftens ein oder das andre erzen- 
teifche Produkt ihrer Feder entzieht, fo tritt uns in dem eigent« 
lichen Begründer der franzöfiichen Romantik eine Schriftfteller- 
und Dichtergeftalt entgegen, bie eine ganz eigentümliche Stel» 
fung beanfprucht, und welche wenigften® in ben Seiten ihrer 
litterariſchen Zhätigteit, mit denen fie nachwirkend geworben iſt, 
völlig auf fich felbft fteht. Indem Ehateaubriand zuerft ganz bes 
wußt, ganz rüdfichtslos Front machte gegen die Bildung Bol- 
taires und der Enchllopädiften, ald deren direkte Folgen er bie 
Greuel und die groteßfen Narrheiten ber großen Revolution 
betrachtete, indem er der franzöfifchen Literatur Ideale gab 
oder zu geben fuchte, welche ihr feit den Tagen bed Mittelalters 
fremd gewefen waren, und durch bie Originalität feiner Au- 
ſchauungen wie feiner Darftellungsweile Bewunderung erweckte. 
trug er gleichwohl nie eine feite Zuverficht auf den Sieg ber 
don ihm vertretenen Sache in fih. Chateaubriand rügmt von 
fi: „Bon den franzdfifchen Schriftftelleen meiner Zeit bin ich 
faft der einzige, deſſen Beben feinen Werken gleicht: als WBan« 
derer, als Soldat, als Dichter, als Publizift babe ich in ben 
Wäldern die Wälder befungen, auf den Schiffen das Meer ge» 
fchildert, in den Lagern von ben Waffen geredet. In ber Ber- 
bannung habe ich gelernt, was bie Verbannung ift; an den. Höfen, 
in der Verwaltung, in ben Berfammlungen habe ich bie Politik, 
die Geſehe, die Geſchichte ftudiert. In meiner Perfon vertrat 
ich die Grundſätze, die Vorftellungen, die Ereigniffe, die Um- 
mälzungen, bie &popde meiner Zeit: um fo mehr, als ich eine 
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Belt endigen und anfangen ſah, und da bie entgegengefeßten 
Ghatkltere dieſes Endes und dieſes Anfangs in meinen Meinune 
gen gemiſcht ſind.“ Dochebendas, was der Dichter als feinen eigen · 
fen Borzug betrachtet, die gepriefene Mifchung der Meinungen, 
war es, baß feiner Wirkung früh Abbruch that und bie Bebeu- 
tung, welche Chateaubriand für bie Weiterentwidelung der neuern 
franzdſiſchen Kitteratur unzweifelhaft erlangte, in der Hauptjache 
auf feine poetifchen Jugendwerke befchränfte, die in ähnlicher 
Weiſe auf die frangdfifche poetifch barftellende Proſa gewirkt 
haben wie die Gebichte Andre Cheniers auf bie neue fran- 
zöfiiche Lyril. Wenn Chateaubriand in Anſpruch nahm, über- 
all und gang Franzoſe geweſen zu fein, jo barf dies nicht be 
Rritten, jondern kann dahin außgebehnt werben, daß er gewifſe 
Tugenden tie gewifle auffällige Mängel bes franzöfifchen Cha- 
raklers in feiner Perſon und feinen Schidfalen durchaus vertritt. 
Auf feine Poefie aber hatten nicht bloß Jean Jacques Rouffeau, 
fondern bie englische und deutfche Sitteratur Einfluß, und die Ber« 
leugnung befien, was er ihnen verbantte, war ein Ausfluß jener 
beſondern Artung, von der Villemain geurteilt hat, daß in ihr 
„jebe Hervorragende Tugend durch einen Charakterfehler ver- 
dorben wird“, und wo jelbft das Werk des Genies jeden Augen- 
bli durch phantaftifche Sprünge gefährdet erjcheint. 
François Rene, Bicomte de Ehateaubriand, war 
am 4. September 1768 zu St. Malo in der Bretagne geboren, 
wurde als jüngerer Sohn feines Haufes zum geiftlichen Stand 
beftimmt, befuchte das College zu Rennes und entichieb fich, 
fiebzehnjährig, für Aufgabe der Studien und für den Eintritt in 
bie Eönigliche Garde, in der er biente, als bie Revolution aus · 
brach. Erjchredt und in feinen ariftofratifchen tie in feinen 
poetifchen Empfindungen von den Barifer Revolutionsfzenen 
angewidert, träumte Chateaubriand von einer Fahrt nach Ame · 
rila und dem fühnen Unternehmen, die norbweftliche Durchfahrt 
auf dem Landweg längs des Küftenfaums von Nordamerika aufs 
zufinden, und ſchiffte fich im Jahr 1790 nach Bofton ein. Der 
Rat Wafbingtons brachte ihn von diefem Abenteuer ab, und ber 
junge poetiſche Offizier burchftreifte nun den Weften ber Union 
und die ungeheuern Urwälder von den kanadiſchen Seen bis 
au dem damals noch franzöfifchen Louifiana Hinab. Auf die 
Nachricht von der Flucht Ludwigs XVL und ber Gefangennahme 
des König® in Varennes kehrte er nach Frankreich zurück, vers 
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heiratete fi zuerft auf Wunſch feiner Familie und ſchloß fich 
dann ber Armee der Emigranten an, mit der er das Mißgeſchid 
des Champagnejeldzugs teilte, aber doch das Leben rettete. Er 
wendete fich nad} London, wo er in bie tiefite Not geriet, zulehzt 
ein Unterfommen als Bibliothefarfand, und begann mit halbpoli» 
tiſchen Schriften (berem bedeutendfte der „Verfuch über bie 
Revolutionen‘‘ war) feine litterariſche Laufbahn. Er fing eben 
an, in den Kreifen ber frangdfifchen Ylüchtlinge zu großem An« 
fehen zu gelangen, ala fich ihm die Möglichteit der Rüdtehr nach 
Frankreich durch den Staatäftreich des 18. Brumaire und die von 
Bonaparteneubergeftellte Orbnung ber Dingeöffnete. Gleich zahl - 
reichen feiner Gefinnungagenoffen kam er nach Paris und fand 
hier hinreichend Gelegenheit zu einer bedeutenden Thätigkeit und 
Wirkung. Allefeine guten Inftinkte und fein Genie zugleich ftränb- 
ten fich gegen die Litteratur, welche ber Erſte Konſul bereits offie 
ziell zu begünftigen anfing. „Das Haupt des Staats fand feinen 
Borteil in einer fubordinierten Litteratur, die er in die Kaferne 
geſteckt Hatte, die vor ihm bad Gewehr präfentierte, Die herauskam 
auf den Ruf: Wache heraus!, die in Gliebern marſchierte und 
mandvrierte wie Soldaten. Jede Unabhängigkeit ſchien Bona- 
parte Rebellion gegen feine Gewalt; er wollte eine Emeute ber 
Worte und Gedanken ebenſowenig, wie er den Aufftanb auf der 
Straße duldete. Das Publitum, durch die Anarchie ermübet, 
nahm gern den Zwang ber Regeln auf fi. Man war es zur 
frieden, daß der eine Mann fic) die Mühe nahm, für Frankreich 
nicht nur zu handeln, ſondern auch zu fprechen und zu denken.“ 
Auf alle Fälle ftanden daher Chateaubriands erfte poetifche 
Werke, „Atala“ und „Rene“, in Oppofition zur offiziell begün- 
ftigten Sitteratur. Indes war Chateaubriand damals noch weit 
entfernt, dem Erſten Konful ſelbſt feindlich gegenüberzuftehen. 
Unb Rapoleon, bei aller Neigung für die korrekte Kitteratur, hieß 
doch Chateaubriands „Geift bes Ehriftentums“ in einem Augen- 
blid willlommen, wo er die Herftellung ber Latholifchen Kirche 
als eine jeiner Hauptaufgaben erachtete. Er begünftigte ben 
BVerfafjer jo weit, daß er ihn in feine Diplomatie aufnahm und 
ihn zum Gejchäftäträger bei der Republit Wallis ernannte. 
Den Antritt diefes Poftens verhinderte die Kataftrophe des Her» 
30g8 von Enghien. Chateanbriand reichte nach biefem blutigen 
Gewaltitreich feine Entlafjung ein, verzichtete auf jede Anftellung 
im neuen Reich und ftand fortan als erflärter Gegner der kaifer» 
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lichen Defpotie gegenüber. Ein paar Jahre fpäter wurbe beim 
Schriftſteller fein Anteil am „Mercure“ entzogen, in welchem er 
einen Aufſatz über „Raifer Tiberiug‘' veröffentlicht hatte, den Kaiſer 
Napoleon wohl nicht mit Unrecht auf fich bezog. Chateaubriand 
fand e8 geraten, eine Pilgerfahrt nach dem Heiligen Land zu un« 
ternehmen, und kehrte von dort zurild, um neue Arbeiten: „Die 
Märtyrer”, „Die Natchez“, zu veröffentlichen, bie zur umgeben- 
den Welt in einem phantaſtiſchen, doch vielleicht darum um jo 
wirkſamern Gegenfaß ftanden. So gingen ihm die weitern Jahre 
der taiferlichen Herrſchaft Hin; ſeit der Kataftrophe von 1812 
hoffte er auf einen Umſchwung der Dinge; im Frühling 1814 
ließ er zuerft feine Stimme für Wieberherjtellung ber Bourbonen 
ezichallen und entwarf vernichtende Schilderungen von den 
Wirkungen der Napoleonifchen Herrfchaft auf Frankreich. In 
den Hundert Zagen folgte er dem bourbonifchen Hof nach Gent, 
erhielt den Titel und Rang eines Staatsminifters und war 
nach der zweiten Reftauration einer der Wortjlihrer der ultra. 
zoyaliftifchen Partei. Er wurde Gefandter in Berlin, in Lon⸗ 
don, Vertreter Grankreichd auf den Kongreß von Verona, im 
Jahr 1823 Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, als 
welcher er ben Feldzug ber frangdfifchen Armee zur Wieberher- 
ftellung des abfoluten Königtums in Spanien in Szene jeßte. 
Sein rafcher Sturz aus ber Minifterherrlichkeit trieb ihn dann 
in die Oppofition. Er ward durch die Geſandtſchaft beim hei⸗ 
ligen Stuhl aus Paris entfernt und grollte im Grund auch 
darüber, bis die Revolution von 1830 feine loyal ritterlichen 
Gefühle wieber obfiegen ließ und ihn zu einem leizten Verfechter 
des zum bdrittenmal geftürzten und vertriebenen alten Königs- 
hauſes machte. Ein wunderlicher Traum don ber künftigen 
Wieberherftellung des legitimen Königs zu dem einzigen Zweck, 
den Staat neu zu organifieren, dann abzubanfen und Franl- 
reich zur Republik Hinüberzuleiten, behertfchte die noch übrigen 
Jahre des greifen Schriftftellers, welcher feine letzten Lebenstage 
hauptfächlich ber Nieberfchrift feiner „Erinnerungen von 
jenfeit des Grabes“ i („Mäimoires d’outre-tombe“, Paris 
1849—50) wibmete und nach vielbewegtem Leben am 4. Juli 
1848 zu Paris ftarb. 

Chateaubriands großes Hauptwerk: „Der Geiſt des 
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Ehriftentums! („Le génie du Christianisme“; erfler Drud, 
Paris 1802), nahm die poetiſchen Erſtlingswerke des Dichters 
in fi) auf, welche dann doch wieder aus bem großen Werk ge» 
Löft wurden und in felbftändiger Wirkung die franzöfiiche Er⸗ 
zählungslitteratur mannigfach beeinflußten. Der „Geift des 
Thriſtentums“ als Ganzes ſteilt ſich mehr als ein Werk ber Be- 
rebſamleit denn ber Dichtung dar, freilich aber einer Beredſam · 
keit, welche von ber Poefie ihre beiten Hilfsmittel borgt. Cha= 
teaubriand bietet alle feine Kraft auf, um den voltairianijch 
und revolutionär gefinnten Franzoſen feiner Zeit begreiflich zu 
machen, daß fie mit den Heilswehrheiten, den Myfterien und 
füßen, herzerfüllenden Zaubern des Ehriftentums auch das befte 
Stüd Poefie und reiner Schönheit, deren das Erbenleben jähig 
ift, dadingegeben haben. Er bietet allen Reiz der Schilderung 
und der Sprache auf, um die Ungläubigen (denn an dieſe wendet 
ex fich vorzugsweiſe) zu feinen Anjchauungen herüberzuziehen; 
ex ift bald myſtiſch, bald flach rationaliftifch, immer aber lodend, 
verführerijch, ſchmeichelnd und überredend, fich ber Beruhigung 
aller Zweifel, Schmerzen und innern Kämpfe, welche die Kirche 
bietet, nicht ferner zu entziehen. Die Gläubigkeit Chateaubriands 
hat nichts mit der innern naturwüchfigen Frömmigkeit ber 
erſten Jahrhunderte, nichts mit dem ftillen Ernſt eines Pas- 
cal, nichts mit dem fortreißenden Fanatismus ber ältern Glan- 
bensboten zu thun, obwohl fie Züge und Wendungen von allen 
borgt und in ihrer Beredfamleit verwertet. Poetijch-gläubige 
und philoſophiſch · ſteptiſche Anwandlungen kämpfen in Chatean« 
briand ſelbſt unabläffig und verleugnen fich auch im „Geifte des 
Chriſtentums“ nicht völlig; aber da der Autor in der Haupt» 
ſache energifch auf fein Biel losging, die Weltmenjchen für die 
ZTröftungen der Kirche und die Schönheiten des Kultus wieber- 
zugewinnen, fo durften ihm kleine Inkonſequenzen wohl ver- 
geben werben. „Nicht die Sophiſten“, erklärt er jelbft, „galt 
es mit der Religion zu verföhnen, jondern die Welt, welche fie 
irre führten. Man hatte ihr gejagt, das Chriſtentum fei ein bar» 
barifcher Kultus, abfurd in feinen Lehrjägen, lächerlich in feinen 
Gebräuchen, den Künften und Wiſſenſchaften feindlich, nicht 
verträglich mit der Vernunft und dev Schönheit, ein Kultus, 
der zu nichts gedient, als Blut zu vergießen, die Menfchen zu 
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feffeln, das Gluck und die Aufllärung des menſchlichen Ger 
ſchlechts zu verringern. So mußte man denn zu beweifen fuchen, 
daß von allen Religionen, bie je egiftiert, die chriftliche die am 
meiften poetifche, die menfchlichfte ift, diejenige, welche bie Frei · 
heit, die Wiffenfchaften, die Künfte am meiften begünftigt, da 
bie neuere Welt ihr alles verdankt, vom Aderbau bis zu den 
ſtrengen Wiflenfchaften, von den Krankenhäufern, ben Zufluchte« 
fätten der Armen biß zu ben von Michelangelo erbauten imd 
von Raffael gejcämüdten Tempeln. Man mußte zeigen, daß es 
nichts Göttlicheres gibt als feine Moral, nichts Liebenswär« 
digeres, Prächtigeres gibt alß feine Lehren und feinen Bottes- 
bienft. Dan mußte zeigen, daß dieſer das Genie begünftigt, 
den Gefchmad zeinigt, die tugendhaften Leidenſchaften entwidelt, 
den Gedanken Fräftigt, dem Schriftfteller edle Formen, bem 
Künftler volllommene Vorbilder gibt, daß es keine Schanbe ift, 
mit Rewton und Boffuet, mit Pascal und Racine gläubig zu 
fein: mit Einem Wort, man mußte jeden Zauber der Einbil» 
dungsfraft und alle Intereſſen des Herzens für biefe nämliche 
Religion aufrufen, gegen welche man diefelbe bewaffnet Hatte.” 
Man fieht leicht, daß die eignen Worte Chateaubriands eine 
Apologie, aber auch eine Kritik des gefeierten, ftiliftifch meifter- 
Yaften Buches einfchließen; ber „Geift des EBriftentums“ ift 
zu gleicher Zeit von inniger Sehnfucht nach religidfem Troſt, 
von aufrichtiger Überzeugung für die Segnungen bes kirchlichen 
Lebens und von einer theatralifchen Sophiſtik erfüllt, welche des 
Gegenftanbs ganz und gar unmwürbdig ift. Gleichwohl werden 
wenige Bücher von fo ungleichem Gehalt und fo willfärlicher 
Horm fo gewaltige Wirkungen erreicht haben wie das Haupt · 
wert Chateaubriands und bie zu demfelben gehörigen Epiſoden · 
zomane: „Atala’” und „Rene“, welche allein hinreichen wür · 
den, Auffhluß über das innerfte Wefen dieſes Poeten und feiner 
Religiofität zu geben. 

„Atala“! („Atala“; erfter Drud, Paris 1800) erzält bie 
Geſchichte der Liebe eines jungen Inbianerhäuptlings Schakia und 
einer Halbindianerin Atala, welche den bei ihrem Wolke kriegs- 
gefangenen und zum Marterpfahl verurteilten jungen Häuptling 
befreit und mit ihm in die Wildnis entflieht. Hier gibt fie ihm 
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alle Zeichen ihrer Liebe und widerſteht doch jedem Flehen, bie 
Seine zu werben; fie vergiftet fich zuletzt Lieber, um bem Sturm 
ihrer eignen Leidenſchaft zu entrinnen, und erfährt zu jpät von 
einem milden chriftlicden Priefter, daß das Gelübde ewiger 
Jungfräulichteit, welches ihre Mutter für fie geleiftet, Hätte ge - 
Töft werden können. Die einfache Gefchichte ift mit einer wun · 
derbaren Mifchung von Natürlichkeit und Koletterie, von echtem 
Gefühl und falfhen Pathos vorgetragen, bis auf die Natur 
ſchilderungen wiederholt fich ber Wechſel wahrer und theatra- 
liſcher Momente, die religidfe Schlußwendung fleht mit ber 
romantiſchen Geſchichte in ſehr Loderm Zuſammenhang. Aber 
der ungeheure Erfolg läßt ſich aus dem völlig neuen Reiz 
Chateaubriandicher Schilderungen und der eigentümlichen Kraft 
eines durchaus inbivibuellen, lebensvollen Stils wohl verftehen. 
„Rene“! („Rene“) ift ein franzöfifcher Werther, deffen Ungläd 
daraus hervorgegangen, baß feine Schweiter eine Leidenfchaft 
für ihn gefaßt hat, die fie im Klofter begräbt, während er in 
den Urmwälbern und Steppen Amerilkas Vergeſſen fucht. Die 
weltfchmerzliche Empfindung des Rene warb bald Ehatenubriands 
eigenfter beftändig wiederkehrender Grundton. Zu den beften 
poetijchen Produktionen des ariftofratijchen Dichterß zählt jer- 
ner die Heine Epifode „Der legte der Abenceragen“? („Le 
dernier des Abencerages“, 1807), in ber die prächtige Dar- 
ftellung maurifchen Rittertums die Empfänglichkeit der Phantafie 
Chateaubriands für alles farbig Charakteriftiiche erwies. Nicht 
ohne ergreifende Stellen im einzelnen, aber im ganzen weit man- 
gelhafter, lebloſer und rhetorifcher zeigen ſich die beiden größern 
Dichtungen: „Die Nat chea“ („Les Natchez‘), ben Untergang 
der roten Urbevölferung Amerikas bellagend, und „Die Mär- 
tyrer“ („Les martyrs“), bie Frucht der Wallfahrt Chateau- 
briands nad) Jeruſalem. 


® und ® in beutfher Übertragung von Marie v. Andeche (Hilbburg: 
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Was Chateaubriand unter der Herrfchaft des Soldaten» 
Taifers mit überlegenem Talent, aber doch nur vereinzelt, lau⸗ 
nenhaft und infonjequent vertreten hatte, begann im zweiten 
und dritten Jahrzehnt des Jahrhunderts eine Macht zu werben. 
Die veränderten Anjchauungen von Zweck und Wirkung der Rit- 
teratur ließen ſich mit dem patriotifchen Appell an die altfrans 
zofiſche Tradition und an die Thatfache, daß der neue Geift der 
Dichtung germanifcher Geift fei, nicht mehr niederhalten. Die 
innige Verbindung mit ber frangöfifchen Gejellichaft, in welcher 
von alters her die frangöfiiche Litteratur gejtanden Hatte, war 
dem rhetorifchen und formellen Klaſſizismus eher günitig als 
hinderlich gewefen und hatte, indem fie einen mäßigen Einfluß 
des Lebens auf die Poefie ein für allemal ficherte, doch alles, 
was außerhalb ber Geſellſchaft im engiten Sinn lag, aus dem 
Geſichtskreis der Poeten entrüdt, ja ganze große Gebiete des 
Lebens von diefen Einfluß völlig ausgefchloffen. Die völlige 
Um · und Neubildung der Geſellſchaft nun und die eigentümliche 
Unruhe, welche dieſe Gejellihaft in den Sriedensjahren 
zwiſchen 1815 und 1830 erfüllte, Half den Romantikern den 
Weg bahnen, erzeugte ein bis zum Krankhaften gefteigertes Be: 
dürfnis nach dem Neuen und verftärkte die Forderungen ber 
Phantafie gegenüber der Dichtung. So fam ein neues Poeten= 
geichlecht zu Anfehen und Geltung, welches aus Andre Cheniers 
und Chateaubriands Schule Hervorging, und dem gegenüber die 
Pieudollaffifer jeden Tag mehr an Wirkungsfähigfeit verloren. 
Das Leben der Flaffiichen Tragödie der Kaiferzeit erloſch in der 
Hauptfache mit dem Tobe des großen Schaufpielers Talma — 
die Lyrik und epifche Darftellung waren ſchon viel früher in 
andre Bahnen gelenkt worden, 
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Zwar der gejeiertfte und populärfte franzöfifche Dichter die» 
ſes Zeitraums, Beranger, darf nicht eigentlich den Romantifern 
Binzugerechnet werden, obfchon der Einfluß feiner Ehanfons der 
Geltung ber neuen Schule keineswegs feindfelig gegenübertrat 
und er auf alle Fälle ebenfowenig zu den Afabemikern zählte. 
Pierre Jean Beranger war am 19. Auguft 1780 zu Paris 
geboren, ging durch eine wunderlich verworrene Jugend, durch 
häusliche Mißverhältniffe und die Zerrüttung der Revolutions 
jahre hindurch, mußte vielerlei verſuchen und betreiben und fich 
die Bildung, nach ber es ihn drängte, gleichfam nebenher er» 
werben. Buchdruderlehtling, Gehilfe feines Vaters bei bedenl · 
lichen Agiotagegeichäften, Aufſeher in einem Lejelabinett, zu- 
int gering bejoldeter Unterjetretär bei ber „Univerfite“, bildete 
Beranger ein innewohnendes Talent treulih und unabläffig, 
wenn auch zunächit in jehr falfcher Richtung aus. Er gab nicht 
feinem Naturell, der ihn belebenden echt frangöfifchen Fröhlich» 
keit, der unvermwüftlichen guten Laune und dem warmen Gefühl 
feines Herzens Ausdrud, fondern verfuchte fi mit alabemi- 
jchen Joyllen, mit Dramen, mit einem epiſchen Gedicht von 
Ehlodwig und poetifch-rhetorifchen Ererzitien über die Sünb- 
flut unb über die Herftellung der Kirche, lauter Stoffen und 
Stimmungen, die ihm fo fremd waren wie immer möglich. Mit 
feinen frühften Chanſons entdedte er dann fein wahres Talent, 
defien Pflege fein ganges fernereö Leben gewidmet war, und das 
ihm mit den reichſten Früchten lohnte. Vom Augenblid bes 
Erſcheinens feiner erften Sammlung von Gejängen (1815) ward 
ex der Liebling des franzöfiichen Volts, fo daß ed nach einer 
gewiffen Zeit ber pure Wahnfinn war, Beranger anzugreifen“ 
(E. Montegut), und die bourbonifche Regierung die Laft ihrer 
Unpopularität durch die Verfolgungen vermehrte, welche fie 
gegen ben oppofitionell geftinnmten Sänger verhängte. Rad 
dem Erſcheinen der erſten Sammlung feiner „Chansons“ war 
dem Sekretär ein amtlicher Verweis erteilt worden, beim Et ⸗ 
ſcheinen ber zweiten Sammlung legte er fein Amt nieber; bie 
Regierung aber zog ihn vor Gericht und ließ ihn zu dreimonat- 
licher Gefängnisftrafe in St. Pelagie und zu 500 Frank Geld» 
buße verurteilen. Die Chanfons von 1828 veranlaßten einen 
neuen Preßprozeß, welcher mit einer Verurteilung zu nem 
Monaten Gejängnis und 10,000 Frank Gelbftrafe endete. Die 
Straffumme wurbe durch eine Subjfription gededt, bie Gejäng- 
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nisftrafe büßte er mit gutem Mut und indem er fortfuhr, in 
feiner Weife zu dichten, alsbald ab. Die Yulirevolution, welche 
feine politiſchen Freunde zur Herrſchaft brachte, eröffnete auch 
ihm glängenbe Ausfichten, denen gegenüber er mit ber Uneigen« 
nüßigfeit und dem gefunden Gefühl verfuhr, das ihn erfüllte, 
„Als Gott mich ſchuf, ba ſprach er: fei bu Nichts“, war bei ihm 
mehr als eine Phrafe; alle Ehrenftellen, den von andern jo Heiß 
exfehnten Sit in der Akademie, die Wahl in Kammern und 
Rationalverfammlımgen, Iehnte er entſchieden ab, fuhr fort, in 
einer gewwifien Zurückgezogenheit zu Pafiy bei Paris zu leben, 
im Bollgenuß der bewahrten Freiheit, poetijch von Zeit zu Zeit 
feine Stimme erhebend, welcher Hunderttaufende Laufchten. Zum 
Tegtenmal erhob er fie 1852 gegen das wieberhergeftellte Kaiſer · 
tum. Seine legten Lebensjahre verbrachte er in Paris felbft, 
wo er am 16. Juli 1857 flarb. Bei feinem Zob war er fo un« 
beftritten als ber erſte Lyriker Frankreichs geehrt, daß es wohl 
kaum einen lebenden Franzoſen gab, der feine Dichtungen nicht 
gelannt Hätte. Die „Gejänge! Berangers (als „Chansons 
morales et autres“; exſter Drud, Paris 1815; „Chansons nou- 
'velles“, ebenbaf. 1821; „Chansons inedites“, 1828; „Chansons 
nouvelles et derniöres“, 1833; „Derniäres chansons“, 1858; 
„@uvres complötes“, herausgegeben von Perrotin, ebendaj. 
1857) gehören in der That zu deñ anmutigjten, frifchften und eigen« 
tümlichften Produkten der ganzen frangöfifchen Sprit. Siark 
vom altfranzöfifchen Geift jener Schule belebt, die von Villon 
über Lafontaine hinweg biß auf die neuefte Zeit reicht, grazids, 
lebendig, bligend geiftvoll, Ted witzig, ſatiriſch, ergreifend pa= 
tHetifch in Dingen des nationalen Ruhms und der nationalen 
Eitelfeit, leichtherzig, Leichtfertig, ja frivol und cynifch in der 
Auffaffung der Liebe und Freude, gutherzig und mitleidig, un« 
berechenbar wechjelvoll und doch mit wunderfamem Inſtinkt die 
jebesmalige Gefinnung und Empfindung ber franzöfifchen Mafjen 
treffend und teilend, ward Beranger ber Dichter der Jugend, 
der armen, aber gefcheiten und lebensfrohen Leute, ber Poel der 
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nationalen Leidenſchaft. Er hatte gegen den Kaifer im „König 
von Poetot‘ opponiert, als Napoleon Konfkription nach Konſtrip⸗ 
tion auf die Schlachtjelder ſchleppte; er ließ das gewaltige Bilb 
des Helden neu erftehen und umgab es mit einem poetifchen 
Strahlenkranz, jeit er mit ganz Frankreich die Demütigung der 
zweimaligen Invaſion der Fremden empfand. Er huldigte der 
Zrifolore während ber Jahre, wo biefe nicht die Fahne Frank- 
reichs war, und opponierte mit Spott und Ernſt, aber unabläffig 
gegen die Megierung der Bourbonen. „Beranger hat mehr ald 
irgend einer dazu beigetragen, auß dem Anbenfen Frankreichs 
fein altes Königẽgeſchlecht zu verwiſchen. Er hat die letzten Refte 
Samt von dem alten Thron geriffen und hat daraus eine Maske 
zur Beluftigung des Volls gemacht. Er hat im Volt die furcht« 
barfte aller frangöfifchen Leidenſchaften genährt, die militärifche 
Paſſion; er hat die Anbetung des Ruhms ſteis geſchürt und an» 
geblafen.“ (Montegut.) Dicht daneben fteht bei ihm dann wieber 
die liebenswürdigſie, faft findliche Harmlofigkeit, die behagliche 
Beichränkung, welche alles Ruhms und Glanges wie jedes Reich» 
tums und jeder Mühe, Durch die der beicheidene Genuß des Daſeins 
verfümmert wird, luſtig fpottet. Er läßt den „Gott der guten 
Leute“ walten und befingt in immer neuen Tönen Wein, Schön« 
beit, die frifchen Wälder und die ſchattigen Lauben um fein ge» 
liebtes Paris. — Bewunderungsmwürbig ift er in derreinen Klar⸗ 
heit feines Ausdrucks, in ber Leichtigkeit feiner Form, in den tau · 
fend Wirkungen, welche er den Borbedingungen des Chanſons ab» 
zugewinnen weiß. Die epifche Anfchaulichteit in den vorgeführten 
Genreſzenen, die dramatiſche Bewegung und Steigerung, welche 
er in bie Enge feiner Gedichte zu legen verfteht, Lafjen ihn jo naib« 
ſchalkhaft und Leicht er auch auftritt, als einen großen poetifchen 
Künftler erſcheinen. Er benußt die Schwierigkeiten feiner Lieb« 
lingsform zur eignen Vervolllommnung. „Welche Mühe“, ruft 
ex jelbft aus, „hat mir ber Refrain gemacht, bem ich nicht ent« 
jagen wollte, weil ich bemerkt hatte, daß ohne diefe Wiederkehr 
berfelben Worte der Gejang auf Geift und Ohr ber Zuhörer 
weniger Herrichaft außübt. Wie manche Tage und Nächte Habe 
ich diefem unbeweglichen Pfoften mein armes Schifflein zugu- 
führen gefucht, das Lieber frei mit vollen Segeln dahingeſchwom · 
men wäre. Indes ich muß geftehen, wenn ich unter biefem 
Zwange gelitten Habe, jo ift er doch auch vorteilhaft für mich 
geweſen. Der Refrain ift der Bruber des Reims, wie biefer 
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hat er mich gezwungen, meine Gedanken noch kürzer zufammen« 
- zufaffen und ihren Ausbrud noch tiefer zu ergründen.“ 

Beranger Sprache blieb innerhalb ber von ber Afademie 
gezogenen Grenzen. So keck feine Phantafie und feine Launen 
waren, fo übermätig« originell er in der Anlage feiner Chanſons 
ift, fo wenig wagt er es, in jeiner Sprache auf bie ältere fran« 
zoſiſche Dichtung zurückzugreifen, aus dem Quell Rabelais’ und 
Montaignes oder ber lebendigen Volksſprache der Landichaften 
an ber Loire zu jchöpfen. Wie in feinen politifchen Urteilen und 
Borurteilen, in feinen Lebensgewohnheiten und Lizenzen, blieb 
er auch in feiner Sprache Parifer, vom Anfang an nur darin 
von feinen Heimatgenofjen verfchieben, daß er niemals ihre find» 
liche Bewunderung für Glanz und Schein, für den Erjolg um 
jeden Preis geteilt, fondern immer er jelbft geblieben, der mit 
heiterer Seele das Glüd der Armut genofjen und nicht nur 
mit Worten gepriefen hat. 

Einen entfchiedenen Übergang don der alten Schule zur 
Romantik haben wir in Alphonſe de Lamartine vor ung, 
welcher in denfelben Jahren, wo Beranger zum volfstümlichiten 
Ghanfonnier ward, ſich zum gefeierten jungen Dichter des ari« 
ftofratifchen Frankreich aufſchwang. Geboren am 21. Oktober 
1790 zu Mäcon, wuchs er unter den Augen einer zärtlich Lie- 
benden Mutter auf einem Landgut zu Milly auf, befuchte das 
College zu Belley, unternahm in frühfter Jugend eine längere 
Reife nach Italien, wo er in jener früh verftorbenen „‚Braziella”, 
deren jeineDichtungen gebenfen, feine Jugendliebe fand, und trat 
unmittelbar nach der Reftauration von 1814, legitimiftiicher 
Gefinnung wie er war, bei den newen Löniglichen Haustruppen 
ein. Aber nach den Hundert Tagen quittierte er ben Dienft, 
wibmete fich einige Jahre Hindurch außjchließlich der Poefie und 
trat im Jahr 1820 mit jeinen poetifchen Erftlingen, den „Bes 
trachtungen“, hervor, in denen er ala Schüler Chateau- 
briands und doch mit einem Zug zur Selbftändigkeit erſchien. 
Umfchmeichelt und von allen Seiten begünftigt, dachte Lamartine 
an eine Laufbahn als Diplomat, ging ala Geſandtſchaftsſekre - 
tär nach Florenz, wo er ſich mit einer jchönen und reichen Eng- 
Länberin vermählte. Er warb demnächjt zum Geſandtſchaftsſekre⸗ 
tär in Neapel, dann aber zum Gejchäftsträger in Toscana er - 
nannt. Im Jahr 1830 unternahm er, über bie Zulirevolution 
tief verftimmt, eine Reife nach dem Orient, auf welcher er nach 
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feiner eignen Erzählung einen fürftlichen Luxus entfaltete und 
feiner Eitelfeit, die über gewögnliche Poeteneitelleit weit hinaus· 
ging, nad Kräften frönte. Im Jahr 1832 nach Frankreich 
Jurückgekehrt, ließ fich Samartine vom politifchen Leben der 
Zeit mehr und mehr anziehen. Im Jahr 1834 ward er Mit- 
glied der Deputiertentammer, ſchloß fich hier früh der Oppofi- 
tion an und trug mit feiner politifchen ſowie mit der halbpoliti · 
ſchen litterariſchen Wirkſamkeit, welche er namentlich in den dier · 
ziger Jahren in der „Geichichte der Girondiſten“ entfaltete, viel 
zum Sturz Ludwig Philipps bei. In der Gebruarrevolution vom 
1848 gebieh er zu einer vorher nicht geahnten Bedeutung, ver» 
bütete als Präfident der probiforifchen Regierung und republi» 
Tanifcher Minifter des Auswärtigen viel Unheil, ward aber don 
der Bewegung rafch verbraucht und beifeite geſchoben und fant 
jeit 1851 auch als Schriftfteller mehr und mehr, weil er feinen 
zerrätteten Bermögensverhältniffen durch eine jo ——— wie 
oberflächliche hiſtoriſche Schriftſiellerei, die nur noch Refte feiner 
eigentümlichen Anmut und ſeines lebendigen Geiſtes zeigte, um · 
ſonſt aufzuhelfen fuchte. Auch eine Nalionalfubſtription, an 
deren Spitze Napoleon III. fich ftellte, Half feinem Wohlftand 
nit wieder auf, und fo fchied er nach Langer Krankheit am 
1. März 1869 aus einem zulegt ſehr aufreibend und muhevoll 
gewordenen Leben. Bon feinen „Sämtliden Werten“! 
(„CEuvres complätes‘“‘, Paris 186064) Tönnen für bie Ge 
ſchichte der Dichtung nur die frühern rein poetiſchen und etwa 
noch jene biographiſchen Bücher in Frage kommen, welche, wie 
die „Reife im Orient‘ („Voyage en Orient“; erfter Drud, 
ebendaf. 1835), wie die „Geſchich te der Revolution von 
1848“ („Histoire de Ia r&volution de 1848“, ebendaf. 1849) 
ober bie Memoiren von „Rafael‘‘(„Rafael, pages de ls vingtiöme 
annde“, ebendaf. 1849) und „Neuen Belenntniffe” („Non- 
velles confidences“, ebenbaf. 1851), Beiträge zur perfönlichen 
Geſchichte des Verfaſſers, Mitteilungen aus feinen unmittele 
baren Erlebniffen und Aufichlüffe über feine Beweggründe und 
Empfindungen enthalten. 

Unter den poetifchen Werten ftehen die „Boetifchen Be- 
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tradtungen”! („Möditations poetiques“, Paris 1820, 
1823, 1828) in erfter Linie, denen fi die „Harmonien“ 
(„Harmonies poetiques et religieuses“, ebendaf. 1830) anreihen. 
Die Weichheit und beinahe mäbchenhafte Reinheit der wejent« 
lich elegifchen Empfindung, bie Pracht der Rhetorik, welche eines 
eigentüämlichen, faſt Iyrifchen Flufſes nicht entbehrte, riefen 
Bewunderung und, was mehr war, Teilnahme hervor. Es ift 
unfraglich eine gewiſſe Wahrheit in ben wehmütigen Klagen 
über frühen Gräbern und in ber unklaren Sehnfucht nach einer 
Harmonie im irdiſchen Dafein, die doch immer verfagt bleibt. 
Freilich gefellt fich zu diefer Wahrheit die leidige wortreiche 
Reflerion und bie eitle Selbſtbeſpiegelung, welche ihre Schmer= 
zen und Hoffnungen nicht mehr aus innerm Drang, ſondern 
aus einer Luft am Wohlklang ihrer Verſe unendlich variiert. 
Auch die Harmonien ſchlagen gleiche Töne an, fuchen Troſt für 
die Schwäche und Vergänglichleit bes Menfchen in der Größe 
Gotte und den Erinnerungen an bie religiöfen Eindrüde ber 
Jugend. — Mit dem Gedicht „Der Tod des Sok rates“ („La 
mort de Socrate“, 1823) hatte Samartine einen erften Schritt 
auf das epiiche Gebiet gethan, der ihm nicht fonderlich glückte. 
Um fo vorzüglicher gelang es ihm in dem epiſchen Idyll 
„Socelyn“ („Jocelyn, journal trouv6 chez un cur6 de village“, 
Paris 1836), von der bloßen Stimmung zur Geftaltung über- 
zugehen. Der Landpfarrer Jocelyn ift ein Bauernfohn, der den 
geiftlichen Beruf nur ergriffen hat, um feiner geliebten Schwe- 
fer durch Verzicht auf fein Erbteil zu einer von ihr erfehnten 
Heirat zu verhelfen. Ehe er die geiftlichen Weihen empfängt, 
brechen die Stürme der Revolution herein, der in eine Alpen- 
Höhle geflüchtete biſchofliche Seminarift nimmt in biefer Adler- 
grotte ein fchönes Mädchen, Namens Laurentia, auf, jür welche er 
eineleibenfchaftliche Liebe faßt, und bieign dem Leben wiedergeben 
würde, wenn ex nicht in biefem Augenblid von feinem zur 
Guillotine verurteilten Biſchof zu einer geiftlichen Handlung 
berufen würde. Um dem fterbenden geiftlichen Führer die Sakra- 
mente fpenden zu Lönnen, muß Jocelyn jelbft die Weihen nehmen, 
und nach hartem Kampf entjagt er feinen Zufunftshoffnungen, 
feiner Siebe, tgut feine Priefterpflicht und übt fie refignierend wei⸗ 


Deutſch als „Poetiſche Gedanken“ übertragen von Guſtav Schwab 
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terhin als Sandpfarrer im Val Reige. Noch einmal nad) Jahren 
wird ihm durch eine Wieberbegegnung mit der weltlich » leicht · 
fertigen Laurentia eine ſchwere Prüfung auferlegt, er befteht 
auch diefe, und es witd ihm dann vergönnt, Laurentias letztes 
Lebewohl zu empfangen und ihr feinerfeits die legten Tröftun- 
gen ber alles verzeihenden Religion der Liebe zu ſpenden. In 
diefem Gedicht, in dem fich gefunde und ungefunde Empfindung 
mifchen (bie lehtere doch zumeift durch das falfche und feierliche 
Pathos, mit den einfache Herzendregungen und innere Entſchei · 
dungen des Pflichtgefühls vorgetragen werben), ift in bezug 
auf lebendige Schilderung, auf Anſchaulichteit der Situationen 
und eine gewiffe Energie der Eharakteriftit vielleicht das befte 
poetifche Werk Lamartines. Wenigſtens darf fich ihm das byro- 
nifierenbe, ganz und gar phantaftifche und überſchwenglich xhe- 
torifche Gedicht „Der Fall eines Engels“ („La chäte dun 
ange“, Paris 1838) nicht zur Seite ftellen. Roch tiefer ftehen 
der Roman „Genodena“ („Geneviöre, histoire d’une servante“, 
ebendaf. 1850), in welchem eine falſche Sentimentalität ganz und 
gar herrſchend erfcheint, und bie Tragödie „Touffaint !’On- 
derture“ (ebendaf. 1850), welche erwies, daß der Lyriker und 
Igrifche Epiter aller Eigenfchaften für dad Drama, jelbit im 
xhetorifchen Stil des franzöftichen Klaſſizismus, entbehrte. 
Saft gleichzeitig mit Lamartine, in feiner erſten Entwide- 
lung mit ihm mannigfach verwandt, fpäterhin zu einer Drigi« 
nalität durchdringend, welche felbft innerhalb der franzöfifchen 
Romantik durchaus als eine Ausnahme betrachtet werben muß, 
trat de Vigny auf. Graf Alfred de Vigny, geboren am 
27. März 1799 zu Loches in der Touraine, gehörte, gleich La- 
martine, einer jener royaliftiich gefinnten Samilien an, melde 
beim Sturz bed Kaiſeriums dem Leben in ihrem Sinn zuräd» 
gegeben wurden. Der jugendliche Edelmann trat bereite im 
Fahr 1814 in den Militärbienft, 1816 in bie königliche Leibgarde 
ein. Die Langeweile der unkriegerifchen Zeit ließ ihn fein an« 
gebornes poetijches Talent pflegen. Die Pariſer Zeitichriften, 
welche Gedichte aufnahmen, veröffentlichten Poefien von einer 
frappanten Originalität, da und dort an Andre Chenier an- 
Eingend, deſſen Natur manches Verwandte mit derjenigen de 
Vignys gehabt haben mag. Nachdem er bis 1826 bei der Linien- 
infanterie gebient hatte, trogdem aber auch im ſpaniſchen Krieg im 
Jahr 1823 nicht zur Verwendung gelommen war, quittierte ber 
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Dichter den Dienft, verheiratete ſich und lebte fortan ausjchließ- 
lich der Litteratur, deren Tagestreiben gegenüber ex in vornehm 
ifolierter Stellung verharrte. Im Jahr 1842 ward er Mite 
glied der Akademie und ftarb am 18. Dezember 1863 zu Paris. 

Die volle menſchliche Gigentümlichteit de Vignys, wenn ⸗ 
gleich nicht feine größte künſtleriſche Zalententfaltung, tritt 
und bereits aus feinen „Gedich ten“ („Poämes“, Paris 1822) 
und feinen „Alten und neuen Gedichten“! („Po&mes an- 
tiques et modernes“, ebenbaf. 1828) entgegen. ine eigenartige 
Phantafie, welche dem Leben der Gegenwart entflieht und doch 
in allem fremdartigen Dafein, zu dem fie neigt, die eignen tiefen 
Schmerzen und innen Grregungen wieberfindet, eine Geele, 
welche dem Hohen und Reinen zugewandt iſt und von der Er⸗ 
kenninis erihüttert und durchwühlt wirb, daß für das Hohe 
und Reine wenig Pla im Leben ift, eine religiöfe Stimmung, 
welche aber feltener zu Wort kommt als bei Lamartine, ein Über» 
wiegen aller Empfindungen, welche Selbftaufopferung fordern, 
ftempeln die Gedichte de Vignys zu ungewöhnlichen. Es ift 
ein ftarter Zug zur Reflerion in feiner Lyrik vorhanden, aber 
diefe Reflexion bat mit didaktiſchen Gemeinplägen nichts zu 
thun; fie ſoll nicht, was ja faft immer mißlingt, poetiſche Stim- 
mung erzeugen, fondern fie wächſt aus der vorangehenden poetie 
ſchen Stimmung erft hervor. Die Ruhe und die eigentümliche 
Schwere feiner Spracheunterfcheiden be Vignys Poefien weſentlich 
von den gleichzeitigen romantifchen Gedichten. Die Gedichte: 
„Eloa“, „Moſes“, „Die Sündflut”, namentlich das erftere, find 
lebendige Beugniffe dafür, baf die Kenntnisnahme von ber engli= 
ſchen und deutjchen Dichtung auch bei ganz originellen Naturen 
verwandte Klänge in der Seele erweckte. Es war diefen franzd- 
fiſchen Poeten, als Hätten fie große poetiiche Herrlichteiten ſeither 
träumend ober flarr vor fich Binblidend überfeen. Die Ballade 
der germanifchen Literaturen ift von de Bigny zuerſt in die fran⸗ 
zoſiſche Poefie eingeführt worden. „Das Horn“, „Der Schnee“, 
„Dolorida”, „DieSerieufe“findlebendige Proben, wie wundervoll 
de Bigny ſich der neuen Form zu bedienen und wie vorzüglich 
er biefelbe durch Einzelheiten dem Gewohnten anzupaffen wußte. 
Die lyriſchen und noch mehr bie Iyrifch- epifchen Dichtungen 
de Vignys wieſen bereiis darauf hin, daf fein eigenfted Talent 
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fich nur in geößern Kompofitionen ausleben könne. Und bodh 
war anderfeits in de Bignys Ratur etwas, was ber Unterord⸗ 
nung unter die Sompofitionsbebingungen der bramatifchen und 
epiſchen Dichtung von Haus aus wiberftrebte. Er war fo an« 
gelegt, daß er in alle jeine Erfindungen ein frembartiges, dem 
großen Publikum wiberftehendes Eleinent Hineintragen mußte. 
So wurden alle bramatifchen Dichtungen und Erzählungen des 
genialen Poeten zu gleicher Zeit Meifterleiftungen in bezug 
auf Berjenkung in ben zu geftaltenben Stoff, in bezug auf bie 
Reinheit bed Stils und doch wieder kaprizidſe Werte in bezug 
auf gewifleBorausfegungen und Folgerungen. Unter de Bignys 
Dramen ift „Die Marſchallin D’Ancre“ („La marschale 
d’Anere“, Paris 1831) durch lebendige Zeitfarbe und eine rafch- 
beivegte Handlung ausgezeichnet, bie Tragdbie „Ghatterton“ 
(ebenbaf. 1835) hingegen, die das Schidfal des poetifchen Wun« 
derknaben von Briftol vorführt, durch eine fait verlegende Über» 
ſchatzung der poetifchen Anlage und des poetifchen Berufs jeder 
andern Lebensmacht gegenüber auffallend. Die Zeitbeziehung 
gab freilich dem „Chatterton“ einen Reiz, der raſch verflogen ift: 
der Brutalität des regierenden ſelbſtbewußten und geldftolgen 
reichen Bürgertumß trat daB Selbſtbewußtſein des vornehmen 
Poelen mit innerer Berechtigung gegenüber. 

Einen hohen Rang nimmt Alfred de Vigny als Erzähler 
ein. Sein Hauptwerk, der Hiftorifche Roman „Cing- Mars“! 
(erfter Drud, Paris 1826; neuefte Ausgabe 1876), war ber 
erſie glüdliche Verſuch, die von Walter Scott gegebenen An« 
regungen auch für die franzöfiiche Litteratur und in frangdftfchem 
Sinn zu benugen. Die Zeit Ludwigs XI. und Richelieus 
bildet den Hintergrumd, die Verſchwoͤrung des unglädlichen, 
von Ludwig XIII. begänftigten Ging- Mars gegen die ſchrauien · 
Iofe Macht bes Herzog- Kardinals die Haupthandlung des Ro- 
mans. Der Aufbau des Ganzen ift vorzüglich, in der Durch 
führung ber Borgänge wie der Gharaltere ein bramatifcher Zug. 
Mit der Wahrheit der Gefchichte nimmt es be Bigny in bezug 
auf Einzelheiten nicht peinlich genau, im ganzen jedoch atmet 
„Eing-Mard den Geift der dargeftellten Zeit. Sowohl in bezug 
auf bieRompofition al3 auf künftlerifche Einzelausführung fichen 
bie novelliftifchen Werke de Bignys hinter dem Roman zuräd. 
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Das intereffantefte derfelben ift„Stello“ („Stello, ou les diables 
bleus“, Paris 1832), eine merkwürdige Kompofition, halb 
novelliftifch, ganz kapriziös. Der Dichter führt die an ber Welt 
und ihrer Nichtötwärdigfeit zu Grunde gegangenen Dichter 
Gilbert, Ehatterton und Andre Ehenier vor. Sie treten ala 
ibeale Naturen einer Hartherzigen, hartmäuligen Welt gegen- 
über, einer Welt, die mit ihrem profaifchen Egoismus und 
ihrer unbefiegbaren Gemeinheit von vornherein nur darauf an« 
gelegt ift, poetifche Gemütshoheit roh zu zerftören. Die geift« 
reich · willkürliche Behandlung des Ganzen wird durch bie 
Feinheit und Schönheit der Darftellung gewinnender gemacht. 
Die Novellen „Soldatent hum“ („Servitude et grandeur 
militaires“, Paris 1833) enthalten viel feine Lebensbeobach- 
tung und, wie alle Dichtungen de Vignys, viel ſchmerzliche per« 
ſonliche Erfahrungen. — Den Nachklang und traurigen Nach« 
half derſelben finden wir in des Dichters Hinterlaffenen Dich» 
tungen „Berhängniffe” („Les destinden“, Paris 1865), 
welche noch einmal die formelle Meifterjchaft wie daß edle, aber 
jchwerflüffige, von gewiſſen Voreingenommenbeiten der Phan- 
tafie gelenkte Natuxell des Dichter vor Augen ftellen. 

Einen verwandten Zug zu de Vigny weilt Prosper Meri« 
mee auf, geboren am 28. September 1803 zu Paris, geftorben 
am 23. September 1870 zu Cannes, nachdem er in den legten 
Jahren Senator des zweiten Kaiferreichd und Präfident der 
Kommiffion zur Reorganifation der Laiferlichen Bibliothek ges 
wejen war. Merimees litterariiche Bedeutung beruht Hauptjäch- 
lic, man könnte jagen ausichließlich, auf feinen Jugendwerken. 
Im Sinn der Romantifer veröffentlichte er phantaftifche, die 
regelmäßige Form durchbrechende Dramen unter dem Namen: 
„zheater ber Clara Gazul” („Theätre de Clara Gazul, 
com6dienne espagnole“, Paris 1825), einer angeblich fpani- 
ſchen Schaufpielerin, welche voll heißblütigen Lebens, voll ge- 
waltiger Phantafie find, die nur in Sprüngen geftaltet und ein 
Publikum, das immer nur nach Stil gefragt hat, an padende 
Realitäten zu gewöhnen jucht. Auch feine fogenannten illyrifchen 
Volkslieder „Die Guzla‘ („La Guzla“, Paris 1827), bie er 
unter dem Namen eines Serben Miglanowitich herausgab, waren 
mehr Produkte neufranzöfiicher als ſlawiſcher Phantafie und 
Stimmung. Das leidenſchaftliche Verlangen nad} dem Charal- 
teriftifchen, frappant Originellen, was aus dieſen Halbmyfti 
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fikationen ſprach, Tonnte der Dichter ſchließlich in novelliſtiſchen 
Darftellungen vom Heimatboden genügen. Dahin gehören die 
Tebendigen Bilder „Jacquerie” („Jacquerie, scönes feodales“, 
Paris 1828), welche ben frangdfiichen Bauernkrieg bed Mit- 
telalter8 nicht jowohl zum Hintergrund hatten, als vielmehr 
den Lefer mitten in denfelben Hineinriffen, dazu die prächtige 
corſiſche Novelle „Eolomba“? (1835), die jpätere ſpaniſche 
„Carmen“ (ebendaf. 1847). Eins feiner originellften und in 
feiner Weiſe vorzüglichften Werke ift das Luftfpiel „Don 
Quichotte ober bie beiden Erben“ („Don Quixote, ou les 
deux heritiers“, Paris 1850), in welchem er den Gegenſatz einer 
einfachen Ratur zur Verderbnis und innern Berlommenheit 
groftädtifchen Lebens auf die Spitze treibt. 

Derjenige unter allen franzöſiſchen Romantitern, der jede 
Wandlung, die der Romantik und überhaupt der neuern Lite 
teratur Frankreichs beftimmt fein follte, zu teilen hatte und der, 
der letzte Überlebende des Poetengeſchlechts der goldnen Litter 
raturepoche, bis in bie Gegenwart Hineinragt, fo daß man bei 
ihm von einer wirklich endgültigen Charalteriftif troß feiner 
achtzig Jahre kaum fprechen darf, ift Bictor Hugo, geboren 
am 26. Yebruar 1802 zu Befangon, feit 1870 nach einer neun- 
zehnjährigen Verbannung wieber in Paris lebend, ein merkwüt · 
diger überbeweglicher, überichwenglicher, von den Stimmungen 
des Tags beherrſchter Dichter. Seine Erſtlingsdichtungen, 
feine früßften Romane und Erſtlingsdramen gehörten der 
Romantit im engften Sinn an; die „Oben und Balladen” 
(Paris 1821), die „Orientalifhen Dichtungen“ („Les 
Orientales“, ebendaf. 1829) mit ihrer überfcäwenglichen Farben ⸗ 
und Bilderpracht, ihren jprachlichen Kühnheiten, fein Roman 
„Han von 38land“ („Han d’Islande“, ebendaf. 1823), in 
welchen die Poefie des Gräßlichen und Wild- Gewaltfamen zu 
Wort fam, fein büfter fataliftifches, mittelalterliches Gemälde 
„Notre Dame“ („Notre Dame de Paris“, ebenbaf. 1831) mit 
dem treuen und emergifchen Kolorit bed 15. Jahrhunderts, 
feine Dramen: „Hernani” (1827), „Marion de Lorme“ 
(1829), „Der König vergnügt fich“ („Le roi s’amuse“, 
1832), „Qucrezia Borgia” (1833) wurden als bahnbrechende 
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Werke der neuen Richtung gefeiert und befämpft; an bie Erfolge 
und Mißerfolge Victor Hugojcher Werke Enüpfte fich ein ganzes 
Stüd Geſchichte der franzöſiſchen Romantik an. Dennoch muß 
die Gefamtentwidelung Victor Hugos, welche nach dem Jahr 
1880 den benfwürdigften Übergängen und Wanblungen unter- 
worfen war, an andrer Stelle dargeftellt werden, da fie weit in 
die Gefchichte der neueften Poefie, ja in die Kritik der Litterari» 
ſchen Bewegungen ber unmittelbaren Gegenwart herüberreichen 
würde. Bictor Hugos Erſcheinung kann unter dem Begriff der 
franzöfifchen Romantik fo wenig charatterifiert werben wie Die- 
jenige Goethes unter bem ber Sturm- und Drangperiobe. 
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Hunbertfehsundfünfzigfted Kapitel. 
Bie romanliſche Bihtung in Btalien. 


Die früher Harakterifierte Befreiung und felbftändige Ent» 
widelung der italienijchen Dichtung hatte ſchon in Raturen wie 
Ugo Foscolo unabweislich zur Verbindung ber neuern Litteratur 
mit dem Drang nad; nationaler Wiebergeburt, nach politischer 
Einheit, nach Abjchüttelung des Fremdenjochs, das nun feit den 
Tagen der Hochrenaiffance in wechſelnden Geftalten über der 
Halbinfel lag, geführt. Diefe Verbindung beherrſchte die ge- 
jamte italienijche Litteratur um jo mehr, als die Hoffnungen, 
welche die neunziger Jahre, die Gründung des Napoleonifchen 
Konigreichs Italien, erwedt hatten, durch die Ereigniffe von 1814 
und 1815, die Reftauration der unerquidlichften Zuftände und 
alle demnächft folgenden Ereigniffe wohl ſchwer gebeugt, aber 
niemal3 wieber bejeitigt werden konnten. Seit dem Anfang des 
19. Jahrhunderts treten ung daher in der italienifchen Zitteratur 
zwei Gruppen entgegen, beide tief einig in ber Trauer über das 
Danieberliegen de3 italienifchen Volks, beide aber getrennt in 
den Anfchauungen über die Mittel und die Zeit eine neuen Auf 
ſchwungs. Berwandt in der litterarifchen Anſchauung, daß der 
Phantafie und der Subjeftivität des Gemütz der freieſte Spiel · 
raum zu berftatten fei, daß jede Art von Leben ein Recht in ber 
Poeſie Habe, aber ber kalt redneriſche Prunk um jeden Preis zu 
vermeiden fei, trennten fich die Poeten, welche dieſe Anichauung 
vertraten, bei der Frage nach dem Verhältnis der Litteratur zur 
Gegenwart. Ein Zeil der italienifchen Romantiker fuchte in ent« 
ſchiedener Anlehnung an die gleichfalls reftaurierte Kirche die 
Löfung aller Fragen des Volkslebens und des perfönlichen Da- 
ſeins, ein andrer Zeil Hoffte weltliche Thatkraft, revolutionären 
Patriotismus zu jhüren und zur Befreiung Italiens unmittel- 
bar beizutragen. Alfieris und Foscolos Geift wirkte in biefer 
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Gruppe ber italienifchen Poeten entſcheidend nach, und die Ein⸗ 
wirkung ber nationalpolitifchen Elemente auf die neue Romantik 
war eine beinahe ebenfo ftarfe wie die Wirkung der Dichtung 
auf bie Entfaltung des gefamten italienifchen Dafeine. 

Das Haupt der italienifhen Romantit und im bejonbern 
wieder das Haupt der mildern und gemäßigtern Gruppe na= 
tionaler Poeten ward Alefjandro Manzoni aus Mailand, 
welcher ala Lyriker, Dramatiker und Epiker die neue Ritteratur- 
richtung zugleich begründen und zum Sieg führen follte. Ge- 
boren am 7. März 1785 zu Mailand als der Sprößling einer 
alten Adelsfamilie, ftudierte er in Pavia und Mailand, lebte 
dann einige Jahre in Paris und ſchloß bei feiner Heimkehr mit 
der Tochter des Genfer Bankier Blondel, Luiſe, einen glück- 

- lichen Ehebund. Während der langen Jahre der öfterreichiichen 
Herrichaft in der Lombardei lebte der Dichter, entfernt von 
ben politifchen Umtrieben, aber feine nationale Gefinnung 
nicht verleugnend, zu Mailand, trat am Abend feiner Tage in 
den Senat des neuen Königreih® Italien ein und farb am 
23. Mai 1873 zu Brufoglio bei Mailand. Bon feinen Erſt 
lingäwerfen: „Versi seiolti“ (1806) unb „Urania“ (1807), ab» 
gejehen, erfreute fich Mangoni des erſten Ruhms und der erjten 
eigentümlichen Wirkung feines Talents durch feine „Heiligen 
Gejänge“ („Inni sacri“; erfier Drud, Mailand 1810), der voll» 
endetſte Ausdruck der Ergebung in die Güte und Gerechtigfeit des 
Himmels und in die befeligende Wirkung ber katholiſchen Kirche, 
Bon Manzonis übrigen Iyrijchen Gedichten ijt die Ode auf 
Napoleons Tod: „Der fünfte Mai’! („Il cingue maggio“, 
1821) am berühmteften geworben. — Von ihr gilt nicht minder, 
was Goethe von ben „Heiligen Geſängen“ vorzugsweije gerühmt, 
daß Manzonis Gedichte aus naidem Sinn entipringen, „abereine 
gewifie Kühnheit des Geiftes, der Gleichniffe, der Übergänge fie 
dor andern auszeichnen. Sie geben das Zeugnis, baß eine Sprache, 
wenn fie auch jahrhundertelang durchgearbeitet worden, immer 
wieder friſch und neu erjcheint, jobald ein friiher, jugendlicher 
Geift fie ergreifen, fich ihrer bedienen mag.” 

Manzonis Tragddien: „Der Graf von Carmagnola”? 


1 Deut von Goethe (in „Runft unb Altertum“). 
* Deutich von Arnold (Gotha 1824). 
33* 
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(„I conte di Carmagnola“, Mailand 1820) und „Adelci! 
(ebendaj. 1822) find intereffante Berfuche, von der allzuklnappen 
und bürten Form der Afierifchen Tragödie einen Übergang zu 
einem reichern, lebensvollern dramaliſchen Stil zu finden, 
ohne den durch Alfieris Strenge gemachten Gewinn wieder ein- 
zubüßen. Der Gebrauch ber Ehöre in beiden Tragödien ſchloß 
diefelben freilich don der Bühne beinahe aus. — Den ftärtften 
Einfluß auf die italienifche Literatur gewann Manzoni mit 
feinem Roman „Die Verlobten“? („I promessi sposi“, Mai · 
land 1827), mit welchem er bie hiftorifche Erzählung in die ita- 
Tienifche Dichtung einführte. Unter den poetifchen Werlen, welche 
der Reftanrationsperiode angehören, ift Manzonis lombarbifcher 
Roman aus dem 17. Jahrhumdert eins ber bedeutendften und 
wohlgelungenften. Die brutale jpanifche Fremdherrſchaft, welche 
über dem Herzogtum Mailand liegt, wird wie ein unabtvend- 
bares Geſchick aufgefaßt und der Troft dafür in der Herrlichkeit 
der weltüberragenden, weltgebietenden Kirche gegeben, welche in 
getviffem Sinn ja auch national ift, und an deren Spiße feit dem 
großen Schisma des 16. Jahrhundert? Italiener geftanden 
haben. Die Jdealgeftalten bes Dangonifchen Romans, der Kar 
dinal Borromeo und der Pater Eriftoforo, find die Vertreter 
der katholiſchen Kirche, der gewaltigen und doch jo milben, troft» 
fpendenden Macht der Religion, welche hier dem vertuorrenen 
Treiben und der Unzulänglichteit der Welt gegenübergeftellt 
„wird. Die Miſchung von Refignation und Zuverficht verkörpert 
die Empfindungen nicht nur des Dichters, fonbern eines Zeils 
feines Volls in ber Zeit, wo „Die Verlobten“ entftanben. Die 
gegenftändliche, frifche und farbenreiche Darftellung, die pfycho- 
Logifh tiefe Charakteriftit, das wunderbare Gleihmaß und die 
heitere Mlarheit der Darftelung, in der es feine jähen lÜber- 
gänge gibt, und in der alles von innen heraus gefchieht, lichen 
in Manzonis Roman ein Meifterwerk erkennen, wie eB bie ita- 
lieniſche Ritteratur feit weit zurüdliegenden Tagen nicht erhalten 
hatte. Bis auf die eingefchalteten Hiftorifchen Exkurfe, deren es 
gar nicht bedurft hätte, da Manzoni das dichteriiche Bermd- 
gen, im vollen Sluffe feines Erzählens auch den hiftorifchen 





% Deutfäjvon Stredfuß (Berlin 1827) und Schlofier (Heidelberg 1830). 
% Deutfe) von Ebuarb v. Biülom (Leipzig 1827 u. 1837), von Emilie 
Scsrhber (Hilbburghaufen 1867). 
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Hintergrund, auf dem ſich die Handlung abfpielt, zu vergegen» 
wärtigen, vollauf befigt, ift alles in ben „Verlobten“ voll poe- 
tiſch kräftig und zart zugleich; der Einfluß der deutjchen und 
englifchen Kitteratur verleugnet ſich nicht, und doch ift der Dich« 
ter fein Nachahmer. „Der Eindrud beim Leſen ift derart, daß 
man immer bon der Rührung in die Bewunderung fällt und 
von der Bewunderung wieder in die Rührung, jo daß man 
aus einer don dieſen beiden großen Wirkungen nicht heraus» 
kommt. Eine Klarheit in ber Behandlung und Darftellung des 
Einzelnen wie ber italienifche Himmel felbft. Die Zuftände 
find männlich und rein empfunden.” (Goethe, „Geſpräche mit 
Edermann“.) 

Aus Foscolos Schule ging Silvio Pellico Herbor. Ger 
boren am 24. Juni 1789 zu Saluzzo in Piemont, erhielt er 
feine erſte Erziehung in Lyon, kehrte im Jahr 1810 nad; Italien 
zurüd und ward ala Lehrer der franzdfiſchen Sprache an der 
Mailänder Militärknabenfchule angeftellt. Hier begann er feine 
poetiſche Thätigfeit mit den Tragödien: „Laobicen“ und „Fran⸗ 
cesca da Rimini”, warb nach dem Aufhören des Königreichs 
alien Erzieher im Haus des Grafen Lambertenghi, grünbete 
im Jahr 1819 eine patriotifch-Titterarifche Zeitfchrift: „Conci- 
liatore*, welche jhon im Jahr 1820 von der öſterreichiſchen 
Regierung unterbrüdt wurde. Im gleichen Jahr ward die 
Aufführung feiner Tragödie „Eufemio” verboten, ſchließlich ex 
felbft wegen Verdachts, an den karbonariſtiſchen Umtvieben teil» 
genommen zu haben, verhaftet, in den Bleitammern von Benedig 
gefangen gehalten, zum Zob verurteilt und am Enbe zu fünfzehn« 
jähriger Kerkerhaft auf dem Spielberg bei Brünn verurteilt. 
Man fcheint betreffenden Orts jehr wohl gewußt zu haben, daß 
Silvio Pellico nichts weniger als ein gefährlicher Verjehiwörer 
fei; aber man wünſchte in ihm ben poetifchen Traum von der 
Wiederbelebung Italiens und die nationale Sefinnung überhaupt 
zu treffen. Bis zum Jahr 1830 blieb der Dichter in Gefangen« 
ſchaft, fein bekannteſtes, liebenswürdigſtes Buch: „Meine 
Kerler‘! („Le mie prigioni“, Paris 1833), fchildert die Leiden 
und Qualen derfelben mit Anfchaulichkeit und frommer Refig« 
natiof. ALS gebrochener Mann verließ Pellico den Spielberg 
und fand für den Reſt feines Lebens eine Zuflucht als Biblio» 





* Deutfch von F. Zſchech (Leipzig 1888). 
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thekar der Marchefa Barolo zu Turin, wo er am 1. Februar 
1854 ftarb. Außer lyriſchen Gedichten, großenteils anbächtiger 
Stimmung, ſchrieb er feine „Poetiſchen Erzählungen” 
(„Cantiche“, Mailand 1820) und jene Reihe Dramatifcher Werte, 
welche mit „Laodicea“ und „Srancesca dba Rimini“! be 
gannen, Iehtere das belanntefte Drama Pellicos, welches in der 
That den Vorzug vor ben fpätern: „Eufemio von Meſſina“, 
„Eher d'Engaddi“, „Leoniero da Dertona” (im Epiel- 
berger Kerler gebichtet und, beim Mangel jedes Schreibmate- 
rials, im Gebächtniß aufbewahrt), „Thomas Morus“ u.a, 
hat, welche jämtlich kraftvolle und herbe Motive, wie fie Alfieri 
ins italienijche Drama eingeführt, zu geftalten fuchen, aber 
großenteils den Widerſpruch zwiſchen ber weichen, lyriſchen und 
elegifch geftimmten Natur des Dichter? und der Art feiner 
Stoffe zu Tage bringen. 

Ein ausgeprägteres dramatiſches Talent erftand ber neuen 
italienifchen Sitteratur in Giovanni Battifta Riccolini, 
der am 31. Oktober 1785 zu San Giuliano bei Pifa geboren 
war. Niccolini empfing feine wiſſenſchaftliche Ausbildung zu 
Florenz und Piſa, ftudierte an der legtgenannten Univerfität 
Philoſophie und die Rechte, warb 1807 Profeſſor der Geſchichte 
in Slorenz, lebte fpäterhin feinen litterariſchen Arbeiten in eben« 
diefer Stadt, wo eram 20. September 1861 ftarb. Niccolini nahm 
als Zragifer an dem entfcheidenden politifchen und litterarifchen 
Umſchwung Italiens feit dem zweiten Jahrzehnt unſers Jahr« 
hunderts einen bebeutenden Anteil. Seine Tragddien: „Po« 
lizena‘ ($lorenz 1810), „Nebultadneza 
Drud, London 1819), „Antonio $oscarini” (Florenz 1827), 
„Giovanni da Procida“ (ebendaf. 1830), „Lobovico 
Sforza‘ (ebendaf. 1834), „Arnold von Brescia” (eben- 
daf. 1835), „Rofamunde von England” („Rosmonda d’In- 
ghilterra“, ebendaf. 1839) und „Filippo Stroggi” (ebendaf. 
1847) gehören zu ben beitangelegten, Träftigften Trauerſpielen 
der italienifchen Litteratur, wenn fie auch, namentlich die meif- 
gejeierten, „Giovanni da Procida” und „Arnold von Brescia”, 
ſchon wieder ein gelegentliches Übergewicht der tendenzidien Rhe- 
iorik über die Handlung und eigentliche dramatiſche Geftaltung 








Deutſch von E. Schäfer (Mugsburg 1830) und Mar Waldau (Ham: 
burg 1852). 
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auftweifen. Die Riccolinifchen Dramen find Mufter füreine ganze 
Schule von rhetorifchen Tragifern geworden, welche fich freilich 
daneben auch an die franzbſiſchen Romantifer und deren theatra« 
liſche Beftrebungen und Effekte anlehnt. — Als einer ber hervor« 
ragendften Führer der nationalen litterarifchen Reform und ala 
das Haupt der bezeichneten zweiten Gruppe erfcheint Giacomo, 
Grafgeopardi. Geboren am 29. Juni 1798 zu Recanati in 
der Mark Ancona, hatte fich Leopardi in feiner Jugend mit dem 
größten Eifer dem Stubium der alten Sprachen gewibmet, Tebte 
längere Zeit in Rom, dann im Haufe feine Vaters und danach 
abwechjelnd in Mailand, Bologna und Florenz. Er war einer 
ber Herauägeber jener Florentiner „Antologie“, welche zum 
Hauptorgan ber jüngern Litteratur wurde, veröffentlichte ver- 
ſchiedene Sammlungen feiner Gedichte und Ließ fich 1833 wegen 
zunehmender Kränklichkeit in Neapel nieder, two er am 14. Juni 
1837 ftarb. Bis an fein Ende hatte Leopardi ſchwere innere und 
äußere Prüfungen zu beftehen, bie ihn vom frommen, reli» 
gidſen Gefühl mehr und mehr zur Philofophie des Unglau- 
bens und zur Poefie der Verzweiflung und ber büftern Re 
fignation Hinüberführten. Schon als Füngling war er durch 
feine philologifchen Studien zu den alten Klaffifern auch ber 
italienifchen Litteratur zurüdgeleitet worden. Indem er das 
nad; trachtete, die Kraft, die ftrenge Würde und bie Empfin- 
dungstiefe derfelben für die moderne italienifche Poeſie wieber- 
zugewinnen, machte fi} auch ihm der ſchmerzvolle Gegenſatz 
der alten Größe und der neueften Verſunkenheit Italiens fühl« 
bar. Je mehr ber Schmerz über das nationale Unglüd ſich 
in ihm vertiefte, je mehr feine perfönlichen Berhältniffe tiefe 
Schatten über fein Leben warfen, defto mehr nahm fein Den 
ten die Richtung auf ben refignierten Peſſimismus, welcher der 
Kern feiner Lebensanſchauung ward. Er hat ihm Worte ge- 
geben in den glänzenden Dialogen ber „Moraliſchen Auf» 
jäße” („Operette morali‘‘, Florenz 1827), in denen die jhnei« 
dende Ironie abftößt und die höchſie Sprachvollendung anzieht 
und fefielt. Die ſioiſche Ruhe, die nach der Erſchöpfung in 
fchmerzlichen Vergweiflungen eingetreten ift, bildet auch ben 
Grundion feiner Dichtungen. Da feine Anfchauungen unerbitt- 
lich, feine Stimmungen eintönig find, fo ift e3 weſentlich der 
Hauch von Schönheit und ſeeliſchem Abel, der über allen Liegt, 
welcher einen gemiffen Reiz und Zauber ausübt. Leopardis 
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„Bebichte‘! (erfte Sammlung 1826, letzte von ihm veranftal» 
tete Ausgabe 1836) Haben meift etwas männlich Grandioſes, 
feine Sprache ift von eherner Einfachheit, fie enthält gleichfam 
nicht ein unnüßes Wort und fteht darin im äußerften Segenfap 
zu der wortreichen alademifchen Lyrik der Italiener. Die „Ode 
an Italien“, das berühmte Gedicht an Angelo Mai, als derfelbe 
Eiceroß „De republica“ aufgejunden hatte, baß tief ſchmerzliche, 
prachtvolle Gedicht an feine Schwefter Paolina bei ihrer Ber- 
mählung, die Kanzone „Brutuß der jüngere“ und bie auf das 
Monument, das man Dante in ylorenz errichten wollte, das 
wunderbar düftere „Gonfalvos Tod‘, das verwandte Gedicht 
„Liebe und Tod“, „Der Ginfter” und eine Reife andrer find 
Meifterftüde büflerer, leidvoller Poefie, Verllärungen eines 
tiefen, nie zu befiegenden Schmerzes. 

In einem merkwürdigen Gegenjaß zu ben genannten ariſto · 
Tratifchen Dichtern ftand der römifche Volksdichter Giovanni 
Gioachino Belli, der, am 3. Oktober 1791 zu Rom geboren 
und am 21. Dezember 1863 in feiner Vaterftabt geftorben, 
fein Leben Hindurch in zahllofen Sonetten im zömifchen Dialekt 
das leinleben der Ewigen Stadt und ihre Vollstypen originell 
wiedergegeben bat. Jedes feiner Sonette jchließt eine Genre 
ſzene ober ein kurzes Zwiegeſpräch ein; ein beinahe dramatiſches 
Xeben, die ſchönſie und treuefte Beobachtung der Wirklichkeit, 
wie fie fi) auf Märkten und Straßen, in Kirchen und Theatern 
bei Hundertfachen Anläfjen barftellt, geben ben Gedichten Bellis, 
die fich Durchgehends in ber beliebteften Form italienifcher Lyrik 
halten, einen bejondern Wert. Belli fteht ber Sehnjucht ferner, 
welche in den Jahrzehnten feiner Wirkjamfeit das gebildete 
Italien erfüllte; gleichwohl gehört er entjchieben zu jenen Poeten, 
die wieberum tief ins Leben griffen und bie rein rhetorifchen Stil · 
übungen, zu denen troß aller Romantik und aller politifchen 
Tendenzen, ja zum Zeil gerade wegen ber leßtern die italienifche 
Dichtung wieder und wieder hinneigte, bejeitigen halfen. 

Noch aus der Schule Foscolos hervorgegangen mar der vene · 
zianiſche Dichter Luigi Earrer, deſſen „Dichtungen“ 
(„Poesie“, Venedig 1831) zu Ende des Zeitraums der eigent» 
lichen Romantik ervortraten. Er ift am glüdlichten in Iyrifchen 

Deutſch von R. Hamerling (Hilbburghaufen 1866) und Paul Heyie 
(Berlin 1878). 
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Boefien, Oden und Hymnen und folgt in denjelben zum großen 
Zeil deutſchen Vorbildern. Seine Formgewandtheit wirkte be» 
ftechend, aber feine Phantafie und Stimmung erhoben ſich felten 
über das Durchſchnittsmaß. — Bebeutenber erweift fi) Carlo 
Marenco, der am 1. Mai 1800 zu Gaffolo in Piemont ge- 
boren war und, nachdem er in Turin die Rechte ftudiert hatte, 
als Intendanturrat zu Savona am 20. September 1843 ftarb. 
In feinen wenigen Iyrifchen Gebichten und einigen Tragdbien, 
unter denen „Pia Zolommei” die befte und erfolgreichite war, 
bewährte er ſich als einer ber glüdlichern Nachfolger Man» 
zonis. — Eine anſehnliche Stellung nahm Carlo Maron- 
celli, der Kerkergenofſe des Silvio Pellico, mit feiner Tragödie 
„EorjoDonati”und feinen lyriſchen Gebichtenein. — Nachfol« 
ger Manzonis auf dem Gebiet des hiftoriichen Romans war vor 
allen Gefare Gantü. Geboren am 8. Dezember 1807 zu Brivio 
in der Lombardei, wibmete fi) Cantu anfangs dem geiftlichen 
Stanbe, trat aber, ohne die Weihen zu nehmen, zum Lehrfach 
über, wirkte als Kehrer zu Sondrio Como und Mailand, 
wo er in Beziehungen zu Alefjandro Manzoni trat, ſich hiſto⸗ 
riſchen Studien widmete und durch dieſe fich troß feiner gemäßigt 
politiſchen und ftreng kirchlichen Gefinnungen Berfolgungen der 
Öfterreihiichen Regierung zuzog. Seine litterarifche Haupt- 
thätigfeit galt feinen hiſtoriſchen Schriften, unter denen die 
große „Weltgeſchichte“ („Storia universale“) und die große 
„Geihichte der Italiener“ („Storia degli Italiani“, Mais 
land 1854) eine außerordentliche Verbreitung und Wirkung 
erlangten. Als Dichter zeichnete er ſich aus buch eine epifche 
Dichtung: „Algifo, oder der Lombardenbund“ („Algiso, o 
la ligs lombarda“, Como 1825), und durch die im Gefängnis ge- 
ſchriebene Erzählung „Margarete Bujterla“! („Margherita 
Pusterla“, Mailand 1838; neuefte Ausgabe 1879), welch Ich« 
tere der gelejenfte Hiftorijche Roman ber neuitalienijchen Littera« 
tur nächſt den „Verlobten“ Manzonis ward. — Frederico 
Domenico Öuerrazzi, welcher, im Jahr 1804 zu Livorno 
geboten, nad) feinen Rechtsſtudien in Pifa als Abvofat in Lie 
vorno lebte, war jeit feinen frühften Jahren in die italieni« 
ſche politifche Bewegung verflochten. Als Verſchwörer nach 
der Inſel Elba verbannt, dann als Zournalift in Florenz nach 


Deutjch von ©. Fink (Stuttgart 1812). 





522 Qundertfehöundfänfgigfles Kapitel. Die romantiide Dichtung in Italien. 


ber Revolution von 1848 toscanifcher Minijter und eine Zeit 
Yang Regent der toscanifchen Republik, twurde er danach wieder 
brei Jahre eingeferfert, nad) Gorfica verbannt und kehrte 1859 
nad) Livorno heim, wo er am 23. September 1873 ftarb. Mit 
ihm ging die italienische Romantik ſchon in bie moderne Littera- 
tur über, obſchon fein beftes und berühmteftes Buch, der Hiflo- 
tifche Roman „Die Schlacht von Benevent“ („La battaglia 
di Benevento“, Floxenʒ 1828), ber Zeit vor 1830 angehört und 
durchaus aus der Nachwirkung Manzonis hervorgegangen, if. 
Guerrazzis jpätere Romane unb Dramen, unter ben erflern 
„Die Belagerung von Florenz“ („L’assedio di Firenze“, 
lorenz 1830) und „Beatrice Genci“ (ebendaf. 1850), ımter 
den leßtern „Die Weißen und die Schwarzen“ („I Bianchi 
ed i Neri“, ebendaf. 1847) die hervorragendften, waren tenden- 
zidſer, äußerlicher und wiejen nicht bie gleiche friiche Geftal« 
tungafraft auf, welche auß der „Schlacht von Benevent” her⸗ 
vortritt. 

Mit dem Jahr 1830 trat auch in Italien eine allmähliche 
Veränderung ber Verhältnifje und ber litterarifchen Tendenzen 
ein, die freilich zunächſt um jo weniger zu einem völligen Bruch 
mit der Romantif führte, als die italienijche Romantik von Haus 
aus den Beitrebungen zur Erhebung ber Nationalität und zur 
Gewinnung der politiichen Unabhängigkeit nicht fremd und 
gleichgültig gegenübergejtanden, ſondern an der Wiedergeburt 
Italiens einen jtarfen Anteil zu beanfpruchen hatte. Der eigen- 
tümliche Zauber, der auf ben erften Produktionen der roman« 
tifchen Poefie rubte, Hat fie im Gegenfaß zu fo vielen deutfchen 
unb franzöfifchen Dichtungen lebendig und wirkjam erhalten, 
und fie bilden ohne Bruch, Gegenfag und Widerftreit die Bafıs 
der neuen italienischen Dichtung, wie e8 im gleichen Maß nur 
noch innerhalb ber englijchen Kitteratur der Fall fein ſollte. 
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England und die englifhe Fitteratur im Beginn des 
19. Zahrhunderts. 


Der jahrzehntelange Kampf gegen bie franzöfifche Revolur 
tion und das Napoleonifche Kaijertum, der mit einem entſchie ⸗ 
denen Sieg Englands endete, erhöhtedie Weltmachtfiellung, welche 
dies Land feit dem Anfang des 18. Jahrhunderts bereits einnahm. 
Das nationale engliſche Selbitgefühl, ohnehin ſtark und infu- 
lariſch abgejchloffen, ward durch die Gejahren und Erfolge die« 
ſes Kampfes, welchen englifche Thatkrajt und Zähigfeit zugeiten 
allein zu beftehen hatten, noch höher gefteigert, und eine Zuverficht, 
nicht nur allen Völkern gewachſen zu fein, fondern alle zu über» 
tagen, bemächtigte fich nach und nach der ganzen britiſchen Ges 
ſellſchaft. Wedte die jranzöfiiche Revolution mit ihrem ſchein · 
baren Kosmopolitismus, der in Wahrheit auf franzöfifchen 
Deipotismus binauslief, überall den Zroß der nationalen Bes 
fonderheit, jo war dies in England ftärker als anderäwo der 
Tall. War doch der nächfte Eindrud der franzöfifchen Revolu- 
tion derart, daß er durchaus autochthone, jeit Jahrzehnten geför« 
derte politifche Reformbeftrebungen in England auf Jahrzehnte 
aurüdbämnmte, nur weil diefelben mit den franzöfifchen Ideen in 
Zufammenhang ftanden oder als franzoſiſch verdächtigt wurden. 
Der zwei Jahrzehnte hindurch andauernde Krieg wied die briti« 
chen Inſeln mehr als je zuvor auf fich felbft zurüd, und eine 
tiefreichende Wirkung des Sonderzuſtands machte ſich auch im 
geiftigen Leben Englands geltend. Der allgemeine Zug der Zeit, 
welcher nach Berfenkung in die nationale Vergangenheit, andrer 
Beurteilung des Mittelalters und nach Pflege alle Charatteriftie 
ſchen in Leben und Sitte bes einzelnen Volfs ging, ſchloß gleich" 
jam eine Borahnung de ungeheuern Nivellements ein, welches 
gerade von dem koloniemächtigen, majchinengemwaltigen und 
inbuftriellen England her in den nächften Jahrzehnten über die 
ziviliſierte Welt kommen jollte. Jedenfalls war die Rückwen - 
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dung in England am ftärften und, wie anerfannt werben muß, 
zugleich am gefündeften. Die englifche Romantik, welche jelb- 
fländig aus Burns und ber früher gefchilderten fchottifchen 
Dichterſchule erwuchs, noch Anregungen und Stärkungen von 
Deutfchland her empfing, fich aber im ganzen in beftimmter und 
Harer Eigenart entfaltete, Bat burchichnittlich weniger Aus- 
Ichreitungen und Irrtümer aufzuweilen als die beutfche oder 
gar die franzdfifche; es erwuchs aus ihr organifcher unb unter 
minder harten Kämpfen als in Deutſchland und Frankreich die 
moderne Litteratur. Sie nährte fich zu einem guten Teil von 
noch vorhandenen Bejonderheiten des britiichen Lebens, es war 
nichts weniger al8 zufällig, daß ein paar Schotten, Jren und 
Wallifer den Talentnachwuchs der großen englifchen Litteratur 
abgaben und die erfolgreichften Werke ſchufen; aus ben abge» 
legenern Nebenreichen und Landſchaften mit ihrem noch frifchern 
Boltsleben, ihren ftärfern eigentümlichen Erinnerungen ging bad 
äfthetifche Wohlgefallen am Mittelalter auf Altengland imengern 
Sinn über. Die Herrihaft der neuen Schule warb bald eine fo 
unbeftrittene, daß bie verlornen Nachzügler der Sterne- Gold» 
fmithichen Dichtweife, ber Übergangsbichtung in Cowpers Sinn 
und Stil, raſch verdrängt wurden. Kam doc) ber echten und wirt. 
Tichen Romantit ſchon eine getwiffe Stimmung der obern Zehntau · 
fend, die auch in litterarifchen Dingen maßgebend find, entgegen. 

Von Haus aus ftand die romantifche Literatur in England 
mit der ftarken Tonfervativen Stimmung und Anfchanung, bie 
in politifchen und noch mehr in fozialen Dingen feit ber frangd» 
fiſchen Revolution herrfchend wurden, in entſchiedener Wechjel» 
wirkung. Es waren die Zeiten, in denen das englifche Volk nur 
zu geneigt war, ſich allein gejunde, lebensſähige Zuftände, ſich 
allein Religiofität und Ehrfurcht vor dem Heiligen, gute Sitte 
und Familienfinn zuzufprechen, und wo ein in feiner Art eingi» 
gerReipeltabilitätsdünfel die gefamte englifche Gefellichaft durch- 
drang. Die Verknüpfung diefer Generation mit einer weiter 
zurüdliegenden Vergangenheit von gleicher Thatkraft, gleichem 
nationalen Stolz, aber von fröhlicherm, frifcgerm Leben, von 
bunterer Erſcheinung blieb eine Hauptaufgabe der neuern Poefie. 
Und dabei waren die englijchen Dichter in dem glüdlichen Fall, 
ſich weder auf eine allzu enge Heimat befchränten, noch kosmo⸗ 
poiitiſch · humaniſtiſch in die frembe Weite fchweifen zu müffen. 
Dank der riefigen Ausbreitung engliſcher Macht, der Beherr- 
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{chung des Meers, der Verbindung engliſchen Lebens und eng» 
lijcher Intereſſen mit dem fernftenOften und Weiten, mit den Ut« 
wälbern Amerilas und den farbenichimmernden Städten Indiens 
Tonnte die englifcde Dichtung an eine ungeheure Anzahl geläu- 
figer Vorftellungen anknüpfen, und der Orient lag ihr beifpield« 
weife unendlich näher als ber deutfchen Romantik. So fonnten 
mit dem gleichen Recht Scotts heimatlich ſchotliſche Romane, die 
eumberlänbijchen und fonftigen Idylle der Seeſchule, die glän« 
genden orientalifchen Erzählungen Moores und Bhrons den Beir 
fall eines englifchen Publikums finden, welches übrigens der Lite 
teratur und namentlich ber poetifchen Produktion eine fich raſch 
fleigernde Empfänglichkeit entgegenbrachte. Die außerorbent« 
lichen Erfolge Walter Scott waren bafür das ftärkfte Zeugnis. 
Die Abgeſchiedenheit, in der ſich während der frangöfiichen Revo» 
lutions· und Kaiferzeit England ein Vierteljahrhundert hindurch 
befand, trug natürlich zu dem Gebeihen und der ausſchließlichen 
Bevorzugung englifcher Probuftion in gewiffem Grad bei. 

In wenigen Fällen ift mit einer jo gewaltigen nationalen 
Anftrengung, wie die Englands im erften Jahrzehnt des 19. Jahre 
hunderts war, eine leide geiftige Regfamteit, gleiche Fülle der 
poetifchen Produktion verbunden gewejen. Das ftolze Bewußt- 
fein, welches in diefer Periode ber kriegeriſchen Kämpfe die eng · 
Tifchen Herzen erfüllte, kam ber Romantik in der Litteratur zu 
gute. Scotts Freund, jener Kapitän Adam Ferguffon, welcher 
feiner auf portugiefifchem Boden gegen die Franzoſen im Feuer 
ſtehenden Kompanie eine Schlachtbeichreibung aus einem ber 
Scottſchen romantiſchen Epen vorlieft, ift gleichſam der Reprä- 
jentant des eigentümlichen britijchen Geiftes in dem in Rebeftehen- 
den Zeitraum. Die Hingabe an die realen Interefien, der zähfte 
ZTroß, mit welchem das engliſche Volk ben großen Weltkampf 
durchfuhrte, ſchloſſen die Freude und Teilnahme am geiftigen Leben 
nicht auß, und gerade in dieſem Jahrzehnt zwiſchen 1804 und 1814 
erlebten die englifchen Poeten eine Reihe jener ftaunenswerten 
äußern Erfolge, bei denen ganze große Auflagen neuer Schöpfun- 
gen an einem einzigen Tag im Publikum verbreitet wurden, Er · 
folge, die im Guten und Schlimnien einflußreich für bie Weiterent- 
widelung der englifchen Literatur geworben find. Das hochge · 
ſchwellte Selbſtgefühl des engliichen Publitums ſah in ben An« 
fängen der neuen Poefie den Beginn einer zweiten glorreichen 
Kitteraturepoche, wie die Shakeſpeares und Spenſers geweſen war. 
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Inzwiſchen erfolgte in der englifchen Romantik noch vor und 
in entjcheidendfter Weiſe unmittelbar nach dem Weltfrieden eine 
Trennung in zwei Gruppen. Die unbedingte Verbindung mit 
dem englifchen Hochtirchentum und dem Toryismus, die flarre 
Siolierung, in welcher ſich bie Ritteratur des erften Jahrzehnts 
des 19. Jahrhunderts vorzugsweiſe gefallen Hatte, blieben nicht 
für.alfe poetijchen Talente die Lofung; Thomas Moore, Byron 
und Percy Byffhe Shelley mit der Zahl jüngerer Talente, welche 
fie mit fich fortriffen, ſchlugen einen entgegengejegten Weg ein. 
Sie erklärten den Eldons und Caſtlereaghs in der Politik, den 
„Apoftaten‘ der Seeſchule in der Literatur den Krieg, fie fnüpf- 
ten an die Ideen und Anſchauungen des 18. Jahrhunderts, 
welche man eben vollftändig auszurotten gefucht hatte, wieder 
an, fie jeßten ber Bergötterung der englifchen Zuftände und des 
engliſchen Lebens, dem hochgejchwellten Selbftbewußtfein ihrer 
Nation eine litterarifche Oppofition entgegen, welche beim Be⸗ 
ginn einen Schrei bes Entſetzens, einen Sturm der Enträftung 
erwedte und von dem allzu fonfervativ gewordenen Bolk wie 
ein Eingriff des Satans in das Glüd englifcher Befriedigung 
empfunden wurde. Die wahrhafte Verzweiflung und bis zum 
Unfinnigen gefteigerte Wut, mit welcher man feit 1816 alle 
Lebensäußerungen ber Byronſchen und Shelleyfchen Mufe ber 
grüßte, der Verjuch, die bloße Genußfreude an diefen Dichtun- 
gen zu ächten, dem boch der englifche Indivibualismus Fräftig 
wiberftand, gehörten zu ben unwürdigſten Erſcheinungen der 
modernen Kulturgeichichte. Gerwiß war, daß fi} alle Änſtren ⸗ 
gungen, bie zweite Richtung der neuern englifchen Dichtung zu 
gunften der erftern auszufchließen und ihre Vertreter zu ver- 
nichten, ebenfo hoffnungslos erwiejen, wie e3 fi) am Ende 
unmöglich zeigte, in ganz England die Lebensftimmung und An- 
ſchauung dauernd zu erhalten, welche in ben Kriegsjahren in 
fo entſchiedener Weife geherricht Hatte. Ein eingehender Ber- 
gleich der englifchen Gejellichafts- und Sittenzuftände jchon ber 
Jahre 1810 und 1820 würbe gewaltige Verſchiedenheiten und 
vor allem ergeben, daß Gefinnungen, Beftrebungen und Zebend- 
elemente, welche jeit dem Jahr 1792 zurüdgebrängt, unter 
drüdt und eingefchränft worden waren, jet neu zu Tage traten. 

Nach wie vor bewunderte und pries ganz England bie 
Siege Wellingtons und die Feſtigkeit der hertſchenden Stoats- 
männer, welche die Unabhängigteit Europas gewonnen hatten. 
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Aber das Hungerjahr 1817, die großen Handelskriſen, welche 
anftatt des nach dem Frieben gehofften Überfluffes zwiſchen 
1814 und 1817 eingetreten waren, bie bedenklichen Gelüfte der 
am Ruder befindlichen Tories, eine Gewalt nach Maßgabe der 
verrufenften Feſtlandsregierungen anzubahnen, zerbrachen ra» 
cher, als es die Anftrengungen ber parlamentarifchen Oppofi= 
tion und der gegen bie joziale Deſpotie anftürmenden Litteratur 
zu thun vermocht hätten, die wunderliche hinefifche Dauer, welche 
das englifche Nationalgefühl um feine Zuftände herum aufge» 
führt hatte. Mit dem Beginn bes Kampfes um die Parla- 
mentsreform und die Katholikenemanzipation, mit ber bei die= 
fer Gelegenheit Hervortretenden gänzlichen Umwandlung der 
Anſchauungen und Stimmungen der englijchen Geſellſchaft brach, 
and für England eine neue Geſchichts und Lebensperiode an. 
Die Wechſelwirkung veränderter politiſcher Stimmungen und 
neuer Ideale in der Litteratur machte fih im zweiten Jahr- 
zehnt unferd Jahrhunderts zuerſt in einer Weife geltend, 
welche fich ſeitdem beftändig erneuern follte. Gedichte und 
Bücher wurden zu Bliken auf einem dunkeln politiſchen Hintere 
grund. Die bittere Kritik der noch unbefiegten, aus dem Zeitalter 
bes Kampfes gegen Frankreich überkommenen Zuftände mifchte 
fich jet in eigentümlicher Weiſe mit den Vorftellungen und 
Klängen der engliſchen Romantik, und die Dichtung, welche 
beim Beginn des Jahrhunderts zumeift rüdjchauend geweſen 
war, zeigte fich im zweiten und dritten Jahrzehnt ala Prophes 
tin eines großen Umſchwungs der Dinge. Das Zerwürfnis 
Byrons mit der englifchen Geſellſchaft bildete den Wendepuntt, 
von wo an ber halbquietiflifche Charakter ber romantifchen Lit-⸗ 
teratur in das völlige Gegenteil umfchlug. Genau fo, wie Scott 
den Höhepuntt der dafeinsbehaglichen, mit der Majorität feiner 
Landsleute in jedem Betracht in Einklang lebenden poetifchen 
Romantik bezeichnet hatte, bezeichnete von hier an Byron den Be= 
ginn ber modernen Litteratur im engern Sinn. Es find immer bie 
glänzendften Epochen ber Dichtung, in denen bie poetifchen Ber= 
treter einer herrſchenden Weltanfchauung noch vollkräftig und 
freudig ſchaffen, während neben ihnen die poetiichen Verkünder 
neuer Ideale auftreten. Eine folche dentwürbige Epoche war für 
England durch Scott und Byron und die ganze Zahl der beiden 
folgenden oder zwifchen ihnen ſtehenden Talente aufgegangen. 
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1) Balter Scott. 


Der bebeutendfte und erfolgreichfte Dichter der englifchen 
Romantit, der Begründer und Meiſter des mobernen hiftorifchen 
Romans, Jene raſiloſe Schrijtiteller, deſſen verführerifches Bei · 
ſpiel die Maſſenproduklion auf allen Gebieten ber poetiſchen 
Litteratur zugleich adelte und wachrief, war Walter Scott. 
Als Nachkomme einer alten niederfchottifchen Familie und Sohn 
eined Sachwalters am 15. Auguft 1771 zu Edinburg geboren, 
eınpfing ex feine Bildung zum größten Zeil auf ber Univerfität 
feiner Valerſtadt und wibmete fich den Rechtäftubien ſowie dem 
väterlichen Beruf. Gin früh fi) geltend macheubes poetifches 
Zalent und eine ausgeſprochene Neigung zu Litterariichen Arxbei« 
ten brachten ihn niemals in Konflitt mit feinen Brotſtudien und 
feinem Beruf. Ju Scotts Natur lag vor allem das Bedürfnis, 
mit den Gewohnheiten, Gefinuungen und Empfindungen feiner 
Umgebung im Einflang zu bleiben; der Gentleman im engften 
Sinn des Wort jtand ihm hoc) über bem Dichter. Da inbefien 
litterariſcher Ruhm nicht als eines Gentlemand unwürdig galt, 
da namentlich die Beſchaftigung mit dvaterländifcher Vergangen · 
heit und Eigenart in Schottland ſich großen Anſehens erfreute, 
fo überließ ſich Scott dem Zug feiner Neigung und Iehte fid) 
tief in alle jchottifchen Erinnerungen und Zuftände ein. Im 
Jahr 1797 verheiratete ex ficd mit Charlotte Margarete Earpen- 
ter, einer anmutigen und vermögenden jungen Dame, und warb 
1799 zum Sheriff von Seltirkihire, 1806 zum Sekretär am 
Gerichtshof zu Edinburg ernannt. Als fich feine Vermögens 
verhältniffe ftet3 günjtiger geftalteten, jo erwarb Scott im Gar 
1810 das Gut Abbotsford am Tweed, in ber Nähe ber Ruinen 
der Abtei Melroſe, und vergrößerte dasſelbe durch unabläffige 
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Antäufe zu einem fehr ftattlichen Landbefitz, während er gleich« 
zeitig beim Umbau und der Ausfchmüdung des Hauſes feinen 
äfthetifch- antiquarifchen Neigungen volle Rechnung trug. Die 
Yitterarifche Laufbahn, welche er mit einigen poetifchen Über 
tragungen aus dem Deutfchen und der vorzüglichen Sammlung 
der „Border minstrelsy‘‘ begonnen, mit ben großen Ausgaben 
der Werke Drydens, Swifts und vor allem mit ber Herausgabe 
jeiner romantifchen epifchen Dichtungen: „Die Jungfrau vom 
See”, „Marmion” u. a. fortgejet hatte, brachte ihm goldne 
Früchte. Von ber Leichtigkeit und Größe biefer Gewinne ließ er 
fich verleiten, auch noch ala geheimer Teilhaber einer bedeutenden 
Buchdruderei und Verlagsbuchhandlung, welche feine Jugend» 
freunde, die Gebrüder Ballantyne, errichtet Hatten, einzutre» 
ten. Die Erträge diefer Teilhaberſchaft blieben durchaus ima- 
ginäre, Scott jah fi durch das gefchäftliche Gebaren feiner 
Freunde ſchon in den Jahren zwiſchen 1810 und 1820 mehrfach 
in jchwere Berlegenheiten gebracht. Aber in den Augen der 
Belt gedieh fein Glüd in unerhörter Weife, befonders feitben 
an bie Stelle der Dichtungen in gebundener Rede, bie er in ber 
Hauptſache mit „Der Herr ber Inſeln“ abſchloß, feine Profa- _ 
zomane traten. Scott veröffentlichte den erſten berjelben, 
„Waverley”, im Jahr 1814 anonym, gab bie folgenben ala 
Berfaffer des „Waverley” heraus und geftand, obſchon jeder- 
mann toußte, daß er der Dichter der in rafcher Folge erjchei« 
. nenben weitverbreiteten und ftet3 begierig erwarteten Erzählun« 
gen fei, bie Autorſchaft über ein Jahrzehnt ang nicht förmlich 
zu. Die Hohen Summen, welche er ald Honorar für bie Waver- 
ley · Romane empfing, dienten teild zur Erweiterung und immer 
prächtigern Ausftattung feines Beſihtums, teils wurben fie bes 
reits dem Ballantynejchen Gefchäft geopfert, beffen Bedrängnis 
beftänbig ftieg. Im Jahr 1820 wurde Scott durch ben Prinz» 
Regenten, nachmaligen König Georg IV., zum Batonet ernannt, 
eine Auszeichnung, welche feinen Wünfchen und Anfhauungen 
volllommen entſprach. Die Erhebung galt ebenfofehr dem ge« 
feierten Romandichter wie dem romantischen Epiker und dem 
loyalen Tory, aber auch jegt noch fuhr Scott fort, die Urheber« 
ſchaft von Werfen Halb zu verleugnen, an denen ſich die ganze 
gebilbete Welt entzückte. Denn die in raſcher Folge entſtande⸗ 
nen Rontane: „Guy Mannering‘, „Der Altertümler”, „Die 
BPreäbyterianer", „Der Kerker von Edinburg“, Dad Herz von 
Stern, Geißiäte der neuern Lutteretur. V. 
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Midlotgian”, „Die Braut von Lammermoor“, „Robin ber 
Rote“, „Ivanhoe“, „Kenilworih“, „Nigels Schickſale“, „Duen- 
tin Durward“, „Woodftod‘‘ u. a. wurden ſogleich in faſt alle 
eutopäifchen Sprachen übertragen und erreichten im Ausland, 
namentlich in Deutichland, wo ber greife Goethe zu Scotts ber 
geifterten Bewunberern und Vertretern zählte, beinahe noch flär- 
tere Wirkungen als im Baterland des Dichters. — Die ohne 
Hin allzu angefpannte Probuttivität bes Dichter warb durch die 
Einwirkung eined perjönlichen Berhängnifjes gefteigert. Im 
Jahr 1826 brach bie Firma Ballantyne, deren ftiller Zeil- 
haber er war, zufammen, und es flellte ſich ein Paifivftand von 
120,000 Pfund Sterling heraus. Obſchon e8 ihm ficher möglich 
geweſen wäre, ein günftiges Arrangement zu erlangen, erklärte 
Scott, die ganze ungeheure Summe aufbringen, das heißt er- 
reiben zu wollen. Gr Hielt fi) dazu um fo mehr verpflichtet, 
weil er fein Gut Abbotsford zu gunften feines älteften Sohns 
in ein Fideilommiß verwandelt hatte, von dem ihm nur der 
Nießbrauch auf Lebenszeit zuftand. Gr begann in der hat bie 
Abtragung der Schuld und entfaltete zu diefem Zwed eine 
litterarifche Thätigkeit im größten Stil. Da er mit Recht furch⸗ 
tete, daß feine allzu angefpannte und gleichiam flügellahm ge 
wordene Bhantafie, der er bei alledem noch die vorzüglichen Ro- 
mane: „DerZalisman‘, ‚Das jchöne Mädchen von Perth“, „Anna 
von Geierftein‘ und die minder vorzüglichen: „Graf Robert vom 
Paris“, „Das gefährliche Schloß" abgewann, ihm verfagen 
werbe, fo entjchloß er ſich zu Hiftorifchen Arbeiten, unter denen 
„Das Leben Napoleons“ die ansgebehntefte und die „Erzählungen 
eines Großvater aus der jchottijchen Geſchichte“ die vorzüglichfte 
war, Er erzielte mit der raftlofen Vielſchreiberei eritaunliche 
Refultate zu gunften feiner Gläubiger, welche ihm dafür info» 
weit entgegenlamen, baß er ſchon nach etwa zwei Jahren feine 
gewohnte Lebenstweife annähernd wieber aufnehmen konnte. 
Aber die unausbleiblichen Folgen der innern Grichätterungen 
und der Überarbeitung machten fi) geltend, Scott wurde zu 
Anfang des Jahrs 1830 von einem Schlaganfall getroffen, 
welcher fich gegen den Ausgang bed Jahrs wiederholte. Ex trat 
zu feiner Erholung im Jahr 1831 eine Reife nad) Italien an, 
au ber ihm bie britifche Admiralität eine Fregatte der Flotte zur 
Verfügung ftellte. Da aber weder ber Aufenthalt in Malta noch 
der in Reapel bie gewünſchte Befjerung brachte und Scott von 
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einer leidenſchaftlichen Sehnfucht nach Abbotsford verzehrt ward, 
fo wurde die Ruckreiſe mit einer gewiſſen Haft angetreten. Im 
Juli 1832 war Ecott wieber in Abbotsford, wo er am 21. 
September feinen Leiden erlag. 

Die litterarifche Bedeutung Scotts beruht durchaus anf fei« 
nen poetifchen Keiftungen, fo vortrefflich und nachhaltig lebens- 
fähig fich auch einzelne feiner litterarifchen und biographifchen 
Effays und einzelne feiner rein Hiftorifchen Darftellungen zur 
ſchottiſchen Gefchichte erwieſen Haben. Die lyriſche Dichtung 
Scotts trieb zwar frifche, aber verhältnismäßig wenige Blüten; 
einige feiner beften Lieder wurden den größern erzählenden Dich» 
tungen einberleibt, welche, durchgehends auf fchottijchen Boden 
fpielend und eine Epifode ſchottiſcher Gefchichte oder Gage zum 
Hintergrund, ebenfo durchgehends auf einer romantifchen Erfins 
dung beruhten. Diefe ſchon genannten lyriſch-epiſchen Dich« 
tungen, welche nachmals die Mufter für unzählige ähnliche Pro- 
dukte in den modernen Sitteraturen abgaben, waren: „Das 
Lied des legten Minftrels"! („The lay ofthe last minstrel‘“ ; 
erfter Drud, Edinburg 1805), „Marmion“? (erfter Drud, 
ebenbaf. 1808), „Das Fräulein vom See“? („The lady of 
thelake“, ebendaſ 1810), „Roteby" (ebendaj. 1813), „DerHerr 
der Injeln“* („The lord of the isles“, ebendaf. 1814), welche 
unverkennbar eine gewiffe Samilienägnlichteit Haben. Die Er⸗ 
zaͤhlung in allen ift friich und mit lebendigen, kräftigen Zügen 
ausgeftattet; die Charaktere, namentlich die weiblichen, haben 
etwas Typiſches, Nichtindividuelles; bie Schilderung, wenn ſchon 
eine Schilderung, durch bie ber Hauch Iyrifcher Stimmung Hin« 
durchgeht, überwiegt entichieden; felbft da, wo fich die epiſche 
Handlung zu dramatiicher Bewegung und Kebendigfeit fteigert, 
find ihr ftarf dejtriptive Elemente beigemifcht. Den Preis von 
allen verdient offenbar „Das Fräulein vom See”, in der Zeit 
Jakobs V. jpielend und mit dem Doppelteiz der Schilderung 
des ritterlichen Hoflebens und-der wilden Hochlandsfitten aus— 


* Deutfc von Mer. Neibhardt (Darmfiabt 1854). 
% Deutfch von Aler. Reibharbt (Darmflabt 1854). 
® Deutfe) von Aler. Reibhardt (Darmftabt 1853), 8. Freytag (Bremen 
1869), 9. Biehoff (Hilbburggaufen 1865), R.3. Overbed (Oldenburg 1871). 
€ Deutfeh von Mer. Neibhardt (Darmflabt 1857), X. Herkberg (Bre: 
men 1864). ; 
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geftattet. In diefem Gedicht erfcheint das Gleihmaß der Zeile 
am glüdlichiten, ift die Charakterdarftellung am Iebendigften 
und wirkſamſten; die Zufammendrängung der Vorgänge auf 
wenige Tage und der überaus fefjelnde landſchaftliche Hinter- 
grund der Handlung, bie romantischen Ufer des Loch Katrine, 
alles vereinigt fich, um dieſer poetiichen Erzählung ben Vorzug 
vor den andern epifch- Iyrifchen Dichtungen Scott8 zu verleihen. 
Gleichwohl find auch die übrigen, namentlich „Das Lied bes 
. legten Minftrels“, durch die tiefere elegiiche Grundftimmung, 
„Marmion“ durch eine beſonders kunftvolle Anlage ausgezeich- 
net; ũberall macht fich bereits das kräftige, von lebenbigfter An· 
ſchauung aller heimischen Erinnerungen, Zuftände und Sitten 
genährte Talent Scotts geltend, welches bann freilich erit in 
den hiftorifchen Romanen zur vollften Entfaltung kam 
Die Romane Scotts! (erfte Gejamtausgabe derfelben von 
Scott jelbft ala „Author’s edition“, Edinburg 1829; zahlreiche 
fpätere Nuögaben; vorzügliche Rogburgh- Ausgabe 1867 —68) 
gehören zu den wirkungsreichſten und weitverbreitetften Bü- 
chern der gejamtenkitteratur. Sie find einander im poetifchen Ge · 
Halt und ber Kunft der Ausführung zwar nicht völlig ebenbürtig, 
aber immerhin von einer annähernden Gleichwertigfeit, die bei 
vielprodugierenden Poeten jelten genug ift. Ihr beſonderer Zau« 
ber beruht barauf, daß Walter Scott mit der Vergangenheit fo 
vertraut war wie mit der Gegenwart, daß bie Folge der Gene 
rationen, welche auf dein geliebten Heimatboben gelebt und ger 
fämpft Hatten, mit der gleichen Deutlichkeit dor feinen Augen 
fand wie die ſchottiſche Geſellſchaft feiner Zage. Im ber Haupt- 
ſache war für unfern Poeten bie beſondere Gefabr des hiſtori ⸗ 
jchen Romans, unpoetiſche Elemente und lebloſe Außerlichleiten 
in fi aufzunehmen, gar nicht vorhanden. Seine Phantafie 
verſetzte ihn mühelos in die Zuftände vergangener Seiten zuräd, 


% Zahtreiche deutſche Überfepungen aller Scottſchen Romane. Scotu 
ſamiliche Werke von Hermann, Ridter u. a. (Stuttgart 1852); Geotts 
Romane, neu überfegt von Benno Tſchiſchwiß (Berlin 1875). Leltere 
Sammlung enthält nur die Romane: „Quentin Durwarb“, „Soanhor*, 

„Der Altertüinler“, „Der Talisman“, „Die Preöbyterianer“, u 
Mannering”, „„Waverley“, „Das Herz von Miblothian", „Der U“, 
„Die Braut von Lammermoor’‘, „Eine Sage von Montrofe“, „Das f&öne 
Mädchen von Perth”. 
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und er erkannte in jebem Koftüm bie echten Menfchenpropor- 
tionen. Seine Menichen aus vergangenen Jahrhunderten waren 
daher völlig warmblätig, finnlic) lebendig, pfpchologifch wahr; 
fie gingen mit all ihren uns fremd gewordenen Vorftellungen, 
ihren befondern Lebensrichtungen und Sitten dem Dichter wie 
feinen Leſern al3 völlig natürlich auf, und Scott. traf genau 
den Punkt, biß zu welchem bie Phantafie und Gefühlsteilnahme 
an weit zurüdliegenden Schickſalen und längft ausgeflungenen 
Seelenftimmungen zu gehen vermag. Hier handelte es fich nicht 
um Befeelung der antiquarifchen Forſchung, denn Scott Freude 
an ber Vergangenheit war durchaus die poetifche Freude an der 
Fulle der Erſcheinungen; hier verwoben fich jelbft die Eigenart 
des Landſchaftsbeſchreibers und das eigentümliche Interefje de 
Sammlers mit der ſpezifiſch poetifchen Aufgabe der Lebens» und 
Menſchendarſtellung. Hatte dieſe Lebensbarftellung einer tor 
mantifchen Zug und Hauch, wendete fie fich vorzugsweiſe (feie 
neswegs ausſchließlich) Zeiten und Zuftänben zu, in welchen 
die mittelalterliche Gliederung der Stände, das Übergewicht und 
die führende Rolle bes Adels verherrlicht werben konnten, jo war 
Scott weit don der tenbenzidfen Ausſchließlichkeit der deutſchen 
Romantiker entfernt. Denn eine Reihe ber vorzüglichften Ro= 
mane Scotts fpielt auch im 17. und 18. Jahrhundert, und in 
der überreichen Galerie feiner Charaktere find zahlreiche ſchlicht 
bürgerliche Naturen, zahlreiche Menſchen aus den unterften 
Zollsflaffen mit jeinftem Verſtändnis und treuer Wiedergabe 
all ihrer Eigenart gezeichnet. .Es gibt keinen Beruf, dem er 
nicht gerecht geworden wäre, jobalb derjelbe nur einen gefunden 
Inhalt hat. Er hatte ein Herz für das Volk, ein liebevolles 
Auge für feine Sorgen und feine Heinen Genüffe, und fein kon⸗ 
ferbativer Sinn bezog fich auf alles, was der Erhaltung wert 
war.” (Julian Schmidt, „Überficht der englifchen Ritteratur im 
19. Jahrhundert”, Sonderähaufen 1859, ©. 37.) Die Hand- 
lung in Scotts Romanen ift meift, namentlich in ihren Anfän« 
gen, außerorbentlich jefjelnd, in den Meifterjchöpfungen bewährt 
der Dichter das Talent fefter Verknüpfung und konjequenter 
Durchführung, in den ſchwächern Erzählungen ericheint in ber 
Regel die innere Teilnahme des Dichters gegen den Schluß hin 
verflogen. Der Situationsreichtum entipricht dem Geftalten- 
reichtum der Scottfchen Darjtellung, von „Waverley“ bis zu 
„Das ſchöne Mädchen von Perth“ zeigte ſich die Phantafie des 
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Dichters beinahe unerſchöpflich. Charakteriftiich für deu Erzäf- 
ler it, daß er gewifje in feine Erfindungen hereinipielenbe Bor- 
gänge, bie ihn nötigen würden, den ruhigen epijchen Gang und 
die breite Detaillierung mit dramatifcher Spannung und Ber 
wegung zu vertaufchen, gleichjam Hinter die Szene drängt. In 
bieien Momenten fowie in der Schilderung ber Liebe offenbart 
fi eine gewifje verftändige Kühle des Dichterd, eine genaue 
Kenntnis der Schranken feines eignen Darftellungsvermögens. 
Es fehlte Scott an leidenfchaftlicher Blut und in Einzelfällen 
an tieferer Auffafjung de Lebens, bei aller Ratürlichleit ſteht 
er zugeiten dem Kontfntionellen näher als ber Ratur. Dies alles 
abet hebt den glüdlichen Gefamteindrud von Scott? Schaffen 
nicht auf; die Romane des großen Erzählers reißen nicht fort, 
erfüllen nicht ımit leidenſchaftlichem Anteil, aber ſie erwärmen, 
jeffeln, intereifieren gleichmäßig. Walter Scotts lebendige und 
farbenreihe Schilderung Hiftorifcher Vergangenheit gewann 
einen beinahe ebenfo großen Einfluß auf die Geigichtichreibung 
wie auf die Weiterentwidelung der erzählenben Dichtung. 
Unter ben einzelnen Romanen Scott3 find hervorzuheben: 
„Waverley“ (eriter Drud, Edinburg 1814), eine vorzägliche 
Darftellung ſchottiſcher Zuftände und Sitten um bie Mitte des 
18. Jahrhunderts, mit dem Hintergrund des letzten großen ja- 
tobitifchen Aufftands und mit den Prachtgeftalten des Fergus 
Mac Ivor und des Barons von Bradwardine; „Guy Man« 
nering“ (erſter Drud, ebendaf. 1815), mehr ein ſchottiſcher 
Sitten« als ein Hiftorifcher Roman von Ende des vorigen Jahr · 
hunderts; „Der Altertüm ler“ ( The antiquary“,; erſier Drud, 
ebendaſ. 1816), mit Szenen von großer ——— Ruf; 
„Die Presbyterianer“ („Old wortality‘‘; erfter Drud, 
daf. 1817), eine durch die treue Wiedergabe bes Iottifchen 
calviniftijhen Fanatismus und der eigenartigen religiöfen 
Schwärmerei des 17. Jahrhunderts in den mannigjachften Fir 
guren auögezeichnete Erzählung; ferner die gleichjalla zu dem 
„Grzählungen meines Wirt“ („Tales of my landlord‘‘) gehörie 
gen Romane: „Robin ber Rote” („Rob Roy“; erfter Drud, 
ebendaf. 1818); „Das Herz von Midlothian“ („The heart 
of Midlothian‘‘; erfter Drud, ebendaf. 1818), „Die Brautvon 
Sammermoor“ („The bride of Laimmermoor“, erſter Drud 
1819), leßtere beide Dichtungen durch eine bei Scott ſeltnere 
Macht und Größe ber poetiichen Grundftimmung ausgezeichnet; 
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„Ivauhoe“ (erfter Drud, Edinburg 1820), bie erfte Schöpfung, 
in welcher Scott vom jchottifchen auf den englifchen Boden here 
übertrat, ein glanzender Berfuch, die Zeiten des Richard Löwen» 
herz und die damals noch beftehende Scheidung in ein angel» 
fächfifches und ein normännifches Volt in zwei Gruppen präch« 
tiger, lebensvoller Geftalten beutlich zur Anfchauung zu bringen; 
„Kenilworth“ (eriter Druck, Edinburg 1821), „Nigels 
Schickſale“ („The fortunes of Nigel“, ebendaf. 1822) und 
„Woodſtock“ (erfter Drud 1826), brei in ihrem Ton, ihrer 
Gefamtausführung grundverſchiedene Werke, die aber infofern 
in einem gewiſſen Zujammenhang ftehen, ala fie zum Hinter- 
grund die englifchen Zuftäribe unter Königin Elifabeth, König 
Jakob I. und unter Cromwell und der Republik haben, Werke, 
in denen Scott neben feiner alten Kraft der eignen Geftaltene 
ſchopfung eine befondere Kunft ber Hiftorijchen Porträtierung 
entwidelte; „Quentin Durwarb“, ber erfte der hiſtoriſchen 
Romane, in welchem Seott den Boden Großbritanniens verlieh, 
in bem aber ber Helb ein Schotte, ein tapferer Soldat der Leib» 
wache Ludwigs XI. von Frankreich, blieb; „Der Pirat“ (exfter 
Drud 1822), „Das [höne Mädchen von Perth“ („The 
fair maid of Perth‘, erfter Drud 1828), in denen der Dichter 
noch zweimal prächtige Bilder aus der Vergangenheit der jchot- 
tifchen Heimat gab, und von benen fich namentlich ber lehtere 
Romandurch die kunſtvolle Anlage und vorzügliche Durchführung 
der Handlung auszeichnet; endlich „Der Zalisman“ („Tales 
of the erusaders“, erfter Drud 1825), die befte der von Scott 
am Abend feines Lebens bevorzugten Kreuzfahrererzählungen. 
Eine Zeitgenoffin Scotts, nad} einer gewiffen Richtung Hin 
mit ihm und feinen Beitrebungen verwandt, war bie Schrift 
fellerin Mary Edgeworth. Geboren am 1. Juni 1767 auf 
einem Gut in Orfordſhire, kam fie ſchon in jugendlichen 
Alter nach Irland, wo ihr Vater große Befigungen hatte, und 
verbrachte ihr Leben zu einem guten Zeil auf der grünen Inſel. 
Sie erreichte ein ſehr hohes Alter und flarb am 21. Mai 1849 
zu Edgeworthätorn. In ihren bielgepriejenen „Erzählungen 
aus dem Gefellfchaftsleben” („Tales of fashionable life‘, 
London 1809) und einer Reihe von modernen Romanen gehörte 
fie zu den fpätern Nachjolgern Richardſons und zeigt gute Bes 
obachtungsgabe, aber eine unerquidliche Nüchternheit der ges 
famten Leben sanjchanung. Größere Eigentümlichkeit und Kraft 
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bewährte fie in den Romanen: „Schloß Radrent” („Castle 
Rackrent“, Zondon 1801) und „Orimond“ (ebendaf. 1817), in 
denen fie die irijchen Zuftände und Sitten zu ſchildern unters 
nahm. ber ihr fehlte bei genauer Kenntni deö Landes und 
Voikes der freudige Anteil an bemfelben und bie Phantafie 
Scott, der fi) audy in Neigungen, Leibenfchaften und Lebens» 
flimmungen zu verjegen wußte, die ber Regel nach nicht die 
feinigen waren. Und fo blieb denn ihr beſtes Verbienft, jpätere 
Autoren auf ben Stoffreichtum, den Scha an lebendigen Si- 
tuationen und eigentümlichen Charakteren aufmerkfam gemacht 
zu haben, ben die grüne Imfel barg. 

Unter diefen Autoren darf ruptſachlich Lady Sidney 
Morgan als eine der Geiſtesverwwandten Scotts gelten. Ws 
Tochter des Schaufpielers Owenjon 1778 zu Dublin geboren, 
verheiratete fie fi) mit dem Arzt Sir Eharles Morgan, lebte 
viel auf Reifen und ſchrieb Schilderungen des zeitgendffifchen 
Frankreich und Italien, welche ein gewiſſes Auffehen erregten 
und fid) lange in Geltung behaupteten, ließ ſich nach dem 1843 
erfolgten Tod ihres Gatten in London nieder und farb bafelbit 
am 13. April 1859. Hierher gehören nur ihre aus ben Ber- 
Hältniffen und der Vergangenheit Irland ſchöpfenden Romane, 
welche eine geiftvolle Beobachtungsgabe und lebendiges Erzäh- 
lertalent befundeten. Auch bie beften derfelben: „Das irifche 
Mädchen“ („The wild Irish girl“, Dublin 1806), „Glorence 
Macarthy“! (London 1816) und „Die O’Briend und DO’ 
Slaherty8”? (ebendaf. 1827), können zwar nicht mit dem 
Schöpfungen Scotts in eine Linie geftellt werben, find aber 
reicher , phantafievoller und innerlich freier als die Erzählungen 
der Miß Edgeworth. 





2) Die Seeſchule und ihre Geiſtesverwandten. 


Ungefähr gleichzeitig mit Scott traten in England die Dich- 
ter der Seefchule auf, welche ihren Gemeinfamleitsnamen don 
der Thatfache empfingen, daß einige von ihnen ben größern Zeil 
ihres Lebens an den Seen im Rorden von England verbrachten. 





Deutſch von I. F. v. Halem (Leipzig 1821). 
Deutjch (Stuttgart 1827 —28), 
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Als die eigentlichen Glieder der Seeſchule find Wordsworth, Cole⸗ 
ridge und Southey anzufehen; indes warb ber Schotte Wilfon 
der „Schule“ Hinzugerechnet, und Poeten wie James Montgo» 
mery, Kirke White, Dichterinnen wie Felicia Hemans und Les 
titia Elifabeth Landon Lafien fich dem eigenften Charakter ihres 
Talents und ihrer Beftrebungen nach den Seedichtern fehr wohl 
anreihen. Die poetifche Eigenart ber Seeſchule kann kurz dahin cha · 
rakterifiert werden, daß fie die von Burns und dem ſchoitiſchen 
Dichtern errungene Unmittelbarteit des Gefühle, bie Natürlichteit 
der Schilderung, bie Neigung zum Idyll einerſeits mit einer ge» 
wiffen Entfeffelung der Phantafie und außgefprochener Vorliebe 
für das Seltjame, Bizarre, ja Geſpenſtiſche, anderſeits mit jener 
Reflerionsneigung zu verbinden trachtete, welche in der englifchen 
Dichtung uralt war. Alle Umwälzungen im letzten Drittel des 
18. Jahrhunderts und felbft bat Beifpiel fo hervorragender 
NRaturen wie Burns und Scott hatten in England dem einfachen 
Satz, daß eine Prebigt poetifch fein könne, die Dichtung aber 
niemal3 zu einer Predigt werben dürfe, nicht zur Anerkennung 
verholfen. Die Häupter der Seefchule waren daher in der 
eigentümlichen Sage, die moralifierende und refleltierende Poefie 
des 18. Jahrhunderts aufs heftigfte zu befehden und fich zu einem 
völlig neuen Prinzip zu befennen und babei doch die philoſophi · 
che und theologifche Betrachtung in die Poefie twieder einzu» 
führen. Soweit ſich die Dichter diefer Gruppe im Idylliſchen, 
hänslich Anmutigen und Iyrifch Innigen halten, haben fie zum 
Zeil Vorzügliches hervorgebracht; wo fie darüber hinausgehen, 
verfallen fie teils in ermüdende Breite, teil® in eine Zalte und 
bizarre Phantaftit. Mit ben deutſchen Romantifern haben fie 
bie Neigung zum Fragmentarifchen, zu Halb» und Zinitterfore 
men gemeinjam. Die äußern Erfolge der Seefchule wurden zum 
Zeil durch ihren Gegenjaß zu Byron und Shelley und den (jpä« 
tern) Anjchluß ihrer Hauptträger an die Damals in England 
herrſchende politifche Partei bedingt. 

Der berühmtefte Dichter unter den Lakers und zugleich ber 
äfthetiiche Theoretifer der Schule ward William Words« 
worth. Geboren am 7.April 1770 u Cockermouth in Cumberland, 
bezog Wordsworth die Univerfität Cambridge, widmete ſich hier 
ausfchließlich Titterarifchen Studien und unternahm in den neun« 
iger Jahren zwei größere Reifen nad) Frankreich, Jtalien uud 
Deutichland. Sein Begleiter auf ber Reife durch Deutichland war 
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fein Freund Goleridge, mit dem ihn gleiche äfthetijche Prinzipien 
und damals noch gleiche Hinneigung zur revolutionären Bewe⸗ 
gung in Frankreich verbanden. Seine ausgedehnte Litterarifch- 
poetifche Thätigkeit begann erſt, nachdem er ſich 1803 zu Graß⸗ 
mere in Weitmoreland niedergelafien hatte. Schon frühzeitig 
erhielt er eine jener in ber engliichen Verwaltung vorhandenen 
Sineluren (dad Amt eines Stempelausgebers), welche ihn in 
den Stand feßte, jorglos feinem Schaffen zu leben. Den Wohn- 
fig zu Graßmere vertaufchte er fpäterhin mit dem auf einem 
jelbfterworbenen Gut, Rybalmount, wo er ein hohes Alter ex« 
zeichte und am 23. April 1850 ftarb. Er Hatte zulegt die Würde 
des „Hofpoeten” (poeta laureatus) erhalten, welche vor ihm 
fein Freund Southey viele Jahre befleidet hatte. Wordsworths 
Dichtungen, welche als „Boetiiche Werte” („Poetical works“; 
neuefte Ausgabe, London 1874) nach feinem Zod flärfere Ber« 
breitung und ungeteiltere Bewunderung fanden als bei feinem 
geben, zeigen die beſondere Weife der Seejchule, das Berdienf, 
welches fich diefelbe in bezug auf flimmuugsvolle Ginfachheit 
und Natürlichkeit der Schilderung und des Ausdruds unzweijel - 
Haft erwarb, ſehr auögeprägt. Im Gegenfaß zu feinen Genofjen 
hielt Wordsworth an der Hinneigung zum Idyll, zu einer beie 
nahe quietiftifchen Lebensanſchauung feit und bewährte diefelbe 
in feinen größern und kleinern Gedichten. Bon den größern ward 
„Der Ausflug“ („The excursion“) berühmt, ein ausgedehntes 
Gedicht, welches fich gleichwohl nur als Bruchſtück eines un- 
endlich größern Werks („The recluse“‘) darftellt. Die Handlung 
des Gedichis ift gleich Null, ber Dichter ſelbſt begegnet auf 
einen feiner Gänge einem wandernden Haufierer, fnüpft mit 
ihm ein Geſpräch an, welches ſich bald über das ganze Rätjel 
des menſchlichen Dafeins erftredt. Weitere Begegnungen mit 
einem entlafjenen Prediger, einer Magd, der Frau eine armen 
Webers geben weitere Anläffe, über das Leben zu reflektieren, 
und der Wert des Gedichts beruht in ben einzelnen, zum Zeil 
mit wundervoller Einfachheit und Bildlichkeit ausgeſprochenen 
Empfindungen, den Betrachtungen über Gott und Welt, Natur 
und Menfchenleben. Daß die lehtern beinahe überall den Bo- 
den der Poefie im engern Sinn verlaffen, ift ein Mangel, den 
die neuere englifche Kritit wohl gar als einen befondern Bor« 
zug zu rühmen verſucht. Die kleinern Gedichte Wordswortha 
find zum Zeil echt lyriſch, einige feiner Balladen und Lebens- 
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bilder durch eine bejondere Zartheit und tiefe Innigkeit, ein 
Naturgefühl, das fich faft zur Naturreligion fteigert, eine feine 
Empfindung für die Poefie des Häuslichen, für die friedliche 
Beſcheidung bejchräntten Lebens ausgezeichnet. Viele andre er- 
ſcheinen dagegen in ihrer Breite, in ber vorherrſchenden Neigung 
des Poeten zur minutidfen Schilderung, in der gefuchten Volks- 
tümlichfeit minder gemwinnend. 

Wordsworths nächfter Freund und Geiftesverwandter, Sa- 
muel Zaylor Eoleridge, war am 20. Oktober 1772 als der 
Sohn eine Pfarrvikars zu Ottery-St. Mary in Devonihire ges 
boren, ſtudierie zwifchen 1791 und 1793 zu Cambridge, zeiche 
nete fich auf der Univerfität durch feinen Kadikalismus aus und 
verfuchte auch nach der Studienzeit litterariſch und durch Vor⸗ 
lefungen für feine politifchen Tendenzen und Ideale zu wirken. 
Im Berein mit feinen Freunden Southey und Loveli gedachte 
ex nach Amerifa auazumandern und am Susquehannah eine idea- 
liſtiſch · kommuniſtiſche Kolonie zu gründen. Der Plan ward 
aber aufgegeben, als bie jungen Phantaſten in Briftol von drei 
durch befonbere Anmut ausgezeichneten Schwetern, den Mifjes 
rider, gefeffelt wurden. Die Verheiratung mit dieſen führte 
fie in fo energifcher Weife auf den Boden der Wirklichkeit zu- 
ruck, daß Coleridge wie fein Schwager Southey eine Haupt« 
ftüße der Tonferbativen (Pittſchen) Regierung in England wur« 
den. Nachdem er mit Wordsworth die bei diefem ſchon erwähnte 
Reife nach Deutfchland unternommen hatte, wo er fich mit dem 
Geifte der neuern deutſchen Litteratur vertraut machte (Cole= 
ridge warb ber erfte englifche Überfeger von Schillers „Wallen« 
ftein“), ließ er fich gleichfalls an den Seen nieder. Aber feine 
Phantaftifch-träumerifche Naturanlage gewann den Sieg über 
die „Srundfäße”, denen er in Gemeinjamteit mit feinen Freun⸗ 
den jeßt huldigte. Goleridge vermochte niemals zu einer befrie- 
digenden Geftaltung feines äußern Lebens zu gelangen, ein un⸗ 
ftätes Wanberdafein, die verhängnisvolle Gewohnheit des 
Opiumeſſens fleigerten jeine Willenglofigteit und Arbeitsunluft; 
er gab fich in die Pflege eines Arztes und lebte bei diefem in 
Highgate, wo er am 25. Juli 1834 ftarh. Coleridges poetiicher 
Ruhm gründete fich durchaus auf feine Jugenddichtungen, welche 
mit einigen fpätern Gedichten und ben Tragödien des Poeten 
au den „BoetifhenWerten‘(„Poetical works“, London 1847; 
neuefte Ausgabe von Scott 1873) verbunden wurden. Unter 
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diefen Jugenddichtungen ftehen die der phantaftifchen Romantik 
angehörigen den andern voran. Gleich Wordsworth ſucht Eos 
leridge bie Boefie im innigften Anſchluß an die Natur, glei 
ihm fehnt er fich, in innigem Einflang mit der Ratur ein 
Zraunleben neben dem Menfchenleben zu führen. Denn ber 
Menſch, wenigftens ber Menſch der Gefchichte, der Menfch 
mit Leidenſchaſien, Konflikten und Kämpfen, gehört nicht zu 
der Natur, an welche fich Eoleridges Mufe Hingibt. Sein 
Menſch ift nur das Spiel ber geheimnisvollen Mächte, die 
über dem Leben walten, er. fteht im Bann uralten Zaubers 
und dunkler Fügungen-, er findet ſich hilflos dem ungehenern 
AU preisgegeben. Dies empfindet man namentlich den be 
rühmteften Gedichten Eoleridges gegenüber. Das Fragment 
einer poetiichen Erzählung: „CHriftabel”! (geichrieben 1797; 
erfter Drud, London 1816), welches Hauptjächlich durch die 
bindurchgehende fchauerliche Stimmung und die ühne Neuheit 
feiner Rhythmen wirkte, die größere Ballade „Der alte Ma- 
trofe‘? („The ancient mariner“), welche mit ergreifenden Zügen 
und auf gewaltigem Meereöhintergrund den elenden Untergang 
einer Schiffsmannſchaft ſchildert, die freilich nichts andres ver- 
brochen hat, als einen Albatros zu töten, das vifionäre mächtige 
Gedicht „Feuer, Hunger und Krieg“ find Zeugnis dafür. 
Daneben finden fich bei Eoleridge eine kleine Anzahl von Liebes 
gedichten voll höchften mielodiöfen Reizes, welche nur mit der 
englifchen Sprache ſelbſt verihwinden werden. Eeine bramati- 
ſchen Dichtungen: „Rentorfe” und „Bapolya” waren phan- 
tafieboll, aber geftaltlos, fie gemaßnen an ähnliche Produkte bei 
den deutſchen Romantifern. 

Eine viel fältere und Außerlichere Ratur als Worbsworth 
und Eoleridge tritt und in Robert Southey entgegen. Ge- 
boren am 12. Auguft 1774 zu Briftol, wibmete Southey fi 
nach kurzen Studien der Literatur, in welcher ex mit dem re» 
volutionären Gedicht „Wat Tyler“ debütierte. Nach dem 
Scheitern ſeines Außwanderungsplans und nach feiner Verhei« 
ratung machte er die gleiche Wandlung wie Eoleridge durch, 
ſchloß fich, nachdem er jämtliche revolutionäre Ideen und An» 


* Deutfch von F. Krank (Danzig 1831). 
* Deutfe von Ebm. Höfer (Berlin 1844) und Ferb. Freiligrath. 
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wandlungen abgeftreift, aufs engfle an die Zoryregierung in 
England an und mußte fi dafür jpäter von Byron in der 
ironifchen Widmung von defjen „Don Juan’ bitter verhöhnen 
Loffen. Zuerft in London, dann an den Seen von Weitmore- 
land lebend, empfing er jeit dem Jahr 1807 eine Staatspen- 
fion, ward einige Jahre fpäter Hofpoet und entledigte fich der 
Pflichten feines Amtes, die töniglichen Geburts» und Ehrentage 
poetifch zu feiern, mit gutem Anftand. Mit den poetiſchen Bere 
herrlichungen des Siegers Wellington gab er einem mächtigen 
und wirklichen Bolfögefühl Ausdrud. Aber ſowohl die Engherzig- 
keit und bis zum Sanatismus wachſende Unbulbjamfeit, mit der 
er feine neuen politijchen und moralischen Überzeugungen betrat, 
als die Notwendigkeit, fi) um des Erwerbs willen auf allen Ge- 
bieten Yitterarifch zu verfuchen, verwidelten Southey in zahlloſe 
Kämpfe, aus denen er meiſt mit gejchädigtem Anfehen hervor- 
ging. Sein tadelloſes Privatleben fette ihn nicht dor den 
ſchärfſten Pfeilen bes Spottes, und als er am 21. Märy 1843 
farb, gehörte fein Ruhm fo ziemlich der Vergangenheit an. 
Southeys Dichtung fuchte bie engfte Befchränktheit der eng- 
liſchen gejellfchaftlichen Anfchauungen mit der ausfchweifend- 
fen Phantaſtik zu vereinigen. Sein Talent war entſchieden ein 
thetorifches und beffriptiveß, und bie Romantik lag für ihn nur 
in ber Sgenerie, welche er feinen moralifchen Auseinanderſetzun · 
gen gab. Aber je nüchterner die Innerlichteit feiner epiſchen 
Dichtungen ift, um fo phantaflifcher erfcheint ihre Außerlichteit. 
Dies tritt am ftärkften hervor in den Gedichten: „Thalaba, ber 
Zerfiörer“ („Thalaba, the destroyer“, London 1801), einer 
arabifchen Geichichte voll der glängendften orientalifchen Sze ⸗ 
nerie und mit einem aßfetifch-religidjen Schluß, der weit eher 
dem chriftlichen Mittelalter ala dem Orient angehört, und 
„Der Fluch des Kehama“ („The curse of Kehama“, ebenbaf. 
1810), einer Erfindung, in welcher man Szene für Szene durch · 
Abt, wie erpreßt und gemacht die ganze Phantaftik biefer indie 
ſchen Büßererzählung gerade für Southey war. Während er die 
unerhörteften Dinge aufeinander Häuft, forgt er doch in ber 
Hauptſache ängftlich dafür, daß nichts geſchieht, was eine eng« 
liche Miß „shocking“ finden müßte. Das Gleiche oder beinahe 
das Gleiche gilt von dem Epos „Roberich“ („Roderick, the last 
of the Gotha“, London 1814) und bem Spätling „Der Pilger 
von Compoftella” („The pilgrim of Compostella“, ebendaf. 
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1829), Dichtungen, in welchen ſich eine herbe und harte Lebens- 
anſchauung mit einer getwaltfam geftachelten Neigung zu glan⸗ 
gend» fremdartigen Schilderungen paart. 

Eine liebenswürbigere Dichternatur ald Southey war der 
ber Seeſchule hinzugerechnete John Wiljon. Am 18. Mai 1785 
zu Paisley in Schottland geboren, ftubierte er die Rechte, Lie fich 
als Anwalt in Edinburg nieder und erhielt im Jahr 1818 die 
Profeffur der Moralphilofophie ar ber Ebinburger Univerfität. 
Nach einem litterarifch höchſi thätigen Beben ftarb Wilfon am 
3. April 1854 zu Edinburg. — Seine erzählenden Dichtungen, 
namentlich „Die Balmeninjel“ („The isle of palms“, @din« 
burg 1872), das Feenmärchen „Edith und Nora‘ und „Die 
Peſtſt a di“ („The city of the plague“, London 1816), find 
einer reichen Phantafie entftammt und zeichnen fich dabei durch 
eine leichte Anmut der Bufelung aus, welche jelbft einen fo 
bedentlichen Stoff wie die Schilderung ber großen Peft in Lon- 
don erträglich macht. Am meiften feinem Talent gemäß ift die 
Palmeninſel“ mit ihren jarbenreichen, ja üppigen Raturfchil- 
derungen. Wilfon erlangte Ruf und Wirkung auch ald Roman- 
dichter, und fein Hauptwerk: „Die Prüfungen ber Marga- 
tete Lindfay“ („The trials of Margaret Lindsay“, Edinburg 
1823), zählt zu ben anmutigften ibyllijchen Lebensbilbern, welche 
in der romantischen Epoche der englifchen Litteratur geſchaffen 
wurben. 

Geiftesverwanbte ber Seeſchule waren Montgomery und 
White. James Montgomery, geboren am 4.Rowember 1771 
zu Irvine in Schottland, geftorben am 30. April 1654 in Shef- 
field, ift ein Dichter, welcher die Naturbegeifterung feiner Bor 
bilder dahin außdehnte, daß er in endlofen bejchreibenden, mora- 
Yifierenden Gedichten: „Weftindien” („The West-Indies“, Son- 
don 1809), Die Welt vor der Sundflut“ („The world before 
de flood“, ebendaj. 1813), „Srönland“ („Greenland“, 1819) 
und „Die Pelikaninſel“ („The Pelican island“, ebenbaf. 
1828), feine fpeziellen Antifllaverei» und Miffionstendenzen mit 
der Schilderung fremdartiger Ratur verband. — Als fehr viel» 
veriprechenbes Talent galt Henry Kirte White, welder am 
2. März 1785 zu Nottingham geboren war. Sein Bater, ein 
Metzger, hatte ihn zu feinem eignen Beruf beftimmt; der geiftig 
befähigte Knabe feßte es durch, zuerſt Lehrling im Büreau eines 
Attorney zu werden, dann 'die Univerfität Cambridge zu ber 
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ziehen, wo er aber bereit3 am 19. Oktober 1806 flarb. Seine 
poetifche Begabung hatte er ſchon bei Lebzeiten mit einem Ge- 
dicht: „Glifton Grove“ (London 1803), erwiefen. Sein von 
R. Southey veröffentlichter „Poetifcher Nachlaß“ („The re- 
mains of H. K. White“, ondon 1807) beftätigte, daß eine zum 
Innigen, Einfah-Rührenden Hinneigende lyriſche Natur vor 
isrer vollen Entfaltung bahingerafit worden war. 

Zu großem Ruhm gedieh neben den Dichtern der Seefchule 
bie Dichlerin Felicia Hemans. Als Tochter eines Mr. Brown 
war fie am 22. September 1794 zu Liverpool geboren, verheira · 
tete fi) mit einem Kapitän Hemans, ward aber von ihm nach fehr 
unglüdlicher Ehe wieder gejchieden und ſtarb am 16. Mai 1835 
auf dem Landgut Rodesdale bei Dublin. Ihren Ruf ald Di. 
terin verdankte fie vor allem der Sammlung „Erzählungen 
in Berjen“ („Tales and historie scenes in verses“, London 
1819) und den „Siedern der Liebe‘ („Songs of the affections“, 
ebenda. 1830) fowie dem prächtigen lyriſch- epiſchen Gedicht 
„Da8Waldheiligtum“!(,„Forestsanctuary“, ebendaf. 1825). 
Die Innigkeit und Tiefe ihrer Empfindung, der Reiz ihres träu- 
merifchen Verſenkens in die Schönheit der Natur ſchließen kräf« 
tige und farbige Lebensbilder und energifche Klänge nicht auß, 
So im „Waldheiligtum‘ die Feier der jpanifchen Märtyrer für 
das Evangelium, in den „Liedern von Eid” die Kampfichilder 
rungen bis zum kriegerifchen Leichenzug des Helden, fo in der 
„Smdiichen Stadt” die Darftellung orientalifchen Haffes und 
orientalifcher Rache. Gleichwohl Liegt die eigenfte Bedeutung 
von Felicia Hemans in dem weiblichen Element ihrer Poefie, das 
durchaus nur gewinnend unb erwärmend wirkt. — Gine Dich» 
terin, welche mit ihr um den Preiß der Geltung rang, war 
Letitia ElifabetH Landon. Geboren im Jahr 1802 zu Chel« 
fea, erlangte fie in früher Jugend Litterarifchen Ruhm durch ihre 
Gedichte, lebte in den beften gejellichaitlichen Kreifen und ver« 
mäblte fi) im Jahr 1838 mit George Maclean, dem Gouver- 
neur von Eape Eoaft Eaftle, ftarb aber, kaum in ihrer neuen 
Heimat angelangt, am 16. Oftober 1838 dafelbft, wahrfchein« 
li durch eine Dienerin ihres Haufes vergiftet. Unter ihren 

+ Deutfd von Ferdinand Freiligrath, zugleich mit einer Auswahl 
vermifchter Gebichte von Felicia Hemans, in „Engliſche Bebichte aus neuer 
ter Zeit" (Zürich 1846). 
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„Boetilhen Werten“ („Poetical works“, London 1841; 
neueſte Ausgabe 1873) zeichnen fich die Heinen lyriſch · epiſchen 
Dichtungen, wie „Die Improdifatorin”, „Der Troubadour“, 
„Daß goldne Armband” u. a., durch anmutige Sebenbigteit, 
Farbenfriiche und echten Stimmungsgehalt aus. Der Zug 
welcher bie englijche Romantik vom Heimatboben auf den Boden 
fremder und namentlich der füdlichen Länder führte, war auch 
in Letitia Elifabeth Landon lebendig. 
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Zwiſchen den Dichtern der Seeſchule und zwiſchen Byron 
und Shelley fleht eine fo originelle und dabei liebenswürdige 
Erfcheinung wie die des Dichterd Thomas Moore. Moore war 
am 28. Dai 1780 zu Dublingeboren, widmete fich bei ungewöhn ·⸗ 
licher Begabung ſchon im fünfzehnten Lebensjahr auf der Univer- 
fität feiner Vaterftabt ben Rechtöftubien, erlebte während feiner 
Studienzeit den irifchen Aufftand vom Jahr 1798 und die blu⸗ 
tige Rache, welche bie engliiche Regierung für denſelben nahm, 
trat ſchon zu Anfang des neuen Jahrhunderts mit feinen poetie 
ſchen Anfängen hervor und ging im Jahr 1803 nach ben Ber» 
mubaßinfeln, wo er daB Amt eines Admiralitätsregiftrator er 
bielt. Bon den Bermudas aus befuchte er auch bie Vereinigten 
Staaten, kam im Jahr 1805 nach Europa zurüd und ließ fich 
in London nieder. Seine litterarifche Stellung ward bald eine 
ſehr angefehene, und nachdem er fich im Jahr 1811 mit der vers 
mögenden Miß Dyle verheiratet hatte, vermochte er in voller 
Unabhängigkeit feinen poetijchen Beftrebungen zu leben. Er 
wohnte teils in London, teild auf feinem Landgut Gloperton 
Cottage in Wiltfhire. In den zwanziger Jahren nahm er einen 
längern Aufenthalt in Frankreich. Moore ftarb am 26. Ge 
bruar 1852 auf feinem obengenannten Zandfig, nachdem er 
ſchon ein Jahrzehnt zuvor feine Litterarifche Thätigkeit mit einer 
Gejamtausgabe feiner „Werke! („Works“, London 1840— 
1843) abgeichlofien Hatte. 

Moore war vorzugsweiſe Lyriker und zwar ber Lyriker, der 


Poetiſche Werke von Thomas Moore. Deutſch von Theod. Dekters 
(Reipaig 1843). 


Die Romantik in der engliden Pitteratur. 545 


für Irland eine Bebentung erlangte, wie fie Burns und feine 
Nachfolger für Schottland gehabt Hatten. Das von jchmerzliche 
elegiichen Stimmungen erfüllte Sonderleben Irlands fand in 
Thomas Moored Friſchen Gefängen“! („Irish melodies“, 
London 1807— 34) einen ergreifenden Ausbrud. Der Verfall 
und bie Knechtfchaft des grünen Erin hatten der Inſel wenig 
folge und viel unſäglich traurige Erinnerungen hinterlaffen; 
ein Lyriker, welcher die Grundftimmung ber irifchen Volksſeele 
offenbaren wollte, mußte wehmütig geftimmt fein und hochſtens 
unter Thränen lachen. Nun teilte aber Moore nicht nur bies 
letztere Vermögen feiner Landsleute, fondern war an und für 
fi eine glüdtiche, fonnige und auf harmlofen Lebensgenuß an. 
gelegte Natur. So entfteht in feinen Iyrifchen Gedichten die 
eigentümlichfte Mifchung von tiefer Trauer und höchfter Selig- 
teit, von grollendem Ernſt und reizendem Spiel, von elegifch- 
vatriotiſcher und jubjektiv-erotifcher Lyrik. Dem Zauber feines 
melobijchen Verſes, der mit der Mufik eins ift, und aus dem bie 
Weiſe uns ſchon entgegenklingt, der er angepaßt ift, kann fich 
niemand entziehen. Die meiften Moorefchen Gedichte find füß 
im beften Sinn des Worts, fie haften mit ihrer Stimmung in 
ber Seele, mit ihrem Klang im Ohr des Hörer3, und die uner- 
meßliche Popularität der „Jrifchen Gefänge” wie der ihnen fol« 
genden „Heiligen Gefänge” („Sacred songs“, 1816) war eine 
vollberechtigte. 

Bon Moores größern poetiſchen Anläufen erfreute fih nur 
die ſchone erzaͤhlende Dichtung „Lalla Rookh'? (Rondon 
1817) eines gleichen Erfolgs wie die Iyrifchen Gedichte. Ein 
einfacher Heiner Profaroman umrahmt vier prächtige poetifche 
Grzählungen. Die Prinzeifin Lalla Roofh, die Tochter des 
Großmoguls Aurengzeb, ift mit dem Kronprinzen des buchari - 
ſchen Reich® verlobt und auf der Reife dorthin begriffen. Prinz 
Feramorz nähert fich unterwegs feiner fchönen Braut als Dich- 
ter und Sänger und gewinnt ihr Herz durch feine Perfönlichkeit 
und den Vortrag von vier Erzählungen in funkelnden Verſen: 


3 Deutfd) von Kißner (Hamburg 1875); eine Auswahl der ſchönſien 
meifterhaft übertragen von Ferd. Freiligrath in ber erſten Sammlung von 
deffen Gebidhten. 

* Deutfch von Delders (1843), H. Kurz (Stuttgart 1844), Aler. 
Schmidt (Berlin 1876). 
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„Der verichleierte Prophet von Chorafan“, „Das Paradies und 
die Peri“, „Die Geueranbeter und „Das Licht des Harems“. 
Namentlich die erſten drei erfcheinen wie getaucht in Farbe und 
Duft des Orients und haben daneben einen menjchlich- poeti- 
ſchen Gehalt, der fie dem Herzen näher bringt. Die Erzählung 
von der Sühne der Peri, welche den Himmliſchen die Löftlichfle 
Gabe, die Reuethräne des Sünder, an die Pforten Eden 
bringt, und die von ber treuen und tragifchen Liebe Hafeds und 
Hindas, des Gebernhäuptlings und der Emirstochter, Haben 
jenes Element, welches Erfindungen der Phantafie undergeßlich 
macht. Ten Sprachzauber der irifchen Melodien bewährt Moore 
auch in feiner „Lalla Rookh“. Das erzählende Gedicht „Die 
Liebe der Engel“ („The love of angels“, 1823) war nur ein 
Nachklang zu den verwandten Dichtungen Byrons. 

Neben denjenigen feiner Dichtungen, welche ihn den eng- 
liſchen Romantifern zugefellen, ſchrieb Moore eine Reihe andrei. 
in denen eine ſcharf derftänbige, ſatiriſche Ader ſeines Weſens 
hervortritt. Schon in den Heinen Erſtlingsgedichten, die als 
Poe tiſche Werke von Thomas Little” (1801) erfchienen, 
noch mehr aber in der Satire „Die Zudge-Jamiliein Pa- 
tis” („The Fudge family in Paris“, London 1818) macht fid 
dies geltend. Die lete poetijche Produktion Moores war ein 
Profaroman: „Der Epikureer“ („The epicurean“, London 
1827), welcher leider unvollendet blieb und mit feinen Schilde» 
rungen aus der römiich-alerandrinifchen Welt als ein Vorläufer 
jener |pätern hiſtoriſchen Romane betrachtet werben darf, die 
den Lejer in die entlegenften Zeiten und Zuftände zu verfeien 
juchten, nur daß bei dem zomantijhen Dichter die poetikhe Si« 
tuation und die poetijche Stimmung ben Wunſch nach wiſſen ⸗ 
ſchaftlicher Belehrung, hiſtoriſcher unb archäologifcher Irene 
noch weit übertogen. 


Hundertneunundfünfzigfles Kapitel, 
Byron und Bhelley. 


Das Auftreten Lord Byrons und Shelleys war nicht nur 
für die englifche, jondern für bie geſamten europäifchen Kittera« 
turen die Verkündigung eines neuen Zeitalters. Der Bruch 
mit der Romantik im urfprünglichen Sinn, der fich allerorten 
vollzog, trat in Feiner zweiten Natur fo entfcheidend und fort» 
zeißend zu Tage wie in ber genialen Byrons. Eben weil er 
noch ſelbſt von ber Romantik ausgegangen, weil jeine poetifchen 
Erzählungen mit orientalifchem und Halborientalifchem Hinter» 
grund zu den glängendften Schöpfungen der romantischen Periode 
zählten, weil ber größere Teil aller poetifchen Elemente, welche 
in ihm wirkſam waren, aus der Romantik ftammte, erfchien die 
Wendung, die in feiner Poeſie nach und nach eintrat, um fo bee 
deutfamer. Das jubjektive Element, ftärker und leidenfchajt« 
licher in Byron als in einem andern Dichter der Zeit, wendet 
fich plöglich gegen biejelbe konſervative Welt, die den Dichter 
eben noch durchaus als einen der Jhrigen angefehen hat; der 
Kampf Byrons gegen Injtitutionen, Sitten und herrſchende 
Parteien feines Heimatlands wird zur Lofung für die gefamte 
Litteratur, fich dem Leben und den Kämpfen der Zeit wiederum 
zu nähern. So wenig man daran dachte, die poetiſch- künſtle - 
riſchen Errungenfchaften der Romantik über Bord zu werfen 
und ſchlechthin zum Afademismus und zur Auftlärung zurüd- 
zukehren, fo wenig konnte, nachdem einmal, wie die englifche 
Kritik behauptete, „die fatanifche Schule an die Stelle der ro= 
mantifchen getreten war“, von der Beſchränkung, welche fich die 
Romantik bis dahin freiwillig auferlegt hatte, von der unbe⸗ 
bingten Welt- und Zeitflucht, die vielen als das eigenfte Kenn- 
zeichen romantifcher Poefie gegolten hatte, fernerhin die Rebe 
fein. Die Geftalt Lord Byrons und bie gleich intereffante , ob- 
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ſchon minder beftimmte Eigentümlichkeit aufweifende Erſcheinung 
feine8 geifteövertvanbten Freundes Shelley feben daher mit Recht 
am Sgluß einer Darſtellung, welche nur den Übergang ber Ro- 
mantik in die moberne Literatur Europas ind Auge zu fafjen hat. 
Byrons Leben Hat vom erften Augenblid feines poetischen 
Auftretens an in ebenfo ſtarkem, gelegentlich in noch ſtärkerm 
Maß die Teilnahme, in Anſpruch genommen als feine Schö- 
pfungen. Sreili eine denkwurdig ſchwankende, Halb freudig 
enthuRaftige, balb fömergliedanernbe Anteilnahme. Macau· 
lay hebt in feinem Efjay über ben großen Landsmann mit allem 
Recht hervor, daß die hübſche Zabel, durch welche bie Herzogin 
von Orleans den Charakter ihres Sohns, des Regenten, erflärte, 
fi) mit geringer Anderung auf Byron anwenden laſſe. „Die 
fäntlichen Feen, eine ausgenommen, waren an feine Wiege ger 
iaden. Alle die Kindtaufsgäſte waren verſchwenderiſch mit ihren 
Gaben geweſen. Eine Hatte Adel verliehen, eine andre Genie, 
eine dritte Schönheit. Die boßhafte elfte, die nicht eingeladen 
worden, kam zulegt, und außer flande, umzuſtoßen, mas ihre 
Schweftern für ihren Liebling gethan Hatten, Hatte fie einen 
Fluch i in jeden Segen verwebt. In dem Stand Lorb Byron, 
in feinem Geift, in feinem Charakter, jelbft in feinem Außern 
fand fi} eine feltfame Vereinigung entgegengefehter Extreme. 
Er war zu allem geboren, was Menſchen begehren und beivum- 
dern. Aber zu jedem ber auögezeichneten Vorteile, die er vor 
andern befaß, war etwas von Elend und Erniebrigung beige- 
miſcht. Er war aus einem allerdings alten und edlen Haus 
entjprungen, das aber durch eine Reihe von Vergehen und Thor- 
heiten Herabgelommen und verarmt war. Der junge Peer beſaß 
don Natur ein großmütiges und fühlendes Herz, fein Zempe- 
tament aber war eigenfinnig und reigbar. Er befaß einen Kopf, 
welchen Bildhauer nachzubilben liebten, und einen Fuß, deſſen 
Berkrüppelung die Bettler auf den ‚Straßen nachahmten.“ Dies 
Mißgeſchick, wenngleich es vieles in Lord Byrons Ratur und 
Lebensgang erflären Hilft, reicht doch zur Charalteriſtik jeiner 
jeltenen und ebenjo kaprizidſen Natur feineswegs völlig aus. 
George Noel Gordon, Lord Byron, ward ald Sohn 
eines Kapitäns ber Töniglichen Garden, als Entel eines als 
Weltumfegler berühmten britifchen Seemanns am 22. Januar 
1788 zu London geboren. Nach dem frühen Tode bes „tollen 
Yad“, jeines Vaters (1791), war der Knabe der Erziehung feiner 
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Mutter überlaflen, welche ihn mit launiſchem Eigenwillen bald 
verzärtelte, bald jo mißhandelte, daß der Knabe mehr als ein. 
mal den Tod bavonzutragen fürchtete. Ein längerer Aufenthalt 
in ben fcottifchen Hochlanden und zu Aberdeen, wo er zuerft 
die Schule befuchte, kräftigte feine Gefundheit; im Jahr 1798 
ward er durch den Tod feines Großoheims Peer von England 
und lebte num mit feiner Mutter zu Harrow. Hier faßte er jene 
leidenſchaftliche Jugendliebe für eine Verwandte, Miß Diary 
Ehaworth, welche von ber viel Altern jungen Dame zurüdge- 
wieſen oder wenigftens nicht ernſt genommen wurde, ein Erlebe 
nis, welches den Keim zu ber herben Vitterkeit feiner Jugend 
legte. Im Jahr 1805 bezog er die Uniberfität Cambridge und 
begann hier, troßig ſich gegen die mittelalterlihen Orbnungen der 
engliſchen Hochſchulen aujbäumend, ein wildes Genußtreiben, 
welches er im Schloß von Newſtead Abbey bei Rottinghanı, wo» 
hin er fi im Jahr 1806, von einigen freunden begleitet, begab, 
fortſetzte. Neben Trinkgelagen und Liebesabenteuern liefen dann 
bie erften poetifchen Berfuche Her, welche der achtzehnjährige Jung · 
ling vorzeitig al8 „Stunden der Muße“ veröffentlichte. Die Kri» 
til, die an dieſen Gedichten nicht viel zu loben fand, fiel mit Scho» 
nungslofigleit darüber her, und zumal die „Edinburgh Review“ 
züchtigte den hochftrebenden und ftolgen Anfänger wie einen 
Schulbuben. Die Erbitterung Byrons über dieſe Erfahrung war 
grenzenlos, und fo fchleuderte er denn feine Satire „Englifche 
Dichter und fchottifche Krittler” gegen feine Rezenſenten und 
nahm bie Gelegenheit wahr, fich über die zur Zeit herrſchenden 
Zuftände in der englifchen Literatur überhaupt fatirifch auszu« 
laſſen. Kurz nach feinem Eintritt ins Oberhaus trat er im Jahr 
1816 in Gemeinfchajt mit feinem Freund John Cam Hobhoufe 
eine Reife nach Spanien, Portugal, nach der Levante, Konſtan - 
tinopel und Athen an. Daß er auf diefer Reife den Bosporus 
durchſchwommen, blieb bis an fein Lebensende ein Grund naiven 
Stolges für Byron. Übrigens hatte ihn bie Reife mit einer 
Fülle poetifcher Anfchauungen bereichert, welche in den nächft« 
folgenden Jahren um fo raſcher Geftalt gewannen, ala die im 
Jahr 1812 veröffentlichten erften Gefänge von „Ritter Harolds 
Pilgerfahrt“ einen fchier ungemefjenen Beifall fanden. Nun 
folgten die erften poetifchen Erzählungen, alle mit dem Hinter« 
geund der griechifchen Injelwelt, der Halbverwilderten Küften- 
länder der Levante, alle durch einen Glanz des Kolorit und . 
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eine Behandlung ber Sprache anögezeichnet, welche allgemeines 
Entzüden erregte. Byron warb jept der Mobebichter, fein Er- 
folg beftimmte einen anerfannten Epiker wie Walter Scott, hin- 
fort feine Erzählungen in Berjen einzuftellen und es mit der 
Profa zu verfuchen. Im Jahr 1815 vermäßlte ſich der Lord, 
welcher inzwifchen in allen Genüfſen befriedigter Gitelteit ger 
ſchwelgt und zwei Saiſons ben Lowen der großen und glänzenden 
Gefellichaft Londons abgegeben hatte, mit Miß Anna Fabella 
Milbant, unter vielen unglüdlihen Schritten, welche Byron im 
Leben gethan hat, der unglüdlichfte. Die junge Laby Byron 
ſcheint die Verlörperung ber fleifften, prübeften, engherzigften 
und vorurteilsvolliten engliſchen Tradition geweſen zu fein; 
fie lebte mit dem erzentrifchen Gemahl, ber im Guten und 
Schlimmen der gerade Gegenjaß zur Reipeltabilität war, höchſt 
unglüdlich und verließ ihm bereitö ein Jahr nad) der Heirat. 
Zu gleicher Zeit ſetzten ihre Verwandten und juriftifchen Ratgeber 
eine derartige Hülle von Berleumdungen und ſchlecht begründeten 
Anklagen gegen Byron in Szene, daß ein Orkan öffentlicher &r- 
bitterung gegen ihn losbrach, dem ber Dichter ſchließlich weichen 
mußte. Er verließ im Jahr 1816 England auf Rimmertvieder- 
jehen, ging den Rhein Hinauf und durch bie Schweiz an den 
GenferSee, wo erfihfür eine Zeitlang nieberließ und im freund⸗ 
Ihaftlichen Umgang mit Shelley fowie in der Liebe zu defien 
Schwägerin einigen Troft für die in England erlittene Unbill 
fand. Er wandte fih dann nad Italien und ließ fi für 
längere Zeit in Benebig nieder, wo er fich abmühte, alle die 
Schredensgefchichten, welche man in England von feinen And 
ſchweifungen, finnlofen Verſchwendungen und feltfamen Tollhei · 
ten berumtrug, möglichft wahr zu machen. Obfchon er ſortfuhr, 
poetiſch zu arbeiten, gerade in biefer Zeit „Ritter Harolds Pilger: 
fahrt‘ abſchloß, fein größtes und mächtigftes Gedicht, das fati- 
riſche Epos „Don Juan“, begann un bie poetifchen Erzählungen: 
„Beppo” und „Mazeppa“ jchrieb, war er offenbar in Gefahr, 
im Strudel der Vergnügungen und einer halbrenommiftiichen 
Genußfucht unterzugehen. Die leibenfchaftliche Liebe zu der jun · 
gen und fchönen Gräfin Tereſa Guiccioli, einer gebornen Gräfin 
Samba, hob ihn über diefe Gefahr hinweg. Er folgte der Gräfin 
nach Ravenna und ward durch fie und ihre Brüder mit den 
Rreifen italienijcher Patrioten vertraut. Die Leiden Italiens 
extegten feine ganze Teilnahme, er wäre bereit geweſen, ſich für 
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die damals noch fehr Hoffnungslofe Sache der Befreiung bes 
Ichönen Landes aufzuopfern. Schließlich war feines Bleiben 
in Ravenna nicht mehr, er fiedelte mit ben Gambas nad) Pifa 
über, wo er bald darauf den Schmerz hatte, Shelley zu verlieren. 
Seine poetijche Thätigfeit galt jegt der Produktion von Dramen 
und Möfterien, in denen er bie tiejflen Überzeugungen feines 
Innern zu enthüllen dachte. Nacheinander traten „Manfred“, 
„Marino Falieri“, „Die beiden Foscari“, „Sardanapal“, 
„Kain“, „Himmel und Erde” hervor. Den „Don Juan“ ſetzte 
er gleichzeitig biß zum 16. Gejang fort, die Reihe feiner poeti» 
chen Erzählungen jchloß er mit einer im Jahr 1822 gedichteten, 
„Die Injel“, ab. Die politifchen Berfolgungen, denen er und das 
Haus feiner Geliebten außgefegt waren, veranlaßten ihn im Jahr 
1822 zur Überfiedelung nad) Genua. Hier faßte erden Entjchluß, 
fein Leben und den Reit feines Vermögens ber griechiſchen Er« 
hebung zu wibmen, die in jenen Jahren die Welt in Spannung 
und leidenfchaftlicher Teilnahme erhielt. Im Hochjommer 1823 
verließ er, von ben beiden Grafen Gamba begleitet, Genua; im 
Januar 1824 warf er ſich nah Miffolunghi, damals noch eins der 
Hauptbollwerkeder Griechen. Erbewährte in dieſer letzten Leiſtung 
feines Leben nicht nur unerfchrodenen Mut und veine Hingabe 
an die für gut erfannte Sache, jondern auch Takt unter ſchwie · 
rigen Berhältniffen und jeltene Einficht in das, was not thue. 
Es war daher ein Unglüd für ihn und ganz gewiß ein Unglüd 
für die griechifche Sache, daß Byron infolge der Überanftren« 
gungen einiger Donate durch ein heftiges Fieber am 19. April 
1824 raſch hinweggerafft wurde. — Die Trauer um ihn in 
ganz Europa war groß, in England ſetzte e3 die wilde Gehäje 
figteit feiner Gegner durch, daß ihm die letzte Ruheftätte in der 
Ehrenhalle von Weftminfter verſagt wurde; feine Leiche ward in 
der Dorjlicche zu Hudnall beigejeßt. 

Kord Byrons , Poetiſche Werke”! ( „Poetical works“; erfte 
Ausgabe, London 1815; große kritiſche Ausgabe von Thomas 
Moore, esenbaf, 1832 — 33; neuefte Ausgabe 1873) laſſen in 


Deutfertragungenson rian (Frankfurt a. M. 1830),von Abolf 
Böttger (Leipgig 1839), von Otto Gilbemeifter (Berlin 1864 -- 65). Her: 
vorragenbe Übertragungen einzelner Werfe: „Chile Harolb” von Zeblit 
(Stuttgart 1836), „Byrons Dichtungen“ von Schäffer (Hibburghaufen 
1865) u. a. 
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ihrer Zotalität am beutlichiten erkennen, daß Byrons Poefie 
nicht nur in dem Sinn wie alle wahrhaft poetifchen Schöpfun« 
gen, jondern in erhöhtem Maß, in befonderer Weife und im ent» 
ſchiedenen Gegenfaß zur Objektivität, die ber Weltdarfteller er» 
ftreben foll, jubjektiv if. Obſchon fich der Dichter ald Lyriker, 
Epiker und Dramatiker verfucht und herborgethan hat, obfchon er, 
fofern man die deſtriptive Boefie als eine beſondere Gattung gel» 
ten Laffen will, einer der erften poetifchen Bejchreiber der Welt ift, 
jo beruht doch die tieffte Wirkung feiner Dichtung beinahe nur 
darauf, daß die ftarfe Empfindung und Leibenfchaft des Dichters 
in Liebe und. Haß feine Gedichte erfüllt, jeine epifchen und dDramati« 
chen Gebilde durchleuchtet. Die qualvolle Zerrifjenheit und Ber- 
düfterung Byrons, was immer ihre Urfache geweſen und wie weit 
ihr Recht gegangen fein möge, gab feiner ganzen Poefie das Ge« 
präge.Öedt die Behauptung zu weit, daß erin allen feinenExzählım« 
gen und Dramen im Grund nur zwei Beftalten, einen peffimiftifch 
geftimmten, menfchenhaffenben, zugleich glüdsfehnfüchtigen und 
am Glüd verzweifelnden, troßig«eigenmilligen Mann, der tiefer 
Liebe und Zärtlichkeit fähig ift, und ein völlig von ihrer Liebes⸗ 
leidenſchaft erfülltes Weib, darzuftellen wiffe, fo ift jedenfalls 
jein Reichtum an Situationen und Stimmungen größer als 
fein Vermögen an Geftalten. In erfter und legter Inftanz ift 
es Byron barum zu thun, fich von dem Drang feiner Empfin- 
dungen, der Dual jeiner befondern Welt- und Menjchenan- 
ſchauung zu befreien; er jeßt alle feine Kraft für die vollendetfte, 
mechjelreichfte Wiedergabe jeiner phantafievollen, großen Natur, 
feiner titanenhaft ringenden Seele ein; für die Objeftivierung 
genügen ihm meift loſe verfnüpfte Erfindungen, Bejchreibungen, 
einzelne Beobachtungen und gelegentlich erlaufchte Züge der 
Wirklichkeit. Alle feine Vorzüge und Mängel, wenn auch nicht 
in ber Entfaltung jpäterer Zeit, laſſen ſich in bem Erftlings- 
epos: „Ritter Harolds Pilgerfahrt“ („Childe Harold's pil- 
grimage“, London 1812—18), wahrnehmen, einer poetiſchen 
Wiedergabe feiner eignen Reifeerlebniffe und Reifeerinnerungen, 
in ber e8 ihm gelang, eine ſcheinbare Folge von Beichreibungen 
und daran gefnüpften Einfällen zur erhabenften Lyrik, zu einer 
hinreißenden, bald elegifchen, bald kühn- fleptifchen und fati« 
riſch · poetifchen Beichte zu fteigern. Alles, was ihn bewegt, was 
ex lebendig ſchaut, und woran ihn die wechielnden Bilder der 
Welt mahnen, wandelt ſich in den Ton finfterer Schwermut 
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über bie Rätjel des eignen Dafeind. Die Verſe des „Childe Ha- 
old” fließen prächtig dahin, und der Reichtum bes Gedichts ift 
in mebr als einem Sinn unerſchöpflich; nicht den wenigſten An« 
teil am tiefen Eindrud hatte die leidenfchaftliche Enträftung des 
Dichters gegen die Mächte, bie das Leben der Völker und das 
Dafein in jeder menſchlichen Gejellichaft verfümmern. Der Pil- 
gerfahrt folgte die Reihe ber poetiſchen Erzählungen: „Der 
Giaur (London 1813), „Die Braut von Abydos“ („The 
brideof Abydos“, ebenda]. 1813),,,DerKorjar"(ebendaf. 1813), 
„gara” (ebenda. 1814), „Die Belagerung von Korinth” 
(„The siege of Corinth“, ebendaf. 1815), „Barifina” (eben« 
daf. 1815), „Beppo” (ebenda. 1817), „Mageppa” (ebendaf. 
1818), „Die Inſel“ („The island“, ebendaj. 1823), fämtlich 
durch eine eigentümliche Teidenfchaftliche Energie in der Dar» 
ftellung des erzählten Vorgangs und durch jene leuchtende 
Pracht der Schilderung ausgezeichnet, durch welche Byron bie 
höchfien Wirkungen erreicht hat, deren die poetifche Befchrei« 
bung überhaupt fähig ift. Byron trifft genau den Punkt, bis zu 
welchem die beifriptiven Elemente Stimmung geben und ſich 
gleihjam in Stimmung wandeln laffen; er begnügt ſich jeder- 
zeit mit den Zügen, welche fich der Phantafie des Leſers un« 
mittelbar einprägen, und eilt rajch weiter, jo daß nichts ala die 
fubjeltive Betrachtung, das plöpliche Dreinfprechen des Autors, 
welches bei ihm feinen befondern Reiz hat, den Bang ber Ge- 
dichte unterbricht. Die poetifchen Erzählungen Byrons wurden 
Vorbilder für Taufende von Nachahmungen, die alle modernen 
Kitteraturen erfüllen. 

Das bedeutendfte Werk Byrons, wenigſtens dasjenige, in 
welchem fich feine Subjeltivität mit der gewählten Form am 
beften bedt, war das unvollendete fatirifhe Epos „Don Juan“ 
(gebichtet 1818— 23, in einzelnen Gefängen erjchienen; erſte 
Ausgabe bed [unvollenbet gebliebenen] Geſamtgedichts, Lon- 
don 1823). 

Im „Don Juan” fand Byron eine Form, einen Ton ber 
Darftellung, welche feinem befondern Genie voll entiprachen, 
jeden Mangel feiner Natur in den Hintergrund drängten und 
jeden Vorzug derfelben ins hellfte Licht jegten. Das Gedicht 
umfaßte das größte Stüd Welt, welches er je in einer feiner 
Schöpfungen widergefpiegelt Hatte; es Tonnte jeiner ganzen An« 
Tage nad} ins Unenbliche ausgedehnt werden und hätte höchſtens 
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mit einem verflärenden Tod im Kampfe für eine edle Sache, wie 
ihn Byron felbft fand, abgefchlofien werben mögen. So wie es 
vorliegt, weift es einen außerorbentlichen Reichtum der Empfin- 
dung und eine Bielftimmigleit des Tons auf, die in ber gan- 
zen mobernen Kitteratur ihreägleichen fuchen. Die Weltbühne, 
auf welcher fich die Abenteuer des Byronſchen Don Juan ab- 
ſpielen, ift breit genug, fein Schidjal ſchleudert ihn von Spa ⸗ 
nien nach den griechiſchen Injeln, von Konftantinopel nach dem 
belagerten Ismail, von ben Ufern bes Schwarzen Meers nad 
der Raiferftabt im Rorben, von Peteröburg nad) England, und 
jeder Wechfel der Szene bedingt andre Klänge, andre Grund- 
fünmung, während die prachtvollen, mit hochſier Freiheit und 
Sprachgewalt behandelten Oftaven des Gedichts eine gewiſſe 
Einheit desfekben wahren. Eine weitere Einheit flellt der Dich- 
ter jelbft dar, welcher, abgejehen von dem, was er aus der eig- 
nen Seele und den eignen Erlebniffen in jene feines Helden legt, 
mit feiner genialen Perfönlichkeit, feiner unbarmherzigen Satire 
gegen die Gejellichajt3- und Kulturlüge, feiner elegiichen Welt · 
mübigfeit und feinem gelegentlich in hohen Slammen aufichla- 
‚genden revolutionären Pathos hinter jedem Geſang bes Gedichte 
ſteht und in dasſelbe hineinſpricht. Das fatirifche Epos erträgt 
an und für fich die geiftreiche Willkür und die abfpringende 
fubjeltive Meinungsäußerung, im bejondern Fall des „Don 
Juan“ wirt die glänzende Birtuofität, mit welcher der Dichter 
jeden aus der Erzählung hervorſpringenden Anlaß ergreift, um 
eine ber Rafeten jeines Witzes, feiner bittern Menfchenveracdh 
tung und feines wilden Zorns über das, was in den zwanziger 
Jahren konſervativ hieß, fteigen zu lafjen. Der „Don Juan“ 
ſaßt noch einmal alles zufammen, was von pathetiichen und fen» 
timentalen, von blafierten und cynijchen Elementen in Byrons 
Seele und Poefie vorhanden war. Die Epifode von der Liebe 
Haidees und Don Juans auf einem griechiichen Eiland ließ alles 
Hinter fi}, was Byron oder irgend ein andrer Poet je in einer 
zugleich idyllifchen und heiß leibenichaftlichen Erzählung ge- 
jchaffen. Die Darftellung des Schiffbruchs und der Hunger: 
not im Boot mit den Geretteten ift die mächtigfte Schilderung 
bes in Schilderungen jo glüdlichen Dichters, die Einführung 
Juans in ben Harem des Sultans und feine dortigen Abenteuer 
das Kedijte und Humoriftifchte, was Byron je erfonnen, bie 
Darftelung der englifchen guten Geſellſchaft dag Schärffte, was 
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ex je gejchrieben. Goethe, der öffentlich bekannte, „Don Juan“ fei 
ein „grenzenlos geniales Werk, menjchenfeindlich biß zur herb ⸗ 
ften Staufamteit, menfchenfreundlich in die Tiefen füßefter 
Neigung fich verjentend”, warb nur der Vorläufer der gerechten 
Bewunderung, mit welcher jpätere Tage auf das mächtige Ge- 
dicht aurüdfchauen. 

Byrons bramatifche Dichtungen offenbaren die Stärke und 
Einfeitigfeit feiner Subjeltivität und den Mangel an charakte- 
riftifcher Mannigfaltigfeit der Dienichendarftellung in jehr ent» 
ſcheidender Weile. Die berühmtefte derfelben: „Manfred“ 
(exfter Drud, London 1817), ift im Grund genommen ein 
phantaftifcher Monolog, ein Nachklang, aber kein Seitenftüd zu 
Goethes „Fauft“, eine Variation zu dem alten Grundthema 
der Byronſchen Poefie, daß der Menjch nach einer furchtbaren 
Erfahrung hinleben muß, „ergraut von Qual, verdorrter Stamm 
auf fluchgetroffener Wurzel, die nur Bewußtjein der Verweſung 
nährt“. Verwandte Empfindung beherrſchen Byrons „Kain’ 
und „Werner”. Großartiger und poetifch gewinnender er« 
feinen: das Myfterium „Himmel und Erbe“ („Heaven and 
earth“, London 1823) und die Tragödie „Sardanapal“, Dich- 
tungen, beren Stoff geftattete, daß Byron viel von feinem innern 
Leben bineintrug und bie Dejfription ala ein Element der Hand» 
Tung betrachtete. In der kriegeriſchen Erhebung des jcheinbar ver 
weichlichten und üppigen Sarbanapal feierte Byron prophetiich 
den legten mächtigen Auffchtwung feines Lebens. Die hiſtoriſchen 
ZTragddien: „Marino Balieri’, „Die beiden Foscari“ 
(„The two Foscari‘) entiprangen der leidenjchaftlichen Teil ⸗ 
nahme Byrons am Geſchick Italiens und waren fehr ernft ge« 
meinte Berfuche, die Haffifche Tragödie mit ihren Einheiten 
und ihrem ganzen traditionellen Bau nem zu beleben. Eine 
tiefere Wirkung erreichten fie auch bei gelegentlichen Auffüh- 
rungsverſuchen nicht, und jo blieben gerade diejenigen Dra- 
men Byron, welche als Eelbftbefenntniffe und phantafievolle 
Verkleidungen feiner melancholiſch - menfchenfeindlichen Gtim« 
mungen angejehen wurden, und bie er jelbft nicht als dramatiſch 
exachtete, die wirkſamſten und befannteften und halfen das Ger 
jamtbild des Dichters vervollftändigen. 

Mit Byronteilte Percy Byſſhe Shelley das Gefchid, von 
den Beitgenoffen in roher Weiſe verfegert und verläftert und 
nad) einem kurzen Zeitraum kritiklos vergöttert zu werden. Ger 
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boren am 4. Auguft 1792 zu Bieldplace in Suffer, begann 
Shelley feine Stubien zu Eton, empfand ben poetijchen Drang 
au größern Geftaltungen fo früh, baß er bereit8 im 17. Lebens 
jahr zwei Romane: „Zaftroggi“ und „St. Irvyne“, verfaßte. 
Die Anfchauungen, die er in dieſen ausgeſprochen hatte, und 
noch mehr das offene Belenntnis des Atheismus in einer be» 
ſondern Flugfchrift brachten ihm Bereifung von der Univer- 
fität Oxford und einen Bruch mit feiner Familie, fein Bater 
jagte fich Öffentlich von ihm 108. Um fein Unglüd voll zu machen, 
entführte er im Jahr 1809 Miß Harriet Weftbroof und ließ fich 
mit ihr in Schottland trauen, ohne in dieſer Halb aus Leiden» 
ſchaft, Halb aus knabenhafter Thorheit geichloffenen Ehe Ber 
friedigung und innern Halt zu finden. Die Erbitterung gegen 
den atheiftifchen Dichter, der inzwilchen feine „Königin Mab” 
veröffentlicht Hatte, richtete fich auch gegen feine perjönlichen 
Verhaltnifſe; nach der Scheidung von feiner Frau unb deren 
Tod fprach der Lordkanzler Eldon Shelley das Recht der Bor- 
mundjchaft über feine beiden Kinder „wegen Atheismus umb 
Immoralität" ab. Shelley war genötigt, ala er im Jahr 1816 
eine zweite Ehe mit Mary Godwin abſchloß, England zu ver- 
lafſen und erft am Genfer See, dann in Italien zu leben. Geine 
perfönlicde Freundſchaft mit Byron flachelte den Groll, den 
man in England wider ihn Hegte, zur rohen Wut; er hatte 
ſchwerer al irgend ein Poet vor ihm unter der allgemeinen 
Verkennung und Berleumbung zu leiden, bewahrte aber babei 
jene Gemütsruhe und jenen idealen Schwung der Seele, jene 
Zartheit der Empfindung, welche feine Gedichte fo wunderſam 
durchleuchten. Seit dem Jahr 1820 lebte er in Piſa, ala Er- 
holung nach angejtrengter litterarifcher Arbeit dienten ihm 
Bootfahrten auf dem Meer, das er von Jugend an leibenfchaft- 
lich geliebt Hatte. Bei einer diefer Fahrten fand er ein frühes 
Ende: auf der Rüdtehr von Livorno nach Spezia ward er am 
8. Juli 1822 von einem Gewitterſturm überrafcht und ertrant 
mit dein ihn begleitenden Freund im Meer. Sein ans Ufer ge» 
triebener Leichnam ward von Byron und Trelamney in antiker 
Weiſe verbrannt und die Aſche an der Pyramide des Geftius in 
Rom beigejegt. Die Anerkennung und die ftärkfte Nachwirkung 
feiner Dichtungen erfolgten erft nach feinem Tod. Shelley ger 
hört zu jenen eigentümlichen Dichtern, die, auf ber Grenze der 
poetijchen Lebensdarſtellung und ber philoſophiſchen Abftraktion 
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ftehend, für einen reichen, ja übermächtigen Gebanfeninbalt fel« 
ten die glüdliche Sorm, den zwingenden Ausdrud gefunden haben. 
Seine Stimmungsgemalt ift jo außerorbentlich und jo echt, daß 
er gelegentlich vermag, feine Reflexionen in ergreifende poe · 
tiſche Bilder zu verwandeln und ihnen den Eindrud einer tiefen 
Empfindung zu fihern. Aber im ganzen trifft bei ihm voll» 
Rändig zu, was Georg Brandes feinfinnig hervorhebt: „Sein 
Gedicht ward eine Predigt, feine Phantafie offenbarte nicht feine 
Beobachtungen, fondern jeine Wünfche. Philoſophiſch und un« 
hiſtoriſch angelegt, wie ſich Shelley in feinen Sünglingsjahren 
erweift, ſucht er feine Grundlage in der Zeit und bem Raum für 
feine reformatorifchen Gefichte; denn ala Wünfche haben fie keine 
geichichtliche Realität. Aber indem feine Figuren diefer Reali« 
tät ermangeln, gebricht es ihnen an gewiſſen wefentlichen Eigen- 
ſchaften, welche nur bie Hiftorifchen und Iofalen Verhältnifie zu 
geben vermögen, und bie Eigenfchaften, welche fie befigen, find 
vornehmlich bie primären und primitiven Züge der Menſchen ⸗ 
natur. Die Perfonen werben halb mythologifche Perfönlich- 
teiten, gigantifch und unbewußt in ihren Konturen, geifterhaft 
in ihrer Geftalt, und kein allgemeines menfchliches Interefje 
vermag fi an fie zu Inüpfen.” („Die Hauptſtrömungen ber 
Kitteratur des 19. Jahrhunderts”, Berlin 1876, Bb. 4, 
©. 367.) Shelleys Sehnfucht, die ganze Menfchheit zu einem 
Zuftand Hinüber- ober zurüdzuführen, der ihm als ber idealfte 
galt, fein Traum von einem ſchmerz · und wunfchlofen Hinab- 
tauchen ins Allleben, von einer freiheit, in der die wilden tierie 
chen Triebe ber menjchlichen Natur zu ſanfter Zärtlichkeit und 
zeinem Wohlwollen gelöft feien, in welcher Allen wie dem Ein« 
zelnen eine wnausiprehliche Glüdjeligkeit zu teil werde, in 
welcher hehre Schönheit und Lieblichteit auf der entjühnten Erbe 
walten werben, mijchen fich mit ber grollenden Bitterfeit und 
dem tiefften Abicheu dor dem, was ihm jelbft zu ſchauen und zu 
erleben beftimmt war. Die beiden ihn beherrfchenden Grund» 
fimmungen fprechen aus all feinen „Werten"! („Works“; erſte 
Ausgabe, London 1824; neuefte Ausgabe von Forman, ebendaf. 


2 Shelleys poetifche Werfe deutſch von Julius Seybt (Leipzig 1840-- 
1844), „Ausgewäßlte Dichtungen“ (mit „Königin Mab“, „Alaftor”, 
„Gpipfodibien” und ber Tragdbie „Die Genci”) von Ab. Strobtmann 
(Hitdburghaufen 1866). 
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1876) zu uns und beherrichen biefe ibealiftifch - phautaſtiſche 
und meift jo geflaltlofe Poefie vollftändig. Die vollenbetiten 
Gedichte Shelleys find lyriſche, unter denen fich einzelne von 
zauberhafter Schönheit finden. Die obenähnlichen Gedichte: 
„An die Lerche“, „An die Nacht”, die „Ode an den Weftwind“, 
„Die Sinnpflanze”, das „Gedicht auf den Tod von John Keats” 
(„Abonais‘), bie „Hymne an die Schönheit“, die ergreifenden 
Strophen „An meinen Sohn“, bie mächtige „Bifion der See“ 
und einige andre gewähren am leichteften Einblid in Shelleys 
tiefed Stimmungsleben. Bei jeinen größern Dichtungen macht 
ſich der Mang-T an Beitimmtheit, an poetifcher Realität am 
ſtärkſten in dem großen Gedicht „Die Empörung des Is- 
lam“ („The revolt of Islam“, London 1818) geltend. Hier, 
wo ein traumhafter Freiheitskampf gegen einen völlig abftral- 
ten Tyrannen geführt wird, wo bie Bilder wie Nebelwogen und 
Wollen ineinander fließen, wo das glühenbe Berlangen bes 
Dichters nach der Freiheit Vifionen von Hungersnot, Peft, von 
Niedermegelung ber Freigefinnten, von einer Schlacht erzeugt, 
vor welcher der Held und Führer der Empörung das Evange- 
lium bes Friedens und bes Mitleid predigt, jehen wir die Nei« 
gung Shelleys zur bloßen Abftraktion auf ihrer Höhe. Andre 
Stoffe waren dieſer Eigenart günftiger. Die Jugenddichtungen: 
„Königin Mab“ („Queen Mab“, London 1819) und „Ala- 
for, oder der Geift der Einſamkeit“ („Alastor, or the spirit 
of solitude“, ebendaf. 1816) boten befjere Anläffe zu erhabenen 
Naturfchilderungen, elegiſchen Klagen über das Los der Menſch- 
heit als die „Empörung des Islam“. Namentlih „Alaftor“ 
gemahnt an einen wunderbaren Traum, ber, ar und farben- 
zeich beginnend, in einer dunkeln Unbeftimmtheit enbet und vom 
traumlofen Schlummer (Hier vom Tod) beendet wird. — Ber- 
wandte Dichtungen mit ergreifenden Einzelmomenten und Bil« 
bern von leuchtender Schönheit, mit jüß=elegifcher Grundflim- 
mung, aber jeltfam unfinnli und rätjelvoll vieldeutig find: 
„Die Here bes Atlas”, „Epipfychidion“ und „Helene 
und Rojalinde“, letzteres durch die Hereinziehung perfönlicher 
Schickſale verhältnismäßig am Harften, greifbarſten und er« 
greifendften. In den Dramen: „Der entfeljelte Brome- 
theus‘ (1819), „Hellas“ (1821) und „Die Cenci” (1819) 
fehen wir die urfprüngliche Weiſe Shelleys und eine neue, zu 
der es ihn endlich doch hindrängte, und die Tonfreter ift, im 
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Kampf. „Der entjefjelte Prometheus ift wieder eine fymbo- 
liſche Darftellung der Befreiung der Menjchheit, des Sturzes 
der Götter, an deren Stelle Prometheus tritt, der bie Menfch- 
heit repräfentiert, eine Dichtung mit einzelnen großartigen 
Zügen und mit einer an Ajchylos anflingenden poetifhen Grunde 
Stimmung; „Hellas“ ift eine bramatifche Phantafie, welche (ob- 
ſchon dem Dichter babei die „Perſer“ des Ajchylog vorgeſchwebt 
haben) mit einer bei Shelley neuen Energie an die Vorgänge 
und Empfindungen des Tags antnüpfte; die Tragödie „Die &enci” 
endlich ofjenbarte eine Fähigkeit energijcherCharakteriftit, welche 
Shelley bis hierher niemals gezeigt hatte. Der greuelvolle Stoff 
30g den Dichter Hauptfächlich dadurch an, daß ſich in ihm der 
gange Wiberfinn, ja Wahnfinn des gemeinen, alltäglichen Welt- 
laufs und deö gemeinen Egoismus offenbart, der ſich für Zur 
gend, Rechtögefühl und Glauben ausgibt und alles Ediere unter 
feinen Füßen zertritt. Als Zeugnis des mächtigen Talents, der 
großen Entwidelungsfähigteit Shelleys wird die Dichtung ihre 
Geltung in der Litteratur behaupten; die Bühne kann fie, herb 
und niederſchnietternd, wie fie ift, jchwerlich gewinnen. 

Unter den gleichzeitigen engliſchen Dichtern, welche ſich den 
Naturen Byrons und Shelleys verwandt zeigten ober wenig. 
ſtens den Pfaden folgten, die von diefen beiden Dichtern eröffe 
net und gebahnt waren, ragen John Keats und Leigh Hunt 
(der erftere mehr zu Shelleys, der andre zu Byrons „Schule” 
gehörig) befonders hervor. John Keats war am 29. Oktober 
1796 zu Sonbon geboren, follte Chirurg werden, widmete fich 
aber, da er durch eine Heine Erbſchaft unabhängig geftellt war, 
ausſchließlich der Kitteratur, ging feiner Gejunbheitsumftänbe 
wegen nad) Italien und fand zu Rom am 27. Februar 1821 
einen frühen Tod. Sein Hauptwerk blieb dad Gedicht „Endy- 
mion“ (London 1817), deſſen tiefe und reizbare, zarte Empfine 
dung und lebendige Phantafie die Verachtung nicht verdienten, 
mit welcher ſich die Kritik der Seeſchule darüber ausſprach. 
James Henry Leigh Hunt, geboren am 19. Dftober 1784 
zu Southgate, geftorben in Putney am 28. Auguft 1859, er« 
warb fid) Hauptjächlich mit feiner Jugenddichtung Rimini! 
(„The story of Rimini“, London 1816) einen Plah unter den 





Deuiſche Übertragung: „Die Liebesmar von Rimini", von N. v. 
Merrheimb (Leipzig 1877). 
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glüglicdern Nachfolgern Byron. In Feiner feiner ſpätern Ar« 
beiten übertraf er dieſes durch Phantafie, Leidenſchaft nnd glän- 
zendes Kolorit ausgezeichnete Werk. 

Eine eigentümlich felbftänbige Natur war Walter Savage 
Landor, am 30. Januar 1775 als Sohn einer reichen arifto» 
Tratifchen Familie zu Ipsley Court in Warwichſhire geboren. 
Er widmete ſich früh der Poeſie, veräußerte, um ganz unabhäns 
gig zu leben, fein Grundeigentum in England, nahm als Frei« 
williger und ala Kommandant eines Kleinen, von ihm jelbft aus« 
gerüfteten Truppenkorps an dem fpanifchen Kriege gegen Rapo= 
leon 1. teil, ließ fich 1815 in Italien nieder, wo er ein Landgut bei 
Fieſole bewohnte, Iebte nach dem Jahr 1848 twieber in England, 
ging ſchließlich am Abend eines langen Lebens abermals nach Jta= 
lien zurüd und ftarb am 17. September 1864 in Florenz. Seine 
zahlreichen poetifchen Werke zeigen eine merkwürdige Ungleich- 
heit und eine biß zum Trotz und bis zur Herbheit gehende Ab- 
neigung gegen alle Weichlichleit. Der Geift, ber fie erfüllt, war 
dem englifchen Leben des erften Drittels des 19. Jahrhunderts 
nicht weniger fremd als der Geift Byron und Shelleys, aber 
ex war wie biefer aus der Gärung am Ende des vorigen Jahr- 
hunderts, aus der Romantik geboren. Sein epiſches Gedicht 
„Bebir" (London 1798) war gleichſam ein Vorläufer zu den 
zahlreichen orientalifchen Gedichten ber englifchen Romantik. 
Die Dramen: „Graf Julian“, „Johanna von Neapel”, 
ber biftorifche Roman in Briefen: „Peritles und Aſpaſia“, 
feine „Heroifchen Idylle“ („Heroic idylis“, London 1863), 
vor allem aber die wirklich genialen und in ihrer Befonderheit 
einzig baftehenden „Erbichteten Geſpräche“ („Imaginary 
conversations of literary men and statesmen“, ebendaj. 1824— 
1836) werben feinen Namen in der englifchen Litteratur dauernd 
erhalten und haben ihm, fo einfam unb unpopulär er auch wäh. 
rend feines litterarifchen Lebens blieb, eine gewifle Wirkung auf 
die englifche moderne Poefie, die erft nach dem Jahr 1830 und 
dem Abblühen ber Romantik begann, gefichert. 


Hundertundfeczinfeß Kapitel. 
Die Romantik in den kleinern enropfifhen Litteraturen. 


1) Die germanifdgen Litteraturen. 


Dem ftarfen Impuls, welchen zu Ausgang des 18. und am 
Eingang bes 19. Jahrhunderts die deutſche Dichtung allen übri« 
gen europäifchen Litteraturen gegeben hatte, gefellte ſich der Ein« 
fluß der englifchen und in den Literaturen des Oſtens bon 
Europa jener der franzöfifchen Romantik hinzu. Gin neues 
Zeben, ein allgemeiner Drang, an die nationalen Befonderheiten, 
bie nationale Vergangenheit wiederum anzulnüpfen, erwachte 
in raſcher Folge in jeder Litteratur. Der Verſuch des Napoleo- 
nifchen Deipotismus, ganz Europa noch einmal unter das Zoch, 
franzöfifcher Anfchauung und Geiftesart zu zwingen, jcheiterte 
don vornherein; noch bevor die Waffen Europas die neue faro= 
lingiſche Univerfalmonardie fiegreich befämpften, fegte der neue 
Kitteraturgeift dem imperialiftiichen Neuklafſizismus einen un« 
überwinblichen Widerftand entgegen. Nur in rafcher Überficht 
ann hier noch ber zahlreichen Erſcheinungen gedacht werben, 
welche den großen Dichtergeftalten ber deutſchen und englifchen 
Kitteratur zur Seite traten. Die bedeutendfte Entwidelung fand 
dabei naturgemäß in den germanifchen Litteraturen ftatt, welche 
von bem vieljeitigen und mächtigen Leben in der deutſchen und 
demnächft in ber englifchen Dichtung unmittelbar ergriffen und 
durchftrömt wurden. 

Zwar die nächften Stammesvettern, die Niederländer, er- 
fchloffen fi den neuen Einwirkungen nur langjam und ohne 
befondere Freubigfeit. Noch zu Eingang des 19. Jahrhunderts 
herrſchte der franzöfifche Kiaſſizismus in der holländifchen 
Litteratur unbedingt dor. Der bedeutenbfte holländiſche 
Dichter und Schriftfteller diefer Zeit, Willem Bilderbijt, 
geboren am 7. September 1756 zu Amfterdam, längere Zeit 

Stern, Geißichte der neuern Kitteratur. v. 36 
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Abvolat im Hang, unter König Ludwig Napoleon königliche: 
Bibliothefar und Sekretär bed Ralionalinftituts, geftorben am 
18. Dezember 1831 zu Haarlem, hielt feit an der philiftrös- 
nüchternen und regeltecht=Torreften franzöfterenden Richtung. 
Seine Lehrgedichte: „Der Sternenhimmel" und „Die 
Krankheiten der Gelehrten‘ („De ziekte der geleerden“, 
Haag 1807), feine Epen: „Holland Befreiung‘ („Hollands 
verlossing‘‘, 1813) und „Der Untergang der erften Welt“ 
(„De ondergang der eerste wereld“, 1820) unb jeine Dramen 
wetteifern mit den Iyrifchen Gedichten an Dürte und Trodenheit. 

Bilderdijk erhebt ſich über die Granzofennachahmer der vor« 
aufgegangenen Periode nur durch die ftärkere patriotifche Empfin · 
dung, die energifche Sruchtbarleit feiner Muſe, durch gelegent- 
liches Anknüpfen an die holländijchen Poeten des 17. Jahrhun - 
derts. Den Einwirkungen ber deutſchen Dichtung wibderftrebte 
er mil entjchiedener Hartnädigleit; feine Schüler fuhren fort, 
fi} ftreng an bie franzöfifchen Regeln zu binden zu einer Zeit, wo 
die Autorität diefer Regeln in Frankreich ſelbſt ericgüttert war. 

Die erften Anläufe zu einer lebendigern, friichern, farben- 
zeichern Dichtung erfolgten fonach erft tief im 19. Jahrhundert. 
Der ältefte unter den Poeten, die unmittelbaren Anſchluß an das 
Leben juchten, war Hendrik Tollens, geboren am 24. Septem= 
ber 1780 zu Rotterbam, geftorben am 21. Oktober 1856, der Ber- 
fafferbes kräftigen beichreibenden Gebicht3 „Die Holländer auf 
Noda Zembla‘ („De overwintering der Hollanders op Nova 
Zembla“, Rotterdam 1816) und der Dichter von „Bolfsliedern“ 
(„Volksliederen“, ebendaj. 1828), in benen ſich namentlich ein 
feiner Sinn für die Poefie des Kleinlebens bekundet. Höher ala 
Tollens erhob ſich Jakob van Lennep. Geboren als der Sohn 
eines hervorragenden Philologen am 24. März 1802 zu Amfter- 
dam, ftudierte er die Rechte, ward Advolat und fpäter Richter 
in feiner Baterftadt und ftarb am 25. Auguft 1868 zu Dofter« 
beef bei Arnheim. Lennep begann feine poetifche Laufbahn ols 
Überfeger Byronſcher Dichtungen, deren Einfluß er in verfchie- 
denen eignen poetifchen Erzählungen nicht verleugnete. Diefe 
als „Niederländijche Legenden“ („Nederlandsche legen 
den“, Amfterdam 1827) gefammelten Dichtungen: „Adegild“, 
„Saloba und Bertha”?, „Der Krieg mit Blandern“ 


* Deutfch: „Zafobin von Bayern“, von Wegener (Berlin 1867). 
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griffen nicht nur friſch in die ältere Gefchichte, das vergangene 
Leben Hollands zurüd, fondern zeichneten ſich auch durch an« 
ſchauliche Schilderung, durch eine gewiffe Kraft und Gedrängt- 
beit ber Charakteriftit, die ber Altern mieberländifchen Weiſe 
entipradh, und durch eine emergifche, friſche Sprache aus, welche 
in erfreulichen Gegenfag zur Hausbadenen Breite und ber 
ſchleppenden Lehrhnftigteit Bilderdijks und feiner Schule ftand. 
Lenneps biftorifche Romane: „Der Pflegefohn“ („De pleeg- 
zoon“, Amfterdam 1829), „Die Roje von Defama“! („De 
roos van Dekama“, ebendaj. 1837) entftanden unter ber Ein- 
wirkung Walter Scotts; die niederländifche Gefchichte war jeboch 
einer romantifch- realiftifcden Dichtung minder günftig al3 die 
ſchottiſche, bie Eigenart des nieberländifchen Volta ſchloß vor 
allen Dingen den Geftaltenreichtum und die außerordentliche 
Mannigfaltigfeit aus, der Scoit einen Zeil feiner Wirkungen 
verbantte. Als Lenneps beſte Schöpfung nächft den „Niederläns 
difchen Legenden” war berRoman „Händchen Siebenftern‘* 
(„De lotgevallen van Klaasje Zeevenster“, Amfterdam 1866), 
ein fozialer Roman von bedeutendem Lebensgehalt und entjchie« 
dener Darftellungskraft. Poetiſche Zeitgenofſen Lenneps waren 
Bogaers und Beets. Adrian Bogaers, geboren 1795 im 
Haag, flubierte die Rechte, lebte ala Richter in Rotterdam und 
ftarb am 10. Auguft 1870 zu Spaa. Er zeichnete fich als poe- 
tifcher Erzähler aus. Seine Dichtungen: „Jochebod“, „Der 
Zug Heemskerks nach Gibraltar‘ („De toogt van Heems- 
kerk naar Gibraltar‘, 1837) ſowie feine Balladen und Romans 
zen Schließen ſich den Erzählungen Lenneps nicht unebenbürtig 
an. Fruchtbarer und vielfeitiger als Bogaers erwies fi 
Nitolaus Beets, geboren 1814 zu Haarlem, Theolog, feit 
1854 Profeffor zu Utrecht. Seine poetifchen Erzählungen: 
„Guy der Bläminger“, „Ada von Holland” und andre 
folgen nicht nur in der Art ber Schilderung Byron, fondern 
tlingen auch an befjen büftere, menfchenfeindliche Stimmungen an. 
Seine Novellen „Camera obscura“ (Hanrlem 1837) ftroen von 
innerm Leben, von Humor und einer energifchen Beweglichkeit, 
die im Vergleich mit andern Poeten ganz unholländiſch ift, 
Die romantifche, auf da8 Volksleben und die nationale Ver- 


Deutſche Übertragung (Leipzig 1837). 
* Deut von A. Glaſer (Braunſchweig 1867). 
36* 


562 Qundertundfeihgigfies Rapitel. 


Advolat im Haag, unter König Ludwig Napoleon Löniglicher 
Bibliothelar und Sefretär des Nationalinftituts, geftorben am 
18. Dezember 1831 zu Haarlem, hielt feſt an der philiftrös- 
nüchternen und regeltecht=-Torrelten frangöfierenden Richtung. 
Seine Lehrgebichte: „Der Sternenhimmel” und „Die 
Krankheiten der Gelehrten‘ („De ziekte der geleerden“, 
Haag 1807), feine Epen: „Holland3 Befreiung” („Hollands 
verlossing“, 1813) und „Der Untergang ber erften Welt“ 
(„De ondergang der eerste wereld“, 1820) und feine Dramen 
wetteifern mit den Iyrifchen Gedichten an Dürre und Trodenheit. 

Bilderdijk erhebt ſich über die Sranzofennachahmer ber vor« 
aufgegangenen Beriobe nur durch bie ftärkere patriotifche Empfin · 
bung, bie energifche Sruchtbarleit feiner Mufe, durch gelegent- 
liches Anfnüpfen an die hollänbijchen Poeten bes 17. Jahrhun · 
derts. Den Einwirkungen der beutfchen Dichtung wiberfirebte 
ex mit entfchiedener Hartnädigkeit; feine Schüler fuhren fort, 
fich ſtreng an die franzöfifchen Regeln zu binden zu einer Zeit, wo 
die Autorität diefer Regeln in Frankreich ſelbſt erichüttert war. 

Die erften Anläufe zu einer lebenbigern, frifchern, farben- 
reichern Dichtung erfolgten fonach erft tief im 19. Jahrhundert. 
Der ältefte unter den Poeten, die unmittelbaren Anjchluß an das 
Leben juchten, war Hendrik Tollens, geboren am 24. Septem- 
ber 1780 zu Rotterdam, geftorben am 21. Oftober 1856, der Ber« 
fafferdes kräftigen befchreibenden Gedicht3 „DieHollänberauf 
Nova Zembla‘ („De overwintering der Hollanders op Nova 
Zembla“, Rotterdam 1816) und der Dichter von „VBolf3liedern" 
(„Volksliederen“, ebenbaf. 1828), in denen fich namentlid) ein 
feiner Sinn für die Poefie des Kleinlebens bekundet. Höher ala 
Tollens erhob ih Jakob van Lennep. Geboren ald der Sohn 
eine8 herborragenden Philologen am 24. März 1802 zu Amfter- 
dam, ftudierte er bie Rechte, ward Advolat und fpäter Richter 
in feiner Vaterſtadt und ſtarb am 25. Auguft 1868 zu Dofter- 
beet bei Arnheim. Lennep begann feine poetifche Laufbahn ala 
Überfeger Byronſcher Dichtungen, deren Ginfluß er in verſchie · 
denen eignen poetifchen Erzählungen nicht verleugnete. Diefe 
als „Niederländiiche Legenden“ („Nederlandsche legen- 
den“, Amfterdam 1827) gefammelten Dichtungen: „Adegild“, 
„Saloba und Bertha"?, „Der Krieg mit Flandern“ 
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geiffen nicht nur frifch in die ältere Gejchichte, das vergangene 
Leben Hollands zurüd, ſondern zeichneten fi auch durch an« 
ſchauliche Schilderung, durch eine gewiſſe Kraft und Gedrängt- 
heit der Charakteriftit, die der Altern nieberländifchen Weife 
entfprach, und durch eine energifche, frifche Sprache aus, welche 
in erfreulichem Gegenjag zur hausbadenen Breite und ber 
ſchleppenden Lehrhafligkeil Bilderdijks und feiner Schule ftand. 
Lenneps biftorifche Romane: „Der Pflegefohn“ („De pleeg- 
zoon“, Amfterdam 1829), „Die Rofe von Detama“? („De 
roos van Dekama“, ebendaf. 1837) entflanden unter der Ein« 
wirkung Walter Scotts; die nieberländijche Gefchichte war jedoch 
einer romantijch- realiftifchen Dichtung minder günftig als die 
ſchottiſche, die Eigenart des nieberländifchen Volts ſchloß vor 
allen Dingen den Geftaltenreichtum und die außerordentliche 
Mannigfaltigfeit aus, der Scott einen Zeil feiner Wirkungen 
verbankte. Als Lenneps befte Schöpfung nächft den „Niederlän- 
difchen Legenden“ war dberRoman „Hängen Siebenftern“? 
(„De lotgevallen van Klaasje Zeevenster“, Amſterdam 1866), 
ein fozinler Roman von bedeutendem Lebensgehalt und entjchie= 
dener Darſtellungskraft. Poetiſche Zeitgenofjen Lenneps waren 
Bogaerz und Beet. Adrian Bogaers, geboren 1795 im 
Haag, ftudierte die Rechte, Iebte ala Richter in Rotterdam und 
farb am 10. Auguft 1870 zu Spaa. Er zeichnete ſich als poe- 
tifcher Erzähler aus. Seine Dichtungen: „Jochebod", „Der 
Zug Heemskerks nach Gibraltar’ („De tocgt van Heems- 
kerk naar Gibraltar“, 1837) fowie feine Balladen und Roman« 
zen fchließen fich den Erzählungen Lenneps nicht unebenbürtig 
an. Fruchtbarer und vieljeitiger ald Bogaers erwies fich 
Nilolaus Beets, geboren 1814 zu Haarlem, Theolog, ſeit 
1854 Profeffor zu Utrecht. Seine poetifchen Erzählungen: 
„Guy der Bläminger“, „Ada von Holland“ und andre 
folgen nicht nur in der Art der Schilderung Byron, fondern 
Elingen auch an deſſen duſtere, menfchenfeindliche Stimmungen an. 
Seine Novellen „Camera obscura“ (Hanrlem 1837) ftrogen von 
innerm Leben, von Humor und einer energifchen Beweglichkeit, 
die im Vergleich mit andern Poeten ganz unholländiſch ift. 
Die romantifche, auf das Volksleben und die nationale Ver« 
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gangenbeit gerichtete neue Dichtung in Holland wedte ähnliche 
Beftrebungen bei den flammberwandten Flamändern. Seit 
dem zweiten und britten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts entftand 
eine befondere vlämijche Litteratur, als deren erfter Bor- 
tämpfer Philipp Blommaert zu nennen ift. Blommaert 
war 1808 zu Gent geboren, lebte in feiner Vaterſtadt als Pri« 
vatgelehrter und ftarb am 14. Auguft 1870. Seine vlämiſchen 
Gedichte und die Erzählungen: „Hilda“, „Bouberoyn ber Eiferne“ 
und andre gründeten fi auf die genaue Kenntnis ber alt» 
niederländifchen Ritteratur, zu deren Forſchern Blommaert neben 
feiner produftiven Thätigteit gehörte. Junig befreundet war er 
Hendrik Gonfcience, welcher den beiten bolländifchen Dich- 
tern des Zeitraums erfolgreich zur Seite trat, ja im übrigen 
Europa befannter wurde als die Holländer. Geboren am 3. Des 
zember 1812 zu Antwerpen, verlebte Eonfcience eine wechjel- 
volle Jugend, trat während der Revolution von 1830 in das 
beigifche Heer ein, wibmete fi dann ber Litteratur, die ihm 
troß des Aufiehens, das feine Romane erregten, längere Zeit 
nur dürftigen Lebensunterhalt gewährte; 1844 ward er endlich 
zum Sefretär ber Kunſtakademie von Antwerpen, fpäter (1866) 
zum Direktor deö Musde Wiertz in Brüffel ernannt. Bon feinen 
über hundert Romanen gehören namentlich die ältern der Ro» 
mantit an und find Nachbildungen Walter Scotts. Als bie 
bebeutendften darunter gelten: „Im Wunderjahr” („Int 
wonderjaer‘, Antwerpen 1837), „Der Löwe von Flandern" 
(‚De leeuw van Vlaenderen“, ebendaj. 1838), „Jakob van 
Artevelde” (ebendaf. 1849). Doc) Liegt die wahre Bebeutung 
des Schriftftellers vielmehr auf dem Gebiet des Idylls und bes 
Genrebilds aus dem vlämiichen Leben der Gegenwart. In ber 
langen Reihe kleinerer Erzählungen diefer Art finden fich Eon« 
feiences eigentliche Meifterftüde. In diefen Meifterftüden jedoch 
und in ber Richtung, welche er mit benfelben feinen hervor⸗ 
ragendſten Nachfolgern unter den vlämifchen Poeten gab, macht 
fich ſchon eine weitere und fpätere Entwidelung der vLämifchen 
Ritteratur geltend als diejenige, bie noch mit der Romantik im 
Zuſammenhang fand. 

Bebeutender und troß ber unabläffigen Wechſelwirkung mit 
Deutfchland jelbftändiger erfcheint die Romantik in ber bäni- 
ſchen Litte ratur. Der Vorläufer zu berjelben ward Jens 
Baggejen (1764— 1826), ber, in der deutſchen Lilleratur mit 
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feinem Gedicht „Parthenais“ vorübergehend Intereſſe er- 
regend, als dänifcher Lyriker und Erzähler durch feine frifchen 
Lieder und die „Komiſchen Erzählungen“ ſowie burch das in« 
tereffante Buch „Dichtertvanderungen in Europa” einen blei ⸗ 
benden Pla; in ber Litteratur feines Vaterlands ertvarb. 

Als größter Romantiter Dänemarks aber gilt mit Recht 
Adam Gb tenfäläger aus Kopenhagen, als Lyriker, Ro« 
mangen» und Balladendichter, Dramatiler und Romandichter 
hervorragend, ber neben mittelmäßigen eine Reihe wahrhaft 
bebeutender und borzüglicher Werke ſchuf. 

Der „Goethe bes Nordens” war am 14. November 1779 zu 
Befterbro bei Kopenhagen geboren, gab ben früh gefaßten Vor ⸗ 
ja, Schaufpieler zu werben, bald wieder auf und ftudierte bie 
Rechte. Indeſſen nahmen die poetifch-litterarifchen Beftrebungen 
den größten Zeil feiner Zeit und Kraft hinweg, und nachdem er 
mit feinen „PBoetifchen Schriften" und vor allem mit bem Mar · 
Gen „Aladdin oder die Wunderlampe” fein poetiſches Talent 
erwiefen hatte, fand der Vielverfprechende Gönnerfchaft und 
freundliche Förderung und erhielt die Mittel zu ausgedehnten 
Studienreifen, die ihn von 1805—10 nach Deutfchland, Frank · 
reich, der Schweiz und Italien führten. Bald nach feiner Heim«- 
kehr warb Öblenfchläger zum Profeffor der Äſihetit an der 
Kopenhagener Univerfität ernannt. Seine unermüdliche Schaf- 
fen&luft, feine wachſende Geltung riefen die letzten Vertreter der 
ältern litterariſchen Schule gegen ihn in die Schranken; ihr 
Widerſtand erwies fich jedoch als ohnmächtig. Seit bem zweiten 
Jahrzehnt ward Ohlenſchlager in feinem Vaterland mehr und 
mehr al8 der herborragendfte dänifche Dichter des Jahrhunderts 
anerkannt. Daß er fich als deutſcher Poet mit dem zuerſt deutich 
geichriebenen Drama „Correggio“ verfuchte und eine größere 
Zahl feiner dänischen Dichtungen ſelbſt ins Deutfche überſehte, 
trug feinen Ruhm auch über die Grenzen feines Vaterlands 
Hinaus. Das weitere Leben Ohlenſchlägers verfloß in verhält 
nismäßiger Ruhe; jede äußere Auszeichnung, die ihm neben, 
der wachjenden Berbreitung und dem die ganze Entwidelung 
der nordifchen Literatur beftimmenden Einfluß feiner Schriften 
zu teil wurde, lag in dem guten Sinn, mit welchem in Däne- 
mark Volt und Regierung die nationale Literatur pflegten und 
fürderten. Die Unterbrechungen jeines Stilllebens und feines 
unermüdlichen Schaffens bildeten größere und Kleinere Reifen, 
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die ſich in ber letzten Periode feines Lebens mit Vorliebe nach 
Schweben und Rorivegen richteten, wo der Dichter bed Rordens 
nicht weniger gefeiert ward als in Kopenhagen. Öblenichläger 
farb am 20. Januar 1850 in der bänifchen Hauptftadt, nad» 
dem er noch im Jahr zuvor feine legten Dichtungen, die „Ro- 
manzen von Regnar Lodbrog“, veröffentlicht Hatte. 

Die „Boetiihen Werte”! („Poetiske Skrifter“; vollftän 
dige Gefamtausgabe von F. L. Liebenberg, Kopenhagen 1857 — 
1862) des Dichter vergegenwärtigen eine Ratur von lebendig · 
fter Phantafie und frifcher Iyrifcher Empfindung, einer Empfäng- 
lichkeit, der aus Grlebnis und Lektüre, Leben und Träumen 
überall Poefie entgegenfpringt, deren unabläffiger Trieb des 
Bildens und Geftaltens ſich auf allen poetifchen Gebieten ver- 
ſuchte und bald unter der Herrichajt fremder Vorbilder und 
Anregungen ftand, bald ſich in freier Selbftändigteit bewegte. 
Die ftärkfte Verwandtichaft mit den deutſchen Romantifern Iegte 
Öblenfchläger in feinen ſchonſten Zugenddichtungen, dem Iyri« 
fen Drama „Das Zohannisfpiel" („St. Hans Aftenspil“) 
und dem Märchendrama „Aladdin mit der Wunderlampe“ 
(„Aladdin eller den forunderlige Lampe“) an den Tag. Eine 
heitere Jugenblichteit, bie fic ihren poetifchen Borflellungen frei 
überläßt, lebendige Anmut und tiefe Naturgefühl zeichneten 
diefe Dichtungen ebenjo aus wie eine feltene Gigentämlichkeit 
der Form. Der Widerſpruch, dem fie begegneten, mußte vor der 
weitern Entfaltung des hlenſchlagerſchen Talents um fo raſcher 
verftummen, als ſchon bie nächftfolgenden dramatifchen Dic- 
tumgen des Poeten die nationalen Stoffe zu bevorzugen anfingen 
und ben Weg mit Entjchloffenheit verfolgten, auf welchem Jo- 
hannes Ewald die erften Schritte gethan hatte. Der Verfuch, 
die neuere bänifche Dichtung an die norbifche Vergangenheit 
und die norbifchen Dichtungen wieder anzulnüpfen, war zunächft 
vom glüdlichiten Erfolg gekrönt. Die geſamte Stellung, welche 
Shlenſchlager in der bänijchen Ritteratur und den Litteraturen 
des Nordens überhaupt einnimmt, ging aus feinem befondern 
Berhältnis zur nationalen Stoffwelt hervor. 

Das Weſen eines fchaffenden, tief in die geiftige Ente 
widelung ſeines Bolls eingreifenden Geiftes Tann in vielen 
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Fallen daran erlannt werden, von welchen Seiten, Richtungen 
und Berjönlichkeiten fein Wirken bejtritten worden ift. Ward 
Öblenichläger in feiner Jugend von den lehten namhaften 
Bertretern des franzöfiichen Geſchmacks in Dänemark leiden- 
Ichaftlich bekämpft, hatten feine aus dem Vorne nationaler 
Vergangenheit jchöpfenden Dichtungen die Traditionen und 
Nacllänge der alademifchen Korrektheit, der moralifieren« 
den Aufllärungs» und Nüplichteitslitteratur zu überwinden, 
fo fand er fi im Alter von ben Vertretern einer ſpezifiſch 
patriotiſch · nordiſchen, das Charafteriftiihe bis zur Manier 
treibenden, vor dem Archaiſtiſchen wicht zurüchſchreckenden 
und jeden Zufanmenhang ber nordifchen mit der germanifchen 
Bildung lodernden Schule energifch befehdet. Ergibt fich for 
nad für Öhlenjdlägers Dichtung eine mittlere Stellung 
zwiſchen der ältern bloß nachahmenden, rein verjtändigen 
Voeſie und zwiſchen dem energifchen nationalen Realismus 
fpäterer daniſch · norwegiſcher Poeten, jo war dieſe Stellung nicht 
nur Refultat eines beftimmten Kunftprinzips, eines bewuß- 
ten Wollens, fondern auch die Summe gerade der eigentünt- 
lichen Vorzüge und Mängel der Ohlenſchlägerſchen Begabung. 
Das Verhältnis feines poetifchen Talents zur nordifchen Sage 
und Gefchichte, zur Vergangenheit bes gefamten Skandinavien, 
zur Edda und den Heldenfagen der Wikinger gleicht etwa bem 
Verhältnis feiner heimatlichen Infel zur Welt des Nordens 
überhaupt. Niemand, der am Nordſtrand von Seeland, bei Helle« 
bed, aus den dichten Buchenwäldern aufs braufende Meer geſchaut 
hat, vergißt es, daß hier Rordland ift. Die Wogen bes Kattegatt? 
rollen mit dem Winde daher, der von den Hochgebirgen und 
Gletſchern Norwegens tommt, Himmel und Meer tragen die Fär- 
bung des Nordens. Und doch ift in diefer ſeeländiſchen Landichaft 
mit ihren Hügelzügen, ihren träumerifchen Landſeen und ihrem 
üppigen Laubgrün eine Abtönung ber fpezififch nordifchen Weife, 
ein weicherer Zug, der einen Übergang bildet au den beutfchen 
Landſchaften. Im Anbau bes Landes und taufend Einzelheiten 
twieberholt fich dieſer Übergang, und die flüchtigfte Veirach- 
tung der bänifchen Geſchichte lehrt, daß er in der Kultur 
enttwidelung bes däniſchen Volks, deſſen Kern und Blüte auf 
Seeland zufammengebrängt ift, überall jeine Wirkungen äußert. 
In diefem Fall ift die Übereinftimmung zwiſchen Talent und 
Umgebung, zwiſchen Individuum und Stanım augenfcheinlich, 
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und Öhlenfchläger8 ganze Natur war darauf angelegt, eine na- 
tionale Romantit begründen zu helfen und ſich doch ihren letz ⸗ 
ten und einfeitigen Konjequenzen zu entziehen. Das Eflektifche 
in feinem Naturell und feinen Beftrebungen entſprach dem gan- 
zen Wefen ber bänifchen Geiftesbilbung, die er vorfand. Wenn 
man die Reihe feiner Dichtungen überjchaut, fo kann man leicht 
wahrnehmen, wo die Betonung ber nationalen Elemente feinem 
innerften Vermögen und Bedirjen entſprach, wo fie äußerlich 
war und blieb. Und nicht zujällig fegte der Dichter in feinen 
ältern Tagen feine Tragödien: „Sokrates“ und „Dina’ der 
ausſchließend nordiichen Richtung entgegen. Er wollte nicht, 
daß die dänische Kitteratur einem mißverftandenen Patriotig« 
mus zuliebe all ihren Stoff nur aus ber Eddg, den Kämpewei« 
fen und Saro Grammaticus jchöpfe! — — 

Eine ganze Reihe von HOhlenſchlägers Schöpfungen teilt 
troß alledem bas eigentümliche Schidjal, welches zahlreiche Dich · 
tungen auch ber deutſchen Romanliter, feiner Freunde, getroffen 
hat. An feiner andern Dichtergruppe ift das überflarle Ber- 
trauen auf die Kraft des neuen Sioffs fo heimgejucht worden 
wie an ben beutfchen Romantifern. Unzweifelhaft Hatten fie eine 
verſunkene Welt entdeckt, die ganze Welt bed Mittelalters, ber 
nationalen Vergangenheit, der religiöfen Begeifterung, eine 
verfchwenderifche Fülle von GEreigniffen und Geflalten, von 
Tönen und Sarben. Allein fie waren von der Größe ihrer Ent» 
deckung gleichjam überwältigt. Sie leifteten Verzicht auf die 
eigne Geſtaltungskraft, fie vergaßen, daß nur der Stoff dem 
Dichter bleibend geſchenkt ift, den er aus fich heraus durchgei- 
ftigen, mit eignem Leben und eigner Wärme erfüllen kann. Sie 
trauten dem Stoff ſelbſt, der vor ihnen von andern Poeten ge- 
ftaltet war, die dauernde Wirkung zu. Auch Öblenfhläger 
erging es ähnlich. Mit einer ganzen Reihe feiner Jugendarbeis 
ten und fpätern Dichtungen: „Ihors Reije nah Jötun- 
heim“, „Baldur der Gute“, „Freyas Altar“, „Die 
Götter des Nordens“, die „Örvarodb3 Saga”, half er 
das Intereffe an der Welt ber altnordifchen Götter und Hel« 
den, am ganzen Gebiet der isländijchen Staldenpoefie er- 
weden, bie Teilnahme feiner Zeitgenoffen auf die Kraft und 
Gigentümlichkeit der Sagen und Kämpeweifen Hinlenten und 
mußte dann noch erleben, daß ber Genuß dieſer poetifchen 
Welt in ihrer Urgeftalt jeinen Rachbildungen vorgezogen warb. 
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Nicht mit Unrecht macht man geltend, daß ber Dichter in den 
meiften Zällen die leidenfchaftliche altheidnifche Willkür und 
Wildheit, welche durch diefe ilberlieferungen hindurchgeht, nicht 
vergeiftigt ober zu jymbolifcher Bedeutung erhoben, fie jomit 
unferm Berwußtjein und Empfinden angenähert, anderſeits aber 
die Energie der Phantafie und urfprünglicde Gewalt der Dar- 
ftellung, die fie in altnordiſcher und isländifcher Sprache zeigen, 
nicht erreicht habe. Gerade da, wo, wie im Romanzencyllus 
„König Helge und der baranjchließenden Tragödie „Yrja“, 
der Dichter den Stoff durch feine klare Form und eine Fülle 
von Detailichönheiten adelt, kämpft er mit bem unüberwindlichen 
wilden Troß und dem dunkeln Fatalismus in dieſen altnorbie 
ſchen Heldengeſchichten. Und wie in Deutichland ZTieds ‚Sehörn- 
ter Siegfried“ und Fouques „Romanzen vom Thal Ronceval‘ 
bie Teilnahme des Publikums auf das „Nibelungenlieb“ und ben 
tarolingiichen Sagenfreiß zurüdjühren halfen, jo Hat ein guter 
Zeil von Ohlenjchlägers Gebichten bie Gemüter Lediglich für 
die geheimnisvolle Urweisheit der Völuspa und die gewaltige 
Tragit der Sigurds ⸗Sage empfänglich gemacht. Doch bleibt 
es das Weſen und Kennzeichen des großen Talents, des echten 
Dichters, daß er fich ein Gebiet ſchafft, welches ihm fein andrer 
entreißen Tann, auf dem er ganz Herr, gang er jelbft ift. Öhlene 
ſchlager Hat früh damit begonnen und bis zu feiner legten, im 
Jahr 1849 gebichteten Tragödie: „Kjartan und Gubrun“, fein 
poetijches Erb und Eigen behauptet. Schon daß er für feine 
meiften Dichtungen der dramatifchen Form den Vorzug gab, 
daß er die Stoffe, welche ihm die altHeimatlichen Überlieferungen 
gaben, bramatifch zu geftalten, zu motivieren und ſomit neu zu 
beleben trachtete, war ein Schritt zur Selbftändigteit. Aber da ihm 
jenes Genie verjagt war, das alles überwindet und in der Dar= 
ſtellung alles wagen barf, jo drüdte, wie angebeutet, die eherne 
Gewalt vieler feiner Stoffe oft die eigne poetijche Idee nieder 
und verjagte ihm das volle Gelingen. Ganz anders jtand e3 ba, 
wo der Dichter die trümmer« und lüdenhaft überlieferten Stoffe 
zum erftenmal zu geftalten, die flarre Welt einer verworrenen 
chronikaliſchen überlieferung poetiich zu beleben, im Streit 
zweier Welten die Antriebe grundverjchiedener Menſchennaturen 
zu enthüflen, ben Kampf zu verklären und zu fehlichten hatte. 
Wo bie nordiſche Sage ausgeht, die alten Weiſen verflingen, 
im Leben jener Jahrhunderte, in denen im ganzen Norden bad 
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heidnifche Heldentum und die Hereindringenbe chriftliche Lehre 
im Kampf auf Leben und Tod ringen, findet Öhlenfchläger für 
feine Individualität fein eigentliches Feld. Der Enthufiasmus 
für eine reiche Vergangenheit und das Gefühl dafür, warum 
dieſe Vergangenheit der neu herandringenden Bildung erlegen 
war, vereinigten fich Bier in glüdlichfter Weiſe. Die Starrheit 
des alten Heibentroßes erſcheint in den Überlieferungen dieſer 
Jahrhunderte des Kampfes gebrochener als in der eigentlichen 
Heldenſage, oder wo fie ſich verhärtet, wird fie zwanglos zur 
tragifchen Schuld; die Weichheit der Empfindung, welche Öblen- 
fchläger zu eigen ift, erſcheint in den chriftlichen Geftalten diefer 
Dramen befjer berechtigt als in den mit ber eigentlichen Götter» 
und Heldenfage zufanmenhängenben Dichtungen Oblenjchlä- 
gers. In den hiftorifchen und halbhiſtoriſchen Überlieferungen 
aus biefer Übergangszeit find übrigens fo ftarke und gejunbe 
dramatiſche Motive enthalten, daß ber befähigte Dichter ihnen 
unſchwer eine volle und echte Wirkung abgewinnen kann. ge 
tritt, baß mit einer leifen, faum merklichen Steigerung Öblen: 
jchläger die heroiſche Barbarei und die rauhe Belehrungsluft 
der chriftlichen Apoftel und Asketen jenes Zeitraums der 
geiftigen Kultur und den Sitten einer |pätern Zeit annähert, 
ohne darum alles Charateriftifche zu verwiſchen. 

Zu der Gruppe ber jo jaralterifierten beiten Werke Öblen- 
ſchlãägers zählen die Tragödien: „Hakon Jarl“, „Palnatoke“, 
„Dlafbder Heilige“, „Arelund Walborg“, „Die Wä- 
tinger in Konftantinopel“, „Stärkodder“, „Hagbarth 
und Signe“ und „Kjartan und Gudrun“, für den Nichte 
danen bie eigentümlichjten Zeugniffe vom bejonbern Stoffgebiet 
wie von ber bejondern Leiſtungskraft der bänifchen Dichtung. 

Zeitgenoſſen und in beſchränktem Sinn Strebenägenoffen 
Öblenfchlägers waren Ingemann, Hauch und Bredahl. Bern- 
hard Severin Ingemann war am 28. Mai 1789 zu Thor» 
tildftrup auf Falſter geboren, flubierte in Kopenhagen, erhielt, 
nach größern Reifen und nachdem er längſt als Schriftfteller 
aufgetreten war, 1822 eine Profefjur an der in Dänemarks Lit- 
teraturgefchichte fo viel genannten Ritteralademie zu Sord, an 
der er über breißig Jahre wirkte, und ftarb am 24. Februar 
1862 zu Kopenhagen. Bon ber großen Zahl ber Iyrifchen, epi» 
ſchen und bramatifchen Dichtungen Ingemanns dürfen nur 
einige als felbftändige und nach Maßgabe feines Talents voll» 
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endete Schöpfungen angejehen werden. Unter den Iyrifchen 
Gedichten des Poeten find eine Reihe inniger Lieder und nament - 
lich religidfer Geſänge. Unter ben Hleinern epiichen Dichtungen 
verdienen bie Romanzen von „Holger Danske“ und „Röni- 
gin Margarete” („Dronning Margrete“, Kopenhagen 1836) 
hervorgehoben zu werben. Als Dramatiker erfreute fich Inge- 
mann bedeutender, aber raſch vorübergehender Erfolge; daB dra- 
matifierte Märchen „Reinald, das Wunderkind“ und bie 
Tragddie „Der Hirt von Zolofa” find Proben einer drama» 
tijchen Romantik, welche das dritte Jahrzehnt unſers Jahrhun- 
deris nicht überlebte. Charakteriftifcher und fräftiger in ber 
Geftaltung, bedeutender in ber Erfindung waren bie hiftorifchen 
Romane, welche Ingemann nach dem Vorbild Walter Scotts 
ſchuf. Unter ihnen find zu nennen: „Waldemar der Sieger"! 
(„Valdemar Sejr“, Kopenhagen 1826), „Erit Menveds Ju» 
gend“'(„Erik Menvedsbarudom‘, ebenda]. 1828), ‚Rönig&rich 
und die Geächteten“? („Kong Erik og de fredlöse‘‘, ebendaf. 
1833). — Der Genofje Ingemanns in der romantijchen Poefie, 
fein Kollege an ber Ritterafabemie von Sord war Johannes 
Earften Hauch, ein letzter Repräfentant ber Zujammenge- 
hörigteit Norwegens und Dänemarf3, norwegifcher und bänifcher 
Poefie. Geboren am 12. Mai 1790 zu reberifshald in Nor» 
wegen, fundierte Hauch zu Kopenhagen die Naturwiſſenſchaften, 
ward 1821 Leftor der Phyſik an der Ritteralademie zu Sord; 
1846 zum Profeffor der nordifchen Kitteratur an ber Kieler 
Univerfität ernannt, mußte er 1848 vor ber beutfchen Erhebung 
in den Herzogtülmern flüchten, lebte einige Jahre hindurch in 
poetifcher Zuräcgezogenheit auf Schloß Frederilsborg bei Ko» 
penhagen, ‚erhielt nach Öblenfchlägers Tod (1851) deſſen Pro- 
jeffur der Afthetit an ber Kopenhagener Univerfität und ftarb 
in hohem Alter auf einer italienifchen Reife am 4. März 1872 
zu Rom. Hauch war eine Öhlenfchläger mannigfach verwandte, 
aber herber unb büfterer geftimmte Natur. Seine „Lyri⸗ 
ſchen Gedichte” („Lyriske Digte“‘, Kopenhagen 1842) gehören 
zu den gehaltreichiten und ſchönſten in bänifcher Sprache. Unter 
feinen „Dramatifhen Werken"? („Dramatiske Värker‘) 
zeichnen fich die Tragddien: „Der dritte Caſar“ (Tiberius) 


mb ® Deutich von L. Krufe (Reirsig, 1827 und 1829, Kiel 1834). 
® Deutfc) von ©. Chriftiani (Reipzig 1836). 
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und „Gregor VII“ durch phantafievolle Handlung und ener- 
giſche Charalteriſtik aus. Als Erzähler gab er feine befte Leiftung 
in „Wilhelm Zabern“, einer Geſchichte aus der Zeit Chri- 
ſtians II, die an Wert die meiften bänifchen hiſtoriſchen Ro- 
mane übertrifft. Der eigentümliche Mangel Hauchs lag in einer 
gewiſſen Überladung mit Detail und einer daraus hervorgehen · 
den Breite des Stils, welche die Wirkung namentlich ſeiner 
ergählenden Schriften beeinträchtige. — Ein Romantiker eigen ⸗ 
tümlichften Gepräges war Ehriftian Hvid Bredahl, geboren 
1784, geftorben 1860, nachdem er Lange Jahre in ländlicher 
Zurüdgezogenheit gelebt hatte. Seine „Dramatiſchen Sze- 
nen“ („Dramatiske Scener“; Gejamtaußgabe von F. 8. Lieben« 
berg, Kopenhagen 1855) waren voller Talent und vol Ieben- 
diger Anjchauung. Bredahls Verſuche zeigen gänzliche Richt 
achtung großer Kompofition und eine durchaus an die deutfchen 
Romantifer und ihre Neigung für fragmentariiche Poefie ge 
mahnende Vertiefung in die Einzeligene, die ein Kunftwert für 
fi ift, mit außerordentlicher Sprachgewalt. 

Seitab von den Romantikern, mit ihnen nur durch bie Be 
geifterung für bie altnordiſche Welt und bie Überzeugung von 
ihrer Nachwirkung verbunden, ftand ber poetijche Theolog Ni · 
tolai Frederik Severin Örundtvig. Am 8. September 
1783 zu Udby auf Seeland geboren, ftubierte er Theologie zu 
Kopenhagen, war Lanbpfarrer und jeit 1822 Prediger in der 
daniſchen Hauptftabt. Seit 1839 Biſchof und der einflußreichfte 
Dann ber dänischen Geiſtlichkeit, ftarb Grundtvig am 2. Eep- 
tember 1872. Seine größte Bedeutung erlangte er auf kirche 
lichem und pädagogifchem Gebiet, wo er die Herrichaft des 
Rationalismus brach und fich außerordentliche Verdienſte um 
den Volfsunterricht erwarb. Als Dichter ſprach er hauptfächlich 
in feinen geiſtlichen Liedern eine tiefe und warme Innerlichkeit 
aus, aber auch einzelne feiner Balladen und ergählenden Dichtun- 
gen wurden burch ihre echt vollstümliche Kraft und die energiſche 
Bildlichfeit des Ausdruds Eigentum weiterer Kreife. Mit den 
poetiſchen Romantifern, die ihn freilich in der Durchbildung der 
poetiſchen Form weit übertrajen, trat er in den „Szenen aus 
dem Ende der nordiſchen Heldenzeit“ („Optrin af Kjaem- 
pelivets Undergang i Nord“, Kopenhagen 1809—11) in die 
Schranken, Dichtungen, deren Nachwirkung erft in einer fpätern 
Entwidelung der daniſch · norwegiſchen Litteratur fichtbar ward. 
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Auch in ber ſchwediſchen Litteratur vollzog fich der 
Übergang von ber frangöfifchen zur national» tomantifchen Dich- 
tung im Wenbepuntt bes 18. und 19. Jahrhunderte. Schon 
König Guftavs III. Günftling, der „Anafreon" Schwedens, der 
liebe= und weinluftige, volkstümliche Liederdichter Karl Mi- 
chael Bellmann (1741—95), bilbete einen Gegenſatz zu ber 
herrſchenden Franzoſennachahmung. Bewußter trat gegen die⸗ 
ſelbe Th. Thorild (1759 — 1808) auf, der kritiſch beſſer zu 
wirken wußte als poetiſch. — Die mondbeglängte Zaubernacht 
ber Romantit brach mit Daniel Amadeus Atterboms 
(1790— 1855) poetifcher Thätigteit an, deſſen großes Märchen» 
drama „Die Infelder Glüdfeligkeit” („Liksalighetens Ö“, 
Stodholm 1820) freilich alle Fehler deutſcher Romantiler teilte, 
dafür auch die Stimmungafülle und den Reiz einzelner Partien. 
Auch Atterboms Iyrifche Gedichte zeichneten fich durch eine wirk · 
liche Innerlichteit und lebendiges Naturgefühl aus. 

Zeitgenoffe Atterboms war ber als geiftlicher Dichter zu höch · 
ſtem Ruf und lange nahwährenber Wirkung gelangte Erzbiſchof 
Johann Olof Wallin, der, 1779 geboren, 1839 nach einer 
ruhinreichen Wirkſamkeit als Kangelrebner und Schriftfeller 
aus bem Leben ſchied. Wallins Dichtungen („Samlade vitter- 
hetsarbeten“, Stodholm 1878) enthalten neben den geiftlichen 
Liedern, welche zum Teil Umarbeitungen älterer Gefänge waren, 
idylliſche und felbft einige humoriſtiſche Dichtungen von entſchie - 
dener Kraft und Selbftändigfeit des Ausdrucks. 

Der größte Aufſchwung der ſchwediſchen Litteratur aber 
warb durch jene Dichtergruppe herbeigeführt, welche ſich unter 
dem Namen eined „gotifchen Bunbes“, einer gotijchen Schule, zu 
gemeinfamem Wirken verband und eine Zeitlang an der von 
Geijer herausgegebenen Zeitfchrift „Iduna“ ein gemeinfames 
Organ beſaß. Der gotiichen Schule gehörten bie frifcheften 
Zalente de jungen Schweben und zugleich diejenigen an, bie 
in Übereinftimmung mit der beutfehen und dänifchen Romantik 
im Anſchluß an die nationale Vergangenheit das poetifche Heil 
ſuchten. Der Herausgeber ber „Fduna‘, Erik Guftaf Geijer, 
am 12. Januar 1783 zu Ranjäter in Wermland geboren, von 
1810 an Dogent, von 1817—46 Profefjor der Geſchichte an 
der Univerfität Upfala, am 23. April 1847 zu Stodholm ge 
ftorben, erwarb feinen größten Ruf und fein Hauptverdienft um 
die ſchwediſche Litteralur hauptjächlich ala Geſchichtſchreiber 
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durch feine „Geſchichte des ſchwediſchen Volks“. Indes waren 
feine poetifchen Neigungen und Beftrebungen keineswegs die 
eines Dilettanten. Die mit Afzelius gemeinfam unternommene 
Heraudgabe der „Sch wediſchen Volkslieder" („Svenska 
folkvieor“, Stodholm 1814— 16) Hatte eine ähnliche Bedeutung 
und Wirkung wie die Herausgabe von „Des Knaben Wundere 
horn“ in Deutſchland. Geijers eigne „Dichtungen“ („Skalde- 
stycken“, Upjala 1835), großenteil® Erzählungen und Balladen 
mit altnordifchem Hintergrund, ſchlicht, aber Fraftvoll, dienten 
vielen jüngern Poeten zum Vorbild. Geijers Genoffe bei der 
Herausgabe der, Schwediſchen Volkslieder“ teilte feinehiftorifchen 
wie feine poetiichen Veftrebungen. Arvid Auguft Afzelius, 
geboren am 6. Mai 1785, ftnbierte Theologie zu Upfala, ward 
1821 Pfarrer zu Enkdping, wo er am 25. September 1871 
farb. Als Dichter ſchuf er eine Reihe trefflicher Lieder und 
Romanzen im echten Volkston, unter denen namentlich „Der 
Necke“ zu großer Popularität gelangte. 

Zu den zahlreichen poetiſchen Jüngern der Romantik, deren 
Geftaltungskraft nicht an ihre Begeifterung heranreichte, gehörte 
der Fecht und Zurnlehrer von Lund, ber Begründer der ſchwe · 
bifchen Heilgymnaftit, Ber Henrik Ling, geboren 1776 und 
geitorben 1839. Seine lyriſchen Gedichte und einige feiner Hei« 
nen lyriſch · epiſchen Dichtungen waren durch echte innerliche 
Stimmung und durch einen der Altern Poeſie glücklich abge - 
lauſchten Ton ausgezeichnet. Die großen epiſchen und drama- 
tifchen Werke hingegen, mit denen Ling unermüdlich hervortrat, 
unter ihnen die Epopden: „Sylfe“ und „Die Aſen“, die Dro- 
men: „Agne”, „Engelbrecht“, „Ingiald Illrada“ und 
andre, hatten feine andern Vorzüge als bie jchönen Etellen 
Igrifcher und jchildernder Natur. 

Viel höher ald Dramatiker ftand ein fo origineller Dichter 
wie Grit Johann Stagnelius. Derjelbe war am 14. Olto- 
ber 1793 zu Gärbaldfa auf der Inſel Öland geboren, ſtudierie 
in Lund und Upfala Philofophie, fand eine Anftellung in der 
königlichen Kanzlei zu Stodholm, warb aber Durch einen frühen 
Tod am 3. April 1823 den hochfliegenben Hoffnunaen entrüdt, 
welche er ſelbſt und ein Freundeskreis auf fein ungewöhnliches 
Zalent ſetzien. Die epifche Jugenbdichtung des Poeten: „Wla- 
dimir ber Große” („Wladimir den Store“, Stodholm 1820), 
tagte durch glängende, farbenfrifche Beſchreibungen über die 
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vielen epijchen Berfuche hervor, welche zur Zeit ihres Exfchei- 
nens entjtanden. Auch unter den lyriſchen Gedichten von 
Stagnelius finden ſich einige, die der wahre und formjchöne 
Ausdrud natürlicher Seelenftimmungen des Dichters find, wäh« 
rend zahlreiche andre einer unerfreulichen Gärung, einem dunfeln 
Ringen und einer künftlichen Anſtachelung entftammt feinen. 
Seine ganze Phantaficfülle und Kraft offenbarte der Dichter in 
den dramatiſchen Dichtungen: „DieMärtyrer'!(„Martyrerne‘‘), 
„Der Rilterturm“ („Riddartornet‘), „Das Freudenmäd- 
den von Rom“ („Glädjeflickan i Rom“) und „Liebenach dem 
Tod“ („Kärleken äfter döden“), fämtlic durch ergreifenbe Sze · 
nen und fortreißende, echt dramatiſche Sprache auögezeichnet. 
Der größte und erfolgreichite Dichter ber ſchwediſchen Ro⸗ 
mantik, deffen Ruhm dem übrigen Europa den erften Anlaß zur 
Beachtung der ſchwediſchen Litteratur gab, war Eſaias Teg- 
ner. Geboren am 13. November 1782 zu Kyrkerud in Werm- 
land, war Zegner urjpränglid zum Kaufmann beftimmt, fepte 
es indefjen in raftlofem Bildungsdrang durch, die Univerfität 
beziehen zu fönnen, widmete fich zu Lund theologiichen und phi« 
Tologifchen Studien, wirkte danach als Profefjor der Aſtheiik 
und der griechifchen Sprache an ber ebengenannten Uniberfität, 
ward im Jahr 1824 zum Biſchof von Werid ernannt und ftarb 
als folder am 2. November 1846. Tegner ward rajch ala bie 
größte poetifche Kraft der ſchwediſchen Litteratur anerkannt, 
feine lyriſchen und epiichen Dichtungen gelangten zu wahrer 
Bollgtümlichkeit. Als Lyriker drang er nur da und dort zum 
zeinen Ansbrud feiner Empfindung und Anſchauung durch. Ein 
didaktiſch · rhetoriſches Element, von dem er übrigens ſelbſt feine 
epiſchen Dichtungen nicht völlig frei Hielt, feßt feine Lyrik in 
eine gewiſſe Verwandtſchaſt mit der Altern deutſchen Dichtung 
des 18. Jahrhunderts. In den lebendigen Naturbildern, ben 
idylliſchen Darftellungen treten freilich ſchon alle Die Eigenjchaf- 
ten hervor, denen Tegners erzählende Dichtungen ihre außer« 
ordentliche Wirkung zu danken hatten. Die Reihe biefer erzäh- 
lenden Gedichte begann mit dem Idyll „Die Nachtmahls- 
linder“® („Nattvardebamen“, Stodholm 1821), einer durch 


Deutſch von Elarus (Regensburg 1853). 
® Deutid von Mohnife (Stralfund 1825), O. Berg (Königsberg 
18%), Simrod (Stuttgart 1870). 
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die feltenfte Anmut der Berhältniffe, Die lebendigften und wärm- 
fen Schilderungen und ein fo tieſes wie ſchlichtes religidſes Ge- 
fühl ausgezeichneten Schöpfung. Die poetifche Erzählung „Arel“' 
(Stodholm 1822) mit dem hiſtoriſchen Hintergrund der Zeit 
Karls XII. verleugnete zwar die Anregung ber poetifchen Gr« 
sählungen Byrons nicht, wies indes genug Selbftändigleit und 
nationale Eigentämlichleit auf, um ben vollften Beifall bes 
ſchwediſchen Volks zu finden. Zum Enthufiasmus fleigerte fich 
dieſer Beifall gegenüber Tegners berümteftem poetifchen ZBerf: 
„Die Srithjofsfage”* („Frithjofs sage“, Gtodholm 1825). 
Nicht ſowohi ein epifches Gedicht als vielmehr ein Romanzen- 
franz, war die „Beithjofsfage“ durch den glüdlichen Inftinkt und 
Zoft ausgezeichnet, mit dem ber Dichter aus ber altnorbifcen 
Überlieferung gerade nur das ſchopfte, was menſchlich exgrei« 
fend, die Empfindungen einer völlig andern Zeit erwedend und 
rührenh war. Die raub-trogigen, heldenhaften Momente der 
Sage traten in Tegners Geftaltung gegen die idylliſchen, em« 
pfindungsvollen Situationen zuräd, die Erfindung Tegners 
lieh dem Stoff eine Innerlichteit und ſeeliſche Komflitte, von 
denen die altnordifche Überlieferung nichts wußte. Aber gerade 
in der nur von Einzelnen als unftatthaft angefochtenen Tilgung 
alter Abenteuer und moderner Empfindung berubte ein Haupt« 
zeig ber „Srithjofsfage”. Dazu gejellte fich die einſchmeichelnde 
Form, welche freilich ein gefährliches Prinzip der Abwechſelung 
in die erzählende Dichtung hineintrug und zu unzäbligen Ip» 
rifch-epifchen Gedichten Anlaß gab, in denen bie künftlerifche 
Einheit ſchlechter gewahrt und der Wechfel des Verſes unmoti= 
ve auseführt wurde als in ben Romangen des Zegnerfchen 
„Beithjof“, 

Unter den poetijchen Zeit und Strebenagenofien Tegners 
verdient noch Karl Auguft Ricander hervorgehoben zu 
werden. Nicander war am 20. März 1799 zu Strengnäs am 
Mälarfer geboren, hatte in Upfala ftudiert und ftarb am 7. Fe⸗ 
bruar 1839 zu Stockholm. Wenig vom Glüd begünftigt, ver- 





Deutſch von Mohnife (Stuttgart 1829), Vogel (Leipzig 1876). 

Deutſch unter andern von ©. Mohnike (Stralfund 1826), Amalie 
v. Helvig, geborner v. Imhof (Stuttgart 1826, neuefte Auflage 1863), ©. v. 
geinburg (Franffurt; 9. Auflage, Berlin 1875), H. Biehoff (Hülbburg: 
haufen 1865), €. Boller (Leipzig 1875). 
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zehrte fich Nicander in einer unabläffigen Sehnſucht nach dem 
fchönern Süden, ben er auf einer Reife im Jahr 1827 kennen 
gelernt hatte, und in den er gern ben Schauplaß feiner Gedichte 
verlegte. Als feine befte Leiftung ift der Romangenkranz „König 
Enzio* anzujehen, der durch Farbenpracht, Schönheit und 
formelle Vollendung Hoffnungen erwedte, benen ber Dichter in 
feinem fpätern bedrängten Leben nicht zu entfprechen vermochte. 





2) Die Litteraturen des Oftens und Rordens. 


Hatte die Romantit überall das Verbienft, die nationale 
Richtung in ben Litteraturen zu förbern, foerwedtefieinlUngarn 
die erften lebensfähigen Dichtungen in magyarifcher Sprache 
überhaupt. Nach dem Vorangang ber Brüder Karl und Aler- 
ander Kisfaludy trat Michael Vördsmarty aus Peſt als Bes 
grüner einer magyarifchen Dichtung mit überwiegend roman« 
tifchern, bie Vergangenheit der eignen Nation verherrlichen- 
dem Gepräge hervor. Alerander Kisfaludy, geboren am 
22. September 1772 zu Sumeg, geftorben am 30. Oltober 1844 
in Peſt, galt durch feine Dichtungen „Himfys Liebeslieder"? 
(Peit 1801) als einer der Begründer der ungarifchen Lyrik. 
Einen bebeutendern Einfluß auf die Entwidelung ber gefam- 
ten magyarifchen Ritteratur übte fein Bruder Karl Kisfa- 
ludy, geboren am 6. Yebruar 1788 zu Zeth, geftorben am 
11. Rovember 1830 in Peft. Als Herausgeber des ungarifchen 
Muſenalmanachs „Aurora” und als ber erfte Dramatiter, wel · 
her der neuen Rationalbühne Originalbramen gab, warb er 
hoch gefeiert und fein Andenfen durch die Stiftung einer befon« 
dern Kisfaludy · Geſellſchaſt erhalten. Unter den Dramen des 
jüngern Kisfaludy waren „Die Tataren in Ungarn” unt 
„Stibor”* die bedeutendften. Ein reicheres und frifcheres poe ⸗ 
tifches Talent erftand der neuen magyarifchen Literatur in Vb- 


Deutſch von G. Mofnite (Stralfund 1829). 
* Deutich als „Alerander Kigfaludys auserlefene Liebeslieder“ von 
I. Graf Mailsth (Per 1829). 
® Beide deutſch im „Theater der Magyaren“ von ©. d. Gaal (Brünn 
1820). 
Stern, Geſchichte der neuern Literatur. V. Er 
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tösmarty. Michael Bdrösmarty war am 1. Dezember 1800 
au Nyet im Stuhlweißenburger Komitat geboren, ftubierte in 
Peſt die Rechte, war einige Zeit hindurch Advolat, lebte aber 
dann ausſchließlich der Litterarifchen Thätigfeit. Gr ftarb am 
19. November 1855 zu Peſt ala Mitglied der ungariſchen Ra= 
tionalatabemie. Bon feinen zahlreichen Schöpfungen erfreuten 
fih die epifche Dichtung „Zalans Flucht” („Zaldn futsea“, 
Peſt 1825) und die Dramen: „Das Erwachen Arpads“, 
„Die Bluthochzeit”, „Eillei und die Hunyadis“, „Die 
Schatzgräber“ der größten Wirkung; auch einige feiner Iyrie 
ſchen Gedichte wurben Volkseigentum 

Die weitere Entwidelung ber ungarifcen Poefte jeit dem 

Jahr 1830 ftand im engften Zufammenhang mit ben jahrzehnte: 

J langen politiſchen Kämpfen, unter denen das alte Ungarreich 

in einen modernen, mit dem übrigen Öfterreih nur innig ver» 

bundenen Staat umgewandelt warb, und ihre Schilderung ge- 

hört daher einer jpätern Gpoche an, obwohl die Repräjentanten 

der nationalen Romantik und der modernen ungariſchen Litte- 
ratur noch vielfach mit · und nebeneinander wirkten. 

Auch die Blütezeit der jelbftändigen polnifchen Littera- 
tur, welche fich ben Feſſeln des frangöfiichen Klaſſizismus ent» 
wand, warb gleichfall® durch die Pflege der nationalen Elemente 
herbeigeführt. Die größten Talente ber neuern polnifchen Dich- 
tung traten in ber Periode der erneuten nationalen Hoffnungen 
zwiſchen 1806 und 1831 auf. Dochauch ber Untergang des Konig · 
reichs Polen nach 1831 ſchloß bie litterariſche Bewegung um fo 
weniger ab, als fich Kern und Kraft des polnifchen Bolfs eine 
Zeitlang im Exil befaupteten. Die polnifche Romantif, obſchon 
deutfchen und englifchen Einflüffen, nicht fremd, geftaltete ſich 
durch und durch national. Vorläufer ber polnijchen Romantik war 
Julius UrfinRiemcewicz(1757—1841), der Hauptgefährte 
Kosciuszkos, der mit feinen „Hiftoriichen Gejängen ber Polen“, 
dem Roman „Jan von TZenczin’ und dem Schaufpiel „Kafi- 
mir der Große” vortreffliche Anläufe zu lebenswarmer Dar- 
ftellung und nationaler Wirkung nahm. 

Die ſpezifiſche Romantik begann und gipfelte.in ber Erſchei⸗ 
nung von Adam Mickiewicz aus Nowogrodek in Litauen 
(1798— 1855), jeit der Revolution von 1830 ın Paris Iebend, 
wo er am Collöge de France feine berühmten „Borlefungen über 
ſlawiſche Litteratur" hielt. Mickiewicy’ ihriſche Gedichte, nament- 
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lich feine Sonette fowie feine Balladen, zählen zum Vorzüg- 
lichften nicht nur der polnifchen, fondern der gefamten flawifchen 
Poefie. In feinem dramatiichen Fragment „Die Totenfeier", 
noch mehr in feinen erzählenden Dichtungen: „Konrad Wal- 
lenrod“, „Srazyna“, „Herr Taddäus, oder der letzte 
Einritt in Litauen“ entfaltete Mickiewicz eine feltene Fülle 
ber Phantafie und eine Darftellungskraft, welche vom Genre 
bild bis zur erhabenften Szene lebensfriſch und ergreifend 
wirkt. — Mit Mickietvicz gleichzeitig traten auf: Julius SIo- 
wacki (1809 — 49), elegifcher Lyriler ſowie Dichter der Tra⸗ 
gddie „Mazeppa“ und ber poetiſchen Erzählungen: „San 
Bielecki" und „Waclav“'; A. Malczesti (1792— 1826), 
der Dichter des Iyrifch » epiichen Gedichts „Dlaria”; Stephan 
Garczynski (geft. 1833), deffen teflektierendes Gedicht „Wa 
clavs Thaten“ als ein Seitenftüd zu Byrons „Manfred‘ mit 
polnifh «nationaler Schlußwendung gelten darf. 

Die rufſiſche Romantik ward beinahe durchaus dom 
Mufter und Vorbild Byrons abhängig, deſſen düfterer Welt- 
ſchmerz und ariſtottatiſcher Peſſimismus in ben Herzen ber 
jüngern ruſſiſchen Dichter ein treues Echo fanden. Der genialfte 
aller ruſſiſchen Dichter, Alerander Puſchkin aus Petersburg 
(1799 — 1837), war zugleich der unbedingtefte Nachempfinder 
und Nachfolger Byrons. Puſchkins lyrijſche Gedichte, feine 
poetifchen Erzählungen: „Rußlan und Ludmilla“, „Der 
Gefangene im Kaukaſus“, „Die Zigeuner“, „Boltama”, 
„Graf Nollin“, „Die Raubbrüder” weiſen überall auf das 
Borbild Byron zurüd, erreichen dasſelbe aber oft in Kraft 
und Glut der Darftellung. Pufchlins „Eugen Onägin“, ein 
Roman in Verſen, mit feiner meifterhaften Darftellung des 
ruſſiſchen Geſellſchaftslebens, feiner geiftfunfelnden Satire, war 
des Dichters Meiſterwerk; an Kraft und Energie ftand ihm das 
bramatifche Gedicht „Boris Gudunom“ zur Seite. — Bufch- 
lin verwandt erfcheint Michael Lermontom (1811—A1), 
Lyriker und poetifcher Erzähler von großer Schilderungskraft, 
prächtiger Kolorift, unter deffen Dichtungen „Der Tichertef- 
jentnabe“, „Jsmael Bei“ und das pracdhtvolle „Lied vom 
Zaren Iwan Wafiljewitfch” ſowie der bekannte Roman 
„Der Held unfrer Zage” hervorragen. 

Ein gemeinſamer Grundgug, eine Bewegung läßt ſich in ber 
Periode der Romantik in allen europäifchen Litteraturen er« 

37° 


580 &unbertunbfehpigfies Rapliel. Die Roma nuit in ben leinern europ. Litteraisern. 


tennen. Unmittelbar und mittelbar hatte die deutjche Litteratur 
den ftärkften Anteil an der Umbildung ber geiftigen Anjchamın« 
gen genommen, überall das Verlangen nach einer aus den Tiefen 
bes Lebens quellenben und auf das Leben befruchtend zuräd« 
wirkenden Poefie erwedt. Gleihwohl war aus Hundertfachen 
Anzeichen ſchon dor dem Schluß dieſer Periode erfennbar, daß 
die Hegemonie der germanifchen Dichtung demnächſt wieber in 
Frage geftellt werden und in allen Kitteraturen eine neue Ent- 
widelung beginnen werbe, bie unter völlig andern Boraus- 
fegungen als denjenigen ftegen follte, welche bie golbne Zeit der 
neuern Dichtung im legten Drittel des 18. und im erften Drittel 
des 19. Jahrhunderts in fo mächtigen, eblen und unvergäng- 
lichen Erfcheinungen heraufgeführt hatten. 
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SE Zur Notiz. 


Nachdem mit diefem Bande das planmäßige Pro: 
gramm bed Verfaflers erfüllt ift, hat fich ber Wunſch nach 
einer Fortführung des Werts bis auf die Gegenwart 
von fo vielen berufenen Seiten vernehmen laffen, daß Herr 
Profeffor Stern, wenn auch wiberftrebend, diefer ſchwie— 
rigen Aufgabe fi) noch unterziehen will. 

Demnach wird das Werk in einem ſechſten Bande die⸗ 
jenige Ergänzung finden, melde die mobernfte Littera= 
turbewegung in fi) fehließt, gleichviel welche Richtung 
fie nehmen und welchen Ausgang fie finden möge. Es kann 
ſich dabei zwar nicht um ein geſchichtlich abſchließendes Ur: 
teil Handeln, fondern vielmehr um eine Fitterarifche Per: 
fpektive — um fo Intereffe erregenber, da wir ja von ben 
vor unfern Augen entftehenden Erſcheinungen am meiften 
in Mitleidenschaft gezogen werben. . 

Wir verfparen deshalb auch die noch beabfichtigte Zu: 
gabe eines allgemeinen Namen: und Sachregiſters bis 
zum Schluß des hiermit in Ausſicht geftelten ſechſten 
Bandes, welcher in Jahresfrift drudfertig fein fol. 

Juni 1883. 

Die Yerlagshandlung. 
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